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I  Pharmakognosie. 

A.  ArsoEieisoliats  des  Fflansenreiohes. 

I.   Allgemeiner  Teil. 

Versuche  von  Mansier  ^)  über  das  Trocknen  der  Pfianzen- 
drogen  bezweckten,  denselben  hierbei  ihre  natörUche  Farbe  zu  er- 
halten. Viele  Pflanzen  enthalten  in  ihren  Blättern  oder  Blüten 
einen  farblosen,  aber  zur  Bildung  eines  Farbsto£fes  befähigten  Körper: 
ein  Chromogen.  Es  muß  daher  während  des  Trocknens  ein  Zer- 
reifien  der  Zellen  durch  eine  zu  schnelle  Verdampfung  der  wässe- 
rigen Säfte  vermieden  werden,  wenn  nicht  unter  dem  Einflüsse  von 
Sauerstoff  eine  gefärbte  Substanz  entstehen  soll,  welche  die  ur- 
sprüngliche natürliche  Farbe  des  betreffenden  Pfianzenteils  verdeckt 
oder  zerstört.  Man  beobachtet  im  Herbste  an  den  abgefallenen 
Blättern  der  Bäume  sowie  an  den  einjährigen  Pflanzen,  die  ver- 
trocknet sind,  weder  die  schöne  Färbung  der  Blüten,  noch  die 
grüne  Farbe  der  Blätter.  Diese  Veränderung  der  Färbung  rührt 
jedenfalls  von  der  Zerreißung  der  inneren  Zellen  her,  welche 
durch  die  plötzlichen  Wärmeunterschiede  des  Tages  und  der  Nacht 
verursacht  wird.  Um  die  oxydierende  Wirkung  der  in  den  Pflanzen 
vorhandenen  Oscrdasen  au&mieben,  setzte  der  Verfasser  die  Pflanzen 
einige  Minuten  lang  einer  höheren  Temperatur  aus.  Das  Ergebnis 
war  indessen  kein  günstiges.  Die  Oxydasen  sind  äußerst  wider- 
standsfähig, z.  B.  konnten  Eartoffelschnitte  zwei  Stunden  lang  einer 
Temperatur  von  60°  C.  ausgesetzt  werden,  ohne  daß  die  Wirkung 
der  Oxydase  aufgeJioben  wmtle.  Durch  so  lange  andauerndes  Er- 
wärmen muß  aber  ein  Zerreißen  der  Zellen  stattfinden,  gleich- 
zeitig werden  hierdurch  den  Vegetabilien  flüchtige  Stoffe  entzogen, 
die  in  vielen  Fällen  das  wirksame  Prinzip  der  Pflanze  ausmachen. 
Das  Trocknen  der  Pflanzen  sollte  daher  nicht  durch  Wärme,  son- 
dern nur  durch  Hindurch-  bezw.  Überleiten  eines  Stromes  trockener 
Lnfl  erfolgen.  Das  Pflücken  der  Pflanzen  sollte  bei  einer  12  bis 
15°  C.   nicht  übersteigenden   Temperatur   vorgenommen  werden. 

1)  Bull.  Soc.  roy.  de  Pharm,  de  Bnixelles  1902. 
PhtnittMatlaelier  Jahreaberieht  f.  1902.  1 


2  Pharmakognosie. 

Die  gesammelten  Pflanzen  bringt  man  in  den  Trockenraum.  Wird 
die  Temperatur  von  15°  C.  nicht  tiberschritten  und  kann  die  Luft 
leicht  erneuert  werden,  so  erhält  man  sehr  schöne  Produkte,  deren 
wirksame  Stoffe  durch  Oxydasen  nicht  zerstört  werden.  Das 
Trocknen  muss  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  Droge  keine 
Feuchtigkeit  mehr  abgibt;  die  Oxydase  kann  dann  nicht  mehr  zur 
Wil'kung  kommen.  Da  bei  dieser  Ausführung  des  Trocknens  ein 
Zerreißen  der  Zellen  nicht  eintritt,  so  erhält  man  sehr  schöne  und 
sehr  haltbare  vegetabilische  Drogen. 

Caesar  u.  Loretz*)  veröffentlichten  eine  Ziisammenstellung 
einer  Reihe  von  Drogen,  geordnet  nach  den  Jahreszeiten,  zu  welchen 
dieselben  in  frischer  QiUilität  alljährlich  zu  erhalten  sind.  Mute 
bis  Ende  Mai:  Mores  Acaciae,  Flor.  Farfarae  und  einige  der 
ersten  FrühUngsblüten.  Mitte  bis  Ende  Juni:  Cort  Aurantii  et 
Citri,  Flor.  Aiu'antii,  Cheiri,  Convallariae,  Genistae,  Hippocastani, 
Lamii  albi,  Primulae,  Rosmarini,  Violae  odoratae  et  tricolor. ;  Folia 
Aurantii,  Betulae,  Eucalypti,  Rosmarini,  Trifolii  fibrini;  Herba 
Asperulae,  Cochleariae  cum  Florib.,  Conii  maculat  sine  Florib., 
Convallariae  majal.,  Equiseti  major.,  Hederae  terrestris,  Millefolii, 
Polygalae  amar.  cum  Florib.,  Urticae,  Veronicae;  fiadix  Asari  cum 
Herba,  Cariinae,  Caryophyllatae,  Consolidae,  Cynoglossi,  Ebuli^ 
Ononidis,  Pimpinellae.  Mute  bis  Ende  Juli:  Flor.  ChamomiUae 
vulgär.,  Chrysanthemi,  Cyani,  Gnapbalii,  Hippocastani,  Lavandulae, 
Malvae  silvestris,  Paeoniae,  Bhoeados,  Rosae,  Sambuci,  Tiliae, 
Trifolii  albi,  Verbasci;  Foüa  Digitalis,  Farfarae,  Malvae,  Melissae, 
Menthae  pipt  et  crispae,  MyrtiUi,  Sambuci,  Uvae  ürsi;  Herba 
Adonidis  vernalis,  Agrimoniae,  Anserinae,  Bursae  Pastoris,  Capillor. 
Veneris,  Chelidonii,  Equiseti  arvens.,  Euphrasiae,  Fragariae,  Fu- 
mariae,  Genistae  tinctoriae,  Gratiolae,  Hepaticae  nobilis,  Hyoscyami, 
Hyperid,  Ledi  palustris,  Lvcopodii,  Marrubii  albi,  Ononidis,  Plan- 
taginis,  Polygoni  avicular.,  Pulmonariae  maculat.  et  arboreae,  Bubi 
fruticosi,  Scabiosae,  Verbenae,  Violae  tricoloris  et  odorat.  August 
bis  September:  Flor.  Althaeae,  Amicae,  Borraginis,  Calcatrippae, 
Calendulae,  Chamomillae  romanae,  Malvae  arboreae,  Millefolii, 
Stoechados  citrin.,  Tanaceti;  Folia  Althaeae,  Belladonnae,  Borra- 
ginis, Castaneae  vesc.,  Juglandis,  Bibis  nigri,  Salviae,  Sennae, 
ötramonii;  Herba  Abrotani,  Absynthii,  Aconiti  Napelli,  Adonid. 
aestival.,  Angelicae,  Aristolochiae,  Amicae,  Balsamitae,  Betonicae, 
Cardui  beneoicti,  Centaurii,  Chenopodii  ambros.,  Cochleariae  in 
foliis,  DracuncuU,  Ericae,  Fraxini,  Galeopsidis  grandiflor.,  Hyssopi 
cum  florib.,  Meliloti,  Origani  vulgär.,  Butae  hortens.,  Saniculae, 
Saturejae,  Serpylli;  Lactucarium  et  Opium;  Badix  Amicae,  Bhei 
austriaca  et  sinens.,  Serpentariae;  Seeale  comutum;  Semen  Colchici, 
Foenugraeci,  lani.  September  bis  Oktober:  Flor.  Humuli  Lupuli; 
Folia  Nicotianae;  Fmctus  Anethi,  Anisi  vulgär.,  Aurantii,  Carvi, 
Coriandri,  Cydoniae,  Cynosbati,  FoenicuU,  Juniperi,  Myrtilli,  Papa- 
veris,   Bhamni  catharüc,   Sambuci;    Herba   Artemisiae,   BasiHci, 

1)  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sept. 
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Majoranae,  Bhois  Toxicodendri,  Spartii  scoparii,  Spilanthis  olera- 
ceae,  Thymi;  Badix  Senegae,  Tarazaci;  lUiizoma  Calami^  Hydrastis^ 
TormentiUae;  Siliqua  dulcis;  Semen  Cardui  benedicti  et  Mariae, 
Gomi,  Cucurbitae,  Cydoniae,  Cynosbati,  Erucae,  Paeoniae,  Papaveris, 
sowie  die  übrigen  Sämereien.  Oktober  bis  Novetttber:  Die  später 
eingehenden  Herbstwurzeln,  wie  Badix  Althaeae,  Angelicae,  Bar- 
dannae,  Colchici,  Helenii,  Levistid,  liquirii  mundat,  Pyrethri, 
Yalerianae;  Bhizoma  Filicis. 

Zur  mikroskopischen  Analyse  der  Blattpulver  von  Arzneipflanzen 
stellte  L.  Glaser  1)  folgende  Tabellen  auf: 

A.  Trichome  fehlen. 

1.  Ohne  Krystalle:  Folia  Trifolii  fibrini. 

2.  Mit  Krystallen: 

a)  Nur  Einzelkrystalle 

im  ganzen  Blatt:  Folia  Coca. 

nur  in  den  Gefaßsträngen:  Folia  üvae  Ursi. 

b)  Nur  Krystalldrüsen:  Folia  Jaborandi. 

c)  Beide  Formen:  Folia  Eucalypti. 

B.  Trichome  yorhanden. 

1.  Haare  wenig  zahlreich. 

a)  Ohne  Ejystalle:  Fdia  Melissas  (Cuticula  glatt). 

Fdia  Belladonnae  (Cuticula  gestreift). 

b)  Mit  Einzelkrystallen:  Folia  BeUadonnae. 

c)  Mit  Drüsen:  Folia  Juglandis. 

d)  Mit  beiden  Formen:   Folia  Sennae  (dickwandige,   ein- 

zellige Haare). 
Mit  beiden  Formen:  Folia  Stramonii  (dünnwandige,  viel- 
zellige Haare). 

2.  Haare  zdblreich. 

a)  Ohne  Krystalle:  Folia  Digitalis  (Haare  zart). 

Folia  Ro»marini  (Haare  verästelt). 

b)  Wenig  Krystalle:  Folia  Salviae  (Haare  dünn  und  lang). 

Folia  Menthae  piperit  (Einzelkiystalle). 

c)  Zahlreiche  Krystalle: 

Einzelkrystalle:  Folia  Farfarae  (Cuticula  stark  gestreift). 
Folia  Patchotdi   (oberseitige  Epidermis 
gebuckelt). 
Drüsen:  Folia  Althaeae  (Büschelhaare). 

Pnlvermischungen  soUen  sich  mittelst  dieser  Tabellen  ebenfalls 
analysieren  lassen,  wenn  die  anatomischen  Charaktere  der  Bestand- 
teile einander  nicht  zu  ähnlich  sind.  An  Folia  Salviae  pulverat. 
weist  der  Verfasser  nach,  daß  der  Aschengehalt  —  je  nach  der 
Bereitung  des  Pulvers  —  sehr  verschieden  sein  kann.  Werden  bei 
Verarbeitung  krystallreicher  Blätter  auch  die  feinsten  Pulverteil- 
eben,  die  hauptsächUch  aus  Krystallen  bestehen,  mit  verwendet,  so 
ist  der  Aschengehalt  grösser  als  bei  Nichtverwendung  dieser  feinsten 
Teilchen. 


1)  Verh.  d.  physiol.  med.  Ges.  in  Würzburg  n.  F.  84,  247. 
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Die  regatabilischm  Pidver  und  ihre  charakteristischen  Merk- 
male  wurden  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildungen  von  Henry 
G.  Greenish  und  Eugen  Collin^)  beschrieben. 

Über  die  Verwertung  der  mikroskopischen  Charakteristik  bei 
vegetabilischen  Arzneidrogen  der  Schwedischen  Pharmakopoe  VIII; 
von  A.  V.  Vogl*).  Verf.  stellt  zunächst  folgende  Grundsätze  für 
die  Au&ahme  mikroskopischer  Charakteristik  und  Diagnostik  in 
ein  Arzneibuch  auf:  „Vor  allem  unbedingt  notwendig,  weil  unent- 
behrlich, ist  sie  bei  allen  Arzneikörpem,  welche  nur  auf  dem  Wege 
der  mikroskopischen  Untersuchung  sicher  erkannt,  auf  ihre  fieinheit 
resp.  Qualität  geprüft  werden  können,  also  bei  allen  in  zerkleiner- 
tem, fein  verteUtem  Zustande,  speziell  in  Pulverform  vorliegenden^ 
mag  es  sich  um  von  Haus  aus  in  dieser  Form  vorkommende  Arznei- 
drogen (Amylum,  Lycopodium,  Kamala  u.  s.  w.)  oder  um  organi- 
sieite  vegetabilische  Drogen,  welche  erst  künstlich  in  diese  Form 
gebracht  wurden,  handeln.  Sodann  gibt  es  zahlreiche  Arzneidrogen, 
welche  in  ihrer  ursprüngUchen  Form  nach  ihren  äusseren  Merk- 
malen nicht  sicher  erkannt  werden  können,  bei  welchen  erst  die 
aus  ihrer  Struktur,  aus  ihrem  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  er- 
schlossenen Baue  sich  ergebenden  Merkmale  zur  sicheren  Diagnose 
fuhren,  wie  namentlich  Rinden,  Hölzer,  Wurzeln  u.  dergl.  Außer- 
dem wird  die  mikroskopische  Charakteristik  wichtig  als  Ergänzung, 
zur  Stütze  und  Sicherung  der  morphologischen,  bei  gewissen  be- 
sonders wichtigen  Drogen,  welche  zwar,  wie  manche  Blätter,  Früchte, 
Samen  u.  s.  w.,  wenn  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  (in  toto) 
vorliegen,  durch  morphologische  Merkmale  erkannt  werden  können, 
welche  jedoch  nicht  selten  Verwechslungen,  Substitutionen  oder 
Verfälschungen  unterworfen  sind,  wobei  dann  häufig  erst  die  mikro- 
dcopische  Untersuchung  volle  Sicherheit  in  Bezug  auf  Feststellung 
der  Identität  gewährt  Dagegen  möchte  ich  die  mikroskopische 
Charakteristik  für  entbehrUch  halten  bei  in  toto  vorliegenden,  ge- 
wöhnlich in  diesem,  oder  höchstens  in  grob  zerkleinertem  Zustande 
zur  Verwendung  kommenden,  morphologisch  leicht  erkennbaren 
Vegetabilien,  welche  meist  als  allgemeiner  bekannte  harmlose  Volks- 
heilmittel im  Handverkaufe  abgegeben  werden.  Ich  denke  an 
Herba  Capilli  Veneris,  Meliloti,  Millefolii,  Hemiariae,  Galeopsidis, 
Orieani,  Serpylli,  Violae  tricoloris,  Foha  Farfarae,  MaJvae,  Jug- 
landis,  Taraxaci,  Rosmarini,  Melissae,  Menthae  crispae,  Flores 
Sambuci,  Tiliae,  Chamomillae,  Lavandulae,  Eosae,  Verbasci,  Bhoea- 
dos,  Fructus  Juniperi,  Coriandri,  Semen  Cydoniae  u.  dergl.  Die 
zur  mikroskopischen  Charakteristik  herangezogenen  Merkmale,  dem 
anatomischen  Baue  der  Droge  im  ganzen  (am  Querschnitte,  ev. 
auch  an  Längenschnitten),  den  Geweben  und  Gewebselementen, 
dem  Zellinhalte  und  der  Zellmembran  entiehnt,  wobei  nicht  selten 
mikrochemische  Reaktionen  besonders  wertvoll  sind,  müssen  so  ge- 
wählt sein,   daß  in  kurzer,   präziser  Fassung  nur  die  wichtigsten^ 


1)  Pharm.  Journ.  1902,  78,  411,  416,  66i. 

2)  Pharm.  Post  1902,  217. 
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vor  allem  die  besonders  für  die  Droge  bezeichnenden,  charak- 
teristischen, namentUch  die  ihr  eigentümUchen,  sie  von  anderen, 
insbesonderere  nahestehenden,  verwandten  Drogen  unterscheidenden 
angeführt  und  hervorgehoben  werden,  während  alle  anatomischen 
oder  histologischen  Details,  die  sich  bei  anderen  Drogen  wieder- 
holen, unberücksichtigt  bleiben.  In  eine  formliche  Beschreibung 
darf  die  miloroskopische  Charakteristik  nicht  ausarten,  eine  solche 
gehört  in  die  Pharmakognosie,  nicht  in  die  Pharmakopoe."  Im 
Anschluß  an  diese  Äußerung  gibt  der  Verf.  eine  Übersicht  über 
die  in  die  schwedische  PharmsÜKopoe  aufgenommenen  mikroskopischen 
Beschreibung:en  der  Drogen. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Aschen  einiger  Medizinal- 
pflanzen;  von  A.  B.  Griffiths»].  Verfasser  hat  die  Zusammen- 
setzung der  Aschen  folgender  Pflanzen  bestimmt 


1 

1 

§ 
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1 

1 
1 
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2,0 

1,2 

1,2 

2,4 

4,8 

2,2 
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20,6 
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8,6 
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17,0 
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18,08 

8,1 

9,a 
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2,7 

8,6 

4,8 

2,61 

2,0 

6,1 
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0,1 

0,1 

0,18 

0,1 

Chlor 

2,6 

1,2 

2,0 

1,18 

2,1 

2~0 

Chrom,  Vanadium  und 

Molybdän 

— 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

Verfasser  wird  untersuchen,  welcher  Art  die  physiologischen 
Funktionen  des  Mangans  in  den  vegetabilischen  und  animalischen 
Geweben  sind. 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  des  Zuckers  in  Drogen  benutzt 
Em.  Senft')  die  bekannte  Osazonreaktion  mit  sehr  gutem  Er- 
folge. Von  salzsaurem  Phenylhvdrazin  und  essigsaurem  Natron 
werden  getrennte  Lösungen  mit  Glyzerin  im  Verhältnisse  1 :  10  be- 
reitet (Die  nach  längerer  Zeit  stattfindende  spärliche  Abscheidung 
von  Krystallen  in  der  Phenylhvdrazinlösung  beeinträchtigt  die  Re- 
aktion nicht  im  geringsten.)  2iur  Ausflihrung  der  Beaktion  werden 
die  Schnitte  des  fraglichen  Objekts  in  je  einen  Tropfen  der  er- 
wähnten Lösungen,  welche  erst  auf  dem  Objektträger  mit  einer 
Nadel  innig  vermischt  wurden,  gebracht,  mit  dem  Deckgläschen 
bedeckt  und  auf  dem  Wasserbade  zirka  eine  halbe  Stunde  erwärmt. 
Schon  während  des  Erwärmens  färbt  sich  bei  Vorhandensein  von. 


1)  Compt.  rend.  131,  422. 

2)  Pharm.  Post  1902,  425;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  618. 
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Zucker  der  Schnitt,  sowie  auch  die  Pltissigkeit  intensiv  gelb.  Ge- 
wöhnlich schon  beim  Abkühlen  des  Präparates  kann  man  unter 
dem  Mikroskop  dann  sehr  schöne  Garben  oder  Büschel  von  Phenyl- 
gl^kosazon  wahrnehmen,  welche  teils  im  Gewebe  des  Schnittes, 
teils  außerhalb  und  besonders  am  Bande  des  Deckgläschens  sich 
abgeschieden  haben.  Am  nächsten  Tag  hat  die  Ausscheidung  von 
Phenvlgljrkosazon  noch  bedeutend  zugenonmien.  Das  Erwärmen 
der  Schnitte  dient  nur  zur  Beschleunigung  dieser  Reaktion;  die- 
selbe konmit  auch  ohne  vorheriges  Erwärmen,  und  zwar  in  den 
meisten  Fällen  schon  in  einigen  Stunden  zu  stände.  Das  Phenyl- 
hydrazin krystalUsiert  im  letzteren  Falle  nicht  in  Büscheln,  sondern 
in  sehr  schön  ausgebildeten,  intensiv  gelb  gefärbten  Sphäriten.  Bei 
indifferente  oder  andere  Stoffe  als  Zucker  enthaltenden  Schnitten 
blieb  die  Reaktion  regelmäßig  aus.  Die  Vorteile,  welche  diese 
Methode  vor  anderen  Methoden  bietet,  sind  im  wesenÜichen  fol- 
gende: Beide  Lösungen  sind^  so  lange  sie  getrennt  bleiben,  unbe- 
grenzt haltbar.  Das  gebildete  Phenylglykosazon  ist  im  Glyzerin 
unlösUch  und  es  können  somit  auf  diese  Art  hergestellte  Präparate 
gleich  als  Dauerpräparate  eingeschlossen  werden.  Da  diese  Re- 
aktion schon  in  der  Kälte  vor  sich  geht,  wo  die  Lösung  lokal  ein- 
wirken kann,  dürfte  sich  die  Methode  als  eine  brauchbare  erweisen^ 
um  die  Entstehung  des  Zuckers  im  Gewebe,  seine  Verteilung,  Auf- 
speicherung u.  a.  studieren  zu  können. 

Beobachtungen  über  den  Nachweis  des  fetten  Öles;  von  C. 
Hartwich  und  W.  Uhlmann*).  Nach  den  Untersuchungen  der 
VerfjBifiser  ist  das  beste  Mittel  zum  mikroskopischen  Nachweis  fetter 
Ole  die  Verseifuns,  welche  zuerst  von  Molisch  vorgeschlagen  wurde. 
Zur  Darstellung  des  Reagens  spült  man  Ätzkalistaiigen  mit  Wasser 
zur  Entfernung  des  Karbonates  oberflächÜch  ab,  übergießt  mit  nur 
soviel  Wasser;  daß  ein  Teil  des  Ätzkalis  ungelöst  bleibt  und  ver- 
setzt diese  höchstkonzentrierte  Lauge  mit  dem  gleichen  Volimien 
20^/oiger  Ammoniakflüssigkeit  Man  bringt  einen  Tropfen  des  Rea- 
gens auf  den  Schnitt  oder  auf  einen  freien  Tropfen  des  Öles,  den 
man  mit  einer  Nadelspitze  auf  den  Obiektträger  gesetzt  hat  und 
bedeckt  mit  einem  Deckgläschen.  In  kurzer  Zeit  entstehen  die 
KrystaUe,  aus  deren  Form  man  sogar  einige  Schlüsse  über  die  Art 
des  Öles  ziehen  kann.  Weinsäure  und  Aucaloide,  welche  auf  Zu- 
satz der  Lauge  auch  Krystalle  Hefem  können,  sind  mit  den  ölen 
nicht  zu  verwechseln,  da  die  Form  und  die  Verteilung  der  Kry- 
stalle eine  ganz  andere  ist 

Einen  Vortrag  über  die  in  England  kultivierten  Medizinal- 
pflanzen hielt  F.  Kansom'). 

Kolonialwirtschaftliche  Mitteilungen;  von  L.  Bernegau»). 
Verfasser  berichtete  über  eine  Studienreise  nach  ItaUen,  Madeira, 
den  Cananschen  Liseln,  Teneriffa  und  den  Azoren  und  besprach 
die  auf  den  Liseln  betriebenen  Pflanzenkulturen. 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1902,  471.  2)  Pharm.  Journ.  1902,  151,  418. 

3)  Vortrag  auf  der  Naturforsohervera.  Karlsbad  1902;  Apoth.-Ztg. 
1902,  672. 
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Eine  Beschreibung  einiger  Medizinalpflanzen  des  französischen 
Sudan  lieferten  Le  Clech  und  M.  Yuillet^).  Das  Dekokt  der 
Samen  yon  Cassia  occidentalis  wird  gegen  Amenorrhoe  und  Asthma 
angewandt.  Die  Rinde  yon  Sarcocephalus  esculentus  dient  als  Er- 
sa^mittel  für  Chinarinde.  Corydala  africana  gilt  als  Wurmmittel, 
namentlich  für  Pferde.  Die  Yerfif.  bringen  ausserdem  Mitteilungen 
über  Strophanthus,  Kola  und  Gummiarten  des  Sudan. 

In  einer  Mitteilung  Ober  Barbados  beschrieb  W.  G.  Free- 
man')  einige  dort  vorkommende  Pflanzen,  welche  zum  Teil  von 
pharmakognostischem  Interesse  sind.  Coccoloba  uvifera  L,  ein  an 
der  Küste  allgemein  vorkommender,  zur  Familie  der  Polygonaceen 
gehöriger  Baum,  liefert  Früchte,  die  wie  Weintrauben  gegessen 
werden.  Die  Blätter  finden  ak  Adstringens  mediziniscne  An- 
wendung. Hippamane  mancineüa  enthält  einen  scharfen  Milchsaft. 
Gaesalpinia  pulcherrima  Sw.  gilt  als  ein  ausgezeichnetes  Emmena- 
gogum.  £kiphorbia  piltdifera  L.  wird  gegen  Asthma  empfohlen. 
Die  Blätter  von  Bryophyllum  calycinum  Salisb.  finden  äußerlich 
auf  Wunden  und  Geschwüren  Anwendung,  als  Thee  gegen  Er- 
kältungen und  dergl.  Eine  Gattung  Piperomia  liefert  ein  Husten- 
mittel. Cordia  eylindristachya  B^em.  et  Schult  wird  gegen  Di- 
arrhöe gebraucht,  ebenso  Stachytarpheta  indica  Yahl.  LeonoHs 
nepethaefolia  R.  Br.  ist  ein  Fiebermittel.  Die  Wurzel  von  Buellia 
tiAerosa  L.  wird  von  den  Eingeborenen  als  ausgezeichnetes  Diu- 
retikum geschätzt,  zu  gleichem  Zwecke  dient  Bontia  daphtwtdes 
L.,  ebenso  Heliolropium  indicum  L.  imd  Sida  spinosa  L.  var. 
angustifdia.  Argyreia  bracteata  Choisy  heilt  Geschwülste  und  ist 
deshalb  bei  den  JNegem  sehr  beliebt 

Über  die  KuÜur  von  Medizinalpflanzen  im  botanischen  Garten 
von  Viktoria  (Kamerun)  berichtete  der  Direktor  dieses  Instituts, 
Dr.  Preuß,  das  folgende:  Myroxylon  Fereirae  scheint  die  grösste 
Zukunft  in  Kamerun  zn  haben.  Schon  seit  12  Jahren  befinden 
sich  vier  Bäume  davon  in  dem  botanischen  Garten.  Neuerdings 
aber  sind  aus  Salvador  Samen  eingeführt  worden,  aus  denen  mehrere 
Hunderte  von  Bäumen  angezüchtet  worden  sind.  Ein  kleiner  Teil 
davon  ist  an  die  verschiedenen  Pflanzungen  verteilt  worden;  die 
übrigen  sind  an  drei  Stellen  in  dem  botanischen  Garten,  teils  an 
Hängen,  teils  im  Flachlande  in  kleinen  Beständen  ausgepflanzt 
worden  in  Entfernungen  von  6—8  m.  An  zwei  Stellen  sind  Bäume 
von  Berrya  amomilla  in  Entfernungen  von  2 — 3  m  zwischen  die 
Balsambäume  gepflanzt,  um  sie  zu  gradem  Wüchse  und  zur  Bil- 
dung schöner  Stämme  zu  zwingen.  Die  letzteren  gedeihen  durch- 
weg sehr  gut,  und  selbst  an  den  steilen,  trocknen  Hängen  hat 
ihnen  die  sehr  ausgesprochene  Trockenzeit  nichts  anhaben  können. 
In  größerem  Maßstabe  ist  die  Kultur  des  Balsambaumes  allerdings 
nur  auf  der  Moliwepflanzung  in  Angriff  genommen  worden  Tolui- 
fera  balsamum,  Tolubalsam,  ist  nur  in  wenigen  jungen  Exemplaren 
vorhanden.      Croton  tiglium.     Diese  Art   war   reichlich   vermehrt 

1)  Chem.  and  Drngg.  1902,  482.  2)  Pharm.  Journ.  1901. 
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worden.  Es  wurde  Ende  1901  eine  Quantität  von  etwas  weniger 
als  einem  Zentner  der  Samen  zum  Verkauf  nach  Hamburg  ge- 
sandt und  zu  dem  Preise  von  45  Mk.  per  100  kg  verkauft  Die 
Nachfrage  nach  Crotonsamen  ist  indessen  in  den  letzten  Jahren 
so  stark  gesunken,  daß  von  einer  weiteren  Anpflanzung  des  Strauches 
in  größerem  Maßstabe  abgesehen  werden  soll.  Die  vorhandenen 
Sträucher  werden  vorläufig  geschont,  da  sie  als  Stützen  für  Stro- 
phanthus  gratus  dienen.  Cinnamomum  camphora.  Die  vorhandenen 
24  Bäume  entwickeln  sich  gut  und  sind  jetzt  im  Durchschnitt  4  m 
hoch,  um  ihnen  eine  gute  Form  zu  geoen,  muss  man  sie  häufig 
beschneiden.  Brucea  antidysenterica  wurde  in  einem  aus  Jamaika 
stammenden  Exemplare  dem  botanischen  Garten  übersandt,  in 
welchem  sich  aber  seit  Jahren  mehrere  alte  Sträucher  dieser  Art, 
welche  in  dem  Kamerungebirge  wild  wächst,  in  Kultur  befinden. 
Dieser  Art  soll  ebenso  wie  anderen  Simarubaceen  erhöhte  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden  wegen  der  ihrer  Sinde  innewohnen- 
den Heilkraft  gegen  Dysenterie.  Einige  wildwachsende  Pflanzen 
sind  aus  dem  Kamerungebirge  in  den  Gouvemementsgarten  in 
Buea  übergeführt  worden.  Quaasia  amara,  Bitterholz,  soU  eine 
ähnliche  Heilkraft  besitzen  wie  vorgenannte  Brucea.  Sie  ist  durch 
ein  älteres,  bereits  blühendes,  und  zwei  junge  Exemplare  im  Garten 
vertreten.  Marsdenia  condurango  hat  sich  an  mehreren  Stellen 
im  Garten,  sowohl  epiphytisch  auf  Ficus  rehgiosa  und  Spondias 
dulcis,  als  auch  im  Erdboden  wurzelnd  angesiedelt  und  finktifiziert 
reichlich.  Die  Stämme  bleiben  jedoch  sehr  dünn.  Smilax  medica, 
die  echte  Sarsaparilla,  aus  Jalapa  in  Mexiko  stammend,  ist  in  eini- 

fen  sehr  langsam  wachsenden  jungen  Exemplaren  vorhanden.  Den 
Uättern  nach  zu  urteilen  ist  diese  Art  nicht  identisch  mit  der  vor 
einigen  Jahren  unter  demselben  Namen  von  Berlin  nach  Viktoria 
gesandten  Art  Strophanthusarfen.  Zu  dem  früher  von  der  bo- 
tanischen Zentralstelle  eingeschickten  Strophanthus  caudatus  sind 
neuerdings  hinzugetreten:  Strophanthus  hispidus  in  mehreren  Exem- 

Slaren,  S.  „regalis"  und  S.  „Stanleyanus".  S.  caudatus  blüht  reich- 
ch,  setzt  aber  nie  Frucht  an.  Von  den  älteren  im  botanischen 
Garten  vorhandenen  Arten  haben  S.  hispidus,  S.  gratus,  S.  „kombe" 
und  eine  in  Kamerun  wildwachsende  Art  zum  Teil  sehr  schön  ge- 
blüht, aber  nur  S.  gratus  hat  einige  wenige  Früchte  entwickelt 
Strychnos  nux  votnica  hat  Stämme  von  5 — 6  m  Länge,  hal  jedoch 
noch  nie  geblüht.  Dragoga  ipecacuauha  ist  vollständig  verschwunden. 
Curcuma  longa  ist  stark  vermehrt  worden,  desgleichen  die  Kaem- 
pferia  galanga.  Püocarpus  racemosm  ist  in  mehreren,  Anamitia 
Cocculus  in  einem  jungen  Exemplare  vorhanden.  Dipteryx  odorata, 
die  Tonkabohne,  ist  vertreten  durch  zwei  junge,  aber  kräftige 
Pflanzen,  denen  besondere  Aufinerksamkeit  geschenkt  wird,  da  diese 
Art  außer  dem  Nutzen,  den  sie  durch  ihre  Samen  bringt,  sich 
auch  vielleicht  zum  Schattenbaum  für  Kakao  eignet  ^). 

Nutz-  und  Medizinalpflanzen  aus  dem  Nordbezirk  von  Deutsch- 

1)  Notizbl.  d.  Berl.  bot.  Gart.  1902,  29;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  618. 
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Südwestafrika,  Warburg  hat  eine  Reihe  von  Nutz-  und  Me- 
dizinalpflanzen aus  Deutsch -Südwestafrika  von  Hegi  bestimmen 
lassen,  während  Mannich  unter  Leitung  von  Thoms,  die  Pflanzen 
auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  hin  untersuchte^).  Copaifera 
tnopane  Kirk  (L^guminosae).  Aus  den  Früchten  dieses  JBaumes 
bereiten  die  Eingeborenen  durch  Stampfen  eine  Salbe;  das  Ol  aus 
den  Blättern  und  Ästen  wird  von  den  armen  Damaras  gegessen 
und  zum  Verkitten  der  Töpfe  gebraucht.  Die  Samen  sind  sehr 
harzreich;  ihr  Geruch  erinnert  an  Terpentin,  etwas  an  Kampfer. 
Bei  der  Extraktion  mit  Äther  wurden  18,7  ®/o  eines  braunen,  klaren, 
dickflüssigen  Balsams  erhalten,  der  schwerer  als  Wasser  ist  imd 
sich  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  in  ein  flüchtiges,  farb- 
loses 01  und  in  zurückbleibende  braune  Harze  zerlegen  läßt.  Der 
Balsam  steht  anscheinend  dem  Lärchenterpentin  sehr  nahe.  Die 
braunen  Wurzeln  der  Pflanze  enthalten  ein  Harz,  das  dem  in  den 
Früchten  gefundenen  sehr  ähnlich  ist;  flüchtiges  01  fehlt.  Der 
wässerige  Auszug  reagiert  sauer,  enthält  eine  geringe  Menge  Gerb- 
stoff, letzterer  scheint  glykosidischer  Natur  zu  sein.  Alkaloi'de 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Wühania  samnifera  (L.)  Dun. 
(Solanaceae).  Die  Früchte  des  Baumes  werden  von  den  Einge- 
borenen gegessen.  Die  gerösteten  Wurzeln  sollen  ein  Schutzmittel 
gegen  Schlangen,  Skorpionen  etc.  sein.  Die  Kaffern  kauen  die 
Wurzel  als  Mittel  gegen  Durchfall.  Von  den  Buschleuten  wird 
die  geröstete  und  gepiuverte  Wurzel  bei  Kopf-,  GUeder-  und  Leib- 
schmerzen auf  die  schmerzenden  Stellen  gelegt  Die  Wurzel  ent- 
hält kleine  Mengen  eines  wasserlöslichen  Alkaloi'des,  daneben  ist 
wenig  Gerbstoff  vorhanden.  Peucedanuin  araliaceum  Benth.  var. 
fraxinifdium  Hiem  (Umbelliferae).  Die  gestampften  Wurzeln 
werden,  in  Wasser  verteilt,  gegen  Fieber  angewandt  Es  ließen 
sich  weder  ein  Alkaloi'd  noch  Gerbstoffe  in  der  Wurzel  nachweisen, 
dagegen  waren  kleine  Mengen  von  Kohlehydraten  im  wässerigen 
Auszüge  enthalten.  Elephantorrhiza  BurcheUi  Benth.  (Leguminosae). 
Die  Wurzeln  werden  gegen  Durchfatt  und  zum  Gerben  verwendet. 
Der  saure  wässerige  Auszug  ist  rotbraun  und  färbt  sich  mit  Eisen- 
chlorid violett  Der  Gerbstoff  befindet  sich  hauptsächlich  in  der 
Wurzelrinde,  doch  ist  auch  das  Holz  nicht  frei  davon.  Die  Wurzel 
könnte  ev.  an  Stelle  der  Batanhiawurzel  arzneiliche  Anwendung 
finden.  Daemia  extensa  R  Br.  var.  angolensis  Dcne.  (Asclepiadeae). 
Die  Wurzel  schmeckt  stark  und  anhaltend  bitter,  die  Stengel  sind 
ÜEist  geschmacklos.  Der  wässerige  Auszug  reagiert  schwach  sauer 
und  gibt  mit  Gerbsäure  starke  leimig.  Die  Wurzel  enthält  weder 
«in  Alkaloi'd  noch  Gerbstoffe,  dagegen  ein  durch  Säuren  leicht 
spaltbares  Glykosid.  Es  lässt  sich  aus  dem  stark  chlorophyllhaltigen 
alkoholischen  Extrakt  der  Wurzel  durch  Wasser  ausziehen  und 
bildet  nach  der  B^inigung  eine  weisse  amorphe  Masse.  Die  Wurzel 
wird  gegen  Schwarzwasserfieber  und  Geschlechtsleiden  benutzt. 
Crotalaria  Pecht^eliana  Schinz.    (Leguminosae).    Mit  den  Wurzeln 

1)  Tropenpflanzer  1902,  533. 
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dieser  Pflanze  wird  das  Eindvieh  gegen  Blutseuche  geimpft.  Die 
geschmacklosen  Stengel  scheinen  keine  wertvollen  Bestandteile  zu 
enthalten.  Dagegen  gibt  der  gelb  gefärbte  Auszug  der  Wurzel 
mit  den  Alkaloidreagenzien  deutliche  Fällungen.  Die  Isolierung 
des  Alkaloi'des,  das  mit  keinem  der  zur  Zeit  therapeutisch  ver- 
werteten identisch  ist,  bietet  beträx^htliche  Schwierigkeiten,  da  es 
durch  Alkalien  nicht  gefällt  wird,  sich  auch  nicht  mit  Äther  aus- 
schütteln lässt.  Die  Darstellung  des  pikrinsauren  Salzes  gelang 
nicht.  Gerbstoff  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  scheint  die  Wurzel 
kleine  Mengen  glykosidartiger  Körper  zu  enthalten.  Oanaeüe. 
Cissus  spec.  (sect  Cayratia  Planch.)  (Vitacee).  Die  Abkochung 
der  Wurzeln  der  Schlingpflanze  wird  gegen  Fieber  gebraucht.  Die 
braune,  etwas  faserige  Wurzel  besitzt  einen  schwach  zusammen- 
ziehenden Geschmack.  Ein  Alkaloid  liess  sich  darin  nicht  finden, 
vorhanden  sind  kleine  Mengen  von  Gerbstoffen.  Rhynchosia  cari- 
haea  (Jacq.)  DC.  (Leguminosae).  Die  Wurzel  wird  als  Pulver 
oder,  in  Wasser  verteilt,  als  Trank  bei  Geschlechtskrankheiten  be- 
nutzt. Sie  gibt  mit  heissem  Wasser  einen  rotbraunen,  schwach 
sauer  reagierenden  Auszug  von  zusammenziehendem  Geschmacke. 
Alkaloi'de  fehlen,  Gerbstoffe  sind  vorhanden.  Asparagus  africanus 
Lam  (liliacee).  Die  Wurzel  wird  in  Wasser  gekocht  und  dieses 
bei  Leibschmerzen  getrunken.  Die  stellenweise  knolUg  verdickten 
und  mit  einer  dicken  Korkschicht  versehenen  Wui-zeln  enthalten 
im  Innern  noch  reichlich  Saft.  An  Bestandteilen  wurden  gefunden : 
wenig  fettes  Öl,  reichlich  Schleim  und  reduzierender  Zucker,  Spuren 
eines  Alkaloi'des  oder  Halbalkalo'ides.  Ausserdem  fuhrt  die  Wurzel 
etwas  roten  Farbstoff. 

In  einem  Auszuge  aus  seinem  Vortrage:  „Vierzehn  Jahre  in 
Ceylon,  Erlebnisse  und  Beobachtungen"  machte  Ch.  Böhringer*) 
Mitteilungen  über  die  Cinchona-  und  Theektdtur  in  Ceylon. 

Chinesische  Drogen  und  Medizinalpflanzen  beschreibt  A. 
Henry*)  in  einem  größeren  Aufsatze,  in  welchem  er  gleich  von 
vornherein  hervorhebt,  daß  eine  ganz  auffallende  Übereinstimmung 
selbst  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zwischen  den  in  China  und  den 
in  Europa  gebräuchlichen  Drogen  bestand  und  noch  besteht:  Süß- 
holz, Rhabarber,  Enzian,  Aconitum,  Ingwer,  Zimmt,  neben  Croton 
TigUum,  Gelsemium,  Veratrum  nigrum,  Podophyllum,  Polygonatum, 
Polygala,  Cannabis,  Ranunculus  sceleratus,  Acorus  Calamus,  Poly- 
gonum  Bistorta,  Dictamnus  albus,  Tussilago  Farfara,  Leonurus, 
Salvia  plebeia,  Solanum  Dulcamara,  Hyoscyamus  niger  u.  s.  w., 
bilden  einen  Teil  der  auch  im  Reich  der  Mitte  zu  Heilzwecken 
dienenden  Pflanzen.  Eingehender  besprochen  wird  Kampfer  und 
Rhabarber.  Die  Stammpflanze  des  ersteren,  Cinnamomum  Cam- 
phora,  war  wohl  in  China  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt^ 
doch  nur  dadurch,  daß  sein  Holz  zu  Bauzwecken  Verwendung 
fand;    der  zuerst  in  den  Handel  gebrachte  Kampfer  stammte   von 


1)  Tropenpflanzer  1902,  361. 

2)  Pharm.  Journ.  1902,  19.  April;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  510. 
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Sumatra  y  und  auch  die  Hauptmenge  des  noch  jetzt  exportierten 
Kampfers  kommt  nicht  aus  China,  sondern  von  Japan.  Eine  noch 
ziemlich  geringfügige  Menge  eines  dem  Kampfer  sehr  ähnlichen 
Körpers  wird  auf  der  Insel  Hainau  aus  den  Blättern  von  Blumea 
balsamifera  D.  C.  gewonnen;  jetzt  zwar  noch  teuer,  kann  er  aber 
doch,  da  diese  Pflanze  in  yerschiedenen  Gregenden  besonders  Yon 
Indien  häufig  vorkommt,  vielleicht  noch  als  ein  billiger  Kampfer- 
ersatz in  Betracht  kommen.  Auch  das  Opium  wurie  erst,  und 
zwar  von  den  Arabern,  nach  China  importiert.  Erwähnenswert  ist 
femer,  daß  die  Binde  einer  Eucommia  aus  der  FamiUe  der  Tro- 
chodendraceae,  in  China  Tuchung  genannt,  einen  Guttapercha  ähn- 
lichen Stoff  lietert,  der  vielleicht  als  billiger  Ersatz  für  diesen  Ver- 
wendung finden  könnte.  Ein  besonders  großer  Kaum  wird  natur- 
gemäß dem  Rhabarber  gewidmet.  Von  Interesse  hieran  ist  jedoch 
nur,  daß  Henir  in  Übereinstimmung  mit  Holmes  der  Ansicht  ist, 
daß  die  besonderen  Merkmale  des  besten  chinesischen  Rhabarbers 
weder  Rheum  palmatum,  noch  Rheum  officinale  besitzt,  sondern 
daß  noch  eine  dritte,  bis  jetzt  unbekannte  Spezies  vorhanden  sein 
müsse.  Bezüglich  der  übrigen  besprochenen  Drogen,  wie  z.B.  des 
saponinreichen  Gymnocladus  chinensis,  Sapindus  Mucorossi,  femer 
Cinnamomum  Cassia,  Illicium  verum  usw.  muss  auf  den  recht 
interessanten  Originalbericht  verwiesen  werden. 

Th,  Peckolt»)  setzte  die  Beschreibung  der  Heil-  und  Nutzpflanzen 
Brasiliens  fort  Familie  der  Hippocrateaceae :  Dieselbe  ist  in  zwei 
Gattungen,  Hippocratea  und  Salada,  vertreten.  Die  erstere  Gattung 
wird  vom  Volke  nicht  benutzt;  von  Salada  haben  14  Arten  Volks- 
namen, sie  finden  aber  als  Heilmittel  nur  selten  Anwendung,  nur 
das  süßschmeckende  Muß  der  Früchte  wird  genossen.  Blätter, 
Rinde  und  Samen  sollten  therapeutisch  geprüft  werden.  Salada 
fiuminensis  Peyr.,  Waldadvokatenfi-ucht,  ist  ein  Schlingstrauch  mit 
grossen,  länghchen,  netzartig  geäderten,  grüngelblichen  Blättern. 
Blüte  klein,  weiß;  Fmcht  oval,  nabelartig  zugespitzt,  grünlich-gelb, 
12  cm  lang,  in  der  Mitte  SVa  cm  im  Durchmesser,  mit  9  Samen. 
Die  schwach  gerösteten,  gepulverten  Samen  sind  ein  Volksmittel 
bei  Appetitlosigkeit  und  Erbrechen  der  Schwangeren;  die  frischen 
Blätter  dienen  ab  mildes  Abführmittel.  Salacia  süveslris  Walp., 
ebenfalls  ein  Schlingstrauch,  trägt  eiförmige,  goldgelbe,  grünlich 
bereifte  Früchte.  Das  Dekokt  der  Blätter  wird  zu  Umschlägen 
bei  Hautentzündungen  verwendet.  Salacia  arborea  Peyr.  bildet 
einen  weit  ausgebreiteten  Strauch,  dessen  Zweigenden  nicht  windend 
an  anderen  hohen  Bäumen  klettern.  Die  Blätter  enthalten  nach 
Untersuchungen  von  H.  Thoms  Dulcit  oder  Melampyrin.  Sie 
werden  vom  Volke  wie  diejenigen  von  S.  fiuminensis  benutzt,  sie 
sollen  aber  kräftiger  wirken.  Aus  der  noch  wenig  erforschten,  aber 
an  Heilmitteln  reichen  Familie  der  Meliaceae  werden  u.  a.  be- 
schrieben: Melia  Azedarach  L.J  ein  bis  10  m  hoher,  dünnstämmiger 
Baum  mit  zweifach  gefiederten,  lebhaft  grünen  Blättem,  langge- 

1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  1297.  817.  850.  441 ;  1902,  108.  180. 
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stielten,  endständigen  Doldenrispen  mit  bläulichrötlichen,  wohlriechen- 
den Blumen.  Länglich  runde  Steinfrucht  von  der  Größe  einer 
Kirsche  mit  sehr  dünner,  fleischiger  Hülle.  Das  Dekokt  der  un- 
angenehm riechenden  und  ekelerregend  bitter  schmeckenden  Blätter 
(10  :  180)  wird  als  Heilmittel  gegen  Variola  angewandt.  Die 
frischen  Blätter  dienen  als  Umschlag  zum  Beifen  von  Bubonen, 
Furunkeln  etc.,  ein  konzentrieites  Dekokt  zur  Waschung  trockener 
Flechten.  Die  dunkel  zimtbraune  Binde,  ohne  Geruch,  von  stjrptisch 
bitterem  Geschmack,  gilt  als  Tonikum,  Anthelmintikum,  Febn^gum 
und  Emmenagogum.  Die  Wurzehinde  wurde  in  Dosen  von  2  bis 
6  g  mit  Erfolg  gegen  Spulwürmer,  auch  gegen  Bandwurm  ange- 
wandt (Dutra  1887).  Paddington  benannte  1861  einen  amorphen 
Bitterstoff  der  Binde  Azedarin  und  empfahl  ihn  als  Ersatz  des 
Chinins.  Die  Samen  enthalten  ein  gelbes,  knoblauchartig  riechen- 
des öl  von  bitterem  Geschmack,  das  bei  Ib^C.  das  spezifische  Ge- 
wicht 0,9205  besitzt  (Werden).  Nach  Hanauseck  ist  es  talgartig, 
schmutzig  gelb  und  schmilzt  bei  +350  C.  Das  Samenpulver  wird 
in  Gaben  von  0,2  g  dreimal  täglich  als  Wurmmittel  benutzt.  Ca- 
hralea  pilosa  var.  dabior  C.  DC.,  ein  schöner,  dicht  belaubter  TJr- 
waldbaum.  Das  Dekokt  der  Früchte  dient  als  Ungeziefermittel 
bei  Tieren,  auch  gegen  Baude.  Das  Bindendekokt  wird  zu  Bädern 
und  Einspritzungen  bei  Uteruserkrankungen  verwendet.  Der  durch 
Anbohren  gewonnene  Saft  wird  als  Heilmittel  bei  Metrorrhagien  ge- 
trunken und  gilt  äußerlich  alsSpezifikum  bei  Augenentzündungen.  Der 
Satt  ist  sehr  lange  haltbar,  gibt  mit  Alkaloi'dreagenzien  keine 
Beaktion.  Im  Holz  ist  ein  amorpher  Bitterstoff  enthalten.  Ca- 
bralea  Canjerana  Said.  Grosser  Baum  mit  ovalen  Früchten  von 
der  Größe  einer  gewöhnlichen  Pflaume.  Früchte  und  Stammrinde 
finden  in  gleicher  Weise  wie  die  der  vorhergehenden  Art  An- 
wendung. Das  Dekokt  der  Wurzelrinde  wirkt  harntreibend  und 
wird  vom  Volke  gegen  Wechselfieber  genommen.  Ovarea  tricho- 
lo'ides  L.,  ein  nicht  sehr  hohef,  aber  dickstämmiger  Baum,  der  nie 
blatüos  wird.  Die  Blüten  besitzen  einen  sehr  angenehmen  Geruch; 
20  kg  frischer  Blüten  lieferten  12  g  eines  farblosen,  angenehm 
{neroliölartig)  riechenden  ätherischen  Öles  vom  spez.  Gew.  0,929 
bei  15°  0.  Beim  Erkalten  erstarrt  das  öl  zu  einer  stearoptenähn- 
lichen  Maße.  Das  vom  Öl  getrennte  destillierte  Wasser  riecht  wie 
Orangeblütenwaßser.  Die  Samen  sind  ein  Volksmittel  gegen  Würmer. 
In  denselben  ist  fettes  öl  (5,434  <>/o),  Weichharz,  Harzsäure  ent- 
halten. Aus  den  Blättern  wurde  eine  krystallinische  Substanz 
(Guaremin)  isoliert,  außerdem  Fett,  Weichharz,  Harzsäure,  Gerb- 
säure; sie  gelten  als  Tonikum  und  gelindes  Abführmittel.  Die 
Binde  enthält  u.  a.  einen  amorphen  Bitterstoff  (0,76  <>/o);  sie  wird 
ebenfalls  als  Abführmittel  sowie  als  Wurmmittel,  Emmenagogum, 
bei  Sumpffieber,  Arthritis  und  ahnUchen  Krankheiten  angewandt. 
Die  Blätter  von  Guarea  aUerans  C.  DC,  eines  Baumes  von  20  m 
Höhe  und  3,5  m  Umfang,  sind  ein  beliebtes  Abfuhrmittel.  Die 
Binde  von  Ouarea  tuherculata  Vellos,  scharf  styptisch  bitter 
schmeckend,  findet  wie  diejenige  von  O,  trichilotdes  (s.  oben)  An- 
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Wendung.  Die  Binde  der  in  Alagoas  und  Rio  de  Janeiro  vor- 
kommenden Varietät  ß-coriacea  C.  DC.  wird  innerlich  in  kleinen 
Dosen  gegen  Kheumatismus  genommen.  Von  der  Varietät  y-pur- 
gans  C.  DC.  wirken  Blätter  und  Rinde  wie  ö.  trichilo'ideSj  doch 
enei^scher;  sie  werden  auch  im  Dekokt  (3:100)  als  Antisyphili- 
tikum  benutzt.  Guarea  spicißora  A.  Juss.,  ein  mittelmäßiger,  dick- 
stämmiger Baum  mit  großen  vierpaarigen  Blättern  und  kleinen, 
weißen,  wohlriechenden  Blüten.  Die  Rinde  ist  ein  Volksheilmittel 
bei  Menstruationsbeschwerden  und  bei  chronischem  Erysipel.  Gegen 
Wechselfieber  wendet  man  eine  mit  Zuckerbranntwein  aus  der 
frischen  Rinde  bereitete  Tinktur  an ;  auch  gegen  chronischen  Gelenk- 
rheumatismus soll  die  Rinde  wirksam  sein,  von  Martins  empfiehlt 
die  Rinde,  besonders  Wurzelrinde,  als  entschiedenes  Reizmittel  des 
Lymphsystems  innerlich  und  als  Klysma  gegen  Wassersucht,  An- 
schwellungen der  Extremitäten,  Verhärtung  des  Zellgewebes,  Leber- 
und Milzverhärtung,  Gelbsucht,  Syphilis  etc.  Ätherisches  01,  welches 
nach  Dragendorff  in  den  Blättern  vorhanden  sein  soll,  konnte  vom 
Verfasser  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  gleiche  Anwendung 
wie  G,  spiciftora  findet  Guarea  Sprucei  C.  DC.  Trichilia  catkar- 
iica  Mart.  ist  ein  bis  3  m  hohes  Bäumchen  mit  sechs-  bis  acht- 
paarigen Blättern  am  Ende  der  Zweige,  kleinen,  gelblichen  Blüten, 
brauner,  rundlicher,  8  mm  langer  Kapsel.  Ein  aus  den  Blättern 
bereiteter  Thee  dient  als  mildes  Abfuhrmittel  und  Purjgativum. 
Gleiche  Anwendung  finden  T.emarginala  C.DC,  T.  Casavetti  C.DC, 
T.  Barraensis  C.  DC.  In  großen  Dosen  sollen  sämtlich  toxisch 
wirken,  doch  fehlen  noch  therapeutische  Versuche.  Die  behaarten 
Blätter  von  T.  hirsuta  C.  DC.  (Teufelsbaum)  verursachen  auf  der 
Haut  ein  unerträgliches  Jucken.  Carapa  guianensis  Aubl.,  ein 
Baum  von  30  m  Höhe,  mit  säulenartigem  Stamme  von  2,2  m  Um- 
fang, dessen  Blätter  als  Thee  sowie  äußerlich  als  Volksmittel  bei 
trockenen  Flechten  benutzt  werden.  Die  fiischen  Blattknospen  mit 
den  Samen  gestoßen  dienen  als  Umschlag  bei  Leber-  und  Milz- 
afiektion  infolge  des  Sumpffiebers.  Die  außen  graubraune,  innen 
tiefrote  Rinde,  geruchlos,  von  styptisch-bitterem  Geschmack,  wird 
als  Wurmmittel  (Dekokt  10:120)  angewandt  Die  Kautschuk- 
sammler benutzen  ein  konzentriertes  Dekokt  der  Rinde  bei  Sumpf- 
fieber. Petroz  und  Robinet  haben  aus  der  Rinde  einen  kristallini- 
schen Körper  (Carapin)  isoliert  In  den  Samen  ist  ein  bei  20°  C* 
dickflüssiges,  bei  +12^0.  talgartiges  Öl  vom  spezifischen  Gewicht 
0,923  mit  der  Jodzahl  43  enthalten.  Es  dient  den  Eingeborenen 
als  Schutzmittel  gegen  Insekten  und  wird  auch  zur  Heilung  von 
Geschwüren,  Flechten  etc.,  sowie  innerhch  als  Anthelmintikum  be- 
nutzt Cedrela  fissüis  Vellos  ist  in  alten  Exemplaren  ein  Baum 
mit  16  m  hohen  Stämmen  von  7  m  Umfang.  Das  Fluidextrakt 
der  Rinde  wird  bei  chronischem  Lungenkatarrh  verordnet,  ein  Auf- 
guß der  Blätter  dient  als  Getränk  bei  Syphilis  und  Krankheiten 
der  Hamorgane.  Die  Blüten  von  Cedrela  GlasiovH  C.  DC.  Uefem 
im  Aufguß  ein  Getränk  gegen  hysterische  Krämpfe;  der  Aufguß 
dient  auch  zu  Einspritzungen  bei  Ohrenleiden,  die  Rinde  zu  Bädern 
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und  als  BÄuchermittel  bei  Rheumatismus.  Von  Cedrela  Vellosiana 
Roem.,  einem  kolossalen  Baume  von  30  bis  45  m  Höhe  und  1,7 
bis  3,5  m  umfang,  wurde  die  Rinde  eingehender  untersucht  Es 
wurden  aus  derselben  0,019  ®/o  gelbes,  dünnflüssiffes,  ätherisches  öl 
von  penetrantem  Gerüche  und  gewürzhaftem  Geschmacke  gewonnen, 
0,092  o/o  amorpher  Bitterstoff  neben  Fett,  Weichharz,  Harzsäuren, 
Gerbsäure  und  krystallinischer  Cedrelasäure.  Das  Fluidextrakt  der 
Rinde  wird  von  den  Ärzten  gegen  chronische  Diarrhöe  verordnet.  — 
Die  Stämme  hefem  Gummi,  das  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi 
dient.  Es  bildet  Konglomerate  von  farblosen  und  gelbbräunlichen, 
bindfaden-  bis  gänsefederkieldicken  Fasern,  in  erstarrten  Tropfen 
«ndend,  von  der  Grösse  kleiner  Perlen  bis  Haselnuss.  Es  ist  ge- 
ruchlos und  gibt  mit  60  Teilen  Wasser  einen  dünnen,  transparenten, 
schwach  sauer  reagierenden  Schleim.  Die  Gattungen  der  Familie 
der  Sapindaceae  sind  fast  ausschheßlich  Bewohner  der  Tropenzone. 
Sie  enthalten  bittere,  adstringierende,  saponinhaltige,  teilweise  auch 
aromatische  und  ätherische  Stoffe;  einige  liefern  essbare  Früchte 
und  ölreiche  Samen;  diejenigen  von  Paullinia  cupana  Kth.  sind 
koffeinhaltig,  wahrscheinlich  auch  diejenigen  von  einigen  anderen 
Paullinia- Arten.  Fast  die  meisten  Samen  und  einige  Blätter  ent- 
halten Saponin,  einige  so  reichlich,  daß  sie  als  Ersatz  der  Seife 
benutzt  werden.  Die  vielfachste  Benutzung  haben  besonders  die 
Gattungen  Paullinia  und  Serjania  bei  den  Indianern  und  dem 
Volke  als  Fischbetäubimgsmittel.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  folgenden:  Serjania  cuspidata  Cambus,  grosse,  strauchartige 
Schlingpflanze  mit  dreikantigen,  an  den  Knoten  borstig  behaarten 
Stengeln,  selten  einfachen,  meist  doppelt  gedreiten  Blättern.  Bluten- 
stand in  ^oßen,  hängenden  Thyrsen  mit  gelblichen  wohlriechenden 
Blüten.    JJreiflügelige,  weißgrünliche,  kahle  Spaltfrucht  mit  braunen, 

flänzenden  Samen.  Vom  Volke  vielfach  benutzte  Fischfangpflanze. 
)ie  blattreichen  Zweige  der  frischen,  nicht  blühenden  Pflanzen 
werden  zwischen  Steinen  etwas  zerquetscht  und  in  großen  besen- 
artigen Bündeln  an  einer  Stange  befestigt,  damit  wird  das  Ge- 
wässer, wo  keine  Strömung  ist,  gepeitscht,  bis  Fische  auf  die  Ober- 
fläche kommen.  Dieselben  kommen  dann  scheinbar  tot,  mit  der 
Bauchseite  nach  oben,  an  die  Oberfläche.  Wie  diese  finden  noch 
8.  communis  Camb.,  S.  glutinosa  Radek,  S.  dentata  Radek,  S,  gran- 
diflora  Camb.,  S.  Larouihana  Camb.,  S.  erecta  Radek.,  S,  ovali- 
folia  Radek.,  S,  elematidifolia  Camb.,  8.  paucidentata  DC,  8.  tristis 
Radek.,  8,  acuminafa  Radek.  Anwendung.  8erjania  noxia  Camb., 
deren  Stamm  bei  Verwundungen  spärlich  Milchsaft  ausfließen  läßt, 
soll  für  Vieh  stark  toxisch  sein.  Die  frischen  gestoßenen  Blätter 
von  8erjania  caruscana  Willd.  dienen  als  Umschlag  bei  Leber- 
und Milzaffektionen  infolge  von  Siunpffieber.  Serjania  piscaioria 
Radek.  wurde  genauer  untersucht.  Die  frischen  Blätter  enthielten 
0,03^0  dünnflüssiges,  gelbliches,  Lackmuspapier  schwach  rötendes 
ätherisches  Öl  von  eigentümlichem  Gerüche,  ähnlich  einer  Mischung 
von  Tabak  und  Bisam.  Sie  enthalten  aiißerdem  eine  kautschuk- 
ähnliche Substanz   (0,088%),   duukel   braungrünes  Harz  (1,27  o/o). 
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Saponin  (0,24  ®/o),  Gerbsäure  (0,8<*/o),  eine  amorphe,  ekelerregend 
schmeckende  Substanz  (0,062  <>/o),  die  verschiedene  Alkaloidreaktionen 
zeigt  Serjania  lethalis  St  Hil.,  ein  hohe  Bäume  erkletternder 
Schlingstrauch,  dessen  mehliger  Samenmantel  vom  Volke  genossen 
wird.  Ein  heißer  Umschlag  der  frischen  Blätter  soll  die  Ent* 
Wickelung  entstehender  Panaritien  verhindern.  Nach  St.  Hilaire 
enthalt  die  Pflanze  einen  bitter  harzigen,  narkotisch  wirkenden 
Stoff.  Die  Wurzelrinde  von  Serjania  ichthyoctana  Badek.  wird  als 
energisches  Diuretikum  gerühmt  Die  ca.  V«  ^  langen  Wurzeln 
haben  oben  4  bis  7  cm  Durchmesser,  verlaufen  rübenartig  spitz, 
mit  vielen  Wurzelausläufem  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers 
bis  zu  der  eines  Bindfadens.  Die  1  bis  3  mm  dicke  braunrötliche 
Kinde  haftetet  sehr  fest  an  dem  weißen,  zähen,  geruch-  und  ge- 
schmacklosen Holzkörper.  Die  frische  Wurzelrinde  schmeckt  s^- 
tisch  bitter,  ekelerregend,  ist  ohne  Geruch  und  enthält  l,285<>/o 
Fett  von  Gänseschmalzkonsistenz.  Aus  dem  Weingeistextrakt 
wurden  0,005  ^'/o  feine  Krvstallnadeln  (mit  Alkaloidreaktion)  ge- 
wonnen. Der  Bitterstoff  (0,415  o/o)  konnte  nicht  krystallinisch  ge- 
wonnen werden.  Die  Gerbsäure  (0,823%)  ist  hell  ziegelrot  Von 
Saponin  wurden  0,175%  gefunden.  Serjania  serrata  Kadek.  hat 
der  Verfasser  bereits  früher  in  großen  Quantitäten  untersucht. 
Das  ätherische  öl,  zu  0,101  %  aus  den  frischen  Blättern  gewonnen, 
besitzt  bei  15^  C.  das  spez.  Gew.  0,917,  ist  gelblich,  von  eigentüm- 
lichen bisamartigem  Gerüche.  Femer  wurden  gefunden  0,022% 
Seijanin,  0,003%  Serjaninsäure,  die  aus  dem  wässerigen  DekoKt 
der  frischen  Blätter  gewonnen  wurde,  Harz  (1,292%),  Harzsäure 
(0,487  %),  Gerbsäure  (0,157  o/o),  roter  Farbstoff  (0,033%),  amorpher 
Bitterstoff  (0,225  o/o),  Eiweißsubstanzen,  Stärkemehl.  Die  Samen- 
schale enthält  eine  wachsartige  Substanz.  Paullinia  aUUa  Don.,  P. 
elegatis  Camp.,  P.  spicata  Benth.,  P.  seminuda  Badek.,  P.  capreo- 
lata  Badek.,  P.  meliaefolia  Juss.,  P.  avstralia  St.  Hil.,  P.  carpo- 
podea  Camb.   werden  ebenfalls  zum  Fischfang  benutzt.      Zu  dem 

fleichen  Zwecke  dient  auch  PauUinia  cururu  L.,  deren  frischer 
tlättersaft  vom  Volke  als  Heilmittel  bei  Haemoptysis  gerühmt 
wird.  Die  Wurzel  wird  nicht  als  Arzneimittel  benutzt  Der  aus- 
gepresste  Saft  der  frischen  gestoßenen  Wurzelrinde  wird  mit  Man- 
dioccamehl  zur  Masse  gestoßen,  davon  werden  Kügelchen  geformt 
und  ins  Wasser  geworfen  behufs  Tötung  von  Fischen.  Die  Wurzel- 
rinde soll  auch  ein  Bestandteil  des  PfeUgiftes  Urari  sein.  Eine 
Abkochimg  der  Wurzel  und  Früchte  von  Paullinia  pinnata  L.  wird 
nach  von  Martins  von  den  Indianern  in  eingedämmte  Bäche  ge- 
gossen, worauf  die  Fische  mit  der  Hand  gefangen  werden.  Piso 
rühmt  die  Blätter  als  Wundmittel.  Die  trockenen  Blätter  sind  beim 
Fischfange  wirkungslos.  Nach  von  Martins  sollen  die  Neger  aus 
der  Wurzel  ein  G-ift  bereitet  haben,  welches  langsam,  doch  sicher 
zum  Tode  führte.  Volksmittel  ist  ein  Umschlag  der  frischen  ge- 
stoßenen Wurzelrinde  bei  „Leberverhärtung''  nach  Sumpfßeber.  Die 
Haut  wird  dadurch  gerötet  wie  beim  Sen^flaster.  Der  Milchsaft 
von  Paullinia  uloptera  Badek.  verursacht  in  der  Wäsche  schwarz- 
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braune  Flecken  und  dient  daher  zum  Zeichnen,  femer  findet  er 
als  Mittel  gegen  Warzen  Anwendung.  Die  schwach  gerösteten 
Samen  von  Paullinia  Arigona  Vellos.  gelten  beim  Volke  als  Heil- 
mittel gegen  Diarrhöe.  Die  reifen  Samen  enthalten  27^35  %  gelb- 
hches,  geruchloses  fettes  Öl  von  mildem  Geschmack  mit  dem  spez. 
Gew.  0,912  bei  +26°  C.  Auf  die  kulturhistorischen  Angaben 
über  Pauüinia  cupana  Kunth  (Guarana)  sowie  auf  die  Arbeiten 
des  Verfassers  (1865),  von  Zohlenhofer  (1882),  Thoms  (1892)  und 
Kirmsse  (1898),  welche  die  Guarana  betreffen,  kann  hier  nur  ver- 
wiesen werden.  Die  von  verschiedenen  Autoren  gemachte  Angabe, 
daß  die  Pflanze  ebenfalls  zum  Fischfang  benutzt  werde^  soll  nicht 
zutreffend  sein.  Cardiospermum  halicacabum  L.,  Schlingpflanze  mit 
doppelt  dreizähligen  Blättern  die  besonders  heilkräftig  bei  Keuch- 
husten sein  soll.  Die  frischen  Blätter  enthalten  0,02%  Cardio- 
spermin:  kleine  farblose  EjTstallnadeln  von  schwachem,  vanilleahn- 
Uchem  Geruch  und  beißend  bitterem  Geschmack,  die  Alkaloi'd- 
reaktionen  geben.  —  Arzneiliche  Anwendung  finden  auch  Cardio- 
spermum  grandiflonim  Sw.  und  C.  Corindum  L.  Die  Binde  von 
Allophylliis  edulis,  einem  immergrünen  Bäumchen  in  den  Staaten 
vom  8  bis  30  Grad  südUcher  Breite  wird  als  Adstringens  benutzt, 
die  Samen  dienen  als  Wurmmittel.  Die  Pflanze  trägt  weißgelb- 
liche Blüten,  länglich-eiförmige  Früchte  von  der  Größe  einer  kleinen 
Kirsche,  mit  rotem,  angenehm  süß  schmeckendem  Fruchtfleisch. 
Sapindus  saportaria  L.  in  fast  allen  Staaten  angepflanzt,  bildet  hohe 
Bäume  mit  aufrechtem  Stamm  und  dicht  beblätterten,  immergrünen 
Kronen.  Die  Blätter  sind  drei-  bis  sechspaarig  gefiedert.  Blättchen 
elliptisch-lanzettlich,  mit  weißgelbhchen  Blüten.  Früchte  hell  bis 
dunkelgelb,  am  Fruchtstiele  mit  Doppelnabel;  die  runden  Samen 
schwarz  glänzend.  Die  Früchte  dienen  dem  Volke  als  Er- 
satz der  Seife,  namentlich  für  Seide.  Als  Kopfreinigungsmittel 
sollen  sie  zugleich  das  Ungeziefer  töten.  Das  Fruchtfleisch  wird 
getrocknet  und  gepulvert,  mit  Kohlenpulver  vermischt  als  Zahn- 
pulver benutzt  Die  Samen  werden  zu  Bosenkränzen,  Hals  und 
Armbändern,  sowie  zu  Knöpfen  verwendet  Die  Binde  und  Wurzel- 
rinde sollen  angeblich  als  Tonikum  und  Adstringenz  benutzt  werden. 
In  den  fiischen  Früchten  sind  enthalten:  Saponin  1,828 <^/o,  Harz 
236^/0,  (dunkelgelb,  von  Terpentinkonsistenz),  Harzsäure  0,92  <>/o 
(gelbbräunlich,  pulverisierbar),  Glukose  1,06  0/0,  Eiweißsubstanz 
0,398  <^/o.  —  Keine  Grerbsäure.  Die  entschälten  frischen  Samen- 
kerne enthalten  u.  a.  0,314  0/0  Saponin,  8,965  <>/o  fettes  01,  in  den 
frischen  Blättern  wurden  0,12  ^/o  eines  amorphen  BitterstoflFes  nach- 

fewiesen.  Die  frische  Binde  enthält  ebenfalls  einen  amorphen 
Mtterstoff  (0,426  <>/o).  Talisia  eseülenta  Radek.^  ein  immergrüner 
10 — 14  m  hoher  Baum  mit  unterbrochen  gefiederten  Blättern  und 
ovalen  stump&pitzigen  Blättchen,  weißen  später  blaßrosa  gefärbten,  wohl- 
riechenden Blüten,  runder  JVucht  von  3  cm  Durchmesser  mit  rund- 
lichen Samen,  soll  in  den  Samen  ein  schnell  tötendes  Gift  (be- 
sonders für  Truthühner)  enthalten.  Dieselben  werden  bei  Blut- 
diarrhöe angewandt    (zwei   gestoßene   Samen   mit  Reiswasser  ge- 
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kocht  zu  drei  Ellystieren  für  einen  Tag)  die  Wurzel  soll  toxisch 
wirken  und  auch  als  Fischbetäubungsmittel  benutzt  werden.      Das 
Dekokt   der  Blätter  von  Talisia  cerasina  Rstdek.  (Bäumchen   mit 
gefiederten  Blättern  und  weißer  Blüte)  wird  bei  Gonorrhöe  getrunken« 
Cupania  vernalis  Camb.  ist  ein  Baum  von   10—12  m  Höhe,  mit 
Stamm  von  20 — 30  cm  Durchmesser,   trägt  gefiederte  Blätter  mit 
länglichen,  sägezähnigen  Blättern,     große   Bi^en    mit  schmutzig 
weißen,  schwach  riechenden  Blüten;    Kapsel  bimförmig-dreikantig, 
rötlich   mit  schwarzglänzenden  Samen  und  weißen  Arillus.     Das 
Dekokt  der  Rinde  ist  ein  Volksheilmittel  bei  Asthma  und  Keuch- 
husten, zu  gleichem  Zwecke  finden  auch  die  Blätter  Verwendung. 
Cupania    etnarginata    Camb.    (7   m    hoher   Baum)     soU     toxisch 
wirken.     Das  Dekokt  der  Blätter  ist  ein  Yolksmittel  gegen  Diarrhöe. 
Von   Stadmannia  depressa   Fr.  Allem.  (Plechtenliane)    dienen    die 
Fruchte   zur  Heilung  trockener  Flechten:    Waschungen   mit   dem 
Dekokt  oder    Umschläge   der   gestoßenen    Früchte.      In    gleicher 
Weise  werden  die  Blätter  von  Vouarana  guianensis  Aubl.  (Flechten- 
kraut)  benutzt     Die  Samen   von  Dilodendron   bipinnatum  Badlk.. 
liefern  ein  Brennöl,  diejenigen  von  Matayba  puraans  Kadlk.,  welche 
ebenfalls  viel  Öl  enthalten,  werden  vom  Volke  als  Abführmittel  ver- 
wendet:  drei  Kerne  werden  mit  Zucker  gestoßen  und  auf  einmal 
genommen.     Die  Samen   von    Tripterodendron  filicifolium  Radlk. 
(7  m  hoher  Baum  mit  palmenartigem  Wüchse)  sollen  giftig  wirken ;  die 
fiische  Binde   und   Wurzelrinde   wird   zum  Fischfange    gebraucht 
Die   rundliche  Frucht   von   Pseuditna  frutescens  ßadlk.    wird   als 
Ersatz  der  Seife  wie  Sapindus  saponaria  (s.  oben)  verwendet    Do- 
donaea  viscosa  Jacq.  (rotes  Besenkraut),  in  den  Küstenstaaten  vom 
Äquator    bis  33°  südlicher  Breite,   ein  Bäumchen,   in    der   außer- 
tropischen Zone  oft  heidekrautartig,  mit  rotbrauner,  klebrig-harziger 
Binde;   Blätter   einfach  und  gefiedert,   Blüten  klein,   weißgrünhch 
Kapsel  rot   mit  Samen  ohne  Arillus.      Die  frischen  harzreichen 
Blätter  dienen  als  Umschlag  bei  Insektenstichen  und  Schlangen- 
biß,  gegen  welche   auch  innerlich  eine  mit  Zuckerbranntwein  be- 
reitete Tinktur  genommen  wird,   sowie  zu  Bähungen  bei  Halsent- 
zündungen, das  Dekokt  zu  Bädern  bei  schmerzhaften  Hämorrhoiden 
und  bei  Blieumatismus.    Die  fiischen  Blattzweige  und  die  Wurzel- 
linde  von  Magonia  pubescens  St  Hil.  werden   zum  Fischfang,   die 
fiischen  Blätter  auch    zum  Gelbfärben  baumwollener  Zeuge  ver- 
wendet   Mit  dem  Dekokt  der  Binde  wäscht  man  die  durch  Druck 
entstandenen  Wunden  der  Lasttiere.    Die  Samen  werden  wie  die- 
jenigen  von  Magonia  glabrata  St  Hil.   als  Ersatz  der  Seife  be- 
nutzt.   Die  FamiUe  der  Borraginaceae  ist  in  der  Flora  brasiliensis 
in  drei  Familien  getrennt,  als  Cordiaceae,  Heliotropeae  und  Borra- 
gineae.     Von  diesen  sind  in  Brasilien  bis  jetzt  11  Gattungen  mit 
154  Arten   bekannt     Arzneilich  sind  sie  nicht  besonders  wichtig; 
die  Cordiaarten  liefern  Nutzholz  und  eßbare  Früchte.     Die  Mace- 
ration   der  Blüten  von  Cordia  glabrata  A.  DC,  einem  bis  10  m 
hohen  Baume  mit  glatten,  ovalen  Blättern,  dient  als  Waschung  bei 
Augenentzündungen;    die    Blüten    werden    getrocknet    zu    diesem 

PkamuMmtiKher  Jahretb«riebt  1902.  2 
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Zwecke  aufbewahrt.  Das  Infusum  der  schwach  aromatisch  riechen- 
den frischen  Blätter  gilt  als  stärkendes  Bad  für  schwächliche 
Kinder.  Die  unangenehm  riechenden  Blätter  von  Cordia  curassa- 
vica  DO.  werden  zu  Bädern  bei  Rheumatismus  verwendet  Die 
Samen  von  Cordia  grandifolia  DO.  werden  bei  Blasen-  und 
Nierenleiden  gebraucht  Das  Infusum  der  Blätter  von  Cordia 
magnoliaefolia  Oham.  gilt  als  Heilmittel  gegen  Keuchhusten.  Dieses 
Bäumchen  —  mit  lanzettlichen,  keilförmigen,  weichspitzigen,  glatten 
Blättern  —  heißt  im  Staate  Rio  de  Janeiro  Ooqueluche  =  Keuch- 
husten. Als  mildes  Adstringens  wird  die  rotbraune,  rissige  Rinde 
von  Cordia  i)laiyphyUa  Steud.  benutzt.  Die  gleiche  Wirkung  sollen 
die  Rinden  von  Cordia  umbractäifera  DO.  und  C.  nodosa  Lam. 
ausüben.  Die  eigentümlich,  nach  Asa  foetida  riechenden  Blätter 
von  Cordia  curassavica  Fresc.  werden  vielfach  als  Thee  und  zu 
Bädern  bei  Rheumatismus  benutzt,  die  gestoßenen  frischen  Blätter 
dienen  als  Umschlag  bei  Bubonen.  Zu  ähnUchen  Zwecken  wer- 
den die  frischen  Blätter  von  Cordia  excelsa  A.  DO.,  einem  pracht- 
vollen, bis  30  m  hohen  Baume,  verwendet  Die  Rinde  dieser  Cor- 
dia wird  innerlich  bei  Blasenkatarrh  und  als  Diuretikum  gegeben. 
Eine  aus  den  Blättern  und  der  Rinde  isolierte  kiystallinische  Sub- 
stanz wurde  von  H.  Thoms  als  AUantoin  erkannt  Die  Rinde  ent- 
hält auch  einen  Bitterstoff  (0,3  ^/o).  AUantoin  ist  auch  in  der  Rinde 
und  in  den  Blättern  von  Cordia  atrofusca  Taub  enthalten.  Die 
getrockneten  Samen  der  letzteren  Art  entiiielten  7,842%  eines 
gelblichen,  mild  schmeckenden  fetten  Öles  vom  spez.  Gew.  0,888 
bei  22^  0.  Das  Dekokt  der  lanzetÜichen,  kahlen,  ganzrandigen 
Blätter  von  Patoaonula  americana  L.  dient  als  Antisyphilitikum, 
ferner  zum  Waschen  bei  chronischen  Wunden,  Ekzem  etc.  Nach 
von  Martins  enthält  die  Pflanze  einen  Bitterstoff.  Die  lineari- 
schen Blätter  des  Strauches  Rhdbdia  lycioides  Mart.  sind  ein  Volks- 
mittel  bei  Dyspepsie  und  chronischer  Diarrhoe.  Die  steifhaarigen 
Blätter  von  Tournefortia  hirstUissima  L.  (im  Staate  Rio  de  Janeiro 
Fapeira  =  Kropfkraut  genannt)  sind  im  Dekokt  ein  tägUch  ge- 
brauchtes Mittel  gegen  Kropf.  Tournefortia  laevigata  Lsun. 
(kleiner  Quittenbaum),  eine  strauchartige,  kahle,  nur  am  Kelche 
behaarte  r^anze  mit  länglich-lanzettlich,  zugespitzten,  glänzend 
grünen  Blättern  und  kleinen,  weißen,  wohlriechenden  Blüten,  ist 
ein  als  Tonikum  und  Diuretikum  vielfach  benutztes  Volksmittel. 
Der  Saft  wird  als  mildes  Abführmittel  gebraucht  Die  schwach 
gerösteten  Blätter  dienen  als  Ersatz  des  indischen  Thees.  Das 
Dekokt  der  Blätter  von  Tournefortia  Martii  JVesc.  wird  eben&Us 
als  Tonikum  und  Diuretikum  sowie  als  Adjuvans  bei  Wassersucht 
angewandt.  Die  Blätter  von  Echium  plantagineum  L.  (wilder  Bo- 
retsch) sind  ofGzinell  und  liefern  ein  schleimig  kühlendes  Getränk 
(30  g  auf  500  g  Kolatur).  Ein  stärkeres  Infusum  dient  als 
Waschung  bei  Ekzem,  Wunden  etc.  Die  Wurzel  dient  als  Ersatz 
von  Radix  Oonsolidae.  Das  Dekokt  von  Heli^hytum  elongatum 
DO.,  einer  Pflanze  mit  aufrechtem,  behaartem  Stengel  und  rauten- 
förmigen, fast  herzförmig-eirunden  imd  länglichen,  in  die  Blattstiele 
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verlaufenden,  spitzen  Blättern  und  lebhaft  violett-roten  Blüten,  wird 
innerlich  sowie  zu  Einspritzungen  gegen  Gonorrhoe  und  zum  Waschen 
unreiner  Wunden  gebraucht  In  manchen  Gegenden  ist  die  Pflanze 
ein  Hausmittel  gegen  Diarrhoe.  Der  ausgepreßte  Saft  der  ganzen 
I^nze  dient  als  Umschlag  bei  Verbrennungen.  Auf  gleiche  Weise 
wird  Heliophytum  inodorum  DC.  benutzt. 

Untersuchung  verschiedener  fetter  Öle  brctsilianischer  Pflanzen; 
von  B.  Niederstadt  1).  Verf.  teilt  die  Jodzahlen,  Säure-,  Ver- 
seifungs-  und  Esterzahlen  einer  großen  Anzahl  fetter  öle  mit,  welche 
von  Th.  Peckolt  aus  brasilianischen  Pflanzen  gewonnen  wurden. 

Über  das  spezifische  Gewicht  des  Zellsaftes  und  seine  Bedeutung ; 
von  Gustav  v.  Walck«). 

F.  Höhlke')  hat  die  HarzbehaUer  und  die  Harzbüdunß  bei 
den  Pdypodiaceen  und  einiaen  Phanerogamen  untersucht  Bei  den 
Polypodiaceen  wurden  als  harzbildende  Organe  nur  Drüsen  vorge- 
funden. Diese  können  innere  oder  äußere  (Hautdrüsen)  sein. 
Erstere  sind  mit  Ausnahme  der  schizogen  entstandenen  Harzlücken 
von  Äspidium  aihamanticum  stets  einzellige  Trichomgebilde.  Die 
Hautdrüsen  können  mehrzellig  sein,  jedoch  sind  die  Köpfchen  der- 
selben immer  einzellig.  Eine  Reihe  von  Famen  wird  aufgezählt, 
in  deren  Rhizomen,  Blattstielbasen,  Blattstielen  und  Blattsegmenten 
innere  Drüsen  vorkommen.  Die  inneren  Drüsenhaare  besitzen  wie 
die  äußeren  eine  Cuticula,  zwischen  welcher  und  der  inneren  Zell- 
wand das  Harz  gebildet  wird;  in  letzterer  Beziehung  ausgenommen 
sind  die  Gymnogramme-Drüsen,  bei  denen  das  Harz  an  die  freie 
Oberfläche  der  Köpfchen  tritt  Äußere  Drüsen  fand  der  Verfasser 
bei  einer  großen  Zahl  von  Famen  und  zwar  auf  der  Epidermis 
der  Wedektiele,  an  den  Blattsegmenten,  an  den  Spreuschuppen, 
an  den  Schleiern  der  Sori,  an  den  Sporangienstielen,  an  den  Pro- 
thallien.  Die  Verteilung  der  Drüsen  bei  den  einzelnen  FamUien 
ist  sehr  ungleichmäßig.  Das  Harz  bei  den  zur  Untersuchung  ge- 
langten Polvpodiaceen  ist  ausschließUch  ein  Produkt  der  Zell- 
membran. Dasselbe  entsteht  in  den  meisten  Fällen  durch  Um- 
wandlung von  Membranlamellen,  in  einigen  (Gymnogramme)  durch 
Ausscheidtmg  aus  der  Zellmembran.  —  Wie  bei  den  untersuchten 
Farnkräutern,  so  zeigte  sich  auch  bei  Seneeio  viscosus,  Ononis 
^nosa,  Pelargonium  zonale  und  Erodium  cicutarium,  daß  die 
Harzbildung  aus  der  Zellmembran  erfolgt 

Jumelle^)  untersuchte  die  Kautschukpflanzen  von  Madagaskar. 
Er  beschreibt  aus  der  Familie  der  Apocyanaceae  verschiedene 
Landolphia-  und  Mascarenhasia-Arten,  aus  der  Familie  Asclepia- 
daceae  einige  Arten  von  Marsdenia  und  Chryphostegia  und  die 
aus  diesen  Pflanzen  gewonnenen  Kautschuksorten. 

C.  Harries«^)  studierte  das  Verhauen  des  Kautschuks  gegen 
salpetrige   Säure.     Es   ist  bekannt,    daß    Kautschukstopfen   und 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  1902,  143.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  293. 

3)  Beih.  z.  botan.  Zentralbl.  1901,  11.  8.        4)  Rev.  g^neral  de  Botao. 
1902,  289.  6)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1901,  2991. 
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-Schläuche  durch  salpetrige  Säuredämpfe  stark  angegriffen  werden 
unter  Bildung  einer  amorphen  gelben  Verbindune.  Verf.  hat  nun 
^funden,  daß  es  sich  hierbei  um  ein  stickstoffhaltiges  Derivat  des 
S[autschuks  von  saurer  Natur  handelt  Leitet  man  in  eine  ligrom- 
lösung  von  Kautschuk  salpetrige  Säure,  so  scheiden  sich  zuerst 
kolloidale  Massen  aus,  die  nach  einiger  Zeit  zu  einem  schönen, 
goldgelben,  blätterigen  Produkt  erstarren.  Dasselbe  ist  in  Essig- 
ester leicht  löslich  und  läßt  sich  durch  Äther  daraus  kömig  fallen» 
Durch  verdünnte  Alkalien  wird  es  leicht  aufgenommen  und  daraus 
durch  Säure  anscheinend  unverändert  wieder  abgeschieden.  Die 
Analyse  zeigt,  daß  dem  Produkte  die  einfache  Formel  CioHieNsOs 
eines  Kautschuknitrosits  nicht  zukommt.  Die  gefundenen  Werte 
entsprechen  ungefähr  der  Formel  CioEUsNioOt«,  was  eher  auf  ein 
Polynitrosat  als  auf  ein  Polynitrosit  hindeuten  würde.  Verf.  wird 
die  Frage  noch  eingehender  studieren. 

Zur  Wertbesiimmung  der  OuUapercha  haben  E.  Marckwald 
und  Fr.  Franko)  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  dar- 
auf beruht,  daß  die  sog.  Gutta  (etwa  80 o/o)  in  Aceton  unlöslich 
ist,  während  die  Harze  (etwa  20  %)  sich  darin  lösen.  Etwa  2  g 
der  trocknen  Guttapercha  werden  in  15  ccm  Chloroform  gelöst 
und  die  klare  Lösung  langsam  und  unter  Umschütteln  in  75  ccm 
Aceton  eingetragen,  die  sich  in  einem  gewogenen  Erlenmeyer- 
Kölbchen  befinden.  Die  Gutta  fallt  hierbei  sofort  als  ein  außer* 
ordentlich  voluminöser  und  poröser  Kuchen  aus,  der  sich  quanti* 
tativ  auspressen  und  auswaschen  läßt.  In  Lösung  bleibt  das  Harz, 
in  dem  sich  die  Verunreinigungen  (Schmutz  u.  s.  w.)  schwimmend 
befinden.  Die  Lösung  wini  in  ein  gleichfalls  gewogenes  Gefäß 
hineingespült,  die  Gutta  mit  Aceton  ausgewaschen  und  die  Wasch- 
fiüssigkeit  zur  Hauptflüssigkeit  gebracht  Die  zurückbleibende  Gutta 
wird  bei  100°  (oder  im  Vacuum  bei  50—60°)  getrocknet  und  ge- 
wogen, desgleichen  das  Harz  nach  Abdestillieren  des  Gemisches 
von  Chloroform  und  Aceton.  Ist  die  Gutta  noch  ungereinigt,  so 
filtriert  man  die  Harzlösung,  um  den  Schmutz  zurückzuhalten,  ent- 
weder durch  ein  gewogenes  Filter,  oder  man  kann  auch,  bei  der 
großen  Genauigkeit  der  Bestimmung  von  Gutta  und  Harz,  den 
Schmutz  sehr  wohl  aus  der  Differenz  bestimmen.  Zu  beachten 
ist,  daß  das  Aceton  nicht  zur  Chloroformlösung  eefligt  werden  dar^ 
da  in  diesem  Falle  die  als  feste  Masse  ausfallende  Gutta  Harz  ein- 
schließt und  sich  nicht  auswaschen  läßt  Verff.  erhielten  bei  dieser 
Arbeitsmethode  in  den  Resultaten  Schwankungen  von  2 — 6  %» 
Das  Ausfällen  der  Gutta  geschieht  zweckmäßig  in  einem  Kölbchen 
mit  verengtem  HaJs,  da  dann  der  sehr  voluminöse  Guttakuchen 
beim  Auswaschen  nicht  durch  den  Hals  des  Kölbchens  gelajigen 
kann  und  man  so  in  der  Lage  ist,  etwa  vorhandenen  Schmutz 
direkt  aufs  Filter  zu  spülen.  F^lt,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  ein 
kleiner  Teil  der  Gutta  als  voluminöser  weißer  Brei  aus,  so  bringt 
man   diesen   vom  Filter   durch  Lösen   in   heißem  Toluol,    welche 

1)  Ztschr.  f.  BDgew.  Gfaem.  1902,  Nr.  40. 
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Lösung  besser  filtrierbar  ist,  als  die  in  Chloroform,  zur  Haupt- 
masse, destilliert,  wenn  es  erforderlich  ist,  das  Toluol  ab  und 
trocknet  wie  oben. 

Nach  Untersuchungen  von  Maurice  Bernard  ^)  ist  das  von 
Marckwald  und  Frank  zur  Wertbestimmung  der  Guttapercha 
▼oi^eschlagene  Verfahren  nicht  geeignet,  da  die  ausgefällte  Gutta 
immer  nodi  Harz  einschließt  Man  muß  deshalb  entweder  das 
Auflösen  und  Ausfällen  öfters  wiederholen  oder  zweckmäßiger  die 
Gutta  mit  Aceton  einige  Zeit  bei  40  bis  50^  digerieren  und  mit 
warmen  Aceton  nach  waschen. 

Gummiatien  aus  Deutsch-Ostafrika ;  von  Karl  Mannich*). 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  größere  Anzahl  von  Gummisorten, 
die  W.  Busse  von  seiner  Expedition  aus  Ostafrika  mitgebracht 
hat,  zu  untersuchen.  Gummi  von  Ac€tcia  Verek.  Farblose  bis 
braune  Kömer,  erbsen-  bis  nußgroß,  oder  feine  Splitter.  Bassorin 
fehlt  Weiße  Kömer:  Asche  2,622  o/o,  Polarisation  der  10  o/o  igen 
Lösung  im  100  mm-Rohr  —  1,1.  Der  Aschengehalt  der  braunen 
Kömer  beträgt  3,22  o/o.  —  Gummi  von  Acacia  KirkiL  Die 
größere  Hälfte  besteht  aus  farblosen  Splittern  und  Kömern;  der 
Rest  ist  gelblich  bis  hellbraun.  Bassorin  fehlt,  Asche  2,56  o/o 
Polarisation  der  10  o/o  igen  Lösung  im  100  mm*Bohr  +  2,6. 
Lösung  schwach  sauer,  von  guter  Klebkraft.  —  Gummi  unbe- 
kannter Abstammung.  Die  fast  farblosen  Stücke  sind  mit  zahl- 
reichen Bissen  durchsetzt,  in  grösseren  Mengen  betrachtet,  zeisen 
sie  einen  schwachen  Stich  ins  Grüne,  durch  den  sie  sich  von  aflen 
bekannten  Gummiarten  unterscheiden  dürften.  Das  Gummi  löst 
sich  in  Wasser  zu  einem  vollständig  farblosen,  dickflüssigen  Schleim. 
Eine  10  o/o  ige  Lösung  ist  etwa  von  derselben  Konsistenz  wie  eine 
SO  o/o  ige  Lösung  von  Kordofangummi.  Von  Bassorin  scheint  das 
Gummi  frei  zu  sein;  Asche  3,692  o/o,  Polarisation  der  10  o/o  igen 
Lösung  im  100  mm-Rohr  —  0,78.  —  Gummi  von  Acacia  Seyal. 
Stücke  sehr  verschiedener  Größe  und  Farbe.  Mit  basischem  Blei- 
acetat  gibt  es  keinen  Niederschlag.  Bassorin  wenig  vorhanden, 
Asche  1,70  o/o,  Polarisation  der  10  o/o  igen  Lösung  im  100  mm-Rohr 
+  5,1.  Gummi  von  Acacia  spirocarpa.  EHne  Probe  bestand  aus 
großen,  am  Boden  gesammelten  Klumpen,  die  wesentlich  aus  zu- 
sammengeklebten Bindenteilen  gebildet  werden,  sie  ist  wertlos.  Die 
zweite  !nrobe  war  reines  Gummi  von  hellbrauner  Farbe ;  die  dritte 
wurde  von  jungen  Pflanzen  gesammelt  und  bestand  aus  kleinen 
undurchsichtigen  Körnern.  Die  zweite  Sorte  enthält  wenig 
Bassorin,  Asche  1,80  o/o,  Polarisation  der  10  o/o  igen  Lösung  im  100 
mm-£ohr  —  2,6,  Lösung  sauer.  Die  dritte  Probe  gab  infolge 
vieler  feiner  Einschlüsse  eine  trübe  Lösung,  dieselbe  polarisierte  im 
100  mm-Bohr  +  1,4,  Asche  3,022  o/o.  Bezüglich  der  Polarisation 
verhält  sich  also  das  von  jungen  und  alten  Pflanzen  gesammelte 
Produkt  verschieden.  —  Gummi  von  Acacia  arabica.  Hellbraune, 
vielfach  rissige,   nußgroße   Stücke.     Bassoringehalt  gering,  Asche 

1)  Pharm.  Gentralh.  1902.    569.  2)  Tropenpflanzer  1902.    201. 


22  Pharmakognosie. 

1,55%.  Polaiisation  der  10  ^/o  igen  Lösung  im  100  mm-Eohr 
+  7,98.  Gegen  Alkohol  mid  neutrales  Bleiacetat  verhält  sich  die 
Lösung  wie  echte  Gummilösung,  mit  Eisenchloiid  entsteht  jedoch 
keine  Gallerte,  sondern  nur  unbedeutende  Verdickung,  mit  basischem 
Bleiacetat  erfolgt  keine  Reaktion.  Die  aus  dem  Gmnmi  aus- 
geschiedene Säure  zeigt  eine  spezifische  Drehung  von  +  99^  und 
reagiert  mit  Bleiessig  nicht.  —  Gummi  von  Acacia  stenocarpa, 
£[leine,  meist  gelbe  bis  braune  Körner.  Bassorin  vorhanden,  Asche 
3,76%,  Polarisation  der  10%  igen  Lösung  im  100  nmi-Bohr 
+  4,75,  Lösung  schwach  sauer.  Es  ist  mögUcherweise  unter  dem 
Namen  Senaar-  und  Suakimgummi  bereits  im  Handel.  —  Gummi 
von  Acacia  usambarensis.  Große,  braune,  aus  Körnern  gebildete 
Klumpen  von  spröder  Beschaffenheit  und  glasglänzendem  Bruche. 
Mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  quillt  das  Gummi  infolge 
reichUchen  Bassoringehaltes  zu  einer  ziemlich  dicken  Gallerte  auf. 
Die  2%  ige  Lösimg  gibt  nach  dem  Filtrieren  die  Arabinreaktion, 
Asche  1,73%.  Das  Produkt  steht  dem  Traganth  ziemlich  nahe. 
—  Gummi  von  Berlinia  Etninii.  Homartige,  trübe,  schwer  zer- 
reibUche  Stücke,  von  brauner  Farbe  und  schwachem,  eigentüm- 
lichem Gerüche.  Mit  10  Teilen  Wasser  erhält  man  eine  steife 
Gallerte,  mit  50  Teilen  Wasser  einen  trüben,  schwach  saueren 
Schleim,  der,  filtriert,  sowohl  mit  neutralem  wie  basischem  Blei- 
acetat Niederschläge  gibt  Asche  5,78%,  Stärke  fehlt  Verf.  be- 
zeichnet das  Produkt  als  eine  Traganthart 

Indische  Crummi\  von  Fr.  Lühn  *).  Nachstehende  natürliche 
Gummiarten  aus  Britisch-Indien  sind  MnsichtUch  ihrer  technischen 
Verwendbarkeit  untersucht  worden.  Die  Prüfung  beschränkte  sich 
auf  die  Bestimmung  von  Feuchtigkeit  (100®  0.  Wasserofen),  Asche 
(her.  auf  100®  C),  Klebkraft  und  Viskosität,  sowie  auf  das  Ver- 
halten der  wässrigen  Lösung  gegen  Alkohol,  Bleiessig  und  Eisen- 
chlorid. Zur  Beurteilung  der  Klebkraft  wurden  25%  ige  wässrige 
Lösungen  mit  gleich  starken  Lösungen  von  bestem  arabischem 
Gummi  verglichen.  Die  relative  Viskosität  wurde  bestimmt  durch 
Beobachtung  der  Sekundenzahl,  welche  50  cc  des  klaren  Gummi- 
schleims erforderten,  um  aus  einer  Glashahnbürette  mit  feiner 
Spitze  in  ein  untergestelltes  Gefäß  abzufließen.  Ähnliche  Versuche 
sind  mit  Lösungen  von  bestem  arabischem  Gummi  gemacht  worden. 
Für  diese  Bestimmungen  wurden  immer  10  o/o  ige  Lösungen  her- 
gestellt und  wenn  nötig,  mit  Wasser  auf  5®/oige  verdünnt;  diese 
Kegel  ist  streng  eingehalten  worden,  da  Versuche  ergaben,  daß 
direkt  bereitete  5%  ige  Lösungen  eine  andere  Viskosität  zeigten^ 
als  solche  erhalten  durch  Verdünnung.  Die  so  gefundenen  Zsdilen 
sollen  nicht  die  wahre  Viskosität  der  Lösungen  ausdrücken,  sie 
stehen  damit  in  keiner  direkten  Beziehung  und  haben  nur 
einen  vergleichenden  Wert  für  die  vorliegenden  Untersuchungen. 
Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Gunami  von  Acacia 
arabica  WiUd.  verschiedener  Herkunft,  Gunmii  von  Acacia  Catechu 

1)  Pharm.  Ztg.  1902.    666. 
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WiUd.y  von  Acacia  farnesiana.  WiUd,,  Acacia  ferruginea  1).  6\, 
Acacia  Jacquemantii  Benth.f  Acacia  leucophloea  Wüld.^  Acacia 
modesta  WM,,,  Anacardium  occidentale  L.,  Anaqyri  datifolia  Brouss., 
Bassia  latifolia  Roxburgh.,  Baiihinia  retusa  koxb.^  Bombax  heda- 
barictitn  D.  C,  Buchanania  latifolia  Boxb.,  Butea  frondosa  Boxb,, 
Cochlospermum  gossyyium,  D.  C.  Cocosnucifera  L,,  Lagerstroemia 
parviflora  Boxb.,  Mangifera  indica  L.,  sowie  Gummiharz  von 
Mang^era  indica. 

Kordofangummi,  Erfahrungen  auf  Reisen  in  den  Produktions- 
ländem.    Von  J.  J.  David  *). 

Kino  aus  Deutsch-Osktfrika.  Einige  von  Busse  auf  seiner 
Steppen-Expedition  gesammelte  Rinosorten  sind  von  E.  Scbaer*) 
einer  chemischen  Untersuchung  unterzogen  und  zwar  mit  folgenden 
Ergebnissen:  1.  £[inoartiges  Sekret  von  i%6rocar/>t<s  Bussei.  Dieses 
Sekret  zeigt  eine  weitgehende  Analogie  mit  dem  Kino  von  Ptero- 
carpus  Marsupium.  Es  ist  in  Wasser  bei  etwas  höherer  Tempe-r 
ratur  bis  auf  zurückbleibende  Pfianzenreste  zu  einer  trüben  Flüssig- 
keit löslich;  in  starkem  Weingeist  ist  es  bis  auf  die  Pflanzenreste 
vollkommen  lösUch.  In  60 — TOo/^iger  Chloralhydratlösung  löst  es 
sich  reichlich  zu  einer  zunächst  dünnflüssigen,  nicht  schleimigen 
Flüssigkeit,  die  erst  nach  einiger  Zeit  eine  gallertartige  steife  Kon- 
sistenz annimmt.  Gegen  metallisches  Eisen  und  Metallsalze  sowie 
zu  verschiedenen  Mineralsäuren  verhält  es  sich  wie  Malabar-Kino. 
Chromsaure  Salze  bewirken  noch  in  verdünnten  Lösungen  unter 
Nachdunkelung  einen  reichUchen  kaffeebraunen  Niederschlag  und 
ein  bald  eintretendes  Gelatinieren  der  Flüssigkeit.  Von  dem 
of6zinellen  Malabar-Kino  scheint  sich  das  neue  Sekret  u.  a.  dadurch 
zu  unterscheiden,  dass  dasselbe  an  Äther  kein  Brenzkatechin  und 
bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Äther  (nach  Etti)  kein 
krystallinisches  Kino'in,  sondern  kleine  Mengen  von  Brenzkatechin 
abgibt.  Aschengehalt  über  25o/o.  Obgleich  dasselbe  in  seiner 
Eigenschaft  in  eim'gen  untergeordneten  Punkten  von  der  ofQzinellen 
Droge  abweicht,  ist  es  für  pharmazeutische  und  vermutlich  auch 
fiir  technische  Zwecke  sehr  gut  geeignet.  2.  Derris-Kino  von  Derris 
Stuhlmannii.  Dies  Produkt  verhalt  sich  gegen  Wasser  wie  1,  ist 
aber  in  starkem  Alkohol  nur  schwach  trübe  löslich,  es  bleibt  ein 
gummiartiger  Rückstand  in  fassbarer  Menge.  Gegen  Chloral- 
%dratlösung.  Eisen  und  Metallsalze  verhält  es  sich  wie  1,  die 
Chromatlösung  färbt  zwar  dunkel,  bewirkt  jedoch  keinen  stärkeren 
Niederschlag.  An  Äther  gibt  es  anscheinend  kleine  Mengen  von 
Brenzkatechin  ab,  während  bei  der  Ettischen  Reaktion  etwas 
Brenzkatechin    und   vermutlich    etwas  Kino-Gerbsäure    in  Lösung 

Sihen,  aber  kein  Kinoi'n.  Asche  über  25  %.  Das  Kino  ist  in  hohem 
rade  mit  Pflanzenresten,  namentlich  mit  Rindenstücken  verun- 
reinigt Falls  dieses  Kino  in  größerer  Menge  und  größerer  Rein- 
heit gesammelt  werden  sollte,  dürfte  dasselbe  für  manche  technische 


1)  Apotfa.  Ztg.  1902,  860. 

2)  Tropenpfl.  1902,  805.    Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  204. 
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Zwecke  geeignet  sein.  3.  Kino  von  Berlinia  Eminii.  Die  Droge 
stellt  ein  Gemisch  von  granatroten  dem  offizinelleu  Eono  ähnlichen 
Stücken  und  von  bedeutend  helleren,  gelben  bis  braungelben 
Massen  dar,  welch  letztere  schon  äusserlich  den  Charakter  von 
Pflanzengummi  tragen.  Die  nachstehenden  Angaben  beziehen  sich 
auf  die  relativ  dunkelrot  gefärbten  Stücke  von  matter  Oberfläche. 
Sie  sind  in  lauem  Wasser  unter  ziemlich  starker  Quellung  zu  einer 
trüben,  deutlich  schleimigen  Flüssigkeit  lösUch,  auch  in  stärkerem 
Alkohol  lösen  sie  sich  unter  Zurücklassung  von  Pflanzenresten  und 
eines  gumraiartigen  Rückstandes  zu  einer  dicklichen,  auch  nach 
dem  Filtrieren  trüben  Flüssigkeit.  Die  Lösung  in  Chloralhydrat- 
lösung  erfolgt  langsam  und  unter  starker  Quellung,  nach  kurzer 
Zeit  entsteht  eine  steife  Gallerte.  Eisenoxydulsalze  bewirken  eine 
blauviolette,  Eisenoxydsalze  eine  vorübergehende  bläuliche  Färbung. 
Mineralsäuren  verursachen  eine  Abscheidung  von  Gerbsäure,  die 
aber  mit  Kino-Gerbsäure  nicht  identisch  zu  sein  pflegt.  An  Äther 
gibt  das  Sekret  kein  Brenzkatechin,  sondern  einen  gelben  harz- 
artigen Farbstoff  und  kleine  Mengen  einer  mit  Eisenchlorid  bläu- 
lichgrün reagierenden  Substanz  ab.  Bei  der  Behandlung  nach 
Etti  ist  eine  Einoinbildung  nicht  zu  beobachten.  Als  Ersatz  für 
die  of&zinelle  Droge  kann  dieses  Kmo  nicht  in  Betracht  kommen. 

Herstellung  nicht  Uzender  luftbeständiger  Lösungen  zähflüssiger 
Balsame  und  Gummiharze.  Die  Balsame  und  Gummiharze,  wie 
Perubalsam,  Storax  und  Benzoeharz,  verdanken  ihre  dünnflüssige, 
bezw.  zähflüssige  oder  feste  Beschaffenheit  ihrem  größeren  oder  ge- 
ringeren Gehalte  an  Zimtsäure-  oder  Benzoesäure-Estem.  Als 
Lösungsmittel  verwendet  man  bis  jetzt  entweder  Äthylalkohol  oder 
fette  öle,  oder  beides  zugleich.  Die  antiparasitäre  Wirkung  der 
Balsame  und  Harze  wird  aber  durch  diese  wirkungslosen  Lösungs- 
mittel wesentlich  vennindert,  ausserdem  zeigen  sich  noch  sonstige 
Mängel.  Nach  der  vorliegenden  Erfindung  verwendet  man  zur 
Verflüssigung  der  zähen  Balsame  oder  der  Gummiharze  Zimtsäure- 
oder Benzoesäure-Alkyl-,  Benzyl-  oder  Styrylester,  natürlichen  oder 
künstlichen,  die  man  unterhalb  der  Siedetemperatur  des  Esters  oder 
Estergemisches  mit  den  Balsamen  etc.  mischt,  worauf  man  unter 
Umständen  noch  etwa  1  Stunde  auf  80—100°  erwärmt.  Für  das 
Storax  ist  das  beste  Mischungsverhältnis  75  Teile  Storax  und  60 
Teile  Ester,  fiir  Benzoeharz  30  Teile  Benzoe  und  70  Teile  Ester. 
Die  Endprodukte  sind  flüssig,  nicht  klebend,  verdunsten  nicht  und 
werden  von  der  Haut  vollständig  resorbiert;  sie  bilden  daher  einen 
guten  und  billigen  Ersatz  des  teueren  Perubalsams.  D.  R-P.  No. 
134185.    Gebr.  Evers,  Düsseldorf. 

Gala-Oala  ist  nach  W.  G.  Boorsma*)  eine  spröde,  rot- 
braun bis  fast  schwarz  gefärbte,  harzartige  Masse  die  auf  Ästen 
von  verschiedenen  Bjlumen  im  Westen  von  Java  bis  zu  1  mm  Dicke 
angetroffen  wird.  In  Mittel-  und  Ost-Java  ist  Gala-Gala  kaum 
bekannt,   woraus  hervorgeht,   dass   das  Harz  dort   sicher  nicht   in 

1)  TeysmaDQia  1901,  d.  Pharm.  Centralh.  1902,  155. 
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gröeseren   Mengen   vorkommt.     Die   Eingeborenen   halten   e8    für 
Ameisenexkremente  tuid  sprechen  daher  von  „tai  semut".    In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  eine  Art  Lackschildlans  die  Erzeugerin  und  Gala- 
Gala  also  ein  Lackharz.    Im  Handel  kommt  es  in  Stangen  in  ver- 
schiedener Größe  vor;   meist   sind   dieselben  15 — 20cm  lang  und 
1 — 2  cm  dick,  manchmaT  regelmässig,  zyUndrisch,  auf  dem  Bruche 
glatt  und  wenig  mit  Schorffragmenten  u.  s.  w.  verunreinigt,  manch- 
mal  aber   auch  vireniger   sauber  zubereitet   und   auf  dem  Bruche 
bröckelig.     Da  dieses  Harz  in  der  ELitze  weich  wird,  und  beim  Er- 
kalten wieder  zu  einer  harten  Masse  erstarrt,   die  an  Eisen   und 
Holz  haftet^  ist  es  ein  vortrefiSiches  Befestigungsmittel.    Auch  als 
Arzneimittel  findet  Gala-Gala  Verwendung,  und  zwar  wird  es  ge- 
pulvert mit  Kaffee,  Muskatnuss   und  Zucker  hie  und  da  an  Ge- 
nesende verabreicht,  damit  sie  schneller  zu  Kräften  kommen  sollen. 
Zieht  man  gepulvertes  Gala-Gala  nacheinander  mit  Petroleumäther, 
Äther,  Alkohol  und  schliesslich  mit  Wasser  aus,  so  zeigt  sich  Fol- 
gendes:   Petroleumäther  nimmt  nur  eine  geringe  Menge  eines  hell- 
gelben wachsartigen  Körpers  auf.  —  Äther  löst  einen  braunroten, 
fettigen,   klebrigen  Ktickstand  mit  eigenartigem,  harzigem  Geruch. 
—  Alkoliol  nimmt  die  grösste  Menge  des  Pulvers   auf;  nach  dem 
Yerdunstien  des  Lösungsmittels  bleibt  ein  harter,  bröckliger,  dunkel- 
brauner Körper   zurück.  —  Beim  Erhitzen  mit  Wasser   geht   das 
Meiste  in  Lösung;  man  erhält  schliessUch  eine  rote  Flüssigkeit,  in 
der  Bleiessig  einen  grauvioletten  Niederschlag  hervorruft,  während 
die   überstehende   Flüssigkeit  farblos   wird.      Wäscht  man   diesen 
Bleiniederschlag  aus  und  behandelt  ihn   mit  verdünnter  Schwefel- 
säure,  80  entsteht   eine  orangerote  Flüssigkeit,   aus   der   sich   der 
FarbstofiF  mit  Essigäther  ausschütteln  lässt;  der  Yerdampfungsrück- 
stand  ist  in  Wasser  fasst  völlig  löslich.    Auch  in  Alkohol  ist  der 
Farbstoff  leicht  löslich;  dagegen  nicht  in  Benzol  oder  Chloroform. 
Die   wässerige  Lösung   wird   durch  Natronlauge   oder  Ammoniak 
purpurrot   gefärbt    und    gibt    mit  Kalk-   oder  Barytwasser   einen 
purpurvioletten  Niederschlag.     Kocht  man  die   wässerige  Lösung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  bleibt  die  Farbe   bestehen,  ver- 
schwindet aber  auf  Zusatz  von  Zink  in  Folge  der  Wasserstofifent- 
wickelung.    Die  genannten  Eigenschaften  hat  das  Gala-Gala-Prä- 
parat mit  Carminsäure  oder  Carminrot,  dem  färbenden  Bestandteil 
des  Carmins  aus  Cochenille  gemeinsam.    Das  Rohprodukt  wird  ve- 
reinigt, indem  es  in   heissem  Wasser  geknetet  wird.     Man   sollte 
nun    meinen,   dass   beim  Erhitzen  mit  Wasser  der  rote  Farbstoff 
völlig  verloren  ginge;  jedoch  kann  eine  völlige  Extraktion  dieser 
„Laccainsäure''   erst  durch   eine  langdauemde  Behandlung  erzielt 
werden.    Das  Kneten  dauert  aber  nur  kurze  Zeit.    Die  Laccai'n- 
saure   ist  nicht  frei,    sondern   als   Salz  in  Gala-Gala  vorhanden; 
denn  kocht  man  das  Pulver  mit  Wasser  und  schüttelt  die  Ab- 
kochung mit  Essigäther,  so  bleibt  die  letztgenannte  Flüssigkeit  farb- 
los; ftigt  man  dann  aber  etwas  Salzsäure  hinzu  und  schüttelt  noch- 
mals, so  geht  der  Farbstoff  in  den  Essigäther  über.    Es  gibt  noch 
eine  andere  Art  Gala-Gala  im  Handel,  die  äusserlich  von  der  be- 
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schriebenen  ganz  verschieden  ist;  die  aber  mit  Sehellack  zu  ver- 
gleichen wäre.  Es  sind  unregelmässig  plattgedrückte,  oberflächlich 
kannelierte,  meist  mehr  oder  minder  gedrehte  Stangen,  die  glatt 
abbrechen,  keine  Verunreinigungen  enthalten,  und  innen  dunkelbraun, 
nach  aussen  hin  hell  graubraun  abtönen.  Bei  der  Gewinnung  wird 
nämlich  das  Harz  ganz  geschmolzen  und  durch  ein  Tuch  geseiht 
Die  abweichende  Färbung  wird  vermutlich  durch  lang  andauerndes 
Einlegen  in  Wasser  erzielt  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Gala-Gala  mit  dem  „Ambulau^^  der  Malaven  identisch  ist 

Über  Pfeügifte  aus  Deutsch-Oatafrika;  von  L.  Brieger»). 
Verf.  hat  eine  ganze  Reihe  von  Pfeilgiften  aus  Deutsch-Osta&ika 
untersucht  Aus  den  schnell  wirkenden  Pfeilgift^n  isolierte  er  ein 
chemisch  genauer  zu  bestimmendes,  weisses,  loystallinisches  und  ein 
nicht  krystallisierendes,  an  der  Luft  zerfliessliches  Glykosid,  beides 
Herzgifte  und  von  derselben  Wirkung  wie  das  Ausgangsmaterial. 
Diese  beiden  Giftträger  waren  bisher  unbekannt  Als  (Jrsprungs- 
stätte  des  amorphen  Giftes  ist  Acocanthera  abessynica  zu  betrachten. 
Es  ist  in  den  Samen,  Zweigen  und  Blättern  dieser  Pflanze  ent- 
halten; das  Fruchtfleisch  ist  ungiftig.  In  dieser  Pflanze  scheint 
noch  ein  anderes  krystallinisches  Herzgift  enthalten  zu  sein.  Das 
amorphe  giftige  Glykosid  wird  aus  seiner  Lösung  in  absolutem 
Alkohol  durch  Benzol  oder  Benzoläther  in  weissen  Flocken  gefällt, 
die  an  der  Luft  zerfliessen.  Es  unterscheidet  sich  von  den 
amorphen  Ouabai'n  Lewin-Merck,  abgesehen  davon,  dass  es  ein 
Myotikum  ist  und  die  Cornea  nicht  anästhesiert,  durch  seine 
schwere  Löslichkeit  in  Alkohol,  in  den  Lewins  Ouabain,  ein  aus- 
gesprochenes Mydriatikum,  äusserst  leicht  übergeht.  Neben  diesen 
akut  wirkenden  Giften  fand  Verf.  wiederholt  in  Belegmassen 
giftiger  Pfeile  noch  ein  mehr  langsam  wirkendes  Gift,  welches 
Infiltration  und  Nekrose  verursacht  Diese  stammt  wohl  teilweise 
von  der  Kandelaber-Euphorbie.  Es  steht  den  bakteriellen  Stoff- 
wechselprodukten nahe  und  kann  aus  dem  Pflanzensafte  ohne 
weiteres  mittelst  Aussalzens  durch  Ammoniumsulfat  erhalten  werden. 
Pfeügifte  von  Zentral- Borneo;  von  W.  G.  Boorsma*).  Von 
Nieuwenhuis  erhielt  Verf.  Material  von  einigen  bisher  nicht  be- 
kannten Pfeilgiften,  von  Ipu  Tanah,  Ipu  Kajo,  Ipu  AkUy  Ipu 
Seluwang  und  Tasem,  dem  Pfeilgift  der  Dajeks  von  Zentral-Bomeo. 
Das  Tasem  wird  aus  dem  Milchsaft  eines  Baumes  bereitet,  indem 
man  dasselbe  mit  dem  Extrakt  aus  der  Rinde  einer  Liane  „Aka 
Bja"  vermischt,  während  die  vier  Ipugifle  einfach  Rindenextrakte 
darstellen  sollen.  Tasem  enthält,  wie  Verfasser  konstatierte,  nebst 
andern  Antiaris-Stoffen  Strychnin  und  Brucin.  Dazu  wurde  eine 
ungiftige,  in  Alkohol  unlösliche  organische  Säure  getroffen,  die  in 
Wasser,  besonders  in  alkalischem,  stark  schäumende  Lösungen 
bildet.  Derrid  konnte  im  Tasem  nicht  nachgewiesen  werden.  Das 
Pfeilgift  ist  also  ein   Gemisch   aus   dem  Milchsafte   von  Antiaris 

1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1902,  277;  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  2S57. 

2)  Ball,  de  rinst.  botan.  de  Baitenzorg,  1902,  No.  XI V,  S.  1. 
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toxicaria  und  dem  Extrakte  einer  Strychnosrinde.  Das  Antiarin 
hat  an  der  Giftigkeit  den  grössten  Anteil.  Die  übrigen  Pfeilgifte 
verdanken  ihre  Wirksamkeit  nur  der  Anwesenheit  von  Strychnos- 
alkaloiden. 


B.     Spezieller  Teil. 

Abletaeeae. 

Über  die  Siebenbüraische  Resina  Pini  {von  Picea  vulgaris)-^ 
Yon  A.  Tschirch  und  M.  Koch^).  Das  Resina  Pini  aus  Sieben- 
btirgen  besteht  aus  freier  Harzsäure^  von  denen  eine  krystaUinisch 
ist  imd  als  Piceapimarsäure  CsoHsoO«  bezeichnet  wd.  Amorph 
sind  die  Picipimarinsäure  CisHtoOt  und  die  isomeren  a  und  ß 
Picipimarolmuren  Ton  der  Formel  CisHtsOs.  Ausserdem  enthält 
das  Harz  ein  Resen  CigHsoO  und  ätherisches  Öl  sowie  Spuren 
von  Bemsteinsäure  und  anderer  Stofife, 

Verfälschungen  der  Terebinthina  laricina^  welche  nach  L.  van 
Itallie')  im  Handel  sehr  häufig  sind,  erkennt  man  am  besten  an 
der  Säure-  und  Verseifungszahl.  Guter,  unverfälschter  Lärchen- 
terpentin  hat  nach  des  Verfassers  Erfahrungen  eine  Säurezahl  von 
ungelähr  70  (66,08  bis  72),  während  die  Verseifungszahl  zwischen 
113,5  und  119,4  gefunden  wurde.  Verfälschte  Balsame  zeigten 
Säurezahlen  zwischen  97  und  99,5  ujid  Verseifungszahlen  zwischen 
108  und  109,3.  Es  kommen  aber  auch  Kunstprodukte  im  Handel 
vor,  die  überhaupt  keine  Verseifungszahl  erkennen  lassen,  und 
andere,  die  ledighch  als  Gemische  aus  Harz  und  Harzöl  zu  be- 
trachten sind. 

Über  das  Harz  von  Dammara  orientaUs  (Manüa-Copal);  von 
A.  Tschirch  und  M.  Koch»).  Die  Verff.  untersuchten  zwei 
Sorten  von  Mauila-Copal,  I.  eine  weiche,  matte,  und  U.  eine  harte, 

flänzende.  Die  Besultate  der  Untersuchung  sind  folgende:  I.  Der 
ianila-Copal  besteht  aus  freien  Harzsäuren  und  zwar,  Mancopalin- 
säure  CsHiaOs  welche  krystallisiert,  amorpher  Mancopalensäure 
CsHiiOs  und  gleichfalls  amorpher  a  und  ß  Mancopalolsäure.  Femer 
enthält  das  Harz  ein  Besen,  Mancopaloresen  CsoHsaO,  ätherisches 
Öl  und  geringe  Mengen  anderer  Körper,  darunter  einer  Bernstein- 
säure. Der  Manila-Copal  II  enthält  nur  amorphe  Harzsäuren, 
a  imd  ß  Mancopalolsäure,  CioHisO»,  ferner  ein  Eesen  CaoHaaO 
und  ätherisches  Öl.  Außerdem  sind  ebenfalls  geringe  Mengen  von 
Bemsteinsäure  und  anderen  Substanzen  zugegen. 

Maltol  in  den  Nadeln  der  WeiManne.  Beim  Röstprozeß  des 
Malzes  enthält  das  Kondensat  der  Böstdämpfe  einen  wohlcharakteri- 
sierten Kömer,  das  Maltol  CeHaOs.  W.  Feuerstein*)  hat  nun 
denselben  Körper  in  den  Nadeln  der  Weißtanne  {Äbies  alba  Mill.) 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1902,  272. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  5,  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  179. 
8)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  202. 

4)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1901,  1804. 
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aufgefunden,  die  es  bis  zu  0^  %  enthalten.  Die  frischen,  im  April 
und  Mai  gesammelten  Nadeln  wurden  bei  30—40®  getrocknet,  mit 
der  4 — öfachen  Menge  Wasser  24  Stunden  maceriert,  alsdann  ab- 
gepresst  und  filtriert.  Aus  dem  Filtrate  wird  das  Maltol  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  eingedampft  und  durch  2 — 3 malige 
IJmkrystallisation  aus  wenig  absolutem  Alkohol  unter  Zuhilfenahme 
von  Tierkohle  vollkommen  rein  erhalten.  Maltol  CaHeOs  bildet 
kompakte,  anscheinend  prismatische  Erystalle,  die  bei  159 "" 
schmelzen.  Aus  verdünntem  Alkohol  werden  dünne  seidenglänzende 
Nadeln  erhalten.  Mit  Jod  und  Natronlauge  wird  momentan  Jodo- 
form abgeschieden.  Eisenchlorid  bewirkt  eine  rotviolette  Färbung, 
die  auf  Alkoholzusatz  nicht  verschwindet. 

Aeanthaeeae. 

Perütrophe  anguätifolia  Nees,  fol.  var.,  eine  Kumarinpflame 
aus  Java;  von  H.  Molischi).  Verf.  bemerkte  an  trockenen 
Exemplaren  dieser  in  unseren  Gewächshäusern  weit  verbreiteten 
Acantnaceae  einen  starken  Kumarinduft,  der  an  der  lebenden 
Pflanze  völlig  fehlt.  Es  gelang  ihm,  nach  der  etwas  modifizierten 
NesÜerechen  Methode  die  charakteristischen  Eumarinkrystalle  zu 
sublimieren.  Dieselben  verflüchtigen  sich  an  der  Luft  bereits  nach 
mehreren  Stunden.  Sie  lösen  sich  langsam  in  kaltem,  etwas 
rascher  in  heißem  Wasser,  außerdem  schnell  in  absolutem  Alkohol, 
Äther,  Benzol,  Olivenöl,  desgleichen  verschwinden  sie  schnell  in 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure.  Das  erst  postmortale 
Auftreten  des  Kumarins  setzt  Verf.  nach  dem  Vorgange  von 
Behrens  auf  Rechnung  eines  Ferments,  ähnlich  wie  die  Entstehung 
des  Bittermandelöles  aus  dem  Amygdalin  unter  dem  Einflüsse  des 
Emulsins.  Gestützt  wird  diese  Annahme  auch  durch  die  Beob- 
achtung, daß  durch  VTasser  von  90°  oder  95  o/o  igen  Alkohol  ge- 
tötete Pflanzen  duftlos  bleiben,  d.  h.  unter  Bedingungen,  durch  die 
gewöhnliche  Fermente  vernichtet  werden. 

Algae. 

Agar-Agar.  Dieses  bekannte,  Gelatine  bildende  Produkt  hat 
bisher  ausschhesslich  bei  bakteriologsehen  Arbeiten  Verwendung 
gefunden,  kann  jedoch  nach  S.  P.  Kr  am  er  auch  in  der  chirur- 
gischen Praxis  wertvolle  Dienste  leisten.  Kram  er  injicierte  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Behandlung  von  Brustwunden  eine 
auf  40°  C.  erwärmte  Gelatine  aus  4  T.  Agar-Agar  und  100  T. 
«iner  physiologischen  Kochsalzlösung  in  die  Brusthöhle  von  Tieren 
und  beobachtete,  daß  die  Masse  nach  Verlauf  von  48  Stunden 
ihren  gelatinösen  Charakter  verloren  hatte  und  in  einen  Klumpen 
verwandelt  war,  welcher  von  zahlreichen  Rundzellen  durchsetzt  war, 
durch  deren  Tätigkeit  die  Masse  allmählich  resorbiert  wird,  während 
gleichzeitig  an  ihre  Stelle  neugebildetes  Bindegewebe  tritt*). 

Die  Agar-Agar  liefernden  Diatameenarten  sind  auch  in  dem 

1)  D.  bot.  Ges ,  Ber.  1901,  580.  2)  £.  Merck's  Ber.  über  1901. 
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Agar  enthalten,  und  zwar  fand  Senft^)  vorherrschend  Cocconeis* 
Arten,  4  Arten  Grammatophora,  Arachnoi'discus  omatus,  Campylon* 
eis  QreTillei  und  andere. 

Amaryllidaeeae. 

Über  Agave  rigtda  sisalana  veröffentlichte  W.  B.  Marshall*} 
eine  längere  Studie.  Die  Pflanze  selbst  besitzt  im  erwachsenen 
Zustande  einen  3 — 4  Fuß  hohen,  dicken  Stengel,  der  an  der 
Spitze  eine  Anzahl  langer  und  breiter,  derber,  fleischiger  Blätter 
tiägt,  die  an  beiden  Seiten  mit  kurzen,  scharfen  Stacheln  und  mit 
einem  längeren  Stachel  an  der  Spitze  versehen  sind.  Die  zahl* 
reichen  Blüten  befinden  sich  nahe  der  Spitze  auf  den  horizontalen 
Zweigen  eines  20 — 30  Fuß  hohen  Schaftes,  so  daß  die  ganze 
Pflanze  wie  ein  grosser  Kandelaber  mit  zahlreichen  Lichtem  aus* 
sieht.  Die  Blattnerven  sind  in  eine  weisse  Masse  eingebettet  und 
durchziehen  wie  Fäden  das  ganze  Blatt  Sie  nun  sind  es,  die 
unter  dem  Namen  Henequen  als  eine  grobe,  pflanzliche  Faser  von 
3—5  Fuss  Länge  einen  Haupthandelsartikel  Mexikos  bilden.  Ihre 
Farbe  ist  hellgelb,  beinahe  weiß.  Während  sie  in  Mexiko  unter 
verschiedenen  Namen  bekannt  ist,  deren  gewöhnlichster  aber  eben 
Henequen  ist,  kennt  man  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika zwar  auch  als  Henequen,  häufiger  aber  als  Lisal  oder 
Lisalgras,  auch  Sisalhanf.  Letztere  Namen  kommen  daher,  daß 
die  Faser  früher  von  Sisal,  einem  Hafen  an  der  Nordküste  von 
Yucatan  aus  exportiert  wurde.  Bezüglich  der  Produktion  von 
Henequen  wird  weiter  angegeben,  daß,  wenn  auch  Sisal  häufig 
wild  in  vielen  Gegenden  Mexikos  und  Zentralamerikas  vorkommt^ 
doch  der  größte  Teil  des  Bedarfes  durch  hierfür  eingerichtete 
Plantagen  gedeckt  wird.  Erst  nach  fünf  Jahren  kann  die  erste 
Ernte,  bestehend  in  8  oder  10  Blättern  von  jeder  Pflanze,  abge- 
halten werden,  doch  gibt  die  Pflanze  dann  jedes  Jahr  ungefähr 
ein  Dutzend  Blätter,  ca.  12 — 15  Jahre  lang,  worauf  sie  zu  Grunde 
geht  und  durch  eine  junge  ersetzt  wird.  Die  Blätter  werden  nahe 
am  Stengel  abgeschnitten,  die  Stacheln  mit  einem  gebogenen 
Messer  entfernt  und  die  Blätter  in  Bündeln  nun  nach  den  Faktoreien 
gebracht,  wo  sie,  in  schmalen  Schalen  mit  Wasser  liegend,  behufa 
Entfernung  der  die  Fasern  umschliessenden  weichen  Masse  maceriert 
werden.  Nachdem  schließhch  die  Faser  bloßgelegt  und  isoliert  ist, 
wird  sie  über  Seilen  hängend  im  Freien  getrocknet  und  in 
Maschinen  in  geeigneter  Weise  weiter  behandelt,  bis  die  gebrauchst 
fertige  Faser  vorliegt. 

Amygdalaceae. 

Die  Erkennung   der  Mandeln   und  verwandter  Samen;  von 
Joh.   Buchwald  s).      Wenn  man   bei    der   Unterscheidung    der 


1)  Ghem.  Ztg.  1902,  Rep.  76. 

2)  Amer.  Joarn.  of.  Pharm.  1902,  vol.  74,  No.  7  d.  Pharm.  Ztg.  1092, 726. 
8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1902,  645. 


30  Anacardiaceae. 

echten  Mandeln  von  anderen  ähnlichen  Kernen  davon  absehen 
will;  daß  man  aus  ihnen  das  Öl  abpreßt,  und  letzteres  nach  den  An- 
gaben des  D.  A.-B.  prüft,  so  ergibt  sich  nach  den  Erfahrungen  des 
Verf.  zunächst  ganz  allgemein,  daß  für  die  Praxis  das  beste  Unter- 
«cheidungsmittel  neben  der  Kernform  und  Beschaffenheit  der  Samen- 
schale immerhin  der  Geschmack  der  Samen  und  ihr  Geruch  nach 
dem  Brühen  mit  heissem  Wasser  ist,  femer  ftir  die  verschiedenen 
Samenarten  folgendes:  1.  Mandeln  lassen  sich  am  besten  am  Ge- 
schmack und,  mit  heissem  Wasser  begossen,  am  charakteristischen 
kräftigen  Geruch  erkennen.  Der  Geschmack  ist  angenehm,  die 
bittere  Mandel  läßt  sich  essen,  ohne  daß  ihr  Geschmack  widerlich 
bitter  wäre.  Die  Samenschale  ist  fest,  lederartig,  innen  blass  gelb- 
lich braun.  2.  Pfirsichkerne  sind  breit  eiförmig,  platt«r  als  Mandeln, 
auch  kleiner  als  die  meisten  Mandeln,  an  den  Rändern  abgeschrägt, 
fast  scharfkantig,  Samenschale  sehr  dünn,  innen  bräunlich,  Ge- 
schmack Anfangs  etwas  süßlich  mit  bitterem  Nachgeschmack.  Der 
Geruch  nach  Heißwasserbehandlung  ist  süßlich.  3.  Pflaumenkeme 
sind  länglich  oder  breit  eiförmig,  dickbauchig,  an  den  Kanten  ab- 
gerundet Samenschale  wie  bei  den  Pfirsichen,  Geschmack  gleich- 
falls wie  bei  den  Pfirsichen,  aber  der  bittere  Geschmack  noch  un- 
angenehmer. Der  Geruch  nach  dem  Brühen  ist  süßlich,  an  frische 
Pflaumen  erinnernd.  4.  Aprikosenkeme  sind  breit  herzförmig, 
platt,  die  Samenschale  fest,  lederartig,  innen  weiß  glänzend.  Ge- 
ruch nach  dem  Brühen  widerlich  süßlich. 

AnaeaFdlaeeae. 

Die  giftigen  Arten  der  Familie  Rhus:  Uhus  diversiloba,  Bhus 
Toxicodendron  und  Rhus  venenata;  von  Karl  Schwalbe  ^).  Es 
ist  allgemein  bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  unter  den  Gift- 
pflanzen, die  oben  angeführten  Arten  der  Familie  Rhus  spielen. 
Pfaf  f  fand  die  giftige  Substanz,  das  Toxikodendrol,  in  allen  Teilen 
der  Pflanze.  Um  zu  sehen,  welche  mikroskopisch  kleinsten  Teile 
der  Pflanze  das  öl  enthalten,  hat  Schwalbe  mikroskopische  Unter- 
suchungen angestellt,  die  ergaben,  daß  alle  Teile  der  Pflanze  von 
Milhkanälen  durchzogen  sind,  die  in  ihrem  Safte  das  Gift  enthalten. 
Auf  diesen  Kanälen  stehen  Haare,  in  denen  sich  das  Toxikodendrol 
nachweisen  lässt  Dasselbe  befindet  sich  oft  in  dem  Inneren  der 
Haare  in  Form  von  kleinen,  gelblichen  bis  gelblichbraunen 
Kügelchen,  häufig  aber  hängt  es  auch  an  den  Härchen  als  kleine 
unregelmäßige  Kiümpchen.  Merkwürdig  ist,  daß  Herbivoren  von 
dem  Gifte  nicht  belästigt  werden,  nur  Karnivoren  werden  ver- 
giftet. 

Hautvergiftung  mit  Oiftsumach,  In  der  Sitzung  der  Branden- 
burgia,  Gesellschaft  für  Heimatlnmde  der  Provinz  Brandenburg, 
machte  kürzUch  Fried el  Mitteilungen  über  Vergift^ungen  mit  Gift- 
sumach.  Karl  Bqlle  in  Berlin  hat  in  der  sogenannten  Burgdorff- 
schen  Plantage  des  Tegeler  Forstes  verwilderten  Giftsumach  (Rhus 


1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1902,  1616. 
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toxicodendron  L.)  ausgegraben  und  sich  durch  Berührung  der 
Blätter  und  Wurzeln  des  auf  der  Erde  rankenden  Strauches  ver- 
giftet Bolle  hat  auf  seiner  Insel  Scharfenberg  vor  etwa  20  Jahren 
einen  jetzt  hochstammigen  Sumach  gepflanzt  und  damals  ebenfalls 
eine  heftige  Hautentzündung  bekommen.  Dieser  baumartige 
Strauch,  Bhus  Toxicodendron,  bekanntüch  zur  Famihe  der  Ana- 
cardiaceae  (Therebinthaceae)  gehörig,  ist  zwar  nicht  so  giftig  wie 
sein  Verwandter,  Rhus  venenata,  in  dessen  bloßer  Nähe,  ohne  un- 
mittelbare Berührung  der  Pflanze,  empfindliche  Naturen  schon 
Vergiftungserscheinungen  bekommen,  aber  doch  verhängnisvoll  ge- 
nug, wie  das  Beispiel  von  Bolle  zeigt,  dessen  Kopf  kürbisartig  an- 
geschwollen und  wie  der  Hals  und  die  Hände  mit  blattemartigen 
Pusteln  bedeckt  und  stark  gerötet  war.  Diese  Erscheinungen  haben, 
wie  Fried el  mitteilt,  3  Wochen,  allmähUch  abschwächend,  gedauert. 
Irgend  ein  Mittel  hat  B.  nicht  angewendet  Erkrankungen  durch 
Giftsumach  sind  bei  uns,  da  der  Baum  mit  Fug  gemieden  wird, 
natürlich  selten.  Friedel  ist  aus  Berlin  nur  noch  ein  Fall  be- 
kannt geworden,  über  den  Robert  Immerwahr  im  Dermatolo- 
gischen Zentralblatt  im  Jahre  1900  berichtet  hat  Bei  einem  am 
alten  botanischen  Garten  beschäftigten  Gärtner  hatten  sich  infolge 
unvorsichtigen  Hantierens  mit  Rhus  Toxicodendron  ähnliche,  stark 
entzündliche  Schwellungen  der  Haut  des  Gesichts  und  der  Arme 
mit  Blasen  und  Pustelbildung  herausgestellt,  welche  sich  in  etwa 
14    Tagen  von  selbst  zurückbildeten  i). 

Über  die  Analyse  von  Sehellack;  von  E.  J.  Parry*).  Durch 
Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Schellackmustern  ist  der 
Yerf.  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  der  größte  Teil  des  auf 
den  Londoner  Markt  gebrachten  Schellaks  mit  Kolophonium  ver- 
fälscht ist  Diese  Verfälschung  hat  wahrscheinlich  die  großen 
unterschiede  in  den  Analysenresultaten  hervorgerufen,  welche  man 
in  der  Literatur  findet  Oberdörffer  hat  empfohlen  zum  Nach- 
weis von  Kolophonium  das  spezifische  Gewicht  und  die  Löslichkeit 
des  Schellacks  in  Petroleumäther  zu  bestimmen.  Nach  Ansicht 
des  Verfassers  lassen  sich  aus  den  hierbei  gewonnenen  Ergebnissen 
keine  bestimmten  Schlüsse  ziehen.  Genaue  Anhaltspunkte  geben 
die  Bestimmungen  der  Jodzahl,  der  freien  Säure  und  der  Ester- 
zahl.    Er  erhielt  hierbei  folgende  Werte: 

Reiner  Schellack  Kolophonium 

Jodzahl 4—10  106—120 

im  Darchschnitt :        6  110 

Säarezahl    ....        55—65  150—170 

im  Dnrchschniit:      60  162 

Esterzahl    ....      155—175  meist  weniger  als  20 

im  Durchschnitt:      168  10. 

Anonaceae. 
Über  die  Kultur  des  Ylang-Ylang-Baumes  (Cananga  odorata) 


1)  Apoth.  Ztg.  1902,  129. 

2)  Nach  Joum.  of  Soc.  of  Chem.  Ind.  1901,  1245. 
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berichteten  Schimmel  &  Co.  i).  nach  englischen  Quellen  folgendes: 
Der  Ylang-Ylang-Baum,  der  südlich  von  Manila  allgemein  ver- 
breitet ist,  wird  hauptsächlich  in  den  dichter  bevölkei-ten  Provinzen 
gefiuiden,  wo  er  am  besten  gedeiht.  Die  Anpflanzung  geschieht 
durch  Samengewächse  oder  Setzlinge  in  Abständen  von  20  FoB, 
unter  welchen  Umständen  sie  sehr  schnell  und  fast  in  jedem  Boden 
wachsen.  Die  ersten  Blüten  erscheinen  im  dritten  und  achten 
Jahre  und  ein  Baum  trägt  oft  bis  zu  45  kg.  Die  Blüte  entwickelt 
sich  zu  allen  Jahreszeiten,  vor  Allem  aber  vom  Juli  bis  Dezember. 
Die  Blütenblätter  werden  in  primitiver  Weise  destilliert  und  die 
beste  Qualität  Öl  ist  wasserhell  und  aromatisch,  während  die 
Sekundaqualität  von  gelbUcher  Farbe  ist  und  etwas  brenzlich 
riecht  Etwa  35  kg  Blüten  geben  ein  Pfiind  englisch  (»  456  g) 
öl.  Blühende  Anpflanzungen  findet  man  in  vielen  Teilen  von 
Süd-Luzon  und  den  Visayan-Inseln,  aber  die  Umgegend  von  Manila 
ist  auch  sehr  geeignet  für  diese  Kultur.  Auch  Java  erzeugt 
Ylang-Ylang-Öl  in  kleinen  Mengen,  das  jedoch  nicht  den  Markt- 
wert des  Manila-Öles  hat,  welches  von  Seifenfabrikanten  und  Par- 
fumeuren  bevorzugt  wird. 

Apoeynaoeae. 

Einen  Vortrag  über  einige  Strophantus- Drogen  hielt  E.  Gilg*) 
in  der  Pharmaceutischen  Gesellschaft.  Er  stellte  zunächst  fes^ 
daß  die  vielfach  beobachteten  Substitutionen  der  echten  Samen 
von  Str.  hispidus  von  Str.  sarmentosus  berühren.  Letztere  Samen 
sind  viel  kürzer  und  dicker,  auch  meist  heller  behaart  als  die- 
jenigen von  Strophantus  hispidus.  Mischt  man  jedoch  größere 
Portionen  der  beiden  Samen  miteinander,  so  wird  es  immerhin 
recht  schwierig,  dieselben  mit  Sicherheit  wieder  zu  sortieren, 
E.  Gilg  macht  deshalb  folgenden  Vorschlag:  Aus  unserer  Kolonie 
Togo  ließe  sich  mit  Leichtigkeit  die  gesamte  Menge  von  Stro- 
phantus hispidus-Samen  beschaffen,  welche  zur  Herstellung  von 
Strophantin  gebraucht  wird.  Es  wäre  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
daß  diese  Samen  verfälscht  werden,  da  die  einzige  andere  im  Ge- 
biete noch  vorkommende  Art  von  Strophantus  nirgends  kultiviert 
wird,  nur  verhältnismäßig  spärUch  im  „Busch''  vorkommt  und  müh- 
sam gesammelt  werden  müßte.  Sollte  aber  doch  eine  schärfere 
Kontrole  notwendig  sein,  so  heße  sich  diese  ganz  außerordentlich 
leicht  in  der  Weise  durchfiOiren,  daß  nur  Samen  in  den  (ge- 
schalten) schotenartigen  Früchten  zum  Export  nach  Europa  ge- 
langen. In  den  Früchten  unterscheiden  sicn  nämhch  die  beiden 
Arten  so  leicht,  daß  ein  Sortieren  mit  der  größten  Schnelligkeit 
vor  sich  gehen  könnte.  Für  Str.  Eombe  hatte  Holmes  vqr 
Jahren  bereits  denselben  Vorschlag  gemacht^  der  auch  verwirklicht 
wurde.  Dabei  zeigte  sich  aber,  daß  die  Eombe-Samen  noch  in 
viel  ausgedehnterem  Maße  der  Fälschimg  unterliegen,  wie  die  His- 


1)  Bericht  V.  Sohimmel  &  Co.  1902. 

2)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1902,  182  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  958. 
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pidua-Samen.  In  fast  keinem  der  nach  Europa  gebrachten  Ballen 
mit  ganzen  Fruchtschoten  fehlten  Substitutionen.  Nachdem  sich 
nun  die  Möglichkeit  ergeben  hat,  aus  einer  unserer  Kolonien 
grosse  Mengen  eines  ganz  reinen,  leicht  kontrolierbaren  Produktes 
zu  beziehen,  glaubt  E.  Gilg,  daß  es  sich  sehr  empfiehlt,  Stro- 
phantus  hispidus  wieder  in  den  Arzneischatz  einzuführen.  Mit  der 
Keinheit  und  der  Gleichmäßigkeit  der  Droge  dürfte  dann  auch  die 
bisher  noch  immer  vermißte  Gleichmäßigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Strophanthinwirkung  zu  erreichen  sein.  Ja,  man  darf  erwstrten, 
daß  die  Droge  als  solche  in  absehbarer  Zeit  überhaupt  in  den 
Hintergrund  treten  wird,  nachdem  es  H.  Thoms  gelungen  ist, 
aus  den  Samen  einer  anderen  Art,  Strophanthus  gratus,  die  im 
gesamten  Verbreitungsgebiet  der  Str.  hispidus  vorkommt,  ein  reines, 
krystallisiertes  Strophanthin  zu  gewinnen,  welches  mit  voller  Sicher« 
heit  eine  absolut  präzise  Dosierung  gestattet  und  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  auf  das  Herz  einwirkt.  Diese  Versuche  sind 
noch  nicht  abgeschlossen,  sie  lassen  aber  schon  jetzt  deutUch  er- 
kennen, dass  die  Strophanthinfrage  in  ein  neues  Stadium  getreten 
ist,  das  vielleicht  das  krystalUsierte  Strophanthin  in  Kurzem  das 
unkrystallisierte  verdrängen  und  auch  eine  weitaus  wichtigere 
Stellung  im  Arzneischatz  einnehmen  wird  als  dieses.  Auch  vom 
pharmakognostischen  Standpunkt  wäre  diese  Lösung  sehr  zu  be- 
grüßen. Denn  wenn  es  ja  auch  gelungen  ist,  mit  Hülfe  des  immer 
reichlicher  aus  Afrika  zuströmenden  Materials  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  um  die  Handelssorten  der  Strophanthussamen  zu  unter- 
scheiden, so  ist  die  Schwierigkeit,  sie  zu  trennen,  immer  noch  recht 
ansehnlich,  und  es  wird  immer  großer  Vorsicht  bedürfen,  um 
Fälschungen  zu  vermeiden.  Diese  Verhältnisse  liegen  nun  bei 
Strophanthus  gratus  ganz  anders.  Es  gibt  nur  eine  einzige  Art  in 
Afrika,  welche  mit  Strophanthus  gratus  wirkhch  verwandt  ist, 
nämlich  Strophanthus  Thollonii,  und  die  Samen  dieser  beiden 
Arten  sind  sich  so  ähnlich  und  ebenso  nahe  mit  einander  verwandt, 
daß  sie  zweifellos  auch  hinsichtlich  ihres  chemischen  Verhaltens 
übereinstimmen.  Da  die  Samen  von  Strophanthus  gratus  schon 
leicht  kenntlich  sind,  weil  unbehaart,  so  dürfte  die  Identifizierung 
gar  keine  Schwierigkeiten  bieten,  was  sich  bekanntlich  von  den 
Samen  anderer  Strophanthusarten,  namenÜich  deijenigen  von  Stro- 
phantus  hispidus,  nicht  behaupten  läßt  Da  femer  auf  Grund  der 
pharmakologischeD  Prüfungen  Gottliebs  in  Heidelberg  das  Stro- 
phantin aus  Strophantus  gratus  die  typische  Strophanthinwirkung 
besitzt,  so  dürfte  es,  wie  H.  Thoms  annimmt,  wohl  nur  eine 
Frage  der  Zeit  sein,  daß  Strophanthus  gratus  fiir  die  offizinelle 
Sorte  erklärt  wird.  Denn  erstens  sind  die  Samen  gut  zu  charakte- 
risieren und  zweitens  Uefern  sie,  wie  schon  gesagt,  ein  sehr  gut 
krystallisierendes  Strophantin  von  starker  Wirkung.  Die  Grün- 
färbung mit  Schwefelsäure,  worauf  bekannüich  noch  immer  großer 
Wert  gelegt  wird,  geben  allerdings  weder  die  Samen  von  Stro- 
phantus gratus,  noch  das  daraus  hergestellte  Strophanthin.  Thoms 
glaubt  aber,    daß   es  nicht  unüberwindbare  Schwierigkeiten   sein 

'  J«hT«b«richt  f.  1902.  3 
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werden y  die  Schwefelsäureprobeu  au&ugeben,  welcher  ja  doch  nur 
der  Wert  einer  Aushilfereaktion  zuzuschreiben  ist,  um  die  zur  Zeit 
ausschließlich  offizineilen  Strophanthussamen  des  Strophanthus 
Komb^  Ton  anderen  Samen  zu  unterscheiden. 

dber  die  Herkunft  und  Güte  der  Stroplianthussamen  des 
Handels  schrieben  Gehe  &  Co.*):  „Von  braunen  Strophanthus- 
samen sind  die  europäischen  Lager  geräumt  Da  seit  Jahren 
keine  nennenswerte  Zufuhren  eintrafen,  so  fehlt  der  Artikel  jetzt 
gänzlich,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wann  er  wieder  beschaffbar 
sein  wird.  Auch  von  dem  grünen  Komb&amen  wird  die  Auswahl 
immer  beschränkter,  und  die  Forderungen  gehen  immer  höher. 
Dabei  erfüllt  das  Meiste  nicht  die  vom  Deutschen  Arzneibuche  ge- 
gegebene Yorsclmft,  daß  das  Endosperm  sich  beim  Befeuchten  des 
Querschnittes  mit  Schwefelsäure  kräftig  blaugrün  färbe,  sondern 
gibt  nur  eine  kaum  merkUche  blaßgrüne  Färbung,  die  bald  in  Bot 
übergeht." 

E.  M.  Holmes^)  machte  die  Beobachtung,  daß  die  Farben- 
reaktion  mit  Schwefelsäure  bei  Strophanthussamen  nur  daim  mit 
Sicherheit  eintritt,  wenn  die  Schwefelsäure  mindestens  80%  ig  ist; 
bei  Anwendung  schwächerer  Säure,  selbst  bis  60  und  70%iger, 
konnte  er  nach  5  Minuten  noch  keine  Grünfärbung  beobachten, 
während  die  mit  SO^oiger  Säure  nach  Verlauf  von  noch  nicht 
einer  Minute  wahrzunehmen  war.  Er  bemerkt  im  übrigen,  daß  es 
leichter  ist,  reines  unverfälschtes  Rosenöl  zu  bekommen,  als  in  den 
Besitz  von  Strophanthus  Kombe  zu  gelangen,  der  nicht  mit  anderen 
Arten  vermischt  ist  Die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  haben 
die  Strophanthuspräparate  in  Mißkredit  gebracht.  Der  im  Handel 
als  „Mandala  Brand"  befindUche  und  mit  den  Buchstaben  A.  L. 
C.  L.  bezeichnete  Samen  kommt  in  den  Hülsen  auf  den  Markt, 
welche  etwa  ein  Drittel  ihres  Grewichtes  Samen  liefern.  Derselbe 
soll  dreimal  wirksamer  als  der  gewöhnliche  gemischte  Strophanthus- 
samen sein. 

Untersuchungen  über  die  Strophanthusarten;  von  Vincent 
Payrau').  Der  erste  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der 
historischen  Seite,  der  zweite  Abschnitt  ist  der  Morphologie  ge- 
widmet, der  dritte  bringt  Vergleichungen  unter  den  verschiedeneu 
Arten;  weiterhin  werden  Veifälschungen  besprochen.  Die  anato- 
mische Struktur  von  Strophanthus  deckt  sich  gut  mit  derjenigen 
anderer  Apocynaceen.  Von  Interesse  ist  die  vorgeschlagene  Ein- 
teilung, welche  von  den  kahlen  bezw.  behaarten  Samen  ausgeht. 
Strophanthus  Sourabaya  nähert  sich  dem  Str.  divaricatus  und 
vielleicht  noch  in  höherem  Grade  dem  Str.  caudatus. 

Das  Vorkommen  von  Strophanthin,  Cholin  und  Trigoneüin  in 
der  Wurzel  von  Strophanthus  hispidus  wurde  von  W.  Karsten*) 
festgestellt   Die  Wurzeln  von  Strophanthus  hispidus  DC.  sind  über 


1)  Handelsber.  von  Gehe  &  Co.  2)  Pharm.  Journ.  1902,  254. 

S)  Botan.  Centralbl.  1901,  420. 

4)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  S.  241. 
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meterlang,  2 — 3  cm  dick,  dickfleischig,  hin  und  wieder  gabelförmig 
geteilt  und  in  Abeiänden  von  1 — 4  cm  einseitig  oder  vollständig 
wurstförmig  eingeschnürt.  Ein  Querschnitt  der  von  einer  dicken 
hellbraunen  Korklage  bedeckten  weißUch-grauen  Sinde,  die  einen 
scharfen  unangenehmen  Geruch  und  einen  intensiv  bitteren  Ge- 
schmack hat,  nimmt  mit  einem  Tropfen  konzentrierter  Schwefel- 
säure bedeckt  vorübergehend  eine  blaugrüne  Färbung  an,  die  sich 
später  in  Braun  umwandelt  Der  zentrale  Holzkörper,  der 
höchstens  die  Hälfte  des  Querschnittdurchmessers  einnimml^  gibt 
dagegen  keine  Strophanthinreaktion  mit  Schwefelsäure.  Zur  G^ 
winnung  des  Strophanthins,  Cholins  und  Trigonellins  diente  die 
von  dem  Holzkörper  befreite^  zerkleinerte  Binde.  Die  Ausbeute 
an  Strophanthin  betrug  etwa  0,6 — 0,7  •/oo,  Trigonellin  und  Cholin 
wurden  in  größeren  Mengen  (etwa  l^joo)  aufgefunden. 

Über  rfo«  Äcocaniherin.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  afrika- 
nischen Pfeilgifte.  Von  Edwin  S.  Faust i).  Ver£  hatte  Gelegen- 
heit, eine  Quantität  Shashi-Pfeilgift  nebst  getrockneten  Teilen  der 
Pflanze,  aus  der  die  Eingeborenen  angebUch  das  Gift  bereiten,  zu 
untersuchen.  Die  Pflanze  erwies  sich  nach  A.  Engler  als  Äco- 
canthera  abyssinica  (Höchst)  K.  Seh.  Das  Gift  war  in  Wasser 
bis  auf  Verunreinigungen  lädich.  Die  Lösung  wurde  mit  Bleiessig 
und  Ammoniak  versetzt,  filtriert,  das  Piltrat  durch  Kohlensäure 
entbleit,  bei  40°  eingeengt  und  Ammoniumsulfat  bis  zur  Sättigung 
hinzugesetzt.  Es  schied  sich  eine  dunkelrote  amorphe  Masse  ab. 
Diese  löste  sich  leicht  in  96^/oieem  Alkohol  und  wurde  so  von 
dem  beigemengten  Ammoniumsmfat  getrennt.  Nach  weiterer 
B^inigung  mit  Bleiessig  und  Ätzbaryt  wurde  eine  rotselbe  alko- 
holisch-wässerige Lösung  erhalten.  Auf  Zusatz  von  Äther  fällt 
die  wirksame  Substanz,  die  Verfasser  Acocantherin  nennt,  in 
hellgelb  gefärbten,  groben  Flocken  aus,  die  nach  längerem  Stehen 
im  Vakuum  über  Schwefelsäure  bei  Zimmertemperatur  fest  werden 
und  sich  dann  pulverisieren  lassen.  Die  Substanz  ist  äußerst  hy-^ 
groskopisch,  unlösUch  in  Äther,  Chloroform,  Benzol,  Aceton,  Petrol- 
äther  und  Essigäther,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser.  Aus 
der  wässerigen  Lösung  fällt  Aceton  dieselbe  in  Form  von  schwach 
gelb  getärbten  Flocken.  Mit  Mineralsäuren  wird  die  Substanz  ge- 
spalten, der  erhaltene,  Kupfer  reduzierende  Körper  ist  Rhamnose, 
wie  die  Schmelzpunktbestimmung  des  Osazons  (180°)  ergab.  Der 
mit  der  Bhamnose  zu  einem  Glykosid  verbundene  Paarling  scheidet 
sich  beim  Erwärmen  der  wässerigen,  saueren  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  in  Form  von  strukturlosen  Lamellen  oder  Häutchen 
ab  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol  von  96  %,  in  Chloroform,  sowie 
in  Essigsäureanhydrid.  Versuche,  die  wirksame  Substanz  aus  ihrer 
Lösung  in  frisch  bereitetem  absolutem  Alkohol  durch  Zusatz  von 
über  Naüium  frisch  destilliertem  Äther  kmtallinisch  auszufällen, 
bUeben  erfolglos.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  CsiHsoOii. 
—  Auch  dieses  Pfeilgiffc  wirkt  nach  Art  der  Stoffe  der  Digitalis- 

1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  1902,  B.  48,  272. 
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ffruppe.  Eine  gerinee  Menge  des  wässerigen  Auszuges  der  Stengel 
der  pflanze  war  noch  giftig,  nicht  aber  ein  wässeriger  Auszug  von 
6  getrockneten  Blättern. 

Über  die  ostafrikanischett  Landolvhia  -  Arten  berichtete  W. 
Busse  ^),  dass  die  bisher  nur  in  Westafrika  gefundenen  Landolphia 
scandens  F.  Didr.  var.  genuina  Hall.  £  und  L.  ovariensis  ral. 
Beauv.  jetzt  auch  für  Ostafrika  festgestellt  worden  sind;  erstere 
wurde  in  Usaramo,  letztere  im  Eondeland  gesammelt  Im  südlichen 
Deutschostafrika  scheint  L.  parvifoUa  E.  Seh.  die  am  weitesten 
verbreitete  Art  zu  sein,  eine  Pflanze,  die  mit  geringwertigem  Sand- 
boden Yorlieb  nimmt  und  des  Schattens  nicht  bedarf.  L.  donde- 
ensis  Busse,  ebenfiedls  eine  sehr  anspruchslose  Art,  ist  außerhalb 
des  Dondelandes  noch  nicht  mit  Sicherheit  festoestellt,  bildet  aber 
dort  ausgedehnte  Bestände.  L.  scandens  F.  Didr.  yar.  rotundi- 
foUa  Hau.  f.  bevorzugt  das  Küstengebiet;  sie  ist  die  einzige  ost- 
a&ikanische  Form,  welche  unmittelbar  am  Meeresstrande  gedeiht 
Als  neue  wertvolle  Kautschukpflanzen  hat  Busse  L.  dondeensis 
und  L.  Stolzü  beschrieben;  femer  gelten  bei  den  Eingeborenen  die 
Varietäten  genuina  Hall.  f.  und  Tubeufii  Busse  von  L.  scandens 
als  KautschukUeferanten. 

Über  die  kautschukliefernden  Landolphieen  am  franzöeischen 
Kongo;  von  A.  Chevalier*).  Die  GrasUanen  der  Gattung  Lan- 
dolphia sind  die  Lieferanten  des  sog.  Wurzelkautschuks.  Yeri 
hat  drei  Spezies  dieser  Graslianen  auf  der  Hochebene  von  Brazza- 
ville  gefunden,  und  zwar:  Carpodinua  lanceolatus  K.  Schum.  mit 
den  zwei  Variationen  angustifolia  und  latifoha,  Landolphia  Thollow^ 
später  Chitandra  graciUs  genannt,  und  Landolphia  humüis  E. 
ochlechter  mit  der  Variation  umbrosa.  Die  beiden  letztgenannten 
Pflanzen  sind  wahrscheinlich  mit  L.  HeudeloUii  bezw.  L.  ovariensis 
von  HaUier  identisch.  Die  erstgenannte  Art  Carpodinus  lanceo- 
latus gilt  irrtümlich  für  eine  kautschukliefemde  Pflanze;  der  Milch- 
saft der  Wurzeln  liefert  nur  Harz.  Von  den  beiden  anderen  Arten, 
Landolphia  Tholloni  und  Landolphia  humilis,  ist  die  erstere  die 
kautschukreichste,  jedoch  ist  der  Kautschuk  ausschUeßUch  in  den 
unterirdischen  Teilen  der  beiden  Pflanzen  enthalten. 

Über  das  Iboga,  seine  excitierenden  Eigenschaften,  seine  Zu- 
sammensetzung und  über  das  in  ihm  enthaltene  neue  Alialotd^  das 
Ibogatn;  von  J.  Dvbowski  und  Ed.  Landrin*).  Den  früheren 
Mitteilungen  ist  noch  folgendes  hinzuzufügen.  Die  Iboga  -  Pflanze, 
Tabemanthe  Iboga,  enthält  2  Alkalo'ide,  ein  amorphes,  über  das 
die  Verfasser  später  berichten  werden  und  ein  krystallinisches,  das 
Ibogain.  Letzteres  findet  sich  besonders  reichlich  in  den  Wurzeln 
der  Pflanze,  6—10  g  pro  Kilogramm.  Die  beiden  Alkalo'ide  werden 
durch  Alkohol  getrennt,  in  dem  das  amorphe  leichter  lösUch  ist, 
als  das  krystalBnische.  —  Das  Iboi'gan  CssHeeNeOt  krystaUisiert 


1)  Engl,  bot  Jahrb.  82,  Heft  1 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1902. 

2)  C.  r.  d.  l'Acad.  des  soiences;  d.  Chem.  Centralbl.  1902,  II,  18. 
S)  Compt.  rend.  188,  748. 
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in  langen,  durchscheinenden,  orihorhombischen,  schwach  gelb  ge- 
färbten Ptismen  vom  Schmelzpunkt  162°.  Es  besitzt  (in  2^/oiger 
alkoholischer  Lösung)  das  spezifische  Drehungsvermögen  a{D)  = 
48^2°,  schmeckt  zusammenziehend  bitter,  ähnlich  wie  Kokain, 
codiert  sich  an  der  Luft  leicht  unter  Braunfärbung  und  wird  aus 
seinen  Salzlösungen  durch  Meyers  Aeagens,  Tannin,  Sublimat  und 
Phc^horantimonsäure  weiß,  durch  Jodjodkalium  braunrot  und  durch 
Kaliumwismutjodid  goldgelb  gefällt 

Über  das  Ibogin,  das  wirksame  Prinzip  einer  am  Kongo  ein' 
heimischen  Pflanze  aus  der  OaUung  Tabernaemontana;  von  A. 
Haller  und  Ed.  HeckeP).  Der  Inhalt  der  Publikation  deckt 
sich  im  großen  und  ganzen  mit  der  obigen  Mitteilung  Ton  Dy- 
bowski  und  Landrin.  Während  Dybowski  und  Landrin  dem 
Ibogai'n  die  Formel  CssfleeNeOs  geben,  schreiben  die  Verfasser 
dem  Ibogin  die  Zusammensetzung  CsaHsiOiN»  zu.  Auch  im  spe- 
zifischen Drehungsvermögen  besteht  ein  unterschied  in  den  An- 
gaben; die  ersteren  geben  — 48,32,  die  letzteren  — 12,88*^  (0,4851  g 
gelöst  in  25  ccm  Benzol)  an.  —  Da  das  Ibogin  auf  Eehlingsche 
Lösung  selbst  nach  halbstündigem  Kochen  mit  verdünnter  HsSOi 
ohne  Einfluß  ist,  so  liegt  in  dieser  Verbindung  kein  Glukosid  vor, 
sie  besitzt  vielmehr  alle  Eigenschaften  eines  Alkaloids.  —  Ibogin 
findet  sich  ausser  in  der  Wurzelrinde  auch  in  der  Stammrinde 
und  den  Blättern.  Die  Stammrinde  enthält  außerdem  eine  in 
Äther  schwerlösliche  Verbindung,  die  in  feinen  Nadeln  oder  Blätt- 
chen vom  Schmelzpunkt  206—207°  krystallisiert 

Araliaeeae. 

Die  Wurzel  von  Äralia  repens  Maxim.,  welche  in  Japan 
Chikusetsu  Ninjin  genannt  wird,  wurde  von  E.  Inouye  •)  beschrieben. 

Aselepiadaeeae. 

Über  das  tmrksame  Prinzip  aus  den  Samen  der  Dregea  rubi- 
cunda;  von  W.  Karsten  •).  Die  untersuchten  Samen  und  Frucht- 
schalen von  Dregea  rubicunda  entstammten  zahlreichen  Früchten, 
die  von  W.  Busse  in  ügogo  gesammelt  worden  waren.  Die  Samen 
sind  12—17  mm  lang,  10—12  mm  breit  und  1  mm  dick,  mandel- 
förmig, glatt,  grünlichbraun  oder  grünlichgrau,  stets  mit  ausge- 
sprochenem grünlichen  Farbenton.  In  ihrem  Äußeren  weichen  sie 
also  erhebli(£  von  den  Strophanthussamen  ab.  Sie  schmecken  zu- 
erst mild  ölig,  aber  alsbald  bitter  und  zugleich  ekelhaft.  Ein 
Querschnitt  des  Samens,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  betupft, 
wird  rotbraun,  später  braun.  £b  gelang  aus  den  Samen  2,5  ^/o 
eines  leicht  erünlich  gelben,  stickstofffreien,  amorphen  Glykosides 
zu  isolieren,  das  in  Wasser,  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Eis- 
essig leicht,  in  Äther  schwer,  in  Petroleumäther  unlöslich  ist.    Der 


1)  Compt.  reod   183,  850.        2)  Ber.  d.  Japan,  pharm.  Ges.  1902,  326. 
8)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  245. 
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Geschmack  des  Glykosides  ist  anfangs  brennend,  dann  bitter,  zu- 
letzt ekelhaft.  Es  reagiert  neutral,  ist  hygroskopisch,  absorbiert 
ohne  zu  zerfliessen  sehr  leicht  Feuchtigkeit  und  färbt  sich  an  der 
Luft  zitronengelb.  Der  wasserhaltige  Körper  schmilzt  schon  bei 
85^,  der  wasserfreie  im  Mittel  bei  107°.  Fehlingsche  Lösung  wird 
durch  das  Olykosid  nicht  reduziert  Die  Elementaranalyse  ergab 
Zahlen  für  düe  Formel  CigHsoOio  oder  CssHssOis.  Beim  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  etwa  60  °  wird  das  Gly- 
kosid gespalten.  Alle  Untersuchungen  sprechen  dafür,  daß  das 
aus  Dregea  rubicunda  isolierte  Glykosid  und  das  Strophanthin  so- 
wohl chemisch  wie  toxisch  yerscniedene  Verbindungen  sind.  In 
den  Fruchtschalen  Ton  Dregea  rubicunda  sind  nur  minimale  Mengen 
Ton  Basen  enthalten,  Trigonellin  ist  darin  nicht  yorhanden. 

*^Ed.  Heckel^)  machte  Mitteilungen  über  die  in  Madagaskar 
gegen  Syphilis  u.  s.  w.  benutzte  Menabeay  eine  Asclepiadee.  Die- 
selbe wurde  auch  yon  A.  Model*)  unter  der  Überschrift  „Medi- 
zinisch-botanische Streifzüge^'  als  Menabea  venenafa  BailL  besprochen* 

Berberldaeeae« 

Die  Eigemchaften  des  PodophyUins  haben  H.  Gordin  und 
G.  Merrel')  yon  neuem  festgestellt  und  dabei  folgende,  die  An- 

5aben  des  D.  A.-B.  IV  zum  Teil  er^nzende  bezw.  berichtigende 
Tatsachen  festgestellt:  Beines  Podophyllin  soll  in  etwa  2  T.  seines 
Gewichts  kalten  Alkohols  yollkommen  löslich  sein  und  etwa  64  ^/a 
Atherlösliches,  sowie  etwa  74  ^/o  Chloroformlösliches  enthalten. 
Femer  soll  es  etwa  22  ^/o  rohes  Pikropodophyllin  enthalten.  Jeden- 
falls halten  es  die  Verfasser  in  Anbetracht  der  leichten  Verfälsch- 
barkeit  des  Podoph^ns  für  notwendig,  daß  dessen  LösUchkeits- 
yerhältnisse  in  den  Pharmakopoen  genauer  angegeben  werden,  als 
bisher, 

Borraginaeeae. 

Ein  yon  Körner  aus  der  Wurzel  yon  Cynoglossum  officinale 
isoliertes  flüssiges  Alkaloid  oder  Alkaloi'dgemenge  nennt  P. 
Siedler^)  Oynoalossin  Riedel  zum  Unterschiede  yon  yerschiedenen 
anderen  Cynoglossinen  früherer  Autoren.  Dasselbe  bildet  eine 
dicke,  anfängUch  wasserhelle,  später  dunkel  werdenide  Flüssigkeit 
yon  intensiy  bitterem  Geschmack  und  ausgeprägt  narkotischem, 
sehr  pelletierinähnlichem  Geruch.  Es  löst  sich  ziemlich  leicht  in 
Wasser  und  ist  in  allen  Verhältnissen  mit  Äther,  Alkohol  und 
Chloroform  mischbar.  Mit  Mineralsäuren  gibt  es  Salze,  mit  den 
Alkaloidreagenzien  schon  in  sehr  yerdünnten  Lösungen  Nieder- 
schläge. Versuche  yon  Kobert  zeigten,  daß  dem  Mittel  die  ihm 
mehrfach  abgestrittene  Kurarewirkung  doch  zukommt  Es  ist  je- 
doch nur  schwach  wirksam. 


1)  Bep.  de  Pharm.  1902,  488.      2)  Manch,  med.  Woohenschr.  1902,  1803. 
8)  Amer.  Pharm.  Assoc.;  Pharm.  Jonm.   1902,   1683;   d.  Pharm.  Ztg. 
1902,  884.  4)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  64. 
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Über  die  Botpigmente  der  Alkannawurzel;  von  A.  Gawa- 
lowski^).  Bei  Versuchen  über  ßotfärbung  von  Petroleum  und 
Fettglyzeriden  fand  Verf.,  daß  Badix  Anchusae  tinctoriae  im  wesent- 
lichen zwei  rote  Farbstoffe  enthält,  deren  einer  durch  Alkalien 
blau,  der  andere  grün  wird.  Der  erstere  ist  in  Alkohol,  Äther, 
Fetroläther,  Benzin  und  Benzol,  der  zweite  dagegen  nur  in  den 
drei  letztgenannten  Kohlenwasserstoffen  löslich.  Verf.  schlägt  Tor, 
den  Alkali  grün  färbenden  Anteil  als  Anchusasäure,  den  blau 
färbenden  als  Alkannasäure  zu  bezeichnen.  Beide  Säuren  gaben 
mit  Metallen  charakteristisch  gefärbte  Salze,  von  denen  die  Alkali- 
salze als  Indikatoren  sehr  empfehlenswert  sind.  Die  Alkannasäure 
geht  bei  Gegenwart  von  Alkohol  in  Anchusasäure  über. 

BQttneriaeeae. 

Untersuchung  der  Blätter  von  Theohroma  Cacao  und  Sterculia 
Ccla  auf  darin  enthaltene  Xanthinbasen ;  von  J.  Decker*).  Die 
untersuchten  Kakaoblätter  waren  in  Buitenzorg  unmittelbar  nach 
der  Einsammlung  über  Calciumoxyd  getrocknet.  Es  lagen  150  g 
sehr  junge,  110  g  mittelalte  und  180  g  alte  Blätter  vor.  Die  alten 
Blätter  enthielten  nur  eine  Spur  Theobromin,  die  mittelalten  0,29  ^loy 
die  jungen  0,55  ®/o.  Bei  den  Kolablättem  war  das  Ergebnis  ein 
gleiches.  Aus  den  alten  Blättern  konnte  kein  Koffein  erhalten 
werden,  die  jungen  Blätter  enthielten  0,049  o/o  Koffein  und  0,101  o/o 
Theobromin. 

Succus  Olutkombol  ist  der  klebrige  Saft  der  Rinde  von  Äbroma 
angustifdium.  Derselbe  wird  nach  ß.  M.  Sircar  in  Vorderindien 
mit  grossem  Erfolge  als  Emmenagogum  angewandt  >). 

BuFseraeeae. 
Über  Elemi]  von  A.  Tschirch  und  J.  Cremer*). 

Caesalpiniaeeae. 

Voriäufige  Mitteilung  über  die  Bubimbi-Binde  aus  Kamerun; 
von  C.  Hartwich.  Verf.  erhielt  von  E.  H.  Worl^e  in  Hamburg 
eine  Probe  eijier  Rinde,  welche  durch  einen  außerordentUch  starken 
Greruch  aufQel.  Der  Geruch  erinnerte  an  Asa  foetida  und  Knob- 
lauch. Die  Stammpflanze  der  Rinde  ist  zweifellos  Scorodophloeus 
Zenkerif  welche  von  Harms  als  neue  Art  beschrieben  wurde.  Der 
starke  Geruch  der  Rinde  veranlasste  den  Verf.  dieselbe  auf  ätherische 
öle  zu  untersuchen.  Er  erhielt  durch  Destillation  der  gepulverten 
Rinde  0,107  o/o  ätherisches  öl  von  bräunlicher  Farbe  und  höchst 
unangenehmen  Geruch.  Das  öl  erstarrte  nach  kurzer  Zeit  in  Form 
feiner  Nädelchen,  es  enthielt  Schwefel  aber  keinen  Stickstoff.  Das 
Vorkommen  eines  schwefelhaltigen  ätherischen  Öles  in  der  Rinde 
von  Scorodophloeus  Zenkeri  ist  insofern  interessant,  als  diese  Pflanze 

1)  Ztschr.  d.  Allg.  öeterr.  A.-V.  1902,  1001. 

2)  Schweiz.  Wchsobr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1902,  669. 

8)  £.  Mercks  Beriebt  über  1901.  4)  Arcbiv  d.  Pbarm.  1902,  293. 
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zu  den  Leguminosen  gehört,  bei  welchen  schwefelhaltige  öle  bis- 
lang nicht  beobachtet  wurden,  während  dieselben  wie  Verf.  an 
einer  kurzen  Übersicht  zeigt,  im  Pflanzenreiche  sonst  ziemlich  ver- 
breitet sind^V 

E.  Holmes*)  untersuchte  eine  aus  Ostafrika  stammende 
Wurzel,  die  im  Dekokt  als  Heilmittel  gegen  Schwarzwasserfieber 
Anwendung  findet.  Dieselbe  stammt  von  Cassia  abbreviata  OUr. 
ab.  Worauf  die  angebliche  antibakterielle  Wirkung  der  Wunrel 
zurückzuführen  ist,  bedarf  noch  der  Untersuchung. 

Bohrlöcher  in  Cassia  Fistula.  In  der  Frucht  der  Böhrenkaoia 
(Cassia  Fistula  L.)  können  häufig  Bohrlöcher  beobachtet  werden. 
B.  Klos ')  vermochte  nun  milchweiße  Maden  mit  glänzend  schwarKem 
Kopf  als  die  Erreger  derselben  festzustellen.  Aas  diesen  Maden 
kamen  nach  deren  Yerpuppung  im  Laufe  des  Sommers  Falter 
heraus,  welche  der  Gestalt  und  dem  Ansehen  nach  unserer  ein- 
heimischen Wachsmotte  (Galleria  Melonella  L.)  ähnelten,  die  in 
den  Waben  der  Bienen  oft  Schaden  anrichtet  Bei  der  Bestimmung 
dieser  Falter  ergab  sich  jedoch,  daß  eine  in  Indien,  Ägypten  und 
Syrien  einheimische  Kleinschmetterlingsart,  Trachylepedia  Fracti- 
cassiella  Rag,  in  Röhrenkassien  sich  aufgehalten  hatten.  Interessant 
ist  somit,  wie  weit  derartige  Tierchen  wandern  können,  und  daß 
auch  derartige  Fremdlinge  in  anderen  Ländern  unter  geeigneten 
Verhältnissen  heimisch  zu  werden  vermögen. 

Eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  Hülsen  und  Früchte 
von  Cassia  heareana  n.  sp,  welche  von  den  Eingeborenen  im  tro- 
pischen Afrika  gegen  Schwarzwasserfieber  Anwendung  findet,  lieferte 
E.  M,  Holmes*). 

Über  die  Zusammefisetzung  des  Sameneitreißes  des  amerika- 
nischen Bohnenbaumes  (Gleditschia  triacanthos  L);  von  Maurice 
Goret^).    Die   im  Laboratorium  von  Bourquelet  vom  Verf.  aus- 

fefiihrte  Untersuchung  des  Sameneiweißes  des  amerikanischen 
(ohnenbaumes  hat  ergeben,  daß  das  Reservekohlehydrat  dieser 
Samen,  wie  jenes  der  Samen  der  Röhrenkassie  und  des  Johannis- 
brotbaumes ein  Mannogalaktan  oder  ein  Gemisch  von  Mannan  und 
Galaktan  ist. 

Cannabineae. 

Über  Cannabis  indica  veröffentlicht  C.  R  Mars  hall «)  einen 
erwähnenswerten  Bericht,  aus  dem  hervorzuheben  ist,  daß  der 
Autor  in  Übereinstimmung  mit  Maben  der  Ansicht  ist,  daß  der 
wirksame  Bestandteil  der  Droge  in  einer  harzartigen  Substanz  der- 
selben zu  suchen  sei.  Dieselbe  wird  als  ein  nicht  krystaUinischer 
Körper  beschrieben,  der  unlöslich  in  Wasser,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  löslich  sei  in  Alkalien  und  in  organischen  Lösungsmitteln. 
Er  ist  kein  Alkaloi'd,   was  um  so  bemerkenswerter  ist,   da  viele 

1)  Apoth-Ztg.  1902,  339.  2)  Pharm.  Journ.  1901,  616. 

3)  Pharm.  Post  1902,  161 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1902,  270. 

4)  Pharm.  Journ.  1902,  42.  6)  Compt.  rend.  131,  60. 
6)  Pharm.  Journ.  1902,  3.  Mai;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  510. 
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Autoren  (Pteobraschenskyy  Hay,  Hooper  u.  a.)  Alkaloi'de  gefunden 
haben,  die  jedoch  nicht  die  Wirksamkeit  des  indischen  Hanfes  be- 
saßen. Dagegen  wurde  bei  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Wood,  Spivey  und  Easterfield  durch  Destillation  des  ätheri- 
schen Hanfextraktes  ein  durchscheinendes,  braunes  .  Harz  isoliert, 
das  sie  Cannabinol  nannten  und  das,  die  charakteristische 
Wirkung  der  Droge  besitzend,  in  Dosen  noch  von  IVs  Grains  eine 
deutliche  Intoxikation  hervorbrachte.  Auch  die  Erscheinung,  daß 
Cannabis  indica  mit  dem  Alter  an  Wirksamkeit  verliert,  kann  mit 
den  Eigenschaften  des  Cannabinols  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den; meses  verändert  nämlich  in  Berührung  mit  der  Luft  seine 
Farbe,  indem  es  dunkler  wird,  und  Versuche,  mit  diesem  nachge- 
dunkelten Cannabinol  angestellt,  zeigten,  daß  auch  die  Wirksam- 
keit desselben  bedeutend  herabgemindert  war.  Auch  John 
Humphrey^)  stellte  fest,  daß  ein  besonderes,  d.  h.  bezüglich 
seiner  Wirksamkeit  auffallendes  Alkaloid  im  indischen  Hanf  nicht 
gefunden  werden  konnte,  dagegen  isolierte  er  Cholin  und  eine  kleine 
Menge  eines  ätherischen  Öles,  sowie  eine  harzige  Masse,  die  haupt- 
sächUch  aus  dem  schon  im  vorhergehenden  Artikel  erwähnten  Canna- 
binol bestand.  Auch  von  Humphrey  wurde  die  leichte  Ox\- 
dationsfäbigkeit  des  Cannabinols  und  die  damit  verbundene  all- 
mähliche Unwirksamkeit  desselben  beobachtet. 

Die  Mitteilungen  Marshalls  über  Cannabis  indica  wurde  von 
Hamilton*)  nach  mancher  Richtung  ergänzt.  Nach  dessen  Mei- 
nung ist  die  Droge  ganz  allgemein  kaum  als  giftig  zu  bezeichnen, 
da  das  Extrakt  derselben  bei  Tierversuchen  nur  in  einzelnen  Fällen 
als  Gift  vrirkte.  Verf.  entzog  der  Droge  ein  öl,  welches  sich  als 
physiologisch  inaktiv  erwies,  worauf  Verf.  die  Ansicht  CTünden  zu 
dürfen  glaubt,  da£  auch  das  Cannabinol  als  das  aktive  Prinzip  der 
Cannabis  indica  nicht  bezeichnet  werden  dürfe,  entgegen  dem  Be- 
funde anderer  Forscher,  nach  welchem  das  als  Eannabinol  be- 
zeichnete rote  öl  ausgesprochene  toxische  Eannabiswirkung  hervor- 
bringen soll.  Das  gereinigte  Präparat  zeigte  sich  als  unwirksam. 
Mit  Bezugnahme  auf  die  große  Verschiedenheit  der  Handelswaare 
von  Cannabis  indica  machte  Holmes  einige  wichtige  Mitteilungen 
über  das  Sammeln  und  Aufbewahren  der  Droge.  Seiner  Meinung 
nach  ist  es  das  ätherische  öl  der  frischen  Pflanze,  welches  die  be- 
kannten Haschischwirkungen  hervorbringt,  während  der  narkotische 
Effekt  der  Droge  auf  einem  in  Petroleumäther  löslichen  Inhalt- 
fitoff beruht,  welcher  bei  längerem  Lagern  sich  zu  einem  inaktiven 
harzartigen  Stoff  verwandelt.  Das  deckt  sich  auch  einigermaßen 
mit  den  Beobachtungen  Marshalls,  nach  denen  die  Wirksamkeit 
des  rohen  Cannabinols  in  dem  Maße  nachläßt,  als  dies  dem  Ein- 
flüsse der  Luft  ausgesetzt  wurde  und  verharzte. 

Oewinnung  der  Hanffaser  durch  natürliche  Böstmethoden;  von 


1)  Pharm.  Journ.  1902,  8.  Mai. 

2)  The  British  Pharm.  Conference;  Pharm.  Ztg.  1902,  665. 
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Behrens*).    Verf.  beschreibt  die  Mikroorganismen  auf  deren  Tätig- 
keit die  Wirkung  des  Kostens  des  Hanfes  zurückzuführen  ist. 

Cannaoeae. 

Die  Gewinnung  von  Arrow-Root  aus  den  Wurzelstöcken  der 
Gattung  Maranta  beschreibt  E.  Leuscher*).  Die  Pflanze  wird 
in  den  Tropen  wie  die  Kartoffel  angebaut  Sie  braucht  ein  Jahr, 
um  reif  zu  werden.  Nach  dieser  Zeit  sammelt  man  die  Wuizel- 
stöcke,  reinigt  sie  gut  und  schält  sie.  Auf  das  Schälen  muß  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  werden,  da  die  Schale  einen  harzigen, 
sehr  bitter  schmeckenden  Stoff  enthält,  dessen  Natur  noch  nicht 
bekannt  ist  Nach  dem  Schälen  wäscht  man  die  Wurzelstocke 
nochmals  und  reibt  sie  dann  entweder  schnell  oder  preßt  sie 
zwischen  starken  Walzen  zu  einem  feinen  Brei.  Letzterer  fällt  in 
unter  den  Walzen  stehende  fein  durchlöcherte  Zylinder.  Unter 
fortwährendem  Zufließen  frischen  reinen  Wassers  erhält  man  den 
Brei  durch  fleißiges  umrühren  in  Bewegung.  Hierdurch  wird  die 
Stärke  ausgewaschen,  es  fließt  eine  milchartige  Flüssigkeit  aus  dem 
Zylinder.  Diese  leitet  man  in  Röhren  nach  einem  zementierteD, 
ähnUch  einem  grossen  Dekantiertopf  konstruierten  Bassin.  Vorher 
koliert  man  jedoch  die  Flüssigkeit  durch  ein  feinmaschiges  Gewebe, 
meist  Moussehn,  ab.  Nach  dem  Absitzen  wird  das  Wasser  abge- 
lassen. Auf  den  Bermudas  bringt  man  die  noch  mehrmals  mit 
reinem  Wasser  gewaschene  feuchte  Stärke  in  Kupferpfannen,  mit 
feiner  Gaze  bedeckt,  an  die  Sonne  und  läßt  dort  trocknen.  In 
Jamaika  benutzt  man  hölzerne,  mit  Gaze  oder  Leinwand  bedeckte 
Horden  oder  Bretter,  bringt  darauf  die  Stärke,  bedeckt  mit  Gaze 
und  trocknet  ebenfalls  an  der  Sonne.  —  Eine  Durchschnittsanalyse 
von  mehreren  in  Jamaika  geemteten  Wurzelstöcken  ergab  folgendes: 
Wasser  63,42  o/o,  Stärke  27,84  «/o,  Dextrin  und  Zucker  2,08  «/o, 
Rohfaser  3,94  «/o,  Ätherextrakt  0,19  ^lo,  Eiweiß  1,64  o/o  und  Asche 
0,89  o/o.  Die  Asche  enthält  hauptsächlich  Phosphorsäure  und  kohlen- 
saures Kalium.  Aus  dem  rohen  Brei,  der  fertigen  Stärke  und 
dem  Ätherextrakt  läßt  sich  mit  Wasserdampf  ein  flüchtiges  öl  ab- 
destillieren.    Ein  gleiches  gelingt  auch  bei  Eannastärke. 

Caprifoliaeeae. 

Über  das  fette  Öl  von  Samhucus  racemosa;  von  J.  Zellner»). 
Die  reifen  Beeren  von  Samhucus  racemosa  L.  enthalten  in  ihrem 
Fruchtfleische  ein  fettes  öl,  welches  zuweilen  als  Volksheilmittel 
Anwendung  findet.  Dasselbe  enthält  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.  etwa  79  <>/o  flüssige  Fettsäuren,  hauptsächlich  Ölsäure  und 
Linolsäure,  sowie  21  %  feste  Fettsäuren,  unter  denen  neben  Palmitin- 
säure noch  Arachinsäure  nachgewiesen  wurde. 

1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Paras.  Kunde  1902,  II.  Abt.,  Bd.  VIII. 

2)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1902,  23.  3)  Chem.-Ztg.  1902,  706. 
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Caryophyllaeeae. 

Über  dc^  Saponin  der  Lychnis  Flos  Cuculi;  von  P.  Süß^). 
In  der  Literatur  wird  nur  die  Wurzel  von  Lychnis  Plos  Cuculi 
als  saponinhaltig  erwähnt  Zur  Gewinnung  des  Saponins  aus  der 
Eukuksblume  wurden  300  g  frisches,  blühendes  Kraut  zweimal 
mit  je  1^  1  96  Vol.-®/oigem  Weingeist  im  Wasserbade  digeriert, 
die  heiß  filtrierte  Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Erkalten  mit  0,5  1 
Äther  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  nach  zweitägigem 
Stehen  gesammelt,  mit  Äther  ausgewaschen,  in  wenig  Wasser  ge- 
löst und  in  300  ccm  Äther- Weingeist  unter  Umschwenken  und  Ab- 
kühlen eingetragen.  Der  ivieder  gesammelte  und  mit  Äther  aus- 
gewaschene Niederschlag  war  amorph,  nach  dem  Trocknen  und 
Zerreiben  von  gelblichweißem  Aussehen.  Dieses  Pulver  (0,6  g 
bezw.  0,2  o/o  des  frischen  Krautes)  war  das  gesudite  Saponin.  Der 
Verfasser  bezeichnet  dasselbe  als  „Lychnidin^^  Es  zeigte  die  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Saponine:  starkes  Schäumen  in  wässe- 
riger Lösung,  kratzender  Geschmack;  die  Lösung  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  war  bräunlichgelb  gefärbt  und  würde  allmählich 
kirschrot,  zuletzt  violett,  durch  Barytwasser  imd  Bleiessig  wurde 
es  gefallt,  auf  die  Nasenschleimhaut  übte  es  die  den  Saponinen 
eigentümliche  Beizwirkung  aus.  Silberlösung  und  Fehlingsche 
I^ung  wurden  durch  das  Saponin  beim  Kochen  wenig  reduziert, 
stärker  nach  heißer  Digestion  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  ent- 
sprechend der  glykosidischen  Natur  der  Saponine.  In  Wasser 
löste  es  sich  leicht  und  klar  mit  gelbUcher  Farbe.  Die  Lösung 
reagierte  neutral.  Sie  trocknete  über  Schwefelsäure  zu  einer  durch- 
sichtigen Haut  ein.  Weitere  Versuche  mußten  wegen  Mangels  an 
Material  unterbleiben.  Das  aus  dem  getrockneten  Lychniskraute 
gewonnene  I^chnidin  war  stfgrk  verunreinigt,  zeigte  aber  Saponin- 
reaktionen.  Die  Prüfung  der  physiologischen  Wirkung,  ausgeführt 
von  Curt  Wolf,  ergab  beim  Tier  —  namentlich  bei  der  inneren 
Darreichung  —  ein  anderes  Besultat  als  beim  Menschen.  (Hierzu 
existieren  bereits  Analoga.)  Als  Ergebnis  der  physiologischen  Ver- 
suche steht  fest,  daß  die  Lychnidin Wirkung  besteht:  in  örtlicher 
Entzündung,  Erregung  von  akuter  Nephritis  und  —  bei  länger 
andauerndem  Gebrauche  von  niedrigen  Dosen  —  Neigung  zur 
Gerinnselbildung  im  Blute,  ähnlich  wie  beim  Cyclamin. 

Saponarip,  ein  neues,  durch  Jod  blau  gefärbtes  Glykosid  wurde 
von  G.  Barg  er*)  aus  Saponaria  officinalis  isoliert  Getrocknete 
filätter  der  letzteren  wunlen  mit  Wasser  gekocht,  der  Auszug 
filtriert,  eingeengt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  dann  einige  Tage 
sich  selbst  üb^assen.  Der  Niederschlag  wurde  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Natriumkarbonat  und  Fällen  mit  Eissigsäure  gereinigt 
nnd  schließlich  aus  Wasser  umkrystallisiert  Das  Saponarin  bildet 
dann  kleine  im  polarisierten  Lichte  doppeltbrechende  Nädelchen^ 
in  heißem  Wasser  schwer  löslich,  ebenso  in  heißem  Alkohol,   fast 


1)  Vortrag,  NaturforBchervenammloDg  Karlsbad,  Apoth.-Ztg.  1902,  687. 

2)  Ber.  d  D.  ehem.  Ges.  1902,  1296. 
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unlöslich  in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln.  Konzentrierte 
Schwefelsäure  löst  es  zu  einer  gelben  Lösung  mit  bläulicher  Fluo- 
rescenz.  In  Kali-  und  Natronlauge,  Ammoniak,  Barytwasser, 
Natnumkarbonatlösung  ist  es  mit  intensiv  goldgelber  Farbe  leicht 
löslich.  Das  Saponarin  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  seine  Formel  ist  noch  nicht  festgestellt  Durch  Jodjod- 
kaliumlösung wird  die  wässerige  Lösung  intensiv  blau  gefärbt 
Durch  Erhitzen  mit  Mineralsäuren  wird  es  gespalten.  Man  erhält 
eine  gelbe  Flüssigkeit,  aus  der  sich  eine  gelbe  oubstanz  abscheidet 
die  ähnliche  Beaktionen  zeigt,  wie  das  Saponarin,  aber  durch  Jod 
nicht  gebläut  wird.  Die  Flüssigkeit  enthält  als  zweites  Produkt 
der  Hydrolyse  einen  Zucker. 

Combretaeeae. 

Die  Kinkeliba,  eine  iresiafrikanische  Medizinalpflanze  be- 
schrieben E.  Perrot  und  G.  Lef^vre*).  Die  Abkochung  der 
Blätter  dieser  Pflanze  wird  im  Sudan  von  den  Eingeborenen  viel- 
fach als  Heilmittel  angewendet  Sie  gilt  als  Spezifikum  ge^en 
Oallenfieber,  von  dem  die  Europäer  in  den  Tropen  häufig  befallen 
werden.  Die  Pflanze,  Cambretum  micranihvm  Don.  (synon.  C 
parviflorum  Reich,  C.  altum  D  C),  ist  ein  2— 4  m  hoher  Strauch 
oder  Baum,  je  nach  den  biologischen  V^hältnissen  des  Bodens, 
auf  dem  sie  wächst.  Die  Verff.  halten  in  Rücksicht  auf  den  the- 
rapeutischen Wert,  welcher  anscheinend  der  Pflanze  nicht  abzu- 
sprechen ist,  eine  chemische  und  physiologische  Prüfung  derselben 
für  sehr  wünschenswert 

Compositae. 

Florea  Ärnicae.  Eine  im  Handel  mehrfach  angepriesene  be- 
sonders gereinigte  Sorte  „sine  calydbus"  erwies  sich  nach  Gehe  & 
Co.  bei  näherer  Prüfung  als  streng  genommen  den  Vorschriften 
des  deutschen  Arzneibuches  nicht  entsprechend,  da  der  blaßgelb- 
liche Pappus  daraus  entfernt  war.  Im  Arzneibuche  wird  jedoch 
dieser  Pappus  eingehend  beschrieben,  so  daß  anzunehmen  ist,  daß 
die  Blüte  ihn  auch  enthalten  soll'). 

^  Die  Wurzel  von  Echinasia  angtAdifdia  N.O.,  zur  Familie  der 
Kompositen  gehörig,  wird  in  Nordamerika  >)  gegen  Schlangenbisse 
Angewandt  Sie  gilt  auch  als  Antiseptikum  und  Aphrodisiakum 
und  soll  ein  Heilmittel  gegen  Malaria  imd  typhöse  Fieber  sein. 

Über  eine  Süßstoff  enthaltende  Pflanze  in  Paraguay  wurde  von 
Bertoni*)  berichtet  Die  Pflanze  erhielt  den  Namen  Eupatorium 
Bebaudianum,  Der  Geschmack  der  Pflanze  soll  den  Zucker  an 
Süßigkeit  bedeutend  übertreffen.  Über  die  Art  des  Süßstoffes, 
welcher  durch  Hefe  nicht  vergährbar  ist,  ist  bislang  nichts  näheres 
bekannt 

Über  eine  neue  Arzneipflanze  mit  fieberwidriger  Wirkung  be- 


I 


1)  L'Union  pharm.  1902.  464.  2)  Handelsbericht  v.  Gehe  &  Co., 

April,  1902.  8)  Pharm.  Joum.  1902.  5.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  108. 
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richtete  E.  Heckel  i).  Der  Pflanze^  die  anter  der  Bezeichnung 
yyChaquima^'  in  Peru  und  £2cuador  bekannt  ist,  gab  Heckel  den 
Namen  Lychnophora  Van  Ischoü  Heckel.  Sie  wächst  in  einer 
Höhe  von  3500 — 4000  m  und  ist  ungefähr  60 — 80  cm  hoch.  Auf 
einem  dünnen  Stengel  erheben  sich  zahlreiche  Zweige  mit  vielen^ 
rotgelben  Hlüten.  Die  ganze  Pflanze  wird  von  den  Eingeborenen 
gegen  Fieber  angewendet  Da  diese  Lychnophora  nicht  nur  als 
neue  Arzneipflanze,  sondern  auch  als  eine  bisher  unbekannte  Art 
der  Gattung  Lychnophora  (Fam.  Yernonicaceae)  anzusehen  ist,  so 
dürfte  eine  etwas  eingehenaere  Beschreibung  derselben  am  Platze 
sein.  Auch  vom  pflanzengeographischen  Standpunkt  aus  ist  es 
interessant,  daß  nur  ein  einzelner  Repräsentant  einer  FamiUe,  die 
hauptsächlich  in  Brasilien  heimisch  ist,  in  Peru  und  Ecuador,  und 
noch  dazu  in  solcher  Höhe,  zu  finden  ist  Wie  schon  erwähnt,  ist 
die  Staude  60 — 80  cm  hoch  und  trägt  auf  beinahe  vertikalen 
Zweigen  zahlreiche,  zerstreut  sitzende,  ovaüdanzettliche  Blätter,  welche 
oben  scharf  zugespitzt  sind.  Li  trocknem  Zustande  sehr  zerbrech- 
lich, sind  aie  ca.  1  cm  lang  und  an  der  Basis  ca.  4  mm  breit 
Getrocknet  lassen  sie  an  der  Oberfläche  eine  sehr  deutliche,  gleich- 
mäßige, in  der  liLnge  verlaufende,  stark  hervortretende  Nervatur 
erkennen,  die  aber  auf  der  Unterseite  mehr  verschwindet  Diese 
Blätter,  ebenfalls  aufrecht  stehend,  verdecken  durch  ihre  große  An- 
zahl fast  vollständig  den  Stengel  und  gehen  allmählich  an  den 
Ausläufern  der  blütentragenden  Zweige  in  Schuppen  über.  Das 
Holz  ist  sehr  hart  und  die  schwärzhche  Binde  zeigt  an  den  von 
Blättern  entblößten  Teilen  der  Binde  stark  hervortretende  Blatt- 
narben. Binde  und  Blätter  haben  einen  außerordentUch  bitteren,, 
dem  Chinin  ahnUchen  Geschmack,  während  das  Holz  vollkommen 
frei  von  diesem  Bitterstoff  ist  Der  kurze  und  halbkugelförmige 
Blütenstand  ist  ca.  2  cm  lang  und  2  cm  breit  Die  hellrosa* 
farbigen  Deckblätter  sind  seidenartig,  an  den  Bändern  mit  feinen^ 
weichen  Härchen  besetzt,  am  Grunde  breit,  oben  schmal  und  zu- 
gespitzt An  jedem  Blütenstand  befinden  sich  ca.  20  gelbe  Blüten. 
Auch  die  Fruchtknoten  sind  mit  wolUgen  Härchen  besetzt 

Aus  den  Blüten  von  Tanacetum  vulgare  erhielt  P.  Siedler*) 
ein  flüssiges  Alkaloi'd,  welches  zu  etwa  0,04  ^fo  darin  enthalten  ist 
Es  gibt  mit  Alkaloi'd^genzien  starke  Fällungen,  ist  mit  Wasser* 
dämpfen  flüchtig  und  gibt  mit  organischen  Säuren  stark  hyorosko- 
piscne  Salze.  Eine  therapeutische  Anwendung  dürfte  das  AUcaloid,. 
welches  Verf.  TancLcetin  Kiedel  nennt,  kaum  finden,  da  es  nur 
schwache  Wirkungen  ausübt  Dargestellt  wurde  das  gerbsaure 
Alkaloi'd,  Tanaceitnum  iannicum, 

Convolvolaeeae. 

Beiträge  zur  Prüfung  der  JalapenknoUen  auf  ihren  Harzge^ 
halt;  von  Georg  Weigel^).    Zur  Bestimmung  des  Harzgehalte» 

1)  Rep.  de  Pharm.  1902,  885 f.;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  886. 

2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  64.        3)  Pharm.  Zentralh.  1902,  108. 
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der  Jalapenknollen  für  die  Praxis  des  Größdrogisten  verfahrt  Yerf. 
folgendermaßen:  5  g  JalapenknoUenpiüver  werden  mit  etwa  der 
vierfachen  Gewichtsmenge  gewaschenen  und  grob  gesiebten  Flufi- 
Bandes  gemischt  und  das  Gemenge  2  Stunden  im  Soxhlet  mit  etwa 
£0  g  96<>/oigem  Weingeist  extrahiert.  Der  dunkel  gefärbte  Aus- 
zug wird  in  ein  gewogenes  Becherglas  filtriert,  Extraktionskölbchen 
«nd  Filter  mit  Weingeist  nachgespült  und  die  Flüssigkeit  auf  dem 
Wasserbade  vorsichtig  zur  Troclme  eingedampft  Der  Harzrück- 
«tand  wird  zwei-  bis  c&eimal  nacheinander  mit  etwa  30  com  helBem 
clestiUierten  Wassers  unter  Umschwenken  digeriert,  wobei  sich  das 
erste  Waschwasser  dunkelgelb,  das  zweite  hellgelblich  färbt.  Das 
Waschwaaser  wird  zweckmäßig  immer  erst  nach  dem  Erkalten  ab- 
gegossen, was  den  Vorteil  mit  sich  bringt,  daß  sich  beim  Abkühlen 
unter  einigem  Schwenken  das  Harz  zusammenballt,  absetzt,  und 
somit  beim  Abgießen  des  Waschwassers  kein  Verlust  an  Harz 
•eintritt.  Schließlich  trocknet  man  im  Wassertrockenschrank  bis 
zur  Gewichtskonstanz.  Die  Ergebnisse  stimmen  mit  den  nach  der 
Frommeschen  Methode  erhaltenen  gut  überein.  Man  kann  auf 
diese  Weise  den  Harzgehalt  der  Jalapenknollen  am  schnellsten 
xind  doch  sicher  bestimmen.  Man  braucht  auch  weniger  Hücksicht 
auf  die  Feinheit  des  Pulvers  zu  nehmen,  es  kann  auch  grobes 
Pulver  angewandt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Harzgehaltes  der  Jalapenknollen  empfiehlt 
G.  Fromme*)  foleende  Methode:  „7  g  Tubera  Jalapae  pulr. 
werden  mit  70  s  Alkohol  absol.  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  ge- 
mischt und  nach  Feststellung  des  Bruttogewichtes  zwei  Stunden 
lan^  am  Hückflußkühler  (IVt  m  langes  G^asrohr)  im  Dampfbade 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  Alkohol  absol.  auf  das  vorgemerkte 
Bruttogewicht  gebracht  und  nach  gutem  Durchmischen  51  g  (5  g  = 
Pulver)  in  eine  mit  einem  Glaßstäbchen  zusammen  genau  tarierte 
Porzellanschale  von  ca,  9  cm  Durchmesser  filtriert,  der  Alkohol 
alsdann  nach  Zusatz  von  einigen  Gramm  Wasser  im  Dampfbade 
abgedunstet,  Rückstand  mit  ca.  20 — 25  g  heissem  Wasser  vermischt, 
stark  gerührt  und  zum  Erkalten  beiseite  oder  auf  kaltes  Wasser 
gestellt  Das  Harz  wird  alsdann  mit  dem  Glasstäbchen  möglichst 
gesammelt  und  das  Wasser  durch  ein  glattes,  genäßtes  Filter  von 
6  cm  Durchmesser  abfiltriert,  darauf  das  Harz  in  gleicher  Weise 
noch  zweimal  mit  heißem  Wasser  behandelt  Falls  auf  dem  Filter 
Harzpartikelchen  zu  bemerken  sind,  werden  diese  mit  etwas  heißem 
Alkokol  in  das  Schälchen  zurückgespült  Der  Inhalt  desselben 
wird  nun  mit  dem  Glasstäbchen  zunächst  im  Wasserbade,  dann 
im  Trockenschrank  bei  lOO**  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet" 
Es  kommt  oft  vor,  daß  nach  dem  Auswaschen  des  Harzes  mit 
Wasser  sich  ersteres  nicht  vollständig  sammeln  läßt,  daß  vielmehr 
kleine  Teilchen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und 
jsich  nicht  fassen  lassen.  Dadurch  können  Verluste  entstehen,  die 
durch  das  Festhalten  dieser  Partikelchen  auf  dem  Filter  vermieden 
werden. 

1)  Geschäftsbericht  v.  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sept. 
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Cueurbitaeeae. 

Ein  aus  Kurbiskernen  nach  einer  Vorschrift  von  CA.  Jung- 
claußen  dargestelltes  dickflüssiges  Extmkt  empfehlen  Caesar  u. 
Loretz^)  als  unschädUches  und  zuverlässiges  Bandwurmmittel. 

Cupressaceae« 

Eine  Untersuchung  der  Uerha  Sabinae  und  anderer  Juniperus- 
Arten  des  französischen  Handels  von  E.  Perrot  und  Morgin  *) 
fahrte  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Herba  Sabinae  des  Handels 
besteht  aus  einem  Gemenge  der  Zweigspitzen  von  Juniperus  Sabina, 
J.  phoenicea  imd  J.  thuriferay  var.  gallica.  Der  2iusatz  von  J. 
phoenicea,  dem  Hauptbestandteil  der  Handelsdroge,  ist  als  eine 
gt)be  Verfälschung  anzusehen,  da  er  ganz  unwirksam  ist.  Die 
Beimengung  von  J.  thurifera  var.  gallica  ist  dagegen  nur  eine  ein- 
fache Substitution  von  J.  Sabina ,  da  sie  dieselben  wirksamen  Be- 
standteile wie  letztere  enthält 

P.  Guigues')  beschrieb  einen  Sadebaumwald,  den  er  in  den 
Hochalpen  in  SaintrCr^pin,  etwa  1000  m  über  dem  Meeresspiegel, 
entdeckte.  Die  Bäume  sind  etwa  6—8  m  hoch,  von  teilweise  be- 
trächtlichem Umfange  —  1,58—3  m. 

Daphnaeeae. 

Die  IVüchte  von  Daphne  Mezereum,  Semen  Coccognidii  ent- 
halten nach  W.  Peters  *)  etwa  36  o/o  fettes,  trocknendes  Öl,  welches 
aus  den  Glyzeriden  der  Palmitin-,  Stearin-,  Öl-,  linol-,  linolen- 
und  Isolinolensäure  besteht. 

Diosmaceae. 

Echte  Folia  Jaborandi^)  von  Pilocarpus  JcAorandi,  die  als 
Stammpflanze  in  der  britischen  Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist, 
erscheinen  in  neuerer  Zeit  wieder  in  größeren  Mengen  im  Handel, 
nachdem  sie  eine  Zeit  lang  beinahe  völlig  aus  demselben  ver- 
schwunden waren.  Die  daf&  substituierten  Blätter  von  Pilocarpus 
pennatifclius  sollen  nur  die  Hidfte  Pilokarpin  enthalten,  wurden 
aber  ihres  bedeutend  biUigeren  Preises  wegen  trotzdem  viel  ver- 
kauft. Die  Blätter  von  Pilocarpus  Jaborandi  haben  auch  viel  Ähnlich- 
keit mit  denen  von  Pilocarpus  trachylophus,  zumal  sie  auch,  besonders 
an  der  Unterseite,  behaart  sind  (me  Blätter  von  Pilocarpus  penna- 
tifolius  haben  fast  keine  Haare),  unterscheiden  sich  aber  durch 
drei-  bis  vierpaarige,  längere  und  breitere  Blättchen  und  durch  eine 
hellere  Farbe. 

Pilokarpin 'Bestimmung  in  den  Jaborandiblättern;  nach  G. 
Fromme  <^.    15  g   mittelfein   gepulverte  Jaborandiblätter   werden 

1)  Geschsftsberioht  von  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sept. 

2)  Bali.  d.  Scieno.  pharm.,  Fevr.  1902;  Pharm.  Ztg.  1902,  261. 

3)  Ball,  des  scienoes  pharmakol.  4)  Aroh.  d.  Pharm.  1902,  56. 

5)  Pharm.  Joam.  1902,  Kr.  1666;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  510. 

6)  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1902. 
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mit  150  g  Chloroform  und  15  g  Ammoniakflüssigkeit  bei  häufigerem 
Durchschütteln  V>  Stunde  lang  maceriert,  dann  wird  das  Gemisch 
auf  ein  genügend  großes,  glattes  fllter  gestürzt  und  dasselbe  mit 
einer  Glasplatte  bedeckt.  Sobald  der  Chloroform- Auszug  langsamer 
abtropft,  gießt  man  etwas  Wasser  auf  das  Filter,  wodurch  ein 
rasches  Filtrieren  wieder  eintritt  Nachdem  reichUch  100  g  Filtrat 
gesammelt  sind,  versetzt  man  dasselbe  mit  ca.  1  g  Wasser,  schüttelt 
kräftig  um  und  stellt  beiseite.  Es  werden  hierdurch  feine  Pulver- 
teilchen  vom  Wasser  aufgenommen  und  die  Flüssigkeit  wird  gau2 
blank.  Nach  einer  Stunde  werden  100  g  (=  10  g  Blätter)  abge- 
wogen, diese  hintereinander  mit  30,  20,  10  ccm  1  <Voiger  Salzsäure 
ausgeschüttelt.  Diese  saueren  Ausschüttelungen  werden,  da  sie 
Chlorophyll,  Fett  und  Harz  noch  enthalten  mit  ca.  20  ccm  Äther 
ausgeschüttelt,  dann  mit  Ammoniakflüssigkeit  übersättigt  und  mit 
30,  20,  10  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt,  dieses  verdunstet  und 
der  Rückstand  gewogen.  —  Zur  titrimetrischen  Bestimmung  kann 
der  Rückstand  in  etwas  Alkohol  gelöst,  mit  Wasser  und  üäma- 
toxylin  versetzt,  dann  mit  Vioo-Normalsäure  titriert  werden.  1  ccm 
Vioo-Normalsäure  —  0,00208  Pilokarpin. 

Mit  dem  Namen  Diosmal  bezeichnet  Paul  Runge  ^)  ein  aus 
den  BuccobWtem  durch  Ausziehen  mit  Fetroläther  und  Alkohol 
dargestelltes  Extrakt,  welches  sämtliche  wirksamen  Bestandteile  der 
Buccoblätter  enthalten  soll. 

Die  Samen  von  Eoodia  redaecarpa  Benth.,  in  Japan  Goshuyu 
genannt,  untersuchte  E.  Eeimatsu').  Er  isolierte  aus  denselben 
eine  krystallinische  indifferente  Substanz  von  der  Zusammensetzung 
C18H28O6,  welche  als  Evodin  bezeichnet  wird. 

Dipteroearpaceae. 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Dammarharze.  Unter  Zugrunde- 
legung einer  von  J.  Fränkel  ausgeführten  Experimental  -  Unter- 
suchung bearbeitet  von  Walter  Busse').  Über  die  botanische 
Abstammung  der  im  europäischen  Handel  vertriebenen  Dammar- 
harze  herrschten  bis  in  die  jüngste  Zeit  völlig  unklare  Anschau- 
ungen. Während  einige  Forscher  annahmen,  daß  das  Dammar 
ausschließlich  von  der  Dammarfichte,  Ägathis  Dammar a  Rieb,  ab- 
stamme, wurden  von  anderen  Seiten  auch  Dipterokarpaceen,  näm- 
Uch  Hopea-  und  Shorea-Arten  als  Stammpflanzen  genannt  Auf 
Grund  der  Untersuchungen  von  Wiesner  und  Schiffner  muß 
jetzt  als  Stammpflanze  des  offizinellen  Dammarharzes  eine  neue 
Shorea-Art:  Shorea  Wiesneri  Schiffh.  angesehen  werden,  womit 
jedoch  nicht  ausgeschlossen  wird,  daß  auch  andere  Dipterokarpaceen 
an  der  Lieferung  des  Produktes  beteiligt  sind,  eine  Auffassung,  der 
auch  das  D.  A.-B.  IV  Ausdruck  gegeben  hat  Die  Frage  der 
chemischen  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gruppen  der  Dammar- 
harze  ist   aber  bis  heute  noch   eine  offene.     Es  erschien  daher 

1)  Pharm.  Centnilh.  1902,  466. 

2)  Ber.  d.  Japan,  pharm.  Ges.  1902,  979. 

S)  Arb.  a.  d.  Kaiser!.  Ges.  A.  XIX  1902,  828. 
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wünschenswert,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Harze  der  Dammar- 
fichten  in  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  der  an 
das  offizinelle  Produkt  gestellten  Anforderung  des  D.  A.-B.  ent- 
sprechen, und  auf  welchem  Wege  ein  Zusatz  von  Eoniferendammar 
nachzuweisen  sei.  Die  Prüfung  dieser  Fragen  konnte  natürlich 
nur  an  durchweg  authentischem  Material  nachgewiesen  werden,  das 
dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  von  Treub  in  Buitenzorg  zur 
Verfiigung  gestellt  war.  Die  untersuchten  Proben  trugen  folgende 
Bezeichnung:  1.  Hopea  spec.  „Damar  tjengal^^  aus  BiUiton.  2.  Hopea 
spec.  „Damar  tjengal^'  aus  Singkang  (West-Bomeo).  3.  Hopea 
^c.  „Damar  mata  koetiing'^  aus  BiUiton.  4.  „Damar  mata  koet- 
jing*'  Nr.  1  aus  Benkoclen.  5.  Hopea  spec.  „Damar  Nr.  1"  aus 
Eoetei,  Bonieo.  6.  Shorea  maranti  Brk.  (Hopea?  Maranti  Miq.) 
aus  BilUton  (Verstege).  7.  Shorea  maranti  Brk.  „Damar  batoe" 
aus  Sumatra  (Teysmann).  8.  Shorea  sublacunosa  Miq.  „Damar 
sarang^'  aus  Banka  (Teysmann).  9.  Harz  von  Dammara  alba 
Ramph.  aus  Buitenzorg.  10.  Harz  von  Agathis  celebica  Eoord. 
(n.  sp.)  Nr.  10  ist  von  Dr.  S.  H.  Eoorders  in  Celebes  gesammelt, 
es  ist  keine  Handelsware.  Zum  Vergleich  wurde  ein  von  Schering 
geliefertes  Harz  des  Handels  herangezogen.  Die  Hopea -Harze 
(1—5)  bestanden  aus  derben,  durchsichtigen  Stücken  von  heUgelber 
Farbe,  die  Shorea-Harze  (6—8)  waren  undurchsichtig  und  dunkeler 
gelärbt  Das  Harz  Nr.  4,  dessen  Abstammung  nach  Treub  zweifel- 
haft war,  schließt  sich  nach  den  Untersuchungen  völlig  den  Hopea- 
Arten  an.  Das  Harz  von  Agathis  Dammara  (Nr.  9)  lag  in  2 
verschiedenen  Proben,  das  von  Agathis  celebica  (Nr.  10)  in 
5  verschiedenen  Mustern  vor.  Diese  Harze  bestanden  aus  hell- 
gelben, teilweise  durchsichtigen  Stücken,  zum  Teil  waren  sie  mit 
Sand  vermischt  Bestimmt  wurden:  Trockenverlust  (2  g  wurden 
zuerst  im  Wasserbade,  dann  bei  110^  getrocknet),  Asche,  Säure- 
zahl (direkt  und  indirekt)  und  Verseifungszahl.  Femer  wurde  das 
Verhalten    gegen    verschiedene   Lösungsmittel,    gegen    Ammoniak 


(D.  A.-B.  Iv)  und  gegen  1  %ige  wässerige  Ealilauge  geprüft.  Die 
Ergebnisse  waren  folgende:  (s.  Tabelle  auf  folgender  Seite.)  Die 
untersuchten  Harze  lassen  sich  hiemach  in  zwei  Gmppen  sondern, 
deren  eine  die  Hopea-  und  Shorea-Harze  umfaßt,  während  zu  der 
anderen  die  Harze  der  Dammartannen  (Agathis  Dammara  und 
A.  celebica)  zu  rechnen  sind.  Die  Gmppe  der  Hopea-  und  Shorea- 
Harze  (Probe  1 — 8)  besitzt  folgende  gemeinsamen  charakteristischen 
Eigenschaften:  In  Alkohol  lösen  sie  sich  nur  teilweise  unter  Ab- 
scheidung eines  weißen  voluminösen  Niederschlages,  in  Äther  sind 
sie  nicht  vollständig  löslich,  mehr  dagegen  in  Schwefelkohlenstoff, 
sehr  leicht  in  Chloroform.  Die  direkt  bestimmte  Säurezahl  liegt 
zwischen  32,9  und  53,3,  die  indirekt  bestimmte  zwischen  40,3  und 
95,1.  Läßt  man  nach  dem  D.  A.-B.  IV  das  gepulverte  Harz 
unter  ümschütteln  eine  halbe  Stunde  lang  mit  Ammoniakflüssigkeit 
stehen  und  übersättigt  das  Filtrat  mit  Essigsäure,  so  tritt  eine 
Trtibunff  nicht  ein.  Beim  Erwärmen  mit  l%iger  wässeriger  Kali- 
lauge bleibt  der  größte  Teil  ungelöst;  der  geringe  Teil,  welcher  in 

PhttnuiMatiseher  JahrMb«ri«ht  f.  1902.  4 
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LösuBg  geht,  läßt  sich  mit  Säuren  ausfällen.  Die  Säurezahl  ist 
bei  den  Shorea-Harzen  zum  Teil  höher  als  bei  den  Hopea-Harzen, 
yrsa  besonders  bei  dem  Harze  von  Shorea  sublacunosa  auffallt. 
Dieses  Harz  unterscheidet  sich  von  den  anderen  auch  noch  durch 
seine  dunklere  Farbe.  Die  zweite  Gruppe  umfaßt  die  Koniferen- 
harze (Probe  9  und  10]).  Diese  lösen  sich  in  Akohol,  in  Äther 
dagegen  nicht  yoUständig.  In  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff' 
geht  nur  ein  TeU  über,  der  Rückstand  quillt  zu  einer  zähen  Masse 
auf  Schüttelt  man  die  Harze  mit  Ammoniak  und  säuert  das  Filtrat 
Bxi,  so  erhält  man  einen  reichUchen  Niederschlag.  1  o/o  ige  wässerige 
Kalilauge  löst  die  Harze  mit  gelber  Farbe.  Die  Säurezahl  schwankt 
zwischen  133  und  144^,  die  Yerseifungszahl  zwischen  154,6  und 
176,2.  Das  untersuchte  Handelswodukt  von  Schering  schließt  sich 
in  seinen  Eigenschaften  den  Hopea-  und  Shorea -Harzen  an. 
Einige  Ergebnisse  dieser  Arbeit  stimmen  mit  den  Angaben  des 
D.  A.-B.  I V  nicht  überein.  Die  YorUegenden  Shorea-Harze  unter- 
scheiden sich  von  den  durchsichtigen  farblosen  bis  hellgelben  Hopea- 
Harzen  durch  ihre  dunklere  rotgelbe  Färbung.  Das  D.  A.-B. 
spricht  von  einem  gelblich- weißen  Harze.  Die  Löslichkeitsangaben 
des  D.  A.-B.  sind  nicht  ganz  zutreffend.  Weiterhin  soll  das  Pulver 
bei  100°  nicht  erweichen.  Einige  Proben  schmolzen  scboÄ  im^ 
Wasserbade,  die  meisten  fingen  bei  dieser  Temperatur  zu  sintern 
an.  Für  den  Nachweis  von  Koniferenharz  in  Gemischen-  mit 
echtem  Dammar  würden  die  Löslichkeit  in  Chloroform  und  die 
Ammoniakprobe  des  D.  A.-B.  lY  sichere  Anhaltsputücte  bieten. 
Leider  reichten  die  zur  Verfugung  stehenden  Proben -*-iiicht  aus, 
um  einen  tieferen  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  untersuchten 
Harze  zu  gewinnen. 

Ebenaceae.  ^  ^^ 

Über  Kaki-ShibUy  ein  Fruchtsaft  in  technischer  Venhndmg 
in  Japan;  von  M.  Tsukamoto*).  Den  Namen  „Kaki-Shibu" 
oder  einfach  „Shibu^'  gibt  man  in  Japan  dem  Safte  der  unreifen 
Frucht  des  Kakibaumes  {Diospyros  Kdki  L,).  Der  Saft  dient  zur 
Erhaltung  von  Fischnetzen  und  Angelschnüren,  die  man  mit  dem 
Safte  tränkt  und  dann  an  der  Sonne  trocknen  läßt,  wodurch  Netze 
und  Schnüre  viel  dauerhafter  werden.  Der  Saft  wird  femer  zur 
Behandlung  von  Packpapieren,  besonders  solcher  zum  Einpacken 
von  Thee  benutzt.  Auch  Tonnen  und  andere  Holzgefäße  werden 
mit  dem  Saft;e  behandelt  Femer  wird  der  Saft  häufig  mit  chi- 
nesischer Tusche  vermischt,  und  das  Gemisch  als  Anstrichfarbe  für 
die  Außenwände  von  Holzbauten,  Zäunen  u.  s.  w.  benutzt.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  ist  der  Wert  des  Saftes  durch  den 
Gehalt  desselben  an  Gerbstoff  bedingt,  der  in  mancher  Hinsicht 
Ton  allen  anderen  Gerbstoffen  verschieden  ist,  da  er  in  Alkohol 
xind  Wasser  unlöslich,  in  verdünnten  Säuren  löslich  ist.  Dieser 
Farbstoff  wird  unlöslich,  wenn  die  flüchtige  Säure  des  Kaki-Shibu 


1)  Ball.  Coli.  Agr.  Tokyo  1902,  829;  d.  Ghem.  Ztg.  1902,  Rep.  169. 
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Terdampft    Das  so  gebildete  Häutchen  schützt  faserige  Gegenstände 

Segen  Abnutzung.  Eine  teilweise  Oxydation,  die  das  Häutchen 
urch  den  Sauerstoff  der  Luft  ertahrt,  erhöht  den  Wert  des  Häut- 
chens.  Die  Wasseraufnahmefähigkeit  faseriger  Materialien,  wie 
Papier  und  Bindfaden,  wird  durch  dieses  Häutchen  vermindert 

Erleaeeae. 

Beiträge  zur  Pharmakologie  von  Vaccinium  Vitia  Idaea;  yon 
A.  M.  Karger^).  AuBer  Eiweißstoffen  gibt  es  in  den  Blättern 
Ton  Vaccinium  Yitis  Idaea  keine  stickstoffhaltigen  Substanzen. 
Fett  und  Wachs  der  Blätter  sind,  entgegen  der  Ansicht  Ton 
Oelze,  als  zwei  verschiedene  Körper  zu  betrachten.  Es  kann  an- 
genommen werden,  daß  in  den  Blättern  eine  kleine  Menge  ürsoa^ 
vorhanden  ist.  An  organischen  Säuren  enthalten  die  Blätter  Wein-' 
säure  und  Chinasäure  in  größeren  Mengen;  Benzoesäure,  Salicyl- 
säure  wurden  nidit  gefunden.  Da  das  Ericolin  bei  den  bekannten 
Abscheidungsmethoden  einer  Zersetzung  unterUegt,  kann  die  von 
Thal  u.  a.  angegebene  Formel  nicht  als  zutreffend  angenommen 
werden.  Den  von  Oelze  gefundenen  Aldehyd  hält  Verf.  für  Eri- 
cinol.  Der  Gehalt  an  Arbutin  nimmt  gegen  den  Herbst  zu  und 
erreicht  in  dieser  Zeit  sein  Maximum.  Der  Grehalt  an  Hydrochinon 
ist  verhältnismäßig  groß;  die  reine  Gerbsäure  der  Blätter  hat  die 
Zusammensetzung  CssHssOio^  sie  gibt  beim  Schmelzen  mit  Alkali 
Hydrochinon.  Die  vorhandenen  Mengen  Arbutin,  Hydrochinon 
und  Gerbsäure  stehen  im  Zusammenhange  mit  einander  und  er- 
höhen sich  gegen  den  Herbst  hin.  Trockene  und  heiße  Sonmier 
sind  für  die  Bildung  besonders  günstig,  daher  ist  ihr  Gehalt  in 
den  Blättern  schwaiiüKend.  Der  wässerige  Auszug  der  Blätter  ent- 
hält Arbutin,  Hydrochinon,  Gerbsäure,  Chinasäure,  Ericolin,  Eri- 
cinol,  Gallussäure  und  wahrscheinlich  auch  EUagsäure.  Die  beiden 
letzteren  scheinen  sich  beim  Auslaugen  durch  Zersetzung  der  Gerb- 
säure zu  bilden,  da  sie  unmittelbar  nicht  gefunden  wurden.  Die 
beste  Zeit  zur  Einsammlung  der  Blätter  ist  der  September.  Das 
Trocknen  hat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  erfolgen,  da  bei 
höherer  Temperatur  merkliche  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Die 
Blüten  von  Vaccinium  Vitis  Idaea  enthalten  weder  Salicjrlsäure, 
noch  Benzoesäure,  wohl  aber  Hydrochinon,  wenn  auch  wemger  als 
die  Blätter.  In  den  Früchten  ist  dagegen  Benzoesäure  vorhanden. 
Große  Mengen  der  Blätter  rufen  toxische  Erscheinungen  hervor, 
bedingt  durch  den  Gehalt  an  Hydrochinon.  Durch  letzteres  wird 
die  BUdung  von  Harnsäure  im  Körper  eingeschränkt,  daher  können 
die  Blätter  bei  Bheumatismus  wirksam  sein.  Die  rationellste  An- 
wendungsform wäre  ein  Extr.  fluid,  aqu.  calid.  par.,  das  haltbar 
ist  und  sich  wohl  dosieren  läßt  Unerläßlich  wäre  eine  Bestimmung 
des  Gehaltes  an  Hydrochinon,  da  derselbe  in  den  Blättern  schwan- 
kend ist 


1)  Dissert.  Dorpat  1902;  d.  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  314. 
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Eaphorbiaeeae. 

Über  den  Milchsaft  der  Euphorbia  candelabrum;  von  0.  Re- 
buffat^).  Der  Milchsaft  yon  Euphorbia  candelabrum  ist  eine 
glänzend  weiße,  sehr  dicke  Flüssiglkeit  von  spezifischem  Gewicht 
0,83.  Beim  Stehen  koaguliert  der  Saft  imd  bildet  eine  weiße^ 
spröde  Masse,  die  nach  dem  Trocknen  gelb  wird.  Behandelt  man 
den  koagulierten  Saft  unter  Erwärmen  mit  einem  der  gewöhnlichen, 
neutralen,  organischen  Lösungsmittel,  so  scheidet  sich  nach  dem 
Erkalten  des  Lösungsmittels  eine  weiße,  kömige,  krjstrallinische 
Masse  ab,  die  nach  dem  Reinigen  durch  Auskrystallisieren  bei  118 
bb  119°  schmilzt.  Diese  Substanz,  welche  Verf.  mit  dem  Namen 
Candeuphorbon  bezeichnet,  ist  geschmacklos  und  ohne  Wirkung 
auf  die  Haut,  unveränderlich  gegen  Licht  Wird  die  Substanz 
nach  vollkommener  Entwässerung  ziemlich  lange  in  geschmolzenem 
Zustande  gehalten,  so  verwandelt  sie  sich  ohne  Gewiditsverlust  in 
eine  farblose,  glasähnliche  Substanz,  deren  Schmelzpunkt  bei  54 
bis  55^  liegt  Das  Candeuphorbon  löst  sich  in  Schwefelsäure 
unter  Braunung,  ist  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich;  mit  Zink- 
pulver* erwärml^  bildet  es  Kohlenwasserstoffe  mit  hohem  Siede- 
punkte, die  stark  fluoreszieren.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
CroHiaoOs. 

Die  Wirkung  der  Wolfsmilchpflanze  auf  Fische  beruht  nach 
Kyle')  auf  dem  Gehalte  derselben  an  Gerbsäure  und  an  einer 
flüchtigen  Substanz,  die  an  ein  Harz  gebunden  ist  Sie  zeigt  sich 
zunächst  durch  eine  Koagulation  der  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten 
in  der  Nahe  der  Kiemen  durch  die  Gerbsäure,  und  Beeinflussung 
d^  Gefühlsnervensystems  durch  die  flüchtige  Substanz.  Die  Wol&- 
milchpflanze  wird  bisweilen  zur  Yergiflfung  der  Fische  in  Flußläufen 
benutzt. 

Die  Crotonarten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
wurden  von  A.  M.  Ferguson*)  beschrieben,  nämlich:  C.  Mique- 
lensis,  C.  Floridanus,  C,  glandulostis  Shorti,  C.  glandülosus  Simp- 
eonif  C,  glandulosus  crenatifolius^  C.  Engelmannti,  C,  Engelmannii 
albinoXdes,  C.  califoniicus  tenuis,  C.  californicus  langipes,  C.  cali^ 
fomicns  Mobarensis,  C.  leucophyllus  trisepalis. 

Über  das  zeitweise  Voricommen  ton  Blausäure  in  Jatropha 
angustidens  MiÜl.;  von  Georg  Heyl*).  Das  Vorkommen  von 
Blausäure  in  freiem  oder  gebundenem  Zustande  ist  im  Pflanzen- 
reiche schon  viel&ch  beobachtet  worden.  Es  ist  dieses  insofern 
von  besonderem  Interesse,  als  nach  den  Untersuchungen  von  Treub 
die  Blausäure  als  erstes  Assimilationsprodukt  des  Stickstoffs  und 
somit  als  Ausgangskörper  für  die  Eiweißsynthese  im  Pflanzenkörper 
anzusehen  ist  Die  gleiche  Beobachtung  konnte  durch  Soave  bei 
Amygdalus,  Pangium  edule  etc.  bestätigt  werden.  Soave  weist 
besonders   auf   die  sehr  auffällige  Erscheinung   bei   den   bitteren 


1)  Gazz.  chim.  ital.  1902,  168;  d.  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  S28. 

2)  Chem.  Ztg.  1902,  18.         8)  Rep.  MisBoan  Bot.  Gard.  1901,  88. 
4)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1902,  Nr.  88. 
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Mandeln  hin,  bei  denen  beim  Aufquellen  mit  Wasser  so  lange 
keine  Blausäure  auftritt,  als  der  Embryo  sich  noch  im  Stadium 
der  Ruhe  befindet  Ein  ganz  ahnliches  Verhalten  konnte  nun 
auch  bei  der  Jatropha  angustidens  Müll,  festsestellt  werden.  Das 
Bhizom  dieser  Pflanze  dient  in  sewissen  Jahreszeiten  in  Mexiko 
den  Schweinen  als  Nahrungsmittel,  während  es  zu  anderen  Zeiten 
ziemlich  viel  Blausäure  enl£ält  und  dann  vollständig  von  diesen 
Tieren  gemieden  wird.  Verf.  untersuchte  eine  Probe  des  SUzoms^ 
welche  von  C.  A.  Purpus  im  Februar  vorigen  Jahres  bei  San 
Jos^  del  Cabo  in  Baja- Kalif omien  gesammdt  war.  Frisch  aus- 
gegraben verbreitete  die  Wurzel  einen  ziemlich  starken  Greruch. 
Die  Probe  bestand  aus  etwa  fingerdicken  Bhizomstiicken,  die  vor- 
sichtig ohne  Anwendung  von  künstlicher  Wärme  an  der  Luft  ge- 
trocknet worden  waren.  Es  konnten  in  demselben  0,108  ^/o  mie 
Blausäure  nachgewiesen  werden.  Nach  Entfernung  der  Blausäure 
im  Destillat  durch  Schütteln  mit  Quecksilberoxyd  und  nochmaliger 
Destillation  wurde  eine  Flüssigkeit  erhalten,  die  nach  Aceton  roch 
und  welche  mit  Jod  und  Kalilauge  eine  deutliche  Jodoformreaktion 

gkb.  Dieser  Befund  steht  mit  den  Untersuchungen  von  P.  van 
omburgh  im  Einklang,  welcher  in  Hevea  brasuiensis,  Manihot 
Gllaziovii,  Manihot  utilissima,  Phaseolus  lunatus  neben  Blausäure 
Aceton  nachweisen  konnte.  Wahrscheinlich  ist  daher  auch  in  der 
Jatropha  angustidens  ein  glukosidischer  Körper  vorhanden,  welcher 
das  Aceton  enthalt,  und  der  durch  ein  Enzym  und  Wasser  hydro- 
IjTsiert  wird.  Eine  Prüfdng  des  Destillates  auf  Benzaldehyd  ver- 
hef  negativ,  so  daß  also  die  Blausäurc  nicht  als  Amygdalin  vor- 
handen sein  konnte.  In  einer  dem  Verf.  später  zugegangenen 
Probe,  die  am  gleichen  Standort  im  August  gesammelt  worden 
war,  konnte  keine  Spur  von  Blausäurc  nachgewiesen  werden.  Be- 
merkenswert ist,  daß  bei  dem  im  Februar  gesammelten  Bhizom^ 
selbst  noch  nach  Wochen,  die  Blausäurc  abgeschieden  werden  kann, 
wlUbrcnd  sie  bekanntUch  bei  Pangium  edule  schon  nach  zwei  Tagen 
fehlt  Bei  der  Jatrcpha  läßt  sich  also  durch  das  rcchtzeitige  Ab- 
töten,der  Pflanze  die  Blausäurc  fixiercn. 

Über  Cassava;  von  F.  Leuscher^).  Der  Cassavastraudi  ge- 
hört in  die  Familie  der  Euphorbiaceen.  Es  werden  der  Haupt- 
sache nach  in  wärmeren  Klimaten  zwei  Arten  gebaut,  die  in 
BrasiUen  und  den  westindischen  Inseln  kultivierte  bitterc,  in  rohem 
Zustande  giftige  Manihot  utilissima,  und  die  sowohl  in  AMka,  als 
auch  in  Westindien  heimische  süße  Cajssava.  Die  giftige  Art 
wurde,  wie  historisch  feststeht,  lange  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
von  den  Südamerikanem,  Indianern  und  Eingeborenen  der  kari- 
bischen  Inseln  gegessen.  Heute  noch  z.  B.  wird  in  Brasilien 
ebenso  viel  Mandoka  konsumiert  als  in  Nordamerika  Weizen  und 
Mais.  An  der  Methode,  wie  sie  die  Indianer  Jahrhunderte  vor 
ihrcr  Bekanntschaft  mit  der  alten  Welt  bercits  zur  Herstellung 
des  Cassavamehles  anwandten,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  viel  geändert 

1)  Ztsohr.  f.  off.  Chem.  1902,  Nr.  1. 
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worden,  nur  bedient  man  sich  heute  besserer  technischer  Hil&mittel. 
Die  Wurzeln  werden  erst  sauber  gewaschen  und  geschält,  dann 
auf  einem  rotierenden  Reibeisen  zerkleinert.  Das  so  erhaltene 
Material  bringt  man  in  Säcke,  deren  mehrere  an  einem  Balken 
hängen  und  yon  denen  jeder  durch  unten  eingelegte  Gewichte 
u.  s.  w.  gespannt  gehalten  wird.  Durch  diese  Manipulation  wird 
die  Flüssigkeit  teilweise  vom  Brei  abgepreßt,  imd  wenn  nichts 
mehr  abfließt,  behandelt  man  den  Bückstand  weiter  im  Mörser, 
um  ihn  nachher  auf  offenen  Herden  unter  konstantem  umrühren 
vollkommen  auszutrocknen.  Ist  der  Prozeß  normal  verlaufen,  so 
erhält  man  ein  sehr  schönes,  rein  weißes  Mehl.  Die  giftige  flüssig« 
keit  enthält  Blausäure,  ebenso  entweicht  dieselbe  deutlich  nach- 
weisbar beim  Trockenprozeß.  YermutUch  stammt  dieselbe  aus  einer 
glykosidartigen  Verbindung  und  wird  bei  Gegenwart  freien  Wassers 
und  eines  yorhandenen  Enzyms  daraus  erzeugt,  ähnHch  ihrer  Bil- 
dungsweise aus  AmygdaUn.  Im  Atherextrakt  des  trocknen  Mehles 
findet  sich  auch  ein  Ol,  welches  nicht  Benzaldehyd  ist  Dasselbe 
besitzt  einen  anderen  charakteristischen  GerucL  Die  Eingeborenen 
Jamaikas  legen  der  Cassavawurzel  medizinische  Eigenschaften  bei. 
Man  benutzt  rohen  Cassavabrei  mit  der  giftigen  Flüssigkeit  zu 
Umschlägen,  um  Abscesse  zu  heilen.  Drei  bis  vier  Tropfen  des 
Saftes  innerUch  genommen,  sollen  den  Bandwurm  vertreiben.  Des 
weiteren  spielt  der  Cassavasaft  eine  Rolle  bei  sog.  Buschdoktoren 
und  Zauberern  (Obeahmen).  Die  süße  Cassava  Manihot  aipi  ist 
reich  an  einem  milchigen,  nicht  giftigen  Saft.    Die  Wurzeln  werden 

Snau  wie  bei  der  giftigen  gerieben  und  vom  Saft  befreit.  Das 
ehl  wird  getrocknet  und  daraus  werden  die  so  beliebten  Cassava- 
kuchen  gebacken.  Die  abgeflossene  Milch  enthält  noch  viel  Stärke, 
welche  ähnlich  der  Kartoffelstärke  durch  ruhiges  Absitzenlassen 
erhalten  wird.  Aus  dieser  so  gewonnenen  Stärke  erhält  man  in 
Jamaika  die  Tapioca  genannte  Substanz  durch  Erhitzen  auf  Me- 
tallplatten, wobei  eine  teilweise  Verwandlung  in  Dextrin  stattfindet 
Nebenbei  bemerkt,  enthält  Tapioka  auch  Zucker.  Die  über  der 
abgesetzten  Stärke  stehende  Flüssigkeit  enthält  ziemliche  Mengen 
an  Dextrin  und  Eiweißkörpem,  welche  sich  durch  Abdampten  ge- 
winnen lassen.  Der  von  der  giftigen  Cassava  abtropfende  Saft 
Uefert  eine  unter  dem  Namen  Cassareep  bekannte  Sauce.  In  Ja- 
maika gebraucht  man  für  gewöhnlich  den  Namen  Cassava.  Die 
Landbevölkerung  jedoch  spricht  häufig  von  Cassada.  Im  Osten 
nennt  man  sie  Manioc,  in  Brasilien  Mandoca,  in  Venezuela  und 
Kolumbien  Yucca. 

Der  Skizifius  und  seine  medizinische  Verwendung  im  alten 
Ägypten;  von  Viktor  Loret^.  Die  Rizinuspflanze  wurde  in 
Ägypten  zu  Herodots  Zeiten  (ö.  Jahrb.  v.  Chr.)  eifrig  kultiviert 
Das  bald  warm  (Kochen  in  Wasser),  bald  kalt  exprimierte  öl 
diente  für  gewöhuKch  zu  Beleuchtungszwecken.  Strabo  versichert 
jedoch,   daß   die   ärmeren   Klassen   der   Ägypter   die   Gewohnheit 

1)  Rev.  de  med.  1902,  Aag.;  d.  Münch.  med.  Wchsohr.  1902,  1976. 
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hatten,  sich  damit  zu  salben,  und  Dioscorides  behauptet,  daß  es 
auch  in  der  Medizin  angewandt  wurde.  In  den  ägyptischen  Oräbem 
sind  Rhiziuuskömer  gefonden  worden,  die  als  Abfährmittel  benutzt 
worden  sind. 

Das  Öl  von  Stülingia  sebifera  (Willd)  bezw.  Croton  sebiferum 
(Linn^)  ist  von  Tortelli  und  Ruggieri  näher  untersucht  worden« 
Die  Pflanze  ist  in  China  heimisch,  wird  aber  in  Indien  und  auf 
den  Karolinen  angebaut  und  gehört  zur  Klasse  der  Euphorbiaceen. 
Die  Samen  wiegen  im  Mittel  0,135  g  und  enthalten  41,20  ^/o  Fett- 
körper, die  etwa  zur  Hälfte  aus  Talg  und  zur  Hälfte  aus  Öl  be- 
stehen. Die  Konstanten  des  Öles  sind  folgende:  Dichte  bei  15*"  C. 
(Wasser  von  15°  C.  =  1)  0,9432,  Verseifungszahl  240,4,  Säure- 
zahl (als  Ölsäure  berechnet)  6,15,  Jodzahl  nach  Hübl  160,6,  Probe 
nach  Maumen^  136,5°,  Löshchkeit  des  Öles  in  absolutem  Alkohol 
48,9  %o,  Anzeige  im  Zeiß-WoUnyschen  Refraktometer  (bei  35®) 
75®,  Spezifisches  Drehungsvermögen  bei  16°  om  =  —  3,41,  Er- 
starrungspunkt der  unlösUchen  Fettsäuren  12,2  ^,  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren  14,5^,  Jodzahl  der  unlöshchen  Fetteäuren  161,9,  Ver- 
seifungszahl der  unlöslichen  Fettsäuren  214,2,  Molekulargewicht 
274,1,  Hehnersche  Zahl  94,4,  Reichertsche  Zahl  (auf  5,g  Inezogen) 
0,93,  unverseifbare  Bestandteile  1,45^/0»  Trockenvermögen  oder 
Sauerstoffaufnahme  12,20  ^/o.  Das  öl  ähnelt  also  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Leinöle,  imterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch 
seine  Linksdrehung^). 

Tua-Tua,  eine  Pflanze,  welche  in  Honolulu  mit  günstigem 
Eifolge  gegen  Lepra  Anwendung  finden  soll,  stammt  wahrschein- 
lich von  Jatropha  gossypifolia  L.  ab').  Nach  Angaben  von  Gr. 
Fompa  aus  dem  Jahre  1868  wurde  ein  Dekokt  der  Blätter,  wel- 
ches unter  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  bereitet  wurde,  als  mildes 
Abfuhrmittel  bei  Magenbeschwerden,  sowie  bei  Fieber  benutzt 
Der  Milchsaft  wuixle  gegen  Mundgeschwüre  und  dergl.  angewandt 
Jatropha  gossypifolia  wird  in  zwei  Varietäten  geftinden,  von  denen 
die  eine  als  staphysagriaefolia,  die  andere  als  elegans  bezeichnet 
wird;  sie  kommen  in  den  Gebieten  von  Mexiko  bis  Brasilien  vor. 
Jatropha  Curcas  genießt  in  Indien  einen  Huf  als  vorzügliches  Heil- 
mittel ftir  Geschwüre,  J.  gossypifolia  mag  daher  eine  ähnliche 
Wirkung  besitzen. 

Rhabarber  aus  Guatemala  erwies  sich  nach  einer  von  C. 
Hartwich*)  vorgenommenen  Untersuchung  als  verdickte  Stengel 
von  Jatropha  podagria  Hooker. 

Perkin  und  Briggs^)  untersuchten  die  Farbstoff e  des  grünen 
Ebenholzes,  Das  „grüne  Ebenholz'^  ist  ein  gelbes  Farbholz,  wahr- 
scheinlich Excoecaria  glandulosa  oder  Jacaranda  ovalifdia.  Es 
enthält  zwei  krystallinische  Farbstoffe,  Excoecarin  und  Jacarandin 
in  sehr  kleiner  Menge.    Excoecarin  CiaHiaOe  bildet  gelbe  Nadeln 


1)  Durch  Pharm.  Centralh.  1902,  596.         2)  Pharm.  Journ.  1902,  121. 

3)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  Nr.  51. 

4)  Chem.  Ztg.  1902,  26,  116. 
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Tom  Schmp.  219 — 221^  und  ist  für  tierische  Fasern  ein  schwacher 
sulstantiver  Farbstoff.  Jacarandin  C14H19O5  bildet  gelbe  Platten, 
schmilzt  bei  243 — 245°  und  ähnelt  in  seineu  Färbeeigenschaften 
dem  Luteolin.  Bei  der  Ealischmelze  liefert  Excoecarin  Hydroto- 
luchinonkarbonsäure,  Jacarandin  eine  anscheinend  vom  Brenz- 
latechin  abgeleitete  Säure.  Das  Holz  enthält  auch  zwei  orange 
gefirbte  Harze,  you  denen  das  eine  ein  gelber  Farbstoff  ist,  das 
andere  besitzt  aber  keine  färbenden  Eigenschaften. 

Filiees« 

Untersuchung  des  Extradum  Filicis;  von  F.  Kraft*).  Bei 
Gelegenheit  seiner  ersten  Arbeit  über  dieses  Thema  hob  Verf. 
herror,  daß  unsere  Kenntnis  des  Filixrhizoms  noch  sehr  lückenhaft 
sdj  daß  zwar  gewöhnlich  dem  Gehalte  an  Filixsäure  die  wurm- 
treibende Wirkung  des  Extraktes  zugeschrieben  werde,  daß  jedoch 
die  reine  Säure  bisher  keinen  sicheren  Ersatz  für  das  Extrakt 
bieten  konnte  und  daher  die  Frage  nach  dem  wirksamen  Bestand- 
teile desselben  noch  eine  offene  sei.  Die  Lösung  dieser  Frage 
bildete  seither  den  Gegenstand  der  Untersuchungen  des  Verf.  In- 
zwischen brachten  die  Beiträge  Böhms  und  seiner  Schüler  eine 
ganz  wesentliche  Bereicherung  dieses  Gebietes,  insbesondere  durch 
die  Entdeckung  einer  Beihe  neuer  Extraktsäuren  in  krystallisierter, 
wohlcharakterisierter  Form:  Aspidin,  Albaspidin,  Flavaspidsäure, 
Aspidinol  und  Aspidinin  (?).  Die  Anwesenheit  der  Filixsäure  als 
normalen  Extraktbestandteil  stellte  Böhm  dagegen  wieder  in  Zweifel. 
Die  Filixsäure  bildet  jedoch,  wie  Kraft  fand,  in  allen  Extrakten 
einen  erheblichen  Anteil,  dagegen  erhielt  er  niemals  Aspidin,  das 
Böhm  als  den  wichtigsten  Bestandteil  seiner  Extrakte  bezeichnet. 
Dieser  Widerspruch  wurde  durch  Hausmann  gelöst,  der  nach- 
wies, daß  yersclüedene  zur  Extraktbereitung  verwendete  Famspezies 
die  XJrsax^e  des  verschiedenen  Befundes  waren.  Die  aspidinhaltigen 
Extrakte  stammten  von  Aspidium  spinulosum  her,  statt  von  dem 
offizinellen  Aspidium  Filix  mas.  Ersteres  enthält  an  Stelle  von 
Filixsäure  Aspidin,  welches  im  offizinellen  Extrakte  gänzlich  fehlt. 
Einen  wesentlichen  Teil  der  Extraktsäuren  hatten  Böhm  und  Haus- 
mann unter  Bezeichnung  als  „Harz"  unbeachtet  gelassen,  was  nach 
Ansicht  des  Verf.  nicht  gerechtfertigt  war,  zumal  alle  Säuren  im 
rohen  Zustande  das  Aussehen  von  Harz  zeigen.  Die  anthelmintisch 
wirkenden  Extraktbestandteile  sind  ohne  Frage  die  säure-  oder 
phenolartigen  Anteile  desselben,  die  allein,  von  Fettkörpem  abge- 
sehen, einen  so  wichtigen  Prozentsatz  im  Extrakte  bilden,  um  bei 
der  Wirkung  desselben  in  Betracht  zu  kommen.  Verf.  nahm  daher 
diese  in  Untersuchung.  Aussehend  von  erprobt  wirksamen  Extrakten, 
gelang  es  üim,  unter  Berücksichtigung  der  sämtlichen  saueren  Be- 
standteile, dieselben  in  sieben  verschiedene  Körper  zu  zerlegen,  die 
durchschnittlich   in   folgenden  Mengen   in   einem    guten    Extrakte 

1)  Schweiz.   Wchschr.   f.   Chem.  a.  Pharm.   1902,   822;    Apoth.  •  Ztg. 
1902,  573. 
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▼orhanden  sind:  Filixfiäure  3,5  ^/o;  Flavaspidsäure  2,5  ^/o^  Albaspidin 
0,05  ®/o,  Aspidinol  0,1  ®/o,  Mavaspidin  0,1  ®/o,  amorphe  Säure  5  %, 
Filixnigrine  6  %.  Die  Angaben  von  Böhm  und  Häusmann  über 
Flavaspidsäure,  Albaspidin  und  Aspidinol  fand  Verf.  durchweg  be- 
stätigt Albaspidin  war  in  den  Extrakten,  mit  einer  Ausnahme, 
in  kaum  nachweisbarer  Menge  enthalten.  Flavaspidsäure,  der 
quantitativ  reichUchste  der  drei  Körper,  läßt  sich  weit  leichter  ab 
nach  dem  Verfahren  von  Böhm  und  Hausmann  durch  einfaches 
Ejystallisieren  des  Böhmschen  Rohfilicins  aus  Schwefelkohlenstoff 
gewinnen.  Die  leichte  Krystallisierbarkeit  aus  Schwefelkohlenstoff 
ist  für  diesen  Körper  geradezu  charakteristisch;  er  schmilzt  bei 
155°,  löst  sich  in  30  Teilen  heißem  SchwefelkohlenstofiF  und  kiy- 
staUisiert  zu  85%  beim  Erkalten  wieder  aus.  Das  vom  Vart 
neuentdeckte  Flavaspidinin  begleitet  die  Flavaspidsäure  in  kleinen 
Mengen  und  kirstalhsiert  ebenfalls  aus  der  Schwefelkohlenstoff- 
lösung  des  Kohnlicins,  aber  erst  in  den  letzten  Fraktionen.  Aus 
Essigäther  wird  es  rein  erhalten.  Es  bildet  beinahe  farblose  Prismen 
vom  Schmelzpunkte  199  °,  ist  bei  Erwärmen  leicht  löslich  in  Benzol^ 
Chloroform,  Essigäther,  Aceton  und  Amylalkohol,  schwieriger  in 
Äther,  schwer  löslich  in  SchwefelkohlenstofiF  und  in  Alkohol,  fast 
unlöslich  in  Methylalkohol  und  in  Petroläther;  es  löst  sich  in 
Alkalien  und  Alkaukarbonaten  und  vermag  auch  Erdalkalikarbonate 
zu  zersetzen.  Als  Filixnigrine  bezeichnet  Kraft  die  Umwandlungs- 
produkte der  6  übrigen  oben  aufgeführten  Bestandteile  des  Filix- 
extraktes.  Es  sind  braune  bis  schwarze  amorphe,  teilweise  un- 
schmelzbare Pulver  von  verschiedener  LösUchkeit,  die  sich  von  den 
übrigen  Säuren  durch  ihre  TJnlöslichkeit  in  Petroläther  und  durch 
ihre  Wirkungslosigkeit  auf  den  Tierkörper  unterscheiden.  Es 
konnten  deren  fünf  herausgelöst  werden,  doch  bieten  sie  wegen 
ihrer  Unwirksamkeit,  vereint  mit  der  amorphen  Form,  kein  weiteres 
Interesse.  Nach  Ausbeute  und  arzneilicher  Bicbtung  ist  die  amorphe 
Säure  der  Hauptbestandteil  des  Filixextraktes.  Der  Körper  bildet 
eine  hellbräunlichgelbes  amorphes  Pulver,  vom  Schmelzpunkt  ca. 
60®,  ist  sehr  leicht  lösUch  in  Aceton,  Chloroform,  Essigäther,  Äther, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlorkohlenstoff,  Amylalkohol  und 
Eisessig,  ziemlich  schwer  löshch  in  Petroläther  und  Alkohol,  schwer 
löshch  in  Methylalkohol,  auch  in  heißem,  unlöslich  in  Wassen 
Die  amorphe  Säure  zeigt  ausgesprochen  saueren  Charakter,  löst 
sich  in  Alkalien  und  ErdalkaUen,  zersetzt  die  Karbonate  der  AI- 
kaUen  und  Erdalkalien.  Die  Salze  gebe  gelbe  Lösungen,  in  denen 
sich  die  Säure  schnell  zersetzt,  aus  den  Lösungen  wird  sie  durch 
Mineralsäuren  flockig,  amorph  ausgefällt.  Ammoniakalische  Silber- 
lösung wird  auch  beim  Erhitzen  wenig  reduziert,  desgl.  FehUngsche 
Lösung,  mit  Eisenchlorid  gibt  die  alkoholische  Lösung  eine  amoiphe 
rotbraune  Fällung.  Krystallinisch  konnte  die  Säure  bisher  nicht 
dargestellt  werden.  Die  amorphe  Säure  muß  sich  völlig  in  warmem 
Petroläther  lösen,  femer  schon  in  der  Kälte  in  je  gleichen  Ge- 
wichtsteilen  Schwefelkohlenstoff,  Essigätiier  und  Äther,  diese  letzteren 
Lösungen   dürfen   auch   bei    längerem,    sogar   mehrwöchentlichem 
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Stehen  an  einem  kühlen  Orte  keine  krystallinischen  Ausscheidungen 
geben.  Die  Löslichkeit  in  Petroläther  unterscheidet  sie  von  den 
Klixnigrinen ;  Krjrstallisation  aus  Schwefelkohlenstoff  würde  einen 
Gehalt  an  Flavaspidsäure  anzeigen,  Ejrystallisation  aus  Essigäther 
einen  solchen  an  Eilizsäure  und  Exystallisation  aus  Äther  die  An- 
wesenheit von  Aspidin.  Die  amorohe  Säure  ist  von  sämtUchen 
Eztraktsäuren  die  zersetzUchste.  In  trockenem  Zustande  ist  sie 
Yollkommen  beständig,  dagegen  unterliegt  sie  in  Lösung  einer  frei- 
willigen Zersetzung,  die  besonders  lebhaft  beim  Erwärmen  mit 
Alkoholen  auftritt  In  Acetonlösung  tritt  nach  einigen  Tagen 
Ausscheidung  von  Filixsäure  ein,  die  bei  einer  gewissen  ausge- 
schiedenen Menge  zum  Stillstehen  kommt,  aber  wieder  auftritt 
nach  dem  Abgießen  der  Lösung.  Destilhert  man  jetzt  die  Lösung 
ab,  so  enthält  die  zurückgebliebene  amorphe  Säure  beträchtliche 
Mengen  neugebildeter  in  Petroläther  unlösUcher  Filixnigrine.  Wer- 
den diese  entfernt,  so  schreitet  die  Zersetzung  unter  Eilixsäure- 
krystallisation  weiter  fort,  bis  alle  amorphe  Säure  verbraucht  ist. 
Hiernach  muß  die  amorphe  Säure  als  eine  komplexe  Verbindung 
zwischen  Filixsäure  und  einer  zweiten  ähnUchen  Säure  angesehen 
werden,  deren  lose  Bindung  sich  leicht  löst  unter  gleichzeitiger 
Zersetzung  der  letzteren.  Bei  der  AlkaUschmelze  gibt  die  amorphe 
Säure  sämtliche  bei  der  Schmelze  von  Filixsäure  von  Böhm  er- 
haltenen Körper,  unterscheidet  sich  aber  von  der  Filixsäureschmelze 
durch  die  weitere  Anwesenheit  eines  fünften  Phenols,  des  Methyl- 
phlorogludnmethyläihers  vom  Schmp.  118—119°  und  einer  Säure 
vom  Schmp.  137  ^  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  amorphe  Säure 
ein  größeres  Molekül  besitzt  als  die  Filixsäure,  und  die  FilixBäure 
in  vielleicht  glykosidartigem  Verbände  mit  einer  weiteren  Säure 
umfaßt  Die  pharmakologische  Untersuchung  des  Extraktes  hat 
A.  Jaquet  ausgeftihrt.  Wie  E[raft  mitteilt,  hat  sich  die  amorphe 
Säure  in  einer  Dosis  von  0,5  g  als  Bandwurmmittel  tadellos  be- 
währt. Ihre  Eigenschaft,  sich  in  Lösui^  spontan  zu  spalten,  er- 
klärt auch  die  aus  der  Praxis  bekannte  Tatsache,  daß  Fuixextrakte 
nach  langem  Lagern  Filixsäure  ausscheiden,  eben  infolge  von  Ver- 
mehrung derselben  durch  Zeisetzung  der  amorphen  Säure,  und 
daß  mit  dem  Lagern  und  dieser  Ausscheidung  vormak  gute  Ex- 
trakte nach  und  nach  unwirksam  werden. 

Fungi. 

Über  die  Bläuung  gewisser  Pilze;  von  Gabriel  Bertrand»). 
Grewisse  Pilze  aus  der  Gattung  Boletus  färben  sich  auf  der  frischen 
Schnittfläche  vorübergehend  blau.  An  dieser  Blaufärbung  ist  eine 
Beihe  von  Körpern  beteiUgt.  Zunächst  ist  in  diesen  Pilzen  das 
Ferment  Laccase  enthalten,  eine  Oxydase,  die  Verf.  auch  aus  dem 
Lackbaum  isoliert  hat  Das  Chromogen  ist  ein  in  Alkohol  lös- 
licher, krvstallinischer  Körper,  ein  Säurephenol,  dem  Verf.  den 
Namen  „Boletol^'  beigelegt  hat  imd  über  dessen  Eigenschaften  er 

1)  Gompt.  rendus  188,  1288^86. 


«0  Fungi. 

später  näheres  mitteilen  wird.  Bei  der  weiteren  Untersuchung 
stellte  sich  aber  heraus,  daß  die  Laccase  diesen  Körper  in  Gegen- 
wart Yon  reinem  Wasser  nicht  blau,  sondern  grün,  manchmal 
-schmutzig  grau  und  selbst  rötlich  färbt  Eine  reine  Blaufärbung 
wird  dagegen  sofort  erzielt,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine  geringe 
Menge  eines  Erdalkali-  oder  Alkalisalzes  zusetzt  Das  Mangan, 
welches  die  Laccase  stets  begleitet,  ist  allein  nicht  im  stände,  die 
Blaufärbung  hervorzurufen,  dagegen  tritt  die  Blaufärbung  stets  ein, 
wenn  neben  dem  Mangan  nur  die  Spur  eines  Mg-  oder  K-Salzes 
vorhanden  ist,  welche  bei  längerer  Aufbewahrung  einer  Laccase- 
lösimg  aus  dem  Glas  in  diese  übergeht.  Die  verschiedenen  Fär- 
bungen bei  Abwesenheit  der  Erdalkali-  oder  Alkalisalze  erklären 
•sich  dadurch,  daß  das  aus  dem  Boletol  durch  die  Einwirkung  der 
Laccase  entstehende  Chinonderivatröthch,  dessen  Metallverbindungen 
dagegen  blau  gefärbt  sind.  Beim  Ansäuern  der  blauen  Lösung 
tritt  infolgedessen  ein  Farbenimischlag  in  röüich  ein. 

tJber  die  Extraktion  des  BoletoU;  von  Gabriel  Bertrand  >). 
Verf.  hat  das  Boletol  aus  den  Pilzen  durch  Extrahieren  mit  sieden- 
dem Alkohol,  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  durch  Bleiacetat 
und  Bleisubacetat  etc.  auf  ziemUch  umständliche  Weise  isohert. 
Es  besteht  in  krystallinischem  Zustande  aus  feinen,  lebhaft  rot  ge- 
färbten, stickstoflBreien  Krystallen,  deren  stark  verdünnte,  wässerige 
Lösung  goldgelb  bis  rein  gelb  gelärbt  ist  Das  Boletol,  welches 
in  den  Pilzen  nur  in  sehr  geringer  Menge  —  5 — 10  g  pro  100  kg 
—  enthalten  ist,  ist  in  kaltem  Wasser,  desgleichen  in  kaltem 
Alkohol  und  kaltem  Äther  wenig,  in  den  siedenden  Lösungsmitteln 
dagegen  sehr  leicht  löslich,  ohne  sich  jedoch  beim  Erkalten  wieder 
iibzascheiden.  Diese  Eigenschaft  deutet  darauf  hin,  daß  das  Boletol, 
wie  das  Dioxyaceton,  in  zwei  verschiedenen  Molekularformen  exi- 
Mstiert,  von  denen  nur  die  einfachere  leicht  löslich  ist 

Über  Agariciis  sprach  P.  Siedler»)  in  der  pharmazeutischen 
Gesellschaft  zu  Berün.  Die  bei  Riedel  von  Winzheimer  dar- 
gestellte Agaricinsäure  enthält  iVa  Mol.  Erystallwasser.  Das 
Trocknen  kann  ebenso  gut  bei  100°  wie  bei  80 — 90°  geschehen, 
nur  schmelzen  bei  100°  die  unteren  Partien  zunächst  in  ihrem 
Krystallwasser  zu  einer  homartigen,  gelblichen  Masse,  die  ein  farb- 
loses Pulver  gibt  und  1 — 2  ^  niedriger  schmilzt,  als  die  reine  Säure. 
Eine  chemische  Veränderung  tritt  nur  in  minimalem  Umfange  ein. 
Mit  allem  Vorbehalt  sprachen  Siedler  und  Winzheimer  die  Ver- 
mutung aus,  daß  die  Agaricinsäure  als  Laktonkarbonsäure  zu  be- 
trachten sei.  Wegen  seiner  Löslichkeit  soll  an  Stelle  der  freien 
^äure  das  neutrale  Natriumsalz  Verwendung  finden,  ebenso  das 
neutrale  Lithiumsalz,  außerdem  die  basischen  imd  neutralen  W^is- 
mutsalze,  die  frisch  in  feuchtem  Zustande  noch  Gerbsäure  und 
Kampfersäure  aufnehmen.  Ferner  wurde  ein  Wismutoxjjodidagari- 
-cinat  hergestellt  Winzheimer  erhielt  auch  einen  Diäthylester  der 
Agaricinsäure  vom  Schmp.  36—37°  und  einen  Dimethylester  vom 

1}  Gompt.  rendus  134,  124.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  64. 


Fungi.  61 

Schmp.  62— 62^^  Durch  Erhitzen  von  p-Phenetidin  und  Agari* 
ansäure  im  offenen  Gefilß  oder  Autoklaven  wurde  ein  Di-  und 
ein  Monophenetidid  gewonnen.  Ersteres  schmilzt  bei  151'',  letzteres 
bei  100^.  Nimmt  man  die  Kondensation  im  Druckrohr  und  bei 
200°  vor,  so  erzielt  man  ein  Diphenetidid  von  Schmp.  99 — 100^ 
und  ein  Monophenetidid  vom  Schmp.  69 — 70". 

Die  Dauerhefepräparate  des  Handds;  von  Rud.  Rapp^).  Der 
therapeutische  Wert  der  Hefe  beruht  nicht  direkt  auf  den  Lebens- 
vorgängen  derselben,  sondern  scheint  durch  ihren  Gehalt  an  En- 
z;frmen  bedingt  zu  sein.  Da  die  dkoholische  Gärung  des  Zuckers 
nichts  wie  man  früher  glaubte,  durch  die  Lebenstätigkeit  der  Hefe- 
zellen, sondern,  wie  Buchner  zeigte,  durch  ein  Enzym,  die  Zymase, 
bewerkstelligt  wird,  so  muß  die  Erhaltung  der  Zymase  für  ein 
Verfahren,  das  medizinisch  brauchbare  Hefepräparate  liefern  soU, 
erste  Bedingung  sein.  Für  die  Wirkung  der  Dauerhefe  dürften 
femer  auch  die  in  den  Zellen  vorhandenen  proteolytischen  Enzyme 
fflx>ße  Wichtigkeit  besitzen,  die  Martin  Hahn  im  Preßsafte  aus 
Bierhefe  nachgewiesen  und  mit  L.  Ger  et  unter  dem  Namen  Hefe* 
Endotiypsin  ausführlich  beschrieben  hat  Für  die  therapeutische 
Verwenaung  ist  endlich  das  Vorhandensein  lebender  Hefezellen  in 
einem  Hefepräparate  keineswegs  wünschenswert  Veif.  hat  die 
gegenwärtig  bekanntesten  Hefepräparate  einem  Vergleiche  unter* 
zogen,  wie  sie  obigen  Anforderungen  entsprechen.  Für  medizinische 
Zwecke  unbrauchbar,  weil  bei  der  Bereitung  die  wichtigsten  En* 
zyme  zerstört  werden,  sind  die  durch  Extraktion  der  Hefezellen 
erhaltenen  Mittel,  wie  Aubron,  Siiis,  Wuk,  Ovoe  etc.  Es  ver^ 
bleiben  die  Präparate,  welche  im  wesentlichen  aus  den  Hefezellen 
selbst  bestehen.  Fünf  solcher  Mittel  hat  Bapp  untersucht,  und 
zwar,  1.  Furonculine,  2.  Levure  de  bi^re  S^curitö,  3.  Hefetabletten 
nadi  Prof.  Roos,  4.  Münchener  Hefetabletten  und  5.  sterile  Aceton- 
dauerhefe  (Zymin).  Den  geringsten  Wassergehalt  besitzt  die  Aceton- 
dauerhefe,  dann  folgt  Levure  de  bi^re  S^uritä  mit  um  zwei  Drittel 
vergrößeftem  Wassergehalte.  Die  höchste  Gärkraft  kommt  Aceton- 
dauerhefe  zu,  dann  folgt  Levure  de  bi^re  S^curit^  mit  etwa  halb 
so  großer  Gärwirkung;  die  übrigen  Präparate  zeigen  überhaupt 
keine  Gärkraft  Als  praktisch  steril  und  insbesondere  frei  von 
lebenden  Hefezellen  können  nur  die  Acetondauerhefe  und  die 
Münchener  Hefetabletten,  welch  letztere  aber  keine  Gärkraft  be- 
sitzen, bezeichnet  werden.  Levure  de  bi^  S^curitä  enthält  ffroße 
Mengen  lebender  Hefe.  Die  verdauende  Wirkung  war  am  stärksten 
bei  den  Hefetabletten  nach  Prof.  Boos,  die  aber  gar  keine  Gär- 
wirkung und  große  Mengen  lebender  Zellen  aufweisen;  dann 
folgt  die  Acetondauerhefe.  Bakterizide  Wirkung  besitzen  nur  die 
Acetondauerhefe  und  Levure  de  bi^re  S^curit^,  welch  letztere  aber 
den  Nachteil*  eines  hohen  Gehaltes  an  lebenden  Hefezellen  aufweist 

Darstellung  gärwirksamer,  steriler  Dauerhefe  mittels  Acetons. 
D.  R.-P.  Nr.  136535  von  Dr.  R.  Albert  in  Eberswalde.    Brauerei- 


1)  Münchener  med.  Wchschr   1902|  1494. 
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hefe  wird  nach  Entfernung  von  Wasser  durch  Abpressen  oder 
dergl,  mit  Aceton  behandelt  und  von  dem  Aceton  getrennt  und 
be£reit  Dabei  werden  auf  250  g  Brauereihefe  wenigstens  2 1  Aceton 
verwendet  Die  Entfernung  des  anhaftenden  Acetons  findet  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Äther,  getrennt  oder  in  Mischung, 
statt.  Das  erhaltene  Produkt  wird  auf  einer  aufsaugenden  Unter- 
lage, z.  B.  Filtrirpapier,  ausgebreitet  und  liefert  nach  kurzer  Zeit 
ein  trocknes  Pulver.  Bringt  man  eine  kleine  Menge,  z.  B.  2  g 
des  Präparates  in  10  ccm  einer  20% igen  Zuckerlösung,  so  ent- 
steht augenblicklich  eine  Gärung  i). 

ArsetihcUtige  Hefe,  welche  überall  da  Anwendung  finden  soll, 
wo  man  bisher  irgend  ein  anderes  Arsenpräparat  daireichte,  steUen 
G.  Frank  und  B.  Laquer  auf  folgende  Weise  dar:  Hefe  wird 
auf  arsenhaltigen  Nährboden  gezüchtet  und  die  so  erhaltene  arsen- 
haltige organische  Substanz  nach  bekannter  Methode  gereinigt  und 
abgeschieden,  um  eine  an  Arsen  besonders  reiche  Hefe  zu  er- 
halten, wird  dem  Nährboden  Arsen  in  steigenden  Mengen  zuge- 
tührt.  Beispielsweise  werden  30  1  Bierwürze  mit  60  g  Natrium 
arsenicosum  versetzt  und  dann  unter  Zusatz  der  vorher  als  wider- 
standsfähig gegen  Arsenwirkung  befundenen  Hefe  in  einem  Räume 
mit  einer  Temperatur  von  26—30°  längere  Zeit  der  Gärung  über- 
lassen. Die  Abscheidung  der  in  der  Hefe  entstehenden  organischen 
Verbindung  erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  Hefe  gesammelt  und  so 
lange  mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen  wird,  bis  das  ab- 
lauiende  Waschwasser  keine  Spur  von  Arsen  nach  den  übUchen 
Methoden  des  Arsennachweises  mehr  enthlQt.  Die  so  erhaltene 
arsenhaltige  Hefe  wird  auf  mehrere  Gärgefäße  verteilt,  welche 
eine  Nährflüssigkeit  mit  solchem  Arsengehalte  enthalten,  daß  auf 
je  30 1  Bierwürze  120  g  Natrium  arsenicosum  kommen,  und  längere 
Zeit  bei  25 — 30^  sich  selbst  überlassen.  Die  IsoUerung  der  arsen- 
haltigen Hefe  geschieht  wieder,  wie  oben  angegeben.  Die  ge- 
reinigte Substanz  wird  getrocknet  und  bildet  dann  ein  gelb -grün- 
liches geschmackloses  Pulver,  welches  weder  in  Wasser,  noch  in 
Alkohol  oder  Äther  lösUch  und  fein  pulverisierbar  ist  Es  enthält 
nach  der  Zahl  der  Gärungen,  welcne  es  durchgemacht,  bis  zu 
0,3«/o.  Arsen.    (D.  R.-P.  133269«). 

Über  Seeale  comtUum;  von  W.  van  ßijn«).  Verf.  tritt  der 
von  Stoeder  aufgestellten  Behauptung,  daß  das  wirksame  Prinzip 
im  Seeale  comutum  das  Ergotinm  sei,  näher.  Er  bereitete  sich 
nach  der  von  Stoeder  angegebenen  Methode  ein  Fluidextrakt  durch 
Ausziehen  des  entfetteten  0,3  ^/o  Ergotinin  enthaltenden  Mutter- 
kornes mit  70^/oigem  Alkohol  unter  Zusatz  von  20®/o  Glyzerin; 
es  enthielt  0,260 ®/o  Ergotinin,  gegenüber  dem  auf  dieselbe  Weise 
untersuchten  Extr.  Secal.  com.  der  holländischen  Pharmakopoe 
mit  0,188  ^/o  Ergotinin.  Im  Gegensatze  hierzu  fand  er  im  Ergotin 
Bombeion ,  welches  genau  derselben  Prüfung  unterworfen  wurde, 
kein   Ergotinin.    Verf.    schließt   also:   Die  Wirksamkeit   der  ver- 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  907.         2)  ebenda,  609.  8)  Phann.  Weekbl. 

1902,  Nr.  5. 
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schiedenen  Mutterkornpräparate  wird  verschieden  beurteilt.  In 
Fällen  von  Blutungen  erweist  eich  das  Extrakt  mit  Ergotiningehalt 
wirksam  y  nicht  minder  aber  auch  das  Ergotin  Bombeion  ohne 
Eigotinin.  Daraus  folgt,  daß  das  Ergotinin  nicht  allein  der  wirk- 
same Bestandteil  des  Mutterkornes  sein  kann,  und  daß  beim  Be- 
stimmen der  wirksamen  Bestandteile  dasselbe  nicht  allein  in  Frage 
kommen  darf. 

Das  aktive  Prinzip  des  Seeale  carnutum  ist  nach  eingehenden 
Untersuchungen  von  jL  Dohme  und  0.  Crawford*)  Kellers 
Comutin,  welches  auf  folgende  Weise  dargestellt  wurde :  Von  dem 
Fluidextrakt  wird  der  Alkohol  abdestilliert  und  der  Rückstand  mit 
Ma^esia  und  Wasser  verrieben.  Die  so  erhaltene  Mischung  wird 
zwei  Stunden  mit  reinem  Äther  ausgeschüttelt,  der  Äther  abge- 
schieden und  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Die 
gesammelten  salzsauren  Lösungen  werden  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemacht  und  wiederum  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Darauf  werden 
die  getrockneten  ätherischen  Lösungen  abgedunstet  und  der  Bück- 
stand  getrocknet  Derselbe  hat  den  YeriT.  die  spezifischen  Wir- 
kungen des  Secale  comutum  in  ausgesprochener  Weise  gezeigt, 
während  die  alkalischen  Mutterlaugen,  denen  das  mehr  oder  we- 
niger reine  Comutin  entzogen  wurde,  keine  Mutterkorn  Wirkung 
mehr  erkennen  ließen.  Audi  der  Extraktrückstand  zeigte  dieselbe 
nicht  mehr,  so  daß  die  Yerff  meinen,  zur  allgemeinen  Wert- 
bestimmung eines  Mutterkomextraktes  sei  die  Bestimmung  des 
Kellerschen  Comutins  durchaus  ausreichend. 

Bestimmung  des  Carnutins  im  Secale  cornutum;  von  Q-. 
Fromme*).  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfiahren:  „25  g  (oder 
besser  noch  30  g)  trockenes  Mutterkompiüver  (mittelfein)  werden 
in  einem  kleinen  Perkolator,  (als  solchen  kann  man  auch  zylindrische 
Schütteltrichter  von  ca.  200  ccm  Fassungsvermögen  verwenden,)  so- 
lange mit  Petroläther  erschöpft,  bis  einige  Tropfen  des  zuletzt  Ab- 
laufenden auf  Papier  geträufelt  nach  dem  Verdunsten  keine  Spur 
mehr  hinterlassen.  Darauf  wird  das  Pulver  auf  glattem  Papier 
zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  dann  bei  etwa  40°  C.  vom 
anhaftenden  Petroläther  befreit,  in   einer  300  g-Flasche  mit  100 

Soder  bei  30  g  Pulver  mit  120)  g  Äther  und  einem  Gemisch  aus 
L  g  Magnesia  usta  und  20  g  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang 
unter  häuGgem  kräftigen  Schütteln  maceriert,  dann  mit  ca.  20—25  g 
Wasser  tüchtig  durchgesdiüttelt  und  von  dem  überstehenden  Äther 
soviel  als  möglich  durch  einen  Wattebausch  rasch  abgegossen. 
Ist  dieser  Ätherauszug  nicht  ganz  blank,  so  ist  er  mit  ca.  15 — 20 
Tropfen  Wasser  kräftiff  durchzuschütteln  und  einige  Zeit  beiseite 
zu  stellen;  es  läßt  sich  alsdann  bequem  ein  aliquoter  Teil  klar 
davon  abwägen.  Wenn  nicht  80  g  zu  erhalten  sind,  begnügt  man 
sich  mit  weniger;  je  4  g  entsprechen  1  g  Pulver.  80  g,  oder  so- 
viel man  erhalten  hat,  werden  nun  mit  25 — 20—15  ccm  V«®/oiger 


1)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1902,   Nr.  10;    d.  Pharm.  Ztg.  1902,    887. 

2)  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sept. 
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Salzsäure  uacheinander  ausgeschüttelt,  eventuell  noch  mit  weiteren 
kleinen  Mengen  —  bis  einige  Tronfen  von  der  letzten  Ausschütte- 
lung  durch  Meyers  Reagens  nicht  menr  getrübt  werden.  Die  vereinigten 
Ausschüttelungen  werden  in  einer  200  g-Flasche  in  heißes,  fas 
kochendes  Wasser  eingestellt,  bis  der  Äther  verdunstet  ist,  dann 
eventuell  unter  Zusatz  von  ca.  0,1  g  Talkumpulver  oder  Kieseiguhr 
noch  heiß  filtriert,  das  Filter  wird  mit  heißem  Wasser  nacnge- 
waschen  und  das  Filtrat  nach  dem  Erkalten  mit  q.  s.  Ldqu.  Amm. 
caust  eben  übersättigt,  dann  nacheinander  mit  30 — 20 — 10  ccm  Äther 
oder  mit  weiteren  kleinen  Mengen  davon  ausgeschüttelt,  bis  2  ccm 
der  letzten  ätherischen  Ausschüttelung  auf  ca.  1 — 2  ccm  Ac.  suUiir. 
pur.  geschichtet,  nach  einiger  Zeit  keine  blaue  Zone  an  der  Be- 
rührungsfläche mehr  zeigen.  Die  vereinigten,  filtrierten  Atheraus- 
züge  werden  im  tarierten  Erlenmeyer  durch  Destillation  vom  Äther 
befireit  und  der  Bückstand  im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz 
getrocknet,  schließlich  gewogen.^^  Eine  vollständige  Entfettung  ist 
notwendig,  weil  sonst  die  sauren  Ausschüttelungen  einer  Eiltration 
bedürfen.  Durch  letztere  ist  aber  häufig,  wie  Stoeder^)  beob- 
a<;htete,  ein  Verlust  an  Comutin  bedingt,  da  sich  dasselbe  als 
schwerlösliches  Chlorhydrat  bei  längerem  Stehen  und  auch  schon 
bei  langsamem  Filtrieren  krystallinisch  ausscheidet.  Bevor  man 
an  die  oben  geschilderte  quantitative  Untersuchung  herantritt,  em- 
pfiehlt sich,  mit  dem  Mutterkorn  nachstehende  aufklärende  Iden- 
titätsreaktion für  Comutin  anzustellen:  Von  einem  Mutterkomauf* 
guß  aus  1  g  Mutterkorn,  getrocknet  und  gepulvert,  20  g  Wasser. 
1  Tropfen  Salzsäure  werden  4  ccm  =  0,2  Mutterkorn  abfiltriert, 
das  Filtrat  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  10  ccm  Äther  aus- 
geschüttelt, der  Äther  verdunstet,  der  Bückstand  mit  eisenhaltigem 
JUisessig  ^Eisessig  mit  einer  Spur  Ferrichloridlösung)  aufgenommen 
und  mit  Schwefelsäure  unterschichtet  Bei  einem  Mutt^kom  von 
mindestens  0,2  ^/o  Komutingehalt  tritt  eine  intensiv  blaue  Farben- 
zone auf,  bei  geringerem  Gehalt  nicht,  alsdann  ist  die  quantitative 
Bestimmung  überfiüßig. 

David  Griffiths')  hat  eine  neue  Art  Mutterkorn  aufgefunden 
Dieselbe  kommt  auf  Häaria  mutica  und  cenchroides  in  Cachise 
Arizona  vor.  Die  eigentümlich  gekrümmten  Sklerotien  keimen  in 
sehr  kurzer  Zeit  und  bilden  schon  nach  20  Tagen  die  reifen  Fe- 
rithecien.    Der  Verf.  nennt  den  Pilz  Claviceps  cinereum. 

Die  Widerstandsfähigkeit  einiger  Schimmdpüze  gegen  Metall' 
gift;  von  Carl  Pust*). 

Gentianaeeae. 

Das  angebliche  fette  Öl  der  Oentianawurzd  wurde  von  C. 
Hartwich  und  W.  Uhlmann^)  als  ein  terpentinartiger  klebriger 
Stoff  erkannt,  welcher  sich  unter  dem  Mi]ax)skop  nicht  verseifen 
ließ.    Die  Menge  dieses  Körpers  wurde  zu  5,67  ^/o  bestimmt 

1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  Nr.  22.         2)  Bull,  of  the  Torrey  Bot.  Clob 

1901,  286;  Bot.  Centralbl.  1902,  44.  8)  Jahrbacher  f.  wissensch.  Bot. 

1902,  Heft  2;  Apoth.-Ztg.  1902,  888.  4)  Archiv  der  Pharm.  1908,  474. 
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Gnetaeeae. 

Das  Kraut  von  Ephedra  vulgaris  enthielt  nach  einer  Unter- 
suchung von  E.  R  Miller*)  nur  Pseudophedrin  während  Ephedrin 
nicht  isoliert  werden  konnte. 

Gramineae. 

Über  das  Reservekohlehydrat  in  den  KnöUchen  von  Arrhena- 
therum  bulbosum;  von  V.  Harlay*).  Der  Stengel  von  Arrhena- 
therum  bulbosum  Gaud.,  einer  Varietät  von  A.  elatius,  ti*ägt  aui 
seinen  unteren  Internodien  kleine  Knöllchen,  die  ein  Kohlehydrat 
enthalten.  Zur  Isolierung  desselben  macerierte  Verf.  die  zer- 
riebenen Knöllchen  mit  einer  5 ^/o igen  Bleizuckerlösung,  preßte 
die  Flüßigkeit  nach  18  Stunden  ab,  filtrierte  sie,  entfernte  das 
Blei  durch  Oxalsäure  und  diese  durch  CaCOs,  fällte  die  Flüßig- 
keit mit  90®/oigem  Alkohol,  filtrierte  den  Niederschlag  ab,  trocknete 
ihn  über  H2SO4  und  reinigte  ihn  durch  Auswaschen  mit  Alkohol. 
—  Auf  diese  Weise  wurde  ein  in  Wasser  lösliches,  in  starkem 
Alkohol  unlösliches,  weißes  Pulver  erhalten,  welches  Fehlingsche 
Lösung  nicht,  ammoniak^sche  Silbernitratlösung  dagegen  in  der 
Hitze  reduzierte,  durch  Jod  nicht  gebläut  wurde,  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  durch  Barytwasser,  nicht  aber  durch  Kalk  wasser  oder  Bleiessig 
gefallt  wurde,  bei  112'^  unter  Schwärzung  schmolz  und  das  a[p] 
=  —  44,7°  besaß.  Bei  der  Hydrolyse  mittelst  stark  verdünnter 
H2SO4  bei  100**  entstand  lüvulose.  Das  nicht  hydrolysierte  Pro- 
dukt verhält  sich  also  wie  ein  Polysaccharid  der  Lävulose;  es  wird 
in  neutraler  Lösung  durch  Erhitzen  auf  100°  nicht  verändert. 
Dieses  Kohlehydrat  ist  im  Zellsaft  der  Knöllchen  in  gelöstem  Zu- 
stande enthalten  und  kann  durch  Macerieren  der  Knöllchen  mit 
Alkohol  in  Form  stark  lichtbrechender  Sphärokrystalle  gewonnen 
werden.  Es  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Phlein  und  Graminin 
von  Ekstrand  und  Johanson  sehr  ähnUch,  wenn  nicht  mit  diesen 
identisch,  weshalb  Verf.  für  das  aus  dem  A.  bulbosum  Gaud.  iso- 
lierte Kohlehydrat  den  Namen  Graminin  beibehält  Durch  Speichel 
und  Diastase  wird  das  Graminin  nicht  verändert,  durch  die  Fer- 
mente von  Aspergillus  niger  dagegen  schwach  hydrolvsiert  Das 
Graminin  dient  der  Pflanze  als  Reservestoff,  da  auch  der  Saft  der 
jungen  grünen  Triebe  und  der  jungen  unterirdischen  Teile  der 
Pflanze  eine  ähnlich  hydrolysierende  Wirkung  besitzen.  —  Die 
fiischen  Knöllchen  enthalten  7,5 ®/o  Graminin,  welches  von  einem 
reduzierenden  Zucker  (1,6  ®/o),  wahrscheinlich  einem  Gemisch  von 
Lävulose  und  Glukose,  begleitet  wird. 

Die  Aufnahme  von  Arsen  durch  Oerste;  von  S.  H.  Collins'). 
Der  Verf.  beabsichtigte,  festzustellen,  in  welcher  Form  und  auf 
welchem  Wege  Arsen  durch  Pflanzen  aufgenommen  wird,  und  in 
veelcher  Weise  diese  Erscheinung  durch  Phosphate  beeinträchtigt 
wird.    Es  stellte  sich  indessen  heraus,   daß  der  benutzte  Boden 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  485.  2)  Compt.  rend.  132,  428. 

3)  J.  80c.  Chem.  Ind.  XXI,  221 ;  durch  Chem.  Cntrhl.  1902,  I,  1022. 
Phaniuzmittoelier  Jahrwbertdit  f.  1902.  5 
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ArseD  enthielt,  und  daß  Gerste  erhebliche  Mengen  von  Arsen 
enthalten  kann.  Die  Bestimmung  des  Arsens  wurde  nach  der 
Methode  Yon  Reinsch  ausgeführt  Der  Verf.  will  die  Versuche 
wiederholen. 

Haemodoraeaae. 

Lcichnanihes  tinctoria,  Eli.,  eine  nordamerikanische  Pflanze, 
wird  neuerdings  gegen  Schwindsucht  empfohlen.  Nach  E.  M. 
Holme sM  kommt  Lachnanthes  tinctoria  von  Massachusetts  bis 
Florida  und  auch  auf  Kuba  vor.  Sie  ist  eine  Sumpfpflanze  und 
hat  infolge  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Haemodoraceae  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  den  Iridaceae.  Sie  besitzt  schmale,  reitende  Blätter, 
eine  fasrige  Haupt¥nirzel  mit  dünnen  Nebenwurzeln.  Diese  letzteren 
haben  1—2  mm  im  Durchmesser,  sind  1 — 2  Zoll,  auch  mehr  lang 
und  von  dunkelroter  Farbe.  Im  Handel  befindet  sich  die  ge- 
trocknete Pflanze  mit  Blüten  oder  auch  mit  Früchten.  Der  Stengel 
ist  li/a— 2V«  Fuß  hoch,  unten  glatt,  oben  behaart  Der  Blüten- 
stand ist  anfangs  gedrängt,  doldenartig,  später  mehr  ausgebreitet. 
Die  sechs  Blumenblätter  sind  aussen  stark  behaart,  innen  glatt; 
von  gelber  Farbe,  Staubblätter  drei,  unter  dem  Namen  Gyrotheca 
capitata  Salisb.  wird  diese  Pflanze  in  Bretton  &  Bro¥ms  Illustrated 
Flora  of  the  Norihem  United  States  (Newyork  1891)  Vol.  I,  pag. 
443  genau  beschrieben. 

Hamamelidaeeae. 

In  einer  historischen  Studie  weist  Ludovic  Legre*)  das 
fjEingeburtsrecW^  von  Styrax  offidnalis  in  der  Provence  nach. 
Styrax  of&cinaUs  ist  eine  Pflanze  disjunkter  Verbreitung.  Sie 
wächst  an  den  kleinasiatischen  Küsten ,  den  anliegenden  Inseln 
sowie  in  Kreta  und  Griechenland,  kommt  femer  in  Dalmatien  und 
im  Ager  romanus  und  endlich  in  Südfrankreich  zwischen  Toulon 
und  PVdjus  vor.  Indessen  wurde  letzterer  Fundort  bezüglich  seiner 
Autochthonie  vielfach  angezweifelt,  und  es  lagen  bestimmte  An- 
gaben vor,  wonach  die  Pflanze  durch  de  Peiresc  (1580 — 1637)  dort 
eingeführt  worden  sei.  Durch  Heranziehung  einer  Stelle  aus  dem 
„Stirpium  adversaria  nova"  von  Pena  und  libel  beweist  der  Verf., 
daß  die  Pflanze  schon  1570  dort  wuchs,  wo  sie  sich  heute  findet, 
daß  sie  also  schon  10  Jahre  vor  Peirescs  Geburt  dort  vorhanden 
war.  Demnach  kann  an  dem  Indigenat  von  Styrax  officinaUs  in 
Südfrankreich  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 

Hippokastanaeeae« 

Über  Untersuchung  und  Verwertung  von  Roßkastaniemamen ; 
von  E.  Laves').  Die  Roßkastaniensamen  sind  bisher  meist  acht^ 
los  fortgeworfen,  obgleich  ihr  Nährwert  ebenso  hoch  ist  wie  der 
des  Getreides;  sie  enthalten  im  Mittel  gegen  8®/o  Protein,  7®/o 


1)  Pharm.  Jonra.  Febr.  8,  1902;  Pharm.  Ztg.  1902,  261. 

2)  Bot.  Ztg.  1901,  346.  8)  Vortrag,  Apoth.-Ztg.  1902,  672. 
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Rohfett,  770/0  stickstofffreie  Extraktivstoffe,  2,6<»/o  Asche.  Verf. 
hat  die  Samen  in  den  verschiedenen  Entwic^elungsstadien  geprüft, 
mit  besonderer  Berücksichtigang  der  einzelnen  Kohlehydrate,  er 
beschreibt  die  Schwierigkeit  der  genaaen  Analyse  durcn  die  Ge- 
genwart glykosidischer  Körper.  Saponinartige  Substanz  von  kratzen- 
dem Geschmack  und  Bitterstoff  in  den  Samen  machen  den  G^nuß 
derselben  unmöglich.  Von  den  verschiedenen  Vorschlägen,  diese 
Bestandteile  so  zu  entfernen,  daß  der  hohe  Nährwert  der  Samen 
möglichst  erhalten  bleibt,  hat  sich  nur  das  Flüggesche  Patent  als 
rationell  und  brauchbar  erwiesen.  Flügge  lält  die  gepulverten 
Samen  mit  Alkohol  extrahieren  und  erhält  ein  weißliches,  ge- 
schmackloses Kraftnährpulver  von  sehr  hohem  Eiweiß-  und 
Phosphorsäuregehalt  Das  alkoholische  Extrakt  enthält  als  wich- 
tige, medizinisch  wirksame  Prinzipien  reichlich  saponinartige  Sub- 
stanz und  Phenolabkömmlinge;  das  Extrakt  soU  gegen  !^euma- 
tismus  und  Hautaffektionen  mit  Erfolg  angewandt  werden.  Die 
Ausnutzung  dieses  Patentes  ist  der  erste  Schritt  zur  besseren  Ver- 
wertung der  Boßkastaniensamen,  welche  bisher  fast  nur  zur  Wild- 
fütterung,  zur  Darstellung  technischer  Stärke  und  als  Waschmittel 
Verwendung  fanden.  Ein  anderes  zum  Patent  angemeldetes  Ver- 
fahren des  Verf.  erzielt  einerseits  die  Herstellung  eines  entbitterten 
Futtermittels,  andererseits  die  vollständige  Umsetzung  der  Kohle- 
.  hydrate ,  einschließlich  der  in  Glykosidbindung  vorhandenen ,  in 
Spiritus.  Die  Ausbeute  beträgt  aus  100  kg  Koßkastaniensamen 
25  1  Alkohol  (gegenüber  dem  Höchstbetrage  bisheriger  Versuche 
von  6,33  1).  Die  Rentabilität  ausgewachsener  Boßkastanienbäume 
ist  somit  sehr  groß;  nach  den  Schätzungen  des  Kedners  ca.  400 
Mark  pro  Hektarjährlich. 

Extradum  Hypocastani  und  Saponine.  Das  Roßkastanien- 
extrakt wird  bei  der  Gewinnung  des  Kastanienmehles  der  Roß- 
kastanien zum  Zwecke  der  Volks-  und  Krankenemährung  ge- 
wonnen, nachdem  dieselben  vollständig  entbittert  sind*).  Bei  der 
Entfernung  der  Bitterstoffe  aus  denselben  wird  eine  alkoholische 
Lösimg  eines  Gemisches,  welches  zum  größeren  Teile  aus  Glyko- 
siden besteht,  erhalten,  diese  eingedickte  Lösung  stellt  das  Ex- 
tractum  Hypocastani  dar.  In  letzterem  sind  nach  Analysen  von 
Laves*)  70®/o  Glykoside  enthalten,  worunter  36®/o  Saponine. 
Die  Konsistenz  des  Extraktes  ist  dickflüssig,  die  Farbe  hellbraun, 
charakteristisch  ist  der  bittere  Geschmack.  Mit  Wasser  entsteht 
«ine  schäumende  Emulsion.  Da  die  Saponinsubstanz  erfahrungs- 
gemäß von  therapeutischer  Wirkung  ist,  der  in  den  Roßkastanien 
enthaltenen  Saponinsubstanz  dagegen  schädigende  Wirkungen, 
welche  den  meisten  der  bisher  bekaimt  gewordenen  Saponinen 
zukommen,  fehlen,  so  leuchtet  ohne  Weiteres  ein,  daß  diesem 
Präparat  eine  große  Heilwirkung  zukommen  muß.  In  der  Tat 
hat  das  Roßkastanienextrakt  bei  schmerzhaften  Affektionen  der 
Hautdecken^  wie  Neuralgien  imd  Rheumatismus,  sich  bewährt 

1)  siehe  oben.  2)  Pharm.  Centralh.  1902,  54. 

6* 
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Zum  Nachteeise  des  Kastanienextraktes  in  OerbebrÜhen  schlägt 
Jean*)  vor,  die  betreffenden  Brühen  im  Scheidetrichter  mehrmals  mit 
Jodsäurelösimg  und  Schwefelkohlenstoff  auszuschütteln.  Durch  Ka- 
stanienholzextntkt  wird  eine  gewisse  Menge  Jod  frei  gemacht,  während 
bei  Eichenholzextrakt,  Quebracho,  Rmzophora  Mangle,  Mimosa- 
rinde,  Sumach,  Mastixbaum,  Färbersumach  u.  a.  diese  Reaktion 
nicht  eintritt  Nur  Campeche  macht  hiervon  eine  Ausnahme  und 
setzt  auch  eine  geringe  Menge  Jod  in  Freiheit  Färbt  sich  also  der 
Sdiwefelkohlenstoff  violett,  so  ist  Kastanienholzextrakt  zugegen. 
1  T.  frei  gewordenes  Jod  entspricht  6,26  T.  trockenem  Kastanien- 
holzextrakt Man  kann  also  annähernd  den  Gehalt  an  Kastanien- 
holzextrakt bestimmen.  Eichenholzextrakt  soll  oft  mit  Kastanien- 
holzextrakt versetzt  sein. 

Hippoerataeeae. 

Über  einen  krystallisierenden  Körper  aus  den  Blättern  von 
Salacia  fluminensis;  von  H.  Thoms*).  Verf.  erhielt  von  Th. 
Peckolt  aus  Rio  de  Janeiro  einen  aus  der  wässerigen,  mit  Blei- 
acetat  behandelten  Lösung  des  alkohoUschen  Extraktes  der  Blätter 
von  Salacia  fluminensis  (Hippocrataceae)  durch  Abdampfen  ge- 
wonnenen knrstallisierenden  Körper,  der  in  Petroläther,  Benzol, 
Chloroform,  Äther  unlöslich  ist.  Aus  alkoholisch-wässeriger  Flüssig- 
keit läßt  sich  der  Körper  ausgezeichnet  kristallisiert  erhalten;  er 
schmilzt  bei  186 — 187^,  ist  optisch  inaktiv  und  bleibt  es  auch 
beim  Zusatz  von  Borax.  Beim  Acetylieren  liefert  der  Körper  ein 
bei  171^  schmelzendes  Hexacetylderivat.  Die  Elementaranalyse 
ergab  die  Zusammensetzmig  Ce  Hi4  Oe.  Zusammensetzung  und 
Verhalten  des  Körpers  sprecnen  fUr  seine  Identität  mit  Duldt 

Eine  umfangreiche  Arbeit  von  Felix  Eugen  Fritsch«)  be- 
handelt das  Vorkommen  von  Kautschuk  bei  den  Hippocrataceen. 
Der  Verf.  hat  gleichzeitig  anatomisch-systematische  Untersuchungen 
von  Blatt  und  Achse  bei  derselben  Familie  angestellt 

Lauraeeae. 

Über  die  Bildung  des  Kampfers  im  Kampherbaum;  von  A. 
Tschirch  und  H.  Shirasawa*).  Der  Kampfer  ist  das  Um- 
wandlungsprodukt eines  ätherischen  Öles,  welches  in  OlzeUen  ge- 
bildet wird.  Diese  OlzeUen  finden  sich  in  allen  Teilen  des  Baumes 
und  entstehen  schon  frühzeitig.  Die  ersten  Anlagen  lassen  sich 
schon  unmittelbar  unter  dem  Vegetationspunkte  nachweisen.  In 
diesen  ersten  Anlagen  der  Ölzellen  findet  sich  aber  kein  ätherisches 
öl.  Zunächst  ist  die  Zelle  von  einer  kömig-schaumigen  Masse 
erfüllt.  Dann  entsteht  eine  der  primären  Membran  aufgelagerte 
Schleimmembran.  Diese  verschmilzt  in  ihren  innersten  Teilen  mit 
dem  Plasma  zur  resinogenen  Schicht    In  dieser  entsteht  erst  das 


1)  Chexn.  Ztg.  1902,  1004.  2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  142. 

3)  Bot.  Centralbl.  Beihefte  1902,  283.         4)  Schweiz.  Wsohr.  f.  Chem. 
u.  Pharm.  1902,  297;  Arch.  d.  Pharm.  1902,  257. 
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Sekret,  das  ,^therische  Öl".  Dieses  öl  besitzt  eine  gelbe  Farbe 
nnd  behält  dieselbe  lange.  Später  und  zwar  oft  erst  jahrelang 
nach  der  Entstehung  des  Sekretes,  wird  das  gelbe  öl  farblos  und 
ist  nunmehr  sehr  yiel  leichter  flüchtig,  als  in  dem  vorigen  Stadium. 
Es  hat  aber  jetzt  die  Fähigkeit  zu  kiystallisieren  erhalten,  und  so 
findet  man  denn  in  den  Zellen  oft  unregelmäßige,  helle  KiystaU- 
massen.  Diese  Kiystallmassen  sind  Laurineenkampfer.  Das  in 
den  ölzellen  gebildete  sehr  leicht  flüchtige,  farblose  öl  durchdringt 
offenbar  den  ganzen  Holzköiper  und  sein  Dampf  gelangt  daher 
auch  in  dessen  Spalten  und  Höhlen.  Hier  sind  nun  die  Bedin- 
gungen für  die  KrystalUsation  besonders  günstiff,  und  so  findet 
man  denn  Yomehmüch  in  den  Spalten  des  Holzkörpers  reichhche 
Eampferabscheidungen.  Dieselben  sind  aber  nicht  an  dieser  Stelle 
gebildet.  Sie  finden  sich  nicht  an  primärer,  sondern  an  sekundärer 
Lagerstätte.  Die  Kampferbildung  erfolgt  nur  in  den  ölzellen. 
Diese  Ölzellen  fehlen  in  den  allerjüngsten  Teilen  der  Pflanze, 
reichlich  aber  schon  in  älteren  Blattanlagen  und  den  Schuppen 
der  Knospen.  Im  Holzkörper  treten  die  Ölzellen  erst  ziemlich 
spät  auf.  Sie  fehlen  im  einjährigen  Holze  oft  ganz  treten  aber 
im  zweiten.  Jahre  bereits  ziemlich  zahlreich  auf 

Falsfthe  Kotorinde  aus  Bolivien;  von  C.  Hartwich *).  Die 
neue  Rinde  ist  ein  1,1  cm  dickes,  flachrinnenförmiges  Stück  von 
brauner  Farbe,  aussen  glatt,  wenig  höckerig,  innen  grobstreifig  und 
etwas  dunkler.  Bruch  kömig.  Greruch  stark  aromatisch,  der 
schwer  zu  beschreiben  ist  Geschmack  ähnlich,  dabei  an  Zimt 
erinnernd.  Der  Querschnitt  zeigt,  daß  die  Droge  ausschUeßlich 
aus  sekundärer  Binde  besteht  Die  primäre  Binde  ist  durch  Borke- 
bildung abgeworfen  worden.  In  den  äußeren  Teilen  des  Quer- 
schnittes sind  Bast  und  Markstrahlen  schwer  zu  unterscheiden, 
da  eine  ziemlich  starke  Sklerose  des  Parenchyms  eingetreten  ist 
Die  Steinzellen  sind  deutUch  geschichtet  und  porös.  Besonders 
bemerkenswert  ist,  daß  die  Zellen  der  Markstrahlen  in  erster  Linie 
sklerosiert  sind.  Die  Markstrahlen  erweitem  sich  auch  stellen- 
weise. Weiter  nach  innen  werden  die  Gmppen  von  Steinzellen 
späriicher  und  fehlen  endlich  ganz.  In  diesen  inneren  Partien 
erscheint  der  Bast  deutlich  geschichtet  aus  tangentialen  Gmppen 
zusammengefallener  Siebröhren  und  Parenchvm  mit  ölzellen.  Bast- 
fiisem  fehlen.  In  den  Zellen  der  Markstranlen  und  in  denen  des 
Bastparenchyms  finden  sich  spärlich  Nadeln  und  schlanke  Bhomben 
von  Kalkoxalat  Es  erscheint  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Binde 
von  einer  Lauracee  abstammt,  obgleich  wichtige  Merkmale,  die 
den  Binden  dieser  Familie  sonst  zukommen,  aus  Mangel  an  Ma- 
terial außer  Berücksichtigung  bleiben  mußten,  nämlich  der  ge- 
mischte sklerotische  Ring  der  primären  Rinde  mit  seinen  Eisen- 
tümUchkeiten  und  die  gewöhnlich  einseitig  verdickten  Korkzellen. 
Etwas  erschwert  wird  die  Ableitung  von  der  genannten  Familie 


1)  Schweiz.  Wochschr.  f.  Ghem.  und  Pharm.  1902,  18. 
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durch  das  Fehlen  von  Bast&sem,  die  sonst  so  häufig  vorkommen, 
aber  z.  B.  bei  Laurus  fehlen. 

Cortex  Cinnamomi.  Seit  1892  sendet  China  eine  Cassia  lig- 
nea  nach  Europa,  die  fortgesetzt  zwischen  Händlern  und  Eonsa- 
menten zu  den  größten  Differenzen  fuhrt  Diese  Cassia  besteht 
nicht,  wie  fi-üher,  aus  der  dünnen,  hellen  inneren  Binde  mit  kräf- 
tigem Geruch  und  Gleschmack,  sondern  aus  einer  dicken,  be- 
sdilagenen  Borke  mit  dumpfigem  Geruch,  die  die  gebrauchte  Be- 
zeichnung „selected*'  nicht  im  Entferntesten  verdient  Es  sind 
alle  Anstrengungen  gemacht  worden,  darin  Wandel  zu  schaffen; 
allein  es  besteht  vorläufig  keine  Aussicht,  die  Qualität  wieder  anf 
die  fiühere  Höhe  zu  bnngen.  Im  Jahre  1892  waren  durch  an- 
haltenden starken  Erost  große  Flächen  der  alten  Cassia-Pflanzongen 
zerstört  worden,  und  um  diesen  Ausfall  einigermaßen  auszugleichen, 
sollen  die  Cassia -Produzenten  zu  dem  Mittel  gegriffen  haben,  an- 
statt, wie  bisher,  nur  die  innere  Rinde  von  7-  bis  8jährigen  Pflanzen, 
die  ganze  Bindenschicht  von  5-  und  4jährigen  zu  ernten,  wodurch 
sie  £e  Quahtät  nach  und  nach  auf  die  jetzige  mangelhafte  Be- 
schaffenheit gebracht  hätten  ^). 

Liehenes« 
Beitrag  zum  Vorkommen  von  Flechten  auf  offizinellen  Binden 
(Cortex  Mezerei);  von  Em.  Senft«).  Die  Stammrinde  von  Daphne 
Mezereum  L.  bildet  nach  A.  v.  Yogi  2  bis  3  cm  breite,  höchstens 
1  mm  dicke,  äußerst  zähe  biegsame  Bänder,  die  auf  der  Außen- 
fläche zerstreute  Blattnarben  und  Knospen  zeigen  und  von  einem 
glänzend-rötUchbraunen,  dünnen,  längs-  und  querrunzeligen,  nicht 
selten  mit  punkt-  oder  linienförmigen  Mechtenapotheden  besetzten 
Korke  bedeckt  sind.  Verf.  beschreibt  diese  Flechte,  welche  seines 
Wissens  nur  auf  Cortex  Mezerei  vorkommt,  und  zwar  konstant, 
eingehender.  Es  ist  Microthelia  analeptoides  Bayl,  Pyrenocaipeae. 
Die  Kruste  ist  unterrindig,  nicht  hervortretend,  meist  nur  durch 
eine  etwas  blassere  Farbe  vom  Periderm  verschieden  und  undeutlich 
begrenzt  Die  Früchte  sind  zerstreut,  hervorbrechend,  eUiptisch 
verzogen,  0,1  bis  0,2  mm  breit  und  bis  0,4  mm  lang,  schwarz, 
schwach  glänzend,  mit  eingedrückter,  durchbohrter  Mündung,  ge- 
wöhnUch  vereinzelt,  selten  zu  2  bis  3  beisammen,  jedoch  nie  ein 
Stroma  bildend.  Am  Querschnitt  zeigt  sich  ein  abgeflachtes, 
braunes,  unvollkommenes*  Gehäuse,  welches  den  BVuchtkem  über- 
deckt Die  Sporen,  welche  zu  8  in  länglichen,  walzhch- keuligen, 
ziemlich  dickwandigen  Schläuchen  vorkommen,  sind  sohlenformig^ 
3  bis  4  fi  dick  und  12  bis  15  fi  lang,  anfangs  hyalin,  später  grün- 
lich und  zuletzt  grünlichgrau,  jedoch  nie  braun  wie  bei  anderen 
Mikrothelien.  Die  PüUfäden  sind  unverzweigt,  oben  etwas  erweitert 
und  zeigen  im  Anfange,  besonders  nach  Zusatz  von  Kalilauge, 
eine  deutliche  Gliederung;  bald  zerfließen  sie   zu  Schleim.    Die 


1)  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1902,  April. 

2)  Zt0chr.  d.  allg.  österr.  Ap.-Yer.  1902,  626. 
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neben  den  JEVüchten  auf  der  £[ruste  stets  zahlreich  vorkommenden 
Pfkniden  sind  stets  klein,  erst  mit  der  Lupe  als  kleine  schwarze 
Pünktchen  sichtbar  und  schließen  unzähUge  9  bis  13  u  lange  und 
etwa  2  fi  breite,  an  den  Enden  abgestutzte,  grünlich  schimmernde 
und  mit  öltröpfchen  erfüllte  Styloporen  ein. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristischen 
Bestandteile;  von  0.  Hesse  ^).  üsnea  plicata  von  javanischen 
Chinarinden  lieferte  in  der  Hauptsache  d-Usninsäure  CisHieO?, 
femer  Usnarsäure  CsoHssOis,  die  Verf.  bereits  früher  beschrieben 
hat,  und  Flikatsäure  Csi  Hse  O9  in  weißen ,  atlasglänzenden ,  bei 
133°  schmelzenden  Blättchen.  Sie  ist  in  Alkohol,  Äther  und 
Aceton  leicht,  in  Wasser  nicht  löslich.  Die  PUkatsäure  ist  zwei- 
basisch Bamaiina  cuspidata  lieferte  auch  eine  neue  Säure  in 
kleinen,  weißen,  bei  218**  schmelzenden  Nadeln,  die  der  Verf. 
als  Kuspidatsäure  bezeichnet.  Sie  scheint  die  Zusammensetzung 
CuHsoOio  zu  haben.  Thamnölia  vermicularis,  eine  auf  dem 
Karaljoch  (Vorarlberg)  gesammelte  Flechte,  lieferte  Thamnolsäure 
CsoHigOii.  Diese  wird  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in  Tham- 
nolinsäure,  Kohlensäure  und  Methylalkohol  gespalten:  Cso  His  On 
+  3  Hj  O  =  C16  H»o  O7  +  CH4 0  +  3  CO«.  Aus  der  vom  ausge- 
schiedenen Barjrumkarbonat  getrennten  Lösung  wird  durch  Salz- 
säure und  Äther  die  Thamndinsäure  C16H20O7  abgeschieden  und 
bleibt  bei  der  Atherdestillation  in  langen  farblosen  Nadeln  zurück. 
—  Thamnolsäure  wurde  auch  in  sehr  geringer  Menge  in  Cladonia 
Moerkeana  gefunden.  —  Cladonia  uncinata^  bei  Todtmoos  ge- 
sammelt, lieferte  als  neu  die  Uncinatsäure  CisHssOg  als  blendend 
weißes,  bei  212^  schmelzendes  Krystallpulver. 

Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristischen  Bestand- 
teile;  von  O.  Hesse*).  Alectoria  jubata  var,  implexa  aus  Tirol 
sollte  nach  einer  früheren  Mitteilung  Hesses  Alektorsäure  enthalten, 
während  Zopf  Salazinsäure  fand.  Die  erneute  Untersuchung  hat 
ergeben,  daß  diese  Flechte  neben  der  Alektorsäure  •  C«»  H24  O10 
noch  Bryopogonsäure  Css  Hts  O14  enthält.  Das  Gemenge  dieser 
Säuren  erhielt  Zopf  bei  seiner  Extraktionsmethode  und  hielt  es 
für  Salazinsäure.  Farmelia  acetabulum  enthält  Salazinsäure,  deren 
Formel  H.  nunmehr  zu  Cso  Hs«  Oie  feststellt.  Durch  Kalilauge 
wird  die  Salazinsäure  rasch  gespalten,  es  entstehen  rubidinsaures 
und  kohlensaures  Kalium  unter  Rotfärbung  und  schließlich  scheidet 
sich  rubidinsaures  Kalium  in  roten  prismatischen  Krystallen  aus. 
Die  Bubidinsäure  kann  man  durch  verdünnte  Salzsäure  als  feurig 
rote,  flockige  Masse  in  Freiheit  setzen: 

Cao  H24  O16  =  2  COi  +  Ci8  Hj4  Ol« 
Salazinsäure  Rubidinsäure. 

Gyrophora  pdyphylla  enthalt,  wie  schon  Zopf  fand,  ümbüicarsäure 
CsöHssOto;  nebenbei  aber  auch  Gyrophorsäure  Cie  H14  O7.  — 
In  den  Apothecien  von  Blastenia  percrocrata,  einer  seltenen,  an- 
scheinend nur  in  Tirol  vorkommenden  Flechte   wollte   Bachmann 


1)  JooTD.  f.  prakt.  Chem.  1901,  62,  430.  2)  Ebenda  1901,  63,  522  > 
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Emodiu  und  Chrvsophansäure  gefunden  haben.  Die  mikroskopische 
Prüfung  des  Farbkörpers  ergab,  daß  es  sich  um  Blastenin  handelt 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  Bestandteile; 
von  O.  Hesse ^).  Usnea  certina  von  javanischen  Chinarinden  ent- 
hielt d-Usninsäure,  Usnarsäure,  Parellsäure  und  Ceratin.  Usnea 
barbata  florida  und  Usnea  barbata  hirta,  beide  von  zeylouischen 
Chinarinden,  lieferten  d-üsninsäure,  Usnarsäure,  Barbatiusäure  und 
Barbatin.  BezügUch  der  durch  Spaltung  der  Usuinsäure  beim 
Behandeln  mit  Kaliumhydroxyd  enstehenden  Usnidinsöure  stellt 
Verf.  fest,  daß  derselben  nicht  die  ihr  beigelegte  Formel  CisHuOs 
zukommt,  sondern  C14  Hü  Oe.  Sie  krystallisiert  in  htlbschen 
weißen  Nadeln  mit  IVs  Hi  O.  Haematomma  coccineum  var.  abor- 
tivum,  diese  seltene  Flechte  wurde  auf  einem  Buntsandsteinfelsen 
im  Schwarzwalde  gesammelt  Sie  enthält  eine  neue  Säure,  die 
Coccinsäure  CtiHieOio*  welche  aus  heißem  Eisessig  in  feinen 
weißen  Nädelchen  krystallisiert  Die  alkohoUsche  Lösung  derselben 
wird  durch  Eisenchlorid  königsblau  gefärbt  —  Femer  wurden  aus 
dieser  Flechte  isoliert  Hämatommin  und  das  damit  isomere  Häma- 
tommidin.  Das  Hämatommin  CyoH8s02  bildet  ein  weißes,  bei 
143 — 144**  schmelzendes  Krystallpulver ,  das  Hämotommidin  kry- 
stallisiert in  kleinen  weißen  Nadeln  vom  Schamp.  194 — 196®  — 
Psora  testacea,  lucida  und  Limprichtii  erwiesen  sich  in  chemischer 
Beziehung  ohne  Interesse. 

Über  Flechtenstoffe;  von  W.  Zopf*).  Lepraria  latebrarum 
von  den  Südtiroler  Alpen,  aus  der  Sächsischen  Schweiz  und  aus 
dem  Harz,  lieferte  stets  Roccellsäure,  Atranorsäure  und  das  beim 
Kauen  intensiv  bitter  schmeckende  Leprarin,  welches  aus  Chloroform 
in  tafelförmigen  Prismen  krystallisiert.  Aus  Ramalina  thrausta 
von  Fichten  bei  St.  Anton  in  Tirol  wurde  üsninsäure  erhalten, 
ebenso  aus  anderen  Ramalinaarten,  desgl.  aus  Alectoria  tarmentosa, 
einer  Bartflechte  von  alten  Weißtannen  im  Oberharz,  und  von 
Cladonia  deformts  auf  Gneißblöcken  bei  St.  Anton  am  Arlberg. 
Lecanora  epanora,  eine  winzige,  schwefel-  bis  zitronengelbe  Krusten- 
flechte an  Glimmerschiefer  in  Tirol,  enthält  neben  dem  schon  in 
einer  ganzen  Reihe  von  Flechten  nachgewiesenen  Zeorin  einen 
gelben  Farbstofif,  das  Epanorin.  Dasselbe  ist  in  Chloroform  leicht, 
in  Alkohol  schwer  löslich.  Zu  einer  näheren  Untersuchung  reichte 
die  geringe  Menge  Material  nicht  aus.  Aus  Evernina  furfuracea  und 
ebenso  aus  Parmelia  olivetorum  wurde  ein  neuer  Körper  erhalten, 
den  Verf.  als  Olivetorsäure  bezeichnet.  Sie  hat  die  Zusammen- 
setzung Css  Hse  Os;  ist  in  Äther  und  Alkohol  reichlich,  in  Chloro- 
form und  Benzol  schwer  löslich.  Aus  der  Lösung  von  Alkali- 
karbonaten treibt  die  Olivetorsäure  Kohlensäure  aus,  sie  hat  also 
den  Charakter  einer  echten  Säure. 

Beiträge  zur   Kenntnis  der   Flechtenstoffe;  von  W.   Zopf). 


1)  Joarn.  f.  prakt.  Chem.  1902,  66,  587. 

2)  Liebigs  Adü.  d.  Chem.  1900,  813,  817. 
8)  Ann.  d.  Chem.  1902,  824,  89. 


Liliaceae. 


73 


Cetraria  cucuüaia  lieferte  eine  neue,  bis  jetzt  unbekannte  Flechten- 
«iure,  die  Protolichederinsäure  Cia  Hss  Os.  Sie  krygtaUisiert  aus 
Benzol  in  rhombischen  perlmutterglänzenden  Blättchen,  die  bei 
103 — 104^  schmelzen.  Durch  Behandlung  mit  Essigsäureanhydrid 
am  Rückflußkühler  wird  sie  in  Lichesterinsäure  umgewandelt. 
Auch  aus  Oetr.  chlorophylla,  complicata  und  islandica  konnte  Verf. 
die  Protolichesterinsäure  isolieren.  Usnea  cornuta  von  Sandstein- 
felsen des  Teutoburger  Waldes  ist  die  kleinste  deutsche  Usneaart. 
Sie  enthält  üsninsäure  und  die  von  Hesse  auch  aus  verschiedenen 
anderen  üsneaarten  isolierte  Usnarsäure.  —  Auch  aus  Parmelia 
sinuosa,  einer  sehr  seltenen  Laubflechte  aus  dem  Schwarzwalde, 
die  durch  einen  grünlichgelben,  mit  schwefelgelbUchen  Bandsoredien 
und  zahlreichen  schwarzen  Rhizoiden  ausgestatteten  Thallus  aus- 
gezeichnet ist,  wurde  Usnarsäure  erhalten.  Vrceolaria  scruposa 
sollte  nach  älteren  Untersuchungen  von  Weigelt  PateUarsäure  ent- 
halten, was  später  von  anderen  Forschem  bestritten  wurde.  Zopf 
konnte  jedoch  die  Angaben  Weigelts  bestätigen.  Die  PateUar- 
säure krystallisiert  in  flachen  Täfelchen,  die  zu  Kosetten  zusammen- 
gelagert sind,  schmilzt  bei  165^  und  wird  durch  Chlorkalklösung 
blutrot,  durch  Barytwasser  intensiv  blau  gefärbt.  Die  Zusammen- 
setzung derselben  konnte  wegen  Mangel  an  Material  noch  nicht 
ermittelt  werden. 

Liliaceae. 

Über  Aloe,  insbesondere  leberfarbige  Kap-Aloe  (  Uganda- Alo'e) ; 
von  Georg  W  ei  gel').  Seit  etwa  2  Jahren  befindet  sich  außer 
der  offizinellen  Kap -Aloe  eine  andere  afrikanische  bezw.  Kap-Aloe- 
Borte  unter  dem  Namen  „Uganda- Aloe"  im  Handel,  die  in  letzter 
Zeit  in  größeren  Posten  auf  den  Markt  gelangt  ist.  Sie  hat  im 
Äußeren  mehr  den  Charakter  der  Leber- Aloe.  Verf.  hat  kürzlich 
eine  Probe  dieser  Aloesorte  aus  einer  größeren  Partie,  von  der 
Mosselbay  eingeführt,  untersucht  und  zum  Vergleich  einige  andere 
Aloeproben  herangezogen.  Die  Uganda-Aloe  brach  leicht  in  groß- 
muscnelige  Stücke^  hatte  eine  gelblich-braune  Farbe  und  ein  un- 
durchsichtiges, glänzendes  Aussehen.    Die  weitere  Prüfung  ergab 


Wasserlösliches 
Extrakt 


Wasser 
bei  100° 


Uganda-Aloe 

Kap-Aloe  (offizinell)     .    .     . 

€aragao-Aloe  (durchsichtig). 

„        „      (leberfarbig)   . 


48,48 
66,80 
72,44 
71,26 


0,72 

0,9 

2,4 


8,74 
9,30 
7,74 
9,32 


Der  Gehalt  an  wasserlöslichem  Extrakt  ist  hiemach  in  der 
TJganda-Aloe  ein  niedriger.  Die  Salpetersäureprobe  des  Arznei- 
buches hielt  die  Probe  aus;  sie  wäre  also  der  omzinellen  Aloe  als 


1)  Pharm.  Centrh.  1902,  431. 
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gleichwertig  anzusehen,  wenn  das  D.  A.-B.  nicht  ausdrückUch  nur 
die  von  afrikanischen  Aloesorten  stammende,  schwarz-braune,  durch- 
sichtige Kap- Aloe  zuließe.  Jedenfalls  kann  die  Uganda- Aloe  aber 
zur  Herstellung  des  wässerigen  Extraktes  Verwendung  finden. 
Sollten  sich  die  Yoraussaguugen  der  Händler  bestätigen,  nach 
denen  dunkle,  glasige  Kap- Aloe  später  überhaupt  nicht  mehr  zum 
Versand  gelangen  soll,  dann  würde  gegen  die  Zulassung  der 
Uganda-Aloe  nichts  einzuwenden  sein.  Hierauf  könnte  bei  der 
Herausgabe  eines  Nachtrages  zum  D.  A.-B.  Rücksicht  genommen 
werden.  Die  Prüfungsvorschrifben  für  Aloe  wünscht  Verf.  durch 
Aufnahme  von  Vorschriften  für  quantitative  G-ehaltsbestimmungen 
zu  erweitem.  Als  Maximum  für  Asche  wären  1  bis  1,5 ^/o,  für 
Feuchtigkeit  bei  100°  7  bis  9®/o  und  als  Minimum  für  wasser- 
lösliches Extrakt  40  bis  50^/o  festzusetzen. 

Weitere  Mitteilungen  über  die  AloS;  von  A.  Tschirch^).  Die 
Kap-Aloe  wird  ausschließlich  von  Aloe  ferox  Miller  gewonnen. 
Diese  Art  findet  sich  im  ganzen  südlichen  und  südöstlichen  Kap- 
lande, öfters  dichte  Bestände  bildend.  Sehr  häufig  wird  sie  auch 
zur  Einzäunung  von  Feldern  oder  als  Grenzzaun  zwischen  Be- 
sitzungen angepflanzt.  Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  2—3  m 
und  ist  gewöhnlich  von  den  vertrockneten  alten  Blättern  dicht 
bekleidet  Aus  der  endständigen  Blattrosette  erhebt  sich  im  Mai 
oder  Juni  ein  in  mehrere  Arme  verzweigter  leuchterformiger 
Blütenschaft.  Die  Blätter  sind  nicht  nur  am  Rande,  sondern 
meistens  auch  sowohl  auf  der  oberen  als  der  unteren  Seite  mit 
scharfen  Dornen  besetzt.  Dieser  Charakter  ist  jedoch  nicht  be- 
ständig, und  es  ist  wohl  zum  Teil  diesem  Variieren  zuzuschreiben, 
daß  verschiedene  Arten  von  Aloe  unterschieden  worden  sind,  wo 
es  sich  nur  um  eine  handelte.  Es  finden  sich  nämlich  PflanzeB, 
welche  sowohl  auf  den  Flächen  bewehrte,  als  daselbst  ganz  unbe- 
wehrte  Blätter  tragen.  Andere  Arten  von  Aloe,  deren  noch  mehrere 
in  denselben  Distrikten  vorkommen,  werden  nicht  zur  Erzeugung 
der  Droge  verwendet,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  der  Saft 
der  anderen  in  denselben  Landstrichen  wachsenden  Arten  ist  viel 
dünnflüssiger  und  liefert  infolge  dessen  eine  zu  geringe  Ausbeute. 
Außerdem  aber  sind  die  Dornen  der  Blätter  für  die  Gewinnungs- 
methode von  Wichtigkeit,  denn  Blätter,  welche  nicht  reichlich  mit 
Dornen  versehen  sind,  lassen  sich  nicht  zur  Safl;gewinnung  so  be- 
quem aufeinander  stapeln,  sondern  gleiten  auseinander.  Daher 
wird  eben,  wenigstens  in  der  Gegend  der  Mosselbay,  nur  Aloe 
ferox  verwendet  Die  Gewinnung  des  Saftes  geschieht  noch  immer 
nach  der  alten  primitiven  Methode.  Eine  flache  Vertiefung  im 
Boden  wird  mit  einer  Ziegen-  oder  (womöglich)  Pferdehaut  bedeckt 
und  die  abgeschnittenen  Blätter  werden  rings  herum  zu  einem 
kuppelartigen  Bau  von  1  m  Höhe  aufgepackt.  Nach  einigen 
Stunden  werden  die  Blätter  einfach  bei  Seite  gestoßen  und  der 
ausgelaufene   Saft  in   ein  Gefäß   gegossen,    das   meist  ein  leerer 


1)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  257. 
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Petroleumbehälter  ist  Am  Abend  wird  dann  der  Saft  in  eisernen 
Töpfen  über  freiem  Feuer  ziemlich  achtlos  eingekocht  Diesem 
umstände  verdankt  die  Droge  ihre  dunkle  glasige  Beschaffenheit. 
Das  Eintrocknen  über  freiem  Feuer  ist  eine  sehr  beschwerliche 
Arbeit y  denn  es  muß  fortwährend  gerührt  werden,  um  das  An- 
brennen zu  verhindem.  Wird  nicht  genügend  gekocht,  so  läuft  die 
Masse  nachher  zusammen,  kocht  man  zu  lange,  so  findet  leicht 
Anbrennen  statt  Aus  diesem  Grunde  scheinen  viele  der  Aloe- 
Sammler  es  jetzt  vorzuziehen,  den  Saft  an  Fabriken  zu  verkaufen,, 
anstatt  ihn  selbst  einzukochen.  Neuerdings  hat  nämlich  ein  Unter- 
nehmer die  Sache  insofern  verbessert,  als  er  von  den  Eingeborenen 
den  Saft  kauft  und  ihn  in  flachen  Holztrögen  an  der  Sonne  ein- 
trocknen läßt,  nachdem  er  einer  geUnden  Gärung  überlassen  wurde. 
Diese  neue  Sorte  kommt  unter  der  Marke  „Crown -Aloe^'  in  den 
Handel.  Diese  neue  Sorte,  welche  zuerst  unter  dem  Namen 
Uganda- Aloe  in  den  Handel  kam,  sieht  zwar  ganz  anders  aus  wie 
Kap-Aloe  ist  aber  viel  besser  und  hat  entschieden  eine  Zukunft. 

Glänzende  Curagao-Aloe;  von  P.  van  der  Wielen').  Die 
Droge,  welche  Verf.  naher  untersucht  hat,  stammte  von  der  Firma 
Brocades  &  Stheeman  zu  Meppel.  Die  Aloe  bestand  aus  schwarzen 
glänzenden  Stücken,  einige  darunter  hatten  eine  mehr  leberartige 
Farbe.  Ein  dünnes  Schüppchen  erschien  unter  dem  Mikroskope 
gleichmäßig  gelb  gefärbt.  Krystalle  wurden,  selbst  mit  Hilfe  von 
polarisiertem  licht  nicht  gefanden,  während  in  einer  Probe  nicht 
glänzender  Curagao-AIoe  die  Anwesenheit  von  Krystallen  mit  Leich- 
tigkeit festgestellt  werden  konnte.  Der  Glanz  der  Aloe  hängt  also- 
nicht  ab  von  der  Anwesenheit  der  Aloinkrystalle.  Die  chemische 
Untersuchung  dieser  glänzenden  Curagao-Aloe  hat  gezeigt,  daß  1.,. 
die  qualitativen  Reaktionen  große  Übereinstimmung  zeigen  mit  der 
glanzlosen  Curagao-Aloe,  daß  aber  das  Emodin  nicht  oder  fast 
nicht  frei  darin  vorkommt  und  2.,  daß  man  es  mit  einer  Droge  zu 
tan  hat,  die  nicht  mit  anderen  Stoffen  (fremden  Harzen  und  an- 
organischen Zumischungen)  verfälscht  ist.  Die  Bestandteile  der 
^nzenden  Curagao-Aloe  sind  (auf  wasserfreies  Material  berechnet): 
Wassergehalt  10,0®/o,  Aschengehalt  2,09®/o,  in  Wasser  lösliche 
Substanz  66,87^/0,  in  Alkohol  98,06^/0,  in  Äther  (1:25)  lösUche 
Substanz  1,04 «/o,  in  Chloroform  (1:25)  lösliche  Substanz  Ofi2^lor 
in  Schwefelkohlenstoff  (1 :25)  lösUch  0,42  ^/o,  Harzgehalt  mehr  als 
30ö/o,  Aloingehalt  16,4o/o,  Schmelzpunkt  des  Aloins  149"*. 

Über  ein  löliches  Oxyanthrachinonglykosid  aus  Barbadosaloe; 
von  E.  Aweng>).  Ein  ähnUches  Doppelglykosid,  wie  Verf.  aua 
Frangula-  und  Sagradarinde  dargestellt  ha^  hat  derselbe  auch  au& 
der  Barbadosaloe  erhalten.  Das  Doppelglykosid  ist  wie  die  ana- 
logen Glykoside  in  Wasser  lösUch  und  gibt  ausgesprochene  Oxyan- 
thrachinonreaktion.  Die  nähere  Untersuchung  des  Glykosides  so- 
wie eines  andern  Körpers,  den  Verf.  ebenfalls  aus  der  Barbados- 
aloe erhalten  hat  und  vorläufig  Pseudoemodin  nennt,  steht  noch  aus. 

1)  Pharm.  Weekblad  1902,  Nr.  1.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  422. 
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Zur  If/etitifizierung  von  Aloe  und  deren  Nachweis  in  pharma- 
zeutischen  Präparaten  kann  man  sich  nach  E.  L^ger^)  sowohl 
der  Klungeschen  Reaktion  bedienen,  als  auch  einer  Farbenreaktion, 
welche  dem  Verf.  im  Laufe  seiner  Arbeiten  aufgestossen  ist.  Zur 
Unterscheidung  der  Kapaloe  von  Barbados-  und  Cura^aoaloe  löst 
man  0,5  g  derselben  in  100  ccm  warmen  Wassers,  läßt. schnell 
erkalten  und  filtriert,  wenn  nötig  mit  Hilfe  von  Talkum.  Von  der 
so  erhaltenen  klaren,  gelben  Lösung  werden  zunächst  20  g  im 
Wasserbad  auf  80°  erhitzt  und  dann  nach  und  nach  einige  Dezi- 
gramm Natriumsuperoxyd  zugegeben.  Dabei  entwickelt  sich  Sauer- 
stoff und  die  Flüssigkeit  wird  erst  braun  und  nach  weiterem  Zusatz 
von  Superoxyd  charakteristisch  kirschrot  Weitere  20  ccm  der 
vorher  erwähnten  Aloelösung  versetzt  man  mit  einem  Tropfen  ge- 
sättigter Kupfersulfatlösung,  wobei  sich  die  gelbe  Farbe  etwas  ver- 
dunkelt. Man  gibt  dann  1  g  reines  Chlomatiium  und  gleich 
darauf  10  ccm  90^/oigen  Weingeist  hinzu,  wodurch  die  Flüssigkeit 
klar  wird,  bei  Gegenwart  von  Kap-  oder  Sokotrinaaloe  aber  vor- 
übergehend sich  weinrot  färbt.  Mit  Barbados-  und  Curagaoaloe 
erhält  man  dagegen  eine  johannisbeerrote,  noch  nach  24  Stunden 
beständige  Färbung.  Diese  beiden  Reaktionen  sind  ziemlich  em- 
pfindlich. Tritt  bei  der  ersten  die  kirschrote  Färbung  nur  schwach 
^uf,  so  säuert  man  mit  Salzsäure  an.  schüttelt  mit  Äther  aus  und 
behandelt  den  Äther  mit  2—3  ccm  durch  Natronlauge  alkalisch 
gemachten  Wassers.  Die  Reaktion  tritt  dann  sofort  ein.  Handelt 
es  sich  um  den  Nachweis  von  Aloe  in  pharmazeutischen  Präpa- 
raten, so  stellt  man  sich  einen  derartigen  wässrigen  Auszug  der 
letzteren  dar,  daß  er  etwa  l^/o  Aloe  enthält  Dabei  ist  allerdings 
zu  beachten,  daß  Rhabarber,  dessen  Inhaltstoffe  Emodin  und  Rhein 
-die  Reaktion  stören,  vorher  besonders  nachgewiesen  werden  muß. 
Man  versetzt  zu  diesem  Zwecke  die  wässrige  Lösung  mit  wenig 
Natronlauge,  wodurch  dieselbe  sofort  rot  gefärbt  wird,  wenn  Rha- 
barber vorhanden  war.  In  diesem  Falle  versetzt  man  den  wässrigen 
Auszug  mit  Bleiessig,  wodurch  die  Oxymethylanthrachinone  oder 
ihre  Glykoside  ausgefällt  werden,  während  das  Aloi'n  zum  größten 
Teil  in  Lösung  bleibt  Dann  wird  weiter  geprüft.  Enthält  das 
üntersuchungsobjekt  dagegen  keinen  Rhabarber,  so  giebt  man  zu 
-50  ccm  der  klaren,  ursprüngUchen  Lösung  20  ccm  5®/oiger  Alaun- 
lösung, darauf  Ammoniak  im  Überschuß  und  säuert  schließlich 
mit  Essigsäure  sehr  schwach  an.  Man  filtriert  20  ccm  ab  und 
behandelt  dieselben  mit  Natriumdioxyd.  Da  auch  Cortex  Fran- 
gulae  und  Cascarae  sagradae  die  Reaktionen  des  Alo'ins  geben,  so 
muß  man  sich  vorher  vergewissem,  ob  dieselben  vorhanden  waren. 

Die  Spargelsamen,  welche  in  der  Gegend  von  ßraunschweig 
zu  Kaffeesurrogat  verarbeitet  werden,  enthalten  nach  einer  Unter- 
suchung von  W.  Peters*)  ein  rötlich  gelbes  fettes  Öl.  Dasselbe 
gehört  zu  den  trocknenden  Ölen  und  besteht  aus  den  Glyceriden 


1)  Journ.  de  Chim.  et  Pharm.  1902,  XV,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  85S. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  58. 
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der  Palmitin-,  Stearin-,  Öl-,  linol-,  Linolen-  und  Isolinolensäure^ 
Die  übrigen  Bestandteile  der  Spargelsamen  sind  ll,52^/o  Wasser,. 
8,25®/o  Holzfaser,  2,99«/o  Stickstoff  =  l8ß9^lo  Eiweißstoffen  und 
fieservecellulose  (Mannan)  dagegen  ließ  sich  Stärke  nicht  nach- 
weisen. 

Ein  Alkaloid aus  Narcissus  tazetta  L.,  welches  T.  Yamauchi^) 
aus  Blättern,  Stamm  und  Binde  dieser  Pflanze  isolierte,  dürfte 
nach  seinen  chemischen  Eigenschaften  und  physiologischer  Wirkung 
identisch  mit  dem  giftigen  Lycorin  aus  Lycori$  radiafa,  Herb.  sein. 

Losranlaeeae. 

W.  R.  Dustan'j  hat  eine  chemische  Untersuchung  der  Samen 
von  Strychnos  Rheedii  ausgeführt  Er  fand  in  denselben  0,06^/0- 
Brucin,  aber  kein  Strychnin. 

Die  Kenntnis  der  ontafrikanischen  Strychnosarten  haben  die 
von  W.  Busse  im  vorigen  Jahre  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen 
Sammlungen  und  Beobachtungen  ganz  bedeutend  gefordert.  Dabei 
smd  die  bis  dahin  bekannten  Arten  durch  fünf  neue  vermehrt 
worden,  welche  E.  Gilg  und  W.  Busse')  nunmehr  beschrieben 
und  benannt  haben.  Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung 
der  von  Busse  gesammelten  Sttychnosarten  ist  zu  bemerken,  daß 
S.  Behrensiana  n.  eine  Charakterpflanze  des  Küstenlandes  darstellt, 
&  punaens  Soler.  und  S.  Goetzei  Gilg  dagegen  bisher  nur  in  den 
westlichen  und  südlichen  Teilen  des  Gebietes  nachgewiesen  worden 
sind.  Das  Vorkommen  von  S.  euryphyüa  n.  beschränkt  sich  an- 
scheinend auf  die  Vorberge  der  zentralen  Gebirge  und  die  Hoch- 
länder. Die  übrigen,  im  folgenden  erwähnten  Arten:  S,  Quaqua 
Gilg,  S.  Engleri  Gilg,  ä.  myrtoides  n.,  S.  megalocarpa  n.  und  S^ 
omphalocarpa  n.  finden  sich  sämtlich  im  Küstenhinterlande;  S. 
Quaqua  und  S.  Engleri  sind  früher  bereits  unmittelbar  an  der 
Küste  gefunden  worden.  Busse  konnte  die  Angaben  der  Rei- 
senden, nach  denen  die  meisten  ostafrikanischen  Strychnosarten 
nicht  giftig  sind,  bestätigen.  Die  Früchte  folgender  Arten  werden 
von  den  Eingeborenen  gegessen:  S.  Tonga  Gilg,  S.  Quaqua  Gilg,. 
S.  Behrensiana  n.,  S.  Goetzii  Gilg,  S.  euryphylla  a.  a.  m. 

Über  Tidbokurare,  Kurin  und  Tubokurarin  berichtete  Plzäk*) 
nach  der  Untersuchung  des  von  Vräz  aus  Amerika  mitgebrachten^ 
aus  authentischer  Quelle  stammenden  Materials.  Es  bestand  aua 
einem  braunen,  nur  mikroskopische  Krystalle  enthaltenden,  in 
Bambusröhren  sich  befindenden  Körper  von  muscheligem  Bruche,, 
dessen  größter  Teil  in  Wasser  löslich  war.  Die  Alkaloide  wurden 
nach  der  Methode  von  Böhm  isoliert  und  3,6*^/o  rohes,  amorphes 
Kurin  und  aus  den  Mutterlaugen  davon  3^^/o  Kurarinhydrochlorid 
erhalten.  Das  rohe  Kurin  wurde  durch  Krystallisation  aus  Benzol 
und  Methylalkohol  gereinigt,  mit  dem  es  prismatische,  Methylalkohol 

1)  Joarn.  Pharm.  Soo.  of  Japan,  1902,  Nr.  248;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  966. 

2)  Imp.  Inst.  Rep.  1901/02,  29. 

8)  Engl,  botan.  Jahrb.  Bd.  32,  1 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  726. 
4)  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  118. 
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enthaltende  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  211—212°  bildet,  die  im 
Exsikkator  in  ein  weißes  Pulver  zerfallen.  Die  Elementaranalyse 
-ergab  72,55  «/o  C,  6,78  «/o  H,  5,08  ®/o  N.  Kurin  ist  eine  tertiäre 
Base  Yon  der  Formel  CisHigNOs.  Es  dreht  die  Ebene  des  po- 
larisierten Lichtes  nach  links,  und  zwar  ist  in  Chloroformlösung 
f ür  c  -  2,2231  [aj^  =  —  213,31°.  Es  ließ  sich  eine  Methoxyl- 
und  eine  Methylgruppe,  beide  an  Stickstoff  gebunden,  und  eine 
Hydroxylgruppe  nachweisen.  Bei  der  trockenen  Destillation  über 
Kalk  wu^e  Karbazol,  Ammoniak,  Trimethylamin,  Pyridin,  Phenol 
und  seine  Homologen  und  ein  ungesättigter  Kohlenwasserstoff  ge- 
funden. Bei  der  Oxydation  in  alkalischer  Losung  spaltet  es  seinen 
Stickstoff  als  Ammoniak  und  Methylamin  ab,  das  durch  Titration 
bestimmt  wurde.  Das  Kurarin  ist  ein  amorphes  Alkaloid  und  wird 
<lurch  fraktionierte  Fällung  der  alkoholischen  Lösung  durch  Äther 
und  durch  Entfärben  mit  Tierkohle  als  weißes,  amorphes  Produkt 
-erhalten.  Das  Platindoppelsalz  ergab  42,76  <>/o  C,  4,25  <>/o  H,  19,58  %'o 
€1,  18,26  %Pt,  2,540/0  N  und  die  Formel  Ci9HjiNu7{HC!l)sPtCl4. 
Die  Lösung  von  Kurarinchlordydrat  dreht  das  polarisierte  Licht 
nach  rechts.  In  wässeriger  Lösung  ist  für  c  —  2,05  [aj^  =  159,50°. 
Es  wurde  gleichfalls  eine  an  Stickstoff  gebundene  Methoxyl-  und 
Methylgruppe  gefunden.  Durch  trockene  Destillation  über  Kalk 
wurde  Trimethylamin,  Indol,  Karbazol,  Kr^ol  erhalten.  Hier- 
aus kann  man  bei  beiden  Alkaloi'den  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
Brucin  und  Strychnin  schließen. 

Magnoliaceae. 

Die  Resultate  ihrer  Studien  über  den  anatomischen  Bau  und 
-die  Entwicklung  der  Früchte  von  lllicium  floridanum  veröffentlichen 
JSchlotterbeck  und  Eckler  1). 

Menlspermaeeae« 

Über  die  Älkalotde  der  Kdumboumrzd  (Jateorrhiza  Cdumba 
^.  Cocculua  Palmatus  D.  C);  von  J.  öadamer*).  Verf.  teilt  als 
vorläufiges  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  mit,  daß  die  Kolumbo- 
wurzel  entgegen  den  Angaben  anderer  Forscher  kein  Berberin,  dafür 
aber  berberinariige  Alkaloi'de  enthält  und  zwar  mindestens  zwei, 
welche  wie  das  Joerberin  gelb  gefärbt  sind  und  durch  Reduktion 
in  ungefärbte,  ätherlösliche  Basen  tibergehen,  w^rend  die  ursprüng- 
lichen Basen  in  Äther  unlöslich  sind. 

MoFaeeae« 

Dorstenia  Kleineana y  den  Epheu  von  Gabun,  untersuchten 
Heckel  und  Schlagdenhauffen>).  Die  mit  einer  ziegelroten 
Rinde  bedeckte  Wurzel  strömt  einen  kumarinartigen  Geruch  aus. 


1)  Pharm.  Archiv,  Vol.  4,  Nr.  11,  1901. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  1902,  460.  8)  Chem.  Ztg,  1901,  IUI. 
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Ans  dem  Petroläther-Extrakt  wurden  feine,  kumarinartig  riechende 
KrjTBtalle  der  Formel  CisHsOs  gewonnen,  die  bei  180°  schmelzen. 
Die  VerflF.   bezeichnen  diese   neue  Verbindung  als  Pseudokumarin. 

Myrtaeeae. 

Zur  Etymologie  des  OaUungsnamens  Eukalyptus;  von  fl. 
Kunz-Krause*). 

Kino  von  Eucalyptus  drepanophyUa;  von  Karl  Mannich  >). 
Die  einzelnen  Stücke  dieser  Kino-Sorte  sind  bedeutend  größer  als 
diejenigen  von  Pterocarpus  Marsupium  und  P.  erinaceus,  auch  sind 
sie  in  der  Farbe  heller.  Sie  besitzen  stark  adstringierenden  Ge- 
schmack, sind  in  Wasser  ziemlich  löslich;  noch  reichlicher  werden 
sie  von  Alkalilaugen  gelöst,  welche  dadurch  dunkel  gefärbt  werden. 
In  Alkohol  ist  das  Produkt  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an 
Gummi  weniger  löslich.  Mit  Elisenchlorid-  und  FerrosulfaÜösung 
gibt  die  wässerige  Lösung  dieser  Kinoart  eine  violette  Farbe.  Der 
Aschengehalt  betrug  0,09  <^/o.  Das  Produkt  kann  an  Stelle  des 
Amboina-Ejno  Anwendimg  finden,  sofern  das  darin  enthaltene 
Gummi  seiner  Anwendung  nicht  hinderlich  ist 

C.  F.  Atkinson')  hat  aus  den  Blättern  von  Leptospermum 
scoparium,  einer  in  Neu-Seeland  vorkommenden,  von  den  Einge- 
borenen „Manuka^^  genannten  Pflanze,  ein  ätherisches  Ol  gewonnen 
und  dessen  physikalische  Konstanten  bestimmt. 

Oleaeeae. 

Die  Entstehung  des  fetten  Öles  im  Fruchtfleisch  der  Olive;  von 
C.  Hartwich  und  W.  Uhlmann*).  Wahrend  als  ölbildender 
Stoff  in  der  Olive  mehrfach  der  Mannit  angesehen  wurde,  gelang 
es  den  Yerff.  nicht,  Mannit  in  den  Früchten  nachzuweisen.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  die  Glykose  die  Hauptquelle  für  die  Ent- 
stehung des  Öles  ist 

Orehidaeeae. 

Über  einige  Krankheiten  und  Parasiten  der  Vanille;  von  A. 
Zimmermann^).  Von  den  verschiedenen  Krankheiten  und  Pa- 
rasiten der  YanUle  dürfte  die  an  erster  Stelle  beschriebene,  die 
sehr  wahrscheinlich  durch  einen  neuen,  als  Nectria  Vanillae  be- 
zeichneten Pilz  verursacht  wird,  als  die  schädlichste  zu  betrachten 
sein,  da  ein  großer  Teil  der  Stengel  infolge  der  Krankheit  abstirbt; 
seltener  werden  die  Blätter  angetastet  Die  von  der  Krankheit 
befallenen  Stengel  sind  anfangs  umbrafarbig,  später  mehr  dunkel- 
braim  bis  beinahe  schwarz.  In  den  späteren  Krankheitsstadien 
konnte  auch  ein  Zusammenschrumpfen  und  schUeßUch  ein  Yer- 
trocken  der  Stengel  beobachtet  werden.  Durch  die  Krankheit 
werden  gewöhnlich  altere  Stengelteile  befedlen,  und  es  scheint  sich 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  181. 

3)  Notizbl.  d.  Köngil.  botan.  Gartens  u.  Müsenms  zu  Berlin  1902,  171. 
3)  Pharm.  Journ.  1902,  869.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  475. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Parask.  1902,  IL  Abt.,  Vm,  469. 
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dieselbe  dann  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten  hin  fortzupflanzen. 
Bei  der  zweiten  Krankheit,  die  Verf.  Torläufig  als  schwarze  Blecken- 
krankheit  beschreibt,  wurde  zwar  ebenfalls  ein  ganz  bestimmtes 
Pilzmycel  in  den  befallenen  Teilen  nachgewiesen,  es  gelang  aber 
bisher  noch  nicht,  eine  Fruktifikation  dieses  Pilzes  aufzufinden.  An 
dritter  Stelle  wird  dann  eine  durch  eine  zu  den  Capsiden  gehörige 
Wanze  veranlaßte  Pleckenkrankheit  beschrieben,  die  in  so  großen 
Mengen  auftreten  kann,  daß  sie  einen  sehr  beträchtlichen  Schaden 
anrioitet.  Ein  gewisser  Schaden  wird  endlich  auch  durch  die  an 
vierter  Stelle  beschriebene  Coccide,  Aspidiotus  Aurantii,  verursacht 
Im  fünften  Abschnitte  beschreibt  Verf.  einige  auf  der  Vanille  be- 
obachtete Pilze,  von  denen  es  zwar  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafi 
sie  direkt  gesunde  Pflanzenteile  angreifen,  deren  Kenntnis  aber 
dennoch  bei  ihrer  großen  Verbreitung  auf  absterbenden  Teilen  der 
Vanille  für  den  Phytopathologen  von  Wert  sein  kann.  Außerdem 
fand  Verf.  auch  hier  und  da  auf  auf  der  Vanille  durch  Chroole- 
pideen  verursachte  Blattflecken.  Diese  waren  aber,  wenn  nicht 
gleichzeitig  andere  Organismen  mitwirkten,  stets  streng  lokalisiert 
und  bewirkten  auch  nur  ein  Absterben  der  obersten  Zellschichten. 

Palmae. 

Die  als  Reservestoffe  in  den  Samen  einiger  Palmen  enthaltenen 
Kohlenhydrate  untersuchte  E.  Li^nard  *).  Er  fand  bei  Äreca 
Catechu  Lt.,  Chamaerops  excelsa  Thunb.,  Ästrocaryum  vulgare  Mart, 
Oenocarpus  Bacaba  Mart.,  Erythea  edulis  S.  Wate  und  Sagus 
Bumphii  Willd.,  daß  das  Eiweiß  dieser  Palmen  sehr  ofl  Weine 
Mengen  eines  reduzierenden  Zuckers,  immer  Saccharose  in  geringen 
Mengen,  verschiedentlich  kondensierte  Mannane  und  ein  Galaktan 
einschließt. 

Die  Sekretion  des  Palmweins;  von  Hans  Molisch*).  Be- 
kanntlich scheiden  verschiedene  Palmen  bei  Verletzung  ihrer  Bluten- 
stände oder  des  oberen  Teiles  ihres  Stammes  lange  Zeit  hindurch 
reichliche  Mengen  von  Zuckersaft  aus.  Bis  vor  kurzem  war  man 
allgemein  der  Ansicht,  daß  der  Saft  hier  durch  den  Wurzeldruck 
hervorgepreßt  werde.  Untersuchungen  des  Verfassers,  die  er  auf 
Java  ausführte,  haben  bewiesen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  da 
sich  schon  in  den  unteren  Partien  des  Palmenstammes  Wurzel- 
druck unter  gewöhnUchen  Verhältnissen  nicht  nachweisen  läßt. 
Der  osmotische  Herd,  welcher  bei  Gewinnung  des  Palmweines  den 
Saft  auspreßt,  hat  seinen  Sitz  nicht  in  der  Wurzel,  sondern  in  dem 
Blütenstande  selbst  oder  den  benachbarten  Stammpartien,  f^^ 
das  Austreten  des  Saftes  genügt  eine  einmalige  Verletzung  nicht, 
vielmehr  ist  eine  öfters  wiederholte  Erneuerung  der  Wunde  er- 
forderUch.  Der  durch  die  oftmalige  Verwundung  ausgeübte  Wund- 
reiz scheint  das  reichliche  Zuströmen  des  Zuckersaftes  zu  veran- 
lassen.   Bei  Palmen  wird  namentlich  zum  Zwecke  der  Blüten-  und 


1)  Journ.  of.  Cham,  and  Pharm.  1902,  429. 

2)  Botan.  Ztg.  1902,  62. 
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Pruchtproduktion  oft  viele  Jahre  lang  Reservestoff  in  Form  von 
Stärke  und  Zucker  gespeichert,  und  damit  ist  die  Möglichkeit  zu 
einem  mächtigen  Nahrungs-Zuckerstrom  gegeben,  der  zu  den  Blüten- 
ständen hinfließt  und  sich  dann  unter  den  durch  die  Verwundung 
geschaffenen  Verhältnissen  über  die  Wandfläche  ergießt 

A.  L.  Win  ton  *)  beschrieb  den  anatomischen  Bau  der  Früchte 
von  Cocos  nucifera.  Die  Zellen  des  Endoderms  enthalten  Bündel 
von  Krystallnadeln  („Fettkrystalle")  und  Kömchen  von  Proteiden; 
jedes  Körnchen  enthält  in  der  Regel  nur  ein  einziges  Krystalloi'd. 

Papaveraeeae. 

Zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  ist  nach  Unter- 
suchungen von  6.  Fromme*)  die  vom  Deutschen  Arzneibuch  IV 
aufgenommene  Vorschrift  wenig  geeignet,  da  dieselbe  zu  niedrige 
Resultate  Uefert.  Fromme  hält  die  abgekürzte  Dieterichsche  Me- 
thode immer  noch  für  die  beste.  Um  ein  bequemeres  Arbeiten  zu 
ermögUchen,  empfiehlt  er  anstatt  6  g  Opiumpulver  7  g  davon  zu 
verwenden  und  diese  mit  Wasser  auf  63  g  zu  bringen.  Es  macht 
dann  keine  Schwierigkeit  42  g  Filtrat  zu  erhalten. 

Zur  Opiumuntersuchung;  von  E.  Merck  >).  Eine  eingehende 
Studie  über  verschiedene  Methoden  der  Bestimmung  des  Morphin- 
gehaltes im  Opium  wurde  in  den  Bericht  von  E.  Merck  über  das 
Jahr  1901  mitgeteilt.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor ,  daß  die 
Methode  des  Arzneibuches  um  etwa  1  %  zu  niedrige  Resultate  er- 
gibt Die  höchsten  und  jedenfalls  auch  die  richtigsten  Resultate 
erhält  man,  wenn  man  nach  folgender  Vorschrift  verfährt  42  g 
Opiumauszug  (in  übHcher  Weise  erhalten)  werden  mit  2  g  Normal- 
Ammoniakfiüssigkeit  unter  Vermeidung  überflüssigen  Schütteins  ge- 
mischt und  sofort  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser 
filtriert.  36  g  dieses  Filtrates  wurden  in  einem  tarierten  Erlen- 
meyer-Kölbchen  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  und  von  100  ccm 
Rauminhalt  mit  10  g  Äther  und  4  g  */i  Ammoniak  versetzt  und 
durch  Schwenken  gemischt  Nach  24  Stunden  langem  Stehen  wird 
zuerst  die  Ätherschicht  möglichst  vollständig  auf  ein  glattes  Filter 
von  8  cm  Durchmesser  gegeben,  die  wässerige  im  Kölbchen  zurück- 
bleibende Flüssigkeit  nochmals  einige  AugenbUcke  mit  10  g  Äther 
bewegt  und  diese  Ätherschicht  zuerst  aufs  Filter  gebracht  Nach 
Ablaufen  des  Äthers  wird  die  Lösung  ohne  Rücksicht  auf  die  an 
den  Wänden  des  Kölbchens  haftenden  Krystalle  auf  das  Filter 
gebracht.  Das  Kölbchen  wird  zweimal  mit  je  5  g  äthergesässifftem 
Wasser  nachgespült,  Kölbchen  und  Filter  bei  100°  C.  getrocknet 
und  alsdann  der  Filterinhalt  in  das  Kölbchen  gebracht  Das 
letztere  wird  bis  zum  konstanten  Gewichte  bei  100°  C.  getrocknet 
und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Die  erhaltenen  Krystalle  wer- 
den in  25  ccm  °/io  Salzsäure  gelöst,  diese  Lösung  auf  100  ccm 

1)  Amer.  Joam.  of  Science  1901,  265. 

2)  Geschäftobericht  v.  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sopt. 

3)  Mercks  Bericht  1901. 

PbamazentffKbOT  Jabmbericbt  f.  1902.  6 
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mit  Wasser  verdünnt,  mit  Äther  und  Jodeosin  versetzt  und  die 
überschüssige  Salzsäure  mit  "/lo  Kalilauge  titriert.  1  ccm  ver- 
brauchter ^jio  Salzsäure  wird  mit  0,0285  g  Morphin  in  Eechnung 
gebracht.  Das  Filter  wird  in  einer  Schüttelflasche  mit  100  ccm 
W  asser  (die  Alkalität  des  Wassers  wurde  bei  allen  Versuchen  be- 
rücksichtigt) und  5  ccm  ^lio  Salzsäure  kräftig  geschüttelt,  bis  es 
vollkommen  zerfallen  war,  und  dann  nach  Zugabe  von  Äther  und 
Jodeosin  mit  >/io  Kalilauge  titriert.  Von  Wichtigkeit  ist  es,  dem 
Morphin  mindestens  24  Stunden  Zeit  zur  Abscheidung  zu  lassen. 
Sehr  gute  Kesultate  lieferte  auch  folgende  Methode:  12  g  Opium- 
pulver wurden  mit  12  g  Wasser  angerieben  und  hierauf  mit  70  g 
Wasser  in  eine  trockene  Flasche  gespült.  Dieses  Gemisch  wurde 
während  einer  Stunde  öfter  geschüttelt  und  dann  auf  einem  glatten 
Filter  mit  Hilfe  der  Saugpumpe  filtriert.  Filter  und  Rückstand 
wurden  dreimal  mit  je  10  ccm  Wasser  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  mit  Wasser  auf  120  g  ergänzt.  50  g  dieser  Lösung,  ent- 
sprechend 5  g  Opium,  wurde  in  einem  Erlenmeyer -Kölbchen  mit 
5  ccm  ^li  Ammoniak  versetzt,  10  Minuten  kräftig  geschüttelt  und 
dann  24  Stunden  der  Buhe  überlassen.  (Man  kann  auch  sofort 
das  ausgeschiedene  Morphin  sammeln  und  die  Bestimmung  zu 
Ende  fu&en,  erhält  dann  aber  etwas  niedrige  Resultate.  Der  durch 
das  Schütteln  entstandene  Schaum  kann  durch  Zugabe  einiger 
Tropfen  Äther  beseitigt  werden.)  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde 
das  ausgeschiedene  Alkaloidgemisch  auf  einem  Filter  von  8  cm 
Durchmesser  gesammelt,  Kölbchen  und  Filter  zweimal  mit  je  5  ccm 
Wasser  ausgewaschen  und  bei  100°  C.  getrocknet.  Das  getrock- 
nete Alkaloidgemisch  wiu'de  mittelst  einer  zugeschnittenen  Feder- 
fahne vom  Filter  in  das  Kölbchen  gebracht  und  in  25  ccm  °/io 
Salzsäure  gelöst.  Das  Filter  mit  dem  noch  anhaftenden  Alkaloid 
wurde  in  ein  200  ccm  fassendes  Maßkölbchen  gegeben  und  die  im 
Erlenmeyer -Kölbchen  befindliche  Alkaloi'dlösung  dazu  gegossen. 
Hierauf  wiurde  der  Inhalt  des  Maßkölbchens  gut  geschüttelt^  damit 
das  Filter  sich  zerteilte,  das  Erlenmeyer -Kölbchen  mehrmals  mit 
Wasser  nachgespült  und  dieses  Wasser  jedesmal  in  das  Maß- 
kölbchen gebracht.  Schließlich  wurde  das  letztere  mit  Wasser  bis 
zur  Marke  gefüllt,  der  Inhalt  durch  Schütteln  gemischt  und  filtriert. 
20  ccm  dieses  Filtrates  wurden  in  eine  Schüttelflasche  gegeben, 
die  eine  neutrale  Mischung  von  160  ccm  Wasser,  2—3  Tropfen 
Jodeosin  und  genügend  Äther  enthielt,  und  mit  '^/lo  Kalilauge  bis 
zur  blaßroten  Färbung  der  wässerigen  Schicht  titriert.  Um  den 
Umschlag  genau  beobachten  zu  köimen,  wurde  in  einer  anderen 
Schütteinasche  eine  Yergleichsflüssigkeit,  bestehend  aus  150  ccm 
Wasser,  20  ccm  Alkaloi'dlösung,  2 — 3  Tropfen  Jodeosin  und  ge- 
nügend Äther,  hergestellt.  Als  vorläufig  unbrauchbar  erwies  sidi 
die  von  Reichard  angegebene  Methode,  welche  auf  einer  Re- 
duktion von  ammoniakslische  Silbemitratlösung  durch  das  Morphin 
beruht. 

Beiträge  zur  Bestimmung  des  Opiums;  von  C.  Reichard*). 

1)  Ghem.  Ztg.  1902,  1095. 
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Yerf.  bespricht  die  in  dem  Merckschen  Berichte  für  1901  enthaltene 
Originalmitteilung  ,yZiir  Opiumuntersuchung^,  speziell  die  Kritik 
der  Beichardschen  Morphinbestimmangsmethode.  Er  will  nicht 
behanpten,  daß  sein  Verfahren  der  quantitativen  Wertbestimmung 
des  Morphins  und  Opiums  durch  Reduktion  mit  Silbersalzlösungen 
bereits  eine  yollkommene  sei;  er  hält  aber  die  Methode  der  Re- 
duktion unbedingt  fest,  hoffentUch  wird  eine  Zeit  kommen, 
welche  die  ReduMionsmethode  nach  Lösung  der  bezüglichen  widi- 
tigen  Fragen  als  die  bessere  Methode  betrachten  wird.  Die 
Reduktionsmethode  leidet  nicht  an  dem  Fehler,  an  dem  die  bis- 
herigen Verfahren  des  Arzneibuches  kranken,  nämlich  an  dem 
Verluste,  der  durch  die  geringe  LösUchkeit  des  gefällten  Morphins 
in  Wasser  bezw.  Ammoniak  verursacht  wird.  Bei  den  Methoden 
der  deutschen  Arzneibücher  betragen  daher  die  Verluste  an  Morphin, 
schon  ehe  eine  quantitative  Bestimmung  vorgenommen  werden 
kann,  mindestens  1  %  des  tatsächlich  vorhandenen  Alkaloids,  sehr 
häufig  jedoch  mehr.  Dieser  Fehler  ist  beim  Arbeiten  nach  den 
Vorschriften  der  Arzneibücher  ganz  unvermeidlich,  und  dabei  sind 
die  Fehlergrenzen  so  schwankend,  daß  man  die  Differenzen  durch 
entsprechende  Korrekturen  nicht  rektifizieren  kann.  Diese  Fehler- 
quelle kennt  die  Reduktionsmethode  nicht  Es  kommt  noch  hinzu, 
daß  das  infolge  der  Reduktion  des  Morphins  erhaltene  metallische 
Silber  beUebig  lange  mit  Wasser  ausgewaschen  werden  kann, 
wahrend  dies  bei  den  nach  der  Fällungsmethode  des  Deutschen 
Arzneibuches  infolge  des  wasserlöslichen  Charakters  des  auf  dem 
Filter  befindlichen  Morphins  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  be- 
schränktem Maßstabe  möghch  ist  Ein  fernerer  Vorteil  der  Re- 
duktionsmethode dürfte  darin  zu  erblicken  sein,  daß  das  erhaltene 
metaUische  Silber  geglüht  werden  kann,  wodurch  etwa  mit  dem 
Silber  bei  der  Rediätion  niedergefallene  organische  Substanzen 
zerstört  werden  können.  WahrscheinHcher  als  bei  der  Reduktions- 
methode ist  ein  derartiges  Niederfallen  organischer  Substanzen  bei 
der  durch  Ammoniak  bewirkten  Fällung  des  Morphins.  —  Die  zur 
Vervollkommnung  der  Reduktionsmetiiode  notwendigen  Unter- 
suchungen dürften  sich  in  erster  Linie  auf  die  von  Merck  entdeckten 
Fremdkörper  und  ihre  chemische  bezw.  reduktive  Natur  erstrecken, 
zugleich  wäre  es  auch  von  Intersse,  das  reduktive  Verhalten  der 
reinen  Morpbinsalze  nicht  nur  gegen  Silberverbindungen,  sondern 
reduzierende  Substanzen  im  allgemeinen  zu  studieren. 

Die  Bestimmung  des  Morphins  in  Opium  glaubt  Stevens*) 
am  sichersten  und  dabei  bequem  durch  folgende  Modifikation 
des  alten  Kalkverfahrens  ausnihren  zu  können.  Man  verreibt 
4  g  Opiumpulver  mit  2  g  fiischem  Ätzkalk  (nicht  zerfallen!)  und 
10  ccm  Wasser  zu  einer  Faste,  lugt  19  ccm  Wasser  zu  und  rührt 
innerhalb  einer  halben  Stunde  öfter  um;  dann  wird  filtriert  Von 
dem  Filtrat  gibt  man  15  ccm  in  eine  60  ccm-Flasche  und  schüttelt 
mit  4  ccm  Alkohol  und  10  ccm  Äther  gut  durch.     Darauf  wird 


1)  Pharm. 'ÄrcliiveB  1902,  Nr.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  346. 
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noch  0,5  g  Chlorammonium  zugegeben,  das  Ganze  V>  Stunde  lang 
geschüttelt  und  dann  12  Stunden  im  Kalten  stehen  gelassen.  Nun 
nimmt  man  vorsichtig  den  Kork  von  der  Flasche,  an  dem  meist 
einige  Krystalle  hängen  bleiben,  gießt  die  Ätherschicht  auf  einen 
mit  Baumwolle  verstopften  Trichter,  schwenkt  die  Flasche  noch 
mit  10  ccm  Äther  aus  und  gießt  dann  den  gesamten  Flaschen- 
inhalt auf  den  Trichter.  Darauf  werden  Trichter  und  Flasche  mit 
gesättigter  wässeriger  Morphinlösung  gewaschen,  bis  das  Ablaufende 
farblos  erscheint,  wobei  es  gleich^tig  ist,  ob  alle  Krystalle  auf 
den  Trichter  gebracht  werden,  da  nach  dem  Ablaufen  und  Trocknen 
letzterer  wieder  auf  die  Flasche  gebracht  und  das  in  ihm  enthaltene 
Alkaloid  mit  12  ccm  '/lo-Normal-Schwefelsäure  in  die  ursprünglich 
angewendete  Flasche  gespült  wird.  Man  verschließt  letztere  wieder 
mit  dem  vorher  bei  Seite  gelegten  Stopfen  und  schüttelt,  bis  sämt- 
liche Krystalle  gelöst  sind.  Schließlich  werden  Kork  und  Trichter 
mit  Wasser  nachgespült  und  der  Flascheninhalt  mit  Yio-Normal-Kali- 
lauge  titriert.  Multipliziert  man  die  Anzahl  der  zur  Bindung  des 
Morphins  gebrauchten  Kubikzentimeter  Säure  mit  1,5038,  so  erhält 
man  direkt  den  Prozentgehalt  des  verarbeiteten  Opiums  an  Morphin. 
Hierzu  ist  als  Korrektur  für  das  in  Lösung  gebliebene  Alkaloid 
noch  1,12  zu  addieren. 

Opium.  Nach  den  im  letzten  Jahre  gemachten  Erfahrungen 
wird  in  den  Helfenberger  Annalen  empfohlen,  außer  der  Morphin- 
bestimmung stets  noch  eine  Kleinigkeit  Opium  auf  Extrakt  und 
Tinktur  zu  verarbeiten,  um  auf  diese  Weise  über  die  wirkliche 
Brauchbarkeit  einen  maßgebenden  Aufschluß  zu  erhalten.  Es 
waren  nämUch  zahlreiche  Sorten  in  den  Handel  gekommen,  welche 
entweder  verfälscht  waren  oder  aber  StoflFe  enthielten,  welche  auf 
den  Gehalt  an  Morphin  zwar  nicht  von  Einfluß  waren,  aber  bei 
der  Yerarbeitmig  zur  Tinktur  ein  voUkommen  unbrauchbares  Prä- 
parat lieferten;  entweder  fiel  diese  Tinktur  zu  hell  aus,  enthielt 
zu  wenig  Morphin,  oder  aber  die  Tinktur  trübte  sich  auf  dem  Lager 
trotz  sorgfältigsten,  wiederholten  Filtrierens  immer  wieder^). 

JMe  offizineilen  Opiumsorten  wurden  von  Collin  *)  emer  ver- 
gleichenden Prüfung  und  Kritik  unterworfen,  wobei  sich  das  per- 
sische Opium  als  ganz  besonders  rein  erwies.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  des  gepulverten  persischen  Opiums  konnten 
nur  verhältnismäßig  wenig  Zelltrümmer  (Epidermispartien  der 
Kapsel  oder  ZoUenkomplexe  von  Mohnblättem  oder  fi,umexfiüchten) 
beobachtet  werden,  dagegen  aufiiallend  häufig  solche  größeren 
Stücke  Opium,  die  noch  die  Form  der  Milchsaftgefäße  deutlich 
erkennen  ließen.  Man  unterscheidet  im  Handel  drei  Sorten:  un- 
gefähr 46  %  der  ganzen  Produktion,  die  eine  vorzügliche  Qualität 
(mit  ca.  12  0/0  Morphingehalt)  genannt  werden  kann;  dann  35  <^/o^ 
eine  geringere  Handelssorte  mit  ca.  10  %  Morphin,  und  schließlich 
eine    geringwertige   Sorte   mit  7—8  ^/o   Morphin.     Im   Gegensatz 


1)  Helfenberger  Annalen  1901. 

2)  Joum.  d.  Pharm.  Nr.  12,  Dez.  15,  1901;  d.  Pharm,  Ztg.  1902,  138. 
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dazu  warnt  C ollin  vor  dem  ägyptischen  Opium,  das  er  fast  immer 
in  der  gröbsten  Weise  nicht  nur  mit  vegetabilische  n,  sondern  auch 
mit  mineralischen  Beimengungen  verunreinigt  fand. 

Über  persisches  Opium  sprach  P.  Siedler  auf  der  Natur^ 
forscherversammlung  zu  Karlsbad^).  Im  Einkaufe  von  Opium 
haben  sich  seit  einiger  Zeit  gewisse  Übelstände  herausgebüdet, 
welche  den  Blick  auf  andere,  als  die  gewöhnlichen  OpiumqueUen 
nicht  ungerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die  Smymaer  und  Kon- 
stantinopeler  Häuser  verkaufen  das  Opium  nämlich  noch  immer 
zu  dem  garantierten  Mindestgehalt  von  lO^/o  Morphin,  festgestellt 
nach  Ph.  (Gr.  HI,  an  welche  Methode  die  Leute  dort  seit  Jahren 
gewöhnt  sind.  Wünscht  man  aber  ein  Opium,  welches  auch  nach 
dem  neuen  Deutschen  Arzneibuch  einen  Gehalt  von  lO^/o  Morphin 
aufweist,  so  muß  man  ein  nach  orientalischen  Analysen,  11  ^/oiges 
kaufen  und  dementsprechend  mehr  bezahlen.  Erstrebenswert  wäre 
zum  mindestens  eine  Vereinbarung  über  die  einzuschlagende  Unter- 
suchungsmethode hier  und  dort  Da  aber  auch  hierbei  mit  Diffe- 
renzen in  den  Ergebnissen  gerechnet  werden  muß,  würde  man 
schließUch  allen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gehen,  wenn  die 
Pharmakopoen  eine  bestimmte  Provenienz  für  das  Opium  nicht 
vorschrieben,  vielmehr  dem  Apotheker  überließen,  stärkeres  Opium 
verschiedener  Herkunft  durch  Vermischen  mit  einem  indifferenten 
Material  auf  den  vorschriftsmäßigen  Morphingehalt  zu  bringen. 
Neben  dem  kleinasiatischen  Opium  käme  hier  in  erster  Linie  wahr- 
scheinlich das  persische  in  Betracht,  da  es  sich  nach  den  in  der 
chemischen  Fabrik  von  J.  D.  Riedel -Berlin  angestellten  Unter- 
suchungen als  eine  sehr  reine  und  meist  hochprozentige  Sorte  dar- 
stellt Der  Vortragende  gibt  nun  einen  Überblick  imer  die  Lite- 
ratur des  persischen  Opiums  und  bringt  alsdann  den  Brief  eines 
persischen  Fachgenossen,  des  Apothekers  Dalguidjan  aus  Teheran 
zur  Verlesung  mit  den  folgdenden  bemerkenswerten  Angaben :  „Die 
Aussaat  des  Mohns  erfolgt  im  Frühjahr  und  zwar  auf  höchst 
primitive  Weise  nach  den  ältesten  Verfahren.  Die  Anzapfung  der 
Frucht  erfolgt  in  den  Monaten  April  bis  Juni.  Die  Hai^tzentren 
der  Produktion  sind  Meschhed,  der  Khirassan,  Ispahän  und  Hamadan. 
Von  geringerer  Wichtigkeit  sind  andere  Orte.  Man  vollzieht  die 
Operation  der  Opiumernte  mit  Hilfe  von  Einschnitten  in  die  saft- 
reichen Partieen  der  Köpfe.  Nach  Beendigung  der  Saftemte  unter- 
liegt das  Produkt  der  Operation  der  Massage,  welche  ziemlich 
kompliziert  ist  und  mehrere  Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Manche 
Produzenten  begnügen  sich  damit,  homogene  Massen  herzustellen, 
indem  sie  den  Saft  zwischen  ihren  Händen  kneten  und  ihm  so 
eine  gleichmäßige  Form  geben.  Nachher  trocknen  sie  ihn  an  der 
Sonne  und  verwenden  ihn  so  in  dieser  primitiven  Gestalt  Andere 
nehmen  eine  ganz  glatte  Holzscheibe,  breiten  das  Opium  darauf 
aus  und  geben  ihm  die  Form  eines  Stäbchens,  indem  sie  es  mit 
dem  Arme   rollen.    Dann  bringen  sie  dieses  Opium  in  besondere' 

1)  Apoth.-Ztg.  1902,  671. 


86  Papaveraceae. 

Cylinder,  pressen  es  und  geben  ihm  eine  völlig  cylindrische  Form, 
worauf  die  Trocknung  stattfindet  Andere  zienen  die  rechtwinke- 
lige Form  vor,  aber  wählen  mit  Bezug  auf  das  Gewicht  kein  ex- 
aUes  Maß.  Die  Yeipackung  findet  in  Dosen  aus  Weißblech  statt, 
nachdem  man  das  Opium  mit  rötlichem  Papier  bedeckt  hat  Weißes 
Papier  verwendet  man  nur  für  Opium  in  cylindrischer  Form.  Die 
Jahresproduktion  von  Persien  beträgt  ungefähr  3000  Eisten  k  60  kg. 
Wichtige  Absatzgebiete  sind:  London,  Amerika,  Hongkong,  China 
und  Rußland.  Ein  sehr  großer  Teil  des  Opiums  bleibt  aber  in 
Persien,  wo  das  Opium  von  Meschhed  wegen  seines  hohen  Mor- 
phingehaltes stark  gefiragt  ist  Der  Gewohnheit  des  Opiumrauchens 
Mhnt  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  vom  Säu^lingsalter  bis 
zum  Grabe.  Man  genießt  das  Opium  auf  verschiedene  Weise. 
1.  Man  mischt  es  in  pulverisierten  Tabak,  den  man  alsdann  aus 
einer  roten  Thonpfeife  raucht  2.  Man  bringt  es  auf  glühende 
Kohlen,  worauf  sich  der  Baucher  hinlegt  und  mit  einer  Ajrt  Pfeife 
mit  langem  Bohr  den  aus  dem  Opium  sich  entwickelnden  Bauch 
einsaugt  3.  Man  formt  Pillen  aus  dem  Opium,  welche  man  ißt^ 
Bei  J.  D.  Biedel  aus  persischem  Opium  dargestellte  Tinktur  und 
Extrakt  zeigten  wesenthch  höheren  Morphingehalt,  als  das  Deut- 
sche Arzneibuch  IV  fordert.  Sollten  also  die  Mißstände  im  Ein- 
kauf des  Opiums  fortdauern,  so  könnte  man  eine  ausgedehntere 
Verwendung  persischen  Opiums  ins  Auge  fassen. 

In  Kwai  gewonnenes  Opium,  Von  H.  Thoms  *).  Das  etwas 
feuchte  Produkt  gibt  beim  Trocknen  im  Trockenschranke  6,37% 
Feuchtigkeit  ab.  In  der  Trockensubstanz  wurde  die  sehr  erheb- 
liche Menge  von  14,4  <>/o  Morphin  festgestellt. 

Über  russisches  Opium  berichtet  Goldberg*).  Obgleich  es 
in  Bußland  verschiedene  Gegenden  gibt,  in  denen  der  Mohnbau 
nutzbringend  betrieben  werden  könnte ,  wird  er  bis  jetzt  doch  nur 
höchst  selten  ausgeübt,  wozu  auch  die  Vorschrift  der  russischen 
Pharmakopoe,  daß  türlasches  oder  kleinasiatisches  Opium  gebraucht 
werden  muß,  obgleich  das  russische  Opium  durchaus  wertvoll  ist, 
viel  beiträgt  Verfasser  hat  Proben  aus  dem  Semirjetschenskischen 
Gebiete  untersucht.  Es  stellt  flache  gewölbte  Klumpen  verschie- 
dener Grösse  vor,  eingewickelt  in  Mohnblätter,  innen  weich  und 
elastisch,  von  hellbrauner  Farbe  und  glattem  Schnitte  mit  wachs- 
artigem Glänze,  eicentümlich  narkotischem  Gerüche  und  scharfem, 
bitteren  Geschmack.  Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  wurden 
Teile  der  Fruchtkapsel,  aber  keine  fremden  Verunreinigungen  oder 
Beimengungen  gefunden.  Vier  Proben  hatten  15,3  bis  17,2  */o 
Wasser,  4,25  bis  4,4  >  Asche,  38,5  bis  39,7  o/o  wasserlösKche  Be- 
standteile und  7,00  bis  7,75  %  Morphin.  Verfasser  macht  den 
Vorschlag,  den  Wassergehalt,  der  bei  Opiumpulver  von  4  bis  10  % 
schwankt,  auf  5  %   und  den  Morphingehalt  einheitlich  auf  10  > 


1)  Notizbl.  des  Königl.  botan.  Gartens  and  Maseums  zu  Berlin  1902, 170. 

2)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  867. 
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festzusetzen,   und   die  morphinärmeren  Sorten,  wie   das   russische 
Opium,  mit  morphinreichen  Sorten  zu  mengen. 

V.  Vogl  1)  machte  Mitteilungen  über  Opiumverfdlschungen. 
Seines  Opium  gehört  heute  nach  seiner  Ansicht  fast  zu  den 
Seltenheiten.  In  Smyma  wird  Opium  förmlich  fabrikmäßig  mit 
dem  seitens  der  einzelnen  Pharmakopoen  geforderten  Morphinge- 
halt hergestellt  durch  Mischung  von  Bohopium  verschiedener  Her- 
kunft und  Güte  bezw.  von  verschiedenem  Morphingehalt  So  soll 
nach  dem  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  das  12  bis  15  ^/o 
Morphin  liefernde  Karahissaropium  mit  sogenanntem  Tschimkenti- 
opium  mit  nur  2  bis  6®/o  Morphingehalt  zu  regelrechten  Broten 
umgearbeitet  werden.  Zwei  Verfälschungen  hatte  v.  Yogi  Gelegen- 
heit, zu  untersuchen.  Die  eine  Opiummasse  erwies  sich  reichUch 
als  mit  einem  Viertel  des  Gewichtes  Weizenmehl  vermischt  und 
wies  außerdem  Beimengungen  der  äußeren  Epidermis,  anderer 
Grewebsteile  der  Morphinkapsel,  sowie  des  Mohnblattes  auf.  Ein 
anderes  Opinmpulver,  welches  sofort  durch  seine  ungewöhnlich 
hellzimmtbraune  Farbe  auffiel,  enthielt  bei  richtigem  Morphingehalt 
eine  Beimengung  von  vielleicht  der  halben  Gewichtsmenge  Mohii- 
kapselpulver  neben  geringen  anderen  Verunreinigungen. 

Reife  und  unreife  Mohnkapseln  haben  Caesar  undLoretz*) 
auf  den  Gehalt  an  Morphin  untersuchen  lassen.  Diese  Prüfungen 
wurden  von  G.  Fromme  in  folgender  Weise  ausgeführt:  „Die 
gepulverten,  zuvor  von  dem  Samen  befreiten  Früchte  wurden  unter 
Zusatz  von  etwas  Weinsäure  durch  wiederholtes  Auskochen  am 
Bückäußkühler  mit  Alkohol  erschöpft,  die  vereinigten  Auszüge 
vom  Alkohol  befreit  und  das  verbleibende  Extrakt  nach  dem  Gange 
der  gerichtlichen  Analvse  Staas-Otto  auf  Morphin  geprüft.  Das 
hier^i  aus  Morphin  erhaltene  Produkt,  welches  durch  Farbstoffe 
noch  ziemhch  verunreinigt  war,  wurde  mit  etwas  Alkohol  aufge- 
nommen, mit  25  ccm  "^/lo  Säure  versetzt  und  der  Überschuß  hier- 
von unter  Verwendung  von  Haematoxyhn  als  Indikator  mit  »/lo 
Lauge  zurücktitriert.^^  Es  fanden  sich  bei:  I.  Fruct  Papaveris 
maturi,  kourante  Handelsware,  völlig  ausgereifte  Kapseln,  in  dem 
Extrakt  von  40  g  Fructus:  0,00756  g  -  0,0189  «/o.  II.  Fruct* 
Papaveris  immaturi  im  frischen  Zustande,  längs  halbirt  und  ohne 
Samen,  nach  dem  D.  A.  IV  getrocknet,  in  dem  Extrakt  von  60  g 
Fructus:  0,0798  g  —  0,133  ^/o.  III.  Fruct  Papaveris  immaturi 
im  gleichen  Entwickelungsstadium,  die  ganzen  Kapseln  mit  dem 
Samen  getrocknet,  in  dem  Extrakt  von  60  g  Fructus:  0,0855  g  = 
0444^/0.  Aus  diesen  Analysen  ergibt  sich  zunächst,  daß  die  un- 
reifen Mohnkapseln  einen  etwa  7  mal  größeren  Morphingehalt  be- 
sitzen als  die  reifen  Kapseln,  daß  aber  der  tiehalt  der  nach  dem 
D.  A.  IV  längs  halbirten  Kapseln  sich  nicht  höher,  sondern  sogar 
etwas  niedriger  stellt  als  der  der  mit  dem  Samen  in  seitheriger 
Weise  getrockneten  unreifen  Ware.     Wenn    es  nach  diesen  Be- 


1)  Pharm.  Post  1902,  2Sd. 

2)  Geschäftsbericht  v.  Caesar  a.  Lorets  1901,  Sept. 
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funden  auch  bedenklich  erscheiut,  die  unreifen  Mohnkapseln  in 
Substanz  als  Thee  abzugeben,  so  dürften  einer  Verwendung  der 
reifen  Mohnkapseln  in  Tneemischungen  doch  kaum  irgend  welche 
Bedenken  entgegenstehen. 

Pi'üfung  und  Weiihestimmung  des  Ehizoms  von  Sunguinaria 
canadensis  und  der  daraus  hergestellten  homöopathischen  Tinkturen. 
Von  J.  Eatz  ^).  Der  Verfasser  hat  in  Gemeinschaft  mit  Hans 
Wagner  verschiedene  Methoden  zur  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltes  im  Rhizom  von  Sanguinaria  canadensis  und  den  daraus 
bereiteten  homöopathischen  Tinkturen  geprüft  und  ist  dabei  zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt:  Zur  Prüfung  des  Rhizoms  ist  fol- 
gende Metode  die  beste.  Man  schüttelt  10  g  des  gepulyerten 
Khizoms  (Sieb  IV  des  D.  A.-B.)  eine  halbe  Stunde  lang  mit  100  g 
Chloroformäther  und  10  cc  Natronlauge  (10  ®/o).<  entwässert  die 
Chloroformätherlösung  nach  dem  Abgiessen  bezw.  Filtrieren  durch 
den  vom  Verfasser  beschriebenen  Saugtrichter  mit  Gips,  filtriert 
und  schüttelt  im  Scheidetrichter  mit  3x5  ccm  >^/io-Salzsäure  und 
3x5  ccm  Wasser  aus.  Aus  der  so  gewonnenen  saueren  Lösung 
fallt  man  nach  Gordin  mit  Meyerscher  Lösung  die  Alkaloide  aus, 
füllt  die  Flüssigkeit  auf  100  ccm  auf,  filtrirt  vom  Niederschlage 
ab  und  titriert  in  einem  aliquoten  Teile  des  Filtrats  unter  Anwen- 
dung von  Phenolphthalein  als  Indikator  die  überschüssige  Salz- 
säure mit  '^/lo -Kalilauge  zurück.  1  ccm  n/io- Salzsäure  entspricht 
0,0353  g  Alkalo'idmenge.  An  die  mit  60^/oigem  Weingeist  be- 
reitete homöopathische  Urtinktur  stellt  der  Verfasser  folgende  An- 
forderungen: Die  Tinktur  zeigt  ein  spez.  Gew.  von  0,940—0,950 
bei  17,5°.  10  g  Tinktur  hinterlassen  nach  dem  Eindampfen  und 
Trocknen  0,500  bis  0,650  g  Rückstand.  Zur  Bestimmung  der 
Alkaloide  werden  25  g  Tinktur  mit  12,5  g  Kieseiguhr  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  mit  100  g  Chloroformäther  und  10  ccm 
Natronlauge  (10  ^/o)  eine  halbe  Stunde  lang  geschüttelt  80  g  der 
durch  ein  Druckfilter  (s.  o.)  filtrierten  und  mit  Gips  entwässerten 
Chloroformätherlösung  werden  mit  10  ccm  °/io -Salzsäure  und 
2  X  10  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  die  saueren  Ausschüttelungen 
mit  10  ccm  Kaliumquecksilberjodidlösung  versetzt  und  die  Mischung 
auf  100  ccm  aufgenillt  Die  Flüssigkeit  wird  durch  ein  trockenes 
aschefi*eies  Filter  filtriert,  und  es  sollen  alsdann  50  ccm  des  Filtrates 
zur  Sättigung  3,44  bis  2,75  ccm  ^/lo -Natronlauge  unter  Verwen- 
dung von  Phenolphthalein  als  Indikator  verbrauchen,  entsprechend 
einem  Alkaloi'dgehalt  der  Tinktur  von  0,55  bis  0,80  ®/o.  Der  Al- 
kaloidgehalt  soll  11  bis  13  ^/o  des  vorhandenen  Extraktes  betragen. 
Die  Tinktur  besitzt  eine  intensiv  dunkelgelblichrote  Farbe  und 
brennend  scharfen  Geschmack. 

tJher  die  Alkaloide  aus  St^lophorum  diphyllum;  von  Schlotter- 
beck und  Watkins").  Stylophorum  diphyllura  ist  eine  Papave- 
racee,  welche  in  den  niedrigen  Gehölzen  von  Ohio  bis  Tennessee 


1)  ZtBchr.  f.  homöop.  Pharm.  1902;  Apoth.-Ztg.  1902,  497. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  35,  7. 
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wächst.  Lloyd  isolierte  daraus  ein  Alkaloid,  welches  er  als  Stylo- 
phorin  bezeichnete ,  dessen  Identität  mit  dem  Chelidonin  später 
von  E.  Schmidt  nachgewiesen  wurde.  Die  von  den  Verff.  mit 
großen  Mengen  Material  ausgeführte  Untersuchung  hat  nun  er- 
geben, daß  neben  dem  CheUdonin  CsoHigOsN  +  H9O,  welches 
die  Hauptmasse  bildet,  mindestens  noch  4  andere  Alkaloide  vor- 
handen sind.  Es  wurden  isoliert  Stylopin  C19H19O0N  vom 
Schmelzpunkt  202;  das  Chlorhydrat  CieHisOöN.HCl  bildet  feine 
Nadeln.  Die  Untersuchung  nach  Zeisel  auf  Methoxylgruppen  er- 
j^ab  ein  negatives  Resultat.  —  Protopin  CtoHigOaN  vom  Schmp. 
204 — 205**,  identisch  mit  dem  bekannten.  —  Diphyllin  bildet 
äußerst  dünne  Platten  vom  Schmp.  216^.  Es  ist  in  äußerst  ge- 
ringer Men^e  vorhanden;  aus  Mangel  an  Material  konnte  die  Zu- 
sammensetzung noch  nicht  ermittelt  werden.  —  Das  vierte  neu 
isolierte  Alkaloid  erwies  sich  identisch  mit  dem  Sanguinarin  E. 
Schmidts.  —  Außer  den  Alkaloiden  wurde  aus  Stylophorum  noch 
die  Chelidonsäure  CiHiOe+HaO  erhalten,  bereits  bekannt  als 
ein  Bestandteil  von  Chelidonium  majus^  ferner  ein  gelblich  rote 
Krystalle  bildender  Farbstoif,  den  die  Verf.  als  Chelidoxanthin 
bezeichnen.  Zu  einer  näheren  Untersuchung  des  letzteren  reichte 
die  erhaltene  Menge  nicht  hin.  VerflF.  werden  den  Gegenstand 
weiter  studieren. 

Papilionaceae. 

Über  die  medizinische  und  technische  Verwendung  von  Acacia 
arabica  Willd.  in  Togo  berichtete  G.  Thierry*). 

Gehe  &  Co.')  haben  eine  kleine  Partie  des  sogenannten 
tceißen  PerubalsamSy  der  aus  den  Flüchten  gepreßt  wird,  von  der 
Balsamküste  erhalten  und  geben  davon  für  Sammlungszwecke,  so- 
weit der  Vorrat  reicht,  ab.  Der  Balsam  sieht  hellgelb,  in  größerer 
Menge  gelbbraun  aus,  hat  ein  spez.  Gew.  von  1,082  bei  19**  und 
bildet  eine  dickflüssige  ölige  Masse  mit  ausgesprochenem  Styrax- 
und  Melilotgeruch.  Er  löst  sich  klar  in  Chloroform  und  Schwefel- 
kohlenstoff, ist  trübe  löshch  in  Alkohol,  Äther  und  Terpentinöl. 
Die  Säurezahl  ist  30,79.  In  Alkohol  lösen  sich  89,47^/0  des 
Balsams.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Teil  ist  eine  weiße,  zähe 
wachsartige  Masse,  die  nach  dem  Trocknen  in  Chloroform  mit 
neutraler  Beaktion  löslich  ist,  bei  120°  schmilzt  und  mit  dem  von 
Germann  beschriebenen  Myroxocerin  identisch  sein  dürfte.  Der 
alkohoUsche  Auszug  hat  die  Säurezahl  34,1  und  die  Yerseifungs- 
zahl  175,5.  Mit  l<>/oiger  Natronlauge  ceschüttelt  bUeben  13,23  «/o 
einer  in  Chloroform  und  Alkohol  nicht  löslichen  Substanz  zu- 
rück (Myroxoresen  Germann).  Durch  höchst  konzentrierte  Na- 
tronlauge scheidet  sich  das  in  der  dünnen  Lauge  gelöste  Harz 
wieder  aus  (Myroxol  Germann).  Der  Balsam  enthält  außerdem 
freie  Zimtsäure,  die  sich  durch  Auskochen  mit  Wasser  gewinnen 


1)  Kotizbl.  d.  Berl.  botan.  Gart.  1902,  Nr.  29;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  619. 

2)  Handelsbericht  Ton  Gehe  &  Co.  1902,  April. 
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und  durch  den  Schmelzpunkt  (131^)  wie  durch  Titration  iden- 
tifizieren ließ,  sowie  Zimtsäureäthyläther.  Nach  dem  Ausschüttelu 
des  Esters  mit  Äther  aus  der  alkalischen  Lösung  des  alkoholischen 
Auszuges  des  Balsams  blieben  in  der  Natronlauge  noch  9^®/o 
Harz  von  saurer  Reaktion  und  der  Säurezahl  174,85  gelöst 

Über  weißen  Pervbalsam;  von  A.  Biltz*).  Auf  Veranlassung 
von  Thoms  untersuchte  Biltz  einen  von  Eugen  Dieterich 
überlassenen  weißen  Perubalsam,  über  den  er  in  einer  vorläufigen 
Mitteilung  berichtet  Läßt  man  den  Balsam  unter  beständigem 
Bühren  in  absoluten  Alkohol  fließen,  so  scheidet  sich  ein  weißer 
Körper  ab,  der  sich  bald  als  weiße  Paste  absetzt  und,  nach  ent- 
sprechender Reinigung  getrocknet,  leicht  zerreiblich  wird.  Benzol, 
Essigäther,  Chloroform  lösen  ihn  leicht,  Alkohol,  Äther,  Wasser, 
AlkaUen  nicht  Krystallisationsversuche  schlugen  bi^er  fehl, 
Schmelzpunkt  unscharf  bei  120  bis  130^  Der  vom  Alkohol  be- 
freite Balsam  wurde  in  Äther  aufgenommen  und  diese  Lösung  mit 
5®/oiger  Natriumkarbonatlösung  zur  Ermittelung  fixier  Säuren  ge- 
schüttelt; es  fand  sich  Zimtsäure.  Bei  längerem  Ausschütteln 
wurde  eine  wachsartige  klebrige  Masse  ausgeschieden.  Diese  kiy- 
stallisiert  aus  verdünntem  Alkohol  in  weißen,  bei  260°  schmelzen- 
den Nadeln.  Sodann  wurde  die  ätherische  Lösung  mit  1^/oiger 
Kalilauge  geschüttelt  Aus  dieser  schied  Schwefelsäure  eine  bräun- 
Uch-gelbe  Masse  ab,  die  in  Alkalien  unlöslich  ist  und  ohne  zu 
schmelzen  gegen  100^  erweicht.^  Natriumbisulfit  nahm  nichts  auf. 
Nach  dem  Abdestillieren  des  Äthers  wurde  der  Balsam  durch  al- 
koholische Kalilauge  verseift.  Die  in  Freiheit  gesetzten  Alkohole 
wurden  mittelst  Wasserdampf  übergetrieben,  und  die  dabei  er- 
haltene Ölmenge  wiederholt  im  Vakuum  fraktioniert.  Sie  ließ  sich 
so  in  zwei  TeUe  zerlegen,  deren  einer  als  Zimtalkohol  charakte- 
risiert wurde,  während  der  andere  ein  farbloses  angenehm  riechendes 
Öl  vom  spez.  Gew.  0,9433  bei  17,5°  C.  darstellt,  das  bei  112** 
(10  mm)  siedet  Es  dürfte  ihm  die  Formel  CsoHsoO  oder  CtoHsgO 
zukommen.  Bei  mäßiger  Oxydation  dieses  Körpers  erhält  man 
u.  a.  Zimtaldehyd.  Die  mit  den  Alkoholen  verestert  gewesene 
Säure  ist  hauptsächhch  Zimtsäure. 

Nach  Dieterich  ^)  sind  die  analytischen  Daten  des  weißen 
Perubalsams  folgende:  In  90^/oigem  Alkohol  unlösHch  5,18®/o,  in 
96^/oigem  Alkohol  unlöslich  5,29  ^'/o  Säurezahl  direkt  titriert  (Balsani 
in  Chloroform  und  absolutem  Alkohol  gelöst)  26—26,6  Verseifungs- 
zahl  165,7.    Esterzahl  136.    Estergehalt  73,35 o/o. 

Über  die  Bestandteile  des  käuflichen  Chrysaroüns;  von  A.  D* 
Jowett  und  C.  E.  Potter^).  Das  aus  dem  Ai*aroba-  oder  Goa- 
Pulver  durch  Extraktion  mittelst  Chloroforms  u.  dergl.  Lösungs- 
mittel gewonnene  Produkt  wurde  von  Attfield^  Liebermann 
und  Seiler  sowie  von  Hesse  untersucht  Letzterer  gab  an,  daß 
der  als  Chrysarobin  bezeichnete  Körper  keine  freie   Chrysophan- 


1)  Chem.  Ztg.  1902.  436.  2)  Helfenberj^er  Ann.  1901. 

8)  Pharm.  Joum.  1902,  644. 
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saure  enthalte  und  als  ein  Gemisch  von  Chrysarobin,  dem  An- 
thranol  der  Chrrsophansäure,  CiöHuOs,  und  dessen  Methylester 
anzusehen  sei.  Die  Verff.  haben  in  dem  rohen  Chrysarobin  vier 
verschiedene  Körper  nachgewiesen,  aber  ebenfalls  keine  freie  Chry- 
sophansäure.  1.  Chrysarobin,  CisHiaO»,  welches  mit  dem  Chry- 
sophanhydroanthron  übereinstimmt,  das  durch  Eeduktion  der  Chry- 
sophansäure  erhalten  wird;  der  Schmelzpunkt  desselben  hegt  bei 
2(M°  C.  Beim  Behandeln  mit  Essigsäureanhydrid  wird  es  in 
Diacefylchrysarobin  vom  Schmp.  193°  übergefiihrt,  mit  Nati-ium- 
acetat  und  Essigsäureanhydrid  entsteht  daraus  die  Triacetylver- 
bindung;  2.  Vtchrysarobin' Methylester ,  CjiHieOj,  Schmp.  160^ 
Es  liefert  eine  lösliche  Pentaacetylverbindung,  die  mit  dem  von  Hesse 

Jewonnenen  HexaaceWdichrysarobin  identisch  ist;  3.  Dichrysarobin,, 
/STHsiOs;  dieser  Körper  schmilzt  nicht  unterhalb  250**  C,  er 
schwärzt  sich  und  wird  zersetzt.  Bei  der  Acetylierung  wurde  ein 
Hexaacetyldichrysarobin  vom  Schmp.  179  bis  181°  C.  erhalten;, 
4,  der  Körper  CnHuOi  vom  Schmp.  181°  C,  derselbe  liefert 
eine  bei  215  bis  216°  C.  schmelzende  Acetylverbindung.  Die 
beiden  letztgenannten  Verbindungen  sind  in  dem  käuflichen  Chry- 
sarobin nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Methylchrysarobin 
wurde  in  dem  untersuchten  Produkte  nicht  aufgefunden.  Chry- 
sarobin, sowie  Dichrysarobin  geben  bei  der  Oxydation  Chrysophan-^ 
säure  und  bei  der  Beduktion  mit  Zinkstaub  /9-Methylanthracen. 
Die  aus  Rhabarber  gewonnene  rohe  Chrysophansäure  enthielt  reine 
Chrysophansäure  und  den  Methylester  des  Dichrysarobins,  nicht 
aber  den  Methylester  der  Chrysophansäure,  wie  früher  von  Hesse 
angegeben  wurde. 

Studien  über  den  Oehalt  der  Indigofera  tinctoria  an  Indican^ 
sowie  über  die  Gewinnung  des  Indigo ;  von  A.  Schulte  im  Hofe*). 
Verf.  macht  sehr  interessante  Mitteilungen  über  die  Kultur  der 
Indigofera  und  die  Gewinnung  des  Indigos.  Außerdem  teilt  er 
die  Besultate  seiner  chemischen  Untersuchungen  von  Indigofera» 
pflanzen  in  verschiedenen  Stadien  des  Wachstums  und  von  ver- 
schiedenen Pflanzungen  mit,  woraus  hervorgeht,  daß  der  Gehalt  der 
Pflanze  an  Indican  großen  Schwankungen  unterworfen.  Während 
einige  Pflanzen  0,26^/o  Indigo  lieferten,  wurden  von  anderen  nur  0,06& 
bis  0,100  ^/o  erhalten.  Üppig  wachsende  Pflanzen  enthalten  weniger 
Indigo  als  weniger  gut  entwickelte,  langsam  gewachsene  Pflanzen. 
Verf.  glaubt,  daß  es  möglich  ist,  den  Eitrag  der  Indigopflanzungen 
durch  rationelle  Kultur  zu  erhöhen,  hält  es  aber  für  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  ganze  Indigokultur  durch  die  Erfolge  der  in 
Deutschland  bereits  in  hoher  Blüte  stehenden  Fabrikation  von. 
künstlichem  Indigo  gänzlich  vernichtet  wird. 

Im  Hinblick  auf  Vergiftungserscheinungen ,  die  durch  Ver^ 
wechselung  der  Blüten  von  Sarothamnus  scoparius  mit  Spartium 
junceum  aufgetreten  waren,  hat  Audemard*)  die  Blütenteile  letz- 
terer Pflanze  auf  die  Gegenwart  von  Alkaloiden  und  deren  Lokali- 

1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  19.         2)  Rep.  de  Pharm.  1901,  Okt. 
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sierang  in  denselben  untersucht  Er  konnte  sowohl  im  Kelch  als 
-auch  in  der  Blumenkrone  sowie  in  den  Staubfaden  —  wenn  auch 
nur  in  sehr  geringer  Menge  —  Alkaloid  nachweisen. 

Caesar  u.  Loretz^)  untersuchten  ebenfalls  die  Blüten  von 
Spartinm  junceum,  sowie  von  Sarothatnnus  scoparius  auf  ihren 
Alkaloidgehalt  Es  ergab  sich  für  erstere  ein  Grehalt  von  0,214  % 
für  letztere  von  0,278  ^/o.  Da  der  Gehalt  der  letzten  also  höher  ist 
wie  derjenige  der  Blüten  von  Spartium  junceum,  so  sind  Caesar 
u.  Loretz  der  Ansicht,  daß  die  beobachteten  Vergiftungserscheinongen 
lediglich  auf  den  Gehalt  der  Blüten  an  Spartein  überhaupt  zurück- 
zuführen sind. 

Über  dcis  Reservekohlehydrat  der  Samen  von  Trifolium  repens 
von  H.  Herissey*).  Die  sich  an  die  bekannten  Arbeiten  von 
Bourquelot  und  dessen  Schülern  anschließende  Untersuchung  des 
B^ervekohlehydrats  dieser  Samen  ergab,  daß  dasselbe  gleichfidls 
«in  Mannogalaktan  ist  und  in  seiner  Zusammensetzung  demjenigen 
des  Luzerne-  und  Foenum  graecum-Samen  sehr  nahe  steht.  Es 
wird  ebenfalls,  zum  Teil  wenigstens,  durch  die  Seminase  in  asä- 
milierbare,  reduzierende  Zucker  gespalten. 

Piperaeeae. 

Eine  neue  Ffefferart,  Piper  Famechoni-Heckel  oder  Kiasipfeffer^ 
beschrieb  A.  Barill^»).  Der  Pruchtstand  dieser  Piperacee  Desteht 
aus  3—5  cm  langen  Trauben,  die  eine  sehr  verschiedene  Anzahl 
Ton  eiförmigen  Beeren  tragen,  welch  letztere,  ähnlich  den  Cubeben, 
-an  der  Basis  einen  Stiel  besitzen.  Sie  haben  eine  schwarzbraune 
Färbung  und  sind,  wenn  auch  im  allgemeinen  klein,  doch  von  sehr 
verschiedener  Größe.  Sie  liefern  ein  rötUch  braunes,  stark  riechen- 
des Pulver  mit  einem  eigenartig  aromatischen,  scharfen  und  pikanten 
Geschmack.  Im  Vergleich  zu  dem  nur  1 — 2  %  ätherisches  Öl 
enthaltenden  gewöhnlichen  Pfeffer  enthält  Kissipfeffer  4,47%  hier- 
von; dasselbe  destilliert  unter  normalem  Druck  zwischen  255  und 
260^  C.  Es  ist  ein  hellgelbes,  stark  aromatisch  riechendes  öl, 
dessen  Verwendung  für  Parfumerizwecke  sich  empfehlen  soll  und 
das  dem  Kissipfeffer  sein  besonderes  Aroma  verleiht  Der  Gehalt 
an  Piperin  beträgt  nur  3,6  ^/o,  ist  also  geringer  als  der  des  schwarzen 
Pfeffers  (5—8  o/o).  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Kissi- 
pfeffer am  meisten  Ähnlichkeit  hat  mit  Piper  guineense  und  Piper 
Cilusii,  mit  denen  er  auch  die  große  Menge  ätherischen  Öles  und 
gefärbten  Harzes  gemeinsam  hat 

Polygonaeeae. 

Untersuchungen  über  den  chinesischen  Rhabarber;  von  A. 
TTschirch  und   K.  Heuberger*).      Bei   successiver  Behandlung 


1)  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1901. 

2)  Compt.  rend.  130,  1719. 

8)  Journ.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1902,  106;  d.  Pharm,  Ztg.  1902,  106. 
4)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  und  Pharm.  1902,  282. 
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des  Rhabarbers  im  Perkolator  mit  yerdHontem  und  starkem  Alkohol 
und  schheßlich  mit  Ammoniak  gehen  alle  fiir  die  abfahrende 
Wirkung  in  Betracht  kommenden  Substanzen  in  Lösung,  um 
letztere  festzustellen,  haben  Yerff.  das  alkoholische  Extrakt  nach- 
einander zuerst  mit  Äther,  dann  mit  Aceton  und  mit  Benzol- Alkohol,, 
endlich  den  Bückstand  mit  Wasser  und  schließlich  mit  Alkohol 
erachöpft.  Von  für  die  Abführwirkung  nicht  in  Betracht  kommen- 
den Körpern  wurden  außer  Salzen  Fett,  ein  pektinartiger  Stoff,. 
Cholesterin,  etwas  Gallussäure  und  ein  rechtsdrehender  Zucker 
isoliert  Als  pharmakologisch  wirksam  wurden  zwei  Gruppen  von 
Grljkosiden  erkannt:  1.  Tannoglvkoside,  2.  Anthraglykoside.  Beide 
sind  als  primäre  Bildungen  der  JPflanze  zu  betrachten.  Sie  werden 
in  den  Auszügen  und  zum  Teil  auch  schon  in  der  Droge  von  ihren 
Spaltungsprodukten  begleitet  Mit  den  bisher  angewandten  Me- 
thoden sind  sie  nicht  scharf  von  einander  zu  trennen.  Sie  sind 
beide  sehr  zersetzlich.  In  den  Auszügen  wurden  femer  gefunden 
die  Spaltimgsprodukte  der  Anthraglykoside:  Chrysophansäure  und 
ihr  Methyläther,  Bheum-Emodin  und  Rhein.  Alles  deutet  darauf 
hin,  daß  die  Tannoglykoside  neben  den  Anthraglykosiden  vor- 
kommen. Abführend  wirken  nur  die  Anthraglykoside  und  ihre 
Umsetzungs-  und  Spaltungsprodukte,  die  Tannoglykoside  wirken 
adstringierend.  Die  Anthraglykoside  sind  Zuckeräther  der  Chry- 
sophansäure, des  Emodins  und  des  Rheins,  die  Tannoglykoside 
Zuckeräther  eines  Gerbstoffes.  Bei  der  Hydrolyse  der  letzteren 
tritt  neben  Gallussäure  und  Zimtsäure  ein  gärungslähiger  links- 
drehender Zucker,  dessen  Osazon  bei  205 — 206°  schmilzt,  und  ein 
Gerbstoff  auf,  den  Verff.  Rheumrot  genannt  haben.  Die  Hydrolyse 
der  Anthraglykoside  liefert  neben  Oxymethylanthrachinonen  rechts- 
drehenden Zucker.  Das  Osazon  schmilzt  bei  205 — 206°.  Die 
f)rimären  löslichen  Anthra-  und  Tannoglykoside  zeigen  die  Neigung, 
eicht  in  sekundäre  Glykoside  und  die  Anthraglykoside  schließlich 
in  Nigrine  überzugehen.  Der  wässerige  Perkolatorauszug  enthält 
Tiel  Zucker,  nur  noch  Spuren  von  Anthraglykosiden  und  etwas 
mehr  Tannoglykoside.  Im  ammoniakalischen  Auszug  befindet  sich 
Tiel  Rheonigrin,  das  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  Chry- 
saminsäure  liefert.  Harze,  Rhamnetin  oder  rhamnetinartige  Körper 
fehlen  im  Rhabarber.  Unter  den  verschiedenen  „Rhabarberstoffen'* 
der  Literatur  ist  nach  den  Yerff.  folgendes  zu  verstehen:  AwengB< 
Doppelglvkosid  ist  im  wesentlichen  identisch  mit  dem  Tannoglykosid 
der  Vern.    Doch  enthält  dasselbe  Anthraglykosid.  —  Die  Fran- 

? ilasäure  Awengs  ist  ein  sekundäres  Umwandelungsprodukt  des 
annoglykosides,  ist  aber  auch  mit  wechselnden  Mengen  Anthra- 
glykosid verunreinigt  —  Kublys  Rheumgerbsäure  und  Hunkela 
Tannoid  sind  identiisch  mit  dem  Tannoglykosid,  aber  weniger  rein» 
~  Die  Rheumsäure  Kublys  und  Hunkels  ist  das  Rheumrot  der 
Yerff.,  also  eines  der  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des  Tanno- 
glykosides.  —  Schloßberger  und  Döppings  Aporetin  und  Phaeo- 
retin  sind  unreines,  schwer  löslich  gewordenes  Tannoglykosid.  — 
Das  Erythroretin  ist  ein  Gemenge  von  Chrysophansäure,  Emodia 
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und  Rhein.  (Garots  Eiythrose  ist  Chiysaminsäure.)  —  Das  Bhem 
liefert  nur  ein  Diacetylderivat,  ist  also  als  Tetraozymethylanthra- 
chinon  nicht  anzusprechen.  Ihm  kommt  die  Formel  CisHsOe  zu 
•{nicht  C15H10O5  Hesse),  was  auf  einen  Methylenäther  eines  Tetra- 
oxyanthrachinons  stimmen  würde.  Die  Cathartinsäure  von  Dragen- 
^orff,  Greenish  und  Elborne  ist  ein  mit  Anthragljkosiden  ver- 
unreinigtes Tannoglykosid,  das  auch  mit  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen (Eiweißkörpem  ?)  vermengt  ist  Zu  den  AnÜu^glykosiden 
gehört  auch  Gilsons  Chrysophan.  Die  sog.  sekundären  Glykoside 
Awengs  sind  sekundäre,  meist  schwer  lösUche  ümwandelungspro- 
dukte  der  primären  Tanno-  und  wohl  auch  der  Anthraglykoside 
^(jedenfalls  der  ersteren.).  Die  Nigrine  sind  wahrscheinlich  Poly- 
merisationsprodukte. Sie  entstehen  aus  den  Anthraglykodden,  bezw. 
•deren  Spaltungsprodukten. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  chinesischen  und  europäischen 
Rhabarber;  von  Sigmund  Jakabhäzy^.  Schmitz,  der  sich 
als  erster  mit  dem  Ursprünge  der  Masern  im  Rhabarber  beschäf- 
tigte, wies  nach,  daß  diese  mit  den  Blattspursträngen  des  Rhizoms 
im  Zusammenhange  stehen.  Sie  kommen  daher  immer  nur  in  den 
Wurzelstöcken  und  nicht  in  den  Wurzeln  vor.  Verf.  hat  sich  be- 
müht, die  diagnostische  Bedeutung  der  Masern  zu  ermitteln  und 
unterscheidende  Merkmale  zwischen  den  chinesischen  und  den  ein- 
heimischen Rhabarbersorten  aufzufinden.  Die  Untersuchungen 
führte  er  teils  an  Stücken  der  Sammlung  des  Grazer  pharmakolo- 
gischen Instituts,  teils  an  angekauftem  Material  aus.  Bei  Badix 
Bhei  anglici  planus  fand  er  sowohl  auf  dem  Quer-,  als  auch  auf 
dem  medianen  Längsschnitt  Masern,  auf  der  äußeren  Fläche  des 
Rhizoms  konnte  er  sie  jedoch  nicht  an  allen  Stücken  finden.  Die 
größere  Zahl  der  Masern  war  nicht  am  Querdurchschnitte  des  nor- 
malen Längsbündels,  sondern  am  Längsschnitte  zu  sehen.  Die 
Struktur  der  einzelnen  Masern  unterscheidet  sich  von  der  des 
<;hinesi8chen  Rhabarbers  in  erster  Linie  dadurch,  daß  der  Bau  der 
Masern  regelmäßiger  strahlig  ist,  die  Markstrahlen  sind  nicht  ge- 
schlängelt. In  Wasser  sieht  man,  daß  die  Zellen  der  Markstrahlen 
reichlich  gelben  Farbstoff  enthalten,  die  zwischen  den  Markstrahlen 
befindlichen  Zellen  sind  voll  von  Stärke.  Auffallend  ist  femer, 
daß  die  Markstrahlen  im  europäischen  Rhabarber  wenig  Krystall- 
drüsen  enthalten.  Die  innerhalb  des  Kambiums  befindlichen  Teile 
weisen  keine  Drusen  auf.  In  den  zyUndrischen  Stücken  von  Rheum 
-cnglicum  sind  die  Masern  nur  auf  medianen  Längsschnitten  mit 
bloßem  Auge  sichtbar,  auf  dem  Querschnitt  sieht  man  sie  sogar 
mit  der  Lupe  nur  als  kleine  Fleckchen.  Unter  dem  Mikroskop 
sieht  man  sie  stets  von  einem  lichthof  umgeben.  Der  regelmäßig 
strahlige  Bau,  der  reiche  Stärkegehalt  und  die  geringe  Zahl  der 
Drusen  ist  wie  bei  den  flachen  Stücken.  Bei  Rheum  austriacum 
planum  fehlt  der  größte  Teil  des  Markes,  Masern  finden  sich  bei 
allen  Stücken.  Es  sind  kleine,  offene,  konzentrische  Gefäßbündel, 
-die  das  Rhizom  in  der  Querrichtung  durchziehen.    Die  regelmäßige 

1)  Ztsohr.  d.  allg.  österr.  Ap.-V.  1902,  558. 
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Stroktor,  der  reiche  Stärkeinhalt  und  die  geringe  Zahl  von  Krystall- 
drusen  tällt  hier  noch  mehr  auf  als  bei  dem  englischen  Bhabarber. 
In  10  armdicken  zylindrischen  Rhizomen  von  Kheum  austriacum 
—  Radix  Rhei  auatriaci  majoris  —  fanden  sich  überall  Masern 
-an  medianen  Längsdurchschnitten.  Von  50  Stück  Radix  Rhei 
austriaci  minoris  hatten  37  Stück  Holz-  und  Markstrahlen  bis 
zum  Mittelpunkt,  in  dem  sich  ein  starkes,  längslaufendes  Gefäß- 
bündel befand.  Nur  bei  6  Exemplaren  waren  keine  Masern  er- 
sichtlich. Endlich  besitzen  auch  Rheum  gaUicum  und  Rheum  ger- 
manicum  kleine  braune  Masern.  Verf.  fand  Masern  auch  in  den 
Wurzeln,  zwar  weniger  zahlreich  und  klein;  jedoch  ist  damit  er- 
wiesen, daß  die  Erklärung  von  Schmitz  mindestens  nicht  allgemein 
gültig  ist.  Diese  Wurzelmasem  stehen  mit  den  Leitbündeln  nicht 
in  Verbindung,  sind  vielmehr  als  isolierte  Stränge  zu  verfolgen. 
Trotzdem  kann  die  Lage  und  Bichtung  der  Markstrahlen  noch 
inmier  bei  der  Unterscheidung  von  chinesischem  und  europäischem 
JKhabarber  zur  praktischen  Geltung  gelangen.  Verf.  hält  auch  den 
reichlichen  Stärkegehalt  und  den  Mangel  an  Krystalldrusen  im 
europäischen  Rhabarber  fiir  charakteristisch.  Die  Herkunft  des 
Bhabarberpulvers  ist  hiermit  jedoch  nicht  festzustellen.  Eine  bessere 
Handhabe  liefert  hier  schon  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes. 
In  chinesischem  Ehabarber  fand  Ver£  8 — 25  <>/o  Asche  —  nur  bei 
drei  alten  holzigen  Stücken  3,5—6  o/o  — ;  in  europäischem  Rha- 
barber wurden  1,3 — 6®/o  Asche  festgestellt,  nur  eine  armdicke 
zylindrische  Radix  Rhei  anglici  enthielt  8,2  o/o  Asche.  Die  besten 
Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  der  Abstammung  und  der  Güte 
des  Rhabarbers  kann  selbstverständlich  nur  die  quantitative  Be- 
stimmung seiner  einzelnen  Bestandteile  ergeben.  Verf.  hat  diese 
nach  dem  Verfahren  von  Aweng  mit  folgenden  Ergebnissen  aus- 
geführt: 


l^ame  der  nntersuchten  Droge 

Extraktivstoffe^ 
gewonnen  mit 
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dem Alkohol 
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B 

Psendo-Emodin 

und  Pseudo- 

Frangulin 

s 
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s, 

1 

Radix    Rhei   sinens.      (Shensi 

mandata) 

47,3 

8,71 

1,70 

2,64 

8,91 

21,2 

Radix  Rhei  sinens.     (Shangai 

electe) 

39,5 

2,92 

1,31 

2,83 

8,21 

22,8 

Jäadix    Rhei    sinens.     (Canton 

electa) 
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1,48 

2,19 

2,87 

19,6 

Radix  Rhei  angl.,  mit  Mark 

86,3 

1,86 

0,59 

1,36 

1,88 

20,5 

Radix  Rhei  angl,   von  Mark 

befreite 

38,6 

0,80 

0,88 

1,21 

1,04 

15,8 

Radix    Rhei    austriaci    plana, 

ohne  Mark 

27,5 

0,54 

0,41 

0,69 

1,70 

14,7 

Radix    Rhei    austriaci,    zylin- 

drisch, mit  Mark 

80,7 

0,70 

0,47 

0,88 

2,02 

19,8 

Radix  Rhei  gaUici,  flach 

81,2 

0,74 

0,88 

0,68 

1,71 
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Besonders  auffallend  ist  der  hohe  Gehalt  an  Chrysophansäure 
und  Emodin  im  chinesischen  Khabarber.  In  jeder  Beziehung  am 
gehaltvollsten  erwies  sich  der  Shensi-Rhabarber,  obwohl  Hartwich 
neuerdings  fand,  daß  die  teuersten  Shensisorten  am  wenigsten  ge- 
haltreich sind.  Verf.  weist  femer  nach,  daß  die  Oxymethylanthra- 
chinone  nach  dem  Verfahren  von  Aweng  weitaus  nicht  vollständig 
gewonnen  werden. 

Die  Beatandteile  von  Folugonum  Persicaria  wurden  durch  P. 
Horst  *)  ermittelt.  Verf.  fand  im  Kraute  des  gemeinen  Knöterichs, 
Polygonum  Persicaria:  10,07%  Wasser,  6,53  o/o  Asche,  0,053% 
ätherisches  Öl,  1,92  o/^  Wachs,  1,52  o/o  Tannin,  5,42  o/o  Schleim 
und  Pektinstoffe,  2,18  o/o  Oxalsäuren  Kalk,  Gesamtmenge  des  Stick- 
stofis  3,97^0,  Ammoniak  0,31  o/o,  Cellulose  27,61  o/o,  flüchtige 
Säuren  0,0464  %  Zucker  3,24  %. 

Eine  eingehende  pharmakognostische  Beschreibung  des  Krautes 
von  Polygonum  aviculare,  dessen  Aufnahme  in  die  österreichische 
Pharmakopoe  in  Aussiebt  genommen  ist,  wurde  von  W.  Mit- 
lacher*) mitgeteilt. 

Quereaeeae. 

Über  den  Ursprung  des  Tannins  in  OaUen;  von  H.  Krae- 
mer*).  Die  von  Cynips  aciculata  auf  Quercus  coccinea,  Qu.  im- 
bricaria  etc.  erzeugten  Gallen  bestehen  aus  einem  stärkereichen 
Nährgewebe,  einer  Hautschicht  und  den  unregelmäßigen  Parenchym- 
zelleu  einer  Gallenrinde.  Die  Zellen  des  innersten  Gewebes  ent- 
halten Tanninvacuolen,  die  nach  Behandlung  mit  7  o/o  Kupferacetat 
in  Wasser,  Alkohol,  Glyzerin  u.  s.  w.  unlösUch  werden.  In  der 
mittleren  Gewebsschicht  treten  erst  nach  (Monate)  langem  Ver- 
weilen in  Kupferacetat  verschieden  geformte  Krystalle  von  gallus- 
saurem  Kupfer  auf.  Die  äußersten  Zellen  endlich  zeigen  amorphe 
und  krystalhnische  Niederschläge,  in  denen  Tannin  und  GaUua- 
säure  vertreten  ist  Wenn  sich  bei  der  Reife  der  Gallen  die 
Gallussäure  zum  großen  Teile  in  ihr  Anhydrid  verwandelt,  domi- 
niert das  Tannin  in  ihnen,  ohne  daß  die  Gallussäure  ganz  ver- 
schwindet. 

Eine  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Beschreibung 
der  unter  dem  Namen  Knoppern  und  Valonea  bekannten  Gerbe- 
materialien veröffentlichte  Jos.  Mo  eller*).  Die  Knopper  ist  be- 
kanntlich eine  Galle,  welche  durch  den  Stich  von  Cynips  calicis 
in  die  weibliche  Blüte  der  Stieleiche  hervorgerufen  wird  und  sich 
vom  Grunde  des  Pruchtbechers  aus  entwickelt.  —  Unter  Ysdonea 
versteht  man  die  Pruchtbecher  mehrerer  in  Griechenland  und  Klein- 
asien heimischen  Eichenarten,  vorzugsweise  Quercus  Valonea  Kot- 
schy  und  Q.  macrolepis  Kotschy  Knoppern  und  Valonea  werden 
gewöhnUch  unzerkleinert  —  in  Korn  —  gehandelt,  da  die  Unter- 

1)  Chem.  Centralbl.  1902,  I,  56. 

2)  Pharm.  Post  1902,  349. 

8)  Bot.  Gazette  1901,  274;  d.  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  28. 
4)  Chem.  Ztg.  1901,  771. 
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Scheidung  von  Enoppem-  und  Valoneamehl  durch  den  Laien  nicht 
leicht  ist.  Mikroskopisch  bietet  die  Unterscheidung  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten.  Enoppermehl  besteht  hauptsächlich  aus 
dem  charakteristischen  Schwammparenchym  der  Galle;  stets  finden 
sich  in  demselben  auch  Teile  der  Frucht  und  des  Bechers,  unter 
denen  besonders  charakteristisch  sind:  dickwandige  Härchen,  Stärke, 
Steinzellen,  Oberhaut  der  Eichel;  femer  Teile  der  mit  den  Knoppem 
eingesammelten  Stengel  und  Blätter  der  Eiche.  Im  Valoneamehl 
fallen  zunächst  die  zahlreichen,  einzelnen  oder  gebüschelteu,  zum  Teil 
sehr  langen  Haare  auf,  femer  Steinzellengrappen  und  Parenchym, 
dagegen  fehlt  Stärke,  oder  sie  findet  sich  nur  sehr  spärlich,  während 
das  Knoppemmehl  reichlich  Stärke,  aber  viel  weniger  Haare  ent- 
hält, die  meist  viel  kürzer  sind.  Im  übrigen  muß  auf  die  Original- 
arbeit verwiesen  werden. 

Einige  interessante  Einzelheiten  Über  die  Korkproduktion  ^) 
lieferte  ein  algerischer  Handelsbericht,  dem  zufolge  man  sich  für 
die  Zukunft  einen  sroßen  Gewinn  aus  der  Eorkerzeugung  für 
Algier  verspricht  Nutzbringend  wird  die  Korkeiche  erst  dann, 
wenn  an  ihr  die  sogen,  „d^masclage^*  vorgenommen  wurde;  diese 
besteht  in  einem  vorsichtigen  Ablösen  der  jungen  Binde,  worauf 
sich  jedes  Jahr  die  Binde  erneuert,  aber  erst  10 — 12  Jahre  nach 
der  Operation  eine  genügende,  marktfähige  Dicke  erreicht.  In 
Bezug  auf  diese  hat  die  Begiemng  angeordnet,  daß  in  ihren  Forsten 
die  !£nde  eine  Dicke  von  25  mm  erreicht  haben  muß,  bevor  sie 
in  den  Handel  kommen  darf. 

Ranuneulaeeae. 

Rhizoma  Hdlebori;  von  A.  Tschirch*).  Da  neuerdings  viel- 
fach verfälschtes  Bhiz.  Hellebori  im  Handel  vorkommt,  hat  Tschirch 
mit  E.  Neuber  die  Anatomie  der  Hellebomsdrogen  und  ihrer 
Yeifalschungen  einem  erneuten  Studium  unterzogen.  Auf  Gmnd 
ihrer  Untersuchungen  geben  sie  folgende  kurzgefaßte  Übersicht 
über  den  unterschied  der  hauptsächtUch  in  Betracht  kommenden 
Hellebomsdrogen  mit  ihren  Verfälschungen.  Uellebonis  viridis. 
A.  Rhizom.  Tangential  gestreckte,  stumpfkeilförmige  oder  fast 
quadratische  G^fäßbündel.  Großes  Mark.  —  B.  Wurzel.  Gefäß- 
bündel in  jüngeren  Wurzeln  radial  angeordnet,  bei  älteren  zu  einem 
fünf-  bis  siebenstrahligen  Stern  mit  ausgesprochen  spitzen  Strahlen 
zusammengetreten.  —  C.  Blätter.  Langgestielt,  bandförmig,  die 
einzelnen  Blattabschnitte  am  ganzen  Rande  scharf  gezähnt.  Im 
Stengel  Bastbeläge  an  den  Gefäßbündeln.  Helleborus  niger.  A. 
Bhizorn.  Badial  gestreckte,  spitzkeilförmige,  größere  Gefäßbündel. 
Kleineres  Mark.  —  B.  Wurzel.  YieKach  bandförmig  zusammen- 
gedrückt, mit  einem  sternförmigen  Holzkem,  dessen  Strahlen  stumpf 
sind.  —  C.  Blätter.  Kurzgestielt,  lederartig,  fußförmig,  die  Blatt- 
abschnitte nur  im  oberen  Drittel  seicht  gezähnt    Im  Blattsiel  keine 


1)  Pharm.  Journ.,  Nov.  30,  1901;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  140. 

2)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1902,  410. 

PharmaxeutlMher  Jahretberleht  f.  1902.  7 
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Bastbelege  an  den  Gefil£btindeln  in  Rhizom  und  Wurzel.  —  Ver- 
wechselungen: Heüeborus  foetidus,  in  Rhizom  und  Wurzel  mächtiger, 
strahliger  Holzkörper,  mit  starkem  libriform  durchsetzt,  ohne  Mark 
(oder  nur  wenige  Zellen).  Blattstiele  dreikantig.  —  Helleborus 
caucarims,  seltene  Pflanze;  das  Holz  der  Wurzel  zeigt  strahliges 
Gefuge;  der  Siebteil  nicht  zwischen,  sondern  vor  den  Strahlen. 
Die  Blätter  ähnlich  wie  bei  Helleborus  viridis,  die  einzelnen  Blatt- 
abschnitte aber  breiter.  Die  Gefäßbündel  im  Stengel  abwechselnd 
groß  und  klein.  —  Helleborus  purpurascens,  ebenfalls  selten,  schwach 
verästeltes  Bhizom,  die  Gefaßbündel  im  Rhizom  von  Bastgewebe 
oben  und  unten  umgeben,  die  Gefäße  größer.  In  der  Wurzel  an- 
nähernd kreuzförmiger  Holzkem,  dessen  Siebteile  vor  und  nicht 
zwischen  den  Armen  des  Kreuzes  liegen.  Die  Blätter  doppelt  so 
lang  als  breit  —  Actaea  spicata.  Polsterartig  flache  Rhizome; 
die  Gefäße  von  Bastbelegen  umgeben,  säulenförmig  verdickter  Holz- 
teil, der  bei  dickeren  Rhizomen  leiterförmig  erscheint  Lupenbild 
der  Wurzel:  charakteristisches  Ereuz  mit  strahUg  angeordneten 
Gefäßen.  —  Adonis  vernalis.  Zartes,  unverzweigtes  Rhizom,  dicht 
besetzt  mit  zarten  Nebenwurzeln.  Gefäßbündel  im  Rhizom  zwar 
keilförmig,  aber  niir  aus  wenigen  locker  angeordneten  Gefäßen  ge- 
bildet Wurzel  mit  annähernd  sternförmigem  Holzteil,  entfernt  an 
Helleborus  niger  erinnernd.  —  Troüius  europaetis.  Kurzes  Rhizom 
mit  zarten  Nebenwurzeln,  breite,  tangential  gestreckte  Gefäßbündel. 
Wurzel  mit  sternförmigem  Holzkörper  aus  großen  Gefäßen  be- 
stehend, ohne  Mark. 

Zur  Bestimmung  des  Hydrastins  im  Bhizama  HydrasHs 
wenden  Caesar  u.  Loretz*)  folgendes,  der  Arzneibuchvorschrifl  für 
Extractum  Hydrastis  analoges  Verfahren  an:  6  g  Rhizoma  Hy- 
drastis  canadensis  pulvis  (mittelfein),  50  g  Äther,  10  g  Äther  Pe- 
trolei,  6  g  Liquor  Ammon.  caustici  0,960,  werden  unter  häufigem  und 
kräftigem  Schütteln  eine  halbe  Stunde  lang  maceriert,  dann  mit  6  g 
Wasser  versetzt  und  so  kräftig  und  lange  geschüttelt,  bis  die  über- 
stehende Flüssigkeit  blank  erscheint,  hierauf  werden  50  g  (—  5  g 
Rhizom.)  rasch  abfiltriert  (ev.  klar  abgegossen)  und  in  einer  10  g- 
Flasche  nach  einander  mit  20— lO— 10  ccm  Salzsäure  von  1  Vo 
HCl  im  Schütteltrichter  ausgeschüttelt,  die  vereinigten  und  filtrierten 
sauren  Auszüge  mit  Idqu.  Ammon.  caustici  übersättigt  und  nach 
einander  mit  20—15 — 10  ccm  Äther  im  Schütteltrichter  ausge- 
schüttelt Die  vereinigten  filtrierten  ätherischen  Auszüge  werden 
in  einem  gewogenen  200  ccm-Erlenmeyer-Kolben  verdunstet  der 
Rückstand  zwei  mal  mit  je  ca.  5  ccm  Äther,  im  Dampfbade  ab- 

feblasen  und  bei  100°  getrocknet;  man  erhält  so  den  Gehalt  sm 
[ydrastin  in  5  g  Droge.  Das  Alkaloi'd  scheidet  sich  in  ätherischer 
Lösung  bei  einigem  Stehen  in  harten  Kjystallen  zum  Teil  aus;  es 
ist  deshalb  erforderlich,  die  Untersuchung  rasch  auszuführen.  Der 
Gehalt  des  Rhizoms  an  Hydrastin  betrug  4,01—4,34  o/o. 

1)  Geschäftsbericht  v.  Caesar  u.  Loretz  1902,  Sept. 
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Rhamnaeeae. 

Einen  Beitrag  zur  Anatomie  und  zur  Chemie  der  Rhamnaceen 
lieferte  L.  Gres^).  Der  Autor  kam  za  dem  Schlnsse,  daß  Fran- 
gulin  und  Emodin,  welche  auf  chemischem  Wege  nicht  getrennt 
werden  konnten,  besonders  in  den  sprossenden  F^anzenteilen  vor- 
handen sind;  im  Stengel,  hauptsächlich  im  Mark  und  in  der  Wurzel 
in  den  parenchymatischen  Geweben.  Die  Mengenverhältnisse 
schwanken  je  nach  der  Jahreszeit. 

Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  des  wirksamen  primären  Oly- 
kosides  der  Frangularinde;  von  E.  Aweng*).  Die  Untersuchungen 
des  Verf.  haben  ergeben,  daß  die  abfuhrende  Wirkung  der  F^n- 
gularinde  zweifellos  einem  Doppelglykoside  zukommt,  welches  aJs 
Derivat  von  Oxanthrachinonverbmdungen  aufzufassen  ist.  Li 
zweiter  Linie  sind  noch  Pseudofrangulin,  Emodin  und  Chrysophan- 
säure  an  der  Abfuhrwirkung  beteiligt,  während  die  Frangulasäure 
ohne  Wirkung  ist  Zur  technischen  Darstellimg  des  Doppelglyko- 
sides  aus  der  Frangularinde  gibt  Verf.  folgendes  Verfahren  an: 
100  g  der  grobgepulverten  Rinde  werden  mit  kochendem  Wasser 
aufgebrüht^  einige  Stunden  stehen  gelassen  und  ausgepreßt.  Die 
Kolatur  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  50  ccm  eingedampft, 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  erst  mit  100  ccm  Alkohol 
^95%),  dann  mit  60  ccm  Äther  gemischt  Das  Doppelglykosid 
allein  bleibt  in  Lösung.  Nach  dem  Filtrieren  wird  der  Alkohol 
und  Äther  abdestilliert  und  der  Rückstand  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft.  Verf.  will  versuchen  dieses  Verfahren 
auch  als  Wertbestimmungsmethode  für  Frangularinde  auszuarbeiten. 
Das  Verfahren  läßt  sich  außer  bei  Frangula  auch  bei  Sagrada 
und  Rhabarber,  bei  Senna  nicht  ohne  eine  Abänderung,  anwenden. 

Rosaeeae. 

Vorkommen  von  Saccharose  im  Panamahclz;  von  G.  M ciliare'). 
Das  im  Panamaholz  sich  findende  Kohlehydrat  wurde  bisher 
für  identisch  gehalten  mit  dem  von  A.  Meyer  aus  verschiedenen 
OaryophyUeen  isolierten  Laktosin.  Verf.  hat  diesen  Zucker  durch 
wiederholtes  ümkrystallisieren  aus  Methylalkohol  und  Dialysieren 
gereinigt  und  konstatiert,  daß  das  Kohlehydrat  des  Panamaholzes 
nichts  anderes  als  mit  geringen  Mengen  Saponin  verunreinigte 
Saccharose  ist. 

Rubiaeeae. 

Chinarinden  aus  Guatemala;  von  C.  Hartwich*).  Zwei 
Muster  von  Chinarinden  aus  Guatemala,  beide  als  von  Cinchona 
Oalisaya  stammend  bezeichnet,  legte  H.  auf  der  Herbstversammlung 
des  Apothekervereins  des  Kantons  Zürich  vor.  Das  eine  Muster 
bestand   aus  prächtigen  langen  Röhren,   die  der  besten  Ware,  die 


1)  Bull,    des   Scienc.    Pharmacol.    Nr.  6,    Juin   1902;    d.   Pharm.   Ztg. 
1902,  728.  2)  Apotb.-Ztg.  1902,  S72.  S)  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de 

Paris  (8)  25,  141.  4)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  18. 
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wir  aus  Java  zu  sehen  gewöhnt  Bind,  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Der  Alkaloidgehalt  betrug  8^  <^/o.  Das  zweite  Muster 
bestand  aus  kürzeren  Bohren,  die  durch  Schaben  von  der  Borke 
befreit  waren,  es  enthielt  5,08  ^k  Alkaloi'de.  Auffallend  war  die 
Dicke  der  Bastfasern,  die  bei  dem  ersten  Muster  zu  87  und  bei 
dem  kweiten  zu  83  fi  gefunden  wurde.  Bei  vergleichenden  Unter- 
suchungen £and  Gottfr.  Meyer  für  C.  Calisaya  nur  71,4  ^  und 
Beimers  70  fi.  So  dicke  Bastfasern  wie  bei  den  vorgelegten  Binden 
£and  Meyer  nur  bei  C.  Pahudiana. 

Ein  Werk  von  M.  Beimers*)  behandelt  die  Kultur  der  Oin-- 
chanen.  Dieselbe  ist  im  Aufblühen  begriffen  und  im  stände,  mit 
einem  Minimum  von  Arbeit  ein  Maximum  an  Stoff  zu  liefern. 
Der  Hauptanteil  bei  dem  Gelingen  dieser  Kultm'en  kommt  der 
Chemie  zu,  welche  die  betreffenden  Arten  ausgesucht  und  die  Vege- 
tationsbedingungen  bestimmt  hat.  Java  ist  hauptsächUch  das  Land 
der  Cinchonen- Kultur,  welche  sich  dort  unter  der  einsichtsvollen 
Leitung  der  Begierung  seit  etwa  10  Jahren  sehr  emporgeschwungen 
hat.  Daneben  kommen  Bolivia,  Kolumbien  und  Saint  Thom^  in 
Betracht  Ceylons  Ergebnisse  lassen  von  Jahr  zu  Jahr  nach.  Von 
französischen  Kolonien  macht  Madagaskar  besondere  Anstrengungen 
in  der  Kultur  des  Fieberrindenbaumes,  doch  zweifelt  der  Verfasser 
an  günstigen  Ergebnissen.  Jedenfalls  dürften  Java  gegenüber 
kaum  andere  Länderstriche  zum  Export  in  Erage  kommen,  sondern 
nur  für  den  Lokalbedarf  arbeiten.  Für  die  Pharmazie  scheint 
Cinchona  succirubra  die  beste  Art  zu  sein.  C  officinalis  liefert 
weit  weniger  Ertrag.  In  Südamerika  herrscht  Cinchona  Calisaya 
mit  vielen  Hybriden  vor;  daneben  sei  C.  Ledgeriana  erwähnt  Der 
Verf.  imtersuchte  dann  C.  succirubra  und  Calisaya  genauer  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Kultur  weder  bekannte  Cha- 
raktereigenschaften verschwinden,  noch  neue  entstehen  lasse,  doch 
traten  die  Merkmale  in  der  Kultur  nicht  in  derselben  Schärfe  wie 
sonst  hervor.  Bast  wie  Fasern  sind  bei  wild  wachsenden  Exem- 
plaren stärker  entwickelt  als  bei  gezüchteten,  wohl  in  einer  Art 
von  Übereinstimmung  mit  dem  Gehalte  an  Alkaloi'den.  So  genau 
sich  Bindenstücke  von  wild  gewachsenen  Elxemplaren  jener  beiden 
Arten  auseinander  halten  lassen,  so  schwierig  wird  die  Sache  bei 
längere  Zeit  in  Kultur  gewesenen  Stämmen. 

Die  Bestimmung  der  Alkalotde  in  der  Chinarinde  und  ihren 
Präparaten;  von  Ferd.  de  Mythenacre.  Verfasser  hat  die  Be- 
stimmungsmethoden der  holländischen  Pharmakopoe  von  1890,  der 
schweizerischen  von  1893,  des  D.  A.-B.  von  1900,  des  italienischen 
A.-B.  von  1892,  des  österreichischen  von  1893  und  des  englischen 
von  1898  nachgeprüft,  sowie  ein  Verfahren,  das  für  das  neue  bel- 
gische A.-B.  vorläufig  aufgestellt  ist.  Er  bringt  folgendes  Ver- 
fahren in  Vorschlag:  7  g  fein  gepulverte  Chinarinde  (Sieb  30 
Maschen   auf  1  cm)   werden   in  einen  200  ccm-Kolben   gebracht^ 


\ 


1)  D.  BotaD.  Centralbl.  1901,  90. 

2)  Ball,  de  l'Acad.  roy.  de  Belg.  1902;  d.  Chem.  Rep.  1902,  117. 
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140  g  Chloroform  und  10  ccm  liqn.  Ammon.  caust  hinzugefugt 
und  drei  Stunden  unter  öfterem  ümschütteln  beiseite  gestellt.  Als- 
dann gibt  man  3  g  Traganth  und  20  ccm  Wasser  hinzu,  schüttelt 
kraftig  um  und  beschleunigt  schließlich  durch  drehende  Bewegung 
des  Kolbens  die  Abscheidung  des  Chloroforms.  Nach  einstündigem 
Stehen  filtriert  man  rasch  100  ccm  der  Chloroformlösung  ab,  de- 
stilliert das  Chloroform  ab  und  trocknet  den  Rückstand  auf  dem 
Wasserbade.  Man  nimmt  den  Bückstand  mit  der  kleinstmöglichen 
Menge  Chloroform  auf  und  bringt  in  einen  Scheidetrichter ,  der 
15  ccm  ''/lo-Salzsäure  enthält  ^  Man  spült  2  mal  mit  5  ccm  Chloro- 
form und  einmal  mit  so  viel  Äther  nach,  daß  das  Chloroformäther- 
ffemisch  auf  der  Salzsäure  schwimmt  Nach  5  Minuten  langem 
schütteln  filtriert  man  die  saure  Lösung  durch  ein  angefeuchtetes 
Klter  und  wäscht  die  Chloroform-Ätherlösunff  3  mal  mit  je  10  ccm 
Wasser  nach.  Schließhch  wäscht  man  das  Filter  nach  und  titriert 
die  Säui*e  mit  ^/lo-Natronlauge  unter  Verwendung  von  Hämatoxylin 
als  Indikator  zurück.  Die  Anzahl  Kubikzentimeter  der  yerbrauchten 
Säure  gibt^  mit  0,0309  multipliziert,  die  Menge  der  in  5  g  Binde  vor- 
handenen Alkaloi'de.  Man  rechnet  auf  100  g  um  unter  Berück- 
achtigung  des  Wassergehaltes  des  Pulvers.  Das  Verfahren  eignet 
sich  auch  zur  Wertb^mmung  der  Chinatinktur,  des  trockenen 
und  des  flüssigen  Extraktes.  Das  trockne  Extrakt  wird  in  ver- 
dünntem Alkohol  gelöst  und  mit  Bimsteinpulver  eingedampft,  desgl. 
verfährt  man  mit  der  Tinktur  und  dem  nüssigen  Extrakte.  Verf. 
stellt  folgende  Schlußfolgerungen  auf:  1.  Die  Methoden  zur  Be- 
stimmung der  Chinaalkaloide  durch  Schütteln  mit  einem  Alkali 
als  FaUungsmittel  und  einer  geeigneten  Extraktionsflüssigkeit  sind 
die  am  schnellsten  und  praktischsten  ausführbaren.  2.  Chloroform 
eignet  sich  allein  als  Extraktionsflüssigkeit  für  die  Chinaalkaloide. 
3.  Ammoniak  ist  das  beste  Alkali  zur  Fällung.  4.  Die  Titrier- 
methqden  ftihren  allein  zu  genauen  Ergebnissen. 

Über  die  Radix  Ipecacuanhae  und  ihre  ÄJkalotde;  von  B. 
Kobert»).  In  Deutschland  und  England  ist  von  den  beiden  echten 
Ipecacuanhawurzeln  nur  die  Bio-Ipecacuanha  offizinell,  der  Gebrauch 
der  Karthagena-Ipecacuanha  ist  in  den  Apotheken  nicht  gestettet. 
Verf.  wirft   in    einem  Vortrage,   den  er  im  Bostocker  Ärzteverein 

Sehalten  hat,  die  Frage  auf,  ob  die  alleinige  Zulassung  der  Bio- 
pecacuanha  zur  Benutzung  in  der  Apotheke  Sinn  hat  Die  besseren 
Sorten  der  Karthagena-Ipecacuanha  weisen  nicht  nur  einen  höheren 
Gehalt  an  Qesamtalkaloi'den  auf  als  die  Bio-Ware,  sondern  stehen 
selbst  in  Bezug  auf  den  Emetingehalt  der  Bio- Wurzel  nicht  nach; 
die  weniger  guten  Sorten  der  Karthagena- Wurzel  sind  an  Emetin 
allerdings  ärmer.  Im  Durchschnitt  fanden  Paul  und  Cownley  in 
der  Bio- Wurzel  1,45%  Emetin  und  0,62  o^  Cephaelin;  in  der 
Karthagena-Ipecacuanha  0,89  o/o  Emetin  und  1,25  o/o  Cephaelin. 
Kömer  fand  in  der  Bio-Ipecacuanlia  1,0  o/o  Emetin  und  0,5  % 
Cephaelin   und  in  der  KarUiagBiia-Ipecacuanha  1  o/o  Emetin  und 

1)  Mfinch.  med.  Wchschr.  1902,  1027. 
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1  <>/o  Cephaelin.  Beide  Untersuchungen  stimmen  darin  überein, 
daß  die  Kartbagena-Ipecacuanha  doppelt  soviel  Yom  brechen- 
erregenden  Cephi^lin  enthält  als  die  Bio-Droge,  und  daß  sie  daher 
der  letzteren  als  Brechmittel  bei  weitem  vorzuziehen  ist^  während 
für  die  Anwendung  als  zu  verschluckendes  Eiqpektorans  der  Bio- 
Ipecacuanha  der  Vorzug  gebührt  Da  jedoch  das  Emetin  eine  er- 
hebliche herzschwächende  Wirkung  besitzt  und  da  bei  Phthisikem 
das  Herz  schon  so  wie  so  geschwächt  zu  sein  pflegt,  ist  es  Verf. 
doch  fragUch,  ob  man  die  innerliche  Darreichung  der  Ipecacuanha 
überhaupt  in  der  althergebrachten  Weise  fortseien  soll.  YerL  ist 
der  Meinung,  daß  man  die  Wirkung  recht  gut  auf  diejenigen  Teile 
beschränken  kann,  die  die  Nausea  und  Expektoration  vermitteln, 
d.  h.  auf  den  Bachen  und  Schlundkop£  Man  lasse  einfach  mit 
einer  Lösung  der  Alkaloi'de  gurgeln  und  dann  die  Lösung  wieder 
ausspucken.  AllenfSalls  soll  man  die  genannten  Teile  auch  damit 
bespritzen  oder  bepinseln.  Falls  man  diese  Formen  der  Anwendung 
wählt,  braucht  man  das  erbrechenerregende  Cephaelin  nicht  zu 
meiden,  weil  es  das  Erbrechen  nur  vom  Magen  aus  hervorrufL 
Für  die  Armenpraxis  vnirde  unter  solchen  Umständen  die  schon 
an  sich  billigere  und  dabei  noch  wesentlich  an  Gesamtalkaloi'd 
reichere  Karthagena-Ipecacuanha  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Was. 
die  dafiir  zu  wählende  Form  der  pharmazeutischen  Verarbei- 
tung anlangt,  so  ist  für  die  Bio-  und  Karthagena-Ipecacuanha  das^ 
dem  alten  ochlendrian  zu  liebe,  immer  noch  so  sehr  beliebte  In- 
fuBum  endlich  beiseite  zu  schieben,  da  es  nicht  nur  teuer  ist,  sondern 
auch  die  Zersetzung  der  beiden  sehr  empfindlichen  Alkaloide  be- 
günstigt und  sie  überhaupt  nur  unvollkommen  auszieht  Viel  besser 
und  billiger  sind  das  Fluidextrakt  und  —  so  lange  wir  dieses  bei 
ims  noch  nicht  haben  —  die  Tinktur.  Beide  sind  für  die  nur  lo- 
kale Anwendung  aus  der  Karthagena- Wurzel  herzustellen.  Zur 
Verwendung  als  Brechmittel  ist  die  Karthagena- Wurzel  in  Pulver- 
form (0,5 — 1,0  g)  innerlich  zu  verabfolgen.  Der  Meinung  toq 
Busse  und  Lehmann,  daß  die  Anwendung  der  Ipecacuanha  als 
Brechmittel  heutzutage  kaum  noch  in  Betracht  komme,  tritt  Verf. 
energisch  entgegen.  (Die  meiste  Ipecacuanha  wird  in  Deutschland 
wohl  als  Infusum  verwendet,  in  zweiter  Linie  dürfte  für  die  Ver- 
wendung der  Wurzel  das  Doversche  Pulver  in  Betracht  kommen; 
zur  Darstellung  der  Tinktur,  des  Brechweines  und  anderer  Brech- 
mittel findet  wohl  der  geringste  Teil  der  in  Deutschland  verbrauchten 
Ipecacuanhawurzel  Anwendung.) 

Die  We^ibestimmung  der  Ipecacuanhawurzel;  von  G.  Fre- 
richs  und  Natalio  de  Fuentes  Tapis»).  Die  Verffi  geben 
zunächst  eine  Zusammenstellung  der  bisher  zur  Wertbestimmung 
der  Ipecacuanhawurzel  vorgeschlagenen  Methoden  und  eine  kritische 
Besprechung  derselben.  Die  Ipecacuanhawurzel  enthält  nach  den 
Untersuchungen  von  Paul  und  Cownley  bekanntlich  3  Alkaloide^ 
Emetin    CjoEUiNaO*    Cephaelin   CasBUoNjOA    und    Psychotrin, 

1)  Arohiv  d.  Pharm.  1902,  390. 
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dessen  Formel   bislang  noch   nicht  bekannt  ist.    Die  Richtigkeit 
dieser   Formeln   wurde   von   den    Verfif.    bestätigt     Für   die   Be- 
stimmung  der  Menge   dieser  Alkaloide   kommen   folgende  Eigen- 
schaften derselben  in  Betracht:  Emetin  läßt  sich  mit  Natronlauge, 
Natriumkarbonat  oder  Ammoniak  freimachen   und  mit  Äther  oder 
Äther -Chloroform  ausschütteln.     Cephaelin  wird  von  Natronlauge 
zum   größten  Teil  zurückgehalten  und   läßt  sich  deshalb  nur  teU- 
weise  ausschütteln.    Es  geht  in  Äther  oder  Äther-Chloroform  voll- 
ständig über,   wenn  es  mit  Natriumkarbonat  oder  mit  Ammoniak 
freigemacht  wird.    Psychotrin  kann  durch  Natronlauge  und  Ammo- 
niak freigemacht  werden,   nicht  aber  durch  Natriumkarbonat.     Es 
geht  nicht   in   reinen  Äther  über,   wohl   aber  in  Chloroform  oder 
Äther-Chlorofonn.    Die  Methode  des  D.  A.-B.  IV  gibt  falsche  Re- 
sultate, weil  zum  Freimachen  der  Alkaloide  Natronlauge  verwendet 
wird.    Will  man  nun  das  Emetin  und  das  Cephaelin  bestimmen 
(die  Bestimmung  des  Psychotrins  ist  nach  Ansicht  der  YerS.  über- 
flüssig),  so  ist  folgendes  Verfahren  anzuwenden:    6  g  der  fein  ge- 
pulverten (nicht  vorher  bei  100 "^  getrockneten)  Wurzel  werden  in 
einem  trockenen  Arzneiglase  mit  60  g  Äther  durchgeschüttelt,  dar- 
auf werden  5  com  Ammoniakflüssigkeit  oder  5  ccm  Natriumkarbonat- 
lösung (1  «  3)  hinzugefügt  und  unter  wiederholtem  Umschütteln 
1  Stunde  stehen  gelassen.    Darauf  werden   10  ccm  Wasser  hinzu- 
gefügt und  nach  kräftigem  Schütteln  50  g  des  Äthers  in  ein  Kölb- 
chen  abfiltriert    Der  Äther  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  etwa 
die  Hälfte  verdunstet  und  der  Rückstand  in  einem  Scheidetrichter 
mit  10  ccm   Vio-Normalsalzsäure  ausgeschüttelt     Die  Säure  wird 
dann  durch  ein  kleines  Filter  in  eine  Flasche  von  200  ccm  Inhalt 
filtriert,   der  Äther  noch  zweimal  mit  je  10  ccm  Wasser   ausge- 
schüttelt und  dieses  durch  dasselbe  Filter  filtriert     Zu  der  saueren 
Flüssigkeit  ftigt  man  alsdann  noch  soviel  Wasser,  daß  die  Gesamt- 
menge etwa  100  ccm  beträgt  und  soviel  Äther,   daß  derselbe  nach 
dem  ümschütteln  eine  Schicht  von  etwa  1  cm  Höhe  bildet     Dar- 
auf fügt  man  5  Tropfen  Jodeosinlösung  (1  :  250)  hinzu  und  titriert 
mit    Vio-Normalkalilauge.      Durch  Multiphkation   der  Anzahl   der 
Kubikzentimeter    ^lo- Normalsalzsäure,    welche   zur   Bindung   der 
Alkaloide   erforderlich   gewesen  ist,   mit  0,0241    erfährt   man   die 
Menge   des  Emetins   und  Cephaelins,   welche  in  5  g  der  Wurzel 
enthalten  war,  den  Prozentgehalt  also  einfach  durch  Multiplikation 
der  Anzahl  der  Kubikzentimeter  mit  0,482.     Will  man  die  Wert- 
bestimmung  gewichtsanalytisch   ausführen,    was    immer   dann    zu 
empfehlen  ist,  wenn  nur  selten  eine  Untersuchung  der  Ipecacuanha- 
wurzel  ausgeführt  wird,  so  ist  folgender  Weg  einzuschlagen:   Der 
die  Alkaloide  enthaltende  Äther  (50  g  =  5  g  Ipecacuanhawurzel) 
wird  mit  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  und  10  ccm  Wasser  in  einem 
Scheidetrichter  kräftig  durchgeschüttelt   und  die  sauere  wässerige 
Schicht  in  einen  anderen  Scheidetrichter  gebracht    Der  Äther  wird 
dann    noch   zweimal   mit  je   10  ccm  Wasser   geschüttelt,   welche 
ebenfalls  in   den   anderen  Scheidetrichter   gebracht   werden.     Die 
sauere  Flüssigkeit  wird  dann  mit  5  ccm  Ammoniakflüssigkeit  ver- 
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setzt  und  mit  50  g  Äther  geschüttelt.  Nach  dem  Ablassen  der 
unteren  wässerigen  Schicht  werden  alsdann  von  dem  Äther  40  g 
in  ein  gewogenes  Kölbchen  filtriert,  der  Äther  verdunstet  und  das 
Kölbchen  nach  einsttindigem  Trocknen  bei  100°  gewogen.  Man 
erhält  so  die  Menge  des  in  4  g  der  Droge  enthaltenen  Emetins 
und  Cephaelins  und  den  Frozentgehalt  also  durch  Multiplikation 
mit  25.  Das  auf  diese  Weise  rein  isolierte  Alkaloi'dgemisch  könnte 
man  auch  noch  titrieren,  indem  man  dasselbe  in  5  ccm  Vio-Normal- 
Salzsäure  auflöst,  Wasser,  Äther  und  Jodesin  hinzufügt  und  mit 
»/lo-Normalkahlauge  zurücktitriert.  Es  tritt  aber  durch  das  Trocknen 
immer  eine  geringe  Zersetzung  der  sehr  empfindlichen  Alkaloide 
ein,  so  daß  die  zu  titrierenden  Lösungen  ziemlich  stark  gefärbt 
sind,  weshalb  der  Farbenumschlag  nicht  sehr  deutlich  ist  und  das 
Ergebnis  der  Titration  unsicher  macht  Es  müßte  ja  eigentlich 
stets  das  Ergebnis  der  Titration  mit  dem  der  Gewichtsanalyse 
übereinstimmen,  wodurch  ein  gewisser  Beweis  dafür  erbracht  würde, 
daß  auch  wirklich  Ipecacuanhaalkaloide  vorliegen  und  nicht  etwa 
eine  Aufbesserung  der  Droge  (wenn  sie  in  Pulverfonn  vorliegt) 
mit  einem  anderen  Alkaloid  oder  anderen  organischen  Basen  statt- 
gefunden hat,  leider  wird  es  aber  nicht  mögUch  sein,  aus  dem 
Minder-  oder  Mehrverbrauch  eines  oder  einiger  Zehutelkubikzenti- 
meter  Vio-Normalsalzsäure  auf  das  Vorhandensein  fremder  Basen 
mit  Sicherheit  zu  schließen.  Etwas  mehr  Sicherheit  bietet  eine 
Identitätsreaktion  auf  Cephaelin,  welche  sehr  charakteristisch  ist 
Beines  Cephaelin  als  fi-eie  Base  löst  sich  in  Pröhdes  Reagens  (mo- 
lybdänsäurehaltige Schwefelsäure)  fast  farblos  auf,  fügt  man  nun 
eine  Spur  Salzsäure  oder  besser  Chlornatrium  hinzu,  so  tiitt  eine 
intensiv  blaue  Färbung  auf,  ebenso  löst  sich  auch  das  salzsauere 
Cephaelin  in  Fröhdes  Eeagens  mit  intensiv  blauer  Farbe.  Emetin 
gibt  mit  Fröhdes  Reagens  keine  Färbung,  auch  nicht  auf  Zusatz 
von  Salzsäure,  um  nun  nachzuweisen,  daß  Ipecacuanhaalkaloide 
vorliegen,  löst  man  den  Alkaloi'drückstand  in  EVöhdes  Reagens  und 
fugt  dann  ein  Kömchen  Chlomatrium  hinzu,  es  muß  dann  eine 
dunkelblaue  Färbung  auftreten.  Will  man  beide  Alkaloide  ge- 
trennt bestimmen,  so  läßt  sich  folgender  Weg  einschlagen:  Man 
bestimmt  zunächst  den  Gesamtgehalt  nach  der  oben  beschriebenen 
Methode.  Alsdann  wiederholt  man  die  Bestimmung,  entfernt  dann 
aus  dem  Äther  durch  dreimaliges  Schütteln  mit  etwa  10  ccm  Na- 
tronlauge das  Cephaelin  und  bestimmt  dann  das  Emetin  allein, 
aus  der  Differenz  beider  Bestimmungen  ergibt  sich  die  Menge  des 
CephaeUns.  Will  man  auch  noch  das  Psychotrin  bestimmen,  so 
fühlt  man  eine  dritte  Bestimmung  aus,  wobei  man  mit  Äther- 
Chloroform  ausschüttelt  "Von  der  Gesamtmenge  der  drei  Alkaloide 
subtrahiert  man  dann  die  Menge  des  Emetins  und  des  Cephaelins. 
Für  die  Praxis  genügt  nach  Ansicht  der  Verff.  die  Bestimmung 
von  Emetin  und  Cephaelin  zusammen. 

In  indischer  Ipecacuanhawurzel  fanden   Paul  u.  Cownley*) 

1)  Pharm.  Journ.  1902,  Nr.  1680. 


Rubiaceae. 


105 


die  drei  Alkaloi'de  in  ungefähr  demselben  Mengenverhältnis  wie  in 
der  offizinellen  Wurzel.  Die  neuesten  Analysen  der  genannten 
Verfasser  geben  nunmehr  folgendes  Bild: 


Es  enthält: 

Indische 
Ipecac. 

Rio-Ipecac. 

Eolambische 
Ipecac. 

Wurzel  1  Stengel 

zwei  Sorten 

Emetin 

Cepbaelin 

Psychotrin 

% 
1,39 
0,50 
0,09 

1,45 

0,52 
0,04 

7o 

1,18 
0,59 
0,03 

7« 
0,89 
1.25 
0,05 

7o 
0,89 
0,93 
0,14 

Gesamt-Alkaloide 

1,98 

2,01 

1,80 

2,19 

1,98 

Entgegen  der  Ansicht  von  Frerichs  und  de  Fuentes,  daß  die 
Bestimmung  der  Oesamtalkaloide  in  der  Ipecacuanhawurzel  genügt 
treten  Paul  u.  Cownley^)  dafür  ein,  daß  man,  entsprechend  der 
verschiedenartigen  Wirkung  von  Emetin  und  Cepbaelin,  diese  Stoffe 
getrennt  bestimmen  soll.  Sie  stützen  sich  dabei  auf  eine  Arbeit 
von  R.  B.  Wild,  die  unlängst  in  der  Lancet  erschienen  ist  und, 
ähnUch  den  Low  in  sehen  Untersuchungen,  dahin  geführt  hat,  die 
pharmakologischen  Wirkungen  des  Emetins  und  Cephaelins  scharf 
zu  trennen,  und  schlagen  zur  etwaigen  Aufnahme  in  der  Pharma- 
kopoe die  beständigen  salzsauren  oder  bromwasserstoffsauren  Al- 
kaloi'de  vor,  die  seinerzeit  von  Paul  beschrieben  worden  sind. 

Ähnliche  Beobachtungen  bezüglich  der  Wertbestimmung  der 
Ipecacuanhawurzel  wie  Frerichs  und  de  Fuentes  machte  auch 
6.  Fromme*).  Derselbe  empfiehlt  ebenfalls,  das  Psychotrin  nicht 
mit  zu  bestimmen  und  die  Bestimmung  der  beiden  anderen  Alka- 
loide  unter  Anwendung  von  Ammoniak  und  reinem  Äther  auszu- 
fuhren. 

In  den  Angaben  des  Prozentgehaltes  an  Alkaloiden  in 
der  Ipecacuanhawurzel  können,  wie  Gehe  &  Co.')  dies 
in  der  eigenen  Praxis  wiederholt  beobachtet  haben,  Differenzen 
in  nicht  unbeträchtlicher  Höhe  vorkommen,  je  nachdem  man  den 
Gehalt  auf  die  mit  dem  Holzkem  grob  gemahlene  Wurzel  bezieht 
oder  auf  das  aus  ihr  lege  artis  bereitete,  bei  100^  getrocknete  feine 
Pulver,  bei  dem  natürUch  die  größte  Menge  des  Holzkemes  in 
Wegfall  gekommen  ist  Auf  letztere  Art  kann  man  leicht  einen 
Alkaloidgehalt  von  2,5  bis  2,9  <>/o  finden,  während  er  bei  der  ersten 
Methode  weit  darunter  liegt. 

Die  Blüten  des  Kajfeebavmes,  welche  in  getrocknetem  Zu- 
stande gelbbraun  aussehen,  gewürzig  riechen  und  intensiv  bitter 
schmecken,  enthalten  nach  L.  Grafs*)  Untersuchungen  etwa  1  <^/o 
<0;046  g  in  6  g)  Coffein  und  wahrscheinlich  auch  Kaffeegerbsäure. 


1)  Pharm.  Journ.  1902,  Nr.  1683;    Pharm.  Ztg.  1902,  799. 

2)  Geschäftsbericht  v.  Caesar  n.  Loretz  1902,  September. 
8)  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1902,  April. 

4)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1902,  Nr.  8. 
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Außerdem    konnte    darin   Pbytosterin    und   reduzierender    Zucker 
nachgewiesen  werden. 

Rutaceae. 

Zur  Pharmakologie  der  Buta  graveolens;  von  L,  G.  Schil- 
ling i).  Das  Glykosid  Rutin,  welches  Zwerger  und  Dronke 
durch  Kochen  des  Krautes  mit  verdünnter  Essigsäure  erhalten 
haben,  kann  auch  durch  Wasser  allein  ausgezogen  werden.  Die 
elementare  Zusammensetzung  beider  Präparate  ist  übereinstimmend. 
Außer  den  toxisch  wirkenden  Stoffen,  dem  ätherischen  öl  und  dem 
Methylnonylketon  kann  aus  der  ßuta  graveolens  ein  Harz  isoliert 
werden,  welches  stärker  wirkend  ist,  als  die  genannten  Bestandteile. 
Die  Gartenraute  enthält  gleichfalls  einen  „Bitterstoff^,  welcher  aber 
weniger  toxische  Eigenschaften  hat  als  das  Harz  und  am  besten 
mit  Äther  gewonnen  wird.  Cumarin,  welches  angeblich  in  Ruta 
nttveolens  enthalten  sein  soll,  wurde  nicht  gefunden.  Der  von 
2j  werger  und  Dronke  isolierte  Stoff  ist  identisch  mit  dem  Körper 
des  Ätherauszuges.  Das  Methylnonylketon  wirkt  stärker  auf  Tänien 
als  auf  Askariden,  ist  aber  nicht  als  Anthelminticum  zu  betrachten, 
da  es  auf  das  Zentralnervensystem  wirkt.  Das  Harz  wirkt  stärker 
auf  Askariden  und  schwächer  auf  Tänien.  Die  Bitterstoffe  wirken 
aber  umgekehrt. 

Salieaceae. 

Salicin  und  Salinvjrin  wurden  von  Jowett*)  besprochen.  Je 
nach  der  Art  der  Weide  oder  Pappel,  je  nach  den  Wachstums- 
bedingungen derselben  und  der  Jahreszeit  ist  der  Gehalt  der  Weiden- 
und  Pappelrinde  an  Salicin  sehr  verschieden.  Manchmal  enthält 
dieselbe  überhaupt  kein  Salicin,  was  besonders  bei  weibhchen 
Pflanzen  im  Juli  beobachtet  wurde.  Im  Herbst  scheint  der  Salicin- 
gehalt  im  allgemeinen  zuzunehmen.  Im  April  enthält  die  Binde 
weibhcher  Bäume  oft  dreimal  mehr  Salicin  als  die  der  männlichen 
Pflanzen,  während  letztere  im  Juli  den  Höchstgehalt  erreichen^ 
wenn  das  Glykosid  in  den  weiblichen  Bäumen  beinahe  verschwunden 
ist  Wahrscheinlich  spielt  das  Salicin  die  Bolle  eines  Reserve- 
nährstoffs,  der  aber,  wohl  aus  den  angegebenen  Gründen,  nicht  in 
aUen  (33)  von  dem  Verf.  untersuchten  Rindenproben  nachzuweisen 
war.  Salinigrin  wurde  nur  in  der  Rinde  von  Salix  dicolor  Muhl^ 
nachgewiesen. 

Sapindaceae. 

Njuyu-Früchte  und  -Samen;  von  Ed.  Schaer*).  Die  Njuyu- 
Erüchte  und  -Samen  sind  zum  ersten  Male  von  Walther  Busse 
aus  Deutsch-Ostafrika  nach  Europa  gebracht  worden.  Die  Stamm- 
pflanze wurde  von  Radlkofer  als  Dialopsis  africana  Rad,j  Sapin- 


1)  Dissert.  Dorpat  1902;  Ghem.  Ztg.  1902,  Rep.  21. 

2)  The  British  Phaitn.  Conference;  Pharm.  Ztg.  1902,  666. 

3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  218. 
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daceae  bestimmt.  Früchte  und  Samen,  die  in  frischem  Zustande 
als  giftig  gelten,  wurden  bei  einer  Hungersnot  von  den  Eingeborenea 
Ton  Rovuma  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht  und  der  stärkehaltige 
Bückstand  gegessen.  Schaer  hat  Früchte  und  Samen  durch  A.  Beitter 
untersuchen  lassen.  Die  Früchte  sind  braungrüne,  regelmäßig  ei- 
runde Beeren,  2,5 — 3  cm  lang,  auf  der  ganzen  Oberfläche  von 
ieinen  Haaren  bedeckt  Durchschneidet  man  die  Frucht,  so  er- 
blickt mau  in  die  eine  zentrale  Höhlung  genau  eingebettet  den 
unregelmäßig  eiförmigen  Samen,  der  leicht  herauszunehmen  ist  Er  ist 
1,6  cm  lang  bei  einer  größten  Breite  von  1,1  cm  und  besteht  aus 
zwei  großen,  meist  plai^onvexen  Keimlappen,  die  sich  leicht,  meist 
jedoch  mit  teilweise  gewellter  Fläche  von  einander  trennen  lassen 
xmd  dadurch  häufig  von  verschiedener  Größe  sind.  Sie  sind  dem 
Würzelchen  so  angewachsen,  daß  dieses  beinahe  vollständig  samt 
dem  Knöspchen  von  den  Eeimlappen  eingeschlossen  ist  und  nur 
wenig  aus  dem  Samen  herausragt.  Dieser  ist  von  der  hellbraunen, 
von  dunkelen  Streifen  und  Flecken  durchzogenen  Samenhaut  be- 
deckt. Die  Fruchtwand  hat  einen  Durchmesser  von  3  bis  4  mm. 
Endosperm  und  Perisperm  sind  nicht  vorhanden.  Die  Stärkekömer 
sind  zusammengesetzt,  zerfallen  sehr  leicht;  die  Bruchkörner  haben 
meist  rundliche  Gestalt  mit  einer  ebenen  Berührungsfläche.  Che- 
misch wurde  ein  Saponin  isoliert,  das  leicht  löslich  in  Wasser  ist, 
lösUch  in  verdünntem  Alkohol,  in  heißem  konzentrierten  und  abso- 
luten Alkohol,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  größtenteils  wieder 
auiföcheidet  Es  ist  unlösUch  in  Chloroform,  Äther,  Petroläther  und 
BenzoL  Die  Reaktion  ist  schwach  sauer.  Durch  Emulsin  ist  keine 
Spaltung  des  Körpers  wahrzunehmen,  wohl  aber  durch  verdünnte 
Säuren.  Das  Saponin  reizt  die  Schleimhäute  heftig.  Alle  Muskeln, 
mit  denen  es  in  direkte  Berührung  kommt,  werden  gelähmt  Ein 
Alkaloid  war  neben  Saponin  nicht  nachweisbar.  Der  Stärkegehalt 
der  ausgekochten  Samen  betrug  16,8  %,  der  Stickstoffgehalt  der 
trockenen  Samen  1,96  ®/o  —  12,25  ®/o  Eiweißsubstanz. 

Sapotaceae. 

Über  den  Zucker  der  Mahwa- Blüten.  Der  Mahwa-Baum 
(Baasia  latifolia)  ist  in  Indien  und  auf  den  indischen  Inseln  weit 
verbreitet;  denn  sein  festes  und  sehr  hartes  Holz  ist  als  Nutzholz 
sehr  gesucht,  die  Früchte  dienen  zur  Nahrung,  die  Fruchtkerne 
liefern  ein  in  rohem  und  aromatisiertem  Zustande  viel  ge- 
brauchtes Fett,  und  aus  den  Blüten  brauen  die  Eingeborenen  einen 
Trinkbranntwein,  dessen  widerlicher  Geschmack  ihn  aber  für  Euro- 
päer ganz  ungenießbar  macht  Der  Mahwa-Baum  wirft  im  Früh- 
jahr seine  alten  Blätter  ab,  und  bevor  sich  die  neuen  entwickeln, 
erscheinen,  meist  im  März  oder  April,  die  ganz  ungeheuren  Mengen 
der  Blüten,  deren  fleischige  Blätter  alsbald  abfallen;  ein  einziger 
Baum  liefert  mehrere  hundert  Kilo  Blütenblätter,  aus  denen  bis 
60  Liter  Alkohol  gewonnen  werden  können.  Die  getrockneten 
Blütenblätter  sind  bräunlich,  sehr  süß  und  von  rosinenartigem  Ge- 
rüche,  werden   in  diesem  Zustande   auch  verkauft   und  exportiert 
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iind  bilden  in  manchen  Gegenden  schon  seit  vielen  Jahrhunderten 
einen  wichtigen  Handelsgegenstand.  Steudemann,  der  eine  Reihe 
von  Jahren  in  Ostindien  und  Java  tätig  war,  hat  durch  Ausziehen 
frisch  abgefallener  Mahwa-Blüten  mit  Weingeist  und  allmähliches 
Eindunsten  des  Extraktes  einen  Sirup  dargestellt,  der  durch  E.  O. 
T.  Lippmann  1)  auf  seinen  Zucker  untersucht  wurde.  Der  Sirup 
enthielt  nur  Invertzucker,  und  es  gelang  auf  keine  Weise  auch 
nur  eine  Spur  Bohrzucker  aus  ihm  abzuscheiden.  Die  Frage,  ob 
die  Mahwa-Blüten  im  ursprünglichen  Zustande  nicht  dennoch  mehr 
oder  weniger  Rohrzucker  enthalten  ist,  wie  Lippmann  sich  äußert, 
wohl  nur  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  zu  entscheiden, 
denn  es  erscheint  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  eine  Inversion 
durch  Säuren  oder  Enzyme  schon  während  jenes  Zeitraumes  statt- 
findet, der  vom  Augenblicke  des  Aufblühens  bis  zu  dem  des  Ab- 
fallens und  Einsammelns  der  Blumenblätter  verstrich. 

Serophulaplaeeae. 

Über  die  physiologische  Wirkung  der  DigüaliS'  und  Strophan- 
thus-Drogeft;  von  H.  Ziegenbein*).  Bei  der  bekannten  Tatsache, 
daß  die  Digitalisblätter  und  deren  Präparate  außerordentlich  in 
der  Wirkung  schwanken,  lag  der  Gedanke  nahe,  mit  dieser  ¥rich- 
tigen  fierzgiftpflanze  rationelle  Kulturversuche  anzustellen  und  auf 
diese  Weise  durch  Züchtung  einer  konstanten  Rasse  zu  probieren, 
die  großen  Schwankungen  m  der  Wirkung  und  auch  die  Neben- 
wirkungen auszuschalten.  Da  eine  einwandfreie  chemische  Be- 
«timmungsmethode  der  Glykoside  nicht  zu  Gebote  steht,  so  konnte 
nur  eine  pharmakologische  "rrüfungsweise  der  Digitalisblätter  und  der 
aus  diesen  bereiteten  Präparate  vorgenommen  werden,  welche  von 
Hans  Meyer  ausgeführt  wurde.  Diese  Prüfung  besteht  darin, 
daß  frischgefangenen,  männlichen  Landfröschen  ungefähr  gleichen 
Gewichts  (25  g)  verschiedene  Extraktmengen  subKutan  in  den 
rechten  Schenkellvmphdrüsensack  eingespritzt  werde  und  nun  der 
Eintritt  oder  Nichteintritt  des  systolischen  Herzsilbtandes  binnen 
2  Stunden  am  freigelegten  Herzen  beobachtet  wird.  Die  niedrigste 
Extraktmenge,  die  den  Herzstillstand  hervorruft,  ist  als  Grenzwert 
anzusehen.  Hieraus  läßt  sich  unter  Berücksichtigung  des  Frosch- 
gewichts der  Giftwert  auf  eine  Einheit,  wofür  100  g  Proschgewicht 
gewählt  sind,  berechnen.  Zur  Untersuchung  der  Droge  bestimmt 
Ziegenbein  zunächst  den  Trockenverlust,  bereitet  dann  aus  der 
Menge  grob  gepulverter  lufttrockener  Blätter,  die  gleich  2,5  g 
trockener  Blätter  ist,  einen  alkoholischen  Auszug,  dunstet  den  Al- 
kohol ab  und  stellt  mit  Wasser  auf  100  ccm  ein.  4  ccm  Extrakt- 
lösung sind  dann  =  1  dg  oder  0,4  ccm  =  1  cg  trockener  Digi- 
talisblätter. 0,4  ccm  müssen  bei  Benutzung  von  25  g  schweren 
Fröschen  und  Normierung  des  Giftwertes  der  Blätter  auf  0,04  g 
Droge:  100  g  Froschgewicht  den  gewünschten  Effekt,  systolischen 

1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Oes.  86,  1448. 

2)  Ber.  d.  D.  pharm.  1902,  8S5. 
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Herzstillstand  in  2  Standen,  hervorbringen.    Mit  Benutzung  dieser 
Methode   hat  Yerf.  bei   14   untersuchten  Blattproben  Difierenzen 
im  Wirkungswert  von  100 — 250  ®/o  nachweisen  können.    Es  gelang 
femer,  mit  diesem  Verfahren  den  Beweis  für  die  nicht  vollständige 
Zuverlässigkeit  der  Digitoxinbestimmungsmethoden  von   C.  Keller 
und  G.  Fromme  zu  erbringen.    Hierbei  wurde  mehrfach  beobachtet^ 
daß  nach  Verabreichung  von  Digitoxin  häufig  svstohscher  Herz- 
stillstand eintrat,   daß   aber   nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die 
Yentrikelbewegungen  von  neuem  begannen.    Dies  bestätigt  die  Be- 
obachtungen  der  Ärzte  am  Krankenbett    Eine  zwar  langsam  ein- 
tretende,  aber  andauernde  Wirkung  wird  einzig  und  allein  durch 
die  Droge  selbst  ausgelöst,  welche  che  gesamten  Alkaloide  enthält. 
Die  Frage,    ob  Blätter  einjähriger  Pflanzen  schwächer  wirken  als 
die  der  o£6icinellen  Droge,  kann  Verf.  noch  nicht  beantworten.    Der 
Wirkungswert   des  aus  den  Blättern    bereiteten  Pulvers   geht   bei 
der  Aufbewahrung  im  Verhältnis  viel  schneller  zurück,  als  bei  der 
unzerkleinerten  Droge.     Bei  der  Darstellung  von  Infusen   kühlen 
einige   die   Infundierbüchse   mit   Inhalt  nach   dem  Herausnehmen 
aus  dem  Wasserbade  sofort  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  ab^ 
andere  lassen  bei  Zimmertemperatur  erkalten,  noch  andere  brühen 
die  Droge    einfach   mit  heißem  Wasser   ohne   nachfolgendes   Er- 
wärmen im  Wasserbade.    Einen   wesentlichen  unterschied  hat  Z. 
bei  den  nach  diesen  3  Verfahren  aus  ein  und  denselben  DigitaUs- 
blättem  bereiteten  Infusen  nicht  finden  können.    Hingegen  ist  es 
nicht  gleichgültig,  ob  man  grob  gepulvei-te  oder  geschnittene  Digi- 
talisblätter för  ein  Infusum  verwendet,  hier  besteht  ein  Unterschied 
von  25  o/o    zu  Gunsten  des  Pulvers,    aus  dem  Infuse  zu   bereiten 
nicht  ratsam  sein  dürfte.    Bei  den  Tinkturen  sieht  man  dieselben 
Schwanlningen   wie   bei   den   Blättern.     Ein    Fluidextrakt  (1  :  1) 
wirkt  8  mal  schwächer  als  Droge.    Ein  Dialysat   aus  Digit.  pur- 
purea  hatte  einen  Giftwert  von  1  auf  100  Frosch,  ein  anderes  einen 
solchen   von   1,2;   ein  Dialysat  aus  Digit  grandiflora  bewirkte  in 
einer  Menge  von  0,8  g  systoUschen  Herzstillstand  bei  100  g  Frosch» 
—  Verf.  hat  dann  auch  Strophanthus-Samen  und  -Präparate  unter- 
sucht und  muß  bei  ihnen  dasselbe  betonen  wie  bei  Digitalis,   daß 
nämhch  die  pharmakognostisch  -  mikroskopische  und  die  chemische 
Prüfting  allein  nicht  genügen,  um  die  außerordentlich  verschiedenen 
Strophanthussamen  nur  einigermaßen  richtig  zu  bewerten.    Unbe- 
dingt notwendig   ist  die  Ergänzung   der   beiden  Methoden   durch 
eine    physiologische    Prüftmg,    der    sicher    der    Hauptwert   beizu- 
messen ist 

Digitoxin  -  Bestimmung  in  Digitalisblättern  nach  Keller- 
Fromme  i).  28  g  gepulverte  Digitalisblätter  werden  mit  280  g 
verdünntem  Weingeist  (70  <^/o)  in  einer  400  g-Flasche  drei  Stunden 
lang  unter  öftierem  Umschütteln  maceriert,  dann  durch  ein  glattea 
Filter  von  18  cm  Diux^hmesser  filtriert  und  (unter  Berücksichtigung 
von  durchschm'ttlich  SVs  ^/o  Trockenriickfitand)  207  g  des  Filtratea 

1)  Geschäftsbericht  v.  Caesar  a.  Lorete  1901. 
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<=  20  g  Blätter)  auf  dem  Wasserbade  unter  häufigem  Umrühren 
auf  ca.  25  g  eiugeengt  und  dann  mit  Wasser  auf  220  g  gebracht. 
Diese  220  g  werden  mit  25,0  Bleiessig  versetzt,  umgeschüttelt, 
durch  ein  Filter  von  18  cm  Durchmesser  filtriert,  132  g  des  P3- 
trates  in  einem  Erlenmeyer-Xolben  mit  einer  Lösung  von  5,0  Na- 
triumsulfat in  7  g  Wasser  versetzt,  und  das  Gemisch  nach  dem 
TJmschütteln  zum  Absetzen  beiseite  gestellt  Das  ausgeschiedene 
Bleisulfat  setzt  sich  zum  größten  Teile  ab.  Man  gibt  nun  dem 
Kolben  durch  Einstellen  in  eine  Porzellanschale  eine  so  schräge 
Lage,  daß  die  Flüssigkeit  fast  die  KolbenöflFnung  überreicht,  und 
läßt  in  dieser  Stellung  ruhig  absetzen.  Man  gießt  vorsichtig  130  g 
{—  10  g  Digitalisblätter)  ab,  versetzt  mit  2  g  Ammoniakflüssigkeit 
und  schüttelt  3—4  mal  mit  je  30  g  Chloroform  aus.  Die  Chloro- 
formlösung filtriert  man  nach  jedesmaligem  Absetzen  direkt  aus 
dem  Schütteltrichter  in  einen  genau  gewogenen  Erlenmeyer-Kolben 
ab,  destiUiert  und  dampft  das  Chloroform  im  Wasserbade  ab,  trocknet 
und  wägt  das  so  erhaltene  Roh-Digitoxin.  Zur  Reinigung  desselben 
übergießt  man  es  mit  3  g  Chloroform  und  fugt  nach  erfolgter 
Lösung  7  g  Äther  und  50  g  Petroläther  zu,  schwenkt  um,  wobei 
sich  das  Digitoxin  flockig  zusammenballt  und  filtriert  durch  ein 
kleines  Filter.  Das  mit  auf  das  Filter  gekommene  Digitoxin  spült 
man  mit  heißem  Alkohol  in  den  Kolben  zurück,  verdunstet  den 
Alkohol  und  trocknet  bis  zur  Gewichtsbeständigkeit 

Zur  Prüfung  der  Folia  Digitalis  auf  ihre  Wirksamkeit  em- 
pfiehlt J.  Gordon  Sharp  >)  ein  Verfahren,  welches  die  zersetzende 
Wirkung  der  Enzyme  auf  die  Glykoside  zur  Grundlage  hat  Alle 
Vegetabilien  enthalten  bekanntlich  Enzyme,  deren  Wirksamkeit 
auch  nach  dem  Trocknen  bei  nicht  allzu  hoher  Temperatur  jahre- 
lang bewahrt  bleibt,  ohne  daß  sie  in  die  Erscheinung  tritt^  die  aber 
sofort  tätig  werden,  sobald  die  betreffende  Droge  feucht  wird.  In 
letzterem  Falle  wirken  sie  auf  die  Glykoside  zersetzend  und  er- 
leiden dabei  selbst  eine  Zersetzung.  Nun  folgert  Sharp:  Sind  in 
den  Digitahsblättem  aktive  Fermente  (Enzjmae)  nachweisbar,  so 
muß  der  größere  Teil  der  Glykoside  ebenfolls  noch  intakt  sein. 
Im  anderen  Falle  wären  die  Glykoside  gespalten,  wobei,  wie  ge- 
sagt, Tauch  die  Fermente  zu  Grunde  gehen.  Man  kann  dies  nun 
mit  Hilfe  von  Amygdalin  recht  gut  auf  folgende  Weise  erfahren : 
Man  löst  0,12  g  Amygdalin  in  30  ccm  Wasser  von  37**  C.  in 
«inem  weithalsigen  Kolben,  den  man  dann  bei  mäßiger  Wärme  zu 
Kontroizwecken  beiseite  setzt.  In  gleicher  Weise  löst  man  dieselbe 
Menge  Amygdalin,  .fügt  aber  der  Lösung  0,36  g  gepulverter  Digi- 
talisblätter hinzu.  Auch  diesen  Kolben  setzt  man,  nachdem  er 
«mgeschtittelt  ist,  an  den  gleichen  Ort  beiseite.  Nach  acht  Tagen 
werden  beide  Lösungen  geprüft.  In  der  AmygdaUnlösung  wird  sich 
nichts  geändert  haben,  während  der  Inhalt  des  mit  Digitalisblättem 
beschickten  Kolbens  stark  nach  bitteren  Mandeln  riechen  wird. 
Legt   man   über  den  Hals  desselben   einen  mit  Silbemitratlösung 

1)  Pharm.  Journ  1902,  Nr.  1656;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  269. 
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befeuchteten  Glasstab,  so  wird  derselbe  innerhalb  fiinf  Minuten  mit 
Silbercyanid  überzogen  erscheinen.  Es  hat  also  das  in  den  Blättern 
vorhanden  gewesene  Ferment  das  Amygdalin  unter  Entwicklung  von 
Blausäure  gespalten.  Man  kann  dann  zurKontrole  noch  das  Ver- 
fahren mit  Fehlingscher  Lösung  heranziehen,  indem  man  mit  den 
Blättern  eine  Tinktur  ansetzt,  dieselbe  bei  niedriger  Temperatur 
zur  Trockne  eindampft  und  das  erhaltene  Extrakt  wieder  mit  Al- 
kohol aufiiimmt  und  unter  Zusatz  einer  Mineralsäure  kocht.  Prüft 
man  nun  quantitativ  mit  Fehlingscher  Lösung,  so  muß  ein  den  ge- 
spaltenen Glykosiden  entsprechender  Niederschlag  gewonnen  werden, 
wobei  allerdings  das  hauptsächlich  wirksame  Digitoxin,  weil  kein 
Glykosid,  unberücksichtigt  bleibt;  mann  kann  aber  natürlich  aus 
der  Menge  der  berechneten  Glykoside  auch  auf  das  Vorhandensein 
entsprechender  Mengen  Digitoxin  schließen. 

Jahreszeitliche  Schwankungen  in  der  Stärke  des  Wirkungs- 
wertes  der  Folia  Digitalis.  Auf  Grund  eigener,  mehrere  Jahre 
hindurch  fortgesetzter  Beobachtungen  teilt  Focke^)  mit,  daß  der 
jahreszeitliche  Unterschied  in  der  Wirkung  der  offizinellen  Digitalis- 
blätter  größer  ist,  als  man  erwarten  sollte.  In  den  Monaten  nach 
der  Blattemeuerung  in  den  Apotheken  war  die  Wirkung  derselben 
stets  am  stärksten  und  in  dem  hdben  Jahre  vor  der  Erneuerung 
am  schwächsten  gewesen.  Focke  richtete  daher  die  Stärke  seiner 
Rezepte  nach  der  Jahreszeit  ein.  Im  Juli  oder  August,  sobald  die 
neuen  Blätter  in  der  Apotheke  angekommen  waren,  verordnete  der- 
selbe fiir  einen  Erwachsenen  0,5,  stieg  dann  von  Monat  zu  Monat 
bis  zum  Oktober  auf  1  g,  bis  Januar  auf  1,5  g  und  endete  im 
Juli  schließlich  bei  2  g,  also  bei  etwa  dem  Vierfachen  der  ursprüng- 
lichen Höhe.  Da  nun  der  Arzt  nicht  immer  wissen  kann,  wann 
die  Digitalisblätter  in  den  Sommermonaten  in  den  Apotheken  er- 
neuert werden,  wiederum  aber  eine  allmähliche  Abnahme  der 
Wirkung  der  Blätter  durch  ihr  Altem  bedingt  ist,  empfiehlt  Verf., 
auf  den  Kezepten  die  Gabe  für  alte  und  für  neue  Blätter  gleich- 
zeitig, den  Monaten  entsprechend,  anzugeben.  Zum  Beispiel:  Hp. 
Inftisi  foUorum  Digitalis  sive  annuorum  2,0  sive  recentium  0,6  ad 
150,0.  (Für  [Folia]  annua  =  vorjährige  Blätter  kann  man  noch 
praktischer  die  Jahreszahl  hinzusehen.)  Focke  zweifelt  nicht,  daß 
bei  Nutzanwendung  seiner  Erfahrungen  bezüglich  der  Verabreichung 
die  Brauchbarkeit  dieses  so  oft  getadelten  Heilmittels  für  die  Praxis 
im  wesentlichen  Grade  sich  erweitem  und  erhöhen  ließe. 

Aschengehalt  von  Folio  Diaitalis;  von  M.  Greshoff  *).  Die 
Angaben  über  den  Aschengehalt  der  Digitalisblätter  schwanken  in 
der  Literatur  zwischen  8  %  und  10  ^/o.  Greshoff  hat  neuerdings 
eine  Aschenbestimmung  derselben  vorgenommen  mit  folgenden  Re- 
sultaten: 1.  In  unversehrten  Blättern  des  Handels  von  unzweifel- 
hafter Echtheit  und  frei  von  Sand,  Ernte  von  1902,  fand  er  nach 
Entfernung   der  Stiele  16,4  ^jo  Asche.    2.  Im  Digitalispulver  des 


1)  Therapie  d.  Gegenwart  1902,  44. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1902,  Kr.  44. 
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Handels  fand  er  213%  Asche  (bei  5,8%  Wasser).  3.  Im  Digi- 
talispulver aus  einer  Apotheke  zu  Rotterdam  fand  er  25,2  ^jo  Asche 
(bei  11,3  o/o  Wasser).  4.  Im  Digitalispulver  aus  einer  Apotheke  zu 
Utrecht  fand  er  26^  %  Asche,  das  Pulver  war  über  Kalk  ge- 
trocknet In  allen  vier  Fällen  war  eine  Verfälschung  oder  eine 
absichtliche  Beimengung  von  Aschenbestandteilen  vollständig  aus- 
geschlossen; dafür  bür^  auch  die  Zuverlässigkeit  der  Apotheker, 
welche  die  Pulver  besorgten.  Ein  Höchstgehalt  der  Digitalisblätter 
an  Asche  von  8  %  entspricht  also  nicht  den  Tatsachen,  eher  dürfte 
ein  Mindestgehalt  von  15  Vo  gefordert  werden. 

Max  Thelemanni')  machte  darauf  aufmerksam,  daß  in 
Thüringen  Digitalisblätter  nicht  immer  von  der  zweijährigen 
Pflanze  gesammelt  werden,  sondern  häufig  auch  von  der  einjährigen 
Pflanze.  Letztere  Blätter  besitzen  eine  dunklere  Farbe  und  sind 
größer  als  die  allein  offizineilen  Blätter  der  zweijährigen  Pflanze. 
An  Harzer  Digitalisblättem  machte  Verf.  diese  Beobachtung  nicht. 

Die  Identität  ton  Digitoflavon  und'  lAiteolin^  die  bereits  von 
Diller  und  v.  Kostanecki  vermutet  worden  war,  wurde  von 
Kiliani  und  Mayer«)  auf  Grund  neuerer  Beobachtungen  be- 
stätigt Die  Digitahsblätter  enthalten  also  Luteolin,  und  die  Be- 
zeichnung Digitoflavon  ist  jetzt  überflüssig. 

Über  Herta  Gratiolae;  von  Friedr.  Retzlaff*).  Aus  dem 
Bj-aute  der  Gratiola  isoUerte  Verf.  das  schon  von  Walz  darge- 
stellte Gratiolin  CasHtoOis,  welches  durch  Spaltung  in  Glvkose 
und  das  krystallinische  Gratioligenin  CsTHeoOio  (Schmp.  285  ) 
zerlegt  wird.  Letzteres  läßt  sich  durch  Erhitzen  mit  alkoholischer 
Salzsäure  noch  einmal  in  Glykose  und  das  bei  198^  schmelzende 
Gratiogenin  CsiHsoOs  spalten.  Außer  dem  Gratiolin  erhielt  Verf. 
aus  dem  Kraute  noch  das  Gratiolon  CsoHisOg.  Als  wirksamer 
Bestandteil  des  Krautes  ist  das  Gratiohn  nicht  anzusehen. 

Über  eine  neue  Substanz  aus  Gratiola  officinalis;  von  H. 
Imbert  und  Ch.  Taicheire*).  Die  VerfiF.  haben  in  der  Gratiola 
officinalis  neben  dem  bereits  früher  von  Walz  aufgefundenen 
Gratiolin  einen  neuen  Körper  von  der  Zusammensetzung  CssH^oOs 
entdeckt,  den  sie  als  „Oratiolinin*'  bezeichnen.  Derselbe  ^drd  aus 
der  mittelst  Petroläther  entfetteten  Pflanze  durch  Extraktion  mit 
Äther  gewonnen  und  durch  Verdampfen  des  Äthers,  Aufiiehmen 
des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol,  Entfärben  durch  Tierkohle 
und  Verdampfen  des  Lösungsmittels  als  ein  weißes,  amorphes, 
schwach  aromatisch,  aber  nicht  bitter  schmeckendes  Pulver  gewonnen. 
Mit  dem  drei-  bis  vierfachen  seines  Gewichtes  Zucker  gemischt, 
gibt  das  Gratiolinin  auf  Zusatz  von  4 — 5  Tropfen  konzentrierter 
Scb^  tifelsäure  eine  rotbraune  Farbe,  die  unter  der  Einwirkung  von 
Amnioniakdämpfen  in  ein  lebhaftes  Rot  übergeht;  noch  deutlicher 
wird  die  ßotfarbung  durch  tropfenweises  Hinzumgen  von  alkoholischer 


1)  Apoth.-Ztg.  1902,  745.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  363. 

•6)  Archiv  d.  Pharm.  1902,  661. 

43  Bull,  de  Pharm,  du  Sud-Est  1902,  349. 
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Kalilauge  hervorgerufen.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
etwas  Kaliumnitrat  gibt  das  Gratiolinin  eine  goldgelbe  Faihe. 
Durch  diese  Reaktionen  unterscheidet  es  sich  vom  Gratiolin,  welches 
mit  Zucker,  Schwefelsäure  und  alkoholischer  Kahlauge  eine  ins 
bräunliche  übergehende  YiolettTärbung  und  mit  salpetriger  Säure 
ein  lebhaftes  Rot  Uefert  Das  GratioUnin  ist  in  der  Pflanze  prä- 
existierend. Daß  das  Gratiosolin  und  Gratiolacrin  von  Walz  in 
der  Pflanze  ursprünglich  vorhanden  sind,  erscheint  den  Verfassern 
zweifelhaft. 

Phytoehemüche  Untersuchungen  der  Fischfangpflanze  Verbascum 
sinuafum  L.  imd  einiger  anderer  Scrophulariaceen;  von  L,  Rosen- 
thal er*).  Die  wirksame  Substanz  der  Früchte  von  Verbascum 
sinuatum  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  ein  Saponin, 
welches  sich  in  folgender  Weise  isolieren  läßt:  Die  halbreifen 
Früchte  werden  feingepulvert,  zunächst  durch  Extraktion  mit  Äther 
von  Fett  und  Chlorophyll  befreit  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Alkohol  ausgekocht.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Rohsaponin  durch 
Äther  ausgefällt.  Zur  Reinigung  wird  das  Rohsaponin  in  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  mit  Magnesia  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  ausgezogen  und  aus  der  Lösung  das  Saponin 
durch  fraktionierte  Fällung  mit  Äther  abgeschieden.  Die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Saponins  ergab  ftir  die  Früchte  einen  Ge- 
halt von  rund  6  %.  Das  Saponin,  welches  Verf.  Verbascum-Saponin 
nennt,  zeigt  die  charakteristischen  Eigenschaftien  der  SaponineT  Die 
Zusammensetzung  des  Saponins  entspricht  der  Formel  CiiHaeOio 
welche  auch  anderen  Saponinen  zukommt  In  anderen  Scrophula- 
riaceen konnte  Verf  kein  Saponin  nachweisen,  mit  Ausnahme  von 
Verbascum  phlomoides  (einschl.  thapsiforme).  Das  aus  diesen  ge- 
wonnene Saponin  ist  jedoch  mit  dem  Saponin  aus  Verbascum 
sinuatum  nicht  identisch. 

Smilaceae. 

C.  Hartwich «)  heferte  Beiträge  zur  Kenntnis  der  SarsaparüU 
wurzeln.  Verf.  beschreibt  eine  Reihe  von  Drogen,  die  als  Sarsa- 
parille in  den  Handel  gebracht  worden  sind,  und  gibt  folgende 
Tabelle  zur  Unterscheidung  der  seit  etwa  10  Jahren  bekannt  ge- 
wordenen Verfälschungen  und  Substitutionen  der  Sarsaparille  nach 
anatomischen  Merkmalen. 

A.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  äußeren  Ring  kleinerer  Gefäß- 
bündel und  eine  innere  Gruppe  größerer,  hinter  einander  ge- 
stellter Bündel.  Sie  sind  konzentrisch  gebaut  mit  dem  Xylem 
in  der  Mitte:   Wurzel  eines  Famkrautes  (Pteris  specX 

B.  Der  Querschnitt  läßt  ein  polyarches,  radiales  Gefäßbündel  er- 
kennen.    Bau  der  Wurzeln  der  Monokotyledonen: 

a)  Die  radiale  Anordnung  ist  nur  in  den  äußersten  Teilen  des 
Bündels   an  der  Endodermis   deutlich,   weiter  nach   innen 

1)  Dissertation  Straßburg  1901;  Arch.  d.  Pharm.  1902,  B7. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  825. 
r  Jahrwberiebt  f.  1902.  8 
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stehen  einzelne  Gefäße  nnd  kleine  Siebteile  regellos  durch 
einander.  In  der  Rinde  Faserbündel,  die  einen  Sekretraum 
umschließen,  Oxalatraphiden  und  Farbstoffzellen:  Philoden- 
dron  spec.,  als  Jamaica-Sarsaparille  vorgekommen, 
b)  Das  ganze  Bündel  zeigt  streng  radiale  Anordnung,  höchstens 
stehen  einzelne  Gefäße  im  zentralen  Parenchym:  Typus  der 
echten  Sarsaparille. 
a)  In  der  Endodermis  unyerdickte  Durchlaßzellen: 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Außenwand  unverdickt, 
an  der  Innenwand  und  den  Seitenwänden  stark  ver- 
dickt Hvpoderm  aus  ringsum  gleichmäßig  verdickten 
Zellen.  Die  Binde,  die  aber  meist  abgeworfen  ist, 
enthält  keine  Oxalatraphiden  und  kein  Stärkemehl: 
Falsche  Sarsaparille  aus  Brasilien  (Herreria  spee.?). 

2.  Zellen  der  Endodermis  ringsherum  gleichmäßig  stark 
verdickt,  Lumen  oft  sehr  klein.  Die  Endodermis 
ist  nach  außen  verstärkt  durch  meist  zwei  Lagen 
tangential  gestreckter  Zellen,  die  an  der  Innenwand 
und  den  Seitenwänden  verdickt  sind.  Außerhalb  der- 
selben oft  noch  einzelne  Zellen  des  Parenchyms  porös 
verdickt  Binde  abgeworfen :  Sarsaparilha  do  Molo 
(Rajania  cordata  VeU.). 

3.  Zellen  der  Endodermis  nur  an  der  Innenwand  und 
der  Seitenwand  mäßig  stark  verdickt.  Durchlaßzellen 
reichUch  vorhanden.  Hypoderm  breit,  aus  unver- 
dickten  verkorkten  Zellen  bestehend:  Smilax  spec, 
aus  Argentinien, 

ß)  In  der  Endodermis  keine  unverdickten  DurchlaßzeUen: 

1.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Außenwand  schwach 
verdickt,  an  der  Innenwand  und  den  Seiten  wänden 
stark  verdickt  Binde  abgeworfen:  Sarsaparilha  do 
Mato,  Sarsaparilha  brava  {Herreria  SarsapariUa 
Mart). 

2.  Zellen  der  Endodermis  an  der  Außenwand  schwach 
verdickt,  an  der  Innenwand  und  den  Seitenwänden 
stark  verdickt,  Lumen  auffallend  klein.  Endodermis 
nach  außen  durch  zwei  Lagen  an  der  Innenwand 
und  den  Seitenwänden  stark  verdickter  und  reichlich 
getüpfelter  Zellen  verstärkt  Kein  Hypoderm  aas 
verdickten  Zellen.  Binde  meist  abgeworfen:  Sarsa- 
parille von  Kolumbien  (Smilax  spec). 

C.  Der  Querschnitt  läßt  kollateralen  Bau  mit  deutlichem  Dicken- 
wachstum erkennen.    Bau  der  Achse  einer  Dikotyledone:  Zarza^ 
parilla  aus  Argentinien  {MOhlenbeckia  sagittifolia  Meissn). 
Die  Zusammensetzung  der  ReservekoUenhydrate   des  Mäuse- 
doms (Ruscus  aculeatus  L)  hat  Dubat*)  untersucht    Der  Mäuse- 
dom ist  ein  Strauch  aus  der  Familie  der  Asparagineen,  besitzt 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  1141. 
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erbsengroße  Samen  mit  sehr  kleinem  Keimlinge.  Die  Hauptmasse 
ist  ein  homartiges  Eiweiß,  von  dem  100  g  bei  der  Hydrolyse 
27,92  g  Mannose,  27,64  g  Glykose  (?),  13,61  g  Invertzucker  und 
0,68  g  Pentosen  enthalten.  Die  Beservekohlenhydrate  bestehen 
also  aus  Saccharose,  Mannanen,  Dextranen  und  einer  kleinen  Menge 
Pentosanen. 

Solanaeeae. 

AVcaloid' Bestimmung  im  Bilsenkraut;  nach  Q-.  Fromme *). 
7  g  mittelfein  gepulvertes  Bilsenkraut  werden  mit  70  g  Äther  und 
7  g  Kalkmilch  (1  :  10)  V«  Stunde  lang  unter  öfterem  Durch- 
schütteln maceriert,  dann  50  g  (—  5  g  Kraut)  rasch  abfiltiiert 
Das  Eiltrat  wird  auf  etwa  V«  ^^^  Volums  im  Wasserbade  einge- 
dampft, mit  Äther  in  einen  Schütteltrichter  gespült  und  mit  50  ccm 
^/i  00 -Normalsäure  ausgeschüttelt,  die  Säure  abgelassen,  filtriert  und 
•der  Äther  noch  zweimal  mit  je  5  ccm  Wasser  ausgeschüttelt,  dieses 
Wasser  der  ersten  sauren  Ausschüttelung  durch  Filtrieren  zuge- 
fugt, das  Filter  sorgfältig  nachgewaschen  und  das  Gesamtfiltrat  mit 
*/ioo-Normallauge  unter  Verwendung  von  Jodeosin  als  Indikator 
titriert.    1  ccm  Normalsäure  =  0,00289  Alkaloi'd. 

ÄJkaloHe  der  Mandragorawurzel.  Die  von  0.  Hesse*)  unter- 
suchte lufttrockene  Mandragorawurzel  enthielt  0,417  %  durch  Soda 
abscheidbare  Alkaloide  und  zwar  im  wesentlichen  Hyoscyamin. 
Im  übrigen  bestanden  dieselben  aus  Hyoscin  C17H21NO4,  Pseudo- 
hyoscyamin  CiiHasNOs  und  Mandragorin  CisHiaNOi.  Das  von 
Wenteel  angebhch  gefundene  Hyoscin  der  Formel  CitHisNO» 
{entsprechend  Ladenburgs  Formel)  ist  in  der  Mandragorawurzel  nicht 
enthalten.  Die  von  O.  Hesse  neu  aufgefundene  Base  Mandragorin 
CiöHijNOs  wird  bei  der  Hydrolyse  unter  der  Bildung  von  Atropa- 
säure  gespalten.  Zu  einer  näheren  Untersuchung  fehlte  es  an 
Material. 

Echte  Mandragoraidmrzel  ist  nach  Gehe  &  Co.')  schon  seit 
Jahren  nicht  mehr  im  Handel  au£sutreiben.  Das,  was  von  Triest 
aus  geliefert  wird,  ist  nach  den  von  Oehe  &  Co.  an  frischem  und 
getrocknetem  Material  ausgeführten  Untersuchungen  das  Rhizom 
3er  ScopoUa  carniolica  Jacq.  Es  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
•der  echten  Mandragora  durch  die  mehr  oder  minder  oft  vorhan- 
denen näpfchenfbrmigen,  von  Knospenansätzen  herrührenden  Ver- 
tiefungen. Die  echte  Mandragora  ist  eine  glatte,  möhrenförmige, 
meist  zweiteilige,  selten  einfache  oder  mehrteilige  Wurzel,  die  auch 
keine  seitlichen  Verzweigungen  treibt,  wie  dies  die  Wurzel  der  ge- 
nannten Scopolia  mit  Vorliebe  tut 

S.  Fränkel  und  A.  Wogrinz*)  brachten  eine  vorläufige  Mit- 
teilung über  das  Tdhakaroma,  Der  Umstand,  daß  die  Stärke  des 
physiologischen  Effektes  beim  Bauchen  verschiedener  Tabaksorten 


1)  Geschäftsbericht  von  Caesar  u.  Loretz  1901. 

2)  Jonrn.  f.  pr.  Ghem.  1901,  274.         8)  Handelsbericht  y.  Gehe  &  Co. 
1902,  April.  4)  Monatsh.  f.  Chem.  1902,  286. 
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nicht  mit  der  Menge  vorhandenen  Nikotins  korrespondiert,  ver- 
anlaßte  Untersuchungen,  ob  nicht  noch  ein  zweites  Alkaloid  Yor- 
handen  sei.  Aus  dem  mit  Wasserdämpfen  erhaltenen  Destillate 
von  Tabakblättern  wurde  ein  Fikrat  durch  Pikrinsäure  abgeschieden. 
Dasselbe  bestand  aus  gelben,  seidenartig  glänzenden,  kleinen  Nadeln 
vom  Schmp.  214**,  die  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  schwer,  in 
heißem  leichter  löshch  sind.  Über  das  Alkaloid  selbst  werden  die 
Verf.  demnächst  näheres  berichten.  Vorläufig  ist  festgestellt,  daß 
der  Träger  des  Tabakaromas  ein  flüchtiges,  mit  dem  iNikotin  nicht 
identisches  Alkaloid  ist. 

Über  dm  Blausäuregehalt  des  Zigarrenrauches;  von  J.  Haber- 
mann ^).  Verf.  bestimmte  den  Blausäuregehalt  des  Tabakrauches, 
indem  er  letzteren  unter  bestimmten  Bedingungen  durch  alkoholische 
Kalilauge  leitete,  die  dem  Bauche  die  Blausäure  viel  sicherer  als 
wässerige  Lauge  entzieht  Die  alkoholische  Lauge  vnirde  dann 
im  Wasserdampfstrome  der  Destillation  unterworfen,  dem  wässe- 
rigen Destillat  durch  5 — 6  maliges  Ausschütteln  mit  Äther  die  Blau- 
säure entzogen  und  die  ätherische  Lösung  durch  3 — 4  maliges  kräf- 
tiges Schütteln  mit  wässeriger  5%iger  Kalilauge  von  Blausäure 
betreit.  In  der  so  erhaltenen  Lösimg  wurde  das  Cyau  als  Berliner 
Blau  bestimmt  Im  Bauch  von  100  g  verrauchten  Tabaks  fand 
Minimum       Maximum  Mittel 

Verfasser  0,0038  0,0174  0,0098  g  Blausäure 

Vogel  0,0690  0,0960  0,0820  „        „ 

R.  Kißling  0,0150  0,0570  0,0360  „         „ 

Le  Bon  0,0030  0,0080  0,0055  „         „ 

Cyan-  und  Nikotingehalt  der  Zigarren  haben  miteinander  nichts 
zu  tun,  der  Blausäuregehalt  des  Zigarrenrauches  ist  fast  vollständig 
von  dem  Gehalte  des  Tabaks  an  anderen  StickstofiFverbindungen 
abhängig.  Verf.  hat  ferner  noch  geprüft,  ob  Blausäure  resp.  Oyan- 
verbindungen  der  Alkalien  fertig  gebildet  in  rohem  und  in  fennen- 
tiertem  Tabak,  sowie  in  den  Tabakfabriken  enthalten  sind.  Das 
Ergebnis  der  Versuche  war  ein  negatives. 

Gegen  die  „Bindung'^  des  Nikotins  im  Tabak  nach  dem  Ge- 
roldschen  Verfahren,  durch  Behandlung  mit  Gerbstoff  und  dem 
Extrakt  von  Origanum  vulgare,  wendet  sich  Kiesling«).  Das 
Nikotin  ist  im  Tabak  an  Harzsäuren  gebunden;  beim  Verglimmen 
wird  es  in  Freiheit  gesetzt  imd  verdampft  zum  Teil,  der  andere 
Teil  wird  von  der  Glutzone  in  geschmolzener  Form  nach  dem 
Ende  zu  getrieben,  sodaß  der  unverbrannte  Teil  der  gUmmenden 
Zigarre  immer  nikotinreicher  wird.  An  diesen  Verhältnissen  kann 
die  Bindung  an  Gerbstoff  nichts  ändern,  als  daß  etwa  gerbsaures 
Nikotin  als  solches  verdampft.  Dies  ist  aber  nicht  der  FaU.  Ferner 
hat  auch  Thoms  festgestellt,  daß  aus  den  nach  Geroldschem  Ver- 
fahren hergestellten  Zigarren  die  gleiche  Menge  Nikotin  in  den 
Rauch  übergeht,  wie  aus  einer  den  gleichen  Nikotingehalt  besitzen- 
den gewöhnlichen  Zigarre.    Er  fand,   daß  70%    des  vorhandenen 

1)  Hoppe-Seylers  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1902,  37,  1. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  1112. 
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Nikotins  in  den  Rauch  übergingen  und  30  o/^  in  das  unverbrannte 
Ende  wanderten,  und  daß  von  der  in  den  Bauch  übergegangenen 
Menge  77,5  %  unzersetzt  geblieben  sind.  Daher  kann  der  Rauch 
auch  nicht  ungiftig  sein,  wie  es  Fürst  auf  Grund  von  Tierversuchen 
behauptet.  Die  Yersuche,  das  Nikotin  an  nichtflüchtige  Substanzen 
zu  binden,  um  es  vor  dem  Verdampfen  zu  schützen,  sind  ebenso 
erfolglos,  wie  diejenigen,  die  durch  Einfügung  entsprechender  Vor- 
richtungen in  die  Zigarre  oder  das  MundstücK  eine  Absorption  des 
Nikotins  bezwecken. 

Das  sog.  Nicotianin  ( Tabakkampfer)  betrachtet  A.Gawalowski*) 
nach  den  von  ihm  angestellten,  aber  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchungen  als  ein  höchst  kompliziertes  variables  Gemenge  von 
apfelsaurem,  kampfersaurem,  oxy-kampfersaurem  und  pyridin-karbon- 
saurem  Nikotin.  Erstere  drei  Nikotinsalze  bedingen  nach  Ansicht 
des  Verf.  nicht  nur  das  variirende  Aroma  verschiedener  Tabak- 
Borten,  sondern  auch  die  Stärke  der  sogenannten  nikotinarmen 
Sorten,  während  letzteres  Salz  die  Giftigkeit  des  Tabakrauches  er- 
höht Dadurch  findet  der  Widerspruch,  der  darin  besteht,  daß 
einige  altere  Forscher  das  Nicotianin  als  unschädlich,  andere  wieder 
als  giftig  bezeichnet  resp.  befunden  haben,  eine  sehr  einfache  Lösung. 
Auf  das  Entstehen  der  obigen  Nikotinsalze  sind  die  Sossierung, 
Fermentierung  und  selbstredend  auch  die  Qualität  des  Rohtabaks 
von  Einfluß. 

Untersuchung  von  russischem  Tabak  und  des  Rauches  von 
Papiros;  von  J.  Po n tag«).  Untersucht  wurden  60  Proben  der 
ordinären  Sorten  Machorka,  Bakun  Schwizend.  Die  Bezeichnung 
der  Handelsware  mit  stark,  mittel  und  schwach  hat  nichts  mit  dem 
Nikotingehalt  gemeinsam,  die  als  schwach  bezeichnete  enthält  oft 
mehr  Nikotin  als  die  anderen.  An  Feuchtigkeit  wurden  durch- 
«chnittiich  5  %  gefunden.  An  wasserlöslichen  Anteilen  wurden  in 
den  dunkelen  Sorten  45— 53®/o,  *in  den  hellen  46 — 56®/o  gefunden; 
in  Äther  löslich  2,78— 9,77  »/o,  an  Asche  16,23— 26,91  ^/o,  Stickstoff 
2,01—4  ^lo,  Ammoniak  0,07—0,61  ^/o,  Nikotin  0,44—4  <>/o,  gewöhn- 
lich um  2  ®/o,  Salpetersäure  0,11 — 1,87  %,  wobei  die  stark  salpeter- 
haltigen  schlechter  zu  rauchen  waren.  Beim  Rauchen  der  Papiros 
werden  annähernd  30%  des  Nikotins  zerstört,  je  länger  das  Mund- 
stück der  Papiros  ist,  um  so  weniger  kommt  Nikotin  in  den  Rauch. 
Beim  Verbrennen  von  100  g  Tabak  wurden  0,008  g  Cyanwasser- 
stoff und  bei  1  g  Tabak  41  ccm  Kohlenoxyd  erhalten.  Ein 
mäßiger  Raucher  von  20  Papiros  (gewöhnlich  werden  40 — 50  Stück 
verraucht)  atmet  folglich  0,090  g  Nikotin,  0,011  Pyridinbasen,  0,032 
Ammoniak,  0,0006  Cyanwasserstoff  und  369  ccm  Kohlenoxyd  ein. 

Befreiung  des  Tabaks  von  Nikotin.  Um  den  Tabak  von 
Nikotin  unter  Verbesserung  des  Aromas  zu  befreien,  behandelt 
man  den  Tabak  mit  wasserstoffsuperoxydhaltigem,  mit  Ammoniak 
versetztem  Äther,   scheidet  aus  dem  Auszuge  nach  Abdestillieren 


1)  Ztschr.  d.  österr.  Apoth.-Y.  1902,  Nr.  87;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  804. 

2)  Dies.  Dorpat  1902. 
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des  ^ßten  Teiles  des  Äthers  das  Nikotin  in  bekannter  Weise  ab 
und  imprägniert  mit  dem  verbleibenden,  durch  Wasserstoffiiuper- 
oxyd  aromatisierten  Best  nach  vorgenommener  Verdünnung  den 
extrahierten  Tabak.    D.  R-P.  136150.    K.  Wimmer,  Bremen. 

J.  Starke^)  bestreitet  auf  Grund  eiqperimenteller  Unter- 
suchimgen  von  Nicotiana  Tabacum  und  Nicotiana  macrophylla  das 
von  Albo  behauptete  Vorkommen  von  Solanin  in  TabaJ^amen. 

SoUmum  Duhamara;  von  Frederick  Davis').  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Früchte  von  Solanum  Dulcamara 
eiftig  sind  oder  nicht,  hat  der  Verf.  dieselben  nach  den  von  Dragen* 
dorff  in  seiner  „Pflanzen- Analyse'^  angegebenen  Methoden  unter* 
sucht  Er  konnte  aus  den  reifen  Früchten  Solanin  in  einer  Meng» 
von  Oß— 0,7^/0  isolieren.  Solanidin  ist  hauptsächtlich  in  dea 
Blättern  und  jungen  Sprossen  enthalten.  Solanem  wurde  in  dem 
alkoholischen  Extrakt  neben  Solanidin  gefunden.  Dulcamarin  wird 
in  allen  Teilen  der  Pflanze  angetroffen.  Beim  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  es  in  Dulcamaretin  und  Glykose  ge- 
spalten: CfsHsiOio  +  2H80  =  CieHseOe  +  CeHijOe.  Dulcamarin 
gibt  keine  charakteristischen  Alkalo'idreaktionen,  es  ist  ein  Glykosid 
und  zugleich  ein  Bitterstoff.  Während  für  das  Solanin  von  Firbaa 
die  Formel  CsiH^iNOis  angegeben  wurde,  stellte  Hilger  die  Formel 
C4fH76NOi6  auf.  Der  Verf.  fand  im  Durchschnitt  CAjHißNOii» 
Dem  Solanidin  soll  nach  Hilger  die  Formel  CssHiaNO«  zukommen; 
Firbas  gab  die  Formel  C46 Hei  NO«  an.  Der  Verf.  fand  CiiHiiNOt- 
Für  Solanein  stellte  er  die  Formel  CisHTsNOis  auf  während  von 
Firbas  CsiHsaNOis  angegeben  wurde.  Ein  unter  der  Bezeichnung 
„Solanin^  bezogenes  Präparat  bestand  aus  einem  Gemenge  von 
Solanin  und  Solanidin. 

C.  Edward  Sage')  hat  in  Solanum  chenopodinum  F.  MueUer^ 
das  in  Queensland  einheimisch  ist  und  dessen  Blätter,  Beeren  und 
Stengel  in  Form  eines  Aufgusses  gegen  Dysenterie  benutzt  werden,, 
chemisch  untersucht.  Er  konnte  nach  Mitteilungen  von  E.  M. 
Holmes  als  charakteristischen  Bestandteil  nur  Solanin  auffinden. 

SteFcullaeeae. 

tiber  die  Darstellung  von  Kolarot;  von  L.  Berneg^au*).  Man 
kocht  die  Kolanüsse  etwa  1  Stunde  mit  Wasser  aus,  tit)cknet  und 
malt  sie  dann  bei  50—70  ^  Das  mit  angesäuertem  Weingeist  an- 
gefeuchtete Produkt  bringt  man  in  einen  Perkolator  und  perkoliert 
mit  90%igem  Weingeist,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
gefärbt  ist  Der  Weingeist  wird  hierauf  abdestilliert  und  das 
Extrakt  entfettet  z.  B.  durch  Behandeln  mit  Petroleumbenzin. 
Das  so  gewonnene  Eolarot  ist  dickflüssig  und  hat  eine  rubinrote 
Farbe,  ist  in  wenig  Wasser,  in  Weingeist  und  Glyzerin  löslich» 
Es  soll  in  Verbindung  mit  Nahrungsmitteln,  z.  B.  Milch,  Eigelb,. 


1 


1)  Bull.  Bcience  Aoad.  Royal  Belg.  1901,  897. 

2)  Chem.   and.  Dragg.  1902,  61,  818.  8)  Ball.  Pharm,  d.  Sad-Est. 
1902,  40.           4)  Apoth.-Ztg.  1902,  841. 
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Kakao,   Zucker,  als  Anregungsmittel,  wie  auch  als  Arzneimittel 
und  Farbstoff  gebraucht  werden.    D.  B.-P.  137060. 

Über  Kalagua;  von  Homeyer').  Verf.  bringt  eine  kurze 
Beschreibung  der  Kalaguapflanze,  Theobroma  Kalagua,  welche  in 
Kolumbien  wild  wächst  Ein  Extrakt  dieser  Pflanze  wurde  als 
Heilmittel  gegen  Tuberkulose  und  deren  Begleiterscheinungen  von 
Patin  empfohlen.  Aus  dem  Extrakt  scheiden  sich  bei  längerem 
Stehen  Krystalldrusen  ab,  welche  vermutUch  glykosidartiger  JNatur 
sind.  Mit  der  Untersuchung  dieser  KrystaUe  ist  der  Verfasser  be- 
schäftigt. 

Ümbelliferae. 

Verfälschte  Aea  foetida;  von  Charles  H.  LaWall*).  Manche 
Zollbehörden  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  schließen 
Asa  foetida,  die  weniger  als  öO^/o  in  Alkohol  löslicher  Bestand- 
teile enthält,  von  der  Einfuhr  aus.  Der  Verf.  hat  nun  in  Überein- 
stimmung mit  vielen  anderen  nachgewiesen,  daß  gegenwärtig  alle 
auf  dem  amerikanischen  Markte  befindliche  Asa  foetida  weit  weniger 
alkohollösliche  Bestandteile  enthält  als  50  ^/o.  Von  46  Proben, 
welche  von  der  ZoUbehörde  in  Philadelphia  beanstandet  waren, 
betrug  der  Durchschnitt  33®/o.  Die  Ware  hatte  ein  ausgezeich- 
netes Aussehen  und  hätte  danach  als  Prima-Qualität  bezeichnet 
werden  müssen.  In  anderen  Fällen  wurde  bei  einer  Sendung  von 
sehr  gutem  Aussehen  nur  ein  Durchschnittsgehalt  von  30  ^/o  alkohol- 
löslicher Bestandteile  festgestellt  Nur  in  einem  Falle  kam  dem 
Verf.  eine  geringe  Menge  einer  Sendung  zu  Gesicht,  die  über  50  ®/o 
lösliche  Bestandteile  an  Alkohol  abgab;  dieselbe  war  aber  etwa  12 
Jahre  alt  und  hatte  ein  sehr  schlechtes  Aussehen.  Gegenwärtig 
werden  Erhebungen  angestellt  über  den  Gehalt  an  alkohoUösUchen 
Bestandteilen  aller  in  Amerika  vorhandenen  Asa  foetida;  über  das 
Ergebnis  können  Angaben  noch  nicht  gemacht  werden. 

Fettes  Öl  der  Kümmelsamen.  Bei  der  Darstellung  von  Kümmel- 
essenz gewann  Heinrich  Haensel')  als  Nebenprodukt  eine  kleine 
Menge  fettes  Ol.  Dasselbe  ist  von  glänzend  dunkelgrüner  Farbe 
imd  besitzt  schwachen  Kümmelgeruch  und  -Geschmack.  Nach 
Hager  sollen  im  Eiweißkörper  des  Kürameisamens  7  ®/o  fettes  Öl 
enthalten  sein.  Das  spezifische  Gewicht  desselben  wurde  mit  0,9203 
bei  15°  C.  bestimmt  Bei  Abkühlung  auf  0^  C.  nimmt  das  fette 
Kümmelöl  eine  butterartige  Konsistenz  an.  Die  Polarisation  fest- 
zustellen, war  nicht  möglich  wegen  der  dunklen  Färbung  des  Öles. 

Zlngiberaeeae. 

Nachweis  von  Kurkuma;  von  Albert  E.  Bell*).  Zur  Er- 
kennung von  Kurkuma  in  Pulvermischungen,  als  Vertuschung  des 
Bhabarberpulvers  und  in  ähnlichen  Fällen,  benutzt  der  Verfasser 
Diphenylamin,    welches   mit  Kurkuma   eine    purpurrote   Färbung 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  72.         2)  Amer.  Journ.  Pharm.  1902,  895. 
8)  Ber.  von  Heinr.  Haensel,  1902.  4)  Pharm.  Journ.  1902,  661. 
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liefert  y  wie  sie  mit  keinem  anderen  Pflanzenpulver  —  soweit  sie 
der  Verf.  untersucht  hat  —  hervorgerufen  wird.  Man  benutzt  das 
Reagenz  in  folgender  Lösung:  Diphenylamin  1,0,  Spirit  (90®/o) 
20  com,  Acid.  sulfur.  pur.  25  ccm.  Die  Prüfung  eines  Pulvers 
u.  dergl.  fuhrt  man  in  der  Weise  aus,  daß  man  einen  Tropfen  des 
Reagenzes  auf  einen  Objektträger  bringt  und  unter  dem  Mikro- 
skope mittelst  eines  Glasstäbchens  eine  kleine  Menge  des  Pulvers 
in  dem  Tropfen  verteilt.  Der  Verf.  konnte  auf  diese  Weise  einen 
Teil  Kurkumapulver  in  200  Teilen  Rhabarberpulver  und  in  1000 
Teilen  Mostrich  mit  Leichtigkeit  nachweisen. 

Zygophyllaceae. 

Beiträge  zur  pharmakognostischen  und  chemischefi  Kenntnis 
des  Harzes  und  Holzes  von  Guajacum  officinale  L.,  sowie  des 
„Palo  balsamo^^;  von  Ernst  Paetzold^).  Verf.  hat  das  Guajakharz 
einer  eingehenden  chemischen  Untersuchung  unterworfen.  Das 
Ergebnis  der  Untersuchung  war  folgendes:  Die  schon  von  Hade- 
lich>)  aus  dem  Harze  dargestellten  Bestandteile:  Guajaksäiu^, 
Guajakgelb,  Guajakharzsäure,  Guajakonsäure  und  /!?-Harz  sind  als 
solche  im  Harze  vorhanden  und  nicht  etwa  erst  durch  den  Einfluß 
der  zur  Isolierung  dienenden  Reagentien  entstanden.  Als  neue 
Bestandteile  wurden  aufgefunden:  ein  ätherisches  Öl,  eine  geringe 
Menge  Vanilün  und  eine  vaselinaiiige  Masse,  welche  vielleicht  zu 
den  Kesenen  zu  zählen  ist.  Das  Guajakgelb  ist  ein  phenolartiger 
Körper  von  der  Formel  CioHgOa  .  OH  +  HjO.  Die  Guajakon- 
säure ist  vermutlich  kein  einheitlicher  Körper.  An  der  Oxydations- 
reaktion des  Harzes  ist  auch  das  ß-Harz  beteiligt.  Im  offizineilen 
Guajakholz  finden  sich  alle  Bestandteile  des  Harzes,  welches  durch 
Schwelen  der  Stämme  gewonnen  wird,  sodaß  also  durch  das  Schwelen 
keine  Veränderung  bedingt  ist.  Der  Gehalt  des  Holzes  an  Harz 
beträgt  15  %.  Die  quantitave  Zusammensetzung  des  aus  dem 
Holze  durch  Extraktion  gewonnenen  Harzes  ist  folgende:  11,45  *^/o 
/^-Harz,  72,35  <>/o  Guajakonsäure,  13,00  <^/o  Guaiakharzsäure,  1,08  «/o 
ätiier.  Öl  und  Resen,  1,08  ®/o  Guajakgelb,  Vanillin  und  Guajaksäure 
(1,04  ®/o  Verlust).  Die  Analyse  des  durch  Schwelen  gewonnenen 
Harzes  ergab  15*^/o  /?-Harz,  70,5  *^/o  Guajakonsäure,  11,25  ®/o  Guajak- 
harzsäure, 1,0 °/o  äther.  öl  und  Eesen,  2,25  ®/o  Guajakgelb,  Guajak- 
säure, Vanillin  und  Verlust.  Das  Verhältnis  des  /9-Harzes  und 
der  Guajakonsäure  ist  in  den  verschiedenen  Sorten  des  Harzes 
schwankend,  worauf  Verf.  die  Unterschiede  in  dem  Auftreten  der 
Oxydationsreaktion  zurückfuhrt.  Die  Untersuchung  des  /9-Harzes 
ergab,  daß  dasselbe  nicht  einheitlich  ist,  sondern  aus  einem  Ge- 
menge von  Saponin,  einer  zu  Blau  oxydierbaren  alkohollöslichen 
Substanz  und  in  der  Hauptsache  aus  einem  amorphen  braunen, 
in  Alkohol  unlöslichen  Körper  besteht  Verf.  macht  weiter  noch 
Mitteilungen  über  die  pflanzenphysiologische  Bedeutung  des  Guajak- 
harzes,  über  die  Resina  Guajaci  in  lacrimis,  über  eine  vergleichende 

1)  Dissertation  Straßbarg  1901.  2)  Dissertation  Göttingen  1862. 
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TJnteimichüng  des  Splintes,  des  Kernholzes  und  der  Rinde,  über 
den  Glykosidcharakter  der  Resina  Guajaci  und  die  Heilwirkung 
derselben,  über  die  Oxydationsreaktion  des  Guajakharzes,  über  das 
Guajakblau,  sowie  über  das  Palo  balsamo,  argentinisches  Guajak- 
holz,  als  dessen  Stammpflanze  der  Verf.  die  Zygophyllacee  nuU 
nesia  Sarmienii  Lor.  ermittelte.  Das  Harz  dieses  Holzes  zeigte 
die  größte  Übereinstimmung  mit  dem  Guajakharz.  Bezüglich  der 
sehr  interessanten  Einzelheiten  der  umfangreichen  Arbeit  sei  auf 
das  Original  verwiesen. 


B.  Arzneiscliats  des  Tierreiches. 

Blatia  Orientalin.  Die  zur  Ordnung  der  Orthoptera  gehörige 
Feriplaneta  orientalis  ist  besser  unter  dem  Namen  „Schwarze 
Tarakane,  Schabe^'  bekannt.  Die  Tarakanen  gelten  in  Rußland 
seit  lange  als  ein  beliebtes  Volksheilmittel  gegen  Wassersucht 
Die  Blatta  steht  femer  in  Westindien  im  hohen  Ansehen  als  An- 
tispasmodikum  und  wurde  als  solches  auf  Bermuda  gegen  Keuch- 
husten angewandt.  In  neuester  Zeit  berichtete  Beni  Madhub 
Basu*)  über  die  staunenswerte  Wirkung  der  Blattatinktur  bei 
Keuchhusten,  wo  ihm  dieselbe  zu  einem  yollen  Erfolg  verhalf.    Der 

fenannte  Forscher  gab  die  Tinktur  in  Zuckerwasser  2  stündlich  in 
>osen  von  1 — 2  Tropfen. 

Gibt  es  für  den  Menschen  gefährliche  Spinnen?  von  Rud. 
Kobert*).  Bertkau  gebührt  das  Verdienst,  1891  auf  eine  sich 
jetzt  in  Deutschland  einbürgernde  Spinne  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  nämlich  auf  Chiracanthium  ntUrix  Walck.  Namentlich 
das  weibliche  Tier  beißt.  Forel  empfand  nach  dem  Bisse  nicht 
nur  heftigen  Schmerz,  sondern  fühlte  sich  auch  so  schwach,  daß 
er  beim  Kachhausegehen  sich  stützen  lassen  mußte.  Bei  Bertkau 
trat  nach  dem  Biß  dieser  Spinne  Schüttelfrost  und  ein  ungemein 
heftiger  brennender  Schmerz  ein.  Die  übrigen  Spezies  von  Chira- 
canthium sind  ungefährlich.  Von  den  vielen  Kreuzspinnen  ist 
meist  nur  Epeira  diadeina  Walck  bekannt.  Verf.  ist  der  Ansicht, 
daß  alle  Epeiren  gütig  sind.  Er  hat  mit  dem  wässerigen  Auszuge 
von  Epeira  diadema  Versuche  gemacht  und  fand,  daß  die  Auszüge 
bei  Einspritzungen  ins  Blut  schon  in  mg  auf  Katzen  tötlich  wirken. 
Bei  Einspritzungen  unter  die  Haut  sind  etwas  größere  Dosen  er- 
forderlich. Nun  ist  natürlich  nicht  nachgewiesen,  daß  das  aus  dem 
ganzen  Tiere  ausgezogene  Toxalbumin  mit  dem  Gifte  der  Giftdrüse 
identisch  ist;  aber  es  läßt  sich  doch  wohl  als  wahrscheinhch  an- 
nehmen, daß  das  Drüsengift  eher  noch  stärker  wirken  wird,  als 
der  wässerige  Auszug  des  ganzen  Körpers.  Von  den  ausländischen 
Spinnen  enthält  die  Tarantel  unzweifelhaft  Enzyme,  aber  kein  für 
Säugetiere  gefährliches  Gift.  Die  in  heißen  Gegenden  Asiens  ge- 
fiirchtete  Walzenspinne,  Oaleodes  araneoides  ist  nicht  giftig.     Von 


1)  Indian  medic.  Review  1901,  441.  2)  Med.  Wocb.  1902,  Nr.  16. 
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den  Mygaliden  ist  die  Yogelspinne  oder  Biesenspinne,  Mygale  avi- 
cularia  Latr.  am  bekanntesten.  Ihr  Biß  ist  Menschen  und  Tieren 
gefährlich.  Auch  die  Mtnirspinne^  Nemesia  caemefttaria  8,  Mygale 
fodiens  Sauv.  ruft  bei  Tieren  und  Menschen  durch  ihren  Biß  Ge- 
schwulst und  manchmal  tötlich  verlaufende  Krankheiten  hervor. 
Die  italienische,  griechische  und  russische  Lathrodectes-Arten  sind 
für  Menschen,  Prerde,  Binder  und  Kamele  gefährlich.  Wasser- 
und  Kochsalzauszüge  von  der  in  Amerika  vorkommenden  Lathro^ 
dectes  mactans  erwiesen  sich  für  eine  Beihe  von  Tieren  ungemein 
giftig  und  töteten  unter  Lungenödem  und  Krämpfen. 

Darstellung  des  die  Blutgerinnung  aufhebenden  Bestandteiles 
des  Blutegels.  D.  B.-P.  Nr.  136103  von  C.  Jacobi  in  Göttingen. 
Fein  zerkleinerte  frische  oder  durch  Alkohol  gehärtete  Egelköpfe 
oder  deren  Schlundteile  werden  mit  Wasser  oder  physiologischer 
Kochsalzlösung  in  bekannter  Weise  extrahiert,  dann  die  gewonnenen 
Auszüge  durch  Fällung  des  Eiweißes  mittelst  kurzer  Erwärmung 
zur  Siedetemperatur  bei  neutraler,  zum  Schluß  ganz  schwach  saurer 
Beaktion  gereinigt  und  durch  Dialyse  von  den  Salzen  befreit,  wer- 
auf  schUeßlich  die  wirksame  Substanz  unter  Vermeidung  höherer 
Temperaturen  durch  Einengung  der  Lösung  zur  Trocbie  bezw. 
Ausfallung  mittelst  Alkohols  aus  der  eingeengten  Lösung  in  fester 
Form  gewonnen  wird^). 

Über  Bufonin  und  BufotcUin,  die  mrksamen  Bestandteile  des 
Krötenhautdrüsensekretes;  von  Edwin  S.  Faust*).  Aus  der  Haut 
der  Kröten  gelang  es  dem  Verf  zwei  Bestandteile  zu  isolieren,  von 
denen  der  eine  nach  Art  der  Stoffe  der  Digitalingruppe  sehr  wirk- 
sam ist,  und  den  er  Bufotalin  nennt,  während  der  andere,  als  Bu- 
fonin bezeichnet,  in  demselben  Sinne,  aber  weit  schwächer  wirkt. 
Das  Bufonin  krystallisiert  in  feinen  Nadeln  oder  derberen  Prismen 
vom  Schmp.  152°  (korr.  nach  fiimbach).  Ihm  kommt  die  Formel 
CsAHßiOa  zu.  Es  ist  löshch  in  Chloroform,  Benzol  und  heißem 
Alkohol,  schwerer  löslich  in  Äther  sehr  wenig  löshch  in  kaltem 
Alkohol  und  Wasser.  Es  gelang  nicht,  das  BufotaUn  in  kry- 
stallinischer  Form  zu  erhalten.  Nach  der  Elementaranalyse  kommt 
ihm  die  Formel  CitHssOs  zu,  die  Formel  CaiHioOio  veranschau- 
Ucht  jedoch  besser  die  wahrscheinUche  Beziehmig  des  Bufotalins 
zum  Bufonin.  Das  BufotaUn  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  Al- 
kohol, Eisessig  und  Aceton,  unlösUch  in  Petroläther,  ziemUch  schwer 
löslich  in  Benzol  und  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  reagiert 
sauer.  Mit  wässerigen  Alkalien  verbindet  es  sich  zu  Salzen,  deren 
wässerige  Lösungen  schwach  alkalisch  reagieren,  eine  schwache 
Opalescenz  zeigen  und  bitter  schmecken.  Auf  Zusatz  von  Baryum- 
oder  Calciumchlorid  zur  Lösung  eines  der  Alkalisalze  in  Wasser 
fallen  die  schwer  löslichen  Baryum-  und  Calciumverbindungen  aus. 
Auch  durch  die  Salze  der  Schwermetalle  entstehen  in  I^sungen 
des  BufotaUns  in  Alkalien  Fällungen.  Tannin  fällt  das  BufotaJin 
aus  seiner  wässerigen  Lösung  in  groben  Flocken. 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  989. 

2)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1902,  XLVII,  278. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 

Apparate. 

NeuB  Koehkolben  (Gebranchs-Masienchaiz  Nr.  184815)  hat  P.  Soll- 
sien^  in  Görlitz  konstraiert.  Dieselben  haben  einen  einfach  oder 
mehrfach  gebogenen  Hab,  um  zu  verhindern,  daß  darin  kochende  oder 
darana  destillierende  Flüssigkeiten  überspritzen  können  (z.  B.  beim  Über- 
destillieren der  flüchtigen  Fettsäuren  bei  Bestimmung  der  Reiohert-Meißl- 
schen  Zahl).  Die  hochspritzenden  Partikel  prallen  ein-  oder  mehrmals  an»^ 
Die  Kolben  können  Kugelanfsätze  nnd  sohwanenhalsformige  Biegungen  be- 
sonderer Aufsätze  oder  des  Eühlrohres  ersetzen  und  sind  trotz  der  Bie- 
gungen leicht  zu  reinigen. 

Ein  neuer  HaÜer  für  Reagenuläser ,  Kochfla$chen  ^  Tiegel  ist  von  L. 
Morgenstern')  in  Dresden-A.,  Spitta  -  Straße  4,  I  zu  beziehen.  Diese^ 
kräftig  gebauten  Halter  sind  sehr  praktisch.  Der  Reagenzglashalter  erlaubt,  das 
Beagenzglas  ohne  besonderes  Gestell  sicher  auf  den  Tisch  zu  stellen,  was  mit- 
unter sehr  erwünscht  ist;  indem  man  den  Halter  am  Reagenzglase  her- 
unterschiebt  (bis  auf  den  Tisch),  erhält  das  Reagenzglas  sicheren  Stand. 
Mit  dem  Tiegelhalter  kann  man  natürlich  auch  Porzellanschälchen,  Becher* 
gläser  u.  s.  w.  anfassen. 

Dr.  Neumanns  Beagenzglas,  Paul  Altmann  zu  Berlin  verfertigt  nacb 
Angaben  von  Neumann  besondere  Reagenzgläser  zur  Ausführung  der 
Fischerschen  Phenylhydrazinprobe  zum  liachweis  des  Zuckers  im  Harn.. 
Dieses  neue  Reagenzglas  hat  an  seinem  unteren  Ende  drei  Marken,  die  den 
Inhalt  von  3,  6  und  7  ccm  angeben;  etwas  oberhalb  dieses  graduierten 
Teiles  befindet  sich  eine  kugelförmige  Erweiterung*). 

Dreieck,  Das  von  Stanek  angegebene  Dreieck,  welches  die  Firma^ 
Max  Kahler  &  Martini  zu  Berlin  fertigt,  besteht  aus  einem  mit  drei 
gebohrten  Löchern  versehenen  Ringe,  in  welchem  drei  an  den  Enden  ab- 
gerundete oder  mit  Platinblech  bedeckte  Stäbchen  aus  feuerfestem  Ton 
stecken.  Dieselben  sind  verschiebbar,  sodaß  man  also  die  Vorrichtung  leicht 
für  Tiegel  verschiedener  Größen  passend  machen  kann;  durch  kleine 
Schrauben  werden  die  Stäbchen  in  ihrer  passenden  Stellung  festgehalten. 
Der  Ring  ist  an  einem  der  üblichen  Gestelle  zu  befestigen  und  trägt  gleich- 
zeitig noch  einen  verstellbaren  Schornstein  für  den  Bunsenschen  Brenner^).- 
IPlatinierte  Aluminiumgeräte;  von  A.  Gawalowski'^).  Zur  Bestimmung 
des  Abdampfrückstandes   von  Wasser  benutzt  Verf.  platinierte  Aluminium- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  898,  Abbldg.         2)  Pharm.  Centralh.  1902,  625,. 
Abbldg.  3)  ebenda,  46,  Abbldg.         4)  ebenda,  212. 

5)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1902,  618. 
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flohalen,  die  er  folgendermaBen  selbst  platiniert.  Die  blank  geputzte  Alu- 
miniamsohale  wird  mit  schwach  alkalisch  gemachtem  Platinchlorid  ange- 
rieben. Der  Platinüberzng  ist  dauerhaft.  Die  Platinchloridlösnng  moB 
immer  frisch  bereitet  werden,  indem  man  zu  einer  5 — 10 böigen  Platin- 
chloridlösunff  vorsichtig  so  lange  Kalilauge  setzt,  bis  schwach  alkalische 
Beaktion  auf  Phenolphthaleinpapier  oder  Porzellanplatte  eintritt.  Die  pla- 
tinierten  Alnminiumgeräte  werden  nicht  mit  Seesand,  sondern  mit  einer 
etwa  5— 10%igen  Qxalsäurelösung  geputzt. 

Plat\n$ekal€  mü  Zuglöchern  und  SehomaUin  nach  A.  Hebebrand'). 
Diese  Vorrichtung  schützt  nicht  nur  den  Schaleninhalt  vor  Verunreinigungen, 
sondern  ermöglicht  auch  bei  schweren  verbrennlichen  Substanzen  eine  g^nz 
l)edeutend  schnellere  Verbrennung,  als  dies  in  den  sonst  gebräuchlichen 
Schalen  zu  erzielen  ist.  Die  Schale  hat  die  Form  und  Größe  der  Wein- 
schalen  und  ist  in  einem  Abstände  von  0,8  cm  vom  Rande  mit  einem 
^ranz  von  26  -  80  Löchern  von  0,2  cm  Durchmesser  versehen.  Der  zweck- 
mäBiff  aus  Aluminium  herffestellte  Schornstein  besteht  aus  dem  schwach 
gewölbten,  etwas  übergreifenden  Deckel,  und  einem  Rohr  von  11  cm  Höhe 
und  1,8  cm  Durchmesser.  Die  obere  Öffnung  des  Schornsteins  befindet 
sich  nicht  an  der  Spitze,  sondern  seitlich,  durch  welche  Anordnung  ein 
Hineinfallen  von  Staub  u.  dergl.  in  die  Schale  ganz  ausgeschlossen  wird. 
Der  Hauptvorteil  des  Apparates  lie^t  bei  der  Ausfuhrung  von  Aschenana- 
lysen in  der  damit  erzielten  Ersparnis  an  Zeit  und  Gas.  Durch  den  Deckel 
wird  die  Hitze  mehr  zusammengehalten  und  dadurch  die  Verbrennung  be- 
schleunigt, während  bei  den  unbedeckten  Schalen  die  Abkühlung  der  oberen 
Schichten  der  Substanz  durch  Ausstrahlung  eine  schnelle  Verbrennung  bei 
kleiner  Flamme  verhindert.  Ganz  besonders  ist  dies  bei  grobstüokigen  Sub- 
stanzen, z.  B.  frischem  Brot,  der  Fall.  Die  Herstellung  der  Schale  mit 
Schornstein  ist  der  Firma  W.  G.  Heraeus  in  Hanau  übertragen  worden. 

Porzellan-UnUrBaiz-Ringe;  von  H.  Sertz').  An  Stelle  der  bisher  meist 
gebräuchlichen  Ringe  aus  Stroh,  Kork  u.  s.  w.  empfehlen  sich  vielfach  ans 
leicht  ersichtlichen  Gründen  als  Untersatz  für  Porzellan-,  Platinschalen  etc. 
Porzellanringe.  Die  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig  bringet  solche  Ringe 
in  den  Handel.  Die  trapezoidische  Form  des  Querschnittes  der  von  beiden 
Seiten  benutzbaren  Ringe  macht  denselben  für  Gefäße  von  verschiedener 
ICrümmung  geeignet. 

NicM  anhrennbaren  Oummüchlaueh,  welcher  mit  Asbestfäden  umflochten 
ist,  die  außerdem  noch  zum  Schutze  des  Asbestes  mit  einer  unverbrenn- 
lichen  Anstriohmasse  überzogen  sind,  bringt  die  Firma  Müller  &  Körte 
in  Pankow  bei  Berlin  in  den  Handel.  Der  in  beliebiger  Länge  abschneid- 
bare Schlauch  ist  ebenso  leicht  beweglich  und  biegsam  wie  gewöhnlicher 
Gummischlauch,  hat  also  darin  Verzüge  vor  dem  bekannten  Metallschlauch. 
Bei  Berührung  mit  heißen  Gegenständen,  wie  sie  jeden  gewöhnlichen  Gummi- 
^ohlauch  beschädigen,  leidet  der  mit  Asbest  überzogene  Gummischlaucb 
nicht. 

Ein  nevLer  Sehmelzpunkibestimmungsapparai  nach  H.  Thiele*)  besteht 
aus  einem  massiven  Metallklotz,  welcher  mit  Bohrungen  für  Thermometer 
und  Schmelzpunktröhrchen  versehen  ist.  Die  Beobachtung  geschieht  durch 
seitliche  Bohrungren,  welche  mit  Glimmerblättchen  verschlossen  sind.  Die 
Heizung  geschient  durch  Erhitzen  eines  mit  dem  Metallklotz  seitlich  fest 
verbundenen  Metallstabes. 

jEin  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  Schmehpunktea  von  Gelatine, 
Xieim,  Wachs,  Stearin,  Talg  u.  s.  w.,  der  von  Klinckhardt^)  beschrieben 
wurde,  besteht  aus  einem  mit  Quecksilber  beschwerten  Reagensglase  und 
einem  in  0,2°  G.  geteilten  Thermometer.  Das  Reagensglas  wird  zu  einer 
Marke  mit  dem  zu  prüfenden  geschmolzenen  Körper  gefallt,  das  Thermo- 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1902,  Nr.  15;  Pharm.  Ztg.  1902, 
726,  Abbldg.  2)  Ghem.  Ztg.  1902,  182.  3)  Ztschr.  f.  ang.  Ghem.  1902, 
Nr.  31 ;  Pharm.  Ztg.  1902,  727,  Abbldg.  4)  Ghem.  Ztg.  1902,  208. 
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meter  bis  aaf  den  Boden  hineingesenkt,  so  da£  sich  eine  am  Thermometer 
befindliche  Marke  mit  einer  ebensolchen  am  Reagensglase  deckt,  und  der  ganze 
Apparat  in  Eiswasser  gestellt,  bis  der  Körper  vollständig  erstarrt  ist.  Dann 
hängt  man  den  Apparat  am  Thermometer  in  eine  Flüssigkeit  von  5 — 10^  C, 
höherer  Temperatur  als  der  Schmelzpunkt  des  Körpers  liegt  und  beobachtet 
den  Moment,  wo  sich  die  beiden  Marken  am  Thermometer  und  Reagens- 
glase nicht  mehr  decken;  nimmt  das  Oläsohen  aus  der  Flüssigkeit  und 
rührt  den  schmelzenden  Körper  solange  mit  dem  Thermometer  um,  bis  das 
Quecksilber  nicht  mehr  steigt.  Dieser  Punkt  ist  der  Schmelzpunkt  de» 
Körpers. 

Ein  neuer  Bun$etibrenner,  bei  welchem  das  Brennerrohr  wagereoht  an* 

febracht  ist,  wird  von  der  Firma  Heinrich  Noffke  &  Co.,  Berlin,  in  den, 
[andel  gebracht'). 

Bunsenbrenner  mü  Heäbarer  Pütonöffhung  nach  Purrmann')  (D.  R.- 
6.-M.  Nr.  162798.  Fig.  10).  Bei  den  üblichen  Konstruktionen  der  Bunsen- 
brenner wird  die  Größe  der  Flamme  durch  verschieden  weites  Öffnen  des 
Gas  zufuhrenden  Hahnes  bewirkt.  Dadurch  erfahrt  natürlich  das  Gas  vom 
Hahn  bis  zur  Ausströmungsspitze  eine  Druckverminderung,  wodurch  bei 
kleiner  Flamme  trotz  genügender  Luftzufuhr  sehr  leicht,  (bei  größerer  Aus- 
strömungsöffnung,  sowie  vor  allem  bei  Verwendunff  von  Olgas  und  ähnlichen 
Gasgemischen)  das  äußerst  unangenehme  Russen  der  Bunsenflamme  entsteht,^ 
welches  nur  durch  besonders  sorgfältiges  Regulieren  der  Ausströmungsspitze 
zu  vermeiden  ist.  Der  neue  Brenner  ermöglicht  dies  durch  eine  einfache 
Schraubendrehung,  durch  welche  man  ohne  Mühe  die  richtige  Ausströmungs- 
öffnung herzustellen  vermag.  Die  Reguliervorrichtung  besteht  aus  einer 
feststehenden  Nadel  und  einem  niederschraubbaren ,  mit  der  Gasaustritts- 
öffnung versehenen  Teile,  welcher  konisch  gebohrt  ist.  Durch  seine  Ein- 
stellung kann  der  Gasaustritt  auf  das  Genaueste  geregelt  werden.  Der 
Brenner  hat  ein  verschiebbares  Brennerrohr,  sowie  eine  Drahtkappe  zur 
Vermeidung  des  Zurückschiagens  der  Flamme  bei  Kleinstellung  derselben. 
Er  wird  von  der  Firma  J.  H.  Buch  1er  in  Breslau  geliefert. 

Ein  Verhrennungeofen  mü  Benzinbrenner  wurde  von  Gustav  BartheP)^ 
Dresden-Striesen  konstruiert. 

Einen  Mikrobrenner  mü  Aufsatz  nach  Angaben    von   P.  Süß*)   fertigt 
die  Firma  Franz  Hugershoff,  Leipzig  an. 

Eine  ausgezeichnete  Beleuehtunasqueüe  für  mikroskopisehe  Zwecke  ist 
nach  Georg  v.  Wen  dt')  die  neue  Nemstsche  Lampe.  Verf.  hat  gefunden, 
daß  sie  nicht  nur  allen  künstlichen,  sondern  selbst  allen  natürlichen  Be- 
leuchtungsquellen überlegen  ist.  Er  hat  den  Typus  A  angewandt  und  die 
Lampe  ungeföhr  60  cm  vom  Mikroskope  entfernt  aufgestellt.  Es  geht  dar- 
aus hervor,  daß,  wenn  es  nötig  ist,  bei  dieser  Lichtquelle  zu  gleicher  Zeit 
mehrere  Personen    mikroskopieren  können.    Das  Licht   selbst  ist  von  einer 

geradezu  ausgezeichneten  Gleichmäßigkeit,  dabei  völlig  weiß  und  so  intensiv, 
aß  auch  bei  sehr  starken  Vergrößerungen  Tvon  2000  und  darüber)  das 
ganze  Gesichtsfeld  des  Mikroskopes  außeroraentlich  hell  erleuchtet  ist. 
V.  Wendts  Ansicht  nach  ist  daher  die  Nernstsche  Lampe  als  Lichtquelle 
für  den  Mikroskopiker  von  großer  Bedeutung;  er  zieht  sie  z.  B.  dem  Auer- 
Glühlicht  unbedingt  vor. 

Trockenschrank  mü  Exsikkatoreinsatz ;  nach  F.  Gradenwitz*).  In 
Laboratorien,  in  denen  gleichzeitig  eine  Reihe  von  Wassergehaltsbestimmungen: 
n.  8.  w.  auszufuhren  sind,  ist  das  einzelne  Einsetzen  der  Tiegel  mittelst 
Zange  in  den  Trockenschrank,  sowie  das  Herausnehmen  derselben  sehr  zeit' 
raubend  und   lästig.    Zum  bequemen  und   schnelleren  Arbeiten  hat  Verf. 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  818,  Abbldg.  2)  Ghem.-Ztg.   1902,  11; 

Apoth.-Ztg   1902,  66,  Abbldg.;  Pharm.  Ztff.  1902,  122,  Abbldg. 

8)  Pharm.  Centralh.  1902,  468,  Abbldg.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  981,. 

Abbldg.  5)  Ztschr.  f.  wiss.  Mikr.  1902,  XVIII,  4. 

6)  Ghem.-Ztg.  1902,  292;  Apoth.-Ztg.  1902,  275,  Abbldg. 
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daher  einen  kupfernen  Trockenapparat  mit  Exsikkatoreinsaiz  konstniiert.  Das 
Einsetzen  nnd  Herausnehmen  der  Tie^^rel  (bis  12  Stück)  kann  durch  Ein- 
satz bequem  erfolgen.  Die  oben  rund  um  den  Apparat  angebrachten 
Bohren  dienen  zum  Abzug  der  Heizgase;  der  eine  Tubus  des  Deckels  iJa 
Abzug  der  Feuchtigkeit,  der  andere  zum  Einstecken  eines  Thermometer«. 
Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Dr.  Rob.  Muencke,  Berlin  NW.,  her- 
gestellt. 

TroekenMchrank  mit  kanstanUr  Tempiratur  iib^  100^  nach  HLThoma. 
Der  Trockenschrank  hat  doppelte  Wandungen,  welche  zwischen  sich  den 
Dampfraum  bilden.  Die  Höhe  der  WasserfuUung  ist  an  dem  seitlich  ange- 
brachten Wasserstandglas  ersichtlich;  zum  Einfällen  des  Wassers  (ca.  1  1) 
wird  die  Eapselschraube  des  Füllstutzens  abgeschraubt  (ein  kleiner  dazu 
ffeeigneter  Trichter  wird  beigegeben).  Vor  dem  Einfüllen  des  Wassers  muß 
das  Regulatorrohr  mit  Quecksilber  gefüllt  sein  (ca.  140  g);  das  genaue, 
durch  Ausprobieren  bei  jedem  Apparat  festgestellte  Qaantum  wird  am 
Apparat  angeschrieben;  dasselbe  entspricht  der  einzuhaltenden  Temperatur 
-von  106°  G.  Durch  Hinzufügen  von  ca.  8  g  Quecksilber  kann  die  Tempe- 
ratur um  je  1°  erniedrigt  werden;  dies  kann  beliebig  geschehen,  während 
Erhöhung  durch  Weglassen  von  Quecksilber  nicht  statthaft  ist.  (Eine  be- 
sondere Ausführung  des  Apparates  erlaubt  Einstellung  beliebiger  Tempe- 
raturen von  100—110**.)  Der  Regulator  tritt  in  Tätigkeit,  sobald  die  zxir 
gewünschten  Temperatur  gehörige  Dampfspannung  erreicht  ist;  der  Dampf- 
ruck hebt  die  Quecksilbersäule  so  hoch,  bis  sie  das  Gaszufahrungsrohr 
abschließt,  während  die  Zündflamme  weiter  brennt.  Gleichzeitig  versieht 
der  Regulator  die  Stelle  eines  vollkommenen  Sicherheitsventils,  indem  er 
eine  Überschreitung  des  zulässigen  Dampfdrucks  unter  allen  umständen 
verhindert.  Um  beim  Erkalten  des  Trockensohrankes  die  Luftverdünnung 
infolge  der  Kondensation  des  Dampfes  zu  vermeiden,  ist  ein  Luftventil  an- 
gebracht, durch  welches  Luft  eingesaugt  wird.  In  den  Tubus  an  der  Decke 
des  Apparates  wird  mittelst  eines  durchbohrten  Korkpfropfens  ein  Thermo- 
meter eingeführt;  der  Kork  darf  jedoch  nicht  bis  zu  den  Luftlöchern 
reichen,  welche  zur  Abfährung  der  Dämpfe  dienen.  Der  Apparat  wird  von 
der  Firma  Gustav  Christ  £  Co.  in  Berlin  S.  in  den  Handel  gebracht'). 
Nemr  TroekenkatUn  für  analytische  LaboraUfrien  nach  H.  Thoma'). 
Dieser  Trockenkasten  zeichnet  sich  vor  anderen  Konstruktionen  durch  fol- 
gendes aus :  Die  Tür  wird  durch  einen  Klappdeckel  gebildet,  der  durch  ge- 
eignetes Aufliegen  einen  Verschluß  des  Trockenkastens  und  ein  bequemes 
'ÖShen  gestattet,  so  daß  weder  eine  Erschütterung  des  Inhaltes,  noch  ein 
Verbrennen  der  Hände  beim  Öffnen  möglich  ist.  Die  Glastrichter  schweben 
nicht  locker,  wie  bisher  im  Trockeuschrank,  sondern  die  Trichterrohre  sind 
befestigt.  In  dem  Kasten  eines  Schlittens,  der  mittelst  Schienen  fortbewegt 
und  auf  die  horizontal  aufgeklappte  Deckelplatte  des  Trockenkastens  her- 
ausgezogen werden  kann,  befinden  sich  vier  Hülsen,  in  welchen  die  Trichter 
durch  JNeusilberfedem  festgehalten  werden  können.  Der  sanft  gleitende 
Schlitten  kann  mit  allen  Trichtern  mittelst  einer  Zange  oder  dergleichen 
bequem  auf  die  umgelegte  Deckklappe  herausgezogen  werden  und  kühlt 
hier  schnell  ab.  Jedenfalls  ist  bei  dieser  Anordnung  ein  Zusammenrütteln 
der  die  zu  trocknenden  Niederschläge  enthaltenden  Trichter  vollkommen 
ausgeschlossen.  Auch  wird  durch  diese  leichte  Zngänglichkeit  die  Übersicht 
mehr  gefördert.  Will  man  Substanzen  auf  einem  Uhrglas  oder  in  einer 
Schale  austrocknen,  so  stellt  man  das  betreffende  Gefl^  event.  nach  Be- 
seitigung der  Trichter  auf  die  inmitten  der  Trichterhülsen  angebrachte 
Asbestschale.  Der  Trockenkasten  ist  aus  Aluminium  gefertigt,  sowohl  zum 
Hängen  als  zum  Stellen  eingerichtet.  Ein  doppelter  Boden  mit  Ventilations- 
vorrichtung ermöglicht  ein  überaus  schnelles  Trocknen  des  gesamten  In- 
halts.   Durch   einfache  Flammenhöhe -Regulierung  ist  der  Kasten   ziemlich 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  122,  Abbldg.      2)  Pharm.  Ztg.  1902,  201,  Abbldg. 
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konstant  aaf  bestimmte  Temperaturen  zu  erbalten.    Der  Apparat  wird  durcb 
die  Firma  Paul  Altmann  in  Berlin  NW.  in  den  Handel  gebracht. 

N9ue  Laboratorium»' Vaeuufn-Troekenapparats  bat  die  Firma  Gastay 
Christ  A  Co.  in  Berlin  S.  konstruiert.  Dieselben  zeichnen  sich  besonders 
darcb  ihre  von  der  üblichen  zylindrischen  abweichende  Form  bezw.  darch 
das  anzuwendende  Heizmaterial  aus.  Der  eine  Apparat  besitzt  einen  flachen 
Boden,  welcher  den  Vorteil  bietet,  daß  die  Gefäße  oder  auch  die  Präparate 
selbst  auf  die  Heizfläche  gelegt  und  auf  dieser  ausgebreitet  werden  können. 
Hierdurch  wird  die  Erhitzungszeit  abgekürzt;  trotzdem  erfahren  die  Prä- 
parate eine  viel  intensivere  Erwärmung,  als  wenn  diese  nur  durch  direkte 
Strahlung  oder  durch  die  stark  verdünnte  Luft  stattfindet.  Der  Apparat 
kann  sowohl  mit  Wasser,  als  auch  mit  höher  siedenden  Flüssigkeiten  ge- 
füllt werden.  Größere  Vacunmtrockenapparate  werden  mit  mehreren  ebenen 
Heizflächen  ausgeführt.  Eine  weitere  wesentliche  Neuerung  ist  der  Vacuum- 
trockenapparat  mit  Dampfmantel  für  gespannten  Dampf  und  zur  Erzielunff 
Ton  konstanten  Temperaturen  über  100*^  G.  bis  zu  112®  C.  Die  Damp^ 
Spannung  beträgt  in  solchen  Apparaten  gewöhnlich  0,7  Atm.  Statt  direkte 
Heizung  anzuwenden,  können  sie  auch  an  eine  Dampfleitung  mit  ent- 
sprechendem Dampfdruck  angeschlossen  werden.  Bei  den  mit  Gas  geheizten 
Apparaten  kann  eine  konstante  Temperatur  erzielt  werden,  wenn  sie  mit  einem 
Thermoregulator  verbunden  sind.  Der  Apparat  ist  nach  den  Angaben  von 
Herzfeld  gebaut^). 

Einen  Vaeuumexsikkator  mit  regulierbarer  OlUhUehtheitung  hat  A. 
Skita')  konstruiert.  In  einen  Yacuumezsikkator  wird  durch  eine  zweite 
Durchbohrung  des  Gnmmipfropfens  ein  Metallrohr  eingeführt,  durch  welches 
die  Zuleitungen  zu  den  Glühlampen  führen.  An  diesem  Rohre  sind  in 
ihren  metallischen  Fassungen  2  Glühlampen  in  horizontaler  Lage  befestigt. 
Um  die  Substanzen  vor  Einwirkung  der.  chemischen  Strahlen  zu  schützen 
und  ffleichzeitig  das  grelle  Licht  der  gewöhnlichen  Glühlampen  abzublenden, 
werden  solche  aus  rotem  Rubinglas  verwendet.  Diese  gewähren  noch  den 
Vorteil  des  homogenen  Lichtes  und  liefern  durch  Umwandlung  von  che- 
mischen Strahlen  in  Wärmestrahlen  eine  erhöhte  Heizkraft.  Das  Metallrohr 
ist  außen  mit  einem  dickwandigen  Gummischlauche  durch  starke  Yer- 
schnürung  mit  dünnem  Eupferdraht  abgeschlossen  und  zur  vollständigen 
Dichtung  mit  geschmolzenem  Asphalt  und  einer  konzentrierten  Kautschuk* 
lösung  ausgefüllt,  welche  auch  zum  Nachdichten  zu  verwenden  ist.  Der 
Apparat  erreicht  und  erhält  dann  dasselbe  Vacnum  wie  der  gewöhnliche 
Exsikkator.  Zur  völlig  gleichmäßigen  Erwärmung  ist  zwischen  den  Lampen 
und  den  zunächst  liegenden  Teilen  des  Exsikkators  ein  Asbestschirm  an- 
gebracht, der  mit  einer  Feder  an  dem  Metallrohre  befestigt  ist.  Dieser 
Schirm  reflektiert  die  Wärmestrahlen  nach  dem  Zentrum  und  schützt  die 
Glaswandungen  des  Apparates.  Die  Temperatur  ist  an  einem  kleinen  Thermo- 
meter abzulesen,  der  mit  einem  Platindrahte  an  dem  Evakuierungsrohre 
befestigt  ist,  und  dessen  Quecksilberkugel  sich  in  der  Nähe  der  Substanz 
befindet.  Zur  Verwendung  kommen  Glühlampen  von  10,  16,  25  und  82 
Kerzen.  Geliefert  wird  der  Apparat  von  der  Firma  F.  u.  M.  Lauten- 
ach läger  in  Berlin  N. 

Ersatz  für  das  Wasierbad ;  von  P.Zimmermann').  Um  verschiedene 
Untersuchungen,  bei  denen  es  hauptsächlich  auf  Bestimmung  des  Rück- 
standes ankommt,  schneller  ausführen  zu  können,  hat  Verf.  sich  folgenden 
Apparat  angefertigt.  An  einem  Stativ  wird  ein  Gasglühlichtzylinder  von 
etwa  25  cm  Länge  und  von  5  cm  lichter  Weite  befestigt.  Auf  dem  oberen 
Ende  des  letzteren  wird  ein  Drahtdreieck,  welches  derartig  gebogen  ist, 
daß  es  federnd  sitzt,  angebracht  und  auf  dasselbe  das  Ge»ß  mit  der  zu 
verdampfenden  Flüssigkeit  gesetzt.    In  das  untere  Ende  des  Zylinders  führt 

1)  Ztschr.   f.   angew.   Chem.   1902,   Nr.  17;    Pharm.   Ztg.   1902,    366, 
Abbldg.         2)  Chem.-Ztg.  1902,  Nr.  77;  Pharm.  Ztg.  1902,  818,  Abbldg. 
8)  Pharm.  Gentralh.  1902,  883. 
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man  einen  Bunsenbrenner  ein,  dessen  Öffnung  mit  einem  feinmaschigen 
Drahtnetz  bedeckt  ist,  um  das  Zurückschlagen  der  Flamme  zu  verhüten. 
Hierzu  eignet  sich  vorzüglich  der  Gelenkbrenner  von  Kunz-Erause.  Das 
Verdampfen  geschieht  bei  ganz  kleiner  Flamme  in  einem  heißen  Luftstrome 
und  bei  sehr  geringem  Gasverbranche.  Die  abzudampfende  Flüssigkeit  hat 
keine  höhere  Temperatur  als  90°.  Mit  diesem  einfachen  Apparate  ist  man 
im  Stande,  etwa  800  ccm  Wasser  in  10^12  Stunden  zu  verdampfen,  ohne 
Verluste  durch  Spritzen  befürchten  zu  müssen.  Um  eine  Beeinflussung  der 
Ergebnisse  durch  den  Schwefelgehalt  des  Gases  zu  vermeiden,  leitet  man 
das  Gas  vor  dem  Anzünden  durch  verdünnte  Lauge,  die  sich  in  einer 
Woulffschen  Flasche  befindet 

Ein  Apparat  zur  Entwicklung  von  Sauerstoff  aus  Natriumperoxyd  wurde 
von  Sabatier^)  beschrieben.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  Carl  Franke, 
Wien  I,  Stadiongasse  10  zu  beziehen. 

£in  neuer  Schwefelwasaerstoffapparat  für  größere  Laboratorien  wurde 
von  A.  Wöhlk*)  konstruiert. 

Verbesserung  des  Kippsehen  Apparates  nach  F.  Uenz').  Anstatt  des 
sonst  üblichen  einfach  durchbohrten  Stopfens  am  Tubus  der  mittleren  Kugel 
verwendet  Verf.  einen  doppelt  durchbohrten.  Durch  die  eine  Bohrung 
geht  das  Hahnrohr  wie  bisher.  Durch  die  andere  geht  ein  Winkelrohr, 
welches  bis  auf  den  Grund  dieser  Kugel  reicht  und  jenseits  des  Stopfens 
durch  Gummischlauch  und  Quetschhahn  geschlossen  ist.  Man  beschiokt 
den  Apparat  mit  dem  festen  Reagens  und  füllt  ihn,  sofern  wenigstens  das 
letztere  wasserunlöslich  ist,  einschließlich  des  Hahnrohres  vollständig  mit 
Wasser.  Alle  Luftblasen  werden  durch  das  Hahnrohr  entfernt.  Nun  hebert 
man  durch  das  Winkelrohr  das  Wasser  heraus  und  füllt  in  die  obere  Kugel 
verdünnte  Säure  nach.  Da  in  dieser  Weise  die  zuerst  auf  das  feste  Reagens 
treffende  Säure  sehr  verdünnt  wird,  ist  die  Gasentwicklung  von  Anfang  an 
sehr  ruhig.  Nun  ist  der  Apparat  zu  gebrauchen  wie  bisher.  Sobald  aber 
die  Säure  beginnt  in  der  zweiten  Kugel  stehen  zu  bleiben,  wird  der  be- 
treffende Anteil  abgelassen,  eine  Operation,  die  kaum  eine  Druck  Verminde- 
rung des  Gases  bewirkt.  Besonders  bei  Kohlensäureapparaten  zeigt  sich 
der  große  Vorteil  dieser  Modifikation.  Da  verhinderten  bisher  die  ausge- 
schiedenen Chloride  das  Mischen  der  Flüssigkeit  so  sehr,  daß  nicht  einmal 
das  ursprünglich  eingegebene  Säurequantum  voll  auszunutzen  war.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  es  bei  der  vorgeschlagenen  Modifikation  gar  nicht 
möglich,  eine  nicht  völlig  verbrauchte  Säure  zu  entleeren. 

Oaswasehapparat  nach  H.  A 1  c  o  c  k  ^).  Die  einfache  Konstruktion  zeigt 
eine  Vereinigung  von  Gasentwickler  und  -Waschvorrichtung,  die  sehr  wenige 
Baum  einnimmt,  leicht  transportabel  ist  und  von  jedem  Praktiker  selbst 
zusammengesetzt  werden  kann.  Die  Kugelröhre  kann  je  nach  der  Art  des 
zu  waschenden  oder  zu  trocknenden  Gases  mit  Wasser,  Schwefelsäure,  Al- 
kalihydrat u.  s.  w.  gefüllt  werden. 

Apparate  zum  Waschen  und  Trocknen  von  Oasen  nach  einem  neuen 
Typus  hat  W.  Tischtschenko^)  konstruiert.  Das  Waschgefaß  ist  hier 
durch  eine  Scheidewand,  die  am  Boden  eine  Öffnung  besitzt,  in  2  Teile  ge- 
teilt. Die  Einrichtung  der  Waschflaschen  ist  etwas  verschieden,  je  nach- 
dem dieselben  für  Flüssigkeiten  oder  für  pulverförmige  Absorptionsmittel 
gebraucht  werden  sollen. 

Ein  Wasch-  und  Trockenopparat  für  Oase  nach  Ulrich^)  besteht  aus 
einem  System  von  Waschflaschen,  welche  statt  wie  bisher  nebeneinander 
übereinander  angeordnet  sind.  Der  Apparat  hat  vor  anderen  zunächst  den 
Vorzug,  daß  er  sehr  wenig  Platz  einnimmt  und  außerdem  bequem  zu  hand- 

1)  Pharm.  Centralh.  1902,  678.  2)  Ztechr.  f.  anal.  Chem.  1902,  14; 
Pharm.  Ztg.  1902,  200,  Abbldg.  3)  Ghem.-Ztg.  1902,  Nr.  85;  Pharm. 

Ztg.  1902,  866,  Abbldg.  4)  Pharm.  Journ.  1902,  ^r.  1660;  Pharm. 

Ztg.  1902,  200,  Abbldg.  5)  Chem.  Gentralbl.  1902,  I,  Nr.  22. 

6)  Chem.-Ztg.  1901,  1062,  Abbldg. 
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haben  ist.  Da  die  einzelnen  Teile  dee  Apparates  durch  Scfhliff  oder  Pfropfen 
fest  mit  einander  verbunden  sind,  fallen  alle  Gummischlauohverbindungen 
fort.  Der  Apparat  ist  jederzeit  gebrauchsfertig,  er  braucht  nicht  wie  die 
frühereren  neben  einander  angeordneten  Apparate  jedesmal  zusammengestellt 
zu  werden.  Das  oberste  SchluBstück  mit  seitlich  gebogenem  Rohr  paßt 
auch  auf  den  unteren  oder  mittleren  Einsatz,  so  daß  man  nach  Belieben 
mit  zwei,  drei  oder  vier  Teilen  arbeiten  kann.  Die  Aufsatze  sind  unten 
flach  und  können  einzeln  auf  den  Tisch  gestellt  werden.  Der  Apparat  ist 
von  Alezander  Knchler  &  Söhne-Ilmenau  zu  beziehen. 

Neus  U'Böhr&n  nach  £.  Spatz').  Von  der  Firma  Heinrich  Besser 
in  Dortmund  und  Stutzerbach  wird  eine  neue  Form  U-Röbren  in  den  Handel 
gebracht.  Dieselben  sind  nach  den  damit  gesammelten  Erfahrungen  ein 
vorzügliches  Ersatzmittel  für  die  bisherigen  U -Röhren.  Der  bisherigen 
Konstruktion  gegenüber  gewähren  sie  weitgehende  Vorteile,  deren  haupt- 
sächlichster darin  liegt,  daß  man  verschiedene  Reagentien  in  kompendiöser 
Form  neben  einander  verwenden  kann,  ohne  eine  Verunreinigung  derselben 
unter  einander  oder  eine  Wirkung  derselben  auf  einander  beförchten  zu 
müssen.  Durch  die  Anordnung  des  Druckpunktes  in  einer  Linie  ist  die 
Stabilität  gegen  seitlichen  Druck  eine  weit  größere  geworden  und  bietet 
die  weitgehendste  Sicherung  gegen  die  sonst  so  häufig  vorkommenden 
Bruche  von  U-Röhren.  Die  Konstruktion  erlaubt  gleichzeitig  die  An  wen* 
düng  von  festen  und  flüssigen  Reagentien.  Die  neuen  U-Röhren  können 
in  Gruppen  von  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Stück  angeordnet  werden  und 
ersetzen  in  ihrer  Kombination  Absorptions-  und  Waschgeßiße.  Zu  Wäge- 
röhren werden  die  seitlichen  Schenkel  mit  aufgeschliflenen  Kappen  resp. 
eingeschlifl'enen  Stopfen  geliefert. 

JVmm  Ahtorptions-  und  Trockenröhren  für  Ocue  bringt  die  Firma 
Christ.  Kob  &  Co.')  in  Stützerbach  i.  Thür.  in  den  Handel.  Das  wesent- 
liche bei  sämtlichen  Konstruktionen  ist,  daß  jedes  Absorptionsrohr  durch  eine 
Scheidewand  in  2  Halbrohre  geteilt  ist,  wodurch  natürlich  derselbe  Effekt 
erzielt  wird,  als  wenn  das  Rohr  eine  doppelte  Länge  besäße.  Das  einfache 
Rohr  mit  Scheidewand  auf  Aluminiumfaß  ersetzt  eine  Absorptions-  und 
Trockenröhre  in  U-Form  von  gleicher  Größe  und  hat  den  Vorteil,  daß  es 
viel  handlicher  ist,  wenig  Platz  einnimmt  und  die  Flüssigkeiten,  welche 
durch  Absorption  entstehen  können  (z.  B.  beim  Trocknen  mit  Schwefelsäure, 
getränktem  Bimsstein  oder  Chlorcalcium),  in  dem  unteren  Räume  ansammelt. 
Es  wird  somit  der  Gasstrom  nicht  gehemmt,  während  sich  in  U-förmiffen 
Röhren  sehr  häufig  Flüssigkeit  in  der  Biegung  ansammelt,  wodurch  ein  hy- 
draulischer Verschluß  verursacht  wird,  der  erst  durch  Gasdruck  geöffnet 
werden  muß.  Die  U-formig  angefertigte  Absorptions-  und  Trockenröhre 
mit  Scheidewand  erzielt  infolge  der  Scheidewand  denselben  Effekt  wie  ein 
gewöhnliches  Ü-Rohr  von  doppelter  Länge.  Ein  einfaches  ungefülltes  Rohr, 
ebenfalls  mit  Scheidewand,  eignet  sich  besonders  gut  für  Chemiker  zum 
Selbstfüllen,  da  es  oben  nur  zugeschmolzen  zu  werden  braucht. 

JBine  neue  Form  des  Liehigeehen  Kaliapparaiee  nach  M.  J.  Stritar'). 
Der  Apparat  besitzt  große  Standfestigkeit,  ist  wenig  zerbrechlich  und  macht 
die  Einschaltung  eines  besonderen  Natronkalkrohres  überflüssig;  die  Lauge 
mischt  sich  nach  dem  Gebrauche  von  selbst  (wodurch  die  störende  Bildung 
von  KHCOb  verhindert  wird)  und  kann  niemals  zurücksteigen.  Der  untere 
Teil  wird  aus  einer  Pipette  oder  durch  Ansaugen  mit  etwa  15 — 20  ccm 
Kalilauge  (spez.  Gew.  1,27),  je  nach  der  Größe  des  Apparates,  der  Aufsatz 
mit  KOH-Stückohen  oder  zu  Vs  ™it  Natronkalk,  zu  Vs  ^^^  porösem  CaCla 
beschickt.  Gewicht  samt  Füllung  60—70  g.  Der  Apparat  wird  durch  die 
Firma  P.  Haack  in  Wien,  IX,  Garelligasse  4,  dargestellt. 


1)  ZUchr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  Nr.  6;  Pharm.  Ztg.  1902,  559,  Abbldg. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  Nr.  93;  Pharm.  Ztg.  1902,  967,  Abbldg. 

3)  Österr.  Chem.-Ztg.  1901,  Nr.  22;  Pharm.  Ztg.  1902,  123,  Abbldg. 
•  jAhnabeiieht  f.  1902.  9 
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Chlorabaorptionsapparat  nach  Paul  mann.  Die  bekannten  Chlor- 
abBorptionsapparate  weisen  den  Übelatand  auf,  daß  entweder  ein  Teil  des 
Chlors  entweicht,  oder  daß  am  Ende  der  Operation  die  in  der  Vorlage  be- 
findliche Jodkaliumlösung  infolge  der  Druckvermindemng  zurücktritt.  Durch 
den  neuen  Apparat  soll  beiden  Mißständen  abgeholfen  werden.  Zur  Ver- 
hütung des  Entweichens  yon  Chlor  oder  Jod  ist  an  den  Hals  ein  syphon- 
ftftig  gebogenes  Sicherheitsrohr  angeschmolsen.  Wird  in  dieses  Rohr  etwas 
Jodkaliumlösung  gebracht,  so  verhütet  sie  erfolgreich  das  Entweichen  von 
Chlor  resp.  Jod.  Zur  Vermeidung  des  Rücktritts  von  Jodkaliumlösung  in 
den  Destillierkolben  bei  Druckverminderung  ist  der  Kolben  durch  ein 
Rohr,  dessen  unteres  in  die  Vorlage  hineinragendes  Ende  bauchig  erweitert 
und  mit  Löchern  versehen  ist,  mit  der  Vorlage  verbunden.  Die  Jodkalium- 
lösung muß  etwa  1 — 2  mm  über  diesen  Löchern  stehen.  Tritt  bei  Druck- 
verminderung die  Jodkaliumlösung  zurück,  so  wird  sie  durch  die  Er- 
weiterung aufgenommen.  (Gebrauchs  -  Musterschutz  Nr.  169195  von  Dr. 
Siebert  &  Kühn  in  Kassel.)^) 

JSine  neue  Farm  des  KJeldahUApparaiee  wurde  von  M.  Vogtherr^) 
beschrieben.  Der  Apparat  gestattet  die  Ausführung  der  Zerstörung  ohne 
Belästigung  durch  Säuredämpfe  und  kann  gleichzeitig  durch  Abdestillieren 
des  Ammoniaks  dienen. 

Vorlagen  für  fraktionierte  Desiiliation  nach  M.  H.  Palomaa').  Bei 
diesem  Apparate  werden  die  Vorlagen  durch  magnetische  Einwirkung  aus- 
gewechselt und  zwar  so,  daß  der  Aufiangetrichter,  der  an  einer  drehbaren 
Magnetnadel  befestigt  ist,  durch  einen  ausserhalb  der  Vakuumglocke  be- 
findlichen Magnet  von  Vorlage  zu  Vorlage  gedreht  werden  kann.  Dieee 
Art  der  Auswechslung  der  Vorlagen  gestattet,  daß  der  Apparat  höchst 
luftdicht,  sehr  leicht  zu  handhaben  und  frei  von  zerbrechlichen  Teilen  kon- 
struirt  wird.  Derselbe  ist  gesetzlich  geschützt  und  von  der  Firma  Max 
Eaehler  &  Martini  in  Berlin  zu  beziehen. 

Vakuumvorlage  zur  Destillation  kleiner  Substanzmengen  nach  Walt  her 
Burstyn^).  Bei  der  fraktionierten  Vakuumdestillation  kleiner  Substanz- 
mengen macht  sich  bei  den  gebräuchlichen  Vaknumvorlagen  der  Umstand 
unangenehm  bemerkbar,  daß  verhältnismässig  viel  Flüssigkeit  auf  dem  Wege 
vom  Eühlrohre  zu  den  AufTangkolben  an  den  Glaswänden  des  Apparates 
haften  bleibt,  wodurch  die  Trennung  der  Fraktionen  unscharfer  wird  und 
Substanzverlust  stattfindet.  Die  neue  Vorlage  vermeidet  diesen  Übelstand 
und  hat  auch  den  Vorteil,  nur  einen  einzigen  Kautschukstöpsel  zu  be- 
nötigen. In  die  Vorlage  werden  drei  oder  mehr  kleine  Glashülsen  als 
Aufifanffgefasse  hineingestellt  und  durch  einen  umgelegten  dünnen  Eaut- 
Bchuknng  oder  dergleichen  fixirt.  Der  Schlauchansatz  wird  mit  der  Sang- 
pumpe verbunden.  Durch  Drehen  der  Vorlage  werden  die  Röhrchen  nach- 
einander unter  das  eventuell  ein  wenig  abgebogene  Ende  des  Kühlrohres 
gebracht.  Anknüpfend  daran  empfiehlt  Verfasser,  bei  Vakuumdestillationen 
ie  Kautschukstöpsel  zum  Zwecke  der  besseren  Abdichtung  nicht  mit 
Kollodium,  sondern  mit  konzentriertem,  reinem  Glycerin  zu  bestreichen, 
welches  besser  wirkt,  den  Kautschuk  nicht  angreift,  mit  Wasser  leicht  ab- 
zuwaschen ist  und  keine  merkbare  Dampftension  besitzt. 

Apparat  für  Vakuumdestillationen  nach  Wilh.  Steinkopf '^).  Dieser 
Apparat  besteht  aus  einem  20  cm  hohen,  5  cm  weiten  Cylinder,  der  oben 
mit  einem  Gummistopfen  versehen  ist,  in  dessen  Durchbohrung  sich  der 
mit  einem  zur  Pumpe  fahrenden  seitlichen  Ansatzrohr  versehene  Vorstoß 
befindet.  In  dem  Zylinder  befinden  sich  in  einem  Gestell  die  Reagens- 
gläser zur  Aufnahme  des  Destillates.  Die  Drehung  wird  bewirkt,  indem 
man  den  Vorstoß  hält  und  den  Zylinder  samt  Stopfen  dreht,  was  leicht  und 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  299,  Abbldg.       2)  Apoth.  Ztg.  1902,  817,  Abbldg. 

3)  Chem.  Ztg.  1902,  337;  Pharm.  Ztg.  1902,  366,  Abbldg. 

4)  Oest.  Chem.-Ztg.  1901,  Nr.  24;  Pharm.  Ztg.  1902,  122,  Abbldg. 

5)  Chem.-Ztg.  1902,  407;  Pharm.  Ztg.  1902,  466,  Abbldg. 
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roliig  Yor  sich  geht.  Der  Apparat  ist  für  4  PVaktionen  gebaat,  doch  kann  er 
auch  für  mehr  eingerichtet  werden.  Er  wird  von  der  Firma  Dr.  Bender  & 
Dr.  Hobein  in  München  geliefert »  kann  aber  auch  mit  den  gewöhnlichen 
Laboratoriumahilfsmitteln  hergestellt  werden. 

DeBiülierapparat  mit  selbsitätüf  neh  auHP^ehselnden  Vorlagen.  (D.  R.-P. 
ISt.  126327  Yon  H.  Palomaa  in  Helsingfors.)  Diese  Erfindung  betrifft 
Einrichtungen,  mit  deren  Hilfe  es  bei  gewöhnlichen  Destillierapparaten 
möglich  ist,  eine  Auswechslung  der  Vorlagen  bei  Übergang  verschiedener 
Fraktionen  bezw.  nach  Füllung  der  Vorlagen  selbsttätig  zu  bewirken,  und 
zwar  ohne  Unterbrechung  des  Betriebes.  Zur  Auswechslung  der  Vorlagen 
beim  Übergang  neuer  Fraktionen  sind  im  oberen  Teile  des  Destilber- 
&pparate8  Röhrchen  aus  verschiedenen  Metalllegierungen  angebracht,  durch 
welche  eine  Bewegung^vorrichtung  für  die  im  Wasser  schwimmenden  Vor- 
lagen festgehalten  wird.  Ist  nun  eine  bestimmte  Temperatur  erreicht, 
welche  dem  Schmelzpunkt  einer  MetalUegierung  entspricht,  so  wird  die 
Bewegungsvon-ichtung  ausgelöst  und  infolge  dessen  eine  neue  Vorlage  unter 
die  Ausflußöffhung  des  Destillierapparates  gefuhrt.  Ist  dagegen  eine  Vor- 
lage gefüllt,  so  wird  die  Auswechslung  der  Vorlage  dadurch  bewirkt,  daß 
letztere  beim  Sinken  in  dem  Wasserbehälter  auf  ein  Hebelsystem  einwirken, 
welches,  ebenfalls  mit  der  oben  erwähnten  Drehrichtung  in  geeigneter 
Weise  verbunden,  deren  Auslösung  und  damit  die  Auswechslunff  der  Vor- 
lagen bewirkt.  Die  Auswechslung  bei  bestimmten  Wärmegraden  kann  auch 
mit  Hilfe  elektrischer  Kontakte  bewirkt  werden,  und  zwar  derart,  daß,  so- 
bald der  elektrische  Strom  mittelst  eines  Kontaktthermometers  geschlossen 
wird,  ein  mit  letzterem  vereinigter  Elektromagnet  ein  belastetes  Rad  in 
Drehung  versetzt,  wodurch  die  Auswechslung  der  Vorlage  erfolfft^). 

JVakenßfrmige  Fraktionskolben  wurden  unlängst  von  H.  M  eh  ring*) 
^empfohlen.  Handelt  es  sich  darum,  aus  überwiegender  Menge  des  Lösungs- 
mittels eine  Substanz  durch  Destillation  herauszuarbeiten,  so  hat  man  im 
allgemeinen  durch  das  Nachfüllen  der  Lösung  Umständlichkeiten  beim 
Arbeiten  zu  befürchten.  Besonders  ist  das  beim  Destillieren  im  Vakuum 
«der  Fall,  wobei  das  Unterbrechen  der  Operationen  und  das  Öffnen  des 
Apparates  höchst  lästig  ist.  Die  Firma  Max  Kaehler  &  Martini- Berlin 
«teilte  deshalb  einen  Kolben  her,  der  bei  ca.  7  cm  Querdurchmesser  und 
«a.  15  cm  Längsdurchmesser  seiner  Walze  Vs  ^  Flüssigkeit  zur  Destillation 
aufnimmt,  während  ein  Rundkolben  von  7  cm  Durchmesser  nur  200 — 250  ccm 
faßt,  wenn  er  ohne  Verlust  arbeiten  soll.  Durch  Versuche  ergab  sich,  daß 
dieser  Kolben  wie  ein  Rundkolben  arbeitet,  wenn  man  amanglich  den 
walzenförmigen  Teil  bis  zum  Beginn  der  oberen  Kuppe  füllt.  Der  Kolben 
hält  den  Druck  der  Atmosphäre  bei  12  mm  innerem  Druck  aus.  Beim  Ab- 
-destillieren  leicht  flüchtiger  Lösungsmittel,  sowohl  im  Vakuum  wie  ohne 
Anwendung  der  Luftpumpe,  stößt  die  Flüssigkeit  nicht.  Hat  man  das 
Lösungsmittel  abdestilliert  und  beginnt  die  eigentliche  Destillation  bezw. 
Praktionierung,  so  gehen  die  geringsten  Mengen  des  Materials  vom  Boden 
her  ebenso  glatt  über  wie  aus  einem  Rundkolben. 

Zu  AetherdestiUationen  mit  Eüfe  elektrischer  Heizung  hat  Fr.  Hanf- 
land')  einen  besonderen  Apparat  konstruiert 

Kühler  mit  luftdiehi  verbundener  Vorlage  nach  Hch.  Goeckel.  Dieser 
Kühler  eignet  sich  besonders  zur  quantitativen  und  gefahrlosen  Destillation 
leichtsiedender  und  feuergefährlicher  Flüssigkeiten.  Das  Destillationsrohr 
-eines  Liebigschen  Kühlers  steht  innerhalb  des  Mantels  durch  eine  Gabelung 
am  unteren  Ende  innerhalb  des  Mantels  mit  einem  zweiten,  dem  ersteren 
parallel  laufenden  Rohre  in  Verbindung,  welches  den  Kühlmantel  am 
oberen  Ende  durchbricht  und  in  einen  Ansatz  ausläuft.  Dieses  Rohr  dient 
dem  Rückfluß  von  Kondensationsflüssigkeit  aus  etwaigen  Dämpfen,  die  noch 
nicht  verdichtet  sein  oder  sich  nachträglich  aus   dem  Destillat  in  der  Vor- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  20S.  2)  Ghem.-Ztg.  1902,  556,  Abbldg. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  1108;  Pharm.  Ztg.  1902,  967,  Abbldg. 
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läge  gebildet  haben  sollten.  Der  Ansatz  bat  den  Zweck,  bei  Defttillationen 
im  Vakuom  vennittelBt.  eines  Schlauches  die  Verbindung  mit  der  Luft- 
pampe  hersostellen,  oder  bei  Destillationen  onter  gleichzeitiger  Darchleitung 
oder  Entwicklunff  von  schädlichen  Gasen  deren  Abzug  in  Digestorien  oder 
die  atmosphärische  Luft  zu  bewirken.  Der  Apparat,  der  als  D.  R.-G.-H. 
angemeldet  ist,  ist  von  der  Firma  Dr.  Sauer  a  Dr.  Goeokel,  Prüftmgi- 
anstatt  für  Apparate  und  Reagentien,  Berlin  W.,  zu  beziehen'). 

SehMenkühUr,  System  ParoUk;  von  W.  Gladbach*).  Der  Apparat 
besteht  aus  scheibenförmigen  Hohlkörpern,  die  durch  kurze  RohrstuUea 
und  Muffen  zu  einem  Systeme  vereinigt  werden.  Behufs  größerer  Stabilität 
sind  die  einzelnen  Scheibenelemente  mit  Zirkulationsöffnungen  versehen,  die 
als  Eühlschächte  dienen.  Außerdem  ist  die  Oberfläche  der  Scheiben  wellen- 
förmig gestaltet,  wodurch  die  Kühlfläche  noch  vemössert  wird.  Der  ganse 
Apparat  ruht  auf  einem  Traggerdste  einfachster  Konstruktion  mit  größter 
Stabilität.  Es  besteht  aus  einem  Gasrohre  mit  Fuß,  in  welchem,  der 
Neigung  der  Scheiben  entsprechend,  Löcher  gebohrt  sind,  in  denen  mit 
Filz  überzogene  Eisenstäbe  stecken.  Auf  diesen  Stäben  ruhen  die  einzelnen 
Scheiben,  über  denen  sich  ebenfalls  mit  Filz  überzogene  Stäbe  befinden, 
wodurch  die  große  Stabilität  des  ganzen  Apparates  bedingt  wird.  Um 
letztere  noch  zu  erhöhen  und  event.  dem  durch  das  Kühlwasser  erfolgenden 
Auftriebe  entgegen  zu  wirken,  wird  auf  das  obere  Ende  des  Gasrohres 
ein  T-Stück  aufgeschraubt,  durch  welches  ein  Eisenrohr  gezogen  wird,  das 
so  lang  ist  wie  der  Durchmesser  des  oberen  Umfanges  des  Kühlbottichs. 
Dieses  T-Stück  dient  auch  zum  bequemen  Ein-  und  Ausheben  des  ganzen 
Apparates  in  den  bezw.  aus  dem  Kühlbottich.  Die  Deutsche  Steinzeug* 
Warenfabrik  in  Friedrichsfeld  (Baden)  fertigt  derartige  Kühlvorrichtungen  an. 

Modifizüfier  SoxKUUeher  Apparat  nach  G.  Schule.  Zur  Bestimmung 
von  Wasser,  Fett,  Casein  und  Milchzucker  in  ein  und  derselben  Menge  ab- 
gewogener Substanz  ist  dieser  Eztraktionsapparat  wegen  seiner  Einfachheit 
sehr  zu  empfehlen.  Der  eigentliche  Extraktionsapparat  befindet  sich  in 
einem  Überrohr  bekannter  Konstruktion.  Die  Hebervorrichtung  ist  zerleg- 
bar, besteht  aus  der  Absaugröhre  und  der  darüber  gestülpten,  oben  ge- 
schlossenen Aufsaugröhre  und  ist  in  dem  Überrohr  zentral  angeordnet. 
Die  schleifenförmige  Biegung  an  der  unteren  Hälfte  der  mit  dem  Extrak- 
tionsapparat  fest  verbundenen  Absaugröhre  bezweckt  einen  zusammen- 
hängenden Abfluß  des  Aethers.  Die  Aufsaugröhre  ist  lose  und  abnehmbar 
über  die  Absaugröhre  geschoben.  Durch  die  besondere  Anordnung  der 
Abhebervorrichtung  wird  es  ermöglicht,  auf  dem  Grunde  des  Apparates 
eine  allseitig  dicht  schließende  Aufsauge-  bezw.  Filtrirschicht  anzubringen. 
Die  Einschnürung  am  oberen  Rande  des  Apparates  hat  den  Zweck,  bei 
horizontaler  Lage  desselben  ein  Herausfließen  von  Fett  zu  verhüten.  Durch 
Anbringung  der  Hebervorrichtung  im  Innern  des  Apparates  wird  nicht  nur 
beträchtlich  an  Raum  erspart,  sondern  die  Zerbrechlichkeit  des  Apparates 
ist  auch  eine  weit  geringere  als  bei  den  bisher  üblichen  Konstruktionen. 
Der  Apparat  ist  gesetzlich  geschützt  und  wird  von  der  Firma  F.  Mollen- 
kopf in  Stuttgart  angefertigt'). 

£xtraktionsapparat  für  avkf  dem  FiHer  hfßndUehe  Niederschläge  nach 
A.  Gwiggner^).  Der  Apparat  besteht  ans  dem  ca.  180  ccm  fassenden 
Kölbchen,  dem  in  dasselbe  eingeschliffenen  Eztraktionstrichter  und  dem 
vernickelten  Metallkühler,  welcher  dem  breiten,  abgeschliffenen  Rande  des 
Apparates  aufliegt.  Der  konische  Teil  des  Trichters  besitzt  3  durch  Ein* 
buchtungen  hergestellte  Glasspitzen  zur  Auflage  des  Analysentrichters.  Der 
Kühler  ist  dem  vorzüglichen  Donathsohen  metallenen  Innenkühler  nach- 
gebildet, jedoch  für  obige  Zwecke  entsprechend  abgeändert.  Durch  die 
Verbreiterung    ist    eine   Verkürzung   des    Kühlers   möglich  geworden  und 

1)  Chem.-Ztg.;  Pharm.  Ztg.  1902,  727.  Abbldg.  2)  Chem.-Ztg.  1903, 
785;  Apoth.  Ztg.  1902,  624,  Abbldg.  8)  Pharm.  Ztg.  1902,  627,  Abbldg. 

4j  Ztschr.  für  angew.  Chem.  1902,  Nr.  85;  Pharm.  Ztg.  1902,  818» 
Abbldg. 
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durch  Scheidewände  in  demselben  dem  KühlwasBer  ein  längerer  Weg  ge- 
wiesen. Um  den  Apparat  för  die  gebränchUchsten  Analysentrichter  und 
Filtergrößen  verwendbar  zu  machen,  sind  die  Tropfspitzen  des  Kühlers 
an  besonderen  Ringen,  welche  mittelst  BajonetverschluB  am  Kühler  aufge- 
schoben und  befestigt  werden  können,  angebracht  und  in  zwei  bis  drei 
Längen  ausgeführt.  Die  Höhe  des  zusammengestellten  Apparates  beträgt 
etwa  350  mm.  Der  Apparat  wird  durch  die  Firma  W.  J.  Rohrbecks 
Kchf.  in  Wien  geliefert. 

Apparate  zum  Extrahieren  von  tcässerigen  FUUeigkeiten  mit  Chloroform 
hezw.  mü  Aetker;  von  J.  Katz^).  Der  Perforator  für  Chloroform  besteht 
aus  einem  Soxhletschen  Extraktionsapparate  von  ganz  bestimmten  Dimen- 
sionen. Es  darf  vor  allem  der  Heber  des  Soxhletschen  Apparates  nicht 
als  Heber  wirken,  sondern  als  Überlauf,  was  durch  eine  größere  Weite  des 
Ablaufrohres  erreicht  wird.  Wird  in  einem  solchen  Apparat  erst  etwas 
Chloroform,  dann  die  zu  extrahierende  wässerige  Flüssigkeit  gegeben,  so 
fallen  bei  der  nachfolgenden  Extraktion  die  Chloroformtropfen  durch  die 
wässerige  Flüssigkeit,  sammeln  sich  am  Boden  an,  in  gleichem  Maße  tropft 
die  Chloroformlösnng  ab.  Um  das  Chloroform  möglichst  lange  mit  der 
wässerigen  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  lassen,  ist  eine  Flachglasspirale  in 
den  Apparat  eingesetzt,  die  das  Chloroform  nötigt,  auf  großen  Windungen 
die  Flüssigkeit  zu  durchstreichen,  was  etwa  V«  Minute  für  jeden  Tropfen 
beansprucht.  Bei  dem  Aetherperforator ,  der  namentlich  beim  Extrahieren 
mit  Petroläther  gute  Dienste  leistet,  ist  die  Flachspirale  um  den  einge- 
setzten Trichter  gelegt,  wodurch  derselbe  Effekt  erreicht  wird,  wie  beim 
Chloroformperforator.  Beide  Apparate  sind  von  der  Firma  Hugershoff  in 
Leipzig  zu  beziehen. 

Eine  ne%ie  Form  eine»  Extraktioneapparates  wurde  von  Landsiedl') 
beschrieben.  Die  wesentliche  Neuerung  besteht  darin,  daß  das  Extraktions- 
^eßß  nicht  über  dem  Siedegeföße,  sondern  seitlich  davon  sich  befindet, 
sodaß  das  Extraktionsgefäß  je  nach  Bedürfnis  durch  Einsenken  in  einen 
Mantel,  der  mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  gefüllt  wird,  angewärmt  oder 
gekühlt  werden  kann,  wodurch  es  möglich  ist,  die  Extraktion  bei  be- 
stimmter Temperatur  vorzunehmen.  Femer  kann  bei  dieser  Form  leicht 
ein  Hahn  angebracht  werden,  der  eine  leichte  Probeentnahme  aus  dem 
Extraktionsgefaße  gestattet  Je  nach  der  Ausgestaltung  des  Heberrohres 
kann  der  Apparat  för  kontinuirlichen  oder  periodischen  Abfluß  des  Extrak- 
tionsmittels, sowie  zur  Extraktion  von  Flüssigkeiten,  die  leichter  und 
schwerer  als  das  Extraktionsmittel  sein  können,  eingerichtet  werden.  In 
lezterem  Falle  wird  in  das  Extraktionsgefäß  noch  ein  Trichterrohr  eingesetzt, 
welches  das  Lösungsmittel  zwingt,  durch  die  schwerere  Flüssigkeit  in 
feinen  Tröpfchen  aufzusteigen.  Ein  zweiter  beschriebener  Heiß-Extraktions- 
Apparat  ähnelt  in  seiner  Form  dem  Büttner  sehen  Apparate,  indem  das 
f^traktionsgefäß  gleich  in  dem  Halse  des  Siedegefaßes  seinen  Platz  findet 
und  dort  auf  Einbuchtungen  des  Halses  hängt.  Auch  hier  ist  die  ver- 
schiedene Ausbildung  des  Hebers  für  kontinuirlichen  und  periodischen  Ab- 
fluß und  für  leichtere  und  schwerere  Flüssigkeiten  möglich.  Die  Apparate 
sind  erhältlich  bei  Schmidt  <&Schübel,  Glas-Instrumentenfabrik  in  Frauen- 
wald in  Thüringen. 

Neuer  Extraktioneapparat  mit  einem  am  Boden  des  Gefäßes  ange- 
schmolzenen, mit  Glasnahn  versehenen  Ablaßrohr.  Bei  den  bekannten 
Soxhletschen  Extraktionsapparaten  ist  eine  Probeentnahme  sehr  schwierig, 
auch  ist  am  Ende  der  Extraktion  zur  Gewinnung  des  ExtraktionsmitteTs 
nach  Entfernung  der  extrahierten  Substanz  der  Apparat  nochmals  zusammen- 
zusetzen, was  viel  Zeit  und  Verlust  an  Extraktionsmittel  verursacht.  Die 
Verbesserung  hilft  diesem  Mißstande  ab,  indem  durch  ein  am  Boden  des 
Gefäßes  angeschmolzenes  Giasrohr  mit  Hahn  jederzeit  eine  Probeentnahme 


1)  Apoth.  Ztg.  1902,  712,  Abbldg. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  274;   Pharm.  Centralh.  1902,  660,  Abbldg. 
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leicht  möglich  ist  und  am  Ende  der  Extraktion  das  Extraktionsmittel  leicht 
abgelassen  werden  kann.  Dieser  Apparat  wird  von  der  Firma  Dr. 
8iebert  &  Kühn  in  Kassel  in  den  Handel  gebracht^). 

N&ue  ExirakUon9mpparaU  /Ur  FlÜssigkeiUn  wurden  Ton  T.  Soll- 
mann*)  besohrieben.  Die  zu  extrahierende  Flüssigkeit  befindet  sich  bei 
diesem  Apparate  in  einer  Spirale,  ähnlich  wie  bei  dem  bekannten  Partheil- 
sehen  Perforator.  Der  Apparat  kann  in  etwas  abgeänderter  Form  auch 
znm  Perforieren  mit  schweren  Flfissigkeiten  dienen. 

JBin  neuer  Exkraktiontapparat  wurde  yon  0.  Stephani  und  TL 
Böoker")  konstruiert.  Der  Apparat  kann  zweierlei  Verwendung  finden: 
1.  bei  der  Extraktion  von  Flüssigkeiten  mit  spezifisch  schwereren  Extrak- 
tionsmitteln; 2.  bei  der  Extraktion  yon  festen  Körpern  mit  jedem  be- 
liebigen Extraktionsmittel.  Der  Apparat  ist  durch  die  Firma  C.  Desaga 
in  Ueidelberg  zu  beziehen. 

EinhängeiriekUr  für  analyti$ehe  2kDeek0  von  Arends*).  Die  Trichter 
besitzen  einen  flachen,  stark  verbreiterten  Rand  mit  welchem  sie  in  Becher- 
gläser von  verschiedener  Weite  eingehängt  werden  können.  Die  Trichter 
werden  von  der  Firma  Warmbrunn  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  in  den 
Handel  gebracht. 

Eine  FiUrierpmriehtung  tum  Filtrieren  leieJU  ßiiehUger  FlOesigkeiten, 
z.  B.  von  Aether-Ghloroform  bei  der  Alkaloidbestimmung,  wurde  von  J. 
Katz^)  beschrieben.  Die  Vorrichtung,  welche  zuerst  von  G.  Sander  kon- 
struiert wurde,  besteht  darin,  daß  ein  durch  die  Stopfen  zweier  mit  den 
Hälsen  aufeinander  gesetzten  Flaschen  gehendes  Glasrohr  am  unteren  Ende 
durch  ein  aus  einem  zusammengerollten  Streifen  Filtrierpapier  gebildetes 
Papierrohr  fortgesetzt  ist.  Dieses  Papierrohr  dient  als  Filter.  Da  der  ganze 
Apparat  luftdicht  verschlossen  ist,  ist  em  Verdunsten  der  Flüssigkeit  unmöglich. 

Ein  Filtrierapparat  mit  regiertem  Zufluß  nach  N.  Jenner^  besteht 
aus  einem  Trichter  im  Winkel  von  60°,  dem  ein  senkrechter  Rand  aufge- 
setzt ist.  Mittelst  Gummistopfen  wird  auf  diesen  Trichter  ein  zweiter 
Trichter  von  passender  Form,  der  die  Waschflassigkeit  enthält,  aufgesetst. 
Die  Luft  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Trichter,  welche  durch  die 
filtrierende  Flüssigkeit  eingeschlossen  wird,  bewirkt,  daß  nur  so  viel 
Flüssiffkeit  in  den  Trichter  bezw.  auf  das  Filter  eintreten  kann,  wie  aus 
demselben  austritt,  und  daß  das  Filter  nur  bis  auf  eine  bestimmte  Höhe  gefallt 
bleibt.  Es  ist  daher  ganz  ausgeschlossen,  daß  die  Flüssigkeit  den  Rand 
des  Filters  übersteigt.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  C.  Gerhardt,  Mar- 
qnarts  Lager  chemischer  Utensilien  in  Bonn  a.  Rh.  zu  beziehen. 

Verheseerter  Eieiriehier  nach  P.  N.  Raikow').  Den  bisher  bekannten 
Konstruktionen  des  Eistrichters  haftet  der  Mangel  an,  daß  der  die  abzu- 
kühlende Flüssigkeit  enthaltende  Glastrichter  nur  von  den  Seiten  abgek^lt 
wird,  während  er  von  oben  ganz  frei  bleibt,  wodurch  die  Oberfiäche  der 
abgekühlten  Flüssigkeit  sich  in  direkter  Berührung  mit  der  Luft  befindet. 
Dieser  Mangel  läßt  sich  beseitigen,  wenn  man  den  Eistrichter  mit  einem 
Eisdeckel  versieht,  welcher  mit  demselben  Kältemittel  beschickt  ist,  mit 
welchem  der  Trichter  selbst  versehen  ist.  Der  Eisdeckel  stellt  ein  hohles 
Gefäß  dar.  Seine  Füllung  mit  Kältemischung  findet  durch  einen  Tubus 
statt.  Damit  er  stabil  auf  dem  Trichter  sitzt,  ist  sein  Rand  etwas  nach 
unten  umgebogen.  Bei  der  Benutzung  des  Trichters  stellt  man  den  Glas- 
trichter so  hoch  in  die  Kältemischung,  daß  sein  oberer  Rand  unmittelbar 
unter  dem  Eisdeckel  zu  stehen  kommt,  und  füllt  den  äußeren  Trichter 
möglichst  voll  mit  der  Kältemischung;  dadurch  wird  der  schädliche  Raam 
des  Eistrichters  möglichst  verringert,   wodurch   seine  Leistung  vergrößert 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  299,  Abbldg.  2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1902, 

Kr.  6;  Pharm.  Ztg.  1902,  628,  Abbldg.  3)  Ber.  d.  D.  Chem.  Ges.  1902,  86, 

Heft  14;  Pharm.  Ztg.  1902,  818,  Abbldg.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  865,  Abbldg. 

6)  Pharm.  Ztg.  1902,  937,  Abbldg.  6)  Pharm.  Ztg.  1902,  200,  Abbldg. 

7)  Chem.-Ztg.  1902,  738. 
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wird.  Zum  bequemeren  Heraasnehmeii  des  flüBsigen  Teiles  des  E&lte^ 
gemisches  ist  der  Eistriohter  mit  einer  Abflußrohre  versehen,  welche  mit 
einem  Stopfen  verschlossen  wird. 

Heißdampßrieht&r  für  fmergefahrliehs  Sttbttamm  nach  Raikow'). 
Derselbe  ist  daza  bestimmt,  die  Heifidampfspirale  überall  zu  ersetzen,  wo  es  sich 
um  das  Heißfiltrieren  feuergefahrlicher  Substanzen  handelt.  Die  Vorrichtung 
stellt  einen  doppelwandigen  Trichter  aus  Kupfer  oder  Nickel  dar,  welcher 
mit  zwei  Ansatzröhrchen  versehen  ist,  sowie  mit  einem  losen,  ebenfalls 
doppelwandigen  Deckel,  welcher  eine  flach  konische  Form  besitzt.  An  zwei 
entgegengesetzten  Stellen  ist  der  Deckel  mit  Röhrchen  versehen,  von 
welchen  das  eine  vermittelst  Kautschuksohlancbes  mit  der  Röhre  des 
Trichters  in  Kommunikation  steht.  Wird  durch  den  Kautschukschlauch  in 
den  Deckel  Wasserdampf  hineingelassen,  so  geht  er  durch  die  Röhre  und 
den  Schlauch  in  den  Raum  zwischen  den  beiden  Wandungen  des  Trichters 
um  weiter  durch  die  Röhre  auszutreten.  Dadurch  wird  der  Glastrichter 
mit  der  heiß  zu  filtrierenden  Flüssigkeit  von  allen  Seiten  gleichmäßig  er- 
wärmt. Wenn  es  sich  um  Filtrieren  von  wässerigen  Lösungen  oder  im  all- 
gemeinen um  solche  Flüssigkeiten  handelt,  welche  durch  Wasserfeuchtigkeit 
nicht  geschädigt  werden,  so  kann  man  den  freien  Raum  zwischen  dem 
Heißtrichter  und  dem  Filtriertrichter  mit  heißem  Wasser  ausfüllen.  Soll 
aber  die  Feuchtigkeit  ferngehalten  werden,  so  wird  der  genannte  Zwischen- 
raum leer  gelassen  und  durch  Hineinschieben  des  inneren  Trichters  in  den 
äußeren  möglichst  verkleinert. 

Ah$augtrichUr.  Die  Firma  F.  Hunek-Prag')  bringt  neuerdings  Ab- 
aaugtrichter  in  den  Handel,  welche  mittelst  eines  passenden  Kautschuk- 
stöpsels auf  jede  beliebige  Flasche  gesetzt  werden  können.  Der  Triohter- 
hals  ist  doppelt  und  trägt  unten  zwei  Öff'nungen,  oben  einen  Ansatz,  an 
den  der  Gummischlauch  der  Saugpumpe  be^stig^t  wird.  Solche  Absauff- 
trichter  werden  mit  gewöhnlichem  Trichteraufsatz  (für  Papierfilter),  wie 
auch  mit  Glockenaufsatz  (für  Goochsche  Tiegel)  geliefert. 

VerbeMerter  Büehnerseher  Trichter  zum  Absaugen  von  Niederachldgen 
von  J.  Katz^.  Zum  Filtrieren  an  der  Saugpumpe  hat  sich  an  Stelle  der 
früher  gebräuchlichen  gelochten  Porzellanplatte,  die  in  einen  gewöhnlichen 
Trichter  eingelegt  wurde,  jetzt  wohl  überall  der  Buchnersche  Trichter  Ein- 
gang in  die  Laboratorien  verschafft,  da  bei  ihm  ein  Verschieben  der  Por- 
zellan- und  Filtrierpapierscheiben  und  ein  damit  verbundenes  Undioht- 
werden  des  Filters  nicht  zu  befürchten  ist.  Der  Buchnersche  Trichter  zeigt 
jedoch  noch  den  Übelstand,  daß  der  Raum  unterhalb  der  Filirierscheibe 
für  die  Reinigung  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer  zugänglich  ist  Dieser  Übel- 
stand tritt  beim  Abfiltrieren  der  Flüssigkeiten  für  die  quantitative  Analyse 
in  noch  höherem  Maße  hervor  als  beim  präparativen  Arbeiten,  da  man  den 
Trichter  nicht  quantitativ  abspritzen  kann.  Verf.  hat  daher  einen  Trichter 
nach  Art  des  Büchnerschen  anfertigen  lassen,  der  sich  bequem  auseinander- 
nehmen läßt  und  daher  in  allen  Teilen  gut  gereinigt  werden  kann.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  Kinsatzbecher  mit  geTochter  Bodenplatte  und  einem 
Trichterstück  mit  unten  schrägen  und  oben  geraden  Wänden.  Der  Einsatz- 
becher besitzt  ungefähr  in  der  Mitte  einen  vorspringenden  Rand,  mit  dem 
er  auf  dem  unteren  Trichterstück  aufliegt.  Beide  Teile  werden  durch  ein 
dünnes,  ringförmiges,  ca.  1,5  bis  2  cm  breites  Gummiband  verbunden, 
welches  außen  umgelegt  wird.  Damit  die  Filtrierpapierscheibe  auf  der 
Bodenplatte  stets  glatt  aufliegt  und  auch  beim  Eingießen  der  Flüssigkeit 
sich  nicht  verschieben  kann,  wird  sie  mit  einem  beigegebenen,  unten  plan 
geschliffenen  Porzellanring  beschwert.  Bringt  man  den  so  vorgerichteten 
Trichter  an  die  Saugpumpe,  so  legt  sich  das  Gummiband  so  dicht  auf  die 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  733;  Pharm.  Ztg.  1902,  726,  Abbldg. 

2)  Chem.Ztg.   1902,  607.  3)  Chem.-Ztg.;  Apoth.-Ztg.   1902,. 
884,  Abbrag. 
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Verbandstelle,  daß  ein  völlig  luftdichter  Verschluß  ersielt  wird.  Anderer- 
seits wird  das  Gummi  von  der  Flüssigkeit  nicht  benetzt,  da  es  außen  um- 
gelegt ist,  so  daß  man  auch  Gummi  lösende  Flüssigkeiten  filtrieren  kann. 
Der  Trichter  hat  sich  sehr  bewährt;  er  wird  von  der  Firma  Franz 
Hugershoff,  Leipzig,  fabriziert  und  in  den  Handel  gebracht. 

Neuer  AhfiaitriehUr  ,,IUform''  nach  E.  Junkers.  Dieser  Trichter 
besteht  aus  einem  mit  Tubus,  sowie  einer  Einlaafoffnung  versehenen 
zylindrischen  Gefäße,  welches  sich  nach  unten  konisch  verjünget  und  in  ein 
ca.  SO  cm  langes,  25  mm  weites,  schrfig  abgeschliffenes  Bohr  endet.  Zum 
Trichter  gehört  eine  mit  Steg  versehene  verstellbare  Stablklemme.  Der  in 
dem  Ballon  steckende,  mit  Klemme  versehene  Trichter  wird  so  unter  das 
zu  entleerende  Gefäß  gestellt,  daß  der  Hahn  desselben  in  die  Einlauf- 
öfihung  des  Trichters  reicht.  Durch  entsprechende  Stellung  der  Klemme 
gewinnt  er  festen  Halt.  Läßt  man  nun  die  betreffende  Flüssigkeit  hinein- 
laufen, so  geschieht  dies  glatt  ohne  jedes  Spritzen.  Durch  den  Tubus 
werden  die  sich  entwickelnden  Gase  beim  Abziehen  von  Salz  oder  Salpeter- 
säure usw.  gänzlich  abgeleitet,  so  daß  der  Raum,  in  welchem  das  Abfüllen 
geschieht,  gasfrei  bleibt.  Hierzu  verbindet  man  den  Tubus  vermittelst 
eines  Gummischlauches,  der  eine  Spitze  und  einen  Krümmer  aus  Blei  be- 
sitzt, oder  auch  mit  Bleirohr  mit  dem  in  den  meisten  Tongefäßen  befind- 
lichen kleinen  Stutzen.  Wenn  die  Sammelgefäße  mit  dem  Schom- 
steinzuge  in  Verbindung  stehen,  so  findet  ein  schlankes  Abziehen  der 
Gase  statt.  Der  Apparat  steht  unter  Musterschutz  und  wird  von  der 
Firma  Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin  W.«  hergestellt^) 

£in  einfaches  BakUrienßUer  zur  FiUratian  kleiner  Flüssigkeitemenffen 
hat  W.  Silber  seh  midt«)  konstruiert.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
dickwandigen  Reagensröhrchen  mit  seitlichem  Ansatz,  aus  einer  Filterkerze 
und  aus  einer  durchlöcherten  Gummikappe.  Der  Rand  und  der  obere  Teil 
der  Filterkerze  sind  glasiert,  so  daß  nur  der  untere  Teil  als  Filter  dient. 
Das  Filter  ist  mit  dem  Reagensröhrchen  mittelst  einer  eng  anschließenden, 
oben  mit  einer  runden  Ömiung  versebenen  Gummikappe  verbunden.  Der 
seitliche  Ansatz  wird  mit  Watte  verschlossen.  Die  Sterilisierung  geschieht 
am  einfachsten  im  Autoklaven:  Das  Filter  wird  zuerst  ausgeglüht,  die 
Grummikappe  wird  in  Wasser  ausgekocht  und  der  zusammengestellte  Apparat 
wenige  Minuten  im  Autoklaven  bis  auf  120°  erwärmt.  Ein  kleines  Glas- 
röhrchen wird  über  den  seitlichen  Ansatz  gesteckt,  um  das  Benetzen  der 
Watte  zu  vermeiden.  Die  Filtration  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dsß, 
nachdem  das  seitliche  Ansatzröhrchen  mit  der  Saugpumpe  verbunden 
worden  ist,  die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  mittelst  Pipette  in  die  Aus- 
höhlung der  Kerze  gebracht  wird.  Bei  richtiger,  nicht  allzustarker  Aspira- 
tion geht  die  Filtration  rasch  vor  sich :  10  com  einer  Bouillonkultur  werden 
in  einigen  Minuten  filtriert.  Der  Apparat  eignet  sich  aber  nicht  nur  zur 
Filtration  von  Kulturen;  es  können  auch  eiweißhaltige  Substrate  (UnOt 
Aszitesflüssigkeit  usw.)  filtriert  werden,  welche  als  Nährböden  oder  zur 
Prüfung  auf  Hämolysine,  Präzipitine  usw.  verwertet  werden  können.  Der 
kleine  Apparat  dürfte  auch  für  die  Sterilisierung  von  Lösungen  und  von 
Medikamenten,  welche  eine  höhere  Temperatur  nicht  ertragen,  von  Wert 
sein.  Es  können  ziemlich  große  Mengen  Flüssigkeit  (25  ccm  und  noch 
mehr)  in  einem  Apparat  filtriert  werden.  Der  Hauptvorteil  desselben  be- 
steht aber  darin,  daß  ganz  geringe  Mengen  (1  ccm  und  sogar  noch  weniger) 
ohne  großen  Verlust  das  Filter  passieren;  durch  Verlängerung  der  Glasur 
außen  und  innen  wird  die  filtrierende  Fläche  noch  weiter  reduziert 

Seheideflaeehe  nach  Leo  Glaser').  Beim  Abdestillieren  von  Flüssig- 
keiten von  verschiedenem  spezifischen  Gewicht  gebrauchte  man  bisher  die 
sogen.  Florentiner- Flasche.  Diese  hat  bekanntlich  den  Mangel,  in  den- 
jenigen Fällen,   in   denen   die   Flasche   nicht   zufällig  mit   der   leichteren, 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  582.  2)  Münch.  Med.  Wschr.  1902,  Nr.  85; 

Pharm.  Ztg.  1902,  899,  Abbldg.  3)  Pharm.  Ztg.  1902,  938,  Abbldg. 
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obenauf  schwimmenden  Flüssigkeit  sanz  angefallt  ist,  eine  scharfe  Trennung 
nicht  zuzulassen.  Man  mu£  erst  die  beiden  Flüssigkeiten  wieder  in  einen 
Scheidetrichter  umfüllen,  wodurch  Zeit  und  auch  oft  kostbares  Material, 
wie  z.  B.  bei  der  Destillation  von  Rosenöl  uud  anderen  ätherischen  Ölen, 
verloren  geht.  Diesem  Mangel  hilft  die  vom  Verf.  konstruierte  Neuerung 
ab.  Die  neue  Scheideflasche  besteht  aus  einer  Flasche  mit  Ablaßhahn  und 
einem  in  ihren  Hals  eingeschliffenen  Scheidetrichter.  Diese  Vorrichtung 
kann  direkt  als  Vorlage  an  Stelle  der  Florentiner •  Flasche  dienen;  bei  ge- 
schlossenem Hahn  des  Scheldetriohters  läßt  man  die  beiden  zugleich  destü- 
lirenden  Flüssigkeiten,  z.  B.  Wasser  und  ätherisches  Öl,  so  lange  in  den 
Scheidetrichter  fließen,  bis  derselbe  nahezu  gefallt  ist.    Wird  nun  der  Hahn 

feöffnet,  so  läuft  die  schwerere  Flüssigkeit  bis  zur  Trennungszone  beider 
lüssigkeiten  in  die  Flasche,  worauf  man  den  Hahn  wieder  schließt,  während 
das  Destillieren  ohne  Verzug  fortgesetzt  werden  kann.  Weitere  Vorzüge 
dieser  neuen  Scheideflasche  bestehen  darin,  daß  sie  weniger  zerbrechlich 
ist,  da  ihr  der  dünne,  schnabelähnliche  Ansatz  der  Florentiner-Flasche  fehlt, 
daß  sie  sich  leicht  reinigen  läßt  und  daß  ein  Verdunsten  der  Flüssigkeiten 
80  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Die  Scheideflasche  ist  unter  Nr.  186886  als 
Gebrauchsmuster  geschützt  und  wird  in  allen  Größen  von  F.  Bitt  &  Co., 
G.  m.  b.  H.,  Doberau,  Meckl.,  hergestellt. 

Chhrealeium^  Bxsikkator  zum  Trocknen  der  Luft  im  Wagengehäuee : 
▼on  F.  Janda^).  Der  Exsikkator  besteht  aus  einem  kleinen  Trichter,  der 
mit  Chlorcalcium  angefüllt  ist.  Das  Trichterrohr  führt  durch  einen  Pfropfen 
in  eine  Flasche,  in  welche  die  aus  dem  Gehäuse  angezogene  Luftfeuchtigkeit 
abtropft.  Ein  solcher  Exsikkator  hat  den  Vorteil,  daß  das  Chlorcalcium 
nicht  so  schnell  zerfließt. 

PrBxüionstarierwage  nach  Mach  zur  raschen  und  genauen  Einwage  bei 
Massenanalysen  mit  selbsttätiger  Schalenarretieruug  und  BeruhigUDgsvor- 
riohtung.  Diese  Wage,  auf  dem  Prinzip  der  umgekehrten  Dezimal  wage  be- 
ruhend, besitzt  eine  vollkommen  selbsttätige  Schalenarretierung  nebst  Be- 
ruhigungsvorrichtung, welche  eine  wesentliche  Erleichterung  und  Bechleuni- 
gung  der  Wägungen  ermöglicht,  ohne  daß  die  Genauigkeit  beeinträchtigt 
wird.  Der  in  Achatlagem  ruhende  Wagebalken,  aus  einer  gegen  Labora- 
toriumseinflüsse sehr  widerstandsfähigen  Legierung  gefertigt,  trägt  an  seinem 
längeren  Arm  die  Wiegeschale,  die  zur  Aufnahme  des  mit  Substanz  zu 
füllenden  Schiffchens  bezw.  Gläschens  u.  s.  w.  bestimmt  ist,  während  an  dem 
kurzen  Arm  die  Gewichtsschale  nebst  Tarierkapsel  hängt.  (Die  Tarierkapsel 
liält  dem  Nettogewicht  des  Schiffchens,  Gläschens  u.  s.  w.  das  Gleichgewicht 
und  ist  durch  Füllung  mit  Schrotkügelchen  bezw.  Granatsplitterchen  aus- 
zutarieren.) Beide  Schalen  sind  durch  Achatgehänge  mit  dem  Balken  ver- 
bunden. Das  Gehänge  der  Gewichtsschale  besitzt  zapfenförmige  Verlänge- 
rungen in  der  Richtung  der  Schneide,  welche  bei  ruhender  Wage  sich  auf 
die  Fortsätze  des  Balkenträgers  legen  und  so,  die  Schneide  entlastend,  die 
Gesamtlast  der  Gewichtsschale  übernehmen.  Die  Gewiohtsschale  arretiert 
sich  daher  vollkommen  selbsttätig  und  gleichzeitig  werden  Pendelschwin- 
gungen der  Schale  durch  die  unter  ihr  angebrachte  Beruhigungsfeder 
ebenfalls  selbsttätig  aufgehoben.  Die  Schale  lastet  erst  dann  auf  der 
Schneide,  wenn  die  am  längeren  Arm  hängende  Wiegeschale  Vio  des  auf 
der  Gewichtsschale  ruhenden  Gewichtes  oder  mehr  trägt.  Mit  Hilfe  dieser 
Einrichtung  kann  man  Schiffchen  u.  s.  w.  mit  der  gewünschten  Substanz- 
menge füllen,  ohne  eine  Arretierung  handhaben  zu  müssen.  Man  hat  daher 
beide  Hände  für  das  Einfüllen  bezw.  das  Abwägen  der  Substanz  frei  und 
kann  infolge  dessen  das  Abwägen  einer  Beihe  gleich  großer  Mengen  ganz 
wesentlich  beschleunigen.  Diese  Wage  wird  von  der  Firma  Wilh.  Spoer- 
hase  vorm.  0.  Staudinger  &  Co.  in  Gießen  fabriziert'). 

Eine   Abdampftoage    wird   von   der   Firma    Frailz   Hugershoff  in 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  28.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  121,  Abbldg. 
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Leipzig  in  den  Handel  gebracht.  Die  Abdampfschaie  wird  in  die  eine  ring- 
förmige Schale  der  Wage  eingehängt,  so  dafi  das  Gewicht  der  verdampften 
Flüssigkeit  immer  ohne  weiteres  festgestellt  werden  ksnn^. 

Zur  Beitimmung  des  tpezifisehen  Oewiehis  miUeUt  ArQotn§Ur$  hat  C. 
Heim*)  eine  einfache  Vorrichtang  in  Vorschlag  gebracht.  Er  bedient  sich 
eines  Standzylinders,  der  vermöge  seiner  Aafhängang,  ganz  nach  Art  der 
Schiffskompasse,  sich  dnrch  seine  eigene  Schwere  in  allen  Stellangen  senk- 
recht zum  Erdmittelpunkt  selbsttätig  einstellt.  Der  wolst förmige  Kand  des 
Zylinders  sitzt  lose  auf  dem  innersten  Ring  der  kardanischen  Aufhängung. 
Der  äußerste  Ring  der  Aufhängung  ist  mit  einer  Anschraubmuffe  in  feste 
Verbindung  gebracht,  so  daß  sich  die  Vorrichtung  an  jedem  beliebigen 
Bunsenstativ  befestigen  läßt;  dadurch  ergibt  sich  die  nicht  zu  unterschätzende 
Annehmlichkeit,  daß  der  Beobachter  die  Muffe  beliebig  auf-  und  abwärts 
verschieben  kann,  bis  der  Flüssigkeitsspiegel  mit  dem  Auge  in  eine  wage- 
rechte Linie  fallt,  also  in  jene  Stellung,  welche  für  Ablesungen  am  Aräo- 
meter als  die  allein  richtige  und  maßgebende  gilt.  Diese  kleine  Neuerung 
wird  von  der  Firma  Job.  Greiner  in  München  hergestellt. 

Ein  neue»  Aräopyknometer  nach  P.  N.  Raikow  besteht  aus  2  Teilen: 
aus  dem  Senk-  und  Reservoirkörper  und  der  Spindel.  Der  Senkkörper  be- 
steht aus  drei  Abteilungen:  die  unterste  ist  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Aräometer  mit  der  nötigen  Menge  Beschwerungsmaterial  (Schrot  oder  Queck- 
silber) gefüllt;  die  zweite  Abteilung  ist  leer,  und  die  dritte  stellt  eine 
Eprouvette  dar,  welche  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  dient,  deren  spezi- 
fisches Gewicht  ermittelt  werden  soll.  Das  obere  Ende  der  Eprouvette 
bildet  den  Hals  des  Senkkörpers.  Die  Spindel  besteht  aus  der  Röhre  in 
deren  Mitte  ein  dünnes  Röhrchen  mit  einem  Durchmesser  von  etwa  1  mm 
hindurchgeht.  Die  Röhren  sind  mit  ihren  beiden  Enden  zusammenge- 
schmolzen. Das  obere  Ende  der  Röhren  ist  zu  einem  kleinen  Trichter  von 
etwa  0,5  ccm  Inhalt  erweitert,  während  ihr  unteres  Ende  als  Stöpsel  zu 
dem  Senkkörper  dient.  Damit  die  Spindel  möglichst  fest  im  Ha&e  des 
Senkkörpers  sitzt,  haben  der  Hals  und  der  Stöpsel  nur  schwach  konische 
Form,  ihre  Berührungsflächen  sind  fein  geschliffen  und  etwa  15  mm  lang. 
Das  untere  Ende  der  Kapillare  ist  flach  konisch  ausgebreitet,  so  daß,  wenn 
die  Eprouvette  mit  Flüssigkeit  gefallt  ist  und  darauf  mit  dem  Stopfen  ver- 
schlossen wird,  kein  Bläschen  Luft  unter  dem  Stopfen  zurückbleibt.  Die 
Skala  des  Aräopyknometers  ist  wie  bei  den  gewöhnlichen  Aräometer  in  der 
Röhre  eingeschlossen '). 

Neuer  Titrierapparat  nach  L.  Hoeglauer,  Hofapotheker  in  München 
(D.  R.-G.-M.  Nr.  180238).  Diese  Neukonstruktion  einer  Zu-  und  Rücklauf- 
bürette  eewährt  den  Vorteil,  daß  der  Titer  der  Normallösung  monatelang 
absolut  konstant  bleibt.  Der  geringen  Raum  beanspruchende  Apparat  ist 
leicht  transportabel  und  gestattet  ein  sehr  bequemes  und  sicheres  Arbeiten. 
Jede  die  beständige  Wirksamkeit  und  Vollwertigkeit  der  Normallösung  un- 
günstig beeinflussende  Berührung  mit  zersetzenden  bezw.  zersetzbaren 
toffen  ist  ausgeschlossen  oder  wenigstens  auf  ein  kaum  in  Betracht  kommen- 
des Minimum  reduziert.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  doppelhalsigen^ 
luftdicht  verschließbaren,  mit  der  Normallösung  nicht  gänzlich  gefällten 
Glasflasche,  welche  durch  eine  mittelst  Drehhahn  verschließbare  Rohrleitung 
in  innerer  Verbindung  mit  einer  Bürette  steht.  Deren  oberes  Ende  ist 
ebenfalls  durch  eine  Rohrleitung,  in  welche  eine  Sich erheits Vorrichtung  ein- 
geschaltet werden  kann,  mit  einem  zweifach  eingeschnürten  Glaszylinder 
leitend  verbunden,  an  welchem  andererseits  ein  durch  Druck ventil  ver- 
schlossenes Saugrohr  angeschlossen  ist.  Die  Verbindungen  zwischen  den 
Leitungen  mit  der  Bürette  werden  durch  kurze  Stücke  eines  dicken  Gummi- 
schlauches gesichert.    Die  durch  den  letzteren  verbundenen  U lasteile  sind 


S1 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  626,  Abbldg.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem- 

1902,  Nr.  43;    Pharm.  Ztg.  1902,  898,  Abbldg. 

8)  Ghem.-Ztg.  1902,  704;  Pharm.  Ztg.  1902,  628,  Abbldg. 
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dicht  an  einander  gelegt,  so  daS  das  Gummi  selbst  mit  der  darohströmen* 
den  Flüssigkeit  kanm  in  Berührung  kommen  kann'). 

Die  Benutzung  von  Seht/immern  bei  Büretten;  von  Kreitling*).. 
¥erf.  hat  seine  Versuche  über  die  Benutzung  von  Erdmannschen  Schwimmern 
bei  Büretten  auch  auf  die  sogenannten  Kuffelschwimmer  ausgedehnt.  Das 
Gesamtergelmis  der  Abhandlungen  über  die  Erdmannschen  Schwimmer,  da6 
für  Ablesungen  y^at  Büretten  Schwimmer  besser  nicht  zu  verwenden  sind,, 
muß  nach  seinen  Yersiioben  auch  auf  die  Eugelsch wimmer  ausgedehnt 
werden.  Die  Benutzung  von  Sdiviiiimern  bei  Büretten  erscheint  überhaupt 
nicht  ratsam.  Verf.  betont  nochmals,  daft  die  einfachste  Methode,  die  Ein» 
Stellung  des  tiefsten  Punktes  des  Meniskus  auf  die  Marken  unter  Benutzung^ 

geeigneter  Blenden  die  beste  ist.  Diese  Art  der  Einstettmg  hat  sich  bei 
er  Prüfung  von  vielen  Tausenden  von  chemischen  Meßgeräten  noeh  tteta 
am  besten  bewährt  und  dürfte  sich  infolgedessen  auch  in  der  Praxis  stet» 
bewähren,  wo  es  sich  um  die  Abmessung  durchsichtiger  Flüssigkeiten  mittelst 
Büretten  handelt. 

Eine  Fütrierptpette,  die  es  ermöglicht,  auch  trübe  Flüssigkeiten  abzU' 
pipettieren,  hat  F.  Eryz")  beschrieben. 

Ein  einfacher  Apparat  tum  automatieehen  Ahmessen  von  Flüssigkeiten 
wurde  von  A.  Striebel^)  beschrieben.        , 

Eine  AbßiUbürette  für  eterile  Flüesigkeüen  wurde  von  Epstein^)  kon* 
strniert.    Dieselbe  ist  von  der  Firma  Peters&Rost  in  Berlin  zu  beziehen. 

Die  Prüfung  der  Thermometer  behandelt  ein  Aufsatz  von  A.  Kühn*).. 
Die  Prüfung  der  Quecksilberfüllung  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  das 
Quecksilbergeföß  an  einer  Spirituslampe  oder  einem  Bunsenbreuner  so  lauffo 
langsam  erhitzt,  bis  der  Quecksilberfaden  in  der  Kapillare  bis  zum  Ende 
der  TeiluDg  gelangt  ist.  Zur  Sicherung  gegen  Springen  des  Glases  schiebt 
man  das  Quecksilbergefaß  in  ein  Probierglas.  Mit  dieser  Sicherung  kann 
man  direkt  in  die  Flamme  gehen,  und  ein  gut  gearbeitetes  und  gekühlte» 
Instrument  muß  diese  Erhitzung  unbedingt  aushalten.  In  wagerechter  Lage 
beobachte  man  mehrere  Male  ein  möglichst  ruhiges  Ansteigen  des  Fadens. 
Reißt  das  Quecksilber  bei  hochgradigen  Thermometern  von  0— S60  oder 
0—650^  G.  mit  plötzlichem  Ruck  über  280^  G.  oder  später  innerhalb  der 
Teilung  auseinander,  was  sich  auch  sofort  durch  eine  Blase  im  Gefäß  be> 
merkbar  macht,  so  ist  dies  ein  für  höhere  Temperaturen  total  unbrauch- 
bares Instrument,  bei  welchem  die  Stickstofffüllung  fehlt.  Zeifft  sich  nach 
einer  solchen  Erhitzung  an  den  inneren  Gefaßwäncien  oder  in  der  Kapillar» 
ein  bläulichgrauer  Niederschlag  oder  kleine  Bläschen,  so  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  daß  zur  Füllung  unreines  Quecksilber  verwendet  oder  die 
Füllung  selbst  mit  Unkenntnis  ausgeführt  worden  ist.  Beim  Zurückgehen 
des  Quecksilberfadens  achte  man  genau  darauf,  ob  in  der  Kapillare  kleine 
Quecksilberteilchen  hängen  bleiben,  was  hauptsächlich  bei  mangelhafter 
Stickstofffnllung  vorkommt.  Die  Prüfung  der  Teilung,  sowie  der  richtigen 
Justierung  kann  sich  für  den  Laien  nur  auf  Nachsehen  der  Fundamental- 
punkte 0  und  100^  C.  erstrecken.  Jede  weitere  Kontrole  erfordert  ent* 
weder  große  Übung,  wie  z.  B.  Kalibrieren,  oder  komplizierte  und  teuere 
Apparate  zum  Vergleichen  mit  amtlich  geprüften  Instrumenten,  sowie  zum 
Teil  auch  sehr  teuere  Flüssigkeiten  für  konstante  hohe  Siedepunkte.  Der 
Nullpunkt  wird  nachgesehen,   indem   man  das  Thermometer  so  tief  in  fein 

fesohabtes  reines  Eis  bettet,  daß  gerade  der  Nullstrich  mit  der  Ober- 
äohe  des  Eises  abschneidet.  Die  Gefäße  hierzu  sind  doppelwandijr  mit 
unten  konisch  verlaufender  Abfluß  Vorrichtung  für  das  Eiswasser.  Durch 
das   öftere  Nachsehen   des  Nullpunktes,    hauptsächlich  nach    längeren    Er- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  898,  Abbldg.    2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  4. 
8)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  Nr.  17;  Pharm.  Ztg.  1902,  728,  Abbldg. 

4)  Chem.-Ztg.  1902,  Nr.  61;  Pharm.  Ztg.  1902,  628,  Abbldg. 

5)  Pharm.  Ztg.  1902,  866,  Abbldg. 

6)  Chem.-Ztg.  1902,  106;  Pharm.  Ztg.  1902»  201. 
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faitzangen,  ist  durch  den  Anstieg  desselben  leicht  zu  erkennen,  ob  das  Thermo- 
meter genügend  gealtert  ist.  Der  Siedepunkt  wird  unter  Zuhilfenahme 
eines  guten  Barometers  in  einer  doppelwandigen  Siederöhre  bestimmt,  indem 
man  das  Thermometer  bis  zum  100-Strich  in  den  Dampf  hängt,  den  Stand 
des  Qneoksilberfadens  abliest  und  die  Korrektion  des  jeweiligen  Barometer- 
standes anbringt.  Es  würde  z.  B.  bei  einem  Barometerstände  von  750  mm 
ein  genaues  Thermometer  nicht  100°  C,  sondern  99,68^  C.  zeigen.  Fabrik- 
thermometer und  sogenannte  Stookthermometer  müssen  bei  der  Bestellung 
die  ffenaue  Angabe  enthalten,  wie  weit  der  Stock  oder  Stiel  eingetaucht 
werden  soll  und  zu  welchem  Zweck  dieselben  gebraucht  werden..  Man 
achte  darauf,  daß  die  Kapillare  des  Stockes  eine  möglichst  enge  Öffnung 
hat.  Wird  das  Thermometer  bei  einer  anderen  Eintauchtiefe  gebraucht, 
als  es  justiert  ist,  und  ist  die  Kapillare  des  Stockes  zu  weit,  so  kommen 
unrichtige  Angaben  von  80—40°  vor.  Es  ist  bei  diesen  Thermometern 
auch  nicht  ratsam,  Papierskalen  über  100°  C.  hinaus  zu  wählen,  da  sich 
dieselben  bei  höherer  Temperatur  zu  sehr  verändern,  braun  werden  oder 
ganz  verkohlen. 

Thermometermüeher.  Dieser  von  der  Firma  Gustav  Müller  in 
Ilmenau  konstruierte  Apparat  dient  zum  schnellen  Mischen  von  Flüssig- 
keiten, welche  sich  in  hohen  Zylindern  befinden.  Derselbe  trägt  einen 
weiBbelegten  Thermometerstab.  Der  Stiel  ist  seitlich  gebogen,  damit  der 
Mischer  im  Mischzylinder  verbleiben  kann'). 

Thennom«terriihrer  nach  Gattermann  (D.  R.-G.-M.  Nr.  178447  von 
Gustav  Müller  in  Ilmenau).  Die  Neuerung  besteht  darin,  daß  die  Achse 
des  gläsernen  Rührers  als  Stabthermometer  ausgeführt  ist.  Die  Vorteile, 
welche  man  hierdurch  hat,  sind  naheliegend.  Man  hat  mit  Benutzung 
dieses  Rührers  nicht  nötig,  ein  besonderes  Thermometer  in  die  durchge- 
rührte Flüssigkeit,  deren  Temperatur  zu  beobachten  ist,  einzuführen.  Da 
der  Rührstab  ein  unbelegtes  Kapillarrohr  ist,  so  kann  man  sogar  mit  einiger 
Übung  während  der  Rotation  den  Stand  des  Thermometers  beobachten, 
sonst  genügt  zur  Ablesung  eine  kurze  Unterbrechung  der  Bewegung.  Die 
Teilung  der  Thermometer  ist  dauerhaft  angebracht'). 

Mnergierührtr  mit  polypenartigen  Saugarmen.  D.  R.-G.-M.  Nr.  173447 
von  Gustav  Müller  in  Ilmenau.  Der  neue  Rührer  weicht  in  seinem 
wirksamen  Teile  ganz  erheblich  von  den  bisher  gebrauchlichen  Formen  ab. 
Die  Rührachse  endigt  in  einem  glockenförmigen  hohlen  Teil,  der  unten  2, 
8  oder  mehr  röhrenförmige,  knieartig  gebogene,  unten  offene  Ansätze  hat 
Diese  polypenartige  Ansätze,  welche  an  der  äußeren  Seite  der  knieartigen 
Biegung  mit  Löchern  versehen  sind,  kommunizieren  mit  dem  Inneren  der 
Glocke.  Sie  treten  mit  ihrem  unteren  Ende  nahe  aneinander  und  kehren 
die  Saugöffnungen  einander  zu.  Der  obere  bauchige  Teil  hat  unten 
die  Öffnung  und  am  oberen  gewölbten  Teil  noch  drei  Löcher.  Die 
Wirkung  des  am  Sobnurlauf  bewegten  Rührers  ist  eine  sehr  bedeutende, 
eo  daß  er  im  Durchrühren  der  Masse  die  Flügel-  und  andere  Rührer  ganz 
erheblich  übertrifft,  was  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt  ist.  Die 
polypenartigen  Arme  wirken  unten  saugend  und  an  ihrem  Kniepunkt  schleu- 
dernd. Der  Rührer  agitiert  die  Flüssigkeiten  energisch  bei  sehr  wenig 
Kraftverbrauch  und  schon  bei  geringer  Umdrehungsgeschwindigkeit'/- 

Neuee  Standgeßß  ßlr  dicke  oder  ölige  Flüesigkeiten,  Für  fette  Öle, 
Linimente,  Säfte,  Glyzerin  und  andere  ähnliche  Flüssigkeiten,  auch  für 
konzentrierte  Schwefelsäure,  dürften  sich  Standgefaße  eignen,  wie  sie  der 
Firma  Nicko  &  Tittelhof  in  Deensen  in  Braunschweig  unter  Nr.  177685 
gesetzlich  geschützt  sind.  Da  die  nach  dem  Gebrauche  im  Flaschenhalse 
sich  noch  befindenden  Flüssiskeitsmengen  mittelst  des  Rillensystems  ge- 
eammelt  und  nach  unten  in  das  Standgefäß  zurückgeführt  werden,  wobei 
auch  die  vorhandene  Luft  entweichen  kann,  verhüten  die  geschützten 
Stopfen  dieser  Gefäße  das  lästige  Überlaufen,  sowie  Beschmutzen  der  Stand- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  559,  Abbldg.  2)  ebenda.  8)  ebenda. 
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gläser.  Wird  nach  dem  Gebraach  des  Standeefäßes  der  Stopfen  ein  wenig 
gedreht,  so  daß  die  Rillen  nicht  mehr  mit  den  Kanälen  im  Flaschenhalse 
übereinander  zu  liegen  kommen,  so  ist  das  Gefäß  wieder  luftdicht  ge- 
schlossen und  entspricht  allen  Vorschriften^). 

SicherheäwerMhluß  für  leiehtßüehtiae  und  feuergefährliche  Stoffe.  Nach 
einer  Mitteilung  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in 
Berlin-Treptow  veroieht  dieselbe  ihre  Benzol- Lagergefaße  mit  einer  Sicher- 
heitsvorrichtung, die  allgemeiner  Beachtung  zu  empfehlen  ist.  Das  Reserroir 
ist  mittelst  einer  Rohrleitung  mit  einem  Gefäß  verbunden,  welches  durch 
eine  Scheidewand  in  zwei  Kammern  geteilt  ist;  letztere  werden  durch  eine 
Sperrfiüssigkeit,  z.  B.  Glyzerin,  al^eschlossen.  Die  eine  Kammer  des  Ge- 
fäßes steht  mit  dem  Reservoir  in  Verbindung,  die  andere  durch  ein  Rohr 
und  eine  Haube  mit  der  atmosphärischen  Luft.  Die  Haube  ist  mit  dünnen 
Rundeisenstäben  möglichst  gefüllt,  um  ein  Zurückschlagen  der  etwa  heraus- 
brennenden Benzoldämpfe  zu  verhindern*). 

Aufbewahrungegepiße  für  Spiritus,  Benzin  u.  e.  w  mit  Ablesevorrichtung 
wurden  von  Heinr.  Remmers')  beschrieben. 

Verschluß  für  SteriHeierge/äße  nach  Delon^).  Eine  Gummikappe  trägt 
in  ihrer  Höhlung  eine  Glaskugel,  verengt  sich  dann  ein  wenig,  damit  auch  in 
aufgeblasenem  Zustande  die  Kugel  nicht  herausfallen  kann.  Diese  Kappe 
wird  über  den  Hals  der  Flasche  gezogen.  Beim  Erhitzen  entweicht  der 
Dampf  oder  die  Luft  durch  einige  in  der  Rundung  der  Kappe  angebrachte 
sehr  kleine  Löcher,  die  aber  nur  zu  erreichen  sind,  wenn  der  Druck  so 
hoch  ist,  daß  der  Dampf  oder  die  Luft  genügend  Spannung  haben,  um  sich 
zwischen  dem  Kautschuk  und  der  Kugel  durchzudrängen.  Läßt  der  Druck 
nach,  so  drückt  sich  nicht  nur  der  Kautschuk  fest  an  die  Kugel,  sondern 
letztere  wird  durch  den  äußeren  Luftdruck  selbst  fest  auf  den  Flaschenhala 
aufgedrückt.  Dabei  bildet  die  Gummikappe  eine  Falte,  so  daß  ein  voll- 
kommen hermetischer  Verachluß  erzielt  wird. 

Keim-  und  wasserdichter  Verschluß  für  Flaschen;  nach  H.  Schott- 
müller ^).  Die  Aufbewahrung  steriler  Flüssigkeiten  u.  dergl.  dürfte  durch 
diesen  Verschluß  sehr  gefordert  bezw.  erleichtert  werden.  Der  Glasstopfen  wird 
wie  ein  Zapfen  in  eine  kleine  Glasglocke  eingeschmolzen.  Wird  nun  der  Stopfen 
in  die  Flaschenöffnung  eingesetzt,  so  umgibt  die  Glasglocke  wie  ein  Mantel 
den  Flaschenhals,  und  zwar  wird  die  Höhe  der  Glocke  so  bemessen,  daß 
sie  fast  bis  zur  Basis  des  Flaschenhalses  reicht.  Wird  nun  um  den  Flaschen- 
hals Watte  in  mehreren  Lagen  gewickelt,  und  zwar  in  solcher  Dicke«  daß 
beim  Aufsetzen  der  Glocke  die  Innenseite  derselben  auch  von  der  Watte 
innig  berührt  wird,  so  ist  auf  diese  Weise  ein  keimdichter  Verschluß  ge- 
währleistet. Zweckmäßig  schien  es  noch,  die  Flasche  mit  einem  doppelten 
Rande  versehen  zu  lassen,  damit  beim  Ausgießen  der  Flüssigkeit  der  Watte- 
ring nicht  benetzt  wird.  Ferner  soll  die  Glocke  den  Stopfen  überragen, 
damit  sie  auch  hingesetzt  werden  kann,  ohne  daß  der  Stopfen  die  Unter- 
lage berührt  und  mit  Keimen  in  Berührung  kommt. 

Ein  neuer  Dampf-  und  Destillierapparat  mit  Oasheistung  wurde  von 
der  Firma  Gg.  Ib.  Mürrle')  in  Pforzheim  konstruiert. 

Sterilisierapparat  für  Verbandstoffe  nach  R.  Klien.  Dieser  Apparat 
wurde  von  J.  WeigH)  auf  seine  Brauchbarkeit  geprüft  und  als  sehr  prak- 
tisch und  handlich  empfohlen.  Der  Apparat  besten t  aus  einem  zylindrischen 
Wasserbehälter,  dessen  Decke  einen  runden  Ausschnitt  hat,  und  aus  einem 
Mantel  von  der  Form  zweier,  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  geschlossener, 
ineinander  greifender  Zylinder.    In  den  runden  Ausschnitt  kann  eine  große 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  987,  Abbldg.        2)  Chem.  Industr.  1902,  Nr.  20; 
Pharm.  Ztg.  1902,  899,  Abbldg.  8)  Pharm.  Ztg.  1902,  280,  Abbldg. 

4)  Rep.  de  Pharm.  1902,  Kr.  10;  Pharm.  Ztg.  1902,  967,  Abbldg. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt.  1901,  Nr.  28;  Pharm.  Ztg.  1902,  28,  Abbldg. 

6)  Pharm.  Ztg.  1902,  208,  Abbldg. 

7)  Münch.  med.  Wsohr.  1902,  Nr.  8;  Pharm.  Ztg.  1902,  200. 
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Schimmelbuschbücbse  oder  ein  deckelartiger  EiDsatz,  welcher  drei  kleine 
Schimmelbuschbüchsen  trägt,  eingefügt  werden.  Der  Apparat  dient  nach 
der  Intention  des  Erfinders  einem  zweifachen  Zwecke:  einmal  der  Sterili- 
sation der  in  den  Schimmelbaschbüchsen  eingelegten  Verbandmaterialien 
•durch  strömenden  Dampf,  zweitens  der  Aastrocknung  der  feucht  gewordenen 
Materialien,  wodurch  der  Nachteil,  feuchte  Verbandstoffe  verwenden  za 
müssen,  aufgehoben  wird.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Otto  Reinig 
in  München  geliefert. 

Einen  fhermottaten,  der  zugleich  als  TrocUn-  und  Dampfsterüisaior 
verwendet  werden  kann,  beschrieb  Conrad  Stich ^).  Der  Apparat  kann 
von  jedem  Klempner  leicht  hergestellt  werden  und  dürfte  sich  für  den 
Apothekenbetrieb  als  sehr  praktisch  erweisen. 

Neue  FiUerpresBe,  Die  Vorteile  der  neuen  Filterpresse  sind  folgende: 
Die  Bedienung  der  Presse  ist  sehr  leicht.  Der  Apparat  ist  leicht  sauber 
zu  halten,  weil  alle  Teile  aus  Porzellan  gefertigt  sind,  die  Handhabung  und 
Herrichtung  ist  außerordentlich  einfach.  Die  Presse  ist  aus  Porzellan  ge- 
fertigt und  besteht  aus  zwei  perforierten  geriffelten  Porzellanplatten,  welche 
trichterartig  aasgebildet  sind,  sowie  aus  der  Filterkammer.  Diese  Fiiter- 
kammer,  in  die  sich  das  zu  filtrierende  Material  ergießt,  wird  gebildet  durch 
einen  vierkantigen  Porzellanring,  welcher  durch  die  Zufuhrungsöffnung 
durchbrochen  ist.  um  den  Apparat  gebrauchsfähig  zu  machen,  legte  man 
«eine  der  Platten  auf  den  Vierfuß,  auf  den  Rand  dieser  Platte  eine  Gummi- 
Bcheibe,  über  diese  eine  Scheibe  Filtertuch,  über  dieses  wieder  die  Filter- 
kammer, auf  den  oberen  Rand  der  Filterkammer  eine  Scheibe  Filtertuch, 
über  dieses  einen  Gummiring  und  auf  den  Gummiring  die  zweite  Platte. 
Danach  werden  die  Klemmschrauben  angelegt  Die  Presse  wird  sodann 
umgedreht,  so  daß  die  Filterkammer  senkrecht  steht  und  wird  mittelst  eines 
-Gummischlauches  mit  einem  ca.  IVi  m  langen,  an  einem  Stativ  befestigten 
Olasrohr  verbunden.  Die  zu  filtrierende  Flüssigkeit  wird  durch  das  Glas- 
rohr der  Filterkammer  zugeführt.  Der  Niederschlag  sammelt  sich  in  der 
Filterkammer,  die  Lauge  fließt  links  und  rechts  durch  die  Offnungen  der 
Platten  ab  und  kann  mittelst  Gummischlauches  in  Bechergläsem  aufge- 
fangen werden.  Durch  Einschalten  eines  kühlerartigen  Anwärmers  kann 
die  zu  filtrierende  Flüssigkeit,  sowie  die  Waschflüssigkeit  standig  heiß  er- 
halten werden.  Andererseits  kann  das  Filter  unbeschadet  in  einen  Kasten 
mit  Kältemischnng  eingebaut  und  durch  dessen  Boden  das  Filtrat  abgeleitet 
werden.  Beim  Betriebe  dieser  Presse  steht  das  Stativ  mit  dem  Füllrohr 
4inf  dem  Tisch,  während  die  Presse  selbst  zu  ebener  Erde  aufgestellt  wird. 
Wenn  die  Filterkammer  gefüllt  ist,  kann  der  Auswaschungsprozeß  beginnen. 
Zu  diesem  Zwecke  gibt  man  der  Presse  eine  wagerechte  Lage.  Die  On- 
nung  der  Filterkammer  wird  fest  verschlossen  und  durch  die  Öffnung  der 
oberen  Platte  Wasser  geleitet.  Dasselbe  durchdringt  gleichmäßig  „den  in 
der  Filterkammer  angesammelten  Niederschlag,  strömt  durch  die  Öffnung 
der  unteren  Platte  aus  und  kann  sofort  direkt  abgeleitet  werden.  Selbst- 
verständlich kann  diese  Presse  auch  mit  Vacuum  behandelt  werden.  Er- 
-setzt  man  die  Filter-Leinewand  durch  Asbestgewebe,  so  kann  man  konzen- 
trierte Säuren  verarbeiten.  Die  Presse  wird  von  der  Firma  Max  Kaehler 
^  Martini,  Berlin  W.,  angefertigt. 

Eine  Kombination  einer  Füterpreeee  mü  der  TinHurenpresee  wurde 
von  J.  Bongartz*)  beschrieben.  Die  sehr  zweckmäßige  Einrichtung  ge- 
stattet die  Verwendung  der  Presse,  sowohl  zum  Filtrieren  großer  Mengen 
Ton  Flüssigkeiten  als  auch  zum  Auswaschen  von  Niederschlägen,  z.  B.  Eisen- 
hydroxyd etc.  Die  Presse  wird  von  der  Firma  Duchscher&Co.  in 
Wecker  (Luxemburg)  angefertigt. 

Ein  neuer  Möreer^  welcher  sowohl  zum  Pulvern  von  Drogen  und 
"Salben  verwendet  werden  kann,  ist  von  der  Wm.  Freck  &  Co.,  Ghicagp 
iconstruiert   worden.     Für   größere  Betriebe   kann   der   Mörser   auch   mit 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  676,  Abbldg.       2)  Apoth.-Ztg.  1902,  90,  Abbldg. 
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mechanischem  Antrieb   versehen  werden.     Der  Mörser   ist  von   der  Firma 
Leopold  Enoch  in  Hamburg  zu  beziehen^). 

Eine  praktische,  einfache  Vorrichtung  zum  FuthaÜen  van  Mörsern  und 
Schalen  in  jeder  Größe  wird  von  der  Firma  F.  J.  Müller,  Saalhausen  in 
Westfalen  in  den  Handel  gebracht"). 

MUeh-,  Trenn'  und  SchUUelnuiaehine  nach  G.  Eippenberger.  Dieser 
neae  Apparat  dient  verschiedenen  Zwecken:  a.  zum  Mischen  und  Aus- 
schntteln  spezifisch  verschieden  schwerer  Flüssigkeiten  und  zum  Mischen 
wie  zum  Extrahieren  von  trocknen,  gepulverten  Substanzen;  b.  zur  Tren- 
nung spezifisch  verschieden  schwerer  Flüssigkeiten,  auch  solcher,  die  sich 
in  einem  emulsionsartigen  Zustande  befinden,  und  c.  zum  gleichmäßigen 
Schütteln  und  Bewegen  von  Flnssigkeitsschichten ^). 

Eine  Eismühle  zum  Zerkleinern  von  Bis  (für  Eältemischung  etc.)  hat 
£.  Schwalbe^)  konstruiert.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  MaxEähler 
u.  Martini,  Berlin  W.,  zu  beziehen. 

Eine  neue  Senf-  tmd  Oewürzmühle  haben  die  Drais werke  in  Mannheim 
konstruiert'}. 

Einen  einfachen  TubenfüU-Apparat  zum  Füllen  von  Arzneituben  in 
kleinen  Mengen,  z.  B.  in  der  Rezeptur  und  im  Handverkauf,  hat  W.  A. 
Dawson^  konstruiert.  Derselbe  besteht  aus  einer  biegsamen  Blechplatte, 
auf  welche  die  zu  füllende  weiche  Salbe  mit  dem  Spatel  aufgestrichen  wird 
und  einem  passenden  Schieber.  Man  steckt  dann  die  entsprechend  zu- 
sammengerollte Blechplatte  in  die  Tube  und  schiebt  mit  dem  Schieber  die 
Salbenmasse  hinein.  Darauf  wird  der  Blechstreifen  unter  dem  Schieber 
hinweg  ans  der  Tube  herausgezogen  und  letztere  in  bekannter  Weise  ge- 
schlossen. 

Doppelt  wirkende  TahleUenpresse  für  den  RezepUertiech  (D.  R.-G.-M. 
176494).  Diese  Tablettenpresse  soll  namentlich  zur  Herstellung  seltener 
Tabletten  dienen  und  hat  nicht  den  Zweck,  mit  Tablettenmaschinen  zur 
fabrikationsweisen  Herstellung  von  Tabletten  in  Konkurrenz  zu  treten.  Es 
können  damit  auf  der  einen  Seite  Tabletten  zu  9  mm  und  auf  der  anderen 
Seite  Tabletten  zu  14  mm  Durchmesser  hergestellt  werden.  Die  Handhabung 
der  Presse  ist  sehr  einfach:  Der  als  Oberstempel  dienende  Verschluß  wird 
links  drehend  gelockert  und  abgenommen  (der  große  Verschluß  dient  zu 
14  mm-,  der  kleine  zu  9  mm-Tabletten) ;  hierauf  wird  der  Unterstempel  in 
seine  tiefste  Stellung  gebracht,  einer  der  beiden  beigegebenen  Trichter  auf- 
gesetzt, das  vorher  abgewogene  oder  abgemessene  Pulver  eingefüllt,  der 
Trichter  wieder  entfernt,  der  Verschloß  aufgesetzt  und  durch  Rechtsdrehen 
ffeschlossen.  Nunmehr  wird  durch  kraftiges  Drehen  des  Handgriffes  in  der 
Aichtung  des  nach  dem  oberen  Verschluß  zeigenden  Pfeiles  der  ünter- 
stempel  gehoben,  wodurch  das  Pulver  die  Tablettenform  erhält.  Der  Ver- 
schluß wird  geöffnet  und  die  Tablette  liegt  zum  Wegnehmen  fertig  auf 
dem  Ünterstempel.  Die  Presse  ist  nach  diesen  wenigen  Handgriffen  zum 
weiteren  Gebrauch  fertig.  Wird  die  andere  Größe  der  Tabletten  verlangt, 
so  wird  der  bisher  als  Fuß  dienende  Verschluß  nach  oben  genommen  und 
ebenso  wie  obenstehend  verfahren.  Diese  Tablettenpresse  fertigt  Hugo 
Eeyl,  Mechaniker  in  Dresden  I  an*). 

Eine  automatiecke  Vorrichtung  zum  Abteilen  von  Pulvern^  welche  die 
üblichen  Meßlöffel  u.  dergl.  ersetzen  und  schnelles  und  sicheres  Arbeiten 
(wenigstens  für  Handverkaufszwecke)  gewährleisten  soll ,  ist  von  J.  M. 
Weills*)  konstruiert  worden.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  in  einander 
passenden  Teilen,   einem  außen   mit  Teilstrichen   sowie  mit   glatt  polierter 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  1020,  Abbldg.     2)  Apoth  -Ztg.  1902,  885,  Abbldg. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  Abbldg. 

4)  Chem..Ztg.  1902,  161;  Pharm.  Ztg.  1902,  202,  Abbldg. 

6)  Pharm.  Ztg.  1902,  92,  Abbldg.  6)  Amer.  Drugg.;  Pharm.  Ztg. 

1902,  660,  Abbldg.  7)  Pharm.  Ztg.  1902,  899,  Abbldg. 

8)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1902,  Nr.  9;  Pharm.  Ztg.  1902,  899,  Abbldg., 


144 


Pharmazeutische  Chemie. 


kantiger  Rinne  versehenen  Hartholzklotz,  dessen  Rinne  links  darch  einen 
Metalls treifen  zu  verschließen  ist,  und  einem  an  der  Außenseite  in  gleicher 
Weise  graduierten,  darauf  passenden  Deckel,  der  in  den  Graduierungen 
entsprechenden  Abständen  dreieckige  Querwände  tragt,  die  genau  in  die 
Rinne  des  unteren  Klotzes  passen.  Zum  Gebrauch  des  Apparates  wird 
durch  die  Klappe  links  die  Rinne  des  unteren  Teiles  abgeschlossen.  Will 
man  nun  beispielsweise  eine  bestimmte  Menge  Pulver  in  15  Teile  teilen» 
so  schiebt  man  den  Deckel  bis  16  nach  links,  verteilt  das  Pulver  gut  in 
dem  nun  freigelegten  Teil  der  Rinne  und  schließt  den  Deckel  wieder. 
Schiebt  man  ihn  nun  Strich  für  Strich  nach  rechts,  so  wird  durch  die  ein- 
zelnen Zwischenwände  ein  Pulver  nach  dem  anderen  in  die  vorgehaltenen 
Beutel  oder  Kapseln  entleert. 


Die  internationale  Atomgewichts 'Kommission  hat  eine  neue 
Tabelle  der  Atomgewichte  zusammengestellt,  in  welcher  beide  jetzt 
gebräuchliche  Normen  vertreten  sind.  Sie  stimmt  in  den  meisten 
Einzelheiten  mit  der  durch  die  Kommission  der  Deutschen  che- 
mischen Gesellschaft  zu  Beginn  des  Jahres  1902  veröffentlichten, 
tiberein.  Einige  Änderungen  jedoch,  die  kurz  begründet  werden» 
sind  notwendig  geworden  i). 

1903. 
Internationale  Atomgewichte. 
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Kurze  Einführung  in  die  lonentheorie;  von  Prescher*). 

Die  lonenlehre  in  ihrer  Beziehung  zur  Pharmakodynamik; 
von  Carl  Scherk*). 

Über  die  Hydraibüdungen  in  ipässrigen  Lösungen;  von  O. 
Schmatolla  '). 

Die  Einstellung  der  spezifischen  OewicMe  ohne  Oehaltatahdlen ; 
von  O.  Schmatolla*). 

Zur  Berechnung  des  spezifischen  Geunchtes  von  Mischungen; 
von  Paul  Hasse*). 

Die  Reinigung  von  Gasen,  die  unter  Anwendung  flüchtiger 
Säuren  dargestellt  werden,  ist  bei  Anwendung  von  Waschflaschen 
nie  ganz  vollständig.  Eine  auf  diese  Weise  gereinigte,  aus  Marmor- 
und  Salzsäure  entwickelte  Kohlensäure  enthält  stets  Spuren  von 
CMorwasserstoff'.  Nach  Visser«)  gelingt  die  Reinigung  leicht  und 
voUständig,  wenn  man  statt  der  Waschflaschen  ein  Wattefilter  ver- 
wendet, welches  zum  Teil  mit  einer  entsprechenden  Verbindung  — 
hier  mit  Sodalösung  —  imprägniert  ist  Verf.  benutzte  ein  Glas- 
rohr von  13  cm  Läige  und  26  mm  Durchmesser,  das  eine  8  cm 
lange,  mit  kalt  gesättigter  Sodalösung  getränkte  und  wieder  ge- 
tapocknete  Watteschicht  und  eine  Schicht  reine  Watte  enthielt.  Mit 
diesem  Bohre  stand  eine  zweite  engere  Glasröhre  in  Verbindung, 
die  mit  ziemUch  feßt  gepreßter,  angefeuchteter  Glaswolle  gefüllt 
war.  Bei  den  Versuchen  des  Verf.  konnte,  selbst  nachdem  67  1 
Kohlensäure,  entsprechend  dem  Verbrauche  von  1  1  Salzsäure, 
durch  das  Absorptionsrohr  hindurchgegangen  waren,  beim  Aus- 
waschen der  Glaswolle  keine  Chlorreaktion  erhalten  werden, 
während  beim  Ersatz  des  Wattefilters  durch  Waschflaschen,  die 
mit  Wasser  und  Natriumkarbonatlösung  gefüllt  waren,  in  der  Glas- 
wolle bereits  nach  viel  geringerem  Gebrauche  deutliche  Chlor- 
reaktion erhalten  wurde. 


1)  Apoth.-Ztg.  1902,  728.  2)  ebenda,  628.  3)  ebenda,  490. 

4)  ebenda,  445.  5)  ebenda,  521,  578. 

6)  Cbem.-Ztg.  1902,  Bep.  17. 
PhamanvtiBeher  Jahmiwricht  f.  19Q2.  10 
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L.  Vanino^)  hat  gefunden,  daß  Baryummlfat  als  Rectgem 
auf  kolloidale  Metaülösungen  dienen  kann.  Bekanntlich  haben  ver- 
schiedene Stoffe,  wie  Tonerde,  Eisenhydroxyd,  Holzkohle  u.  s.  w. 
die  Fähigkeit,  in  Wasser  suspendierte  oder  gelöste  Körper  dem- 
selben zu  entziehen  und  auf  sich  niederzuschlagen.  Ein  Beagenz, 
welches  nur  auf  Suspensionen  und  nicht  auf  wirkliche  Lösungen 
wirkt,  ist  der  Schwerspat  Hiermit  läßt  sich  sofort  erweisen,  ob 
die  Färbung  einer  Flüssigkeit  von  einem  gelösten  Körper  oder  von 
einem  darin  nur  feinst  verteilten  (suspendierten)  herrührt.  Versetzt 
man  z.  B.  Lösungen  von  Fuchsin  oder  Gentianin  mit  Schwerspat, 
so  behalten  sie  ihre  Farbe,  schüttelt  man  dagegen  eine  nach  Zsig- 
mondy  dargestellte  kolloidale  Goldlösung  mit  Schwerspat,  so  wird 
die  intensiv  rubinrote  Flüssigkeit  farblos,  und  das  Filtrat  zeigt  keine 
Gi^ldreaktion  mehr.  Auch  andere  kolloidale  Lösungen,  wie  von 
Silber  und  Schwefelarsen,  zeigten  dasselbe  Verhalten. 

Einen  systematischen  Gang  zur  Trennung  der  Metalle  der 
Schwefelwasserstoffyruppe  mittelst  Hydrazin-  und  Hydroxylamin- 
salzen  haben  E.  Knoevenagel  und  E.  Ehler')  ausgearbeitet 

Über  die  Reinigung  von  chemischen  Meßgeräten  und  Glas- 
geräten überhaupt.  Seitens  einiger  Interessenten  sind  geeichte  che- 
mische Meßgräte  beanstandet  worden,  weil  diese  Geräte  bei  einer 
Nachprüfung  sich  als  über  den  zulässigen  Betrag  unrichtig,  und 
zwar  als  zu  groß  herausgestellt  haben.  Die  hierüber  angestellten 
Erhebungen  haben  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  daß  die  Geräte 
nach  erfolgter  Eichimg  durch  die  Verfertiger  oder  Händler  einer 
erneuten  Reinigung,  und  zwar  mittelst  verdünnter  Flußsäure  unter- 
zogen worden  sind.  Ein  derartiges  Verfahren  muß  als  unsach- 
gemäß bezeichnet  werden,  weil  das  genannte  Eeinigungsmittel  Glas 
auflöst  und  dadurch  eine  mitunter  wesentliche  Vergrößerung  des 
Kaumgehaltes  herbeifuhrt.  Sind  die  Geräte  beim  Lagern  derart 
unrein  geworden,  daß  die  Abgabe  bedenklich  erscheint,  so  hat  die 
Reinigung  ausschließlich  mit  mechanischen  Mitteln  zu  erfolgen. 
Hierzu  gehört  Ausschütteln  mit  Seifenwasser  und  zerkleinertem 
FUeßpapier  bei  Kolben  und  größeren  Meßgläsern,  Ausbürsten 
mittelist  starkhaariger  Bürsten  und  Seife  bei  Büretten  und  Ueineren 
Meßgläsern  imd  schließlich  Ausspülen  mit  konzentriertem  heißen 
Seifenwasser  bei  Vollpipetten  und  Meßpipetten.  Jede  Zuhilfenahme 
von  stark  wirkenden  Chemikalien,  Säuren,  Laugen  etc.,  namentlich 
aber  von  mehr  oder  weniger  verdünnter  Flußsäure  zum  Zwecke 
der  Reinigung  nach  erfolgter  Eichung  ist  dagegen  unbedingt  zu 
vermeiden.  Gleiches  gilt  für  die  Reinigung  anderer  Geräte  aus 
Glas,  wie  der  gläsernen  Eichkolben,  der  Alkoholometer  und  Aräo- 
meter, der  Femergläser  etc.«). 

Die  Theorie  der  maßanalytischen  Indikatoren  behandelte  C. 
Glücksmann  ^)  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen,   an  deren  Schluß 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1902,  662.  2)  ebenda,  8055. 

8)  Mitt.  d.  Eaiserl.  Normal-Eichungs-Eommission  1902,  179. 
4)  Osterr.  Ztschr.  f.  Pharm.  1902,  Nr.  29-34. 
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er  glaubt  die  Behauptung  aufeteUen  zu  dürfen,  daß  die  elektrolv- 
tische  Dissodationstheorie  keine  Theorie  der  Indikatoren  ist,  nicht 
das  ist,  wofür  sie  sich  ausgibt  und  nicht  das  hält  und  leisten  kann, 
was  sie  yersprochen  habe.  Gleichzeitig  stellt  er  zur  Erklärung  der 
Farbenumschläge  mit  ihren  Nebenerscheinungen  die  folgenden  drei 
Thesen  auf:  „L:  Jeder  wasserlösliche  Stoff  erteilt  dem  Wasser  bei 
seiner  Lösung  (physikalische  Lösung)  seine  charakteristische  Farbe; 
n.:  jede  Farben  Veränderung  der  Lösung  ist  als  Folge  einer  stoff- 
lichen (chemischen)  Änderung  der  gelösten  Substanz  anzusehen,  und 
m.:  der  Zeitpunkt  des  Farbenwandels  als  des  Eintrittes  der  che- 
mischen Veränderung  wird  um  so  präziser  angegeben  sein,  a.  je 
unterschiedlicher  die  nacheinander  entstehenden  Farben,  imd  b.  je 
Terschiedener  der  Intensitätsgrad  der  Farbe  der  Substanz  und  ihres 
Umwandlungsproduktes  sein  wird."  Was  wir  daher  zur  Erklärung 
jeder  Farbenveränderung,  mithin  auch  zur  Erklärung  der  durch  die 
Gegenwart  von  Indikatoren  bedingten  Farbenwandlung  in  erster 
Linie  benötigen,  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  nichts  anderes,  als  die 
genaue  Kenntnis  der  Zusammensetzung  jenes  Stoffes,  der  die  Farbe 
TeranlaBt  Das  ist  nach  Glücksmann  die  Theorie  der  Indikatoren. 
Ton  der  physikalisch-chemischen  Erklärung  der  verschiedenen  In- 
dikatorenwirkungen hält  Verf.  sehr  wenig. 

Über  Indikatoren;  von  J.  Meßner*).  In  einem  Vortrage 
über  Indikatoren  empfiehlt  M.,  sich  nur  auf  die  beiden  Indikatoren 
Phenolphthalein  und  Methylorange  einzuüben,  weil  diese  für  fast 
:alle  Fälle  genügen.  Nur  für  schwierigere  alkalimetrische  Titrationen 
ist  Jodeosin  nötig,  wie  z.  B.  für  die  Alkaloi'dbestimmungen  des 
Arzneibuches.  Entgegen  den  Angaben  der  Literatur  ließen  sich 
auch  die  Chinabasen  mit  Jodeosin  sehr  gut  titrieren,  während 
Haemato^Un  für  diese  Zwecke  ein  zu  labiler  Indikator  sei.  Besser 
noch  sei  der  von  Kiegler  beschriebene  Guajakoldiazobenzolindikator. 
In  allen  Fällen,  die  es  irgendwie  mögUch  machen,  müsse  die  Ti- 
iration  oder  doch  die  Beendigung  derselben  nicht  in  der  Hitze, 
sondern  erst  nach  dem  Abkühlen  der  betr.  Flüssigkeit  ausgeführt 
werden. 

Zum  Einstdien  von  Normalscdzsäure  empfiehlt  O.  Schma- 
1;olla*)  reines  Calciumkarbonat  unter  Anwendung  von  Methyl- 
orange  als  Indikator. 

Die  Herstellung  der  hundertstel-Normallösungen  und  der  halb- 
normal  alkoholischen  Kalilauge;  von  Otto  Schmatolla'). 

Normallösungen  von  Kaliumbikarbonat,  Kaliumbikarbonat 
empfiehlt  G.  Freyß  *)  zur  Anfertigung  von  Normallösungen  in  der 
Maßanalyse.  Infolge  seiner  Schwerlöslichkeit  und  seiner  großen 
Erystallisationsfähigkeit  läßt  sich  dasselbe  leicht  rein  darstellen. 
Man  wählt  zweckmäßig  die  kleinsten  Krystalle  und  trocknet  sie 
über  Schwefelsäure  im  Kohlensäurestrom.  Derartige  Normal- 
lösungen halten  sich  in  verschlossenen  Flaschen  monatelang. 


1)  ZtBchr.  f.  angew.  Chem.  1902,  142.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  601. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  25.  4)  Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.  1902,  247. 
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Zur  Außetcahrung  der  ^Ito-Jodlösung  des  D.  A.-B.  IV  em- 
pfiehlt Schmatolla^)  folgendes  Verfahren:  Nach  jedesmaligem 
Gebrauch  der  Lösung  troduiet  man  den  möglichst  gut  schließenden 
Glasstöpsel  der  fla^e  voUkommen  ab,  desgleichen  die  Innen» 
Wandungen  des  Flaschenhalses ,  reibt  sie  mit  sehr  wenig  Paraffin- 
salbe  ein  und  verschließt  unter  mäßigem  Ejindrehen  des  Stöpsels. 
Darauf  tektiert  man  mit  Pergament-  und  einer  Unterlage  voik 
Guttaperchapapier.  Die  Flasche  wird  nun  behutsam,  ohne  sie  zu 
schütteln,  aiä  ihren  Standplatz  sestellt,  so  daß  auch  im  Innern  der 
Flasche  der  Stöpsel  trocken  bleibt  Die  Flasche  ist  zu  diesem 
Zwecke  nicht  zu  voll  zu  füllen.  Sollte  sie  beim  Tektieren  oder 
während  der  Aufbewahrung  geschüttelt  worden  sein,  so  erneuert 
man  besser  den  Verschluß  in  der  angegebenen  Weise.  Das  Ent^ 
weichen  selbst  ganz  geringer  Mengen  Jod  verrät  sich  immer  an 
Jodflecken  in  der  Tektur.  Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  es  weniger 
darauf  ankommt,  diese  Normallösung  vor  licht,  als  vielmehr  vor 
Wärme  zu  schützen;  man  bewahrt  sie  nötigenfalls  im  Keller  auf. 
Ziun  Einstellen  der  Jodlösung  und  Thiosulfatlösung  empfiehlt 
SchmatoUa  das  Kaliumdichromat,  dessen  Lösungen  bekanntlicm  fast 
unbegrenzt  haltbar  sind  und  deshalb  in  analytischen  Laboratorien 
wohl  schon  allgemein  als  ürmaß  für  die  Jodometrie  dienen. 

Einstellung  des  Titers  einer  Hgposulfitlösung ;  von  Perrin*). 
Verf.  schlägt  vor,  die  keineswegs  angenehme  Einstellung  der  Hypo- 
sulfitlösung  durch  freies  Jod  dadurch  zu  umgehen,  daß  man,  von 
einer  Normal-Schwefelsäure  ausgehend,  das  von  dieser  gemäß  der 
Gleichung:  5KJ  +  KJOs  +  3H«S04  =  SKjSOa  +  3HjO  =  6J 
in  Freiheit  gesetzte  Jod  mißt.  49  Teile  HsSOi  entsprechen  127 
Teilen  Jod.  Man  löst  z.  B.  in  einer  200  ccm-Glasstöpselflasche 
ca.  2  g  KJ  in  50  ccm  Wasser,  setzt  eine  Messerspitze  voll  Kalium- 
jodat  und  darauf  genau  10  ccm  Vio-Normal-HtSOi  hinzu  und 
titriert  das  freigewordene  Jod  nach  einigen  Augenblicken  mittelst 
der  einzustellenden  Hyposulfitlösuns.  Die  einzige,  aber  auch  wesent- 
liche Vorbedingung  ist  die  absolute  Neutralität  der  JodkaUum- 
und  Hyposulfitlösung. 

Die  Kritik  des  Deutschen  Arzneibuches  IV;  von  Willy 
Wobbe»). 

Der  Nachtrag  zur  Pharmacopoea  norvegica;  von  G.  Frerichs*)^ 
Verf.  bringt  eine  kurze  Besprechung  der  Änderungen  und  der  neu 
aufgenommenen  Artikel  des  Nachtrages. 

Neuere  Erfahrungen  über  Tropf engetoickte ;  von  Friedr.  Esch* 
bäum*). 


1)  Apoth.-Ztg.  1902,  248.  2)  Monit.  scient.  (4),  15,  I,  244. 

8)  Apoth.-Ztg.  1902,  149,  157,  182.        4)  ebenda,  186. 
5)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  88. 
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B.    Spezieller  TeiL 

u.    Metalloide  und  deren  anorganische  Yerbindungen. 

Wasserstoff  and  Sanerstoff. 

Neue  Beobachtungen  über  die  Darstellung  und  Eigenschaften 
des  festen  Wasserstoffe  wurden  von  De  war*)  mitgeteilt.  Taucht 
man  ein  mit  flüssigem  Wasserstoff  gefülltes  Vakuumglas  in  ein 
größeres,  flüssige  Luft  enthaltendes  Gefäß  ein  und  evakuirt,  so 
beginnt  bei  einem  Druck  von  50  nmi  der  Wasserstoff  zu  einer 
schaumähnUchen  Masse  zu  gefrieren.  Die  größte  Dichte  des 
flüssigen  Wasserstoffs  beträgt  0,086,  während  dieselbe  beim  Siede- 
punkt 0,07  beträgt.  Der  feste  H  schmilzt,  wenn  der  Druck  des 
gesättigten  Dampfes  55  mm  erreicht,  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei 
einer  absoluten  Temperatur  von  16 — 17®,  beträgt  also  ungefähr 
die  Hälfte  seiner  kritischen  Temperatur,  die  bei  30 — 32^  ax>solut 
liegt  Metallischen  Charakter  zeigt  der  feste  Wasserstoff  nicht 
Dewar  bestimmte  gleichzeitig  die  spezifischen  Qewichte  des  Stick- 
stoffe und  des  Sauerstoffs  bei  ihrem  Schmelzpunkte;  sie  betragen 
1,07  (N)  und  1,27  (0). 

Ueber  eine  neue  Darsteliungsmethode  für  Sauerstoff;  von 
George  F.  Jaubert*).  Die  Superoxyde  des  Natriums  und 
Kaliums  entwickeln  in  Berührung  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  reinen  Sauerstoff  und  zwar  liefert  das  Natriumsuper- 
oxyd pro  kg  158,  das  Kaliumnatriumsuperoxyd  224  und  das  Kalium- 
superoxyd 260  1  Sauerstoff.  Diese  Superoxvde,  welche  von  der 
Technik  in  Form  100  g  schwerer  Würfel  geliefert  werden,  lassen 
sich  daher  vorzüglich  zur  industriellen  Darstellung  von  reinem 
Sauerstoff  verwenden.  Das  Natriumsuperoxyd  muß  indessen  zuvor 
mit  der  theoretischen  Menge  eines  löslichen  Permanganats  oder 
Hypochlorids  oder  mit  einer  Spur  eines  Nickel-  oder  Kupfersalzes 
gemischt  werden,  weil  das  sich  bei  der  Einwirkung  des  Wassers 
zunächst  bildende  Superoxydhydrat  in  der  Kälte  beständig  ist  und 
ohne  den  eben  erwähnten  Zusatz  nicht  zersetzt  werden  würde.  Das 
Natriumkaliumsuperoxyd,  welches  aus  der  Natriumkaliumleffierung 
dargestellt  wird,  ist  sehr  hygroskopisch  und  daher  für  den  ge- 
nannten Zweck  wenieer  geeignet 

Oeunnnung  des  Sauerstoffes  aus  der  Luft  Baoul  Pictet') 
hat  ein  Yerfaliren  ausgearbeitet,  welches  eestattet,  den  Sauerstoff 
der  Luft  direkt  zu  gewinnen,  indem  er  flüssige  Luft  fraktioniert 
verdunsten  läßt.    Es  soll  so  gelingen,   im  fabrikmäßigem  Betriebe 


1)  Chem.  News.  84,  298;  Pharm.  Ztg.  1902,  240. 

2)  Compt.  rend.  134,  778-79. 

S)  Techn.  Woche  1902,  Nr.  8;  Pharm.  Ztg.  1902,  1022. 
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90®/o  Sauerstoff  zu  gewinnen  zu  einem  Preise  von  1  Mark  pro 
cbm.  Nach  der  Patentschrift  beruht  das  Verfahren  auf  folgenden 
Vorgängen:  Die  Luft  wird  filtriert,  zusammengedrückt  und  von 
Wasser  befreit  Die  nunmehr  trockne  und  unter  Druck  stehende 
Luft  wird  dann  auf  die  Temperatur  ihrer  Verflüssigung  ( — 194°  C.) 
abgekühlt  Die  verflüssiffte  Luft  wird  filtriert,  um  die  feste  Kohlen- 
säure aus  ihr  abzuscheiden,  und  dann  verdampft,  um  zunächst  den 
flüchtigeren  Bestandteil,  nämlich  den  Stickstoff,  aus  ihr  abzu- 
scheiden, während  nach  diesem  erst  der  weniger  flüchtige  Bestand- 
teil, der  Sauerstoff,  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Die  hierbei  ent- 
wickelte Verdunstungskälte  der  flüssigen  Luft  wird  wieder  nutzbar 
gemacht  zur  Verflüssigung  der  verdichteten  Luft  Femer  ermög- 
licht es  eine  selbsttätige  Vorrichtung,  den  zur  Verflüssigung  der 
Luft  nötigen  Druck  so  zu  regeln,  d£Üi  eine  ununterbrochene  Arbeit 
des  Apparates  erzielt  wird.  Eine  andere  Vorrichtung,  die  nur  bei 
Beginn  der  Arbeit  einmal  in  Gang  gesetzt  zu  werden  braucht,, 
bewirkt,  daß  Stickstoff  und  Sauerstoff  den  Apparat  in  dem  Grade 
der  Reinheit  verlassen,  der  fiir  den  betreffenden  industriellen  Ver- 
wendungszweck gewünscht  wird. 

Darstellung  von  reinem  Sauerstoff.  Die  Methode  zur  Dar- 
stellung von  reinem  Sauerstoff  zerfällt  in  folgende  Operationen:  1» 
Man  stellt  Chlorwasserstoffgas  dar,  das  nicht  mit  Wasser  oder 
Schwefelsäure  gemischt  ist.  2.  Man  komprimiert  ein  Volumen 
Luft.  3.  Man  bringt  durch  Druck  das  Salzsäuregas  und  die  kom- 
primierte Luft  in  einen  Mischraum  und  imterwirft  sie  dort  der 
Einwirkung  von  Wärme  in  Gegenwart  von  Kupferchlorid;  hier- 
durch wird  das  Gemisch  aus  Cmorwasserstoff  und  Luft  zur  Beak- 
tion  mit  dem  Kupferchlorid  veranlaßt,  wobei  sich  reines  Chlorgas,. 
Wasserdampf  und  ein  Kupfersalz  bilden  neben  einem  Volumen 
Luft  und  Stickstoffgas.  4.  Das  Gasgemenge  wird  nach  einem 
Kondensator  geleitet,  in  welchem  sich  der  Dampf  kondensiert  und 
alle  vorhandene  Salzsäure  in  dem  entstehendem  Wasser  sich  löst 
Die  anderen  Gase  werden  durch  einen  Saugapparat  abgeleitet  und 
unter  einem  Drucke  von  8 — lOatm  in  einen  Separator  gepreßt,  in 
welchem  sich  das  Chlor  verflüssigt  und  niederfällt  Die  übrig 
bleibenden  Gase  läßt  man  in  die  atmosphärische  Luft  entweichen. 
5.  Das  verflüssigte  Chlor  wird  aus  dem  Separator  abgezogen  und 
in  gasförmigem  Zustande  einem  Mischraume  zugeführt,  welcher 
überhitzten  Wasserdampf  enthält  Dadurch  wird  eine  Eeaktion 
zwischen  dem  Chlor  und  dem  Wasserdampf  veranlaßt^  und  es  ent- 
stehen Chlorwasserstoff  und  reiner  Sauerstoff.  6.  Die  beiden  Gase 
gelangen  in  einen  Wascher,  in  welchem  die  Salzsäure  unter  Druck 
aufgelöst  und  der  reine  Sauerstoff  frei  wird  fiir  seine  Ablieferung 
an  einen  Gasometer  oder  einen  anderen  BehlQter.  Die  ver- 
schiedenen Operationen  werden  wiederholt  ausgeführt.  Amer.  PaL 
713602.    Ch.  Charlopin,  Paris».) 

Unter  Sauerstoff-Aktivierung  versteht   man   nach  E.  Baur*) 

1)  Ch6m.-Ztg.  1902,  1179. 

2)  Ztschr.  f.  aDgew.  Chem.  1902,  58;  Pharm.  Ztg.  1902,  596. 
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die  Erscheinung,  daß  neben  der  0]nrdation,  welche  o^dable 
Stoffe  an  der  Luft  erleiden,  Wassersto^superoxyd  oder  Stoäe  Yom 
Typns  desselben  oder  Ozon  entstehen,  bezw.  gleichzeitig  anwesende, 
für  sich  durch  Luft  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  langsam 
oxydable  Stoffe  mit  oxydiert  werden.  Die  Gesamtheit  der  in  Be* 
tracht  kommenden  Oxydationen  kann  man  in  ftinf  Gruppen  teilen: 
Oxydationen,  bei  denen  Hj  O9  unmittelbar  auftritt,  solche,  bei  denen 
HsOa  verzehrt  wird,  solche,  bei  denen  HaOa  mittelbar  auftritt, 
solche,  bei  denen  nur  ein  Peroxyd  und  schließlich  solche,  bei 
denen  Ozon  entsteht 

Darstellung  von  Ozon  auf  elekirischem  Wege.  A.  Laden- 
burgi)  machte  Mitteilungen  über  einige  Versuche,  die  besten  Be- 
dingungen ftir  die  Ozonbüdung  auf  elektrischem  Wege,  d.  h.  durch 
duiäle  Entladung,  festzustellen.  Das  erste  und  wichtigste  Resultat 
dieser  Untersuchungen  war  die  Tatsache,  daß  bei  gegebener 
Spannung  des  Primärstromes  das  Optimum  für  die  Ausbeute  an 
Ozon  bei  einer  bestimmten  Intensitöt  des  Stromes  liegt,  von  wo 
aus  es  nach  beiden  Seiten  hin  herabgeht  Zur  Herstellung  des 
Ozons  wurde  eine  Akkumulatorenbatterie  von  30  Elementen,  deren 
Amp^ezahl  durch  Widerstände  beliebig  verändert  werden  konnte, 
und  zur  Bestimmung  der  Litensität  ein  Instrument  benutzt,  mit 
dem  man  genau  auf  0,1  Ampere  ablesen  konnte.  Der  Induktions- 
strom wurde  durch  einen  Siemens-Unterbrecher,  der  bei  60  Volt 
2100  Umdrehungen  und  42000  Unterbrechungen  in  der  Minute 
YoUfuhrt,  und  einen  großen  Ruhmkorff  hervorgerufen.  Die  Drähte 
der  Induktionsspirale  führten  zu  einer  Berthelotschen  Röhre,  die 
in  Brunnenwasser  stand  und  in  welcher  die  Ozonisierung  vor  sich 
^g.  Der  Sauerstoflfetrom  passierte  in  möglichst  gleicher  Weise 
eine  bestimmte  Zeit  lang  eine  Glaskugel,  die  dann  geschlossen 
und  deren  Ozongehalt  durch  Titration  mit  Jodkalium  festgestellt 
und  in  Prozenten  des  ganzen  Kugehnhalts  berechnet  wurde.  Aus 
den  Versuchen  ging  hervor,  daß  die  Maximalausbeute  an  Ozon 
(bei  17—20**  C.)  bei  Anwendung  von  2 — 2,5  Ampere  erhalten 
wird;  die  Ausbeute  betrug,  je  nach  der  Zeitdauer  und  der  Zahl 
der  Elemente,  zwischen  7,56—10,29  ^/o.  Wie  bekannt,  ist  auch 
die  Temperatur  von  Einfluß  auf  die  Ausbeute;  diese  betrue  bei 
30  Elementen  und  2,2  Ampere:  bei  30°  C.  4,55  <>/o,  bei  0°  C. 
aber  10,79  «/o. 

Ein  neues  Reagenz  auf  Ozon  von  W.  Chlopin«).  Um  das 
Ozon  in  der  atmosphärischen  Luft  nachzuweisen,  sind  verschiedene 
Reagenzien  vorgesdilagen  worden,  aber  keines  von  ihnen  kann  als 
durchaus  geeignet  bezeichnet  werden.  Verf.  empfiehlt  als  brauch- 
bares Reagenz  einen  Teerfarbstoff,  der  unter  dem  Namen  „Ursol 
D  oder  F**  in  den  Handel  kommt.  Ursol  D  besteht  aus  großen 
grauen  Stücken  und  hat  fast  keine  Färbungskraft^  löst  sich  schwer 
in  kaltem,  leichter  in  heißem  Wasser  und  sehr  leicht  mit  brauner 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1901,  84,  S849. 

2)  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Qenafim.  1902,  604. 
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Färbung  in  absolutem  Alkohol.  Zur  Herstellung  des  Beagenz- 
papieres  benutzt  man  eine  alkoholische  Lösung  mittlerer  Kon- 
zentration, mit  der  Filtrierpapierstreifen  getränkt  werden.  Es  ist 
vor  jedem  Versuche  frisch  zu  bereiten.  Mit  Wasser  angefeuchtetes 
TJrsolpapier  färbt  sich  mit  Ozon  blau.  Je  nach  der  Menge  des 
vorhandenen  Ozons  und  je  nach  der  Dauer  seiner  Einwirkung 
geht  die  Farbe  von  violett  in  Dunkelblau  über.  Wassersto&nper- 
oxyd  verändert  das  TJrsolpapier  nicht,  durch  NsOs,  Br  und  Cl 
nimmt  es  zuerst  eine  bläulich-grüne  Färbung  an,  die  bald  in  Grelb 
übergeht  Kohlensäure  zeigt  keine  Wirkung  auf  TJrsolpapier.  Da 
die  Konstitution  des  ürsols  noch  nicht  bekannt  ist,  kann  die  Re- 
aktion zwischen  ürsol  und  Ozon  augenbUcklich  noch  nicht  erklärt 
werden.  Das  Präparat  ist  von  der  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin- 
Fabrikation  in  Berlin  zu  beziehen. 

Zum  Nachweis  des  Ozons  eignet   sich  nach  C.  Arnold   und 

C.  Mentzeli)  Benzidinpapier,  welches  durch  Tränken  von  Filtrier- 
papier mit  einer  gesättigten  alkoholischen  Benzidinlösung  dargestellt 
wird,  vorzüglich,  da  es  sich  nur  mit  Ozon  direkt  braun  färbt,  von 
Stickstoffdioxyd  und  Brom  blau,  von  Chlor  vorübergehend  blau, 
dann  rotbraun  gefärbt  wird.  Das  Benzidin  wird  durch  Tetra- 
metyl-p-p'-diaraidodiphenylmethan  noch  übertroffen,  welches  sich 
mit  Ozon  violett,  mit  Stickstoffdioxyd  strohgelb,  mit  Brom  und 
Chlor  tiefblau  färbt  Die  Empfindlichkeit  wird  durch  Zusatz  von 
essigsaurem  Kalium  noch  gesteigert 

Das  von  Chlopin  empfohlene  ürsol  ist  nach  Untersuchungen 
von  Arnold  und  Mentzel*)  zum  Nachweis  von  Ozon  nicht  em- 
pfindlich genug,  zum  Nachweis  von  Ozon  im  Wasser  ist  es  sogar 
völlig  unbrauchbar. 

Darstellung   eines   Desinfektionsmittels   mit   Hilfe    von    Ozon. 

D.  R.-P.  Nr.  126292  von  Dr.  Th.  Weyl  in  Charlottenburg. 
Ozon  oder  ozonhaltige  Gase  werden  längere  Zeit  in  Seifenlösung 
eingeleitet,  und  die  Lösung  wird  dann  eventuell  im  luftverdünnten 
Baume  eingedampft«). 

Ozonsäure.  Leitet  man  nach  A.  Bayer  und  V.  Villiger*) 
Ozon  zu  trockenem  gepulvertem  KOH,  so  wird  dieses  sofort  in- 
tensiv orangebraun  gefärbt  Die  gefärbte  Substanz  scheint  keine 
oxydierende  Wirkung  auszuüben,  auch  konnten  die  Verf.  in  der 
wässerigen  Lösung  Hydroperoxyd  nicht  nachweisen.  —  In  der 
Kälte  kann  dann  dieses  ozonsauere  Kalium  auch  in  wässeriger 
Lösung  existieren.  Leitet  man  ozonisierten  Sauerstoff  in  eine  mit 
einem  gewöhnlichen  Kältegemisch  abgekühlte  40^/0  ige  Kalilauge, 
so  nimmt  diese  eine  intensive  orangebraune  Färbung  an,  die  aber 
beim  Herausnehmen  aus  dem  Kältegemisch  schnell  verschwindet 
Bubidiumhydroxyd  verhält  sich  ähnlich.  Die  Verf.  nehmen  an, 
daß  Kaliumozonat   identisch   ist   mit   dem   Kaliumtetroxyd  KsO«, 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  1S24.  2)  ebenda,  8038. 

S)  Pharm.  Ztg.  1902,  84.  4)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  8088. 
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die  Ozonsäure   wäre   dann   als   das  Hydrat  des  Ozons  anzusehen: 

08  +  H20  =  04H«. 

Ckemischey  mikroskotrische  und  bakteriologische  Untersuchungen 
aber  den  Hagd;  von  C.  N.  Belli  *).  Verf.  teilte  die  Ergebnisse  der 
chemischen,  mikroskopischen  und  bakteriologischen  Untersuchungen 
mit,  die  er  an  im  Hofe  der  Medizinschule  zu  Padua  gesammelten 
Hagel  vorgenommen  hat.  Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpeter- 
säure, Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Fhosphorsäure  und  Salzsäure 
waren  im  Schmelzwasser  nicht  nachweisbar.  Zum  Oxydieren  der 
organischen  Substanz  brauchten  1000  ccm  Wasser  1,5  mg  Sauer- 
stoff. Das  durch  Zentrifugieren  gesammelte  Sediment  war,  wie 
unter  dem  Miskroskop  bei  300— 400£acher  Vergrößerung  erkannt 
werden  konnte,  zum  Teil  aus  ganz  feinem  Mineralstaub  zusammen- 

fesetzt,  der  farblos  oder  verschieden  getärbt,  amorph,  sowie  kleinsten 
[rystallen  verschiedeuen  Systems  gleich  ist  Zum  Teil  bestand 
das  Sediment  aus  vegetabihschen  Zellen,  Fasern,  Härchen,  Bohren, 
Schüppchen,  die  ganz  oder  in  Stückchen  waren,  aus  anderen  nicht 

Sit  b^mmbaren  Köq)erchen  und  aus  formlosen  und  granulösen 
assen.  Es  handelt  sich  also  um  ein  impalpables  mikroskopisches 
Pulver,  das  zu  etwa  ^s  mineralischer  und  zu  '/s  organischer  und 
organisierter  Natur  ist.  Gelatine-  und  Agarplatten,  die  mit  je 
1  ccm  Schmelzwasser  angelegt  wurden,  ergaben  folgendes:  Auf 
•den  Qelatineplatten  entwickelten  sich  nach  3  Tagen  durchschnitt- 
lich 50  Keime,  auf  den  Agarplatten  nach  5  Tagen  durchschnitt- 
lich 140  Keime  pro  Kubikzentimeter.  Von  ihnen  wurden  durch- 
schnittlich 8  von  Hyphomyceten  (Aspergilleen  und  Penicilleen) 
repräsentiert^  die  übrigen  von  Schizomyceten,  alles  Bazillenformen, 

9  Spezies  darstellend. 

Herstellung  wässeriger  Wasserstoffperoxt/dlösung  aus  Natrium- 
peroxyd. Das  Verfahren  von  Paul  L^on  Hulin*)  beruht  daraui^ 
Natriumperoxyd  mit  der  nötigen  Vorsicht  bei  ziemlich  niedriger 
Temperatur  in  einer  Lösung  von  Eluorwassersto&äure  zu  lösen. 
Es  entsteht  auf  diese  Weise  eine  wässerige  Lösung  von  Wasser- 
stof^eroxyd  und  Fluomatrium  nach  der  Gleichung:  NasOs  +  2HP 
+  nHjO  —  2NaF  +  HgO«  +  nHi  0,  welche  sodann  mit  Fluor- 
■aluminium  behandelt  wird,  wobei  sich  künstUcher  Kryolith 
AlaPls.ßNaF  bildet.  Dadurch  wird  das  in  der  Wasserstoff- 
peroxydlösung gelöste  Natriumsalz  entfernt  Nachdem  man  filtriert 
hat,  erhält  man  eine  für  technische  Zwecke  genügende  Wasserstoff- 
peroxydlösung,  welche  frei  von  schädUchen  Verbindungen  ist 

Krystallisiertes  Wasserstoffperoxyd.  Das  Problem  der  Dar- 
stellung wasserfreien  Wassersto£^eroxyds  (Hydroperoxyds)  im 
Großen  ist,  wie  Wilhelm  Staedel«)  berichtet,  gelöst  Der 
Firma  E.  Merck  in  Darmstadt,  welche  seit  einigen  Jahren  eine 
30®/oige  Lösung  von  Wasserstofiperoxyd  in  den  Handel  bringt, 
^gelang  es,  noch  weit  höher  prozentische  Lösungen  im  Großen  her- 


1)  Hygrien.  Rundschau   1901,   1181.  2)  Ztsohr.  f.  angew.  Chemie 

1902,  600.  8)  ebenda,  642;  Pharm.  Centralh.  1902,  546. 
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zustellen.  Verfasser  stellte  mit  diesem  Produkte  eingehende  Unter- 
suchungen an,  welche  allerdings  noch  nicht  abgeschloßen  sind,  und 
teilt  als  vorläufig  wichtigstes  Ergebnis  mit,  daß  das  Wasserstoff- 
peroxyd, entgegen  früheren  Angaben,  sehr  leicht  und  schön  kiy- 
stalUsiert  Der  Schmelzpunkt  wurde  bei  —  2°  gefunden,  er  hegt 
möglicherweise  noch  etwas  höher.  Die  Präparate  enthielten  95  bis 
96  ^/o  H«Oj  und  blieben  in  der  Kältemischung  bis  —  20**  flüssig. 
In  Äther-Kohlensäure  erstarrten  sie  zu  einer  harten  Masse,  wurden 
aber  auch  schon  in  Methylchlorid  fest  Eine  Spur  dieser  er- 
starrten Masse,  in  die  auch  nur  auf  — 8  bis  — 10°  abgekühlte 
Flüssigkeit  gebracht,  bewirkt  sofortige  Bildung  prachtvoller,  säulen- 
förmiger, wasserheller  Krystalle;  läßt  man  diese  nach  Abgießen 
der  Mutterlauge  schmelzen  und  nochmals  sich  bilden,  so  erhalt 
man  ganz  wasserfreies  Wassersto£beroxyd,  indem  wiederholte  Ana- 
lysen dieser  Krystalle  100  ^/o  HsO«  ergaben.  Auch  aus  ver- 
dünnteren  Lösungen  von  selbst  nur  80  ®/o  Ha  0«  können  Krystalle 
gewonnen  werden.  Dies  ermöglicht  die  Darstellung  eines  reinen 
Wasserstoffperoxyds  ohne  die  nicht  ganz  gefahrlose  Destillation  so- 
sehr hochprozentiger  Lösungen,  durch  welche  Wolffenstein  und 
Brühl,  sowie  W.  Spring  reines,  wasserfreies  Wasserstofl^p^roxyd  er- 
hielten. Verfasser  führte  zur  Demonstration  der  hauptsächhchsten 
Eigenschaften  des  Wasserstofiperoxyds  eine  Reihe  von  Versuchen 
aus.  Eine  Spur  Platinmohr,  ebenso  Braunsteinpulver  katalysieren 
das  Präparat  mit  explosionsartiger  Heftigkeit.  Mischungen  von 
Kohle-  oder  Magnesiumpulver  mit  Spuren  Braunstein  werfen  so- 
fort  entzündet,  ebenso  Bleistaub.  Auf  Wolle,  sogar  auf  einem 
feuchten  Schwämme  bewirken  einige  Tropfen  wasserfreien  Wasser- 
stofiperoxyds fast  augenbhckliche  Entflammung.  Das  wasserfreie 
Wasserstoffsuperoxyd  scheint,  wie  Versuche  ergaben,  transportfähig 
zu  sein.  Femer  sei  die  Empfindhchkeit  der  Reaktion  des 
Ha  0«  mit  Titanschwefelsäure  erwähnt,  welche  noch  die  Erkennung 
des  HsO«  in  Lösungen  gestattet,  welche  1  Th.  in  1800000  Th. 
Wasser  enthalten.  Das  Eeagenz  wird  beim  Verhältnis  1:18000 
dunkelgelb,  bei  1:180000  hellgelb  gefärbt  und  bei  1:1800000 
erscheinen  dicke  Schichten  noch  blaßgelb.  Weniger  empfindlich 
ist  die  Probe  mit  Cerosulfat  und  Ammoniak,  welche  beim  Ver- 
hältnis 1  :  180000  ihre  Grenze  erreicht.  Die  Reaktionen  mit 
Titanschwefelsäure  behalten  in  den  Flüssigkeiten  viele  Tage  ihre 
Farbenintensität  unverändert,  während  die  Färbungen  der  Beak- 
tionen  mit  Cerosulfat  nach  wenig  Tagen  fast  völüg  verschwunden 
waren. 

Als  Ersatz  für  Wasserstoff peroxyd,  das  seiner  geringen  Halt- 
barkeit wegen  der  Verwendung  Schwierigkeiten  entgegenstellt,  em- 
pfiehlt Treadwell*)  das  von  der  Aluminiumgesellschaft  in  Neu- 
bausen  in  hoher  Beinheit  hergestellte  Kaliumpercarbonat,  das  bei 
trockner  Aufbewahrung  dauernd  haltbar  ist.  Man  erhält  sofort- 
eine  Wasserstofi^eroxydlösung,   indem  man  das  Salz  in  verdünnte^ 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  1006. 


Chlor.    Brom.    Jod.    Fluor.  15fr 

kalte  Säure  einträgt  KjCtOe  +  2  HjSO*  =  2  KHSO*  +  2  COt 
+  Hs  Os.  Diese  Lösung  läßt  sich  ausgezeichnet  zum  Nachweise 
von  Titan,  Vanadin,  Chrom,  Cer  und  zur  Oxydation  von  Ferro« 
salzen  verwenden.  Auch  für  alkaUsches  Wasserstofiperoxyd  kann 
das  Kaliumpercarbonat  gut  verwendet  werden;  desgleichen  zur 
Beduktion.  Hypochloiite  und  Hypojodite  werden  glatt  zu  Chloriden 
und  Jodiden  reduziert  Das  Handelsprodukt  ist  etwa  SOprozentig 
und  enthält  nur  geringe  Spuren  von  Chlorid  und  Sulfat  als  Yer- 
imreiDigung. 

Daß  bei  der  Einwirkung  von  NormdlschwefeUäure  auf  Wasser- 
ftoffperoxyd  im  Gegensatz  zur  Annahme  Armstrongs  keine 
Perschweielsäure  entsteht,  hat  Bach^)  dadurch  nachgewiesen,  daß 
er  Lösungen  von  Wasserstofiperoxyd  in  Normalschwefelsäure  und 
Normalessigsäure  titrierte,  wobei  in  beiden  Fällen  gleiche  Per- 
manganatmengen  verbraucht  und  gleiche  Sauerstoffinengen  ent- 
wickelt wurden.  Es  bildet  sich  sdso  bei  der  Einwirkung  von 
Normalschwefelsäure  keine  Verbindung,  welche  auf  Permanganat 
ohne  Einfluß  ist,  wie  Perschwefelsäure.  Dasselbe  Besultat  wurde 
erhalten,  wenn  säurefreie  Wasserstofl^eroxydlösung  zu  angesäuerter 
Permanganatlösung  zugesetzt  und  der  entweichende  Sauerstoff  auf* 
gefiangen  wurde. 

Chlor.    Brom.    Jod.    Fluor. 

Zur  Darstellung  von  chlordioxyd-  und  sauerstofffreiefn  Chlor 
empfiehlt  C.  Graebe*)  an  Stelle  von  Natriumchlorat  die  Ver- 
wendung von  Kaliumpermanganat  Zu  10  grm  desselben  läßt 
man  mit  Hilfe  eines  unten  umgebogenen  Bulkschen  Trichters  etwa 
65  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,17  zutropfen  und  erwärmt,^ 
sobald  die  Hälfte  der  Säure  eingeflossen  ist.  Die  Ausbeute  ist 
bei  Anwendung  von  krystallisiertem  Permanganat  fast  quantitativ; 
dagegen  ist  konzentrierte  Kalkiumpermanganatlösung  zur  Dar- 
stellung nicht  zu  empfehlen. 

Geruchloses  Chlorwasser.  Nach  C.  Formenti*)  soll  es  ge- 
lingen, den  widerlichen  Chlorgeruch  gesättigter  wässriger  Chlor- 
lösungen (auch  von  Eau  de  Javelle  u.  s.  w.)  durch  Zusatz  von 
2—3  Tropfen  Lawendelöl  auf  220  ccm  Flüssigkeit  zu  unterdrücken. 
(Das  Lawendelöl  wird  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  natürlich 
sehr  bald  zerstört,  womit  gleichzeitig  eine  Verminderung  des  Chlor- 
gehaltes verbunden  ist) 

Zusammensetzung  des  Chorhydrats;  von  de  Forcrand*).  Ver- 
&sser  berechnet  die  Zusammensetzung  des  Chlorhydrats  nach 
2  verschiedenen  Gleichungen  zu  CU  +  7H»0,  Faraday  gibt  die 
Zusammensetzung  des  Chlorhydrats  zu  Cl»  +  lOHgO,  Roozeboom 
zu  Cli  +  8H«0  und  Villard  zu  Clt  +  6HiO  an. 

Thorner   und   Jeffers*)   bewirken   die  Beinigung  der  Salz-^ 


1)  Chein.-Ztg.  1902,  107.  2)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1902,  48. 

8)  BoU.  Ghim.-Farm.  1902,  886.  4)  Compt.  rend.  134,  991. 

6)  Chem.-Ztg.  1902,  26,  604. 
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säure  von  Arsen  in  folgender  Weise.  Die  Salzsäure  wird  soweit 
mit  Wasser  verdünnt,  daß  ihr  spezifisches  Gewicht  etwa  1,10  ist, 
dann  zum  Sieden  eriiitzt  und  ein  Stück  Eupfergaze  hineingebracht. 
Dann  läßt  man  eine  Stunde  sieden,  nimmt  die  schwarz  gewordene 
Eupfergaze  heraus,  ersetzt  sie  durch  neue  und  läßt  wiederum  eine 
Stunde  sieden.  Das  wiederholt  man,  bis  die  eingeführte  Qaze  ab- 
solut blank  bleibt  Dann  gibt  man  die  Säure  in  eine  Eetorte  und 
destilliert  sie  über  einem  Stück  Eupfergaze  ab. 

Untersuchungen  über  die  Oxyde  des  Chlors;  von  A.  Reychler*) 
Die  zur  Ausfuhrung  seiner  Versuche  erforderliche  wässerige  Lösung 
von  Chlordioxyd  CIO«  stellte  sich  Verfasser  in  folgender  Weise 
her.  Er  gab  in  eine  Erystallisierschale  220  g  Wasser  und  in  eia 
auf  dem  Wasser  schwimmendes  Schälchen  12  g  EClOs  und  ein 
kaltes  Gemisch  von  44  ccm  konzentrierter  H«  SO4  und  10  bis 
11  ccm  Wasser,  bedeckte  die  Kjystallisierschale  mit  einem  Glas, 
welches  Eis  enthielt  und  überließ  das  Ganze  einige  Stunden  sich 
selbst.  Das  sich  in  dem  Schälchen  entwickelnde  Chlordioxyd 
ClOj  wurde  so  von  dem  in  der  Eiystallisierschale  befindlichen 
Wasser  absorbiert  Die  mit  dieser  ClOs-Lösung  angestellten  Ver- 
suche ergaben  folgendes.  Aequimolekulare  Mengen  von  CIO«  und 
EOH  reagieren  durchaus  nicht  augenblicklich  mit  einander.  Da 
das  CIO«  stets  etwas  freies  Chlor  enthält  und  ein  Teil  des  ClOi 
sich  während  der  Einwirkung  des  EOH  in  seine  Eomponenten 
spaltet,  so  finden  gleichzeitig  mit  der  flauptreaktion:  2  CIO«  + 
2  EOH  =  EClO«  +  EClOs  +  H«0  die  beiden  Nebenreaktionen: 
Cl« +2E0H  =  EC1  +  E0C1  +  H«0,  —  2  CIO«  =  Cl«  +  2  O« 
5tatt  Ist  das  EOH  im  Überschuß  vorhanden,  so  verläuft  die  Re- 
aktion rascher.  EHCOs  und  CIO«  reagieren  äußerst  langsam  auf 
einander.  Auf  Natriumsuperoxyd  reagiert  CIO«  dagegen  augen- 
blicklich gemäß  folgender  Gleichung:  2010«  +  Naj,0«  =  2NaC10« 
-f  0«.  In  der  gleichen  Weise  reagiert  Natriumsuperoxyd  mit  den 
Halogenen:  NaaO«  +  E«  =  2NaE  +  0«,  (E  =  Halogen  und,  wie 
aus  dem^  Vorhergehenden  sich  ergibt,  auch  =-  CIO«).  Enthält  das 
Na«0«  Ätznatron,  so  tritt  zugleich  die  Nebenreaktion:  2NaOH  + 
.J«  —  NaJ  +  NaOJ  +  HsO  ein.  Da  ein  geringer  Teil  des  Jods 
in  Freiheit  bleibt,  so  reagiert  anscheinend  die  dem  nicht  ge- 
bundenen Jod  entsprechende  Menge  NasO«  mit  den  Hypdodit 

Zum  Nachweis  von  Chloriden  und  Bromiden  benützt  Viard>) 
die  Eigenschaft,  daß  Eupferchlorid  und  -bromid  durch  Schwefel- 
säure gefällt  werden.  Ein  Überschuß  von  konzentrierter  Schwefel- 
säure gibt  mit  einer  Lösung  von  Eupferchlorid  einen  braungelben 
Niederschlag  von  wasserfreiem  Chlorid  und  mit  einer  Lösung  von 
Eupferbromid  einen  schwarzen  Niederschlag  von  wasserfreiem 
ßromid.  Diese  Niederschläge  entstehen  auch,  wenn  man  zu  einem 
Oemische  aus  1  Volumen  EupfersulfaÜösung  1 :  10  und  10  Volumen 
konzentrierter    Schwefelsäure    einige   Tropfen   eines   zu   prüfenden 


i\ 


BqU.  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  3,  26,  659->65. 
Chem.-Ztg.  1902,  744. 
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Chlorides  oder  Bromides  hinzusetzt  Man  kann  auf  diese  Weise 
eine  Kaliumchloridlösung  1 :  100  oder  eine  Kaliumbromidlösung 
1 :  200  charakterisieren.  Auch  die  freien  Halogenwasserstoffe  geben 
diese  Fällungen.  Jedoch  ist  dieses  Beagenz  nicht  geeignet  zur 
Charakterisierung  der  Chloride  und  Bromide  von  Cadmium,  Queck- 
silber imd  Zinn,  da  diese  als  weiße  Salze  durch  die  Schwefelsäure 
ausgeschieden  werden. 

C.  öraebe*)  berichtete  über  die  Beständigkeit  der  Hypo- 
chlarite  und  Hypobromite  in  Lösung,  Die  Lösungen  der  Hypo- 
chlorite  sind  beständiger  als  die  der  Hypobromite,  ^'edoch  müssen 
sie  immer  überschüssiges  Alkali  enthalten.  Das  Licht  wirkt  zer- 
setzend auf  dieselben,  sodaß  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden 
müssen.  Dann  hält  sich  eine  Hypochloritlösung,  etwa  5  ^k  Chlor- 
gehalt, eine  ziemliche  Zeit  lang,  ohne  zu  sehr  im  Gehalte  herunter- 
zugehen, bei  einem  Gehalte  von  etwa  Vs  Mol.  von  überschüssigem 
NaOH.  Die  Hypobromitlösungen  sind,  wie  bereits  erwähnt,  viel 
unbeständiger.  Das  bezieht  sich  auch  auf  die  yiel  benutzte  Lösung 
Ton  unterbromigsauerem  Kalium.  Eäne  solche  von  9,46  o/o  Gehalt 
zeigte  nach  4  Tagen  nur  noch  mehr  7,2  %.  Es  ist  daher  z.  B. 
bei  der  Harnsto&nalyse  zweckmäßiger,  Hypochloritlösungen  anzu- 
wenden. 

Reines  Jod  wurde  von  A.  Ladenburg*)  dargestellt,  indem 
zunächst  sogenanntes  reines  Jodkalium  in  Jodsilber  verwandelt 
wurde.  Aus  dem  Jodsilber  wurden  die  Spuren  Chlorsilber  mit 
Ammoniak  ausgewaschen,  das  Jodsilber  wurde  in  der  Kalte  mit 
reinem  Zink  und  Schwefelsäure  reduziert  und  das  gebildete  Jod- 
zink durch  salpetrige  Säure  zerlegt.  Das  ausgeschiedene  Jod 
wurde  dann  noch  zweimal  mit  Wasserdampf  übergetrieben  und 
schließlich  über  Chlorkalcium  getrocknet.  Das  reine  Jod  erscheint 
etwas  schwärzer  und  weniger  leicht  flüchtig  als  gewöhnliches  Jod. 
Es  siedet  —  korrigiert  —  bei  183,05°,  schmilzt  bei  116—116,2° 
und  hat  4,93  spez.  Gew.  Das  AtomgeuHcht  des  auf  diese  Weise 
gereinigten  Joas  wurde  von  Ladenburg')  zu  126,96  geAmden. 

Herstellung  von  Jod  und  anderen  Produkten  aus  Seegras;  von 
J.  Thesen*).  Seegras  wird  bei  hoher  Temperatur  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  einer  anderen  Säure  behandelt  Aus  der  ge* 
wonnenen  Lösung  kann  Jod  durch  bekannte  chemische  Methoden 
abgeschieden  werden,  so  durch  Natriumnitrit  und  darauf  folgende 
Destillation  oder  durch  Auslaugung.  Das  in  Lösung  zurück- 
gelassene Kaliumsulfat  kann  nachher  durch  Krystallisation  abge- 
schieden werden.  Der  Rückstand  des  Seegrases  bildet  nach  dem 
Trocknen  Dünger.    Engl.  Fat.  15233. 

Zur  Darstdluna  und  Prüfung  von  Äcid.  hydrojodicum  teilte 
F.  A.  Sicker*)  folgende,  z.  T.   sich  an  die  Ü.  St.  Pharm,  an- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  2758.  2)  ebenda,  1866. 

8)  ebenda,  2275.  4)  Durch  Chem.-Ztg.  1902,  15. 

5)  Pharm.  Review  1902,  Nr,  11;  Pharm.  Ztg.  1902,  955. 
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lehnende  Vorschrift  mit.  273  Kaliumjodid  und  21  g  Kaliumhypo- 
phosphit  werden  durch  Kochen  in  515  cc  Wasser  gelöst.  Diese 
Lösung  gießt  man  kochend  heiB  in  eine  heisse  Lösung  von  294  g 
Weinsäure  in  420  cc  Wasser,  setzt  gut  verschlossen  zum  Abkühlen 
bei  Seite,  bringt  dann  die  Temperatur  der  Mischung  durch  Ab- 
kühlen mit  Eis  auf  +  &  ^  und  überläßt  bei  dieser  Temperatur 
längere  Zeit  der  Kühe.  Man  filtriert  dann  ab  und  wäscht  die 
Krystalle  mit  soviel  Wasser  von  5  °  nach,  daß  im  Ganzen  1000  cc 
Flüssigkeit  erhalten  werden.  Zur  Bestimmung  des  Oehalts  an 
Jodwasserstoff  verdünnt  man  10  cc  mit  etwa  40  cc  Wasser,  neu- 
tralisiert mit  Ammoniak,  füllt  auf  100  cc  auf  und  titriert  10  cc 
der  Verdünnung  mit  Vio  SilbemitraÜösung  (Kaliumchromat  als 
Indikator).  Man  wird  etwa  17,3  cc  ^jio  Silbemitratlösung  ge- 
brauchen, entsprechend  einem  Gehalt  von  22  ^/o  Jodwasserstoff 

Verfahren  zur  Bestimmung  löslicher  Jodide;  von  E.  Richard*). 
Nach  der  Methode  des  Verf.  läßt  man  auf  das  zu  untersuchende 
Jodid  ein  Jodat  und  eine  Säure  einwirken,  neutralisiert  die  im 
Überschuß  vorhandene  Säure  und  bestimmt  das  frei  gemachte  Jod 
mit  Natriumthiosulfat  Die  Umsetzung  zwischen  Jodid,  Jodat  und 
Säure  erfolgt  nach  folgender  Gleichung:  5KJ  +  KJO»  +  Säure  = 
•6 J  +  3HiO  +  Kaliumsalz.  */6  des  frei  gemachten  Jods  ent- 
stammen demnach  dem  Jodid.  Da  konzentrierte  starke  Säuren 
nicht  nur  das  Jodid,  sondern  auch  etwa  vorhandene  Bromide  und 
Chloride  zerlegen,  muß  man  entsprechend  verdünnte  organische 
Säuren  anwenden;  von  diesen  bewänrte  sich  am  besten  die  Wein- 
säure. Zur  Neutralisierung  derselben  kann  man  nicht  ein  Alkali 
verwenden,  da  dieses  auf  das  freie  Jod  einwirken  würde,  es  eignet 
sich  zu  diesem  Zwecke  Natriumborat  oder  besser  das  Dinatrium- 
phosphat.  Letzteres  bildet  mit  der  Weinsäure  Natriumtartrat  und 
Mononatriumphosphat.  Eine  Einwirkung  auf  das  Gemisch  von 
Jodid  und  Jodat  findet  nicht  statt  Man  stellt  sich  nach  den 
Angaben  des  Verf.  folgende  Lösungen  her:  1.  eine  Weinsäure- 
lösung: 40,0  g  auf  11,  2.  eine  KaliumjodaÜösung:  5,0  g  auf  1 1, 
.3.  eine  Dinatriumphosphatiösung:  100,0  g  auf  1 1,  4.  eine  Natrium- 
thiosulfaüösung:  19,74  g  aut  1  1.  Man  löst  10,0  g  des  zu  unter- 
suchenden Jodids  auf  1 1  Wasser  und  bringt  10  ccm  dieser  Lösung 
mit  je  10  ccm  der  Jodat-  und  Weinsäurelösung  zusammen,  dann 
schüttelt  man  um  und  setzt  sofort  20  ccm  der  Phosphatlösung  zu. 
Nach  abermaligem  Umschütteln  titriert  man  das  freie  Jod  mittelst 
der  Natriumthiosulf aÜösung.  1  ccm  derselben  entspricht  1  cg  Jod. 
Von  dem  gefundenen  Jod  ist  der  6.  Teil  abzuziehen,  da  dieses 
aus  dem  zugesetzten  Jodat  stammt. 

Darstellung  von  Perjodaten  von  F.  Roques  und  Gerngross*). 
Zur  Darstellung  von  Perjodaten  behandeln  die  Verf.  Alkalijodide 
in  alkalischer  Lösung  mit  überschüssigem  Natriumhypochlorit.  Es 
bilden  sich  hierbei  wahrscheinlich  zunächst  Hypojodite,  die  dann 
.allmählich  in  Jodate  und  Perjodate  übergehen.     Zur  Herstellung 

1)  Journ.  Pharm,  et  Chim.  1902,  Sept.,  207.  2)  ebenda,  1902,  II. 
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Ton  Katriumperjodat  versetzt  man  60,0  Jodkalium  und  20,0  g  Na- 
triumhydroxyd, die  man  in  Wasser  gelöst  hat,  mit  einem  großem 
"Überschüsse  von  Natriumhypochlorit  und  erwärmt  einige  Zeit  auf 
dem  Wasserbade;  die  Mischung  trübt  sich  bald,  und  es  scheidet 
sich  krystallisiertes  Natriumjodat  ab.  Man  läßt  erkalten  und  erhält 
80  80,0  g  Perjodat 

Zur  deJUrolytischen  Herstellung  von  Fluor  benützt  die  Society 
Poulene  Fr^rco  imd  Meslans^)  nach  einem  Patente  zur 
Trennung  des  Anoden-  und  Kathodenraumes  von  einander  eine 
aus  Kupfer  hergestellte  Scheidewand,  die  durch  unterhalb  des 
Spiegels  des  Elektrolyten  angebrachte  Öffnungen  zu  einem  Dia- 
phragma ausgebildet  ist  und  mit  dem  positiven  Pole  der  Elek- 
trizitätsquelle verbunden  ist  Bei  Einleitujig  der  Elektrolyse  über- 
zieht sich  das  Diaphragma  sofort  mit  einer  dünnen  Schutzschicht 
isolierenden  Kupferfiuorides.  Dadurch  werden  die  Einwirkungen 
des  Fluors  auf  den  Apparat  und  die  Erscheinungen  der  Gegen- 
elektrolyse vermieden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fluors  hat  Leiningen- 
Westerburg*)  folgende  Methode  ausgearbeitet,  weil  die  bisher 
gebräuchUchen ,   namentlich   bei  kleinen    Mengen  Fluor,    größere 
Schwierigkeiten  boten.     In  einem  Platintiegel,  der  mit  einer  ein- 
geschliffenen Platinkuppel  geschlossen  werden  kann,  wird  das  kiesel- 
sänrefreie,  fluorhaltige  Material,   nachdem  ev.  die  Kieselsäure  mit- 
telst Ammoniumkarbonates  und  ammoniakalischer  Zinklösung  ab- 
geschieden worden  ist,  unter  Erwärmung  im  Parafiinbade  auf  180 
bis  200  **  C.  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  die  nach  vollsländiger  Zu- 
sammensetzung  des  Apparates   durch  ein   bis  auf  den  Boden  des 
Tiegels  reichendes  Platinrohr   mittelst  Aspirators  aufgesaugt  wird. 
In  der  Kuppel  des  Tiegels  befindet  sich  noch  ein  Tubus,   in  den 
ein  14  cm   langes  Platinrohr  von  6  mm  Uchter  Weite,   das  nach 
einem  Ende  konisch  verläuft,  eingeschUffen  ist    Dieses  Rohr  wird 
mit  Perlen  von  2  mm  Durchmesser  aus  Jenaer  Borosilikatglas  auf 
einem  feinen  Platindrahtnetze  gefüllt  und  durch  eine  eingeschliffene 
Kappe  verschlossen,  die  in  ein  Röhrchen  von  3  mm  Uchter  Weite 
audäuft.      Dieses    Perlenrohr    wird    vorher     gewogen,    während 
der  Austreibung   des  Fluors    auf  den    Tiegel  gesetzt  und  durch 
die  Kappe  vermittelst  Gummischlauch  mit  einer  Trockenröhre,  die 
mit  Schwefelsäure  getränkte  Glasperlen   enthält,   und   mit    einem 
Aspirator  verbunden.    Nach  dem  Einsaugen  der  Schwefelsäure  wird 
auch  vor  den  Apparat  noch  eine  Trockenröhre  eingeschaltet.    Das 
frei  gewordene  Fluor  ätzt  die  Glasperlen  an,  bildet  Silidum-  und 
Borfluorid,  die  durch  den  Luftstrom  mit  fortgeführt  werden.    Die 
Reaktion  ist  beendet,   wenn  sich  an   der  Rohrmündung  im  Aspi- 
rator kein  Beschlag  mehr  bildet  und  der  Geruch  nach  den  Fluo- 
riden   verschwindet     Dann    wird    das  Perlenrohr    mit    200  ccm 
siedender   25^/oiger  Kalilauge,   dann   mit   Wasser,    Alkohol  und 
Äther   gewaschen,   getrocknet   und  gewogen.    Aus  dem  Gewichts- 


1)  Chem.  Ztg.  1902,  859.  2)  ebenda,  967. 
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banden  ist,  von  einer  geringen  Menge  von  Sulf  hydraten  und,  wenn 
der  Sauerstoff  nachträglich  hat  einwirken  können,  wie  dies  z.  B. 
bei  verdorbenen  Mineralwässern  der  Fall  ist,  von  einer  geringen 
Menge  von  Hyposulfiten,  Thionaten  und  Sulfaten  begleitet.  Das 
von  dem  Verf.  ausgearbeitete  Verfahren  beruht  auf  folgenden  Be- 
obachtungen. Wird  eine  unter  Abschluss  der  Luftkohlensäure  be- 
reitete, 0,1 — 0,2  ®/oige  Na»S-Lö8ung  in  luftfreiem  Wasser  in 
einem  vorher  luftfrei  gemachten  Kolben  im  Vakuum  bei  25—30° 
destilliert  und  die  Dämpfe  durch  Silbersulfatlösung  geleitet,  so  ent- 
steht keine  Spur  von  Silbersulfid.  Leitet  man  indessen  durch  die 
schwach  erwärmte  Natriumsulfidlösung  einen  CO»-Strom,  so  wird 
der  gesamte  Schwefel  als  HiS  mitgefiihrt  und  in  der  Silbersulfat- 
lösung in  Form  von  Ag«S  niedergeschlagen.  Wird  andererseits 
eine  Alkalimonosulfidlösung  mit  einer  HsS-Lösung  versetzt  und 
diese  Flüssigkeit  im  Vakuum  der  Destillation  bei  30®  unterworfen, 
so  geht  sowohl  der  eventuell  vorhandene,  überschüssige  freie  HjS, 
als  auch  der,  welcher  mit  dem  Monosultid  unter  Bildung  von  Sulf- 
hydrat  in  Reaktion  getreten  war,  über,  während  die  Gesamtmenge 
des  urrorünglichen  Alkalimonosulfids  im  Kolben  zurückbleibt  Das 
Sulf  hydrat  KHS,  welches  sich  gebildet  hat,  spaltet  sich  also  wieder 
in  RaS  und  HjS.  Um  z.  ß.  in  einem  schwefelhaltigen  Mineral- 
wasser nach  einander  den  Schwefel  des  freien  Hs  S,  den  der  Sulf- 
hydrate,  der  Sidfide,  wenn  nötig  den  der  Polysulfide  und  der  Hypo- 
sufite  zu  bestimmen,  verfahrt  man  wie  folgt:  Als  Destillationsgefäß 
dient  ein  Kolben  von  etwa  250  ccm  Fassungsvermögen,  der 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen  verschlossen  ist;  letzterer 
trägt  2  rechtwinkeUg  gebogene  Röhren,  von  denen  die  eine  bis 
auf  den  Boden  des  Kolbens  reicht  Beide  Röhren  sind  mit  Kaut- 
schukschläuchen verbunden,  die  durch  Quetschhähne  verschlossen 
werden  können.  Der  Kolben  ist  durch  einen  Hahn  mit  2 
hinter  einander  geschalteten  Waschflaschen  verbunden,  welche 
zu  Vs  ^^  6Üier  halbgesättigten  Silbersulfatlösung  gefüllt  sind. 
Man  evakuiert  den  Apparat,  verbindet  den  Zuleitungsschlauch 
mit  einer  gebogenen,  halbkapillaren,  mit  heissem  Wasser  ge- 
füllten Röhre,  deren  anderes  Ende  in  das  zu  untersuchende  schwefel- 
haltige Mineralwasser  taucht,  öffnet  den  Quetschhahn  imd  saugt 
langsam  durch  das  Vakuum  das  Mineralwasser  in  den  Kolben 
hinein.  Nun  schließt  man  den  Quetschhahn  und  destilliert  unter 
Einhaltung  des  Vakuums  bei  etwa  SO*'  den  zwanzigsten  Teil  des 
Mineralwassers  in  die  Waschflasche.  Der  gesamte  freie  und  mit 
den  Monosulfiden  in  Form  von  Sulfhydrat  verbundene  HgS  wird 
auf  diese  Weise  übergetrieben,  während  die  Monosulfide,  Polysul- 
fide und  Hyposulfite  völlig  unzersetzt  bleiben.  Enthielt  das  Schwefel- 
wasser ursprünglich  gleichzeitig  freie  Kohlensäure,  so  besteht  der 
durch  das  Ermtzen  der  Flüssigkeit  im  Vakuum  entwickelte  HsS 
z.  T.  aus  ursprünglich  in  dieser  gelöst  gewesenem,  z.  T.  aus  durch 
Zersetzung  der  Monosulfide  durch  Kohlensäure  entstandenem  Hs  S. 
Sobald  die  Destillation  beendigt  ist,  schließt  man  die  beiden 
Quetschhähne,  sammelt  das  gebildete  Schwefelsilber,  trocknet  und 


Schwefel.    Selen.    Tellur.  163 

'Wägt  es.  Durch  Multiplikation  mit  0,137  erhält  man  den  freien 
oder  in  Form  von  Sulf  hydrat  gebundenen  H>  S.  Bei  den  natür- 
lichen Schwefelwässem  entspricht  das  auf  diese  Weise  gewonnene 
AgsS  dem  durch  Kohlensäure  im  Sinne  der  Gleichung:  2Nas  S 
+  H»0  +  CO«  =  2NaHS  +  Na^COs  zersetzten  Na«S,  dessen 
Menge  man  durch  Multiplikation  des  gefundenen  Ags  S  mit  0^145 
erhält  —  Nachdem  auf  diese  Weise  der  freie  und  in  Form  von 
Sulf  hydrat  vorhandene  Schwefel  entfernt  ist,  füllt  man  die  Wasch- 
flaschen von  neuem  mit  Silbersulfatlösung,  evakuiert  den  Apparat 
wieder,  verbindet  den  Zuleitungsschlauch  mit  einer  sauer8toffi*eien 
Xohlensäurequelle  und  läßt  die  COs  durch  die  warme  Flüssigkeit  hin-  . 
durchgehen.  Hierdurch  werden  die  fixen  .Sulfide  zersetzt  und  in 
den  Waschflaschen  von  neuem  Niederschläge  von  Ag»S  erzeugt 
In  den  seltenen  Fällen,  wo  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  Polysiü- 
£de  enthält,  wird,  vorausgesetzt  daß  eine  Temperatur  von  30^  bei 
der  Destillation  im  Vakuum  und  bei  dem  Durchleiten  der  CO2 
nicht  überschritten  wurde,  nur  der  der  Base  KiS  oder  NasS  ent- 
sprechende S  der  Polysulfide  als  HsS  mit  bestimmt,  während  der 
übrige  Teil  des  S  als  solcher  ausfällt  Beim  Pentasulfid  z.  B.  verläuft 
der  Prozeß  nach  folgender  Gleichung:  KtSs  +  HjO  +  CO«  = 
KjCOs  +  H2S  +  84.  In  den  heißen  Schwefelwässem  existieren 
Polysulfide  nicht,  da  sie  sich  in  der  Hitze  in  Gegenwart  von 
Wasser  gemäß  der  Gleichung:  KsSs  +  3HiO  =  K»SaOi  + 
SHsS  zersetzen.  Nach  beendigter  Zersetzung  der  Sulfide  finden 
sich  im  Kolben  ausser  dem  Schwefel  der  Polysulfide  auch  die 
Hyposulfite.  Man  bestimmt  die  letzteren  in  der  Kälte  und  ohne 
die  Flüssigkeit  zu  filtrieren  durch  Titration  mittelst  Jod,  säuert 
darauf  die  Flüssigkeit  an,  erhitzt  sie  zum  Sieden,  filtriert  den 
Schwefel  der  Polysulfide  auf  ein  kleines  Filter  ab,  behandelt  dieses 
samt  Inhalt  mit  rauchender  HNOs  und  bestimmt  den  Schwefel  als 
Baryumsülfat  Man  kann  auch  die  Flüssigkeit,  welche  den  Schwefel 
der  Polysulfide  und  die  Hyposulfite  enthält,  mit  etwas  Zinkacetat 
versetzen  und  zum  Sieden  erhitzen.  Der  gesamte  Schwefel  be- 
endet sich  in  dem  entstehenden  Niederschlag,  den  man  abfiltriert 
nnd  mit  HNOs  oxydiert.  Man  fällt  darauf  das  Sulfat  aus  und 
bestimmt  im  erkalteten  Filtrat  die  Hyposulfite  wie  üblich.  Auf 
-Grund  der  Ergebnisse  dieser  Methode  konnte  Verf.  die  oft  be- 
.zweifelten  Schlußfolgerungen  von  O.  Henry,  BuUay,  Filhol, 
Oarrigou,  wonach  die  bekannten  Schwefelquellen  der  Pyrenäen 
vor  allem  Schwefelnatrium  Na»  S  enthalten  und  die  geringe  Menge 
der  in  ihnen  sich  findenden  Sulfhydrate  der  vorhandenen  fi-eien 
COä  proportionsd  ist,  bestätigen.  —  Verf.  konnte  fenier  durch  diese 
Metiiode  nachweisen,  daß  die  bei  250—280°  mit  Wasser  behan- 
delten, pulverisierten  Eruptivgesteine  ein  Gemisch  von  löslichen 
Sulfiden  und  Sulfhydraten  liefern.  Die  bisweilen  beigemengte 
Spur  von  Hyposulfiten  verdankt  ihre  Entstehung  wahrscheinlich 
einer  geringen  Menge  Luft,  die  trotz  des  Vakuums  an  dem  Qe- 
fiteinpulver  haften  bleibt. 

Das  Dithiokolensaure  Ämmon^  welches  schon  von  Vogtherr 
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ob  Ersatz  für  Schtcefelammofiium  fiir  die  Analyse  empfohlen 
wurde,  ißt  nach  neueren  Untersuchungen  von  H.  Siemssen») 
ftir  diesen  Zweck  sehr  geeignet.  Verf.  zeigt  an  der  Hand  einer 
tabellarischen  Zusammenstellung  die  Brauchbarkeit  dieses  Reagenz. 

Zur  Darstellung  von  Schwtfdsäureanhydrid  lässt  man  nach 
einem  Patente  von  de  Haen  «)  ein  Gemisch  von  schwefliger  Säure 
und  atmosphärischer  Luft  über  erhitzten  Asbest  streichen,  der  Ya- 
nadinsäure  in  fein  verteiltem  Zustande  enthält  Nach  weiteren  An* 
gaben  des  Erfinders  werden  etwa  84  ^/o  der  schwefligen  Säure  in 
Anhvdrid  übergeführt,  wenn  man  die  Kontaktmasse  auf  etwa 
465  *  C.  hält  Die  Vanadinsäure  ist  billiger  als  Platin  und  braucht 
kleinere  Apparatur  wie- Eisenoxyd. 

Über  das  Schwefelsäure'  und  Dischtpefdsliureanhydrid  von 
G.  Oddo*).  Die  Angaben  über  die  beiden  Modifikationen  dea 
Schwefelsäureanhydrids,  der  prismatischen,  schmelzbaren  und  der 
faserigen,  unschmelzbaren,  widersprechen  sich,  und  die  Kenntnis- 
der  physikaUschen  Eigenschaften  dieser  beiden  Körper  ist  eine 
höchst  mangelhafte.  Verf.  hat  sich  mit  diesen  Verbindungen  ein- 
gehend besdiäftigt  und  zunächst  das  Molekulargewicht  derselben 
in  Phosphoror^chloridlösung  festgestellt  Er  fand,  daß  die  prisma- 
tische, bei  13,8  ^  schmelzende  Modifikation  monomolekular  ist,  wäh- 
rend der  faserigen,  unschmelzbaren  Modifikation  die  verdoppelte 
Formel  S^Oe  zuKommt  und  bezeichnete  dementsprechend  die  erstere 
mit  Schwefelsäureanhydrid,  die  zweite  mit  Dischwefelsäureanhydrid» 
Das  Schwefelsäureanh^drid  wirkt  bedeutend  energischer,  als  das 
Dischwefelsäureanhydnd.  Ein  Tropfen  des  SO«  verkohlt  augen- 
bUckhch  organisches  Gewebe  und  erzeugt  auf  der  Haut  tiefe 
Wunden;  das  SsOe  dagegen  zerstört  das  organische  Gewebe,  wenn 
die  Einwirktmg  nicht  zu  lange  dauert,  nicht  und  kann  mit  den 
Fingern  angefaßt  werden,  ohne  daß  die  Haut  verletzt  wird.  SO» 
löst  sich  augenblicklich  in  konzentrierter  HsSO«,  SsOe  dagegen 
nur  sehr  langsam.  SOs  reagiert  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  mit  den  Metallen  (z.  B.  K  und  ]Na},  auch  nicht  mit  den 
Oxyden.  S«0«  bleibt  in  einem  ßeagenzröhrchen  der  Luft;  ausge- 
setzt,  tagelang  unverändert  (bis  auf  me  Oberfläche),  während  das. 
SOs  rasch  in  SsOe  übergeht 

Um  hei  Schwefelsäurebestimmungen  den  in  den  meisten  Fällen 
störend  wirkenden  Schwefelgehalt  des  Leuchtgases  unschädlich  zu 
machen,  empfiehlt  Otto  Trachmann^)  das  Leuchtgas  durch 
Waschflaschen  zu  leiten,  welche  mit  Anilin  getränkte  Filtrierpapier- 
Schnitzel  enthalten.  Da  der  Schwefel  bis  auf  einen  kleinen  Teil 
in  Form  von  Schwefelkohlenstoff  im  Leuchtgas  enthalten  ist  und 
dieser  bekanntlich  von  Anilin  zu  phenyldithiokarbaminsaurem  Anilift 
und  Thiokarbanilid  gebunden  wird,  so  geUngt  auf  diese  Weise  die 
Entschwefelung  des  Leuchtgases  sehr  leicht    Da  bei  der  Bildung 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  492.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  1164. 

8)  Bull,  de  la  Soo.  chem.   '    "^    "     "    "    "" 
4)  Pharm.  Ztg.  1902,  470. 


8}  Ball,  de  la  Soo.  chem.  de  Paris  (3)  26,  897-903. 
4)  '*'  " '- 
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TOD  Thiokarbanilid  aus  Schwefelkohlenstoff  und  Anilin  Schwefel- 
wasserstoff gebildet  wird,  ist  eine  weitere  Waschflasche  mit  geeig- 
neten Absorptionsmitteln  einzuschalten. 

Y.  Nikaido^)  empfiehlt  eine  Methode  zur  volumefrischen 
Bestimmung  der  Schwefdsäure   in  löslichen  Sulfaten,   die  auf  fol- 

f enden  beiden  Reaktionen  beruht:  a)  EiSOi  +  Pb(N08)t  = 
^bS04  +  2KN08;  b)  2KJ  +  Pb{N0,)2  -  PbJ,  +  2KN08. 
Bleisalze  reagieren  unter  geeigneten  Bedingungen  mit  Jodiden  ia 
Gegenwart  von  Sulfaten  nicht  eher,  als  bis  alle  Schwefelsäure  durch 
das  Blei  ausgefällt  ist,  worauf  die  gelbe  Farbe  des  Bleijodids  er* 
scheint  Man  kann  das  JodkaUum  als  Indikator  für  die  End- 
reaktion zwischen  Blei  und  Schwefelsäure  benutzen,  unter  fol- 
genden Bedingungen  lässt  sich  die  Methode  wahrscheinlich  für 
alle  löslichen  Sulfate  anwenden:  1.  Die  Ausführung  geschieht  in 
50 — 60^/oigem  Weingeist.  2.  Salpetersäure,  Salzsäure,  r^atriumacetat 
und  Substanzen,  welche  mit  Blei  unlösliche  Verbindungen  bilden, 
müssen  vermieden  werden.  3.  Bei  gefärbten  Sulfaten  ist  die  Base 
welche  der  Verbindung  die  Farbe  verleiht,  durch  Ausfällung  zu 
entfernen,  d.  h.  wenn  Kupfersulfat  vorUegt,  wird  das  Kupfer  durch 
Zink  oder  Aluminium  ausgefällt  Aus  Eisenammoniumsulfat  fällt  man 
das  Eisen  durch  Kaliumhydro^d.  Wenn  Sulfate  der  Schwermetalle 
wie  Ferrosulfat,  Ferroammoniumsidfat,  Zinksulfat  etc.  zu  analy- 
sieren sind,  werden  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt,  um  die 
Bildung  basischer  Sulfate  zu  verhindern.  5)  Die  Titrierungen  sind 
in  kleinen  Volumen  einer  kalten  Lösung  vorzunehmen. 

Eine  gasvolumetrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Sulfate 
und  der  Schwefelsäure;  von  E.  Riegler«).  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Fällung  einer  salzsauren  Lösung  der  Sulfate  mittelst  eines 
Überschusses  einer  bestimmten  Menge  Chlorbaryumlösung,  welche 
genau  30,5  g  BaCls  +  2HtO  in  11  enthält  (1  ccm  dieser  Lösung 
ist  =  0,01  g  SOs)  und  der  Bestimmung  des  Überschusses  an 
Ohlorbaryum  auf  gasvolumetrischem  Wege  nach  folgendem  Grund- 
satze: 1.  Behandelt  man  Chlorbaryumlösung  mit  Jodsäure,  so  bildet 
«ich  Salzsäure  und  unlösliches  Baryumjodat:  BaCls  +  2HJ0$  = 
BaCJOs)«  +  2 HCl;  2.  Baryumjodat  mit  einer  Lösung  von  Hydra- 
zinsulfat  zusammengebracht  entwickelt  Stickstoff:  BafJOsjs  + 
3N,BUHiS04  =  BaS04  +  2H,S04  +  2JH  +  6H,0  +  6N. 
6  Atome  Stickstoff  entsprechen  somit  einem  Molekül  Ba(JOs)t 
bezw.  1  Mol.  SOs ;  1  mg  N  ist  =  0,9504  mg  SO«  bezw.  1  ccm  N 
ist  —  1,192  mg  SOs. 

Bestimmung  der  Alkalipersulfate  von  G.  Allard»).  Die  ein- 
fachste Bestimmungsmethode  für  die  Persulfate  ist  cUe  Titration 
des  durch  Einwirkung  der  Persulfate  auf  Jodkalium  freigemachten 
Jods.  Bupp  einerseits  und  Moreau  andererseits  bezeichnen  diese 
Methode  als  gut  und  empfehlen,  in  durch  Ha  SO4  angesäuerter  Lösung 


1)  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  264. 

2)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1902,  41,  17. 

3)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chem.  (6)  24,  506—8. 
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zn  arbeiten,  benutzten  aber  käufliches  Persulfat  zu  ihren  Analysen. 
Imbert  und  Mourgues,  die  von  reinem  KaUumpersulfat  aus- 
gingen, erhielten  sowohl  in  saurer  als  auch  in  neutraler  Lösung- 
zwar  übereinstimmende,  aber  stets  zu  niedrige  Resultate.  Verf. 
hat  unter  Verwendung  von  reinem  Kaliumpersulfat  die  Methode 
nachgeprüft  und  gefunden,  dass  bei  der  Titration  in  saurer  Lösung 
stets  zn  hohe  Resultate  erhalten  werden,  während  dieselben  in  neu- 
iraler  Lösung  durchaus  befriedigend  sind.  Die  Reaktion 
StOsK«  +  2KJ  =  2S0iKa  +  2J  ist  nach  30  Minuten  beendigt; 
um  völlig  sicher  zu  sein,  führt  man  die  Titration  nicht  vor  Ab- 
lauf einer  Stunde  aus. 

Das  Atomgewicht  des  Selens,  für  welches  bis  jetzt  meistens 
die  Zahl  79,0o  als  die  relativ  richtigste  betrachtet  wurde,  hat 
J.  Mayer  1)  von  neuem  bestimmt.  Er  gelangt  als  Mittel  von 
6  Bestimmungen,  wobei  vom  Silberselenit  ausgegangen  und  das 
Metall  aus  einer  Cyankaliumlösung  durch  den  elektrischen  Strom 
niedergeschlagen  wurde,  zu  der  Zahl  79,22. 

Nachweis  von  Selen  in  der  Schwefdsäure ;  von  Ad.  Jouve*)» 
Die  gewöhnliche  Schwefelsäure  enthält  stets  Selen.  Man  findet 
dieses  Element  aber  auch  sehr  häufig  in  der  sogenannten  reinen 
Schwefelsäure  des  Laboratoriums  und  der  Apo&eke.  Von  den 
beiden  vorzugsweise  zum  Nachweis  des  Selens  benutzten  Methoden 
erreicht  die  eine,  die  Kodein  (Morphium)  -Farbenreaktion,  ihre 
EmpfindHchkeitsgrenze  bereits  bei  einem  Selengehalt  von  1:200, 
die  andere,  die  Reduktion  der  selenigen  Säure  durch  SOs^  bei 
einem  solchen  von  1  :  10000.  Ist  aber  das  Selen  nicht  selenige 
Säure,  sondern  als  Selensäure  vorhanden,  so  verliert  die  letztere 
Methode  sehr  an  Schärfe,  während  die  erstere  überhaupt  versagt. 
Wird  rohes  Acetylen^in  selenhaltige  Schwefelsäure  eingeleitet,  so 
färbt  sich  diese,  wie  Verf.  fand,  mehr  oder  weniger  intensiv  rot 
und  zwar  läßt  sich  auf  diese  Weise  das  Selen  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  100000  nachweisen,  gleichviel  ob  das  Selen  als  sele- 
nige Säure  oder  Selensäure  vorhanden  ist.  Die  Reduktion  der 
Selensauerstoffverbindungen  zu  Selen  erfolgt  nicht  durch  die  SuUb- 
säuren,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  des  Acetylens  auf  die 
Ha  SO4  bilden,  sie  ist  z.  T.  den  Verunreinigungen  des  rohen  Ace- 
^lens  zuzuschreiben,  jedoch  ruft  auch  völEg  reines  Acetylen  die 
Farbenreaktion  hervor.  Die  Gegenwart  von  HCl  erhöht  die  Schärfe 
der  Reaktion. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Selens  in  organischen 
Verbindungen  wurde  von  H.  Frerichs*)  mitgeteilt.  Das  Vertahreu 
beruht  darauf,  daß  das  Selen  durch  Erhitzen  der  selenhaltigen  Ver- 
bindungen mit  konzentrierter  Salpetersäure  und  Silbernitrat  im  ge- 
schlossenen Rohr  in  selenige  Säure  verwandelt  wird.  Letztere  wird 
durch  Silbemitrat  in  selenigsaures  Silber  übergeführt,  welches  von  dem 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  1691. 

2)  Ball,  de  la  Soc.  ohem.  de  Paris  (8)  25,  489—91. 
8)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  656. 
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überschüssigen  Silbernitrat  durch  seine  Unlöslichkeit  in  Alkohol 
getrennt  und  mit  Rhodankalium  titriert  werden  kann.  Die  Be- 
stimmung des  Selens  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Etwa 
0,2—0^  g  der  Substanz  werden  nach  Carius  mit  Salpetersäure 
(spez.  Gew.  1,4)  unter  Zusatz  von  etwa  0,5  g  Silbemitrat  zerstört. 
Der  Sohrinhalt  wird  mit  Wasser  in  eine  Porzellanschale  gespült 
und  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  wird  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  verrieben  und  dann  mit  Alkohol  auf  ein  Filter 
gebracht  und  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  im  Filtrat  durch  Salz- 
saure  oder  Chloride  kein  Silber  mehr  nachweisbar  ist  Das  Filter 
mit  dem  Rückstande  wird  dann  in  einem  Becherglase  mit  etwa 
20  ccm  Salpetersäure  und  80  ccm  Wasser  solange  gekocht  (etwa 
5  Minuten  genügen),  bis  der  Rückstand  völlig  in  Lösimg  gegangen 
ist  Nach  Zusatz  von  etwa  100  ccm  Wasser  und  1  ccm  konzen- 
trierter Eisenammonalaunlösung  wird  mit  Vio  N.  -  Rhodankalium- 
lösung  titriert.  Jedes  Kubikzentimeter  V^o  Rhodanlösung  ent- 
spricht 0,00395  g  Selen  (abgerundetes  Atomgewicht  79  für  Selen). 

Atomgewicht  des  Tellurs,  Die  zahlreichen,  bis  jetzt  ausge- 
führten Atomgewichtsbestimmungen  geben  für  dasselbe  ein  höheres 
Atomgewicht  als  für  das  Jod.  Nur  Steiner  hat  jüngst  ein  klei- 
neres (126,4)  gefunden,  welches  mit  der  Stellung  des  Tellurs  im 
periodischen  System  übereinstimmt.  G.  Pollinii)  hat  nun  von 
neuem  das  Atomgewicht  desselben  bestimmt,  und  zwar  auf  zwei 
verschiedene  Weisen:  Oxydation  des  Tellurs  zu  Tellurigsäureanhy- 
drid  und  Reduktion  des  letzteren  zu  Tellur.  Beide  Methoden 
führten  übereinstimmend  zum  Atomgewicht  127,6,  ako  zu  einem 
hohem  als  dasjenige  des  Jods  (J  =  126,85)  und  entsprechend  den 
früheren  Bestimmungen. 

Auch  Gutbier«)  fand  das  Atomgewicht  des  Tellurs  höher 
als  127,  nämlich  zu  127,61,  also  übereinstimmend  mit  PoUini, 
während  andererseits  Köthner^)  nur  die  Zahl  126,7  fand. 

A.  Gutbier*)  veröffentUchte  eine  neue  gewichtsanalytische 
Bestitnmungsmethode  des  Tellurs,  welche  darauf  beruht,  daß  Hy- 
drazinhydrat  und  seine  Salze  aus  sämtlichen  Tellurverbindungen 
das  Tellur  quantitativ  abscheiden.  Die  Fällung  geschieht  in  der 
Hitze  mit  überschüssiger  10—  20^/oiger  Hydrazinhydratlösung.  Das 
Tellur  wird  auf  einem  bis  zur  Gewichtskonstanz  bei  105  '  getrock- 
neten Filter  gesammelt 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Tellurs  bemerkte  G.  Pre- 
richs*),  daß  die  Idtteraturangabe,  Tellurdioxyd  und  tellurige  Säure» 
würden  durch  SO«  quantitativ  zu  metallischem  Tellur  reduziert, 
nur  bedingt  richtig  ist.  Läßt  man  nämlich  auf  eine  Lösung  von 
telluriger  Säure,  die  außerdem  nur  Schwefelsäure  enthalt,  SOi  ein- 
wirken,  so  tritt  auch  beim  Erhitzen  keine  Reduktion  ein.      Eina 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  84,  3807. 

2)  Lieb.  Ann.  d.  Ghem.  1902,  820,  52.   3)  Chem.-Ztg.  1901.  Rep.  851. 

4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  2729. 

5)  Joarn.  prakt.  Ghem.  1902,  66,  261. 
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geringe  Reduktion  findet  statte  wenn  die  Lösung  etwas  Salzsäure 
entbot,  und  vollständig  wird  dieselbe  erst,  wenn  die  Lösung  der 
tellurigen  Säure  mindestens  mit  der  Hälfte  bis  der  gleichen  Menge 
konzentrierter  Salzsäure  versetzt  wird.  Aber  auch  dann  noch  ist 
mehrstündiges  Erhitzen  unter  Einleiten  von  SOs  erforderlich.  Die 
quantitative  Bestimmung  des  Tellurs  auf  diese  Weise  bleibt  also 
eine  umständliche  Arbeit.  Frerichs  hat  nun  aber  gefunden,  daß 
bei  gleichzeitiger  Verwendung  von  Jodkalium  und  Schwefeldioxyd, 
also  indem  man  SO«  in  die  jodkaliumhaltige  Lösung  leitet,  das 
gesamte  Tellur  momentan  abgeschieden  wird.  Um  das  Te  besser 
abfiltrieren  und  auswaschen  zu  können,  fäUt  man^am  besten  in  der 
Siedehitze ;  aber  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt  quan- 
titative Abscheidung.  (Neue  Versuche  haben  ergeben,  daß  das  auf 
die  beschriebene  Weise  ausgefällte  Telltu*  stets  durch  eine  kleine 
Menge  Tellurdijodid  verunreinigt  ist  und  daß  deshalb  die  Resultate 
zu  hoch  ausfallen.    Fr.) 

Durch  Reduktion  mit  sehr  verdünnter  Hydrazinhydratlösung 
erhält  man  nach  A.  Gutbier^)  das  bisher  unbekannte  Hydrosol 
des  Tellurs,  d.  h.  die  wasserlöshche  Form  des  kolloiden  Tellurs, 
sowohl  in  festem,  als  auch  in  flüssigem  und  äußerst  haltbarem  Zu- 
stande. Auch  verdünnte  Lösungen  von  Hydroxylaminchlorhydrat 
und  von  unterphosphoriger  Säure  wirkten  auf  Tellurlösungen  hydro- 
solbildend  ein.  Das  gereinigte  flüssige  Tellurhydrosol  existiert  in 
einer  braunen  und  einer  blaugrauen,  oft  sogar  stahlblau  erschei- 
nenden Modifikation.  Das  Hydrosol  des  Selens  wurde  von  Grut- 
bier  ebenfalls  dargestellt  Es  zeichnet  sich  durch  unbegrenzte  Halt- 
barkeit aus  und  bildet,  durch  Dialysiren  gereinigt,  eine  im  durch- 
fallenden Lichte  rote,  im  auffallenden  Lichte  blau  fluoreszierende 
Flüssigkeit.  Bei  langsamem  Eindunsten  im  Vakuumexsikkator  über 
Schwefelsäure  wird  zuweilen  das  feste  Hydrosol  des  Selens  er- 
halten. 

Nachweis  von  Selen-  und  TeUurverbindungen.  Die  biologische 
Methode  Gosio's  zum  Nachweis  des  Arsens  ist  nach  einer  Arbeit 
von  A.  M a aß e n  •)  nicht  allein  für  letzteres,  sondern  auch  für 
lösHche  Selen-  und  Tellurverbindungen  charakteristisch,  da  dieselben 
durch  Schimmelpilze  in  eigenartig  riechende  Körper  übergeführt 
werden.  Der  Geruch  in  den  selenhaltigen  Kulturen  ist  merkaptan- 
artig,  derjenige  der  tellurhaltigen  unterscheidet  sich  dagegen  in 
keiner  Weise  von  den  arsenhfdtigen ,  er  ist  ebenfalls  knoblauch- 
artig. Nicht  blos  Penecilhum  brevicaule  hat  diese  Eigenschaft, 
sondern  auch  andere  Schimmelpilze  und  Bakterien.  BezügUch  der 
Zusammensetzung  der  entstehenden  flüchtigen  Körper  konnte 
Maaßen  feststellen,  daß  die  Kleinwesen  die  festen  löslichen  Selen-  und 
Tellurverbindungen  in  leicht  flüchtige  Äthylverbindungen  umwandeln. 


1)  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  1902,  51,  91,  106 ;    Pharm.  Ztg.  1902,  980. 

2)  Arb.  a.  d.  Kaiser!.  Gesandh,  1902,  18,  475. 
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Stiekstoffl 

TTotersuchungeD  von  O.  ßuff »)  über  die  Existenz  des  Am" 
ffioniums  haben  zwar  auch  jetzt  noch  nicht  zur  zweifellosen  Ent- 
scheidung der  Frage  geführt,  jedoch  erhellt  aus  derselben,  daß  man 
«8  beim  „Ämmonium^^  =  NH4  kaum  mit  einem  wirklichen  Ana- 
logon  der  Alkalimetalle  zu  tun  hat.  Es  dürfte  vielmehr  den  leicht 
dissociierenden  Alkaliammoniumverbindungen  K .  NHs,  Na .  NHs, 
Li .  NHs  als  Wasserstoff- Ammonium  H .  NHs  an  die  Seite  zu 
stellen  sein. 

Nachweis  von  Ammoniak.  G.  Cockeroft«)  weist  darauf  hin, 
daß  beim  Kochen  von  stickstoffhaltigen  Substanzen  mit  Ätznatron 
häufig  der  Geruch  von  entwickeltem  Ammoniak  durch  andere  Ge- 
rüche verdeckt  wird,  zumal  wenn  nur  wenig  Ammoniak  neben  an- 
deren flüchtigen  Körpern  gebildet  wird.  Um  in  solchen  Fällen 
Ammoniak  sicher  nachzuweisen,  empfiehlt  er,  die  Operation  am 
Bückflusskühler  vorzunehmen  und  über  der  Öffnung  des  Kühlers 
«in  in  eine  Kupfersulfatlösung  eingetauchtes  Papier  anzubringen. 
Durch  die  intensive  Blaufärbung  des  Papiers,  auch  bei  Gegenwart 
geringer  Mengen  von  Ammoniak,  läßt  sich  dasselbe  besser  nach- 
weisen, als  nach  den  sonst  gebräuchlichen  Methoden. 

Über  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  SulfammO' 
niums;  von  Henri  Moissan  ^).  Flüssiges  Ammoniak  ist  bei  —  80^ 
auf  oktaedrischen,  prismatischen  und  unlöslichen  Schwetel  ohne 
Wirkung.  Bei  —  38°  reagiert  dagegen  das  NH»  mit  dem  unlös- 
lichen, bei — 15,5°  mit  dem  prismatischen  und  bei  —  11,5°  mit  dem 
oktaedrischen  Schwefel,  wobei  in  allen  3  Fällen  eine  purpurrote 
Lösung  entsteht.  Bei  +20°  enthält  diese  Lösung  in  Gegenwart 
überschüssigen  Schwefels  etwa  30  ^/o  des  letzteren  und  zwar  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  einfache  Lösung  von  Schwefel,  sondern  um 
die  Lösung  einer  Verbindung,  des  oulfammoniums  (NH8)nS,  in 
überschüssigem  flüssigen  Ammoniak.  Das  Sulfammonium  löst  sich 
in  einer  großen  Anzahl  von  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  absolutem 
Alkohol,  wasserfreiem  Äther;  diese  Lösungen  sind  bei  niedriger 
Temperatur  beständig.  Eine  ammoniakalische  Jodlösung  wird  durch 
überschüssiges  Sulfammonium  entfärbt,  nach  dem  Verdunsten  des 
NHs  hinterbleibt  eine  zähe  Masse,  die  rasch  krystallinisch  wird 
und  die  Reaktionen  einer  ammoniakalischen  Jodschwefelverbiudung 
zeigt  Geschmolzenes  Selen  reagiert  mit  der  ammoniakalischen  Sulf- 
ammoniumlösung  nicht.  Überschüssiges  Calciumammonium  bildet 
mit  dem  Sulfammonium  ein  in  flüssigem  NH3  unlösliches,  weißes 
Schwefelcaldum.  Ist  das  Sulfammonium  im  Ueberschuß,  so  ver- 
wandelt sich  die  weiße  Verbindung  in  schöne  rote  Krystalle  eines 
Caiciumpersulfids,  welches  im  stände  ist,  sich  mit  überschüssigem 
NHs  zu  verbinden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  das  Queck- 
:silber  mit  dem  Sulfammonium  eine  krystallinische  Verbindung,  die 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  2604.         2)  Ghem.  News  1901,  268. 
8)  Compi.  rend.  182,  510—18. 
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schwarzes  Schwefelquecksilber  zurückläßt  Wasserfreies  Calcium- 
oxyd  bildet  mit  dem  Sulfammonium  rote  Krystalle  und  einen 
leicht  dissociierbaren,  festen  Körper,  Zinkoxyd  orangegelbe ,  zer- 
äießliche  Krystalle.  Chlomatrium  und  Bromnatrium  werden  in 
der  Kälte  durch  das  Sulfammonium  nicht  angegriffen.  Wasser- 
freies Manganchlorür  gibt  eine  krystallinische,  gelbe  Verbindung, 
Chlorblei  kleine,  gelbe  Krystalle,  oie  sich  an  der  Luft  unter  ge- 
wöhnlichem Druck  unter  Schwärzung  zersetzen.  Quecksilberchlorid 
liefert  eine  dunkelgefärbte,  in  NH«  unlösliche  Verbindung,  die  sich 
an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Quecksilbersulfid  zersetzt. 
Zwischen  0**  und  +20°  entspricht  der  Schwefelgehalt  der  roten 
Sulfammoniumlösung  der  Formel  (NH8)«S  .2NH«,  bei  — 23°  der 
Formel  (NHsJaS.NHs.  Die  Verbindung  ist  leicht  dissocüerbar 
und  besitzt  die  Fähigkeit,  sich  je  nach  der  Temperatur  mit  einer 
wechselnden  Anzahl  von  Ammoniakmolekülen  zu  vereinigen.  Unter 
gewöhnlichem  Druck  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die 
Verbindung  vollständig  dissociiert  In  der  Kälte  vermag  sie,  wie 
aus  dem  Vorhergehendem  ersichtlich  ist,  eine  grosse  Anzahl  von 
einfachen  und  zusammengesetzten  Körpern  zu  siufurieren. 

Die  Einstellung  der  Jodlösung  mit  Hydrazinsulfat  ist  nach 
Versuchen  von  R.  Stolle  *),  die  sich  zunächst  auf  die  Titration 
von  Hydrazin  mittelst  volumetrischer  Jodlösung  bezogen,  sehr  wohl 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Diese  titrimetrische  Bestimmung  von 
Hydrazin  sowohl  in  Hydrazinhydrat  wie  in  Hydrazinsalzen  geüngt 
mit  volumetrischer  Jodlösung  ausserordentlich  einfach  unter  Zusatz 
von  Natrium-  oder  KaHumbikarbonat,  wobei  Umsetzung  im  Sinne^ 
der  Gleichunff  NH«  .NHi  +  2J2  «  N,  +  4HJ  stattfindet,  also 
auf  ein  Molekül  Hydrazin  bezw.  Hydrazinsalz  4  Atome  Jod  ver- 
braucht werden.  Man  titriert  unter  Zusatz  von  Stärke  und  Bikar- 
bonat bis  zu  nicht  mehr  verschwindender  Violettfärbung.  Gegen- 
Ende  der  Titration  tritt  die  Entfärbung  langsam  ein;  erst  wenrr 
die  Violettfärbung  2—4  Minuten  lang  bestehen  bleibt,  ist  die  Ti- 
tration als  beendigt  anzusehen.  Der  nächste  Tropfen  Jodlösung 
bewirkt  dann  Blautärbung.  Umgekehrt  läßt  sich  reines  Hydrazin- 
sulfat auch  zur  Einstellung  einer  Jodlösung  verwenden,  wobei  die- 
übliche  Thiosulfatlösung  unter  Umständen  entbehrlich  wird.  Da 
Hydrazinsulfat  außerdem  mit  Methylorange  als  Indikator  zum  Ein- 
stellen von  Alkalilösungen  verwandt  werden  kann,  2NiH4HsSOi 
+  2K0H  -  (N8H4),S04  +  KgSOi  +  2H,0  die  Reindarstellung 
infolge  der  Schwerlöslichkeit  auch  keine  Schwierigkeiten  bereitet,, 
dürfte  seine  Verwendung  als  Urtitersubstanz  in  Erwägung  zu  ziehen 
sein.  Bezüglich  der  Haltbarkeit  der  wässrigen  Lösungen  ist  zu- 
nächst festgestellt,  daß  dieselben  innerhalb  von  vier  Wochen  ihren 
Titer  nicht  geändert  haben.  Der  Wirkungswert  des  Hydrazinsul- 
fats  gegenüber  dem  von  Kaliumbichromat,  KaUumbijodat  muß  da- 
gegen erst  durch  eine  größere  Zahl  von  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
neben  einander  angestellten  Versuchen  bestimmt  werden. 

1)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1902,  Nr.  18  u.  19;    Pharm.  Ztg.  1902,  887. 
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Der  rote  Phosphor  ist  nach  den  Untersuchungen  Schenck's  ') 
ein  Polymerisationsprodukt  des  weißen  Phosphors.  Er  erkannte 
aus  den  in  bestimmten  Zeitintervallen  abgeschiedenen  Mengen  von 
rotem  Phosphor  aus  der  erhitztem  Lösung  von  weiBem  Phosphor 
in  Phosphortribromid,  daß  die  Umwandlung  eine  bimolekulare  Re- 
aktion ist,  daß  sich  an  der  Bildung  eines  Moleküls  roten  Phos- 
phors zwei  Moleküle  des  weißen  beteiligen.  Die  AUotropie  des- 
Phosphors ist  also  keine  Polymorphie,  sondern  eine  Polymerie. 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  daß  dem  roten  Phosphor  die  Molekular- 
formel Pg  zukommt,  sondern  es  ist  anzunehmen,  daß  zuerst  sich 
eine  sehr  labile  Verbindung  Ps  bildet,  die  sich  sehr  schnell  höher 
polymerisiert. 

Nichiexistenz  des  Phosphorsuhoxyds,  Aus  ihren  ausfuhrlichen 
Untersuchungen  ziehen  Burgeß  und  Chapmann>)  folgende 
Schlüsse:  1.  Ein  Phosphorsuboxyd  P4O  existiert  nicht;  es  ist  nie- 
mals dargestellt  worden,  weil  der  Gehalt  an  Phosphor  veränderlich 
ist  und  weil  die  letzte  Substanz,  welche  man  als  P4O  beschrieben 
hat,  andere  Elemente  neben  Phosphor  und  SauerstoflF  enthält,  in- 
dem Wasserstoff  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden  ist  2.  Die 
als  PiO  beschriebene  Substanz  ist  unreiner  roter  Phosphor,  weil 
die  Eigenschaften  beider  dieselben  sind  und  weil  direkte  Analysen 
gezeigt  haben,  daß  die  Verunreinigungen  in  dem  vermeintUchen 
Suboxyd  (wenn  man  es  als  roten  Phosphor  betrachtet)  derart  sind^ 
daß  sie  von  der  Darstellung  herstammend  erachtet  werden  können. 

Über  die  Darstellung  des  Phosphoroanfduls  von  A.  Besson»), 
Die  kürzlich  veröffentlichte  Arbeit  von  Michaelis,  Pietsch  und  Arend 
über  die  niederen  Oxyde  des  Phosphors  und  die  in  derselben  von 
diesen  Autoren  erhobenen  Zweifel  an  der  Existenz  des  vom  Verf. 
vor  einigen  Jahren  beschriebenen  Phosphoroxyduls  P2  O  veranlaßten 
diesen,  seine  firüheren  Versuche  zu  wiederholen.  Die  nach  der 
Methode  von  Michaelis  ausgeführten  Analysen  ergaben  Werte ,  die 
gut  auf  die  Formel  PsO  stimmten. 

Phosphortetroxyd.  Von  C.  A.  West*)  bei  1400°  ausgeführte,, 
gleichmäßige  Dampfdichtebestimmungen  führten  zu  dem  Elrgeb- 
niss,  daß  dem  Phosphortetroxyd  die  Molekularformel  PgOie  zu- 
kommt. 

Acidimetrie  der  Phosphorsäure  durch  Baryt,  Strontian  und 
KaJJc  von  J.  Ca  valier*).  In  Gegenwart  von  Methylorange  ist 
der  neutrale  Punkt  erreicht,  wenn  auf  1  Mol.  HsPOa  ^/s  MoL 
Base  zugesetzt  ist;  der  Farbenumschlag  ist  am  schärfstiBn  bei 
mittlerer  Verdünnung  (Vöo  Normal)  —  verwendet  wurden  ^lo  bis  Vioo- 
Normallösungen  der  3  Basen  und  eine  */&  Normal-Hs  PO4 -Lösung 
—  zu  erkennen.     Auf  Zusatz  von  Vio  Barytlösung  entsteht  in  der 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  49.  2)  Ebenda  1901,  Rep.  826. 

8J  Compt  rend.  182,  1556.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  108. 

5)  CJompt.  rend.  182,  1880-81. 
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Terdtinnten  Säure  ein  gelatinöser  Niederschlag,  der  durch  Bühren 
wieder  in  Lösung  gebracht  werden  muß;  bei  Benutzung  konzen- 
irierterer  Lösungen  ist  dies  nicht  mehr  mögUch.  An  Stelle  Ton 
Methylorange  kann  auch  o-Nitrophenol  verwendet  werden.  —  In 
Gegenwart  von  Phenolphthalein  erfolgt  der  Farbenumschlag  durch 
Bar)rtlösung  scharf  nach  Zusatz  von  1  Mol.  Base  zu  1  Mol.  Säure, 
TorausgeseM,  daß  der  zunächst  entstehende,  gelatinöse  Tribaryum- 
phospatniederschlag  genügend  Zeit  hatte,  in  das  krystallinische  Di- 
Daryumphosphat  überzugehen.  Eine  ^lo  Strontianlösung  verhält 
sich  wie  die  gleich  starke  Barytlösung,  dagegen  sind  verdünntere 
StrontianlÖsungen  besser  zu  vermeiden.    Durch  Kalkwasser  ist  die 

fleiche  Titration  weniger  gut  ausfuhrbar.  War  im  Augenblick  des 
^arbenumschlags  des  Phenolphthaleins  der  Übergang  des  gelati- 
nösen Tribaryumphosphats  in  das  krystallinische  Dibaryumphosphat 
noch  nicht  beenaigt,  so  wird  das  Resultat  ungenau.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall,  wenn  rasch  übersättigt  und  der  Alkaliüberschuß  dar- 
auf zurücktitriert  wird.  In  diesem  Fall  erfolgt  der  Farbenumschlag 
des  Phenolphthaleins  bei  Barytlösung  je  nach  dem  Verdünnungs- 
grade  der  Lösung  nach  Zusatz  von  1,08  bis  1,25  Mol.,  bei  Stron- 
tianlösung bei  Zusatz  von  1,30  bis  1,40  Mol.  und  bei  Ealkwasser 
nach  Zusatz  .von  1^40  bis  1,52  Mol.  Base.  Titriert  man  mittelst 
Vi  00  Kalkwasser  ohne  besondere  Vorsichtsmaßregeln,  so  tritt  der 
Farbenumschlag  des  Phenolphthaleins  ziemlich  scharf  in  dem 
Augenblick  ein,  wo  alle  3  Wasserstofifatome  der  H«POi  ge- 
sättigt sind. 

t)eber  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  der  Phosphate;  von 
J.  A.  Müller*).  Die  Einstellung  der  Uranlösung  erfolgt  häufig 
mit  Hilfe  einer  Lösung  aus  krystallisiertem  Natriumphosphat  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  dieses  Salz  Wasser  verliert,  macht  jedoch 
häufig  die  Genauigkeit  der  Einstellung  zweifelhaft.  Das  Doppel- 
salz POiHNaNHi  .4HiO  ist  in  dieser  Beziehung  bedeutend  be- 
ständiger; völlig  beständig  dagegen  ist  das  Dicalciumphosphat 
•(POi)«  H9  Caa  .  4  Hs  O,  das  in  Form  einer  salpetersauren  Lösung 
vom  Verf.  zum  Einstellen  der  Uranlösung  empfohlen  wird.  Um 
dieses  krystallisierte  Dicalciumphosphat  darzustellen,  versetzt  man 
eine  verdünnte  Chlorcalciumlösunc  langsam  mit  einer  verdünnten, 
kalten  Dinatriumphosphatlösung,  bis  das  Ca  fast  vöUig  gefällt  ist, 
wäscht  den  anfangs  gelatinös  ausfallenden,  aber  rasch  krystallinisch 
werdenden  Niederschlag  aus  und  trocknet  ihn  bei  70°.  —  Bei  der 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach  dem  Zitronensäuremagnesiaver- 
fahren ist  zu  beachten,  daß  der  erste  Ammonikmagnesiaphosphat- 
niederschlae  eine  geringe  Menge  Kalk  enthält  Man  muß  den  ab- 
filtiierten  Niederschlag  wieder  in  Salpetersäure  lösen,  zur  Lösung 
ein  wenig  Zitronensäuremagnesiamischung  und  Chlorammonium, 
dann  Ammoniak  zusetzen,  den  Niederschlag  nach  12  Stunden  ab- 
filtrieren und  mit  ammoniakalischem  Wasser  auswaschen.  Anderer- 
seits kann  der  auf  Zusatz  von  Magnesiamixtur  zur  ammoniakalischen 

1)  Ball,  de  la  Soc.  ehem.  de  Paris  (8)  96,  1000—2. 
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PhosphormolybdänsäurelÖBUDg  entstehende  Niederschlag  etwas  Mo- 
lybdl^isaure  enthalten,  die  man  durch  Wiederauflösen  des  Nieder- 
schlags in  Salzsäure  und  Wiederausfallen  mit  NHs  in  ü-egenwart 
Ton  wenig  Magnesiamixtur  entfernt 

Die  iitrimetriache  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Phos- 
thaten;  von  N.  Schoorl  und  Mej.  J.  Knipars^).  Die  Verff- 
oesprechen  die  zur  Tolumetrischen  Bestinunung  der  Phosphorsäure 
von  Neumann  vorgeschlagene  Methode.  Die  salpetersaure  Auf- 
lösung einer  Menge  Phosphat,  welche  ungefähr  60  mg  Phosphoiv 
säure  enthalt,  wird  mit  Wasser  zu  etwa  150  ccm  verdünnt  und  in 
einem  Erlenmeyerschen  Kolben  aus  Jenaer  Glas  von  600  ccm  In- 
halt gegeben,  dann  nach  Zusatz  von  50  ccm  einer  50^/oigen  Am- 
moniumnitratlösung auf  dem  Wasserbade  zu  70—80^  erwärmt 
Darauf  werden  40  ccm  einer  lO^/ojgen  Ammoniummolybdatlösung 
zugesetzt  und  der  Kolben  vom  Wasserbade  genommen.  Nach 
vollkommener  Abkühlung  und  wenn  der  Niederschlag  sich  gehörig 
gesetzt  hat  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein  mit  kochendem  Wasser 
befeuchtetes  Filter  gegossen,  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser 
so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer 
reagiert  und  ein  zwischen  Filter  und  Trichterwand  gebrachtes 
Stückchen  Lackmuspapier  nicht  rot  gefärbt  wird.  Niederschlag 
und  Filter  werden  nim  in  den  ursprünglicken  Kolben  zurück- 
gebracht, 100  ccm  Wasser  zugefugt  und  aus  der  Bürette  soviel 
^/t  Natronlauge,  daß  der  gelbe  Niederschlag  vollständig  gelöst 
wird,  und  überdies  noch  5  bis  6  ccm  der  Lauge.  Nach  Hinein- 
werfen eines  Platinbleches  wird  der  Kolben  mit  einem  rechtwinkelig 
gebogenem  Glasrohr  geschlossen  (um  eine  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure, des  Verbrennungsproduktes  der  Gasflamme  zu  verhüten)  und 
so  lange  gekocht,  bis  sämtliches  Ammoniak  verflüchtigt  ist.  Nach 
dem  Abkühlen  wird  Phenolphthalein  als  Indikator  zugesetzt  und 
mit  ''/s-Salzsäure  bis  zum  letzten  Verschwinden  der  Kosafarbung 
zurücktitriert  Die  verbrauchten  Kubikzentimeter  ^j%  Natronlauge- 
mit  1,268  multipliziert  geben  die  Anzahl  MiUigramme  Phosphor- 
saure.  1,268  ist  ein  von  Neumann  empirisch  gefundener  Faktor^ 
indem  bekannte  gewichtsanalytisch  gefundene  Mengen  durch  die 
Titration  bestimmt  wurden.  Er  hat  die  Zusammensetzung  des 
Niederschlages  nicht  angegeben,  die  Eeaktion  dürfte  aber  nach  der 
Formel  verlaufen:  3(NHi)P04  .  ISMoOs  +  28NaOH  =  NasEPOi 
+  13NaiMo04  +  15H«0  +  3(NHs),  denn  dabei  kommt  ViP«06 
=  71  mg   für  fiechnung  von  28  Äquivalenten  Natron   in  1  ccm« 

71 
^\%  Natronlauge,  entspricht  also  s sq  —  1?268  mg  PiOs. 

Die  Jodoinetrie  von  Hypophosphiten  und  Hypophosphaten ;  von 
E.  Eupp  und  Finck*).  In  ähnlicher  Weise  wie  die  phosphorige 
Säure  *)  lassen  sich  nach  neuen  Untersuchungen  der  Verff.  auch 
die  unterphosphorige  Säure  und  die  Unterphosphorsäure  auf  jodo*- 

1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  Nr.  8.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  668. 

3)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1902,  8691. 
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metrischem  Wege  bestimmen.  Für  Calcium  hypophosphorosum 
geben  die  Verff.  folgende  Vorschrift  zur  Titration  an.  Man  löse  in 
«inen  100  cc  Kolben  1,5  g  des  Präparates  in  Wasser  auf  und  fülle  bis 
zur  Marke  an.  Sodann  spüle  man  5  cc  der  Lösung  mit  etwas 
Wasser  in  ein  Glasstöpselglas  von  ca.  200  cc  und  gebe  50  cc 
*/io  Jodlösung  nebst  6  cc  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu.  Nach- 
dem man  12 — 16  Stunden  am  dunklen  Orte  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen,  wird  portionenweise  mit  Natriumbikarbonat  versetzt 
derart,  daß  nach  beendeter  Kohlensäureentwicklung  nochmals  ca. 
1/ä  ff  hinzugefugt  wird.  Nach  weiteren  2  Stunden  wird  mit 
^lio  Thiosulfatlösung  zurücktitriert  Es  sollen  hiervon  nicht  mehr 
aJs  15,5  cc  erforderiich  sein.  (Theoretisch  sind  für  die  angewandte 
Menge  reines  Calciumhypophosphat  35,3  cc  ^jio  Jodlösung  er- 
•forderlicL) 

Phosphorsesquisulfid  und  sein  Verhalten  bei  dem  MitscherUch- 
sehen  Fkosphornachweis ;  von  Clayton*).  In  reinem  Zustande  ist 
das  Phosphorsesquisulfid  PiSs  ein  zitronengelber,  kjystallinischer, 
fester  Körper,  riecht  stark  nach.  Schwefelwasserstoff  ist  bei  15®  in 
1,6  Teilen  Schwefelkohlenstoff  lösUch  und  entzündet  sich  an  der 
Luft  bei  etwa  100°.  Reines  Phosphorsesquisulfid  gibt  mit  der 
JVIitscherhchschen  Prüfungsmethode  keine  Reaktion. 

Arsen. 

tiber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Oxydation  von  Arsen 
bei  feuchter  Luft ;  von  Panzer*).  Verf.  berichtet  über  die  Einwir- 
kung des  Lichtes  auf  Arsenspiegel,  welche  im  Sonnenlicht  bei 
Gegenwart  von  feuchter  Luft  mit  der  Zeit  verschwinden.  Waren 
/die  Arsenspiegel  in  Glasröhren  mit  trockenem  Wasserstoff  oder 
mit  über  Phosphorsäureanhydrid  getrockneter  Luft  eingeschlossen, 
•so  konnte  die  Belichtung  Va  Jahr  foitgesetzt  werden,  ohne  daß  das 
Arsen  oxydiert  wurde.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Oxydation 
2u  arseniger  Säure,  sodaß  bei  dem  „Verschwinden^^  der  Arsenspiegel 
ein  feiner  weißer  Belag  zurückbleibt.  Bei  einigen  wurde  auch  ein 
feiner  grauer  Rückstand  beobachtet,  herrührend  vielleicht  von  amor- 
phem Arsen,  das  angeblich  gegen  feuchte  Luft  widerstandsfähig  ist 

Einfache  Methode  zum  qualitativen  Nachweis  von  Arsen  in 
Salzsäure  und  Schwefelsäure ;  vonE.  Seybel  und  H.  Wikander»). 
Die  Methode  beruht  auf  der  Schwerlöslichkeit  des  Arsentrijodids 
in  den  genannten  Säuren.  Beim  Anstellen  der  Reaktion  muß  die 
Salzsäure  mögUchst  konzentriert,  die  Schwefelsäure  am  besten  von 
42°  B^.  sein.  Gleichgültig  ist  es,  ob  das  Arsen  in  Form  von  ar- 
seniger Säure  oder  als  Arsensäure  vorliegt  Man  verfahrt  bei  Aus- 
führung der  Methode  folgendermaßen:  Einige  Kubikzentimeter 
Salzsäure  werden  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Jodkaliumlösuns 
Tersetzt,  worauf  bei  einem  Gehalt  von  etwa  0,05  g  As^  Os  und 
xiarüber  im  Liter  ein  deutüch  gelber  Niederschlag   von  As  Js  ent- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  588.         2)  Ztschr.  f,  angew.  Chem.  1902,  1035. 
8}  Ghem.-Ztg.  1902r  50. 
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steht  Bei  0,01  g  AsaOs  pro  Liter  tritt  noch  eine  gelbe  Trübung 
ein.  In  Schwefelsäure  zeigt  sich  dieselbe  Empfindlichkeit,  nur  sei 
noch  erwähnt,  daß  bei  reiner  Schwefelsäure  von  45°  Be.  nach 
längerem  Stehen  auch  eine  gelbe  Färbung  von  Jod  eintritt,  bei 
Anwesenheit  von  0,01  g  AssOs  pro  Liter  ist  aber  eine  deutliche 
Trübung  wahrnehmbar.  Bei  genügendem  Zusatz  von  Wasser  ver- 
schwindet in  beiden  Säuren  der  Niederschlag  des  Jodids.  Die 
Reaktion  verläuft  nach  folgenden  Gleichungen:  AssOs  +  6HC1 
+  6KJ  «  2AsJ3  +  6KG1  +  SHjO,  —  AsaO«  +  lOHCl  + 
lOKJ  =  2AsJ6  +  lOKOl  +  5H«0,  —  AsJs  -  AsJ«  +  J». 
Von  den  Verunreinigungen  der  Salzsäure  wirken  nur  freies  Chlor 
und  Eisenchlorid  auf  die  Beaktion  hindernd,  da  sie  Jod  frei 
machen,  dasselbe  ist  der  Fall  bei  stark  nitrosen  Schwefelsäuren. 
Durch  Zusatz  von  konzentrierter  Salzsäure  kann  man  die  Fällung  des 
Bleies  in  Schwefelsäure  als  Jodblei  verhindern.  Quecksilber,  wel- 
ches in  der  Schwefelsäure  öfters  vorhanden  ist,  läßt  sich  nach 
dieser  Methode  dadurch  nachweisen ,  daß  es  nach  Zusatz  von 
Wasser  nach  der  Fällung  des  Arsens  als  roter  Niederschlag  von 
Quecksilberjodid  ausfallt 

Der  qualüative  Nachweis  von  Arsen  durch  Jodkalium  nach 
Seybel  undWikander  hat,  wie  Arnold  und  Mentzel^)  nach- 
wiesen, in  der  angegebenen  Form  nur  bedingten  Wert  Die  Reaktion 
läßt  sich  in  der  vorgeschriebenen  Weise  und  in  der  angegebenen  Schärfe 
nur  in  Salzsäure  von  über  22  ^/o  Chlorwasserstoff  ausfiihren.  Mit  der 
Abnahme  des  Chlorwasserstoffgehaltes  sinkt  die  Intensität  der  Be- 
aktion beträchtlich,  so  daß  z.  B.  in  dem  oifizinellen  Acid.  hydro- 
chloric.  dilut  selbst  die  15  fache  Menge  Arsen  nicht  mehr  als 
Niederschlag  nachweisbM*  ist,  weil  das  gebildete  Arsentrijodid  sich 
in  Wasser  leicht  löst  Die  Bildung  des  Jodarsens  zum  Arsennach- 
weis läßt  sich  aber  verwerten,  wenn  man  statt  in  wässriger  Lösung 
durch  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  in  schwefelsäure- 
haltiger Lösung  arbeitet.  Dadurch  gelingt  es,  außer  in  Salzsäure 
von  jeder  Konzentration  auch  in  Phosphorsäure,  Essigsäure,  selbst 
im  Wasser  Arsen  im  Verhältnis  von  1:40000  noch  deutlich  zu 
erkennen,  außerdem  noch  in  einer  großen  Anzahl  anderer  Körper, 
vrie  in  der  Originalarbeit  näher  ausgeführt  wurde. 

Fehlerquellen  bei  der  Ermittlung  von  Arsen  nach  der  Seimi- 
schen Methode  bieten  nach  Versuchen  von  G.  Giudice*)  vor- 
nehmlich die  Gummipfropfen  imd  -Röhren  bei  den  Apparaten. 
Enthalten  dieselben  nämlich  Schwefelantimon,  was  nicht  selten 
vorkommt,  so  wird  Antimon  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
in  die  abgekühlte  Vorlage  mit  dem  Arsentrichlorid  fortgerissen, 
auch  wenn  die  Temperatur  des  Ölbades,  in  welches  die  Re- 
torte und  die  erste  Vorlage  eintauchen,  nicht  130°  übersteigt; 
die  aus  dem  Destillate  erhaltenen  angebUchen  Arsenspiegel  können 
daher  im  Ganzen  oder  zum  Teil  aus  Antimon  bestehen.    Die  Ver- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  101. 

2)  Gazz.  chim.  ital.  1902,  32,  1.  Vol.  164. 
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bindungen  der  verschiedenen  Teile  des  Apparates  sollten  daher 
durch  Korkstopfen  bewirkt  und  Gummipfropfen  vermieden  werden. 
Enthalten  die  der  Untersuchung  unterworfenen  Materialien  Anti- 
monverbindungen, so  geht  Antimon  nebst  dem  Arsen  in  die  abge- 
kühlte Vorlage  über,  wenn  die  Betorte  und  die  Vorlage  bis  130** 
erwärmt  werden.  Diese  Fortführung  des  Antimons  findet  dagegen 
nicht  statt,  und  keine  Spur  desselben  ist  neben  Arsen  in  der  Vor- 
lage auffindbar,  wenn  die  Temperatur  des  Ölbades  115°  nicht  über- 
steigt Quecksilber-  und  Zinnverbindungen  verursachen  keine  Stö- 
rung, da  dieselben  auch  bei  130^  nicht  mitgerissen  werden  und  in 
der  Retorte  bleiben. 

C.  Mörneri)  berichtete  über  ein  Verfahren  zur  quantitcUiven 
Bestimmung  geringer  Arsenmengen,  Arsen trisulfid  wird  in  alka- 
lischer Lösung  bei  der  Berührung  mit  Chamäleonlösung  im  Über- 
schuß schon  bei  Zimmertemperatur  vollständig  und  momentan  zu 
Arsensäure  und  Schwefelsäure  o^nrdiert  Diese  03cydation8produkte 
bleiben  unverändert,  falls  das  Beaktionsgemisch  gleich  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  wird  und  die  Umsetzung  entspricht  dann  folgender 
Gleichung:  6  As^S*  +  28  KMnO  +  27  SOs  =  5 AssOö  +  14  K2SO4 
+  28MnS04.  Der  Permanganatüberschuß  kann  dann  mit  Oxal- 
säure zurücktitriert  werden.  Die  Ausführung  geschieht  nach  M. 
am  besten  wie  folgt:  Man  läßt  die  alkalische  (0,5  ®/o  Kalilauge) 
Arsentrisulfidlösung  in  einen  kleinen  mit  25  ccm  "^/loo  Permanganat- 
lösimg  beschickten  Kolben  einfließen.  Nach  Mischen  des  Inhalts 
mittelst  einfacher  XJmschwenkung  und  Zusatz  von  5  ccm  5^/oiger 
Schwefelsäure,  sowie  der  erforderlichen  Menge  »/loo  Oxalsäure- 
lösung, wird  die  Flüssigkeit  bis  zur  Entfärbung  erwärmt  und 
mit  ^/loo  Permanganatlösung  endgültig  titiert  Die  bei  der  Schluß- 
titrierung  verbrauchte  Anzahl  Kubikzentimeter  '^/loo  Permanganat- 
lösung mit  0,0536  multipliziert,  gibt  die  Arsenmenge  in  Milli- 
grammen an. 

Zur  kolorimetrischeti  Bestimmung  des  Arsens  hat  J.  Mai*) 
eine  verhältnismäßig  einfache  und  schnelle  Methode  ausgearbeitet^ 
die  auf  der  Überführung  des  Arsens  in  Arsenchlorür  und  Ver- 
wandlung des  letzteren  in  Arsentrisulfid  beruht.  Das  Arsentrioxyd 
bezw.  das  zu  prüfende  Präparat  wird  mit  konzentrierter  Salzsäure 
(1,19  spez.  Gew.)  in  einem  dickwandigen  breiten  Beagenzglase 
vorsichtig  erwärmt  und  das  Arsenchlorür  langsam  überdestiUiert, 
während  durch  ein  Glasrohr  ein  regelmäßiger  Strom  von  Kohlen- 
säure eingeleitet  wird,  die  man  im  Eappschen  Apparate  entwickelt 
und  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  trocknet  Die  Gase 
(Kohlensäure,  Salzsäure,  Arsenchlorür)  gehen  durch  eine  U-förmige, 
etwas  nach  oben  gebogene  Glasröhre  in  ein  sich  erweiterndes 
Glasgefäß,  das  einen  Glasaufsatz  darstellt,  wie  er  bei  der  Gooch- 
schen  Filtration  in  den  Laboratorien  gebräuchlich  ist  Der  untere 
Band  wird  innen  mit  einer  dünnen  Vaselinschicht  bedeckt,  um  ein 


1)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1902,  41,  897.  2)  ebenda,  Heft  6; 
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Heraufkriechen  der  Flüssigkeit  zu  yerhüten.  An  der  Mündung 
wird  mittelst  eines  Kautschukringes  ein  Tuch  in  feuchtem  Zu- 
stand angelegt  In  eine  Krystallisierschale  wird  frisch  bereitetes, 
gesättigtes  Schwefelwasserstoffwasser  gegeben.  Die  Schale  stellt 
man  so  ein,  daß  das  Tuch  durch  Adhäsion  mit  seiner  ganzen 
Fläche   benetzt   wird.     Man   erwärmt  nun   das   Reagenzglas   mit 

finz  kleiner y  leuchtender  Flamme,  so  daß  die  Säure  wenig  ins 
ieden  kommt  Bald  bemerkt  man  auf  der  inneren  Fläche  des 
Tuches  einen  gelben  Anflug,  der  je  nach  der  Menge  des  Arsens 
an  Intensität  zunimmt  Gegen  Ende  der  Operation  kann  die 
Temperatur  etwas  gesteigert  werden,  bis  alle  verfügbare  gasförmige 
Salzsäure  entwichen  ist;  ein  Überdestillieren  wässriger  Salzsäure  ist 
dagegen  unbedingt  zu  vermeiden,  da  hierdurch  ein  Aufschwemmen 
des  Schwefelarsens  zu  befürchten  ist  Die  Dauer  des  Versuches 
soll  eine  Stunde  nicht  überschreiten;  ein  unnötiges  in  die  Länge 
Ziehen  hat  nur  den  Nachteil  im  Gefolge,  daß  der  Spiegel  ein 
wenig  in  das  Tuch  eingepreßt  wird.  Nach  Beendigung  des  Ver- 
suchs entfernt  man  ohne  Unterbrechung  die  Krystallisierschale  mit 
dem  SchwefelwasserstoflFwasser,  nimmt  das  Tuch  vorsichtig  ab  und 
läßt  den  Beschlag  an  der  Luft  trocknen.  Om  zu  verhindern,  daß 
die  Kohlensäure  infolge  Verstopfung  der  Poren  durch  Arsentrisulfid 
nicht  mehr  zirkulieren  kann,  wird  das  Tuch  mit  einigen  feinen 
Nadelstichen  versehen.  Mit  Hilfe  einer  Probeskala  ist  dann  aus 
der  Intensität  der  Gelbfärbung  die  Menge  des  vorhanden  ge- 
wesenen Arsens  annähernd  zu  bestimmen. 

Über  das  Arsensäureanhydrid  und  seine  Hydrate;  von  V. 
Auger  1).  Das  Arsensäureanhydrid  und  seine  Hydrate  sind  bereits 
von  verschiedenen  Autoren  studiert  worden.  Nach  Kopp  verliert 
das  Arsensäurehydrat  (As04Hs)sH80  auf  dem  Wasserbade  das 
Mol.  Wasser  und  geht  dabei  in  AsOiHs  über.  Dieses  verwandelt 
sich  bei  140—180'*  in  das  Pyrohydrat  AsiOTH*,  bei  206°  in  das 
Metahydrat  AsOsH  und  bei  üunkeh-otglut  in  das  Anhydrid. 
Nach  Joly  wiederum  geht  eine  Arsensäurelösung  bei  110^  in  das 
Hydrat  AsiOisHs  über.  Verf.  hat  die  verschiedenen  Angaben 
nachgeprüft  und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt  Wird 
eine  Arsensäurelösung  3  Tage  lang  auf  einer  Temperatur  von  63  ** 
gehalten,  so  geht  sie  in  das  Hydrat  As^OisHe  über,  das  bis  164° 
beständig  bleibt  und  von  da  ab  sich  langsam  in  das  Anhydrid 
verwandelt.  Bei  180°  ist  die  Anhydridbildung  eine  vollständige. 
Ein  weiteres  Hydrat  zwischen  As^HeOis  und  AssOs  existiert 
nicht  Das  Hydrat  (As04H8)iHsO  scheidet,  wenn  es  in  über- 
schmolzenem  Zustande  erhalten  wird,  ein  weißes,  krystallinisches 
Pulver  ab,  zugleich  zeigt  die  überstehende  Flüssigkeit  die  Zu- 
sammensetzung AsOaHs'HjO.  Die  erwähnte  krystallinische  Ab- 
scheidung, die  Joly  für  das  Metahydrat  AsOsH  hielt,  ist  nicht 
dieses,  sondern  das  oben  erwähnte  Hydrat  AsiOisHe.  Das  Arsen- 
säureanhydrid AssOs  ist  bis  400°  beständig,   verliert  aber  bereits 

l)  Compt.  rend.  134,  1059—61. 
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vor  seinem  Schmelzpunkt  Sauerstoff  und  enthält  in  geschmolzenem 
Zustande  mindestens  50  <^/o  AsiOs.  Entgegen  den  Angaben  von 
Bergmann,  Herapath  und  Karsten  besitzt  reines  AssOs  das  spez. 
Gew.  4,3,  sodaß  die  Werte  3,4 — 3,7  dieser  Autoren  auf  AstOs- 
haltiges  Anhydrid  zurückzufuhren  sind. 

über  die  Einwirkung  von  Sdiwefelwasserstoff  auf  Arsensäure; 
von  Le  Roy  Mac  Cay^).  Bei  raschem  Einleiten  eines  starken 
Stromes  yon  Schwefelwasserstoff  geht  die  Umbildung  nach  folgenden 
Oleichungen  stufenweise  vor  sich:  HsAsO«  +  HaS  =  HsAsOjS  + 
HiO,  —  HsAsOaS  +  H,S  -  HsAsOsS«  +  H2O,  —  H^AsOsSj 
+  HjS  =  HsAsOSs  +  H»0,  —  HsAsOS»  +  HaS  =^  HsAsS*  + 
HaO,  —  2  H5ASS4  =  AS2S6  +  3HaS.  Streicht  dagegen  das  Gas 
langsam  durch  die  Lösung,  so  machen  sich  Nebenreaktionen 
geltend;  die  Zwischenprodukte,  Monosulfoxyarsensäure,  Disulfo^- 
arsensäure  u.  s.  w.  zerfallen  in  arsenige  Säure  und  Schwefel: 
H3ASO4  +  HiS  =  HjAsOsS  +  HiO,  —  2  HjAsOsS  +  3  H>S  - 
AssSö  +6H,0,  —  2H8A808S  =  2H8AsOs  +2S,  —  2H8A80j 
+  3H8S  =  A88S8  +  ßHsO,  —  BHaAsOiS»  =  AsaSs  +  AsiSs  + 
4S  +  2H8As08  +  6H80. 

Über  die  Einwirkung  von  Ammoniumkarbonat  auf  Schwefelr 
arsen;  von  L.  Vanino  und  C.  Griebel>).  Zur  Trennung  von 
Arsensulfid  von  den  Sulfiden  des  Antimons  und  des  Zinns  wird 
bekannüich  Ammoniumkarbonat  benutzt,  welches  Arsensulfid  löst, 
während  die  Sulfide  des  Antimons  und  Zinns  ungelöst  bleiben. 
Die  Angaben  der  Lehrbücher  weichen  jedoch  darin  von  einander 
ab,  ob  aus  dieser  Lösung  durch  einfaches  Ansäuern  sämtliches 
Arsen  als  Sulfid  ohne  weiteren  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff 
wieder  gefallt  wird,  oder  ob  Zusatz  von  HaS  zur  vollständigen 
Fällung  notwendig  ist.  Aus  den  genauen  Versuchen  geht  nun 
hervor,  daß  bei  Gegenwart  von  viel  Wasser  in  verschlossener 
Flasche  die  Fällung  des  Arsens  eine  vollständige  ist,  da  der  ge- 
bildete HjS  absorbiert  wird,  während  bei  wenig  Wasser  die 
Fällung  eine  unvollkommene  bleibt.  Man  muß  also  entweder  bei 
Gegenwart  von  viel  Wasser  in  verschlossener  Flasche  die  Zer- 
setzung vornehmen  oder  unter  Zusatz  von  HsS. 

Antimon. 
Zum  Nachweis  von  geringen  Mengen  AnHmon  in  Arsen  gibt 
Denig^s')  folgende  2  Methoden  an.  1.  Zinnmethode.  Taucht 
man  in  die  salzsaure  (1 : 4)  Lösung  des  antimonhaltigen  Produktes 
in  einer  Platinschale  einen  die  Schale  berührenden  Zinnstreifen 
ein,  so  wird  das  Antimon  sofort  als  brauner  Fleck  niedergeschlagen, 
wenn  seine  Menge  nicht  weniger  als  1  mg  in  1  com  Lösung  be- 
trägt Ja  einer  gleichen  Lösung  von  Arsensäure  entsteht  erst  ein 
Niederschlag,  wenn  die  Menge  des  Arsens  mindesteiis  5  mg  in 
1  com  Lösung  beträgt,  und  die  Eintauchezeit  des  Zinns  über  eine 


1)  Ztscbr.  anorg.  Chem-  1902,  86—50. 

2)  Ztscbr.  analyt.  Chem.  1901,  40,  689.  8)  Chem.-Ztg.  1901,  1008. 


Antimon.  179 

lialbe  Stunde  ausgedehnt  wird.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
mu£  man  mit  Yergleidbslösungen  von  bekanntem  Gehalte  arbeiten. 
2.  Verfahren  mit  Cäsiumsalzen.  Zu  diesem  Zwedke  benutzt  man 
«in  Reagenz  aus  1  g  Kaliumjodid  und  3  g  Oäsiumchlorid  in  10  com 
Wasser,  indem  man  auf  einem  Objektträger  zu  einem  Tropfen  des 
fieagenz  einen  Tropfen  der  sauren  Antimonlösung  (mit  höchstens 
1  mg  Sb.  in  1  ccm)  zusetzt  und  nach  einigen  Minuten  unter  dem 
Mikroskope  beobachtet.  Es  entstehen  je  nach  ihrer  Dicke  gelbe 
oder  granatrote  hexagonale  Tafeln,  die  häufig  sternförmig  gruppiert 
fiind  und  aus  Antimoncäsiumjodid  bestehen. 

DarsteUung  von  AntimonwiMserstoff.  Die  bekannten  Methoden 
lieferten  keine  gute  Ausbeute.  Nach  A.  Stock  und  W.  Doht^) 
erhält  man  sehr  befiiedigende  Ergebnisse,  wenn  man  auf  Antimon- 
magnesiumlegierungen  Säuren  einvm-ken  läßt.  Am  besten  eignet 
sich  eine  Legierung  von  67  o/o  Magnesium  und  33  %  Antimon. 
Fein  gepulvertes  Antimon  imd  Magnesium  verbinden  sich  bei 
mäßigem  Erhitzen  unter  Glüherscheinung.  Die  Legierung  vdrd  in 
Ideinen  Portionen  in  die  mittelst  Kältemischung  gut  gekühlte  ver- 
dünnte Salzsäure  eingetragen.  Aus  dem  Gasgemisch  (HsSb  und 
H)  wird  durch  Waschen  mit  Wasser,  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
und  Phosphorpentozyd,  Kondensation  mit  flüssiger  Luft  und 
Wiederverdampfen  des  verflüssigten  Antimonwasserstoffes  der 
letztere  vollständig  rein  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  von  HsSb 
liegt  bei  — 88®,  der  Siedepunkt  bei  — 17"*.  Der  gasförmige 
Antimon  Wasserstoff  halt  sich  in  gut  gereinigten,  von  Alkali  be- 
:freiten  und  sorgfaltig  getrockneten  Gläsern  lange  imverändert. 
Über  die  chemischen  Eigenschaften  des  reinen  Antimon wasserstoff- 
gases  werden  die  Verf.  demnächst  berichten. 

Über  die  Antitnonsäuren;  von  A.  E.  Delacroix»).  Nach 
dem  Verfahren  von  Senderens  erhält  man  ein  gelatinöses,  schwer 
auszuwaschendes  Antimonhydrat  Durch  folgende  Abänderung 
des  Verfahrens  gelangt  man  zu  einem  pulverförmigen,  leicht  zu 
behandelnden  Produkt  Man  erhitzt  eine  Lösung  von  1  kg 
Antimontrichlorid  in  1  1  Salzsäure  (D.  1,19)  auf  100®,  setzt 
250  ccm  Salpetersäiu-e  (D.  1,38)  so  rasch  wie  mögUch  hinzu  und 
behandelt  einen  aliquoten  Teil  der  erkalteten  Lösung  mit  Wasser. 
—  Zwecks  Darstellung  von  Tetraantimonsäure  rührt  man  das 
Hydrat  mit  50  °  warmem  Wasser  an,  verteilt  nach  4  bis  5  Minuten 
die  fast  klare  Flüssigkeit  in  Ueine  Gefäße  und  kühlt  sie  rasch  ab. 
Das  Produkt  enthält  keine  Triantimonsäure.  —  Wirkung  der 
Alkalien  und  Erdalkalien  auf  die  Triantimonsäure:  Die  Neu- 
tralisation dieser  Säure  durch  NaOH  in  Gegenwart  von  Phenol- 
phthalein erfolgt  im  Verhältnis  der  Formel  (Sbj06)8(Na80)«,  die 
durch  KOH  im  Verhältnis  der  Formel  (SbjOö^KsO.  Das  sich 
beim  Gefrierenlassen  der  Lösung  abscheidende  oalz  kann  als  das 
Doppelsalz  (Sbj05)8K20.(Sba06)8(K«0)2  aufgefaßt  werden.    Wird 


1)  --    

2)  Bull,  de  la  Soc.  ehem.  de  Paris  (8)  26,  288-89. 
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ctie,  wie  eben  erwähnt,  durch  KOH  neutralisierte  Lösung  zum 
Sieden  erhitzt,  so  wird  sie  wieder  sauer.  Durch  abwechsebdes 
Neutralisieren  und  Kochen  gelangt  man  schließUch  zu  einem  der 
Formel  (Sb206)a(K«0)«  .2 Sb^Os . KiO  entsprechenden  neutralen 
Punkt.  Die  durch  LiOH  in  der  Hitze  neutralisierte  Lösung 
scheidet  nach  einigen  Stunden  hexagonale  Tafeln  von  der  Zu- 
sammensetzung SbiOeLisO  ab.  Bei  der  Neutralisation  mittelst 
NHs  gibt  kein  Indikator  ein  scharfes  Resultat.  Die  Neutralisation 
durch  Ba(OH)i  in  Gegenwart  von  Phenolphthalein  fuhrt  in  der 
Kälte  zur  Formel  (Sb80ö)6(BaO)i,  in  der  Siedehitze  zur  Formel 
(Sb206)io(BaO)9.  Das  erstere  Verhältnis  stellt  sich  auch  bei 
längerer  Einwirkung  eines  großen  Überschusses  von  Baiyumacetat 
ein.  In  Gegenwart  von  Luteol  und  Perezol  tritt  die  neutrale  Re- 
aktion bei  dem  Punkte  (Sbs05)s(BaO)8  ein.  Mit  Strontian  und 
Kalk  verlaufen  die  Reaktionen  noch  langsamer,  als  beim  Baryt; 
sie  sind  wenig  scharf,  scheinen  aber  untereinander  identisch  zu 
sein.  In  Gegenwart  von  Methylorange  verläuft  bei  den  Erdalkalien 
die  Reaktion,  wie  in  Gegenwart  von  Luteol. 

Über  den  Mineralkermes ;  von  K.  Feist»).  Verf.  hat  die  kry- 
stallinische  Verbindung,  welche  in  dem  mit  Hilfe  von  Sodalösung 
hergestellten  Mineralkermes  enthalten  ist  und  welche  nach  E. 
Schmidt  im  wesentUchen  aus  Natriumpyroantimoniat  bestehen 
soll,  einer  Untersuchung  unterworfen  und  fand  die  Angabe  Schmidts 
bestätigt.  Bei  Verwendung  von  Kaliumkarbonat  anstelle  von  Soda 
ist  der  Kermes  frei  von  Krystallen. 

Wismut. 
Volumetrische  Besiunmung  von  Wismutaalzen,  Bei  seinen 
Arbeiten  über  die  Chromate  des  Wismuts  ist  es  P.  Godfrin') 
gelungen,  der  langen  Reihe  dieser  Salze  noch  drei  neue  hinzu- 
zufügen. Es  sind  dies  9Bi»08.CrOa  von  rotgelber  Farbe  wie  das 
Oxyjodid,  femer  Bia08.2CrO«,  2H»0  von  hell  oranger  Farbe  und 
schließlich  33BiiOs.8CrOd  von  orangegelber  Farbe.  Letzteres 
Salz  nun  läßt  sich  trotz  seiner  etwas  komplizierten  Zusammen- 
setzung zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Wismuts  in  folgender 
Weise  heranziehen;  Man  verwandelt  das  zu  prüfende  Salz  zunächst 
in  Nitrat  und  fällt  die  konzentrierte  Lösung  desselben  durch  über* 
schüssiges  KaUumchromat  (1 :  10  gelöst).  Darauf  fügt  man  über- 
schüssige 10  ^/o  ige  Kalilauge  zu  mid  erhitzt  unter  Umrühren  zum 
Sieden,  bis  der  Niederschlag  sich  schwärzlich  ix)t  gefärbt  hat  Man 
filtriert  denselben  dann  ab,  wäscht  gut  aus  und  bestinmit  die  vor- 
handene Chromsäure  auf  Grund  der  Menge  des  bei  Gegenwart 
von  Salzsäure  und  Jodkalium  frei  gewordenen  Jods  nach  folgender 
Formel:  33 Bi^O«  .SCrOs  +  246 HCl  4-  222 KJ  =  66BiJ8  + 123^0 
+  4CrÄCl6  +  222KCl  +  24J.  Das  Jod  wird  mit  Thiosulfat  ge- 
messen. Diese  Methode  soll  auch  bei  Gegenwart  von  Blei  an- 
wendbar sein,  da  chromsaures  Blei  in  Kalilauge  löshch  ist 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  241. 

2)  Bull.  Sc.  pharm.  1902,  Nr.  6;  Pharm.  Ztg.  1902,  447. 
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IHe  elektrolytische  Bestimmung  des  Wismuts  gelingt  nach 
Brunck*)  unter  Verwendung  der  Winklerschen  Drahtnetzkathode, 
wenn  man  die  salpetersaure  Lösung,  deren  Säuregehalt  das  20* 
bis  25  fache  des  MetaUes  betragen  kann,  jedoch  die  Konzentration 
von  2  ®/o  nicht  wesentlich  übersteigen  soll,  auf  70  bis  80°  C.  er- 
hitzt und  unter  allmählichem  Erkalten  bei  einer  Maximalspannung 
von  2  Volt  elektrolysiert  Die  Stromdichte  richtet  sich  nämlich 
nach  der  Konzentration  der  Wismutionen.  Sind  in  100  ccm 
Lösung  mehr  als  0,1  g  Metall,  so  kann  die  Stromdichte  0,5  Amp. 
betragen,  sind  jedoch  weniger  als  0,05  g  gelöst,  so  darf  man  nicht 
über  0,1  Amp.  hinausgehen.  Die  Lösung  darf  daher  nicht  un- 
nötig verdünnt  werden.  Durch  das  antängliche  Anwärmen  wird 
der  Widerstand  soweit  herabgedrückt,  daß  man  trotz  der  niedrigen 
Spannung  kräftige  Ströme  erhält;  beim  Erkalten  nimmt  der  Wider- 
stand allmählich  zu  und  vermindert  so  die  Stromstärke  immer 
mehr,  sodaß   man  dadurch  eine  mehrmalige  Stromregulierung  er- 

S^art    Das  Metall  schlägt  sich  als  hellgrauer,  dichter  fest  haftender 
iederschlag  mit  rötlichem  Stiche   ab.     Wismut  und  Blei   neben- 
einander zu  bestimmen,  ist  nicht  gelungen. 

Radioaktives  Wismut,  das  sogen.  Polonium,  welches  zuerst  im 
Jahre  1898  von  dem  Ehepaar  Curie  in  der  Pechblende  aufge- 
funden und  fiir  ein  neues  Element  (Polonium)  gehalten  wurde,  hat 
W.  Marckwald^)  von  neuem  untersucht  und  dabei  geftinden,  daß 
sich  eine  wirkliche  Isolierung  des  wirksamen  Bestandteils  desselben 
kaum  bewerkstelligen  läßt.  Jedoch  zeigte  es  sich,  daß  das  bei  der 
Elektrolyse  zuerst  abgeschiedene  Metall  erhebhch  stärker  aktiv  ist, 
als  das  Ausgangsmaterial.  Die  hierdurch  dokumentierte  Potential- 
differenz zwischen  dem  aktiven  Metalle  und  dem  Wismut  läßt  sich 
benutzen,  um  auf  sehr  bequeme  Weise  das  erstere  aus  der  Lösung 
abzuscheiden.  Wenn  man  nämlich  in  die  salzsaure  Lösung  des 
Wismutoxychlorids  aus  Pechblende  einen  blanken  Wismutstab  ein- 
taucht, so  schlägt  sich  auf  diesem  das  aktive  Metall  allmählich  als 
schwarzer,  leicht  abzuschabender  Anflug  nieder.  Aus  der  Lösung 
von  850  grm  Oxychlorid  wurden  so  ca.  0,6  grm  dieses  Nieder- 
schlages gewonnen.  Das  in  der  Lösung  verbUebene  Wismutchlorid 
erwies  sicn  dann  als  völlig  inaktiv.  Es  ist  begreiflich,  daß  das 
abgeschiedene  Metall,  von  einem  mehr  als  1000  fachen  Ballast  von 
inaktivem  Wismut  befreit,  ein  überraschend  starkes  Strahlungs- 
vermögen zeigt.  Trotzdem  lehrte  die  chemische  Untersuchung  des 
Niederschlages,  daß  dieser  noch  bei  weitem  nicht  einheitlich  ist. 
Er  enthält  in  beträchtlicher  Menge  Wismut,  Blei,  Antimon,  Vanadin 
und  in  Spuren  noch  andere  Stoffe  (z.  B.  Tellur)  beigemengt  Die 
Menge  reichte  daher  zur  Beindarstellung  des  neuen  Metalles  noch 
nicht  aus.  Indessen  wurde  die  Radioaktivität  des  gewonnenen 
Niederschlages  in  der  verschiedensten  Weise  festgestellt. 

Neue  Verhindungm  des  Wismuttrichlorids  und  WismtUtri Jodids; 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  163. 

2)  Chem-Ztg.  1902,  895;  Pharm.  Ztg.  1902,  697. 
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Ton  L.  Yanino  und  O.  Häuser^).  BiCls  und  BuTs  bilden  mit 
organischen  Basen  Verbindungen,  die  einen  basischen  Charakter 
zeigen,  sodafl  aus  ihnen  nach  einer  früheren  Mitteilung  der  Ver£ 
Salze  wie  BiCk.  C9H7N.HCI  und  BiCU.  CsflsN.Ha  darstellbar 
sind.  Weitere  Versuche  haben  nunmehr  ergeben,  daß  die  Ver- 
bindungen allgemein  gegen  HalogenwasserBto£fsäuren  reagieren  unter 
Bildung  von  teilweise  sehr  schön  krvstallisierenden  Ssizen.  Dar- 
gestellt wurden  Wismuttrijodidpyndinchlorhydrat  BiJs.  CsHsN.HCl 
m  schön  rubinroten  Prismen,  Wismuljodiapyridinjodhydrat  2BiJ8. 
SCöHftN.HJ  in  roten  Erystallen,  Wismutjodidchinolinjodhydrat 
BiJs.  C9H7N.HJ  in  roten  Kryställchen  und  WismutjodidchinoUn- 
bromhjihrat  BiJs.  CaHTN.HBr  als  hellorange  gefärbte,  seiden- 
glänzende EjTstallmasse;  femer  WismutdiäthylaniUnchlorid  BiCls. 
2C6H6.N(Cffl6)s.HCl  in  großen  weißen  Erystallen  und  ver- 
schiedene andere  Doppelsalze. 

Zur  Darstellung  von  Bismuium  siä^nitricum  des  D.  A.-B.  IV 
empfiehlt  S.  Meulenhoff*),  den  Niederschlag  von  Subnitrat  nichts 
wie  es  das  Arzneibuch  vorschreibt,  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  auszuwaschen,  sondern  mit  der  etwa  5 fachen  ßewichts- 
menge,  weil  sich  diese  besser  bestimmen  läßt  als  das  Volumen  des 
feuchten  Niederschlags.  Er  erhielt  so  ein  vorschriftsmäßiges  Salz 
mit  81,1%  BijO«,  16,05  0/0  NiOs  und  3,85  0/0  H»0.  Wäscht 
man  dagegen  so  lange  aus,  bis  das  Ablaufende  fast  neutral  reagiert, 
so  erhält  man  ein  »abs  mit  79,87  >  BisOa,  15,23  %  NsOö  und 
4,9  %  HsO.  Ein  Salz  der  Zusammensetzung  (2BisO8.NiO5.HsO), 
yne  es  nach  Butten  bei  längerem  Auswaschen  des  Niederschlages 
entstehen  soU,  konnte  Meulenhoff  nicht  nachweisen. 

Die  Verhindungefi  von  Tdlur  und  WismiU  und  die  quantita^ 
tive  Trennung  beider  Elefnefite  hat  Gutbier»)  untersucht  In  der 
Natur  kommen  zwei  verschiedene  Verbindungen  Tellurwismat 
BiTes  und  Tellurwismutglanz  BisTes  vor.  Hierdurch  wurde  Verf. 
veranlaßt  zu  prüfen,  ob  sich  .die  beiden  Elemente  in  willkürlich 
gewählten  Verhältnissen  zusammenschmelzen  ließen  und  dabei  Ver- 
bindungen ergäben.  Es  entstehen  dabei  tatsächUch  Legierungen, 
die  sich  schon  im  Aussehen  wesenÜich  von  einander  unterscheiaen. 
Ob  bei  den  natürlichen  Vorkoäinmissen  wirkliche  chemische  Ver- 
bindungen vorliegen,  muss  erst  eine  physikalisch-chemische  Unter- 
suchung entscheiden.  Zur  quantitativen  Trennimg  beider  Ele- 
mente gab  die  Methode  sehr  gute  Resultate,  die  auf  der  JJvlös- 
lichkeit  des  mit  SchwefelwasserstoiF  ausgefällten  Wismutsulfites  in 
Lösungen  von  Schwefelalkalien  beruht,  in  denen  sich  ein  Ge- 
menge von  Tellur  und  Schwefel  vollständig  auflöst. 

Bor. 
Direkte  Gewinnung  chemisch  reiner  Borsäure.    Die  Darstellung 
von  Borsäure  aus  Boraten  geschieht  bekannthch  in   der  Weise, 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  663. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1902,  Kr.  40  and  41;  Pharm.  Ztg.  1902,  877. 
8)  Chem.-Ztg.  1902,  Bep.  196. 
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daß  die  Borsäure  aus  denselben  durch  eine  andere  Säure  abge- 
schieden wird.  Dabei  entstehen  große  Mengen  von  Mutterlaugen, 
welche  erhebliche  Mengen  von  Borsäure  enthalten,  deren  Ver- 
arbeitung nach  den  bisherigen  Methoden  nicht  lohnend  war.  Nach 
vorliegendem  Verfahren  gelingt  es,  aus  diesen  Mutterlaugen  die 
darin  vorhandene  Borsäure  unter  Vermeidung  jeden  Abdampfens 
direkt  aus  den  Lösungen  quantitativ  und  in  chemischer  Reinheit 
zu  gewinnen,  und  zwar  dadurch,  daß  die  Borsäure  den  saueren 
Lösungen  der  BohmateriaUen  mit  Hilfe  von  Lösungsmitteln  ent- 
zogen wird,  die  sich  mit  den  Borsäurelösungen  nicht  mischen,  wie 
z.  ß.  Äther,  Essigäther  oder  Chloroform.  Z.  B.  werden  IBO  kg 
Pandermit  mit  223  kg  25^/oiger  Salzsäure  gemischt,  diese  Mischung 
erwärmt  und  unter  Hinzutügen  von  220  kg  Wasser  in  Lösung  ge- 
bracht, zur  Krystallisation  eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen 
und  später  die  ausgeschiedenen  Borsäurekrystalle  durch  Filter- 
pressen von  der  saJzsauren  Mutterlauge  befreit  Letztere,  die  unter 
Umständen  30  ^/o  der  in  den  Bohmaterialen  enthaltenen  Borsäure 
in  Lösung  hat,  wird  in  geeigneten  Extraktionsapparaten  einem  die 
sauere  Lösung  durchfließenden  Strome  von  Äther  ausgesetzt  und 
ihr  dadurch  sämtliche  Borsäure  entzogen.  D.  R.-P.  136181.  Dr. 
A.  Partheil,  Bonn  und  Dr.  J.  Rose,  Köln. 

Zur  türimetrischeu  Bestimmung  der  Borsäure  und  des  Borax 
empfiehlt  Th.  S.  Barrie*)  von  den  bisher  bekannt  gewordenen  Ver- 
fahren als  das  einfachste  die  direkte  Titration  in  Glycerinlösung, 
da  bei  Gegenwart  von  Glycerin  mit  Phenolpthalem  ein  sehr 
scharfer  Farbenumschlag  erzielt  und  so  die  Endreaktion  sicher  er- 
kannt werden  kann.  Es  bildet  sich  dabei  voraussichtlich  (bei 
Titration  mit  Natronlauge)  metaborsaures  Natron.  Verdünnt  man 
dann  mit  Wasser,  so  wird  infolge  der  Bildung  von  Borax  und 
Natronhydrat  die  Lösung  wieder  alkalisch.  Die  Menge  des  vor- 
handenen AVassers  ist  demnach  also  von  besonderer  Bedeutung  für 
den  Ausfall  der  Bestimmung.  Barrie  hat  stets  sichere  Resultate 
erzielt,  wenn  er  gleiche  Teile  Glycerin  und  Wasser  zur  Lösung 
der  zu  titrierenden  Präparate  anwendete.  Zur  Prüfung  des  Borax, 
der  bekanntlich  nicht  selten  mehr  oder  weniger  große  Mengen 
anderer  Natriumsalze  enthält,  auf  seinen  Gehalt  an  Borsäure  bezw. 
NaaBiOi  läßt  Verf.  ihn  zunächst  mit  Schwefelsäure  titrieren,  um 
den  Alkaligehalt  zu  ermitteln,  und  dann  in  oben  angegebener 
Weise  weiter  prüfen.  Für  die  Pharmakopoe  schlägt  er  folgende 
Fassung  vor:  1  grm  Borax  soll  nach  seiner  Lösung  in  40  ccm 
Wasser  zur  exakten  Neutralisation  nicht  mehr  als  10,55  ccm 
Vi -Normal-Schwefelsäure  erfordern  (Methylorange  als  Lidikator). 
Kocht  man  dann  und  fügt  50  grm  Glycerin  hinzu,  so  sollen  genau 
10,55  ccm  Normalnatronlauge  zur  Neutralisation  verbraucht  werden, 
bei  Anwendung  von  Phenolpthalem  als  Indikator. 

Untersuchungen   über  das    Verhalten    der    Borsäure    in   aUco- 


1)  Pharm.  Journ.  1902,  Nr.  1661 ;  Pharm.  Ztg.  1902,  447. 
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holischen  Lösung^niüdn  veröflFentlichte  K.  Farnsteiner»).  Die 
IJntersucbungen  erstrecken  sich  auf  die  alkalimetrische  Bestimmung 
der  Borsäure  in  methyl-  und  äthylalkoholischer  Lösung  und 
haben  ergeben,  daß  eine  Tritration  der  Borsäure  in  Methylalkohol 
auch  ohne  Zusatz  von  Glycerin  oder  Mannit  bei  Ausschluß  von 
Wasser  mögUch  ist,  während  Äthylalkohol  ähnlich  vrie  Wasser, 
die  Verbindung  der  Borsäure  mit  dem  AlkaU  zu  verhindern  scheint 
Bezüghch  der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Borstickstoff.  Die  Darstellungsmethode  des  Glühens  von  Borax 
mit  Salmiak  änderten  Mo  es  er  undEidmann^)  dahin  ab,  daß  sie 
feingepulverte  Borsäure  mit  einem  indiflferenten  Mittel,  mit  Tri- 
calciumphosphat,  innig  mengen,  durch  Glühen  entwässern  und  dann 
im  Ammoniakstrom  glühen.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Tiegel- 
inhalt mit  verdünnter  Salzsäure  zum  Sieden  erhitzt  und  der  un- 
gelöst gebliebene  Borstickstoff  durch  wiederholtes  Dekantieren  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen.  Der  im  Vakuumexsiccator 
getrocknete  Borstickstoff  BN ,  dessen  Bildung  nach  der  Gleichung 
B«Os  +  2NH5  =  2BN  +  3HjiO  erfolgt,  ist  ein  weißes,  nicht 
schmelzbares,  amorphes  Pulver.  Er  ist  in  Wasser  unlöslich,  zer- 
setzt sich  aber  langsam  damit  beim  Kochen;  auch  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  erleidet  er  durch  Wasser  eine,  wenn  auch 
geringe  Zersetzung. 

Kohlenstoff. 

Holzkohle  mit  r/roßem  Entfärbungsvermögen  wird  nach 
Ostrejko«)  dargestellt  durch  Behandeln  eines  beUebigen  kohlen- 
stoffhaltigen Materials  in  kleinen  Stücken  mit  Calciumchlorid  oder 
-acetat  oder  Verbindungen  von  Magnesium,  Baryum  oder  Silicium 
und  darauf  folgendes  rasches  Erhitzen  auf  Rotglut  unter  Luft- 
abschluß. Es  werden  nur  gasige  Destillationsprodukte  erhalten. 
Man  kann  die  Salzlösungen  forÜassen.  wenn  man  feuchtes  Material 
oder  überhitzten  Dampf  anwendet.  Das  gewonnene  Produkt  kann 
mit  einer  Säure,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  nochmals 
zur  Rotglut  erhitzt  werden.  Es  können  gehacktes  Holz,  Hobel- 
spähne,  Kohlenstaub,  gewaschener  Torf,  Naphtharückstände,  Pech, 
Kübenschnitzel  und  feuchte  Kartoffelscheiben  oder  Kartoffelstücke 
verwendet  werden. 

Zur  Darstellung  von  fein  verteiltem  Kohlenstoff  erhitzt  man 
nach  Majert*)  möglichst  fein  zerkleinerte  Kohle,  irgend  welcher 
Art,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  unter  Zuhilfenahme  von 
Sauerstofiiiberträgern,  wie  schwefelsaurem  Quecksilber,  bis  die 
Kohle  unter  Entwicklung  von  Schwefeldioxyd  und  Kohlendiojgrd 
den  gewünschten  Feinheitsgrad  erlangt  hat.  Die  Ausbeute  wird 
um  so  geringer,  je  länger  man  erhitzt,  aber  der  Kohlenstoff  ist 
auch  um  so  feiner  und  hochwertiger.      Man  kann  ein  Produkt  er- 

1)  Zt6chr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  l. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  35,  685. 

3)  Chem.-Ztg.  1902,  189.  4)  ehenda,  15. 
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zielen,  das  sich  zur  feinsten  Tusche  eignet  und  in  Wasser  suspen- 
diert bleibt 

Sllieium. 

Einwirkung  einiger  Beagemien  auf  das  amorphe  Silicium;  von 
F.  LebeauM.  Uoq  nachzuweisen,  ob  freies  Silicium  in  den  Pro- 
dukten enthalten  sein  könnte,  welche  bei  der  Einwirkung  ver- 
schiedener Verbindungen  auf  siliciumhaltiges  Gußeisen  zurück- 
bleiben, hat  Verfasser  die  Einwirkung  verschiedener  Reagenzien 
auf  amorphes  Silicium  studiert.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
genau  gewogene  Menge  möglichst  fein  verteilten  Siliciums  mit  der 
betreffenden  Flüssigkeit  6  Stimden  lang  auf  annähernd  100  ^ 
einerseits  bei  Luftzutritt  andererseits  in  einer  COs -Atmosphäre  er- 
hitzt, und  das  nicht  angegriffene  Si  zurückgewogen.  Untersucht 
vurde  die  Einwirkung  von  10^/oigen  Lösungen  von  CuCl«,  CuSO«. 
CuCk  +  NHiCl,  CuCl,  +  KCl,  CrOa,  FeCU,  FeCl«  und  von  ver- 
dünnter  HNO3  (1  +  1).  Gegen  diese,  z.  T.  allgemein  zum  Auflösen 
von  Gußeisen  und  Stahl  benutzten  Flüssigkeiten  erwies  sich  selbst 
sehr  fein  verteiltes  Si  als  völlig  widerstandsfähig.  Es  ist  deshalb 
als  völlig  bewiesen  zu  betrachten,  daß  die  Abwesenheit  von  Si  in 
den  oben  erwähnten  Rückständen  nur  dadurch  erklärt  werden 
kann,  daß  das  Si  in  dem  siliciumhaltigen  Gußeisen  nur  als  Ver- 
bindung, aber  nicht  in  freiem  Zustande  enthalten  ist. 

Bei  der  Analyse  von  Carborundum  entstehen  nach  Goetze*) 
Schwierigkeiten  dadurch,  daß  man  es  nicht  zerreiben  darf,  weil 
durch  seine  Härte  eine  erheWiche  Verunreinigung  mit  Porzellan 
oder  Stahl  unvermeidlich  ist.  Das  übliche  Aufschließen  mit 
NatriumkaUumkarbonat  ist  zeitraubend  und  berücksichtigt  die  Be- 
stimmung des  Kohlenstoffs  nicht.  Beigemengter  Sand  kann  als 
Siliciumfluorid  durch  Salpeter-  und  Flußsäure  vertrieben,  aber 
nicht  quantitativ  bestimmt  werden,  weil  auch  der  Kieselkohlenstoff 
bei  dieser  Behandlung  angegriffen  wird  und  eine  stetige  Abnahme 
des  Gewichts  erfolgt  Größere  Mengen  Graphit  lassen  sich  leicht 
nach  dem  Aussehen,  durch  Schlämmen,  geringere  Härte  und  ge- 
ringeres spezifisches  Gewicht  erkennen.  Enthält  das  Carborundum 
außer  Siliciumkohlenstoff,  Tonerde,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Magnesia  nur 
noch  Sand,  so  kann  man  aus  den  gefundenen  Daten  die  prozentische 
Zusammensetzung  desselben  direkt  feststellen;  ist  aber  auch  noch 
Graphit  vorhanden,  so  muß  die  Berechnung  indirekt  erfolgen.  Der 
Kohlenstoffgehalt  wird  durch  Verbrennen  mit  Bleichromat  bestimmt 
Verbrennt  man  das  Carborundum  mit  Bleio^d,  so  geht  der  Kohlen- 
stoff in  Kohlendioxyd,  das  Silicium  in  Siliciumdioxyd  über  und 
das  BleioT^d  wird  zu  Blei  reduziert  Aus  dem  Gewichte  des  re- 
duzierten Bleies  kann  man,  je  nachdem  es  größer  oder  kleiner  als 
das  theoretisch  berechnete  ist,  auf  Anwesenheit  von  Graphit  oder 
Sand  schließen.  Unterstützt  wird  die  Sechnung  noch  durch  Be- 
stimmung des  gebildeten  Kohlendioxydes. 

1)  Ball,  de  la  80c.  chiin.  de  Paris  (8),  27,  42—44. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  967. 
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Ursprung  der  Schwefelthermen.  Stdfosilikafe  und  Oxysulfide 
der  naiürlichen  Silikate;  von  Armand  Gautier>).  Behandelt 
man  Granitpulver  mit  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine  stark 
verdünnte  Lösung  verschiedener  Salze,  unter  denen  Natriumsilikat 
und  Caldumsulfat  vorherrschen.  Lösliche  Sulfide  vor  allem  sind 
in  der  Lösung  nicht  enthalten.  Erhitzt  man  indessen  das  Granit- 
pulver mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  in  zugeschmolzenen,  luft- 
freien Röhren  auf  250— 300°,  so  erhält  man  eine  Lösung,  die 
genau  die  Zusammensetzung  einer  natürlichen  Schwefeltherme  he- 
besitzt, also  ein  künstliches  Schwefel wasser  vorstellt  Wie  der 
Granit  verhalten  sich  alle  anderen  Eruptivgesteine.  Die  aus  dem 
Granit  stammenden  löslichen  Sulfide  —  0,1076—0,210  g  Na^S 
pro  Liter  — ,  entstehen,  wie  Verf.  ausfuhrt,  aus  den  in  geringer 
Menge  im  Eruptivgestein  enthaltenen  Sulfosilikaten  mid  Oxysulfiden, 
die,  wie  bekannt,  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  250 — 300"^  löshche 
Sulfide  und  HsS  bilden. 

Über  die  Existenz  von  Nitriden,  Ärgoniden,  Arseniden  und 
Jodiden  in  den  krystalUnischen  Gesteinen;  von  Armand  Gautier'). 
Die  Sulfosilikate,  auf  deren  Zersetzung  durch  Wasser  die  Bildung 
der  löslichen  Sulfide  der  Schwefelthermen  beruht,  sind  nicht  die 
einzigen  Begleiter  der  krystalUnischen  Eruptivgesteine.  Die  Thermen 
enthalten  häufig  auch  Ammonsalze,  Jodide  und  Arsen  und  ent- 
wickeln an  der  Quelle  selbst  freien  Stickstofi*  und  Argon.  Es  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Elemente  sich  auch  in  den 
Gesteinen,  in  denen  die  Quellen  entspringen,  finden.  —  Ammoniak 
oder  dessen  flüchtige  Salze  sind  stets  in  den  vulkanischen  Gasen 
enthalten.  Andererseits  fand  Verf.  Ammoniak  in  dem  Gasgemisch, 
welches  er  durch  Erhitzen  von  Granitpulver  im  Vakuum  auf  Rot- 
glut erhielt.  Um  den  ammoniakalischen  Stickstofi*  der  Granite 
und  analogen  Gesteine  zu  bestimmen,  erhitzte  Verf.  das  pulverisierte 
Gestein  mit  Phosphorsäure  langsam  auf  100°  und  bestimmte  dann 
in  dem  Filtrat  das  an  die  Säure  gebundene  Ammoniak  nach  dem 
Verfahren  von  Boussingault.  Gefunden  wurden  auf  diese  Weise 
in  1  kg  Gestein  0,000—0,180  g  NH«.  Wird  das  Gesteinpulyer 
mit  Säuren  gekocht  oder  auf  Rotglut  erhitzt,  so  verwandelt  sich 
nicht  der  gesamte  Stickstoff  in  Ammoniak,  sondern  ein  Teil 
desselben  entweicht  in  freier  Form,  begleitet  von  etwas  Argon. 
Ferner  finden  sich  im  Gestein  vulkanischen  Ursprungs  Stickstoff-- 
Verbindungen  des  Eisens,  Bors  und  Titans,  die  auch  etwas  Ammoniak 
liefern  können.  —  Argon  begleitet  den  Stickstoff  im  Verhältnis 
von  1 :  100  bis  1 :  40  in  Form  von  Ärgoniden.  Das  Jod  ist  ein 
häufiger  Begleiter  des  Schwefels  und  Arsens  in  den  Mineral- 
quellen. Zur  Bestimmung  des  Jods  erhitzte  Verf.  das  pulverisierte 
Gestein  mit  der  2,5 fachen  Menge  konz.  U»S04)  destillierte  etwa 
den  zehnten  Teil  der  Säure  in  verdünnte  Kalilauge  ab,  die  sich 
entwickelnden  Gase  durch  die  gleiche  Lauge  leitend,  säuerte 
darauf  das    Destillat  mit   HsS04    an,   behandelte   es   mit   etwas 


1)  Compt.  rend.  82,  340—46.  2)  ebenda  132,  932—36. 
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Natriumhyposulfid,  bis  der  Geruch  nach  SOs  fast  völlig  ver- 
8ch wunden  war,  machte  es  sodann  schwach  alkalisch  und  be- 
stimmte das  Jod  nach  dem  yon  ihm  früher  angegebenen  Verfahren. 
Gefunden  wurden  in  1  kg  Gestein  0,00—1,25  mg  Jod.  Dieses 
£lement  ist,  wie  aus  den  Analysen  hervorgeht,  nicht  an  einzelne 
Bestandteile  der  Eruptivgesteine  gebunden,  sondern  findet  sich  in 
diesen  einfach  ab  eine  Art  von  Verunreinigung  vor.  Das  Arsen 
der  Mineralwässer  stammt  von  den  Arseniden,  welche  die  Gesteine 
durchsetzen.  Mehrere  Forscher  haben  bereits  vor  dem  Verf. 
Arsen  in  einer  Reihe  von  Eruptivgesteinen  nachgewiesen.  —  Verf. 
führt  in  seinen  Schlufifolgerungen  aus,  daß  es  durch  seine  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  möglich  geworden  sei,  den  Ursprung 
und  die  Natur  der  vulkanischen  Gase  und  die  Entstehung  der 
Schwefel-  und  karbonathaltigen  Mineralwässer  bis  in  die  Einzel- 
heiten hinein  zu  erklären.  Bei  diesen  wechselseitigen  Umsetzungen 
entständen  selbst  komplexe  organische  Verbindungen,  wie  Sidfo- 
cyanide,  Amidoverbindungen ,  deren  Bildung  im  Verlauf  dieser 
mineraUschen  Beaktionen  man  nicht  erwarten  konnte. 


b.    Metalle  und  deren  anorgaoisehe  Verbindungen. 

Natrium.    Kalium.    C&sium.    Rubidium. 

Darstellung  und  Eigenschaften  des  Natriumhydrürs;  von  Henri 
Moissan^).  Die  Darstellung  des  Natriumhydi^rs  ist  schwieriger,, 
wie  die  des  Kaliumhydrürs  und  zwar  deshalb,  weil  die  Bildungs- 
und Zersetzungstemperatur  des  NaH  sebr  nahe  bei  einander 
liegen.  Um  völlig  reines  Natriumhydrür  zu  erhalten,  muß  man 
das  dampfförmige  Hydrür  im  Moment  seiner  Entstehung  konden- 
sieren. Die  Arbeitsweise  ist  ziemlich  die  gleiche,  wie  beim  KH; 
eiiiitzt  wird  die  Bohre  auf  370  ^  Das  Natnumhydrür  NaH,. 
durchscheinende  Krystalle,  bald  in  Form  verworrener  Fäden,  bald 
in  Form  scharfkantiger  Prismen,  besitzt  das  spez.  Gew.  0,92,  re- 
agiert mit  gasförmigem  Fluor  und  Chlor  unter  Glüherscheinungen,, 
desgleichen  mit  dampfförmigem  Brom  und  Jod  und  fängt  im 
Sauerstoffstrom  bei  230^  Feuer.  Dagegen  ist  das  NaH  in  flüssigem 
Chlor  bei  — 35®  und  in  flüssigem  Sauerstoff  vöUig  beständig.  Es 
gleicht  im  übrigen  dem  KH  und  ist  wie  dieses  ein  äusserst  ener- 
gisches Beduktionsmittel. 

Über  ein  neues  Natriumphosphat;  von  H.  Joulie*).  Aus  dem 
Umstand,  daß  die  Orthophosphorsäure  zur  Neutralisation  gegen 
Lackmus  IV»  Äquivalente  NaOH  verbraucht,  daß  Mononatrium- 
phosphat  Lackmus  rötet,  Dinatriumphosphat  den  Farbstoff  aber 
bläu^  schUeßt  Verf.,  daß  ein  intermediäres  Phosphat,  ein  Natrium- 
sesquiphosphat  von  der  Zusammensetzung  PaOsHsNas  existieren 
müsse.  Tatsächlich  gelang  es,  dieses  Phosphat  zu  isolieren,  indem 
Verf.  210  ccm  offizineller  Phosphorsäure  (D.  1,35)  mit  1  kg  kry- 

1)  Gompt.  rend.  134,  71—75.  2)  ebenda,  184,  604—6. 
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stallisierten  Dinatriumphosphats  zusammenbrachte.  Das  Lackmus 
gegenüber  neutral  reagierende  Gemisch  verflüssigte  sich  hierbei 
unter  starker  Temperaturemiedrigung  ( — 13°).  Diese  Flüssigkeit, 
die  bei  15  °  48  ^  B^  zeigt,  scheidet,  wenn  sie  bis  zum  Salzhäutchen 
eingedampft,  längere  Zeit  im  geschlossenen  Getäß  bei  45 — 50° 
bleibt,  Prismen  von  der  Zusammensetzung  PaOsHsNas  ab.  Das 
Salz  ist  in  Wasser  so  gut  wie  in  allen  Verhältnissen  löslich,  aber 
in  getrocknetem  Zustande  nicht  hygroskopisch;  die  gegen  Lackmus 
neutral  reagierende  Lösung  vom  spezifiscnen  Gewichte  1,5  scheidet 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  Krystalle  ab.  In  therapeutischer 
Hinsicht  zeigt  das  Natriumsesquiphosphat  folgende  Yorzüge  vor 
dem  Dinatriumphosphat:  1.  Es  ist  bedeutend  leichter  löslich  und 
die  konzentrierte,  wässerige  Lösung  leichter  aufzubewahren,  ohne 
daß.  Krystallisation  eintritt.  2.  Es  wirkt  in  geringeren  Dosen  und 
zwar  in  Dosen  von  1  g  als  Tonikum,  in  Dosen  von  5  g  als  Laxans 
und  in  Dosen  von  10  g  als  Purgans.  3.  Sein  schwach  salziger 
und  neutraler  Geschmack  ist  kaum  unangenehm.  4.  Es  kann  in 
viel  kouzentrierterer  Form  zu  subkutanen  Injektionen  verwendet 
werden,  als  das  Dinatriumphosphat 

Über  das  Natriumsesquiphosphat;  von  J.  B.  Senderens*). 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das  von  Joulie  anfgefiindene 
Natriumsesquiphosphat  bereits  von  Filhol  und  Senderens  1882*) 
ausfuhrlich  beschrieben  worden  ist  und  in  einer  grösseren  Zahl 
von  Lehrbüchern  Aufnahme  gefunden  hat. 

Über  ein  saueres  Mononatnumorthophosphat;  von  H.  Giran'). 
Nach  Zettnow  bestehen  die  Krystalle,  welche  sich  auf  den  längere 
Zeit  in  schlecht  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrten  Meta- 
phosphorsäurestangen  des  Handels  finden,  aus  Pyrophosphorsäure 
und  zwar  aus  einer  besonderen  Art  von  Pyrophosphorsäure,  welche 
die  Eigenschaft  besitzt,  sich  beim  Auflösen  in  Wasser  sofort  in 
Orthophosphorsäure  umzuwandeln.  Verf.  hat  diese  Krystalle  von 
neuem  untersucht  und  sie  als  das  dem  Natriumsesquiphosphat  von 
Joulie  korrespondierende  Mononatriumsalz  PjOsNaHs  erkannt. 
Aus  der  Lösungswärme  dieses  Salzes  geht  hervor,  daß  es  sich  hier 
um  eine  gut  definierte  Verbindung  und  zwar  um  das  Mononatrium- 
diorthophosphat  und  nicht  um  ein  Gemisch  von  HsPOi  und 
P04NaH»  handelt.  Das  Salz  ist  sehr  zeiiBießlich  und  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich.  Die  Bildung  dieses  Salzes  auf  den  Meta- 
phosphorsäurestangen  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Zusammen- 
setzung der  letzteren.  Diese  wurde  vom  Verf.  zu  (annähernd) 
POsNa  +  POsH  gefunden.  Durch  Fixierung  von  1  Mol.  Wasser 
durch  jeden  dieser  beiden  Körper  entsteht  die  oben  erwähnte  Ver- 
bindung. Aus  diesen  Versuchen  geht  ebenfalls  hervor,  daß,  in 
Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Sabatier,  die  Meta- 
phosphorsäure  sich  direkt  in  die  Orthophosphorsäure  verwandelt, 
ohne  zuvor  in  die  Pyrophosphorsäure  überzugehen. 


1)  Compt.  rend.  184,  713—14. 

2)  ebenda  94,  649.  8)  ebenda  184,  711—13. 
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Darstellung  und  Eigenschaften  des  Kaliumhydrürs;  von  Henri 
Moissan^).  Zwecks  Darstellung  von  Kaliumnydrür  erhitzt  man 
metallisches  Kalium  in  Drahtform,  welches  sich  in  einem  eisernen 
Schiffchen  befindet,  in  einer  horizeutalen  Glasröhre  in  einem 
Wasserstoffstrom  von  100  mm  Überdruck  auf  360°  und  zwar  derart^ 
daß  nur  der  untere  Teil  der  Röhre  dieser  Temperatur  ausgesetzt 
wird.  In  diesem  Fall  kondensiert  sich  das  entstenende  Hydrür  im 
oberen,  kälteren  Teil  der  Röhre  in  Form  feiner,  weißer  Nadeln^ 
die  keine  Spur  von  metallischem  Kalium  mehr  enthalten.  Man 
läßt  die  Röhre  im  H-Strom  erkalten,  entfernt  das  Schiffchen  mit 
dem  überschüssigen  Kalium  und  schmilzt  die  Röhre  an  beiden 
Seiten  zu.  —  Das  Kaliumhydrür  KH  ist  ein  sehr  leicht  veränder- 
licher Körper,  er  zersetzt  Wasser  in  der  Kälte,  ohne  sich  zu  ent- 
zünden, unter  stürmischer  H-Entwickelung,  ist  unlösUch  in 
Terpentinöl,  Benzol,  Äther  und  CSs,  lösUch  in  schmelzendem 
Kalium  und  besitzt  das  spez.  Gew.  0,80.  Im  Vakuum  erhitzt,  zer- 
setzt sich  das  KH  unterhalb  Dunkelrotglut  in  seine  Komponenten. 
In  gasförmigem  Fluor  und  Sauerstoff  fängt  es  Feuer,  mit  Chlor, 
schmelzendem  Schwefel  reagiert  es  unter  Glüherscheinungen,  des- 
gleichen beim  gelinden  Erhitzen  im  CO«-  und  HjS-Strom.  CuQ 
und  PbO  reduziert  es  bei  mäßigem  Erhitzen  zu  Metall.  Flüssiges 
NHs  ist  bei  gewöhnlichem  Druck  ohne  Wirkung  auf  das  Hydrür; 
unter  Druck  entsteht  in  der  Kalte  eine  in  überschüssigem  NHa 
lösliche  Verbindung  und  bei  400°  im  NHs -Strom  Kaliumamid.  — 
Das  Kaliumhydrür  ist  ein  energisches  Reduktionsmittel;  es  gleicht 
im  Aussehen  dem  Calciumhydrür. 

Die  Löslichkeit  des  Kaliumhydroxyds  im  Wasser  erreicht  bei 
15^  C.  nach  den  Versuchen  Ferchlands*)  bei  einer  Konzentra- 
tion von  57,7  ®/o  ihre  Grenze.  Die  Dichte  der  Lösung  beträgt 
1,5365  (Wasser  von  4°  C.  =  1)  100  Teile  KaUumhydroxyd  lösen 
sich  in  93,4  Teilen  Wasser,  und  100  Teile  Wasser  lösen  107  Teile 
Kaliumhydroxyd.  Aus  Pickerings  Daten  berechnet  sich  die  Dichte 
1,5355  und  die  Konzentration  57,76  ^/o.  Die  Übereinstimmung  ist 
also  sehr  gut  Alle  größeren  spez.  Gewichte  und  höheren  Kon- 
zentrationen sind  zu  streichen. 

Kalium  carbofiicum  crudum  fand  C.  E.  Carlson')  arsenhaltig. 
Verf.  warnt  vor  der  Verwendung  einer  solchen  Pottasche  in  der 
Bäckerei  etc.  Der  Arsengehalt  der  Pottasche,  welche  aus  deutschen 
Fabriken  stammte,  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  darauf  zurück- 
zuführen, daß  sogen.  Schafschweißpottasche  vorlag,  welche  aus  den 
Wollwaschwässem  von  Schafen  stammt,  die  mit  arsenhaltigen  Un- 
geziefermitteln gewaschen  sind. 

F.  H.  van  Leent*)  berichtete  über  die  Abscheidnng  und  Be^ 
stimmufig  von  kleinen  Mengen  Kalium  in  Salzgemischen»  Aus 
Lösungen,  welche  neben  beträchtUchen  Mengen  von  Natrium-, 
Calcium-    und    Magnesiumsalzen    nur    wenig    Kalium    enthalten^ 


1)  Compt.  rend.  134,  18—21.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  81. 

8)  Pharm.  Centralh.  1902,  617.  4)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  569. 
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«empfiehlt  es  sich,  das  letztere  durch  Kobaltsalze  abzuscheiden 
und  schließUch  als  Perchlorat  oder  als  Platinchloriddoppelsalz  zur 
Wägung  zu  bringen.  Das  sogen.  Kobaltreagenz  besteht  aus  zwei 
Lösungen,  von  denen  die  eine  9,58  g  Kobaltchloriir  und  25  ccm 
Eisessig,  die  andere  90  g  Natriumnitrit  in  je  >/>  Liter  enthält,  und 
welche  direkt  vor  dem  Gebrauche  gemischt  werden.  Handelt  es 
«ich  beispielsweise  um  eine  Kaliumbestimmung  im  Meerwasser,  so 
•dampft  man  300  ccm  ein,  bis  die  Abscheidung  von  Chlomatnum 
beginnt,  filtriert  und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  nach.  Das  Filtrat 
wird  mit  80  ccm  Kobaltreagenz  versetzt,  die  braune  Mischung 
ß — 7  Stunden  lang  auf  40—50^  gehalten  und  über  Nacht  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  stehen  gelassen.  Dann  filtriert  man  das 
KobaltkaUumnitrit  ab,  wäscht  dasselbe  einigemal  mit  dem  Kobalt- 
reagenz und  hierauf  mit  80^/oigem  Weingeist,  bis  das  Filtrat  farb- 
los abläuft.  In  dem  getrockneten  Kobaltkaliumnitrit  wird  das 
KaUum  zweckmäßig  als  Perchlorat  bestimmt,  indem  man  den 
Niederschlag  von  dem  Filter  loslöst  und  in  einer  Porzellanschale 
mit  5  ccm  20^/oiger  Salzsäure  behandelt  Andererseits  wird  das 
Filter  vorsichtig  verascht  und  der  wässerige  Auszug  der  Asche  mit 
der  Hauptmenge  des  Nitrits  vereinigt.  Den  Schaleninhalt  erhitzt 
man  auf  dem  Wasserbade  und  dampft  den  Rückstand  noch  einmal 
mit  verdünnter  Salzsäure  ab,  alsdann  fügt  man  Wasser  hinzu  und 
7 — 10  ccm  18®/oige  Überchlorsäure  und  erhitzt,  bis  weiße  Nebel 
von  Überchlorsäure  entweichen,  d.  h.  bis  alle  Salzsäure  ausgetrieben 
ist.  Die  Perchlorate  werden  jetzt  mit  10  ccm  96®/oigem  Alkohol« 
welcher  0,2  Überchlorsäure  enthält,  gelinde  verrieben,  hierauf  das 
gelöste  Natrium-  und  Kobaltperchlorat  abfiltriert,  der  Rückstand 
nochmals  mit  überchlorsäurehaltigem  Alkohol  und  Äther  ausge- 
waschen. Das  Trocknen  des  Kaliumperchlorats  erfolgt  bei  120  bis 
130°,  dann  wird  gewogen. 

BH  der  Kcdibestimmung  in  Kalirohsalzen  wendet  sich 
Zöpfchen  1)  gegen  den  Gebrauch  der  meisten  Laboratorien,  die 
Schwefelsäure  durch  Ausfüllen  mit  salzsaurer  Baryumchloridlösung 
vollständig  bis  zum  Verschwinden  ieder  Trübung,  natürlich  ohne 
Überschuß  an  ChlorbaiTum  zu  entfernen.  Da  heiß  gefällt  werden 
muß  und  der  Niederschlag  nach  jeder  Fällung  absitzen  muß,  um 
«ine  bei  weiterem  Beagenzzusatz  entstehende  feine  Trübung  er- 
kennen zu  lassen,  so  ist  das  Verfahren  sehr  mühsam  und  zeit- 
raubend. Diese  vollständige  Auställung  ist  auch  unnötig.  Die 
Sjndikatsvorschrift  für  die  Kalündustrie  verlangt  eine  Umwandlung 
•der  Sulfate  in  die  entsprechenden  Chlorverbindungen  bei  Salzen, 
welche  mehr  als  0,5  ®/o  Schwefelsäure  (SOs)  enthalten.  Eine 
Lösung,  die  0,5  ^/o  SOs  enthält,  gibt  aber  noch  eine  ganz  be- 
deutende Fällung  mit  Chlorbarjrum.  Auch  Vergleichsanalysen  des 
Verf.  bestätigen  seine  Behauptung. 

2iur  Abkürzung  der  Katibedimmung  empfielt  Sjollema*)  die 
Entfernung   der    Schwefelsäure    statt    mit    Baryumchlorid,    durch 

])  Ghem.-Ztg.  1902,  169.  2)  ebenda,  1014. 
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Kochen  mit  feuchtem  Baryumkarbonat  unter  Zusatz  von  Magnesium- 
chlorid zu  bewirken,  weil  dann  in  dem  Kltrate  keine  Schwefel- 
säure und  höchstens  ganz  geringe  Spuren  Baryt  vorhanden  sind. 
Der  Zusatz  von  Magnesiumchlorid  ist  notwendig,  wenn  in  dem  zu 
untersuchenden  Salze  nicht  an  sich  schon  welches  vorhanden  ist, 
weil  sonst  die  Zersetzung  des  Kaliumsulfates  durch  das  Baryum- 
karbonat nicht  vollständig  ist. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Kaliums  durch  Pikrin- 
säure machte  Beichard^)  nähere  Angaben.  Es  hat  sich  bei 
seinen  Versuchen  ergeben,  daß  die  Löslichkeit  des  Kaliumplatin- 
chlorids in  Wasser  weit  größer  ist,  als  die  des  Kaliumpikrates 
(0,9  bezw.  0,4  g  in  100  ccm  Wasser).  Für  die  Anwendung  des 
Kaliumplatinchlorids  sprechen  vor  allen  Dingen  die  hohe  Differenz 
der  Atomgewichte  und  die  Unveränderlichkeit  des  zu  wägenden 
Platins;  für  die  Bestimmung  als  Kaliumpikrat  die  größere  Un- 
löslichkeit und  der  Umstand,  daß  das  ermittelte  Kalium  wirklich 
in  Substanz  zur  Wägung  kommt,  nicht  nur  das  entsprechende 
Platin,  das  ja  auch  mit  Spuren  von  Ammoniak  verbunden  gewesen 
sein  konnte.  Femer  ist  noch  das  gute  Krystallisationsvermögen 
des  Kaliumpikrates  von  Wichtigkeit.  Das  Kaliumpikrat  wird 
selbst  in  den  größten  zulässigen  Verdünnungen  in  vorzüglich  aus- 
gebildeten Krystallnadeln  abgeschieden,  die,  namentlich  bei  Fällung 
in  der  Wärme,  die  Eigenschaft  haben,  sich  zu  einem  Haufwerk  zu 
verfilzen.  Für  die  quantitative  Abscheidung  des  Kaliumplatin- 
chlorids  ist  der  Zusatz  von  Alkohol  unerläßlich,  und  dabei  dauert 
die  Abscheidung  oft  noch  24  Stunden,  während  das  Pikrat,  selbst 
in  2^/oigen  neutralen  Lösungen  in  wenigen  Minuten  weit  voll- 
ständiger und  ohne  Anwendung  eines  besonderen  Hil&mittels  aus- 
fallt. Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kaliums  sind  vorher 
zu  entfernen  die  Ammonium-,  Rubidium-,  Caesium-  und  Thallium- 
salze. Verf.  geht  dann  auf  die  weitere  Behandlung  des  Kalium- 
pikrates ein.  Es  spielt  dabei  die  leichte  Explosionsfähigkeit  des 
Kaliumpikrates  eine  Bolle,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  es  zweck- 
mäßiger ist,  das  Salz  als  Pikrat  nach  dem  Trocknen  bei  niedriger 
Temperatur  zu  wägen,  oder  es  unter  Zerstörung  der  Pikrinsäure 
in  ein  anderes  Salz,  etwa  »das  Sulfat,  überzuführen.  Diese  letztere 
Operation  ist  keineswegs  eine  einfache  und  die  große  Differenz 
der  Molekulargewichte  von  Kalium  und  Kaliumpikrat  39 :  267  geht 
verloren.  Es  ist  also  die  direkte  Wägung  des  Kaliumpikrates  vor- 
zuziehen. Die  B^inigung  des  gelallten  Pikrates  kann  nur  mit 
Wasser  geschehen,  da  es  von  Alkohol  stärker  als  von  Wasser  ge- 
löst wird  und  Äther  das  Natriumpikrat  noch  schwerer  löst  als  das 
Kaliumsalz.  Man  muß  also  mit  möglichst  wenig  Waschwasser 
auszukommen  suchen,  was  dadurch  erleichtert  wird,  daß  das  Hauf- 
werk der  Kiystalle  die  Decantation  auch  kleiner  Mengen  Wassers 
erlaubt  und  daß  die  wirklich  auf  das  Filter  gelangten  Krystalle 
nach   dem    Trocknen   des   Filters   an   der   Luft  mit   dem   Pinsel 
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quantitativ  vom  Filter  entfernt  werden  können,  da  sie  in  Folge 
ihrer  guten  Ausbildung  stark  glitzern.  Nach  dem  Auswaschen 
werden  die  Kiystalle  bei  70  bis  80**  C.  getrocknet  und  zeigen 
dabei  in  einer  Stunde  konstantes  Gewicht  Verf.  benutzt  zu 
der  ganzen  Operation  (von  der  Fällung  bis  zur  Wägung)  ge- 
wogene, vollständig  glasierte,  halbkugelförmige  Porzellanschalen  mit 
Ausguß. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Cäsiums;  von  C.  Chabriö*). 
Folgende  Salze  sind  vom  Verf.  neu  dargestellt  und  beschrieben 
worden.  —  Cäsiumsulfit,  CsiSOs,  weiße,  wasserfreie,  in  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  siedenden  Wassers  lösUche  Krystallmasse,  die 
durch  dreistündiges  Einleiten  von  trockenem  SOa  in  eine  siedende 
Lösung  von  7  g  CsaCOs  in  200  ccm  99®/oigem  Alkohol,  Hinzu- 
fugen von  200  ccm  der  gleichen  CsiCOs -Lösung,  dreistündiges 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  am  Eückflußkühler,  AbdestiUieren  des 
Alkohols  und  Trocknen  des  Salzes  im  Vakuum  dargestellt  wird. 
Werden  wässerige  Lösungen  an  Stelle  der  alkohoUschen  verwendet, 
so  enthält  das  resultierende  Sulfit,  Wasser  und  Sulfat.  —  Cäsium- 
bisulfit,  CsHSOs,  weiße,  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  schwer 
löshche  Krystalle,  die  durch  Sättigen  einer  alkoholischen  CssCOs- 
Lösung  mit  SOs  dargestellt  werden.  —  Cäsiumhvposulfit,  CssSsQiy 
kleine,  wasserlösliche  Nadeln,  die  durch  ^/^  stündiges  Kochen  einer 
Lösung  von  5  g  CsjSO»  in  20  ccm  Wasser  mit  5  g  Schwefel- 
blumen unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  und  Eindunsten 
des  Filtrats  über  HsSOi  gewonnen  werden.  —  Cäsiumhyposulfat, 
CssSsOs)  große,  farblose,  durchscheinende,  in  Wasser  sehr  leicht 
lösliche,  hexagonale  Tafeln,  die  durch  Vermischen  nicht  über  60  ** 
heißer  Lösungen  von  CssSO«  und  BaSsOt  und  Eindunsten  des 
Filtrats  im  Vakuum  erhalten  werden.  Das  als  Ausgangsmaterial 
zur  Gewinnung  von  Cäsiumkarbonat  dienende  Mineral  Pollux 
wurde  vom  Verf.  in  der  Weise  aufgeschlossen,  daß  er  das  äußerst 
fein  pulverisierte,  bei  130°  getrocknete  Mineral  in  die  100 fache 
Gewichtsmenge  Flußsäure  eintrug  und  die  Masse  solange  erhitzte, 
bis  nahezu  völhge  Lösung  —  etwa  1—2  ®/o  bleiben  ungelöst  — 
eingetreten  war.  Die  weitere  Verarbeitung  der  Lösung  auf  Karbonat 
ist  die  übliche. 

Über  einige  Verbindungen  des  Cäsiums;  von  C.  Chabri^*). 
Die  Darstellung  des  Cäsiumbromids  CsBr  geUngt  durch  Wechsel- 
zersetzung von  Cäsiumsulfat  und  Baryumbromid,  Eindampfen  der 
Lösung  zur  Trockne,  Glühen  des  Rückstandes  und  Wiederaufnehmen 
desselben  in  Wasser.  Das  Salz  scheidet  sich  in  kleinen,  undeut- 
lich ausgebildeten  Krystallen  ab.  —  Cäsiumjodid  CsJ  wird  gleich- 
falls durch  Wechselzersetzung  von  Cäsiumsulfat  und  Baryumjodid 
gewonnen;  man  erhält  es  beim  Konzentrieren  der  filtrierten  Lösung 
unter  vermindertem  Druck  in  gut  ausgebildeten,  kubischen  Kry- 
stallen. —  Cäsiumfluoridfluorhydrat  CsF.HF  wird  durch  Auflösen 
von    Cäsiumkarbonat  in   Fluorwasserstoffsäure  und   Konzentrieren 
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der  Lösung  in  Form  langer  hygroskopischer  Nadeln  erhalten.  — 
Durch  Erhitzen  einer  Mischung  der  letztgenannten  Verbindung 
CsP-HF  mit  etwas  Fluorammonium  auf  schwache  Rotglut  erhält 
man  das  Cäsiumfluorid  OsF  in  kubischen  Krystallen.  —  Cäsium- 
Chromat  CsaCrO*  entsteht  durch  Wechselzersetzung  von  Silber- 
chromat  und  Cäsiumchlorid;  es  bildet  schöne,  lange,  hellgelbe 
Nadeln,  die  sich  bei  100°  nicht  verändern.  —  Beim  Eindampfen 
einer  wässerigen  Lösung  des  Cäsiumchromats,  der  auf  100  Teile 
Chromat  26  Teile  CrOs  zugesetzt  sind,  scheidet  sich  das  Cäsium- 
dichromat  Cs»  Cr«  O?  in  kleinen,  glänzenden,  hellroten  Krystallen  aus. 
Phosphate  des  Rubidiums  und  Cäsiums  waren  bisher  unbekannt. 
Wie  E.  V.  Berg  ^)  gefunden  hat,  lassen  sich  die  primären,  sekun- 
dären imd  teiüären  Phosphate  der  beiden  Metalle  auf  einfache 
Weise  durch  Einwirkung  berechneter  Mengen  von  Phosphorsäure 
in  wässeriger  Lösung  auf  eben  solche  der  betr.  Hydroxyde  und 
und  Karbonate  gewinnen.  Primäres  Rubidiumphosphat,  RbH8P04, 
scheidet  sich  aus  der  bis  zur  beginnenden  Krystallisation  einge- 
engten Lösung  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  in  großen,  farb- 
losen, vierseitigen  Prismen  ab.  Alkohol  fällt  es  aus  wässeriger 
Lösung  in  Gestalt  eines  voluminösen,  weißen  krystallinischen  Nieder- 
schlages. —  Sekundäres  Rubidiumphosphat,  RbjHPOi+HsO, 
bildete  einen  farblosen  Sirup,  der  selbst  nach  wochenlangem  Stehen 
im  Ebcsiccator  keine  Neigung  zum  Krystallisieren  zeigte.  Durch 
Versetzen  der  wässerigen  konzentrierten  Lösung  mit  konzentrierter 
Ammoniaklösung  wurde  ein  noch  nicht  näher  untersuchtes  Rubi- 
diumammoniumphosphat erhalten,  welches  im  evakuierten  Exsiccator 
über  Schwefelsäure  den  Ammoniakgehalt  vollständig  verlor  und 
dann  obiges  Salz  darstellte.  —  Tertiäres  Rubidiumphosphat,  RbsPO*  + 
4H9O,  krystallisiert  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  in  kurzen 
derben  Prismen.  —  Rubidiummetaphosphat,  RbPOs.  Das  primäre 
Phosphat  geht  beim  Glühen  glatt  in  Metaphosphat  über:  Rb  H2  PO4  = 
RbPOs  +  HjQ.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  zum  Unterschied  von 
dem  entsprechenden  Kalium-  und  Natriumsalze.  Rubidiumpyro- 
phosphat,   Rb^PsO?,   entsteht  analog   aus   dem  sekundären  Phos- 

Shate:  2Rb,HP04  ==  RbiPiOr+HsO.  Weiße,  hygroskopische 
fasse.  —  Primäres  Cäsiumphosphat,  CsHiPO«  +  HsO,  bildet  bei 
langsamer  Verdunstung  schöne,  tafelförmige,  glasglänzende  Kry- 
stalle;  die  Lösung  zeigt  gegen  Lackmus  stark  saure  Reaktion.  — 
Sekundäres  Cäsiumphosphat,  CssHPOi  +  HsO,  bildet  im  Exsiccator 
über  Schwefelsäure  weiße  mikrokrystallinische  Massen.  —  Tertiäres 
Cäsiumphosphat,  CS9PO4  +  5HaO,  bildet  im  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  kleine,  weiße  Kryställchen,  die  an  feuchter  Luft  zer- 
fließen und  alkalische  Reaktion  zeigen.  —  Cäsiummetaphosphat, 
CsPOs,  und  Cäsiumpyrophosphat,  (J84P«07,  werden  wie  die  ent- 
sprechenden Rubidiumsalze  erhalten. 

Calcium.    Strontium.    Baryum. 
Bei    der  Bestimmung   des  Calciums    als  Oxalat    ist  es   nach 


1)  Ber.  d.  d.  obem.  Oes.  1901,  84,  4181. 
FbsniM«iitbrber  JahrMb«rielit  f.  1902.  IS 


194  Calcium.    Strontiain.    Baryum. 

Pagirew*)  vorteilhaft,  die  neutrale  Lösung  des  Calciumsalzes  zu- 
nächst mit  einem  Überschuß  an  Oxalsäure  zu  versetzen  und  dann 
mit  Ammoniak  zu  neutralisieren.  Man  erhält  dann  einen  grob- 
kömigen,  sich  leicht  absetzenden  und  nicht  durchs  Filter  gäen- 
den  Niederschlag. 

Nachteeis  von  Magnesia  im  Kalkniederschlage  bei  der  Fällung 
mit  Ammoniumoxalat;  von  H.  Täubner»).  Die  Prüfung,  ob  der 
durch  Ammoniumoxalat  erzeugte  Niederschlag  von  Calciumoxalat 
etwa  Magnesiumoxalat  enthält,  beruht  darauf,  daß  ersteres  in  Wasser 
unlöslich,  letzteres  verhältnismäßig  leicht  löslich  ist.  Ist  der  Nieder- 
schlag genügend  ausgewaschen,  so  enthält  das  Waschwasser  nur 
noch  Magnesiumoxalat  in  Lösung.  Dieses  setzt  sich  mit  Silbemitrat 
zu  Magnesiumnitrat  und  Silberoxalat  um:  MgCsO«  +  2AgN0s  — 
MgCNOs)»  +  Agi  C«04.  Erfolgt  also  auf  Zusatz  von  Silbemitrat 
eine  Trübung,  die  nach  Beigabe  von  etwas  Salpetersäure  ver- 
schvdndet,  so  ist  das  Calciumoxalat  durch  Magnesiumoxalat  ver- 
unreinigt; man  muß  dann  den  Niederschlag  in  Salzsäure  lösen  und 
nochmals  fällen. 

Härten  von  Oyps  durch  Borsäure.  Gyps  kann  man  durch 
Behandlung  mit  borsaurem  Ammonium  härten  und  ihn  in  Wasser 
unlöslich  machen.  Man  löst  Borsäure  in  heißem  Wasser  und  fügt 
eine  entsprechende  Menge  Anmioniak  hinzu,  wodurch  das  gebildete 
Borat  lösUch  bleibt.  Der  Grvps  vdrd  nun  mit  dieser  Flüssigkeit 
angerührt  oder  die  fertigen  Gegenstände  damit  bestrichen,  ö-yps- 
dielen  kann  man  z.  B.  auf  diese  Weise  härten  und  gegen  Wittemngs- 
einflüsse  vdderstandsfähiger  machen'). 

Über  das  Ämmoniumcalciumphosphat;  von  Henri  Lasne^) 
Verf.  bestätigt  die  Angaben  von  Bailhe  über  die  Ammoniumerd- 
alkaliphosphate  und  le^  dar,  daß  dieser  Autor  unter  den  von  ihm 
gewählten  Yersuchsbedingungen  das  Ämmoniumcalciumphosphat 
überhaupt  nicht  habe  erhalten  können,  da  dieses  Salz  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslich  sei  und  außerdem  durch  Wasser  leicht  zer- 
setzt werde.  Weiter  verhindere  die  völUge  Unlöslichkeit  des  Tri- 
caldumphosphates,  welches  man  stets  erhalte,  wenn  man  eine 
CaldumphosphaÜösung  ammoniakalisch  mache,  die  Darstellung  des 
Ammoniumcalciumphosphates.  Verhindert  man  aber  mit  Hülfe  von 
Zitronensäure  die  Ausiallung  des  Tricalciumphosphates,  so  ist  es 
möglich,  das  Ämmoniumcalciumphosphat  zu  erhalten.  Zur  Dar- 
stellung des  letzteren  verfährt  man  am  zweckmäßigsten  wie  folgt: 
Man  versetzt  eine  salzsauere  Lösung  von  10  g  Calciumkarbonat 
mit  150  g  Zitronensäure,  macht  die  Lösung  schwach  ammoniakalisch 
und  gibt  täglich  Ammoniumphosphat  in  konzentrierter  Lösung  und 
Ammoniak  hinzu.  Wird  die  Flüssigkeit  während  der  Nacht  jedes- 
mal auf  etwa  6^  abgekühlt,  so  krystalUsiert  eine  zur  Untersuchung 
genügende  Menge  des  Ammoniumcalciumphosphates  aus,   die  man 
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mit  ammoniakhaltigem  Wasser  wäscht  und  2—3  Tage  im  Ex* 
siccator  liegen  lässt  Die  Zosammensetzimg  des  Salzes  entsprach 
4er  Formel  POi Ca- NH4-7fl«0,  sie  unterscheidet  sich  also  von 
der  des  Ammoniummagne8iumphon)hates  nur  durch  den  Krystall- 
-Wassergehalt  Das  Salz  zersetzt  sich  bereits  mit  kaltem  Wasser.  — 
Die  Darstellung  des  entsprechenden  Ammoniumbaryumphosphates 
gelang  nicht. 

Die  Eigenschaften  des  Strontium  bromatum,  welches  bekannt- 
lich an  Steile  der  sonst  üblichen  Bromide  arzneiliche  Anwendung 
£nden  soll,  hat  K.  J.  Ferrein^)  von  Neuem  beschrieben.  Danach 
kommen  im  Handel  Strontium  bromatum  anhydricum  und  Stron- 
tium bromatum  crist.  vor.  Die  farblosen  Erystalle  von  Strontium 
bromatum  crist  puiiss.  wurden  getrocknet  und  verloren  bei  110^ 
16,63 ®/o  Wasser,  bei  löO""  29,02<>/o  und  beim  Schmelzen  Slßl^lo. 
Die  Formel  SrBn+3HtO  erfordert  n,9b%  HiO,  die  Formel 
SrBrs  +  6Hs  O  verlangt  30,43^/o.  Hieraus  ist  ersichtiich,  daß  das 
Strontiumbromid  sein  Enrstallwasser  schwer  absibt  und  erst  beim 
Schmelzpunkt  ganz  frei  davon  wird.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
neutral,  d.  h.  sie  reagiert  auf  Phenolphtalein  nicht,  während  dies 
bei  einer  wässrigen  Lösung  der  Fall  ist,  was  auf  Dissociation  be- 
ruht —  Das  Strontium  bromatum  anhydricum  pur.  stellte  ein 
weißes,  krystallinisches  Pulver  dar,  welches  bei  110^  0,32  ®/o  Wasser 
verlor,  bei  150**  5,82«/o,  bei  dem  Schmelzpunkt  aber  7,38 ®/o.  Die 
Formel  SrBra  +  H»  0  bedingt  6,79®/o  Wasser.  Die  Schmelze  war 
hellbraun,  löste  sich  in  Wasser  nicht  vollständig,  daher  mußte  das 
Präparat  als  nicht  rein  angesehen  werden.  Es  wurde  femer  noch 
eine  Beihe  anderer  Strontiumbromide  untersucht,  welche  aber  mehr 
oder  weniger  Wasser  enthielten.  Auch  wurden  nicht  unbedeutende 
Mengen  Barytmi  als  Verunreinigung  gefunden. 

Um  eine  Bräunung  der  Jodide  des  Strontiums  und  Ammoniums 
zu  verhindern,  welche  bekanntlich  bald  (auch  bei  Aufbewahrung  in 
dunklen  Gläsern)  stattfindet,  bringt  Mansier*)  auf  den  Boden  der 
Flasche  etwas  Natriumbikarbonat,  darüber  eine  Lage  Baumwolle 
und  dann  das  Strontiumjodid.  Durch  Erhitzen  im  Wasserbad 
wird  das  Bikarbonat  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  zersetzt, 
welche  die  Luft  aus  der  Flasche  verdrängt  Jodammonium  kon- 
serviert man,  indem  man  auf  den  Boden  der  Flasche  etwas  Ammon- 
karbonat  bringt  und  darüber  das  Ammonjodid,  durch  Glaswolle  ge- 
trennt, schichtet 

Über  das  Baryumhydrür\  von  Güntz»)  Baryumhydrür, 
BaHs  entsteht,  wenn  man  Baryumamalgam  in  einem  eisernen 
Schiffchen  in  einem  Wasserstofiktrom  auf  nahezu  1400^  erhitzt 
Es  steUt  eine  geschmolzene  Masse  von  grauer  Farbe  dar,  die  bei 
0°  das  spez.  Gewicht  4,21  besitzt  und  bei  etwa  1200°  unter  teil- 
weiser Verflüchtigung  schmilzt     Das  in  seinen  Eigenschaften  dem 


1)  Farmazeft  1902,  10,  260;  d.  Chem.  Ztg.  Rep.  126. 

2)  Ztachr.  d.  Allgem.  österr.  Apoth.-Yer.  1901,  1274. 
8)  Gompt.  rend.  132,  968-66. 
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Lithium-  und  Caldumhydrür  nahestehende  Baryumhydrür  —  es 
enthält  geringe  Mengen  von  Hg  und  Fe,  femer  Spuren  von  £a(OH)t 
—  verdampft  bei  1400^  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  langsam 
und  ohne  Versetzung,  es  wird  durch  Wasser  im  Sinne  der  Gleichung 
BaHs  +HiO  —  Ba(OH)a  +2H8  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
stoff und  Abscheidung  von  Ba(OH)i  zersetzt  und  geht  durch  Er- 
hitzen im  Stickstofiistrom  etwas  oberhalb  Botglut  in  Baryumnitrid 
Bas  Ns  über.  Durch  die  letztere  B.eaktion  läßt  sich  bequem  queck- 
silber-  aber  nicht  eiseufreies  Baryumnitrid  darstellen. 

Jodometrie  der  Superoxyde  von  Calcium,  Strontium,  Baryum, 
Magnesium  und  Natrium;  von  E.  Rupp*).  Die  Superoxyde  der 
alkalischen  Erden  lassen  sich,  wie  Verf.  im  Verein  mit  G-. 
Schaumann  festgestellt  hat,  auf  Grund  folgender  Reaktion  jodo- 
metrisch  bestimmen.  MOt  +  4HC1  +  2KJ  =  MClj  +  2KC1  + 
2H2O+J«.  Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  erfolgt  die  Um- 
setzung zu  langsam,  verwendet  man  aber  Salzsäure,  so  ist  die  Re- 
aktion schon  nach  kunser  Zeit  vollendet  Man  übei^eßt  etwa 
0,2  g  des  Präparates  mit  ca.  30  cc  Wasser,  fägt  1  g  Jodkalium 
und  6  cc  25^/0 ige  Salzsäure  hinzu  und  titriert  nach  einstiindigem 
Stehen  das  ausgeschiedene  Jod.  1  cc  Vio-NatriumthiosulCatlösung  ent- 
spricht 0,0036  g  CaO«  0,008472  g  BaOa  0,00597  SrOj  0,002797  g 
MgOs.  Zur  Bestimmung  von  Natriumsuperoxyd  ist  dasselbe  mit 
Bülfe  von  Baryumhydroxyd  zunächst  in  Baryumsuperoxyd  zu  ver- 
wandeln, da  sonst  zu  niedrige  Resultate  erhalten  werden.  Letzteres 
ist  darauf  zurückzuführen,  daß  bei  der  Einwirkung  von  Wasser 
auf  Natriumsuperoxyd  nicht  nur  Wassersto&uperoxyd  entsteht, 
sondern  auch  freier  Sauerstoff.  Man  übergießt  etwa  0,1—0,2  g 
Natriumsuperoxyd  in  einer  Flasche  auf  einmal  mit  ca  25  cc  ge- 
sättigten Barytwassers.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  wird  die 
Flüssigkeit  samt  Niederschlag  in  eine  Lösung  von  1—2  g  Jod- 
kalium in  ca.  30  cc  Wasser  und  5  cc  Salzsäure  gebracht  Nach 
einer  halben  Stunde  wird  das  ausgeschiedene  Jod  titriert  1  cc 
Vio-Natriumthiosulfatlösung  entspricht  0,0039  g  NaaOs. 

Magnesium. 

Über  das  Verhalten  des  Chlormagnesiums  im  Dampfkessel^ 
über  das  bisher  nur  wenige  und  unvollständige  Beobachtungen 
vorlagen,  veröffentlicht  Ost»)  ausführliche  Untersuchungen.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Wagner  soll  Chlormagnesium  bei  Luft- 
abschluß Eisen  zu  Chlorür  auflösen  in  Folge  einer  Abspaltung 
von  Salzsäure.  Die  Versuche  des  Verf.  ergaben,  daß  die  Destillate 
einer  Chlormagnesiumlösung,  die  mehrere  Stunden  im  Damp&troma 
gekocht  und  dann  bis  zu  einer  Konzentration  von  20  ®/o  an  wasser- 
freiem Chloride  eingedampft  wurde,  völlig  frei  von  Chlor  waren» 
Bei  Versuchen  mit  Chlormagnesiumlösungen  bei  höherem  Drucke 
im   verzinnten    und    unverzinnten    Kupferkessel    wurden    ebenfalls. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  487. 

2)  Ghem.-Ztg.  1902,  819;  Pharm.  Centralh.  1902,  667. 
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neutrale  chlorfreie  Destillate  erhalten,  aber  das  zurückbleibende 
Ohlormagnesium  löste  Zinn  und  Kupfer  auf,  auch  wenn  der  Kessel 
möglichst  von  Oxyd  befreit  war.  Es  wurde  daher  zu  den  weiteren 
Versuchen  ein  Flußeisenkessel  von  2,6  1  Inhalt  benutzt,  dessen 
Innenfläche  vor  jedem  Versuche  sorgfaltig  von  Oxji  gereinigt 
wurde.  Nach  jedem  Versuche  war  die  Innenfläche  mit  mehr  oder 
weniger  schwarzem  Oxydoxydul  bedeckt,  gleichviel,  ob  mit  reinem 
Wasser  oder  mit  Salzlösungen  gearbeitet  war.  Da  bei  allen  Ver- 
suchen vom  Beginne  des  Siedens  an  die  Luft  ausgeschlossen  war, 
80  muß  diese  Oxydation  auf  eine  Zersetzung  des  Wassers  durch 
das  metallische  Eisen  zurückzufuhren  sein,  die  nach  speziellen  Ver- 
suchen bereits  unter  100°  C.  beginnt  und  bei  Eisenpulver  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eintritt,  wie  aus  der  beobachteten 
Wasserstoffentwickelung  geschlossen  werden  muß.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  den  verschiedenen  Chloriden  und  Sulfaten  zeigte  sich, 
daß  nur  die  beiden  Magnesiumsalze  Eisen  gelöst  hatten,  und  zwar 
als  Oxydulsalz,  von  dem  sie  einen  Teil  rasch  als  braunes  Hydroxyd 
abschieden.  Dabei  ist  die  Auflösung  von  Eisen  nicht  proportional 
der  Oxydation  des  Eisens  und  der  Wasserstoffentwickelung,  sodaß 
klar  ersichtlich  ist,  daß  die  Auflösung  des  Eisens  nicht  eine  Säure- 
Abspaltung  zur  Ursache  hat,  die  beim  Magnesiumsulfat  überhaupt 
ausgescUosseu  ist,  sondern  eine  Umsetzung  der  neutralen  Magnesia- 
lösungen mit  dem  Oxydule  des  Oxydoxyduls,  die  sich  auch  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  der  des  Dampfkessels  vollzieht  Es 
wird  also  primär  durch  das  Metall  Wasser  zersetzt  und  das  se- 
Jnindär  entstandene  Eisenoxydul  löst  sich  unter  Abscheidung  von 
Magnesia  in  der  Magnesiumsalzlösung.  Da  nun  aber  nach  Köhrig 
und  Treumann  sich  Magnesiumsalzlösungen  mit  äquivalenten 
Mengen  Calciumkarbonat  bei  höherem  Drucke  in  Calciumchlorid 
und  -Sulfat  und  unlösliches  basisches  Magnesiumkarbonat  und 
Magnesiumoxyd  umsetzen,  so  wird  dadurch  im  Dampfkessel  die 
«isenlösende  Wirkung  des  Magnesiumsalzes  aufgehoben.  Aus  Ver- 
suchen des  Verf.  geht  sogar  hervor,  daß  bereits  der  vierte  Teil 
der  dem  Chlormagnesium  äquivalenten  Kalkmenge  zur  Ver- 
minderung der  Eisenlösung  genügt.  Eine  Gefahr  der  Auflösung 
von  Eisen  im  Dampfkessel  ist  also  nur  dann  vorhanden,  wenn  der 
Gehalt  des  Speisewassers  an  Magnesiumsalzen  denjenigen  an 
£[arbonaten  um  wenigstens  das  Vierfache  übertrifft,  bei  j^esseln, 
die  mit  zehn  und  mehr  Atmosphären  arbeiten.  Bei  fünf  Atmo- 
sphären müßte  das  Verhältnis  2V«  Th.  MgCl» :  1  Th.  CaCOs  sein. 
Magnesia-Zement;  von  E.  Luhmann').  Der  Sorelsche 
Magnesia-Zement  findet  vielfache  Verwendung  zur  Anfertigung 
von   Formsteinen  feinster  Qualität     Wird  stark  gebrannter,   ge- 

Sulverter  Magnesit  mit  einer  Chlormagnesiumlösung  von  20—30° 
i4  angerührt,  so  entsteht  eine  vorzüglich  erhärtende  Masse,  welche 
wie  Gips  geformt  werden  kann  und  beträchtliche  Mengen  Sand 
oder  andere  pulverisierte  Körper  bindet    Dieser  Sorelsche  Zement 


1)  Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  346. 
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besitzt  die  Festigkeit  eines  guten  Sandsteines  und  läßt  sich  gut 
polieren.  Die  Erhärtung  wird  dadurch  veranlaßt,  daß  sich  Oxy- 
Chloride  des  Magnesiums  bilden ,  welche  eine  feste,  knrstallinische 
Beschaffenheit  haben.  Die  Untersuchung  erhärteter  Zementsteine 
ergab  eine  der  Formel  Mg(0H)Cl  +  6Mg(0H)i  +  12HiO  ent- 
sprechende  Zusammensetzung.  Die  Steine  verloren  beim  Elrhitzen 
Wasser,  gaben  aber  keine  Salzsäure  ab.  Es  wurden  auch 
O^chloride  der  Fonnel  Mg(0H)Cl  +  4Mff(0H)i +5HiO  und 
Mg(OH)Cl  +  2Mg(0H)s  +  4HsO  dargestellt  Der  Sorelsche 
Zement  wird  in  der  Weise  hergestellt^  daß  absolut  trockenes 
Chlormagnesium  und  Magnesit  fein  zermahlen  und  innig  gemischt 
werden.  Die  Aufbewahrung  und  Versendung  erfolgt  in  dichten 
Fässern  bezw.  verlöteten  Blechgefäßen.  Wird  vor  dem  Anrühren 
mit  Wasser  Sägemehl  hinzugemischt,  so  erhält  man  ein  dem  Holz 
ähnliches,  aber  wesentlich  härteres,  Xylolith  genanntes  Material. 

Zink.    Kadmium. 

Arsenfreies  Zink  soll  man  nach  0.  H ebner ^)  auf  sehr  ein» 
ÜBU^he  Weise  durch  Schmelzen  des  Zinks  mit  einer  geringen  Menge 
metallischen  Natriums  in  einem  Tontiegel  erhalten;  man  rührt  die 
Schmelze  so  lange,  bis  das  Natrium  oxydiert  ist  Das  zurück- 
bleibende Zink  soll  nunmehr  arsenfrei  sein.  Nötigenfalls  wird  das 
Verfahren  wiederholt. 

Durch  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Zinkoxyd 
erhält  man  Peroxyde  des  Zinks;  von  diesen  existieren  nach 
de  Forcrand*)  drei,  und  zwar  von  der  Zusammensetzung:  ZusO»^ 
ZvuOi  und  ZnOs.  Ersteres  ist  bei  100°  beständig,  während  das 
letztere  auch  in  der  Kälte  sehr  unbeständig  ist  Alle  Peroxyde 
sind  wasserhaltig  und  enthalten  mindestens  so  viele  Moleküle  HsO^ 
wie  überBchüssige  Sauerstoffatome,  so  daß  sie  ebenso  gut  als  Ver- 
bindungen des  Wassersto&uperoxyds  mit  Zinkoinrdul,  wie  als 
Peroxydhydrate  betrachtet  werden  können.  Zwischen  ZnO  und 
ZnsOs  existiert  kein  Zwischenprodukt 

über  Magnesium-'  und  Zinksuperoxyd  enthaltende  Präparate; 
von    Homeyer»^,       Ver£     untersuchte     verschiedene     Handels- 

Sräparate  und  fand  in  den  Magnesiumpräparaten  19—31,3  ^/o 
fagnesiumsuperoxyd,  in  den  Zinkpräparaten  erheblich  mehr^ 
nämJich  52 — 60  ®/o.  Sowohl  die  Magnesium-  wie  Zinkpräparate 
zeichnen  sich  durch  gute  Haltbarkeit  aus,  sodaß  sie  nach  Ansicht 
des  Verf.  wohl  geeignet  sind,  eine  ausgedehntere  Verwendung  ala 
dermatologische  Arzneimittel  zu  finden.  Letzteres  gilt  namentlich 
für  das  Zinksuperoxyd. 

Über  die  beim  AbfUtrieren  von  Schwefelzink  entstehenden 
Trübungen;  von  Otto  Mühlhaeuser*).  Die  durch  Schwefel- 
wasserstoff in   essigsaurer,    Ammoniumacetat    enthaltender    Zink- 


1)  The  Chemist  and  Draggist  1902,  747;  Pharm.  Ztg.  1902,  597. 
2}  Compt  rend.  184,  601.  8)  Apoth.-Ztg.  1902,  697. 

4)  Ztschr.  f.  aDgew.  Chem.  1902,  731. 
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lösung  bewirkten  Niederschläge  Yon  Schwefelzink  lassen  sich  be- 
kanntlich sehr  schwer  abfiltrieren,  das  Filtrat  ist  meist  trüb,  auch 
wenn  man  doppelte  Filter  anwendet  und  den  Niederschlag  vorher 
gut  absetzen  läßt  Um  festzustellen,  ob  die  Trübung  des  Filtrats 
Ton  mitgerissenem  Schwefelzink  herrührt  oder  nur  durch  Schwefel 
yerursacht  wird,  hat  der  Verf.  Versuche  angestellt,  indem  er  den 
ans  einer  bestimmten  Menge  Zink  erzeugten  Niederschlag  von 
Schwefelzink  abfiltrierte,  ohne  die  im  Filtrat  entstehende  Trübung 
zu  berücksichtigen,  und  nach  dem  Auflösen  in  Salzsäure  (Veraschen 
des  Filters,  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffes  durch  Kochen, 
Oxydieren  mit  etwas  Bromwasser)  und  Neutralisieren  mit  Ammoniak 
mittelst  einer  genau  eingestellten  Ferrocyankaliumlösung  die  Zink- 
menge ermittelte.  Es  zeigte  sich,  daß  das  in  Schwefelzink  über- 
geführte Metall  vollständig  in  dem  auf  dem  Filter  verbleibenden 
Niederschlage  enthalten  ist  Man  muß  somit  den  sich  aus  dem 
Schwefelwasserstoff  abscheidenden  Schwefel  als  die  Ursache  der 
trüben  Filtrate  ansehen  und  braucht  daher  bei  Ausführung  von 
Zinkbestimmungen  auf  diese  Trübung  keine  Bücksicht  zu  nehmen. 

t)ber  die  elektrolytische  Bestimmung  de^Cadmiums;  von  Dmitry 
Balachowsky  *).  JHach  folgendem  Verfahren  erhält  man  einen 
absolut  reinen  und  völlig  anhs^nden  Niederschlag  von  metallischem 
Cadmium.  Man  löst  1,5  bis  2  g  Cadmiumsulfat  in  150  ccm 
Wasser,  fügt  pro  Gramm  Salz  5  ccm  Salpetersäure  hinzu  und 
elektrohrsiert  bei  60^  in  einer  verkupferten  Classenschen  Schale 
mittelst  eines  Stromes  von  anfangs  2,8  Volt  und  0,4  Amp.  NDioo 
und  zum  Schluß  3,5  Volt  und  0,6  Amp.  NDioo.  Man  überzeugt 
ach  von  der  Beendigung  der  Fällung  durch  Schwefelammon  oder 
eine  dritte  Kathode,  unterbricht  sodann  den  Strom,  wäscht  den 
Niederschlag  mit  Wasser  und  Alkohol  und  trocknet  ihn  bei  100^. 
Das  Metallhäutchen  ist  an  der  Luft  mehrere  Tage  lang  beständig. 
Femer  kann  man  das  Cd  nach  dem  vom  Verfasser  für  die  elektro- 
lytische Bestimmung  des  Bi  angegebenen  Verfahren  bestimmen. 
2  g  Kadmiumsulfat  löst  man  in  150  ccm  Wasser,  fügt  3  g  Harn- 
stoff hinzu  und  elektrolysiert  6  bis  8  Stunden  bei  einer  Temperatur 
von  40  bis  60°  in  einer  rauhen  Classenschen  Schale  mit  einem 
Strom  von  2,5  Volt  und  0,3  Amp.  NDioo.  Man  wäscht  den 
Niederschlag  mit  Alkohol,  ohne  den  Strom  zu  unterbrechen  und 
trocknet  bei  100^.  —  Schließlich  erhält  man  gleichgute  Resultate, 
wenn  man  2  g  Kadmiumsulfat  in  120  ccm  Wasser  löst,  pro  Gramm 
Salz  3  ccm  Form-  oder  Acetaldehyd  hinzufügt  und  in  einer  nicht 
verkupferten,  rauhen  Classenschen  Schale  8  bis  10  Stunden  lang 
bei  mäßiger  Wärme  mit  einem  Strom  von  2,5  bis  3,3  Volt  und 
0,4  bis  0,6  Amp.  NDioo  elektrolysiert  Man  wäscht  ohne  den 
Strom  zu  unterbrechen.  —  Größere  Mengen  von  Cl,  Br  oder  J 
und  ein  größerer  Überschuß  von  HNOs  sind  zu  vermeiden. 

H.  Miller  und  W.  Page«)  unterzogen  die  verschiedenen 
Methoden    der    quantitativen    Bestimmung    des    Kadmiums    einer 

1)  Comp.  rend.  181,  371.        2)  Ztschr.  anorg.  Chem.  1901,  28,  223. 
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kritischen  Prüfung  die  zu  folgenden  Ergebnissen  führte.  1.  Die 
elektrolytische  Bestimmung  des  Kadmiums  ist  sehr  genau  und  gibt 
zufriedenstellende  Zahlen,  wenn  man  einen  großen  Überschuß  von 
Cyankalium  venneidet  und  wenn  andere  Salze  nicht  zugegen  sind. 
2.  Die  Karbonatmethode  ist  mühsam  und  ungenau.  3.  Kadmium- 
ammoniumphosphat enthält  ein  Molekül  Krystallwasser,  es  ent- 
spricht der  Formel  Cd(NH4)P04.  HgO  und  kann  unzersetzt  bei 
100—103°  getrocknet  werden.  4.  Kadmium  kann  mit  großer  Ge- 
nauigkeit bestimmt  werden  durch  Ausfällung  in  der  Kälte  in 
neutraler  Lösung  mit  einem  großen  Überschuß   von   Ammonium- 

Ehosphat  (NH4)sHP0«.  Der  Niederschlag  muß  über  Nacht  stehen 
leiben.  Er  kann  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  getrocknet 
und  als  Cd(NHi)P04.H80  gewogen  oder  auch  in  Pyrophosphat 
CdjPiO?  übergefiihrt  werden. 

Queeksilber. 

Maßanalytische  Bedimmuug  von  Quecksilber  und  Silber, 
Folgende  zwei  Verfahren  sind  von  E.  Rupp  und  L.  Krauss*) 
als  sicher  und  rasch  ausführbar  empfohlen  worden.  —  Quecksilber^ 
bestimmung:  Als  Versuchsflüssigkeit  diente  eine  Lösung  von 
25,3529  grm  reinsten  Quecksilberoxydes  in  einer  hinreichenden 
Menge  von  Salpetersäure,  die  mit  Wasser  auf  1000  ccm  ergänzt 
worden  war.  10  ccm  dieser  Lösung  wurden  mit  ca.  50  ccm  Wasser 
verdünnt,  dazu  1 — 2  ccm  kalt  gesättigter  Eisenalaunlösung,  sowie 
eine  zur  vollständigen  Entfärbung  hinreichende  Menge,  ca.  30  ^lo, 
Salpetersäure  hinzugesetzt.  Sodann  wurde  mit  Vio-Normal-Rhodan- 
lösung  in  der  üblichen  Weise  bis  zur  bestehen  bleibenden,  schwach 
lichtbräunlichen  Färbung  titriert.  —  Quecksilber  und  Silber,  10  ccm 
der  Merkurisalzlösung  und  10  ccm  Vio-Normal-Silbernitratlösung 
werden  wie  oben  mit  Wasser,  Eisenalaun  und  Salpetersäure  ver- 
setzt und  dann  in  der  üblichen  Weise  mit  Vio-Normal-Rhodan- 
lösung  bis  zum  Erscheinen  der  charakteristischen  Endreaktion 
titriert,  die  hier  mit  derselben  Schärfe  wie  bei  den  Einzeltitrationen 
eintritt  Die  !Elhodanlösung  erzeugt  zunächst  keine  Fällung,  ein 
Beweis,  daß  das  Quecksilber  zuerst  in  Rhodanid  übergeführt  wird, 
welches  sich  anfangs  in  noch  unverändertem  Merkurinitrat  auflöst, 
während  das  Silber  erst  in  zweiter  Linie  gefällt  wird.  Nachdem 
80  die  Summe  beider  Komponenten  ermittelt  worden  war,  wurde 
in  einer  Mischung  von  je  10  ccm  der  beiden  Lösungen  das  Silber 
nach  Gay-Lussac  mit  Vio-Normal-Natriumchloridlösung  titriert,  in- 
dem die  Flüssigkeit  vor  jedem  neuen  Zusätze  von  Chlomatrium- 
lösung  durch  anhaltendes  Schütteln  geklärt  wurde. 

Eine  Methode  zur  ma&anaJy tischen  Bestimmung  von  Queck- 
silber, Kupfer  und  Zink  teilte  Cohn*)  mit  Da  Quecksilber- 
rhodanid  Hg(SCN)8  ein  im  Wasser  äußerst  schwer  löslicher  Körper 
ist,   so   kann   man   die    Quecksilberlösung   mit  einem  gemessenen 

1)  I).  ehem.  Ges.  Ber.  1902,  86,  2016;  d.  Chem.-Ztg.,  Rep.  172. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  364. 
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Überschusse  von  Vio-Normal-Rhodanammoniuin  versetzen  und  nach 
Zusatz  von  Eisenalaun  und  Salpetersäure  mit  Vio-Normal-Silber- 
nitrat  zurücktitrieren.  Die  Rücktitration  mit  Silbemitrat  schließt 
allerdings  die  Anwendbarkeit  auf  Quecksilberchlorid  oder  salzsaure 
Lösungen  aus.  Das  Quecksilberrhodanid  bildet  mit  Alkalirhodaniden 
komplexe  Verbindungen,  von  denen  die  vom  Typus  R^8Hg(SON)4 
in  Wasser  leicht  löslich  sind,  und  eine  Anzahl  von  Metallen  aus 
ihren  Salzlösungen  als  Quecksilberdoppelrhodanide  fallen.  Diese 
sind  bei  Kupfer  und  Zink  im  Wasser  fast  unlöslich  und  eignen 
sich  daher  sowohl  zur  gewichtsanalytischen  als  auch  zur  volume- 
trischen  Bestimmung  oer  Metalle.  Man  fallt  mittelst  eines  ge- 
messenen Überschusses  einer  Lösung  von  Kaliumquecksilberrhodanid 
das  Kupfer  und  Zink  aus  und  titriert  mit  Vio-Normal-Silbeniitrat 
die  überschüssige  Rhodanidlösung  nach  Yolhard  zurück. 

Eine  Verbesserung  der  trockenen  Quecksilherprobe  gibt  Bie- 
vrend^)  an.  Nach  der  Eschka'schen  Golddeckelmethode  durfte  in 
der  verwendeten  Probemenge  nicht  mehr  als  0,15  bis  0,2  g  Queck- 
silber vorhanden  sein,  für  reichere  Erze  gab  die  Methode  ungenaue 
Resultate.  Außerdem  ist  die  kondensierte  Quecksilbermenge  Ver- 
flüchtungsverlusten  ausgesetzt,  weil  sie  während  der  ganzen  De- 
stillation der  Hitze  des  Tiegelrandes  und  der  glühenden  Eisenfeil- 
decke ausgesetzt  ist.  Verf.  ersetzt  die  Eisenfeile  durch  Kupferfeile 
und  bedeckt  sie  mit  einer  Schicht  Magnesia,  Kieseiguhr  oder 
Asbest.  Das  Kühlwasser  wird  mehrfach  erneuert  und  die  De- 
stillation in  zwei  Abschnitte  zerlegt  Zunächst  wird  die  Haupt- 
menge des  Quecksilbers  durch  zehn  Minuten  langes  Erhitzen  des 
Tiegels  mit  einer  Spiritusflamme  ausgetrieben,  dann  der  Deckel 
ausgewechselt  und  der  Tiegelboden  zehn  Minuten  lang  auf  Rot- 
glut erhitzt.  Dabei  wird  der  Porzellantiegel  in  eine  mit  einem 
passenden  Ausschnitte  versehene  Asbestplatte  eingesetzt,  so  daß 
der  Tiegelrand  nicht  direkt  durch  die  Flamme  erwärmt  werden  kann. 

Die  Darstellung  von  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum  auf 
nassem  Wege  fuhrt  nach  Em.  Dufau*)  zu  einem  ganz  besonders 
reinen  und  &iT  therapeutische  Zwecke  sehr  empfehlenswerten 
Präparat,  welches  die  wertvollen  Eigenschaften  des  Hydrarg.  oxyd. 
rubr.  und  flav.  in  sich  vereinigen  soll.  Man  erhält  ein  solches 
Präparat  auf  folgende  Weise:  125  Th.  Kaliumkarbonat  werden  in 
500  Th.  Wasser  gelöst  und  zu  der  kochend  heißen  Lösung  nach 
und  nach  eine  Lösung  von  100  Th.  Quecksilberchlorid  in  1500  Th. 
Wasser  zugegeben,  wobei  die  Flüssigkeit  im  Kochen  erhalten 
werden  muß.  Der  sich  absetzende  Niederschlag  wird  dann  ausge- 
waschen, bis  das  Ablaufende  keine  Chlorreaktion  mehr  gibt  u.  s.  w. 
Man  erhält  so  ein  rotgelbes  amorphes  Pulver,  welches  allen  An- 
sprüchen des  Arzneibuches  entsprechen  und  nach  jeder  Richtung 
lun  im  Stande  sein  soll,  die  zur  Zeit  gebräuchlichen  zwei  Oxyde 
zu  ersetzen. 


1)  Chem.-Ztff.  1902,  Rep.  251. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1902,  Nr.  10;  Pharm.  Ztg.  1902,  877. 
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Hydrargyrum  oxydalum  rubrum  via  humida  paratum.  Nach 
einer  Vorscmift  von  E.  Million  i)  erhält  man  aaf  nassem  Weee 
ein  absolut  reines  rotes  Quecksilberoxyd  nach  folgender  YorBchrift : 
Hjdrarg.  bichlorat.  100,  Aq.  destillat.  ÖOO,  Eal.  carbonic.  180, 
Aq.  destill,  calid.  500.  Man  erhitzt  die  Quecksilberchloridlösnng 
in  einem  Kolben  von  2  1  Inhalt  zum  Sieden,  setzt  dann  die 
Ealiumkarbonatlösung  hinzu,  erhitzt  weiter,  bis  die  braune  Farbe 
des  entstandenen  Niederschlages  in  lebhaftes  Rot  übei^egangen  ist, 
laßt  absetzen,  gießt  die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  fügt  500  Teile 
Wasser  hinzu,  das  15  bis  20  Teile  Kalilauge  enthält,  erhitzt  aber- 
mals zum  Sieden,  sammelt  dann  den  entstandenen  Niederschlag 
imd  befreit  denselben  durch  Auswaschen  Yollständig  von  Kalium- 
Chlorid.  Man  erhält  so  ein  orangerotes,  völlig  flüchtiges  Pulver, 
das  sich  leicht  und  ohne  Aufbrausen  in  Säuren  löst.  Unter  dem 
Mikroskope  erscheint  es  in  Form  sehr  kleiner  Krystalle.  Es  läßt 
sich  in  Salben  sehr  leicht  verteilen  und  bewirkte  in  Augensalben 
nicht  die  geringsten  Beizerscheinungen.  Em.  Dufau  hält  das  so 
bereitete  Quecksilberoxyd  für  sehr  geeignet  zur  Aufnahme  in  die 
Pharmakopoen  als  einheitliches  Präparat  an  Stelle  der  bisher  ver- 
wendeten Oxyde  (Hg.  oxydatum  rubrum  und  flavum),  deren  Eigen- 
schaften es  vereinigt,  ohne  daß  es  eine  schädliche  fieizwiikung 
ausübt. 

Über  die  Aufbewahrung  von  QuecksHberchloridlösung  haben 
die  Versuche  von  Green ish  und  Smith')  folgende  Resultate  er- 
geben: 1.  Die  Lösung  von  Sublimat  in  destilliertem  Wasser  hält 
sich  in  weißen,  grünen  und  blauen  Flaschen  geniigend,  wenn  sie 
nicht  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird.  2.  Gewöhnliche  und 
weiße  Flaschen  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wirkung  nicht  merklich. 
3.  Der  sehr  geringe  entstehende  Niederschlag  besteht  aus  Merkuro- 
chlorid.  4.  Die  Lösung  mit  Leitungswasser  gibt  in  blauen^grünen  oder 
weißen  Flaschen  einen  reichlichen  Niederschlag.  6.  Melles  Licht 
bewirkt  eine  stärkere  Zersetzung  als  diffuses.  6.  Die  Zersetzung 
tritt  nicht  ein  im  Dunkeln  oder  in  bernsteinfarbenen  Flaschen,  die 
sogar  die  Wirkung  des  direkten  Sonnenlichts  aufheben,  oder  bei 
Leitungswasserlösung  wenigstens  wesentlich  abschwächen. 

Über  Quecksilberoxybromid ;  von  Th.  Fischer  und  H.  von 
Wartenberg*).  Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  her- 
vor, daß  das  Quecksilberbromid  nur  die  folgenden  6  Oxy- 
bromide  zu  bilden  vermag:  4HgO.HgBrs  in  zwei  Modifikationen, 
7Hg0.2HgBr«  in  zwei  Modifikationen  und  3HgO.HgBrt.  Die 
4  Oxybromide  von  der  Zusammensetzung  4HgO.HgBri  und 
7Hg0.2HgBr2  sind  in  allen  indifferenten  Lösungsmitteln  un- 
löslich, von  Säuren  werden  sie  schnell,  von  Kali-  und  Natronlauge 
teilweise  zersetzt  Trockenes  Ammoniakgas  wirkt  weder  in  der 
Kälte,  noch  in  der  Wärme  ein,  die  wässerige  Ammoniaklösung 
erzeugt  dagegen  aus   diesen   Oxybromiden   einen   gelben   Körper, 

1)  Ann.  Gbim.  Phys.  18,  868. 

2)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  85.  3)  Ghem  -Ztg.  1902,  966. 
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das  bekannte  Oxydimerkurammoniumbromid.  Werden  diese  4 
Quecksilberos^bromide  mit  Bromkaliumlösung  erwärmt,  so  yer- 
wandeln  sie  sich  in  Quecksilberbromid,  während  die  überstehende 
Bromkaliumlösung  stark  alkalisch  reagiert  Beim  Erhitzen  bis  auf 
230°  zer&llen  alle  4  Salze  in  Quecksilberoxyd  und  Quecksilber-^ 
bromid,  welches  sublimiert.  Das  spezifische  Gewicht  der  beiden 
Modifikationen  des  Salzes  4HgO.HgBrs  ist  8,73.  Bei  dem  Oxy- 
bromid  7Hg0.2HgBrs  lassen  sich  beide  Modifikationen  durch  ihr 
^ezifisches  Gewicht  unterscheiden,  da  die  feinpulverige,  durch 
Einwirkung  von  Kaliumbikarbonat  auf  Quecksilberbromidlösungen 
erhaltene  Verbindung  ein  spezifisches  Gewicht  Ton  8,25  und  das- 
durch  direkte  Einwirkung  Ton  Quecksilberoxyd  auf  Quecksilber- 
bromid erzeugte  Salz  ein  spezifisches  Gewicht  von  9,13  besitzt  — 
Das  Quecksilberoxybromid  3HgO.HgBrs  zeigt  in  seinem  Ver- 
halten bemerkenswerte  unterschiede  gegen  die  übrigen  Oxybromide. 
Es  zerfallt  beim  Erhitzen  erst  bei  viel  höherer  Temperatur  in 
Quecksilber,  Sauerstoff  und  Quecksilberbromid.  Beim  Erwärmen 
mit  Alkalilauge  bleibt  es  unverändert,  wird  jedoch  sowohl  durch 
Ammoniakgas,  als  auch  durch  wässeriges  Ammoniak  in  das  Oxy* 
dimerkurammoniumbromid  übergeführt 

Die  Prüfung  von  Hydrargyrum  jodatum  fiamim  auf  freies 
Quecksilber  wird  so  lange  notwendig  erscheinen,  als  dieses  einfache 
Präparat  lediglich  nach  der  bekannten  Zusammenreibungsmethode 
dargestellt  wird.  fi.  Enell  ^)  fand  in  fünf  verschiedenen  Handels- 
praparaten  zwischen  1,22  und  5,02  ^/o  freies  Quecksilber.  Zur 
möglichst  schnellen  und  sicheren  Bestimmung  desselben  hat  er  ein 
Bramsches  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  im  wesentUchen  darin 
besteht,  daß  das  Quecksilberjodür  mittelst  Kaliumjodid  gelöst  und 
die  Mischung  sodann  mit  überschüssiger  Jodlösun^  versetzt  wird. 
Aus  dem  verbrauchten  Jod  läßt  sich  dann  die  Menge  des  vor- 
handen gewesenen  freien  Hg  berechnen. 

Hydrargyrum  bijodatum.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  des 
QuecksUberjodids  stimmen  nach  Gehe  &  Co.  nicht  mit  den 
Forderungen  des  Arzneibuches  überein.  In  20  Teilen  siedenden 
Weingeistes  vom  spezifischen  Gewichte  0,830  bis  0,834  lösen  sich 
nur  0,6  Teile,  nicht  1  Teil;  die  verlangte  Löslichkeit  tritt  erst  bei 
Weingeist  vom  spezifischen  Gewichte  0,811  (=  94  Gewichts* 
Prozenten)  ein.  Das  zur  Untersuchung  benutzte  Präparat  wurde 
vorher  auf  seine  Reinheit  geprüft;  es  enthielt  weder  Chlorid,  noch 
die  Doppelverbindung  von  Chlorid  und  Jodid.  Die  mit  anderen 
Handelspräparaten  vorgenommenen  Paralleluntersuchungen  gaben 
genau  die  gleichen  Resultate  >). 

DiguecksUberammoniummtrit  stellte  C.  Ray«)  dar.  Merkuro- 
nitrit  zersetzt  sich  teilweise  beim  Auflösen  in  Wasser  und  gibt 
dabei  metallisches  Quecksilber  und  eine  Lösung  von  Merkuri-  und 
Merkurouitrit    Setzt  man  zu  dieser  Lösung  die  hinreichende  Menge 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  491.  2)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.  1902, 

April.  3)  Ghem.-Ztg.  1902,  26,  428. 
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Natriumchlorid  und  filtriert,  so  erhält  man  eine  Losung  von 
Merkurinatriumnitrity  welche  mit  überschüssigem  Ammoniak  einen 
weißen  Niederschlag  eines  neuen  Salzes,  des  Diquecksilber- 
ammoniumnitrits  2NHgtN09  +  HiO  gibt  Beim  Auflösen  des- 
selben in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  hinterbleibt  ein 
neues  Merkuriammoniumchlorid  2HgCls,  NH4CI,  ein  weiBes,  kir- 
stallinisches,  flüchtiges  und  schmelzbares  Salz.  Das  entsprechende 
Bromid  kann  in  ähnlicher  Weise  erhalten  werden.  Mit  nicht 
überschüssiger  Kalilauge  geben  diese  Doppelsalze  Diquecksilber- 
ammoniumchlorid  bezw.  -bromid  2NHgsCl,  HgCU  bezw.  2NHgsBr, 
HgBm;  mit  Kalilauge  im  Überschuß  entstehen  die  zur  Hälfte 
hydratisierten  Salze  2NHg»Cl,  HäO  und  2NHg»Br,  H«0. 

J.  Billitzer*)  berichtete  über  die  elektrische  Herstellung  von 
koUoidtdem  Quecksilber  und  einigen  neuen  kolloidalen  Metaüen, 
Kolloidales  Quecksilber  entsteht  bei  der  Elektrolyse  (Strom  Ton 
220  Volt)  sehr  verdünnter  Merkuronitratlösungen  an  Platin-,  Zink-, 
Eisen-,  Blei-,  Nickel-Elektroden.  Je  größer  die  Elektrode  ist, 
desto  mehr  wird  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Bildung 
des  Kolloids  begünstigt.  Diese  Erscheinungen  zeigten  sich,  wenn- 
gleich in  schwächerem  Grade,  auch  am  Silber.  Es  gelang  auch, 
reines  kolloidales  Quecksilber  zu  gewinnen,  in  dem  die  Bredigsche 
Zerstäubungsmethode  mit  Amalgamen  oder  Quecksilbemieder- 
schlägen  auf  Drähten,  die  nicht  selbst  zerstäuben,  ausgeführt  wurde. 
Auf  dieselbe  Weise  gelang  es  auch,  Metalle  zu  zerstäuben,  die 
teils  noch  nicht  auf  diesem  Wege,  teils  überhaupt  noch  nicht  im 
kolloidalen  Zustande  dargestellt  werden  konnten,  wie  Kupfer, 
Nickel,  Eisen,  Zink  und  Blei. 

Aluminium. 

Erhöhung  der  Zähigkeit,  Dichfe  und  Festigkeit  des  Aluminiums. 
Durch  einen  Zusatz  von  4—7  ^/o  Phosphor  läßt  sich  die  Zähigkeit, 
Dichte  und  Festigkeit  des  Aluminiums  erhöhen.  Weitere  Ver- 
suche haben  gezeigt,  daß  man  sowohl  mit  einem  geringeren,  wie 
mit  einem  höheren  Phosphorzusatze  ein  Metall  erhält,  welches  im 
wesentlichen  dieselben  Eigenschaften  besitzt  Bei  einem  Zusätze 
von  7— 15®/o  Phosphor  wird  das  Aluminium  außerordentUch  hart 
und  zähe,  so  daß  es  sich  für  Schmiedestücke  der  verschiedensten 
Art  eignen  soll.  Bei  3  ®/o  Zusatz  ist  das  Metall  für  Hufbeschläge 
gut  geeignet,  bei  2  «/o  gut  walzbar.  D.  R-P.  137003.  W.  Eübel, 
Berlin«). 

Über  die  Aluminiummagnesium-Legierungen;  von  0.  Bou- 
douard').  Im  Verlauf  seiner  Arbeiten  über  die  Schmelzbarkeit 
der  Aluminiummagnesium-Legierungen  hatte  Verf.  die  Existenz 
von  mindestens  zwei  gut  definierten  Verbindungen,  AI  Mg  und 
AlMga,  vorausgesagt.  Außer  diesen  beiden  Verbindungen  hat 
Verf.  jetzt  noch  eine  dritte  von  der  Zusammensetzung  AU  Mg  iso- 

1)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  85,  1929.        2)  Apoth.  Ztg.  1902,  857. 
8)  Compt.  rendns  188,  1008—5. 
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liert  —  Es  wurden  durch  Zusammenschmelzen  von  Mg  mit 
wechselnden  Mengen  von  AI  9  Legierungen  dargestellt  und  die- 
selben zunächst  unter  dem  Mikroskop  untersucht  und  dann  zwecks 
Isolierung  der  einzelnen  Verbindmigen  wie  folgt  behandelt:  Bei  der 
Einwirkung  von  kalter,  lO^/oiger  Chlorammoniumlösung  oder  kalter 
10<^/oiger  Salzsäure  auf  die  Legierung  aus  30Al-|-70Mg  hinter- 
blieb ein  Krystallpulver  von  der  Zusammensetzung  AI  Mg«  und 
dem  spez.  (xew.  2,03.  Durch  Behandlung  der  Legierung  aus 
40Al+60Mg  oder  50Al  +  60Mg  mit  heißer,  10«/oiger  Chlor- 
ammoniumlösung ließ  sich  die  Verbindung  AI  Mg  (D.  2,15)  iso- 
lieren. —  Der  beste  Weg  zur  Darstellung  der  Verbindung  AU  Mg 
besteht  in  der  Einwirkung  von  kalter,  10^/oiger  Salzsäure  auf  die 
Legierung  aus  70Al-|-30Mg.    Das  spez.  Gew.  beträgt  2,58. 

Über  die  technologischen  Eigen sdiaften  des  Magnaliums  machte 
Die  gel  0  folgende  Angaben.  Mittelst  schneidender  Werkzeuge  ein- 
schließlich der  Feile  ist  es  leichter  zu  bearbeiten  als  Aluminium^ 
wenn  es  mehr  als  14  o/o  Magnesium  enthält  Hämmerbar  in  kaltem 
Zustande  ist  es  bei  einem  Gehalte  von  14%  und  weniger  Magne- 
sium. Bei  größerem  Magnesiumgehalte  wird  es  spröde  und  bricht 
beim  Hämmern.  Bei  6^0  und  weniger  Magnesium  kann  durch 
das  Kaltyerdichten  eine  erhebliche  Steigerung  der  Festigkeit  erzielt 
werden.  Die  Schmiedbarkeit  ist  bei  einem  Gehalte  von  &%  und 
mehr  Magnesium  gleich  Null.  Bei  einer  Temperatur  von  eben 
Dunkelrotglut  fällt  das  Magnalium  auseinander,  bei  geringerer 
Temperatur  ist  es  brüchig.  Magnalium  mit  2  bis  4<^/o  Magnesium 
lässt  sich  nach  dem  Erwärmen  auf  400^  C.  ähnlich  wie  rotglühen- 
des Kupfer  schmieden.  Die  Schmelztemperatur  ist  ungefähr  600°  C. 
Weichlöten  mit  Zinnlot  ist  in  gewöhnlicher  Weise  nicht  ausführ- 
bar. Gegen  Seewasser  ist  es  sehr  unbeständig,  sodaß  es  für  Schifis- 
zwecke  kaum  anwendbar  ist. 

Über  einige  krystallisierie,  metallische  Verbindungen  des  Alu-- 
miniums  berichtete  0.  Brunck*).  Kupfer-Aluminium  CuiAl». 
Schmilzt  man  gleiche  Gewichtsteile  Kupfer  und  Aluminium  zu- 
sammen, so  erhält  man  einen  spröden,  silberweißen,  von  großen 
Krystallen  durchsetzten  Kegulus.  Arbeitet  man  mit  nicht  zu  kleinen 
Mengen  und  gießt  in  dem  Augenblicke  ab,  wo  die  Schmelze  zu 
erstarren  beginnt,  so  erhält  man  prachtvolle,  silberweiße,  spiessige 
Krystalle  Yon  Cu«  AI».  Eisen- Aluminiimi  Fe  AU  läßt  sich  in  eisen- 
^rauen,  spiessigen  Elrystallen  isolieren,  wenn  man  den  Kegulus  aus 
einem  Teil  l^jsen  und  3  Teilen  Aluminium  mit  2^/oiger  Salzsäure 
behandelt  Ahnhch  lassen  sich  erhalten  Nickel- Aluminium  NiAU 
in  glänzenden,  federförmig  verwachsenen  Krystallen  und  Kobalt- 
Aluminium  Cos  All»  in  ähnlichen,  etwas  dunkleren  Krystallen.  — 
Mangan-Aluminium  MnsAl?  läßt  sich  aus  einem  Begulus  mittelst 
2®/oiger  Salzsäure  isoUeren,  den  man  durch  Zusammenschmelzen 
von  1  Teil  Mangan   imd  6  Teilen  Aluminium  unter  einer  Koch- 


1)  Gbem.Ztg.  1901,  Rep.  303. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  2733. 
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salzdecke  gewinnt  —  Platin-Aluminium  PtsAlio.  Zusammoi» 
schmelzen  von  1  Teil  Platin  und  6  Teilen  Aluminium  und  Be- 
bandeln des  ßegulus  mit  2  ^/oiger  Salzsäure.  Derbe,  bronzeglänzende 
Kiystalle. 

Thallium« 

Volumeirische  Bestimmung  des  Thalliums;  von  V.  Thomas*). 
Das  Prinzip  der  Methode  ist  bereits  1889  von  Feit  angegeben 
v^orden  und  besteht  darin,  dass  ein  Thallisalz  bei  der  Behandlung 
mit  Jodkalium  einen  grünschwarzen  Niederschlag  liefert^  den  man 
iils  ein  durch  Zerfall  eines  unbeständigen  Tnjodids  entstandenes 
Gemisch  von  Thallojodid  und  Jod:  TlJs  —  T1J  + J»  betrachten 
kann.  Feit  erhielt  indessen,  wahrscheinlich  durch  Verwendung  von 
unreinen  Thallisulfat,   unbefriedigende  Resultate.     Bei  der  Nach- 

ErüAing  der  Methode  ging  Verfasser  von  dem  leicht  rein  erhalt- 
chen  Thallochlorid  aus  und  verwandelte  dieses  durch  Einwirkung 
von  KClOs  und  HCl  in  Thallichlorid,  entfernte  das  freie  Chlor 
^urch  genügend  lange  fortgesetztes  Kochen  der  Flüssigkeit,  setzte 
nach  einander  einen  Überschuß  titrierter  NatriumhyposulfiÜösnng 
und  jodatfreier  Jodkaliumlösung,  sowie  1  ccm  Stärkelösung  hinzu  und 
titrierte  die  Flüssigkeit  mit  Jodlösung  bis  zum  EJintritt  der  blauen 
Färbung.  Die  Methode  ist  sowohl  bei  verdünntem,  als  auch  bei 
konzentrierten  Lösimgen  gleich  gut  anwendbar  und  wird  durch  die 
Gegenwart  von  Ammoniak-  und  Alkalisalzen  nicht  beeinflußt  — 
Diese  Methode  läßt  sich  auch  leicht  in  eine  solche  zur  Be- 
stimmung der  Jodide  umwandeln,  wenn  man  in  Gegenwart  eines 
Überschusses  von  Thallisalz  arbeitet^).  In  diesem  Fall  scheidet 
sich  auf  Zusatz  von  Jodkalium  kein  Gemisch  von  Thalliumjodid 
und  Jod  aus,  sondern  es  wird  gemäß  der  Gleichung;  TICU  +  2KJ 
=  TlCl  +  2KClfJ«  Jod  frei  gemacht,  und  die  Flüssigkeit  bleibt 
bei  genügender  Verdünnung  klar.  Sind  außer  den  Jodiden  nur 
Chloride  vorhanden,  so  verjagt  man  das  frei  gemachte  Jod  durch 
Kochen,  sind  aber  gleichzeitig  auch  Bromide  zugegen,  so  hat  die 
Entfernung  des  freien  Jods  durch  Hindurchleiten  eines  Luftstromes 
2u  erfolgen.  Nach  Beendigung  dieses  Prozesses  wird  in  der  er- 
kalteten Flüssigkeit  das  nicht  in  Reaktion  getretene  ThaUisalz  in 
-der  vom  Verfasser  angegebenen  Weise  bestimmt.  Geht  man  von 
•einer  bestimmten  Menge  Thallichlorid  aus,  so  erhält  man  auf  diese 
Weise  die  Menge  des  zu  Thallochlorid  reduzierten  Thallisalzes  und 
damit  auch  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Jodids. 

Elsen« 

Über  eine  eigentümliche  Reaktion  bei  Eisen  und  Stahl  be- 
richtete V.  V.  Cordier«).  Zufällig  wurde  ein  starker  Earbylamin- 
geruch  beobachtet,  als  käufliches  Eisenpulver  in  verdünnter  Salz- 
säure  gelöst  und,   während   die  Wasserstoffentwickelung  noch  im 

1)  Gompt.  rend.  184,  655  a.  57.        2)  Gompt.  rendas  184,  1141^43. 
8)  Monatsh.  f.  Chem.  1902,  23,  217. 
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Gange  war,  mit  Ammoniak  versetzt  wurde.  Die  eingehende  Unter- 
suchung nach  der  Ursache  dieser  Reaktion  führte  zu  folgen- 
den Ergebnissen:  1.  Wird  kohlenstoff-  und  stickstoffhaltiges  Eisen 
in  yerdtinnter  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst^ 
während  der  Wasserstoffentwickelung  oder  auch  später  mit  Alkali 
oder  Ammoniak  übersättigt,  so  tritt  deutlich  der  Geruch  nach 
Isonitrü  auf.  2.  Chemisch  reines  Eisen  zeigt  die  Beaktion  nicht; 
Kohlenstoff-  oder  Stickstoffgehalt  des  Eisens  allein  genügt  nicht 
zum  Zustandekommen  der  Eeaktion.  Es  müssen  b^ide  in  der 
betr.  Eisenprobe  vorhanden  sein.  Ein  Mischung  von  kohlenstoff- 
freiem stickstoffhaltigen  und  stickstofffreiem  kohlenstoffhaltigen 
Eisenpulver  gibt  den  Karbylamingeruch  nicht.  WahrscheinUch 
sind  die  beiden  Elemente  in  der  Form  eines  Radikales  im  Eisen 
vorhanden,  da  die  Beaktion  eintritt,  wenn  erwähnte  Mischung  an- 
dauernd stark  geglüht  wird.  3.  Die  Intensität  der  Beaktion  hängt 
vom  Stickstoffgehalt  ab,  das  Vorhandensein  von  Kohlenstoff  voraus- 

Jesetzi      4.    Die    flüditige    Verbindung   ist   höchstwahrscheinlich 
.thjlkarbylamin. 

Zur  Bestimmung  des  Eisens  in  Arzneimitteln,  Nahrungsmitteln 
üsw,  empfehlen  F.  Seiler  und  A.  Verda^)  ein  kombiniertes 
kolorimebisches  und  titrimetrisches  Verfahren,  welches  sich  auf 
folgende  Beobachtungen  gründet:  Wenn  man  eine  verdünnte  hell- 
rote Lösung  von  Eisenrhodanat  mit  einer  Lösung  von  Ferrocyan- 
kalium  versetzt,  so  tritt  das  Verschwinden  der  erst  rot-braun  weraen- 
den  Färbung  und  das  Erscheinen  einer  sichtbaren  grünen  Färbung 
(die  nach  einiger  Zeit  in  Blau  übergeht)  ziemUch  scharf  auf  bei 
dem  Punkte,  wo  die  angewendete  Menge  des  Ferrocyaukaliums  der 
von  der  Theorie  zum  Versetzen  des  Eisensulfocyanates  verlangten 
entspricht  So  lange  nur  eine  Spur  von  Eisenrhodanat  vorhanden 
ist,  läßt  sich  die  Färbung  von  Berliner  Blau  nicht  sehen  und  die 
Lösung  erscheint  noch  braun.  Die  Gleichung,  nach  der  die 
Eeaktion  vor  sich  geht,  ist  folgende  3[Fe(CN)«K4] +2Fe(0NS)e 
=  [Fe(CN)6]8Fei  +  12KSCN.  Nach  dieser  Gleichung  entsprechen 
1104  Kaliumferrocyanid  224  Eisen,  so  daß  4,92  vom  ersten  1  g 
Eisen  entspricht  Als  Titrirlösung  verwenden  die  Verff.  eine  solche, 
die  0,97  g  (?)  Kaliumferrocyanid  in  1  Liter  Wasser  enthielt  Von 
dieser  L^ung  entsprechen  6  ccm  0,001  g  Eisen.  Die  zu  unter- 
suchende gelöste  Substanz,  in  der  das  Eisen  in  Ferrichlorid  umge- 
wandelt worden  ist,  wird  auf  100  ccm  verdünnt.  10  ccm  von  dieser 
Lösung  werden  in  einem  Meßzylinder  mit  überschüssigem  Ammo- 
piumrhodanat  behandelt  und  auf  60  ccm  verdünnt.  10  ccm  von 
dieser  Verdünnung  werden  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  Wasser 
gemischt,  bis  man  eine  heUrote  Färbung  bekommt,  und  dann,  wie 
angegeben  mit  Ferrocyankalium  titrirt.  Jedes  angewendete  Kubik- 
zentimeter von  der  Titrirlösung  entspricht  dann  0,001  g  Eisen,  das 
in  10  ccm  von  der  ersten  Lösung  vorhanden  ist.  Multipliziert 
man  mit  10,  so  erhält  man   die  Menge  Eisen,   die  in  der  unter- 

1)  €hem.-Ztg.  1902,  804 ;  Pharm.  Ztg.  1902,  709. 
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suchten  Substanz  vorhanden  war.  Bei  sehr  verdünnten  Eisen- 
lösungen bringt  man  Ammoniumrhodanat  direkt  in  die  Flüssigkeit 
verdünnt  auf  100  ccm,  nimmt  davon  20  ccm  und  titrirt;  wie  oben 
angegeben.  Jedes  angewendete  Kubikzentimeter  der  Titrirlösung 
entspricht  0,001  g  Eisen. 

Über  die  Abacheidung  des  Eisens;  von  Paul  Nicolardot*). 
Nach  den  Beobachtungen  von  Wyrouboff  färbt  sich  eine  neu- 
trale Eisenchloridlösung  bei  andauerndem  Kochen  immer  dunkler 
und  scheidet  dann  auf  Zusatz  eines  Sulfats  einen  Niederschlag  von 
komplexem  Ferrisulfat  ab,  dessen  Zusammensetzung  mit  der  Tem- 
peratur und  Verdünnung  der  Flüssigkeit  schwankt  Letztere  nimmt 
^eichzeitig  eine  stark  sauere  fteaktion  an.  Die  Abscheidung  des 
S^errisulfats  ist  jedoch  nur  dann  eine  vollständige,  wenn  die  Azidität 
der  Flüssigkeit  einen  gewissen  Grad  nicht  überschreitet.  Man  muß, 
um  z.  B.  1  g  Fe  auf  diese  Weise  quantitativ  abzuscheiden,  die 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  sehr  weit  treiben  und  das  Erhitzen 
sehr  lange  fortsetzen,  sodaß  dieses  Verfahren  eine  praktische  Be- 
deutung kaum  besitzen  kann.  Erhitzt  man  indessen  das  Eisen- 
chlorid auf  125^  bis  zur  Gewichtskonstanz,  so  hinterbleibt  eine 
komplexe  Verbindung,  in  der  das  Verhältnis  von  Fe: Gl  —  1:1  ist 
und  deren  Sulfat  unlöslich  ist.  Man  verfährt  zur  quantitativen 
Abscheidung  des  Eisens  wie  folgt.  Man  löst  die  betreffende  Sub- 
stanz (Legierung)  in  Königswasser,  dampft  die  Lösung  unter  Zu- 
satz von  Salzsäure  zur  Trockne^  um  die  Salpetersäure  zu  entfenien, 
erhitzt  den  Rückstand  4  Stunden  lang  auf  125°,  spült  die  Masse 
in  einen  Kolben  und  verdünnt  auf  500  ccm.  Diese  Flüssigkeit 
erhitzt  man  sodann  zum  Sieden,  setzt  etwa  1  g  (NH4)sS04  hinzu, 
entfernt  den  Kolben  nach  etwa  viertelstündigem  Erhitzen  vom 
Feuer,  läßt  absitzen  und  filtriert  den  Niederschlag  sofort  unter  Ver- 
wendung eines  verstärkten  Filters  ab.  Ist  gleichzeitig  Quecksilber 
oder  Kadmium  vorhanden,  deren  Ghloride  bei  125°  flüchtig  sind, 
so  neutralisiert  man  genau  mit  Ammoniak,  setzt  Ammoniumsulfat 
hinzu,  kocht,  filtriert  und  neutralisiert  von  neuem  bis  zum  Erscheinen 
eines  Niederschlages,  der  aus  komplexem  Ferrisulfat  besteht  Die 
sauer  gebliebene  Flüssigkeit  kocht  man  jetzt  von  neuem  ohne  Zu- 
satz von  Ammonsulfat,  wodurch  die  Abscheidung  des  Fe  eine  voll- 
ständige wird.  —  Das  Eisen  wird  unter  den  gleichen  Bedingungen 
auch  durch  Phosphate,  Seleniate,  Arseniate,  Vanadate,  Molybdate  etc. 
gefallt,  Man  kann  also  auf  diese  Weise  mit  dem  Eisen  Se,  P,  As, 
V,  Mo  niederschlagen  und  diese  Bestandteile  des  Niederschlages 
durch  Schmelzen  mit  Alkali  oder  Salpeter-Soda-Qemisch  abtrennen. 

Zur  Besfimmung  des  Schwefels  in  Roheisen  wird  nach  Lindlay 
die  Bildung  von  Methvlenblau  aus  salzsaurem  p-Phenylendimethyl- 
diamin  durch  Eisenchlorid  bei  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff 
benutzt.  Die  Stärke  der  auftretenden  Färbung  soll  proportional 
dem  Schwefelwasserstoffffehalte  sein.  Demgegenüber  weist  N  aske ') 
darauf  hin,   daß   aus   dem   im  Eisen  enthaltenen  Schwefel  durch 

1)  Ck>ropt.  renduB  183,  686—88.  2)  Cbem.-Ztg.  1902,  Rep.  92. 
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Säuren  Schwefelwasserstoff  und  Dimethylsulfid  entweiche,  und  daß 
sich  daraus  beim  Auffangen  in  Natronlauge  Natriumsulfid,  Natrium- 
sulfhydrat und  Polysulfide  bilden,  femer  daß  der  Schwefelwasser- 
stoff nicht  quantitativ  absorbiert  wird,  und  die  Sulfidlösungen  sich 
in  Thiosulfat-  und  Sulfatlösungen  umsetzen.  Andererseits  werden 
auch  Methylenblaulösungen  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Thio- 
sulfatlösungen  entfärbt  Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  mit  dem 
Yon  lindlay  empfohlenen  Lauthschen  Violett  Die  Methode  eignet 
sich  also  nur  zum  qualitativen  Nachweise,  nicht  aber  zu  quantitativen 
Bestimmungen,  was  ja  auch  bei  der  Nitroprussidnatriumreaktion 
der  Fall  ist 

Zur  schnellen  Bestimmung  des  Phosphors  in  Eisen  gibt  Ramo- 
rino*)  folgendes  Verfahren  an:  0,6  g,  oder  von  phosphorreichen 
Eisensorten  0,25  g,  werden  in  40  ccm  Salpetersäure  von  1,2  spez. 
Gewicht  gelöst,  aijdf  50  ccm  verdünnt,  Kieselsäure  und  G-raphit  ab- 
filtriert  und  dasFiltrat  mit  Permanganat  (10  g  in  1  liter)  oinrdiert 
Das  entstehende  Manganperoxyd  wird  mit  etwas  weißem  Zucker 
reduziert,  sodaß  sich  beim  Erwärmen  die  Lösung  klärt;  dann  neu- 
tralisiert man  mit  Ammoniak,  «bt  50  ccm  Molvbdänlösung  hinzu 
und  erwärmt  auf  80^  C.  Der  Niederschlag  wira  tünf  Minuten  ge- 
schüttelt, durch  ein  trocknes  Filter  abfiltriert,  dreimal  mit  1  %iger 
Salpetersäure  und  0,l%iger  Kaliumnitratlösung  gewaschen,  dann 
Eilter  und  Niederschlag  in  den  ursprünglichen  Kolben  zurückge- 
Inracht,  der  Niederschlag  in  10  ccm  Normalsodalösung  ^löst  und 
der  PbosphcMT  mit  Normalsalpetersäure  zurücktitriert.  Zur  Titet- 
Stellung  werden  0,062  g  (=  0,001  g  Riosphor)  bei  100  "^  C.  ge- 
trockneten Phorohormolybdates  in  100  ccm  Normalsodalösung  ge- 
löst und  unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  mit  Normalsalpetersäure 
titriert.  Die  ganze  Bestimmung  soll  nur  20  bis  30  Minuten  in 
Anspruch  nehmen. 

Herstellung  und  Eigenschaften  einer  dialysierten  Eisenflüssigkeü^ 
tadche  zur  Anfertigung  indifferenter  Eisenpräparate  verwandt  wer- 
den kann;  von  C.  Jungclaussen'). 

über  eine  neue  Darstellungsweise  des  Eisenoxgduls;  von  J. 
E^r^e*).  Setzt  man  festes  Eisenamalgam  der  Einwirkung  trockner 
liuft  aus,  so  zersetzt  es  sich  in  schwarzes  Eisenoxydul  und  metalli- 
sches Quecksilber.  Man  trennt  beide  durch  Abschlämmen  mit 
Wasser  und  Waschen  (durch  Dekantieren)  mit  Alkohol  und  Äther. 
Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  oder  feuchter  Luft  geht  das 
Eisenoxydul  in  rotes  Eisenoxyd  über;  beim  Erhitzen  verbrennt  es 
gegen  350°  unter  Punkensprühen  zu  PejOi.  —  Verf.  konstatiert^ 
daß  die  Eisenamalgame  entgegen  den  Angaben  der  Idtteratur  bei 
Abschluß  des  Luftsauerstoffi  völlig  beständig  sind.  Tritt  Zersetzung 
ein,  so  ist  diese  stets  mit  einer  Oxydation  verbunden. 

Über  die  Krgstallisation  des  Msenoxyds;  von  Alfred  Ditte^). 


1)  Gbem.-Ztg.  1902,  Rep.  107.      2)  Apoth.  Ztg.  1902,  785.    Abbldgen. 
8)  Bull,  de  la  Soo.  ehem.  de  Paris  (8)  25,  615—16. 
4)  Compt.  rend.  184,  507—12. 

r  Jalir«»b«rlebt  f.  1902.  14 


210  Mangan. 

Wird  ein  Gemisch  von  krystallisiertem  Ferrosulfat  und  Kochsalz 
geglüht  und  die  geschmolzene  Masse  mit  heißem  Wasser  ausge- 
:sogen;  so  hinterbleiben  glänzende  Blättchen  von  Eisenoxyd.  Er- 
klärt Yfird  dieser  Krystallisationsvorgang  bis  jetzt  auf  zweierlei 
Weise.  Einerseits  wird  angenommen,  daß  lediglich  eine  mecha- 
nische Wirkung  des  sich  bei  der  Reaktion  verflüchtigenden  Na  Gl 
vorhefft,  andererseits,  daß  sich  das  entstehende  Eisenoxyd  im  ge- 
schmdzenen  Kochsalz  auflöst  und  beim  Erkalten  auskiystallisiert 
Beide  Erklärungen  sind,  wie  Yerf.  eingehend  begründet,  nicht  zu- 
treflPend.  Die  Bildung  der  immerhin  geringen  Menge  von  kr^^stalli- 
siertem  Eisenoxyd  ist  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  daJB  das 
Eisenoxyd  bei  hoher  Temperatur  sich  in  einer  Atmosphäre  von 
Salzsäuregas  und  Wasserdampi  befindet,  also  unter  Bedingungen, 
die   nach  den  Untersuchungen  von  Sainte-Claire  Deville  äußerst 

fünstig  für  eine  Minerahsation  des  Eisenoxyds  sind.  Können  sich 
eine  HCl-Dämpfe  bilden,  z.  B.  in  dem  Fall,  wenn  man  mit  völlig 
wasserfreiem  FeSO*  arbeitet,  so  ist  auch  die  Bildung  von  kiystalli- 
siertem  Eisenoxyd  gleich  Null.  Wenn  tatsächlich  die  Gegenwart 
von  HCl  der  Grund  für  die  Bildung  von  krystallisiertem  Eisenoxyd 
bt,  so  muß  man  mit  HF  noch  bessere  Resultate  erhalten  können, 
weil  diese  Säure  in  Bezug  auf  Mineralisationsvermögen  die  HCl 
nodi  übertrifft  In  der  Tat  entstehen  größere  imd  schönere  Eisen- 
oxydkrystalle,  wenn  man  der  Mischung  von  gleichen  Teilen  Koch- 
salz und  krystaUisiertem  Ferrosulfat  2  bis  3  %  Fluorkalium  zusetzt 
Die  Menge  des  zugesetzten  Fluorids  darf  jedoch  nur  eine  minimale 
sein,  weu  im  andern  Fall  schwerlösliche  Fluorverbindungen  ent- 
stehen. —  Mangan-,  Nickel-,  Kobalt-  und  Aluminiumsulfat  geben 
beim  Glühen  mit  Kochsalz  kein  krystallinisches  Oxyd. 

Mangan. 

Zur  Darstellung  von  Chlor  mittelst  übermangansaurer  Salze 
empfiehlt  C.  Graebe  ^)  das  jetzt  billig  im  Handel  zu  habende  kry- 
stailisierte  Calciumpermanganat  Man  bringt  das  feste  Salz  in  den 
Kolben  und  läßt  konzentrierte  Salzsäure  aus  einem  Tropftrichter 
zutropfen.  Die  Chlorbildimg  erfolgt  anfangs  in  der  Kälte,  es 
scheidet  sich  hierbei  Mangandioxyd  aus,  und  die  zugetropfte  Flüssig- 
keit erwärmt  sich  etwas.  Nachher  muß  man  die  Entwickelung 
durch  Erhitzen  zu  Ende  fähren. 

Die  Einwirkung  der  Hitze  auf  Kaliumpermanganat  studierte 
G.  Rudorf ').  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Zer- 
setzung bei  der  Temperatur  der  gewöhnhchen  Bunsenschen  Flamme 
ziemlich  genaufolgender  komplizierten  Reaktion  entspricht:  lOKMnO« 
=  3Ki  MnOi  +  7Mn 0«  -f  60«  +  2K80.  Bei  höheren  Tem- 
peraturen verläuft  die  Reaktion  jedenfalls  anders,  imd  will  der 
yer£  dieselbe  bei  verschiedenen  Temperatiu*en  studieren. 

Zur  Erklärung  der  Eintvirkung  vofi  Permanganat  auf  Wasser^ 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  35-48. 

2)  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  1901,  27,  58. 
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stoffperoooyd  stehen  sich  zur  Zeit  zwei  Hypothesen  gegenüber:  die 
Traubesche,  welche  die  leichte  Oxydierbarkeit  des  Wasserstoffs  des 
Wasserstofl^eroxyds  als  Ursache  der  Reduktion  der  Permangan- 
säure  hinstellt,  und  die  Berthelotsche,  die  die  gleichzeitige  Reduktion 
der  beiden  Körper  auf  die  intermediäre  Bildung  eines  Wasserstoff- 
tiioxydes  zurückfuhrt.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  hält 
Bach^)  die  Berthelotsche  Hypothese  für  rationeller;  trotzdem  die 
Existenz  des  Wasserstoffirioxydes  nicht  bewiesen  ist. 

Modifikation  der  manganimetriachen  Methode;  von  J.  Gail- 
hat').  Die  manganimetrische  Methode  ist  nicht  anwendbar,  wenn 
-es  sich  um  die  Bestimmung  von  Substanzen  handelt,  die  erst  bei 
der  Siedetemperatur  durch  saure  Permanganatlösungen  oxydiert 
werden.  Verf.  hat  yersucht,  dieses  Hindernis  zu  beseitigen  und  zu 
diesem  Zweck  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  einer  ex  tempore  be- 
reiteten Mischung  aus  einem  bestimmten  Volum  titrierter  Kalium- 
permanganaüösung  imd  einem  Überschuß  einer  sauren  Mangano- 
-sulfatlösimg  angestellt,  die  folgendes  ergaben.  In  Gegenwart  eines 
Überschusses  von  MnSOi  und  höchstens  20  Volumprozenten 
freier  H2SO4  büßen  KMnOi -Lösungen,  deren  Salzgeh^t  l3% 
nicht  übersteigt,  in  der  Siedehitze  nur  sehr  wenig  von  ihrer  Oxy- 
dationswirkung Oxalsäure  gegenüber  ein.  Dieser  SauerstoflF^erlust 
ist  eine  Funktion  des  Säure-  und  KMnOi-Gehalts  der  Flüssigkeit. 
Unter  Einhaltung  der  oben  angegebenen  Konzentrationsgrenzen 
bleibt  der  Verlust  nach  6  Minuten  langem  Kochen  während  einer 
weiteren  Stunde  des  Kochens  konstant  Dieses  Verhalten  des 
KMn04-MnS04 -Gemisches  ermögUcht  auf  einfache  Weise  die 
titrimetrische  Bestimmung  eines  Körpers,  der  erst  in  der  Siedehitze 
von  KMnOi  oxydiert  wird.  Man  versetzt  einerseits  ein  bestimmtes 
Volum  KMnOi- Lösung  mit  einem  Überschuß  von  MnSO*  und 
H8SO4;  erhält  das  Gemisch  mindestens  5  Minuten  lang  im  Kochen 
und  stellt  seinen  Wirkungswert  gegen  Oxalsäure  fest.  Andererseits 
erhitzt  man  die  gleiche  Menge  des  KMn04-MnS04- Gemisches 
ebenfalls  5  Minuten  lang  zum  Sieden,  fügt  den  zu  oxydierenden 
Körper  hinzu,  kocht  eine  weitere  Stunde  unter  Rückfluß  und 
titriert  den  Rest  des  KMn04  mittelst  Oxalsäurelösung  zurück. 
Aus  der  Differenz  der  beiden  Titrationen  berechnet  man  oie  Menge 
des  oxydierten  Körpers. 

Chrom. 

Zur  Kenntnis  des  Chroms;  von  Th.  Döring»).  Metallisches 
"Chrom  war  früher  schwer  in  reinem  Zustande  zu  erhalten.  Jetzt 
wird  es  auf  aluminothermischem  Wege  (nach  Goldschmidt  mit 
Aluminium)  leicht  als  homogenes,  kohlenstofffreies  Metall  erhalten, 
nur  mit  kleinen  Verunreinigungen  von  Silicium,  Eisen,  Mangan 
aus  dem  Handelsaluminium.      Verf.    prüfte   das  Verhalten  des  so 


1)  CheiD.-Ztg.  1902,  Rep.  9. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3),  25^  895—402. 

3)  Journ.  f.  pr.  Chem.  1902,  66,  65. 
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dargestellten  Chroms  gegen  Chlorwasserstofiisäure.  Im  allgemeinen 
wu^e  es  von  konzentrierterer  Chlorwasserstofisäure  schon  bei 
Zimmertemperatur,  von  sehr  verdünnter  Säure  bei  gelindem  Er- 
wärmen unter  lebhafter  Wasserstoffentwickeluog  aufgelöst  Bei  der 
Behandlung  kleinerer  Mensen  des  Chroms  mit  Salzsäure  entsteht 
zunächst  Cbromchlorür,  weiches  aber  im  Verlaufe  der  Auflösung 
in  ChromcÜorid  übergeht.  Die  B.eaktion  erfolgt  unter  Wasserstoff- 
entwickelung  und  wird  bedingt  durch  den  Siliciumgehalt  des  Chroms. 
Derselbe  bildet  während  des  Auflösungsprozesses  einen  hauptsäch- 
lidi  aus  Siliciumoxyd  bestehenden  Rückstand,  welcher  bei  Cxegen- 
wart  von  Salzsäure  katalytisch  Chromchlorür  in  Chromchlorid  über- 
führt Eine  säurefreie  Lösung  von  Chromchlorür  erhtt  selbst  bei 
tagelangem  Stehen  unter  Luftabschluß  weder  fi^wiUig  eine  Zer- 
se^ung,  noch  wurde  eine  solche  durch  Zugabe  von  Katalysatoren 
hervorgerufen.  Eine  angesäuerte  Lösung  von  Chromchlorür  hat  da- 
gegen die  Neigung,  unter  Wasserstoffentwickelung  Chromchlorid 
zu  bilden;  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sehr  langsam,  be- 
deutend beschleunigt  bei  Gegenwart  von  Platinmohr,  fein  verteiltem 
Gold,  Siliciumoxyd. 

Über  das  elektroli/tische  Chrom  von  J.  Fär^e*)  Aus  einer 
Chromchloridlösung  scheidet  sich,  wenn  dieselbe  mittels  eines  Stromes 
von  0,16  Amp.  pro  qcm  und  8  Volt  unter  Benutzung  einer  Platin- 
kathod.f  elektrolysiert  wird  metallisches  Chrom  ak  stahlgrauer, 
fester  Überzug  ab.  Aus  einer  Lösung,  die  an  Stelle  von  Chrom- 
düorid  Kaliumchromdoppelchlorid  (1  MoL  CrCls.6£bO  und  3  MoL 
KCl  zu  11)  enthält,  werden  durch  den  deichen  Strom  in  3  Stunden 
45  ^/o  des  vorhandenen  Chroms  als  silberweißes  Metall  niederge- 
schlagen. Kupferblech  überzieht  sich  mit  einer  dünnen  Schicht 
metallischen  Chroms,  wenn  es  mit  Chromamalgam  eingerieben  und 
sodann  im  Wasserstoffstrom  auf  Botglut  erhitzt  wird.  —  Das  auf 
elektrolytischem  Wege  gewonnene  Chrom  zeichnet  sich  durch  be- 
sondere Härte  und  große  Beständigkeit  aus.  Es  bedeckt  sich  erst 
bei  Botglut  mit  einer  dünnen  Schicht  grünen  Oxyds,  wird  weder 
von  konzentrierter  H9SO4  noch  von  Salpetersäure  oder  konzen- 
trierter Kalilauge  angegriffen. 

Über  die  Krystallieation  des  Chramsesquioxyds;  von  Alfred 
Ditte').  Erhitzt  man  ein  Gemisch  von  Kaliumbichromat  und 
Kochsalz  auf  helle  Botglut  und  behandelt  die  erkaltete  Masse  mit 
Wasser,  so  bleibt  krystallisiertes  Chromoxyd  in  Form  dünner,, 
glänzender  Blättohen  zurück,  die  wie  Graphit  an  den  Eingem  und 
am  Papier  hängen  bleiben.  Ihre  Entstehung  erklärte  man  sich  bis 
jetzt  in  dem  Sinne,  daß  sich  das  Bichromat  in  der  Hitze  in  neu- 
trales Chromat  und  Chromsäure  zersetzt,  diese  sodann  in  0  und 
CrtOs  zerfällt,  welch  letzteres  sich  in  dem  geschmolzenen  NaCl 
auflöst  und  beim  Erkalten  der  Masse  auski^tallisiert  Diese  Er- 
klärung ist  nun,  wie  Verf.  eingehend  nachweist,  nicht  zutreffend.  — 

1)  Ball,  de  la  Soo.  ehem.  d.  Paris  (3)  25,  617-18. 

2)  Compt.  rend.  134,  536—43. 
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Es  geht  aus  den  yom  Verf.  ausgeführten  Versuchen  hervor,  daß 
die  KTystallisation  des  Chromsesquioxyds  nicht  auf  seine  LösUdh- 
keit  im  geschmolzenen  Alkalichlorid  zurückzuführen  ist,  denn  nur 
das  Natnum  scheint  die  Kirstallisation  zu  begünstigen,  während 
das  Kalium  fiir  diesen  Zweck  gamicht  geeignet  ist  Die  Bildung 
von  krystallisiertem  Ohromoxyd  hängt  vielmehr  mit  der  Existenz 
des  Ghromoxychlorids  CrOsCk  und  dessen  Verbindungen  mit  den 
Haloidsalzen  des  Natriums  zusammen.  Die  Chromsäure  vermag 
fiich  direkt  mit  den  Haloidsalzen  des  Na  und  K  zu  verbinden;  von 
diesen  Verbindungen  zersetzen  sich  die  der  Bromide  und  Jodide 
weit  leichter,  als  die  der  Chloride  und  Fluoride.  Ein  wesentlicher 
und  fiir  den  vorliegenden  Fall  sehr  wichtiger  Unterschied  besteht 
aber  zwischen  den  Na-  und  K- Verbindungen  selbst.  Während  die 
ersteren  zerffießlich  sind  und  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zersetzen,  sind  die  letzteren  bedeutend  beständiger.  Dieser 
Unterschied  erklärt  ohne  weiteres,  weshalb  die  Krystallisation  des 
Chromoxyds  so  leicht  erfolgt,  wenn  man  KsCrkO?  mit  NaCl  er- 
hitzt und  weshalb  sie  annähernd  deich  Null  ist,  wenn  man  Ki  Cr^  O7 
mit  KCl  zusammenschmilzt  Im  letzteren  Falle  entsteht  (bei 
Dunkelrotglut)  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
zu  einer  rotgelben  Ejrstallmasse  erstarrt  Bei  höherer  Temperatur 
zersetzt  diese  sich  in  KsCrO«  und  CrOt^  welch  letztere  sich  z.  T. 
wenigstens,  mit  dem  KCl  zu  Kaliumchlorchromat  2 Cr 08.2 KCl. 
HiO  verbindet  Dieses  zerfallt  bei  Botglut  sehr  langsam  unter  Ent- 
wickelung  von  Chlor  und  Sauerstoff.  Im  ersteren  Falle,  wo  also 
KaCrsO?  mit  NaCl  zusammen  erhitzt  wird,  zerfällt  dagegen  das 
entstehende  Natriumchlorochromat  sofort  unter  Entwickelung  von  Cl, 
O  und  CrOsCls.  Die  Chlorochromsäure  bläht  beim  Entweichen 
die  noch  pastenformige  Reaktionsmasse  auf  und  kleidet,  während 
sie  sich  zersetzt,  die  Höhlungen  mit  grünen  Chromoxvdkrystallen 
aus.  Ein  Teil  des  CrOiCli  zersetzt  sich  erst  außerhalb  der 
schmelzenden  Salzmasse  an  den  Wandungen  und  am  Deckel  des 
Tiegels  und  scheidet  dort  krystallisiertes  Ci^Os  ab,  welches  aber 
nicht  grün,  sondern  schwarz  ist  und  Metallglanz  zeigt,  wie  jenes, 
welches  man  beim  Durchleiten  von  CrOsCb -Dämpfen  durch  eine 
stark  erhitzte  Röhre  erhält 

Wie  W.  Herz  früher  angegeben  hat,  gehört  das  G^rom- 
hifdroxyd  zu  den  anorganischen  Verbindungen,  die  zuerst  als  lös- 
liche Formen  entstehen  und  allmählich  immer  schwerer  löslich 
werden.  Im  Anschluss  an  diese  Beobachtung  wurden  von  W. 
Fischer  und  W.  Herz^)  verschiedene  Untersuchungen  über  das 
Ohromhydroxyd  angesteDt  Erwärmt  man  eine  Lösung  desselben 
in  Alkali  vorsichtig,  so  findet  bei  bestimmter  Temperatur  Ab- 
scheidung von  Chromhydroxyd  statt  Der  Temperaturounkt  der 
Abscheidung  hängt  sowohl  von  der  Konzentration  der  Lauge,  als 
von  der  chemischen  Natur  ihres  Kathions  ab.  Gewisse  Lösungen 
des  Chromhydroxyds  in  Alkali   machen  den  Eindruck  kolloidaler 

1)  Zeitsohr.  anorg.  Chem.  81,  852;  Pharm.  Ztg.  1902,  960. 
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Lösungen;  daß  sie  tatsächlich  solche  sind,  konnte  durch  Dialysator- 
versuche  und  LeitTähigkeitsbestinimungen  bewiesen  werden.  Fügt 
man  zu  einer  Chromsalzlösung  Ammoniak  im  Überschuß,  so  löst 
sich  ein  Teil  des  Chromhydroxyds  mit  rotvioletter  Farbe  auf.  Daa 
gelöste  Hydroxyd  scheidet  sich  allmählich  quantitativ  wieder  aus,  und 
zwar  schneller  bei  höherer,  langsamer  bei  niedrigerer  Temperatur. 
Die  gelöste  Verbindung  geht  demnach  in  eine  stabilere,  schwerer  lös- 
liche Form  über.  Ähnlich  wie  Ammoniak  verhält  sich  Methylamin. 
A.  Buch  1)  studierte  das  Verhaiien  der  Chromsäure  gegen 
Hydroperoxyd.  Bringt  man  Chromsäure  mit  HsOs  in  Abwesen- 
heit von  Säuren  zusammen,  so  vermag  sie  unbegrenzte  Mengen  von 
Wasserstoflfeuperoxyd  zu  zersetzen,  ohne  dabei  selbst  reduziert  zu 
werden.  Es  wird  eine  Sauerstoffmenge  entwickelt,  welche  dem  Ge- 
halte der  angewandten  Hydropero^dlösung  an  aktivem  Sauerstoff 
entspricht  —  Läßt  man  dagegen  Chromsäure  in  Anwesenheit  von 
Säuren  z.  B.  Schwefelsäure   auf  HaOs    einwirken,    so   findet  ein© 

Slatte  chemische  Eeaktion  statt,  indem  unter  vorübergehender  Bil- 
ung  der  bekannten  blauen  Verbindung  die  Chromsäure  zu  Salzen 
des  Chromoxyds  reduziert  wird.  Bei  Anwesenheit  von  Schwefel- 
säure verläuft  die  Eeaktion  nach  der  Gleichung:  4Cr08  +  8HjO» 
+  eaSOi  =  2Cr*(S04)s  +  70,  +  14H,0. 

Nachweis  der  Chromsäure  durch  Wasserstoffsuperoxyd  bei 
Gegenwart  von  Vanadinsäure;  von  C.  Reichard").  Eine  außer- 
ordentlich scharfe  B^aktion  zum  Nachweise  der  Chromsäure  und 
ihrer  Salze  beruht  auf  der  Einwirkung  von  HaOs  bei  Anwesenheit 
von  Säuren.  Es  tritt  Blaufärbung  ein  infolge  der  Bildung  von 
Überchromsäure  CrjOr,  die  mit  intensiv  blauer  Farbe  in  Äther 
übergeht  Diese  Reaktion  wird  jedoch  beeinträchtigt  durch  die 
Anwesenheit  von  Vanadinsäure.  Nach  den  Versuchen  des  Ver- 
fassers sind  beträchtliche  Mengen  derselben  imstande,  die  Bildung 
der  Überchromsäure  vollständig  zu  verhindern.  Diese  störende 
Wirkung  der  Vanadinsäure  läßt  sich  aber  vollständig  aufheben 
durch  einen  Zusatz  von  Phosphorsäure  bezw.  von  Natriumphosphat 
Analog  wirkt  auch  arsensaures  Natrium.  —  Wie  durch  Vanadin- 
säure wird  die  Überchromsäurereaktion  in  ähnUcher  Weise  auch 
durch  Wolframsäure  und  Molybdänsäure  beeinflußt 

Gleichzeitige  Darstellung  von  Natriumbichromat  und  Natrium^ 
bikarbonat  D.  R.-P.  No.  133  736  von  Peter  Spence  &  Sons, 
Limited  in  Manchester.  Eine  Natriumchromatlösung  wird  mit 
Ammoniaklösung  und  Kohlensäure  behandelt^  bis  die  Hälfte  oder 
annähernd  die  Hälfte  des  Natriums  als  Natriumbikarbonat  nieder- 
geschlagen worden  ist  Darauf  wird  der  Niederschlag  entfernt  und 
aus  der  entstandenen  Lösung  von  Ammoniumchromat  und  Natrium- 
chromat  das  Ammoniak  ausgetrieben  und  dadurch  eine  Lösung  von 
Natriumbichromat  erhalten,  welche  bis  zur  erwünschten  Stärke  kon- 
aentriert  wird  *). 


1)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1902,  85,  872. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  677.  3)  Pharm.  Ztg.  1902,  860. 
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Chromat'  und  Manganat-Analusen.  Für  die  quantitative  Be- 
stimmung von  Chromaten  durch  Keduktion  zu  ChromMonen  und 
Ausfällung  mit  Ammoniak  empfiehlt  W.  Herz  ^)  als  Reduktions-; 
mittel  Hydrazinsulfat.  Die  Keduktion  von  Kdiumdichromat  z.  B. 
ist  in  wenigen  Minuten  beendet,  was  an  dem  Übergange  der  roten 
Dichromat-Ionen  in  die  grünen  Chromi-Ionen  zu  erkennen  ist  In 
derselben  Weise  läßt  sich  Hydrazinsulfat  zur  B.eduktion  von  Man* 
ganaten  verwenden.  Das  Ende  der  Beaktion  ist  an  dem  Farben- 
Umschlag  von  Yiolettrot  zu  schwach  Rosa  erkenntUch. 

Chromsaure  und  dichromsaure  Salze;  von  W.  Autenrieth  •). 
Über  die  Silberchromate  widersprechen  sich  die  Angaben  der 
Literatur.  läßt  man  eine  Lösung  von  KaUumdichromat  in  der 
Weise  auf  Silbemitrat  einwirken,  daß  letzteres  im  Überschusse  ist, 
so  erhält  man  ausschließlich  Silberchromat  AgaCrO«,  und  zwar 
bleibt  es  sich  gleich,  ob  man  diese  Beaktion  in  der  Kalte  oder  in 
der  Siedehitze  ausführt.  Durch  Fällung  von  überschüssigem  Kalium^* 
dichromat  mit  Silbemitrat  und  Auswaschen  des  Niederschlages  mit 
viel  Wasser  erhält  man  ebenfalls  Silberchromat.  Silberdichromat 
kann  so  nicht  erhalten  werden.  Silberdichromat  AgsCr^O?  erhält 
man  durch  FaUung  einer  mit  verdünnter  Salpetersäure  versetzten 
Silbemitratlösung  in  der  Siedehitze  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
dichromat  oder  Kaliumchromat,  oder  durch  Versetzen  einer  kochend 
heißen  Silbemitratlösung  mit  überschüssiger  Chromsäurelösung. 
Süberdichromat  bildet  mbinrote,  glänzende  Blättchen.  —  Silber- 
dichromat wird  femer  erhalten,  wenn  man  frisch  gefälltes  Silber- 
chromat mit  so  viel  verdünnter  Salpetersäure  zum  Sieden  erhitzt, 
daß  eine  klare  Lösung  entsteht.  Beim  Erkalten  scheidet  sich 
AgaCnO?  in  glänzenden  Blättchen  ab.  Mit  Wasser  zersetzt  sich 
das  Silberdichromat  schon  beim  Stehenlassen  in  der  Kälte,  schnell 
beim  Kochen  im  Sinne  der  Gleichung:  AgsCnOi  +  HsO  = 
AgiCrO*  4-  HjCrOi.  Ist  diese  Zersetzung  beendet,  so  bleibt  das 
Silberchromat  als  fast  schwarzes  kirstallinisches  Pulver  zurück,  das 
unter  dem  Mikroskope  aus  dunkelgrünen  Kryställchen  bestehend 
erscheint.  Ag2Cr04  besteht  also  in  zwei  Modifikationen,  in  der 
obigen  amorphen  roten  und  dunkelgrünen  krystallinischen.  — 
Baryumdichromat  rein  zu  erhalten,  hält  schwer  und  ist  fast  unmög- 
lich. Es  wird  schon  durch  kaltes  Wasser  fast  sofort  in  Baryum- 
chromat  und  freie  Chromsäure  zerlegt.  —  Bleidichromat  konnte 
ebenfalls  nicht  erhalten  werden. 

Molybd&n. 
Untersuchungen  über  die  Oxyde  ^  Sulfide  und  Jodide  des 
Molybdäns;  von  Marcel  Guichard  *).  Die  Besultate  der  umfang- 
reichen Arbeit  werden  vom  Verfasser  am  Schlüsse  der  Abhandlung 
wie  folgt  zusammengefaßt:  1.  Oxyde:  Um  Klarheit  in  die  Chemie 
der  Molybdänoxyde  zu  bringen  und  eine  Vereinfachung  derselben 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  86,  549.  2)  ebenda  1902,  85,  2057. 

8)  Ann.  de  Ghim.  et  de  Phys.  (7)  23.  498. 
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herbeizuführen,  hat  Verfasser  vor  allem  diejenigen  Oxyde  studiert, 
deren  Zusammenhang  unsicher  erschien.  Zunädist  hat  er  nach- 
gewiesen, daß  bei  der  methodischen  Reduktion  des  Molybdänsaure- 
anhydrids  durch  Wasserstoff  sich  einerseits  kein  zwischen  MoOi 
und  MoOs  hegendes,  andererseits  kein  der  Formel  MoiOs  ent- 
sprechendes Oxyd  bildet.  Diese  Reduktion  führt  nur  zu  einem 
einzigen  wasserfreien  Oxyd  (abgesehen  vom  Molybdänsäureanhydrid), 
dem  Molybdänsäuredioxyd  MoOt.  Die  gleichen  Anhydride  MoOi 
und  M0O2  entstehen  ebenfalls  als  einzige  Produkte  bei  der  Oxy- 
dation des  Molybdäns  durch  Wasserdampf.  —  Die  Nachprüfung 
der  von  mehreren  Autoren  zur  Darstellung  anderer  Oxyde  an* 
gegebenen  Methoden  ergab  folgendes.  Die  Einwirkung  von  Molyb- 
dänsäureanhydrid auf  Ammonmolybdat,  die  nach  Berlin  zu  dem 
Oxyd  MoOt.2MoOs  und  nach  Muthmann  zum  Oxyd  SMoOs. 
2Mo08  führen  soll,  lieferte  nur  das  Oxyd  MoOs.  Bei  der  Elektro- 
lyse des  Molybdänsäureanhydrids,  bei  der  nach  Buff  das  Oxyd 
MoOt.2MoOs  gebildet  werden  soll,  entsteht  ebenfalls  nur  das  Di- 
oxyd M0O9.  —  Das  blaue  Oxyd  besitzt  die  Zusammensetzung 
MoOs.4Mo08.6HtO.  Die  Entwässerung  dieses  Oxydes  führt 
nicht  zur  Bildung  eines  neuen  Oxydes.  —  Das  Endprodukt  der 
Einwirkung  von  Wasser  auf  das  Molybdänpentachlorid  ist  das  blaue 
Oxyd.  —  Die  Entwässerung  des  Sesquioxydhydrats  liefert  nicht 
das  wasserfreie  Sesquioxyd,  sondern  das  wasserfreie  Dioxyd.  —  Das 
Molybdän  besitzt  demnach  2  Oxyde  mit  Säurencharakter,  2  Oxyde 
mit  Basencharakter  und  ein  salzartiges  Oxyd.  Nur  zwei  von  diesen 
5  Oi^den  existierten  in  wasserfreiem  Zustande,  uämUch  das  Tri- 
und  Dioxyd.  —  2.  Sulfide:  Das  Bisulfid  MoSs  existiert  in  krystal- 
linischer  und  amorpher  Form.  Unter  dem  Einfluß  einer  sehr 
hohen  Temperatur  geht  das  Bisulfid  in  ein  neues,  krystaUinisches 
Sulfid,  das  Sesquisulfid  MotSs  über,  welches  seinerseits  im  elektri- 
schen Ofen  sich  in  fi:^ies  Metall  verwandelt  Diese  Reaktion  ge- 
stattet eine  bequeme  Darstellung  von  metallischem  Molybdän,  welche 
darin  besteht,  natürUches  Molybdänbisulfid  im  Moissanschen  Ofen 
zu  erhitzen.  Das  so  gewonnene  Metall  enthält  als  einzige  Ver- 
unreinigung etwas  Eisen.  —  3.  Jodide:  Auf  nassem  Wege  ist 
eine  gut  definierte  Verbindung  von  Jod  und  Molybdän  nicht  zu 
erhalten,  dagegen  ließ  sich  auf  trockenem  Wege  ein  Molybdän- 
tetrajodid  Mo  Ji  und,  durch  Einwirkung  von  dampfförmigem  Molyb- 
dänsäureanhydrid auf  Molybdänpentachlorid,  ein  gut  definiertes  Bi- 
Jodid  MoJi  darstellen. 

Über  die  Eigenschaften  des  blauen  Molybdänoxyds;  von  Marcel 
Quichard^).  Das  blaue  Molybdänoxyd  Mo(^  .4MoOs.6H80 
ist  ein  dunkelblaues,  nicht  hygroskopisches,  kolloidales,  in  Wasser 
sehr  leicht  lösliches  Pulver;  es  besitzt  bei  18^  das  spez.  Gew.  3,6. 
Die  wässerige  Lösung  wird  beim  langsamen  Verdunsten  sirupös, 
verdickt  sich  dann  allmählich  und  wird  schUeßlich  fest  Das  durch 
Fällung  in  der  Kälte  dargestellte  Molybdänoxyd  löst  sich  bei  ge* 

1)  Compt.  rendas  181,  419^21. 
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wöhnlidier  Temperatur  dut  langsam,  bei  50°  jedoch  sehr  rasch  in 
Wasser.  In  gesättigter  E^aliumjodid-  und  Kaiiumnitratlösung  löst 
äch  das  Oxyd  nur  wenig,  dagegen  haben  Natrium-  und  Magnesium- 
sulfat kdnen  Einfluß  slv£  die  Löslichkeit  des  Uauen  Oxyds.  Dieses 
löst  sich  ebenfalls  in  95<^/oigem  Alkohol,  ist  dagegen  unlöslich  in 
Äther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  Terpentinöl 
Wird  das  blaue  Oxyd  im  Vakuum  oder  in  einem  indifferenten  Gas 
erhitzt,  so  verliert  es  oberhalb  100°  einen  Teil  seines  Hydrat- 
wassers und  den  Best  bei  beginnender  Botglut.  Es  entwickelt  sich 
hierbei  kein  Wasserstoff  und  es  bleibt  ein  nicht  homogenes  Oemisch 
Ton  braunem  Dioxyd  und  weißem  Molybdänsäureanhydrid  zurück. 
T^x>ckener  Wasserstoff  liefert  zuerst  Dioxyd,  dann  freies  MetaU, 
Chlor  führt  das  Os^d  in  flüchtiges  Oxychlorid  MoOsCla  und 
Molybdänsäureanhydrid  über.  An  der  Luft  erfolgt  eine  sehr  lang- 
same Oxydation;  bei  beginnender  Botglut  verwandelt  Sauerstoff 
das  blaue  Oxyd  rasch  in  Molybdänsäureanhydrid.  Trockenes  Salz- 
säuregas spaltet  es  vor  Botglut  in  Dioxyd  und  Trioxyd,  welch 
letzteres  sich  als  MoOs.^HOl  verflüchtigt  Ammoniakgas  ruft  in 
der  Hitze  zuerst  eine  Wasserdampfentwickelung  hervor  unter  Bil- 
dung eines  Gemisches  von  Dioxyd  und  Trioxyd,  bei  höherer  Tem- 
Seratur  erfolgt  Beduktion  bis  zum  Metall.  Alkalilaugen  spalten 
as  blaue  Oxyd  in  ein  Alkalimolybdat  und  Molybdändioxyd.  Ge- 
wisse Säuren,  me  Essigsäure,  wirken  nicht  auf  das  blaue  Oxyd  ein. 
Die  Wirkung  der  starken  Säuren  hängt  von  ihrer  Konzentration 
ab.  Besonders  interessant  ist  die  Wirkung  der  Salzsäure  von  ge- 
wisser Konzentration,  auf  die  Verfasser  später  zurückkommen  w^. 
Durch  die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  Untersuchungen  über  die 
Oxyde  des  Molybdäns  kommt  Verfasser  zu  dem  Schluss,  daß  die 
Zahl  der  wasserfreien  Oxyde  sich  auf  zwei  reduziert,  nämlich  auf 
das  Dioxyd  MoOs  und  das  Trioxyd  MoOs. 

Über  die  Reduktion  der  Molybdoschwefelsäure  durch  Alkohol; 
Ton  E.  P^chard^).  Wird  eine  kalte  Lösung  von  Molybdänsäure 
in  konz.  HtSOi  mit  Alkohol  in  kleinen  Portionen  versetzt,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  blau.  Die  Intensität  der  Färbung  nimmt  mit 
fortschreitendem  Alkoholzusatz  zu  und  erreicht  ihr  Maximum,  wenn 
die  Flüssigkeit  V>  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wird. 
Die  nach  dem  Erkalten  unter  Vermeidung  einer  Temperatur- 
Steigerung  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  scheidet  beim  Neu- 
tralisieren mit  Ammonijik  ein  Gemisch  blauer  hexagonaler  Blättchen 
und  dunkelblauer  Prismen  ab.  Die  der  Formel  SNHs.MoOaSOs. 
7MoOs  +  lOHsO  entsprechend  zusammengesetzten,  dunkelblauen 
Prismen  entstehen  ausschließUch,  wenn  man  die  saure  Flüssigkeit 
cenau  gegen  Lackmus  neutralisiert.  Werden  sie  in  wässeriger 
Lösung  mit  einem  Überschusse  von  Ammoniak  behandelt,  so  gehen 
sie  in  die  hexagonalen  Blättchen  von  der  Zusammensetzung 
fiNHs.MoOiSOs.MoO»  +  8HaO  über.  Die  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  Ammonsalzlösungen  sehr  schwer  löslichen  Verbindungen 

1)  Compt.  rendas  182,  628—81. 
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sind  Alkalien  und  Alkalikarbonaten  gegenüber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sehr  beständig;  sie  werden  durch  Kalilauge  bei  80^ 
rasch  zersetzt,  durch  höchst  konz.  HNOs  in  der  Kälte,  durch  ver- 
dünnte HNO3  erst  beim  Kochen  entfärbt  —  Auf  analoge  Weise 
wurde  das  in  Kalisalzlösungen  schwerlösliche,  krystallinische  Kalium- 
salz dargestellt,  während  sich  das  Natriumsalz  wegen  seiner  außer- 
ordentlich leichten  Löslichkeit  nicht  isolieren  ließ.  In  den  oben 
beschriebenen  Ammonsalzen  läßt  sich  das  NHs  auch  teilweise  gegen 
K  ersetzen.  Geht  die  Reduktion  der  schwefelsauren  Molybdän- 
säurelösung bei  100^  zu  weit,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die 
in  der  Kälte  durch  Ammoniak  sofort  zersetzt  wird.  Läßt  man 
dagegen  nach  beendigter  Reduktion  die  schwefelsaure  Lösung  (ohne 
sie  zu  neutralisieren)  an  der  Luft  stehen,  so  scheiden  sich  nach 
einiger  Zeit  feine,  schwarze  Krystalle  von  der  Zusammensetzung 
7Mo05.2MoOa.7SOj  +  aq.  ab,  denen  wahrscheinlich  noch  freie 
Schwefelsäure  anhaftet.  Verf.  wird  über  diese  Verbindung,  in  der 
vermutlich  eine  komplexe  Säure  vorliegt,  später  eingehender  be- 
richten. Da  in  den  oben  erwähnten  Verbindungen  die  Schwefel- 
säure durch  ßaryumsalze  nicht  nachweisbar  ist,  so  scheint  sich  die 
Molybdänsäure  mit  Molybdändioxyd  und  Schwefelsäure  zu  kom- 
plexen Säuren  zu  verbinden. 

Uran  und  radioaktive  Stoffe. 

Über  die  Darstellung  des  üraniums;  von  J.  Aloy  ').     Der  be- 

Suemste  Weg  zur  Darstellung  von  metaUischem  Uran  ist  die  Re- 
uktion  durch  Kohle  oder  Metalle.  Moissan  führte  die  Reduktion 
durch  Kohle  im  elektrischen  Ofen  mit  Hilfe  eines  Stromes  von 
600—800  Amp.  und  45—55  Volt  aus.  Verfasser  hat  zunächst 
Versuche  darüber  angestellt,  ob  auch  ein  schwächerer  Strom 
zur  Reduktion  genüge,  und  gefunden,  daß  ein  Strom  von  25 
Amp.  auf  ein  Gemisch  von  UsOa  und  Zuckerkohle  kaum  ein- 
wirkt, während  ein  solcher  von  100  Amp.  bereits  recht  brauch- 
bar ist.  Die  besten  Resultate  erhält  man  mit  einem  Strom  von 
150  Amp.  und  50—60  Volt,  der  in  wenigen  Minuten  20 — 25  g 
Uranium  liefert  Mehr  als  30 — 40  g  Substanz  auf  einmal  zu  ver- 
arbeiten, ist  nicht  ratsam.  Es  gelang  dem  Verfasser  ferner,  da& 
Oxyd  UsOg  durch  Magnesium-  oder  Aluminiumpulver  zu  redu- 
zieren, doch  ließ  sich  das  gebildete  Uranium  schlecht  von  der 
Schlacke  trennen.  Arbeitet  man  dagegen  nach  dem  modifizierten 
Goldschmidtschen  Verfahren,  indem  man  ein  Gemisch  von  Zucker- 
kohle und  UO9  (dieses  Oxyd  ist  leichter  zu  reduzieren,  als  daa 
Oxyd  üsOs)  auf  Dunkelrotglut  erhitzt  und  dann  durch  eine  Zünd- 
pille aus  Magnesium  und  Baryumsuperoxyd  entzündet,  so  scheidet 
sich  das  Uranium  als  Regulus  am  Boden  des  Tiegels  ab.  Das  sa 
wonnene  Uranium  ist  96—97  ^/oig  und  enthält  noch  geringe  Mengea 
von  Aluminium. 


1)  Ball,  de  la  Soo.  chim.  de  Paris  (8)  25.  844. 
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Über  die  Radioaktivität  des  üraniums;  von  Henri  ßecquerel  *)^ 
Versetzt  man  Uranchlorürlösungen  mit  etwas  BaCls  und  fällt  dann 
das  BaCls  als  Sul&t  aus,  so  ist  der  Niederschlag,  wie  Verfasser 
bereits  vor  einiger  Zeit  mitgeteilt  hat,  stark  radioaktiv.  Gleich- 
zeitig nimmt  die  Aktivität  des  in  der  Lösimg  zurückbleibenden 
Uransalzes  ab.  Nach  18  maliger  Wiederholung  dieses  Prozessen 
hatte  Verf.  ein  üransalz  erhalten,  welches  nur  noch  sehr  schwach 
aktiv  war.  Diese  scheinbar  verloren  gegangene  Aktivität  des- 
Uraniumchlorürs  war  nach  18  Monaten,  als  die  Substanzen  von 
neuem  vom  Verf.  untersucht  wurden,  wieder  in  ihrer  ursprünglichen 
Stärke  vorhanden,  wahrend  andererseits  das  aus  der  Lösung  aus- 
gefällte  Baryumsulfat,  welches  damals  weit  stärker  aktiv  war,  als 
das  üraniumsalz,  vöUig  inaktiv  geworden  war.  Der  Verlust  der 
Aktivität,  eine  Erscheinung,  die  den  aktivierten  oder  induzierten 
Körpern  eigen  ist,  zeigt,  daüB  der  speziell  aktive  Teil  des  üraniums 
nicht  in  das  Baryumsulfat  mit  übergegangen  war.  Es  wirft  sich 
die  Frage  auf,  durch  welchen  Mechanismus  das  Uranium  die  zeit- 
weilig sehr  geschwächte  Aktivität  wieder  erhalten  hat  Die  Hypo- 
these einer  Auto-Induktion  wäre  anwendbar  bei  einem  Gemisch 
oder  selbst  bei  einer  chemischen  Verbindung  von  aktiven  und  in- 
aktiven Molekülen;  bei  einem  einheitUchen  Körper  würde  die- 
Wiedererlangung  der  Aktivität  auf  eine  molekulare  Umwandlung 
zurückzuführen  sein.  Verf.  hat  seine  vor  einiger  Zeit  mit  unge- 
nügenden Mengen  von  flüssiger  Luft  unternommenen  Versuche  mit 
größeren  Mengen  wiederholt  und  seine  damals  gezogenen  Schluß- 
folgerungen bestätigt  gefunden,  wonach  die  Uraniumstrahlen  durck 
diese  niedrige  Temperatur  nicht  modifiziert  werden.  Bei  der  Tem- 
peratur der  flüssigen  Luft  ändert  sich  die  Intensität  des  Teiles  der 
Strahlen,  der  durch  ein  0,1  mm  dickes  Aluminiumblättchen  hin- 
durchgeht, nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend.  Die  sich  am  abge- 
kühlten Uranium  kondensierende  Luft  hält  jedoch,  wie  Verf.  be- 
reits mitgeteilt  hat,  den  am  leichtesten  absorbierbaren  Teil  der 
Strahlen  zurück. 

Die  radioaktiven  Stoffe  teilt  F.  Giesel*)  in  drei  Gruppen: 
1.  solche,  welche  intensiv  und  konstant  aktiv  sind,  wie  Badium  und 
Aktinium;  2.  solche,  welche  schwach  und  konstant  aktiv  sind,  wie 
Uran  und  Thorium,  oder  neue,  diesen  beigemengte  Elemente;, 
3.  solche,  welche  ihre  Aktivität  mit  der  Zeit  einbüßen,  wie  Polo* 
nium  bezw.  Wismut,  seltene  Erden  aus  Uranmineralien,  aktives^ 
Blei.  Sicher  ist  von  den  neuen  Elementen  nur  die  Existenz  des^ 
Radiums. 

Über  die  Radioaktivität  der  Radiumsalze;  von  P.  Curie  und 
A.  Debierne').  Aus  früheren  Mitteilungen  der  Verfasser  ist  es- 
bekannt,  daß  man  mit  Hilfe  der  Badiumsalze  irgend  einem  Körper, 
z.  B.  destilliertem  Wasser,  temporär  radioaktive  Eigenschaften  mit* 


1)  Gompt.  rendas  138,  177—83. 

2)  Zeitochr.  f.  Elektrochemie  8,  579;  Pharm.  Ztg.  1902,  150. 
8)  Gompt.  rendus  133,  276—79. 
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teilen  kann.  Weitere  Beobachtungen  haben  ergeben,  daß  Wasser 
außer  durch  Destillation  einer  Radiumchloridlösung  schon  dadurdi 
aktiv  gemacht  wird,  daß  man  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäße 
2  Krystallisierschalen  aufstellt ,  von  denen  die  [eine  mit  einer 
Badiumsalzlösung,  die  andere  mit  destilliertem  Wasser  gefüllt  ist 
Nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  ist  dieses  Wasser  aktiv  geworden. 
Die  gleiche  Wirkung  erzielt  man,  wenn  man  eine  mit  einer  Badium- 
Salzlösung  gefüllte,  lest  verschlossene  Celluloidkapsel  in  Wasser  hin- 
einhängt, welches  sich  in  einem  verschlossenen  Gefäß  befindet 
Das  Celluloid  wirkt  als  halbdurchlässige  Membran  und  die  Badio- 
aktivität  der  Salzlösung  teilt  sich  dem  äußeren  Wasser  mit.  Die 
Radioaktivität  des  auf  diese  Weise  aktiv  gemachten  Wassers  kann 
«inen  ziemlich  hohen  Grad  erreichen,  Ja  selbst  diejenige  des  akti- 
vierenden Körpers  an  Energie  übertreffen.  Wird  dieses  Wasser  in 
verschlossenen  Köhren  aufbewahrt,  so  verliert  es  innerhalb  einiger 
Tage  den  größten  Teil  seiner  Akti?ität,  bleibt  es  dagegen  in  offenen 
Gefäßen  stehen,  so  tritt  der  Verlust  der  Aktivität  noch  bedeutend 
rascher  ein  und  zwar  um  so  rascher,  je  größer  die  der  Luft  aus- 

fesetzte  Oberfläche  des  Wassers  ist  Auch  die  Radiumsalzlösung 
üßt,  wenn  sie  in  offenen  Gefäßen  der  Luft  ausgesetzt  wird,  rasch 
<len  größten  Teil  ihrer  Aktivität  ein ;  sie  erhält  dieselbe  aber  im 
Gegensatz  zum  entaktivierenden  Wasser  zurück,  wenn  sie  eine  ge- 
wisse Zeit  lang  wieder  in  verschlossenen  Röhren  aufbewahrt  worden 
ist.  Diese  Erscheinungen  versuchen  die  Verfasser  durch  folgende 
Hypothese  zu  erklären.  Jedes  Radiumatom  kann  als  kontinuier- 
liche, konstante  Energiequelle  der  Radioaktivität  aufgefaßt  werden. 
Die  durch  das  Radium  in  einem  Körper  angehäufte  Radioaktivität 
hat  das  Bestreben,  sich  wieder  zu  zerstreuen  und  zwar  kann  dies 
auf  zweierlei  Weise  erfolgen,  durch  Strahlung  und  durch  Leitung. 
Dieser  durch  Sü^ahlung  oder  Leitung  vor  sich  gehende  Energie- 
verlust eines  radioaktiven  Körpers  ist  um  so  größer,  je  mehr  Ener^e 
in  ihm  aufgehäuft  war.  Es  muss  sich  daher  notwendigerweise  ein 
Gleichgewichtszustand  herstellen,  indem  die  in  dem  Körper  ange- 
häufte radioaktive  Energie  solange  zunehmen  wird,  bis  der  durch 
Strahlung  und  Leitung  erfolgende  Energieverlust  und  die  durch 
das  Radium  hervorgerufene,  kontinuierliche  Energiezunahme  sidi 
gegenseitig  ausgleichen.  Die  Radioaktivität  kann  nach  dieser  Art 
der  Auffassung  als  ein  Analogen  der  Temperatur  betrachtet  werden, 
das  durch  die  Intensität  der  Strahlung  charakterisiert  wird.  Ebenso- 
gut wie  man  von  einer  Wärmekapazität  spricht,  könnte  man  von 
«iner  Kapazität  für  Radioaktivität  sprechen. 

Verstiche  über  einige,  durch  das  Radium  hervorgerufene, 
'Chemische  Reaktionen;  von  Berthelot ^).  Verfasser  hat  ein  ihm 
von  Curie  überlassenes  Radiumpräparat  dazu  benutzt,  die  Wirkung 
der  Radiumstrahlen  auf  eine  Reihe  chemischer  Reaktionen  zu 
studieren,  die  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  oder  der  dunkelen 
elektrischen  Entladungen  einzutreten  pflegen.    Die  Versuche  wurden 

1)  Compt.  rendas  183,  659—64. 
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indessen  dadurch  erschwert,  dass  einerseits  dem  Verfasser  nur  0^  g 
fiadiumchlorid  zur  Verfügung  stand,  andererseits  die  Eadiumstnüilen 
Glaswände  passieren  mußten,  ehe  sie  zur  Wirkung  gelangen  konnten^ 
wodurch  ein  Teil  der  Strahlen,  möglicherweise  der  wirksamste  in 
gewissen  Fällen,  event  zurückgehalten  werden  konnte.  Das  Kadium- 
Chlorid  beüeuid  sich  in  einer  kleinen,  zugeschmolzenen  Glasröhre^ 
die  wiederum  in  einer  zweiten,  sehr  dünnen  Bohre  eingeschlossen 
war  und  entweder  in  das  mit  dem  zu  prüfenden  Stoff  gefüllte 
Beagenzrohr  hineingehängt  oder  neben  dasselbe  gelegt  wurde.  Die 
Versuche  wurden  stets  im  Dunkeln  ausgeführt  und  durch  sogenannte 
blinde  Versuche  kontrolliert  Jodsäure  wird,  wie  durch  das  licht, 
so  auch  durch  die  Badiumstrahlen  in  Jod  und  Sauerstoff  zerlegt. 
Das  Gleiche  gilt  von  Salpetersäuremonohydrat,  das  durch  Sonnen- 
licht und  Radiimistrahlen  gelb  gefärbt  wird,  wobei  sich  iiitrose 
Dämpfe  und  freier  Sauerstoff  entvrickeln.  Beide  Beaktionen  sind 
endotbam.  Dagegen  beeinflussen  die  Badiumstrahlen  zwei  Be- 
aktionen, die  sich  unter  der  Wirkung  des  Lichtes  bezw.  des 
elektrischen  E£Buviums  leicht  vollziehen,  nicht  So  verändert  sich 
eine  Losung  von  oktaedrischem  Schwefel  in  CSt,  die,  dem  Licht 
ausgesetzt,  rasch  unlöslichen  Schwefel  abscheidet,  durch  die  Ein- 
Wirkung  von  Badiumstrahlen  nicht  Gasformiges  Acetylen,  welches 
unter  dem  Einfluß  des  elektrischen  Effluviums  rasch  eine  exotherme 
Polymerisation  erleidet,  wird  durch  Sonnenlicht  und  Badiumstrahlen 
nicht  verändert.  Auf  Oxalsäure,  die  im  Licht  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  langsam  oxydiert  wird,  sind  die  Badiumstrahlen  ohne 
Einfluß.  In  einer  ganz  besonderen  Weise  äußerte  sich  die  Wi]> 
kung  der  Badiumstrahlen  auf  das  dünne  Glas,  welches  das  kleine 
zugeschmolzene  Badiumchloridröhrchen  umschloß.  Es  wurde  ge- 
schwärzt, eine  Erscheinung,  die  bereits  von  anderer  Seite  ebenfalls 
beobachtet  wurde  und  auf  der  Beduktion  der  Bleiverbindung  des 
Glases  zu  metallischem  Blei  beruht  Gleichzeitig  beobachtete  Ver- 
fasser aber  eine  bisher  noch  nicht  bekannte  Erscheinung,  nämlich,, 
daß  sich  die  den  geschwärzten  Stellen  zunächst  liegenden  Begionen 
des  Glases  violett  gefärbt  hatten.  Diese  violette  Färbung  dea 
Glases  ist  auf  die  Sildung  einer  höher  oxydierten -Mangan  Verbin- 
dung zurückzuführen.  Es  treten  also  in  dem  Glase  gleichzdtig 
zwei  Beaktionen  auf  und  zwar  kann  im  vorliegenden  Fall  die  Oxy- 
dation der  Manganverbindung  durch  den  bei  der  Beduktion  der 
Bleiverbindung  frei  gewordenen  Sauerstoff  hervorgerufen  worden  sein. 
Über  einige  durch  RadiumstrMung  hervorgerufene  chemische 
Wirkungen;  von  Henri  Becquerel*).  Durch  die  Mitteilungen 
Berthelots  über  den  gleichen  Gegenstand  veranlaßt,  berichtet  Ver- 
&88er  über  eine  Beihe  eigener  Beobachtungen.  In  den  Fällen,  wo 
der  radiumhaltige  Körper,  z.  B.  Baryumsalze,  gleichzeitig  selbst- 
kuchtend  ist,  und  neben  den  radioaktiven  Strahlen  Licht  ausstrahlt^ 
müssen  diese  Lichtstrahlen  durch  schwarzes  Papier  oder  ein  dünnea 
Aluminiumblättchen   aufgefangen  werden.     Verfasser   erinnert  zu- 

1)  Compt  rendas  ld8,  S09— 12. 
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nächst  an  die  Wirkung  der  Radiumstrahlen  auf  Bromgelatine- 
platten, Glas,  Porzellan,  Papier,  auf  Baryumplatincyanür,  Steinsalz, 
JSylvin  und  auf  die  Haut  und  berichtet  sodann  über  die  Umwand- 
lung von  gelbem  in  roten  Phosphor,  über  die  Reduktion  von  Subli- 
inat  zu  Kalomel  in  Gegenwart  von  Oxalsäure  und  über  die  Ver- 
nichtung der  Keimfähigkeit  yon  Samen  (Brunnenkresse,  weißer 
Senf)  durch  die  Kadiumstrahlen. 

Zinn. 

Über  die  Bestimmung  des  Zinns  nach  dem  Verfahren  von 
Lenssen;  von  J.  A.  Müller  i).  Eine  Nachprüfung  dieses  jodo- 
metrischen  Verfahrens  ergab,  daß  die  Resultate  stets  etwas  zu 
niedrig  ausfallen.  So  ernielt  Verfasser  bei  peinlicher  Einhaltung 
aller  Vorsichtsmaßregeln  nur  99,31  und  99,24  o/o  Sn  anstatt  100. 

Zur  quantitativen  Trennung  von  Zinn  und  Antimon  liefert 
nach  Bössing  nur  die  Clarke'sche  Methode,  die  aber  in  ihrer 
Ausführung  sehr  umständlich  und  zeitraubend  ist,  sichere  Resultate. 
Ratner*)  empfiehlt  dafür  folgende  Arbeitsweise  zur  Bestimmung 
-des  Zinns.  Nachdem  der  Schwefelwasserstoff  verjagt  ist,  wird  in 
die  zinnhaltige  Oxalsäurelösung  ein  möglichst  komps^tes  Stückchen 
Zink  hineingebracht  und  auf  dem  Drahtnetze  über  ganz  kleiner 
Flamme  erhitzt,  ohne  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  zu  bringen.  Nach 
^twa  20  Minuten  wird  eine  kleine  Probe  der  Flüssigkeit  heraua- 
^nommen  und  mittelst  Quecksilberchlorid  auf  Anwesenheit  von 
Zinn  geprüft.  Meist  ist  dieses  nicht  mehr  nachzuweisen,  sonst  läßt 
man  die  Keaktion  weiter  gehen.  Dann  gießt  man  die  klare  Flüssig- 
keit durch  ein  quantitatives  Filter  ab,  bringt  zuletzt  das  Zink  auf 
■das  Filter  und  von  da  in  ein  kleines  Becherglas,  in  das  man  auch 
^as  Filter  abspült  Man  erhält  so  in  dem  Öläschen  etwa  15  ccm 
Wasser,  dem  man  10  ccm  Salpetersäure  zusetzt,  und  läßt  die  Re- 
aktion unter  Bedeckung  vor  sich  gehen.  Nachdem  das  Zink  voll- 
ständig gelöst  ist,  verdünnt  man  auf  etwa  50  ccm,  erhitzt  vorsichtig 
unter  Umrühren  des  Niederschlages  zum  Sieden,  läßt  absitzen  und 
-decantiert  durch  das  vorher  gebrauchte  Filter,  filtriert,  trocknet, 
-glüht  und  wägt.  Das  Zink  bedeckt  sich  manchmal  mit  einer 
glasartigen  Salzkruste  von  komplexen  Salzen  aus  Zink  mit  Oxal- 
säure und  Ammoniak,  die  nicht  stört,  da  sie  erst  nach  völliger 
Ausfällung  des  Zinns  entsteht.  Zur  besseren  Filtrierbarkeit  der 
Zinnsäure  empfiehlt  Verf.  einen  Zusatz  von  Ammoniumnitrat  Die 
angeführten  Vergleichsanalysen  ergeben  sehr  gute  Übereinstimmung 
mit  der  Clarke'schen  Methode. 

Zur  Aüfschließuna  von  Zinnlegierungen  fiir  die  Analyse  em- 
pfehlen Nissenson  und  Crotogino  ')  statt  der  Salpetersäure  konzen- 
trierte Schwefelsäure,  in  der  sich  die  Legierungen  leicht  lösen,  wenn 
der  Kupfergehalt  nicht  zu  groß  ist  Verdünnt  man  dann  mit  Wasser, 
so  fällt  das  Zinn  rein  als  SnOa  aus.   0,5  g  der  möglichst  fein  zer- 


1)  Ball,  de  la  Soc.  ohim.  de  Paris  (3)  26,  1002. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  878.  8)  ebenda,  984. 
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kleinerten  Legierung  werden  in  einem  kleinen  Erlenmeyer'schen 
Kolben  mit  7  ccm  Schwefelsäure  so  lange  erhitzt,  bis  vollständige 
Losung  eingetreten  ist  Ein  Bleigehalt  macht  sich  durch  einen 
Bäckstand  bemerkbar.  Bei  bleifreien  Legierungen  verdünnt  man 
nach  dem  Erkalten  vorsichtig  mit  heißem  Wasser  und  läßt  den 
entstehenden  gelblichen  Niederschlag  heiß  absitzen.  Damach  wird 
abfiltriert;  gewaschen,  das  Filter  verascht,  geglüht  und  der  Nieder- 
schlag als  SnOs  +  SbOt  gewogen.  Im  Filtrate  bestimmt  man  zu- 
nächst das  Kupfer  mit  Natriumthiosulfat  und  im  Filtrat  davon 
Eisen,  Kadmium  u.  s.  w.  Eine  zweite  Probe  von  0,5  g  versetzt 
man  nach  dem  Lösen  mit  Schwefelsäure  mit  wenig  heißem  Wasser 
und  15  ccm  verdünnter  Salzsäure,  tällt  mit  Schwefelwasserstoff,  löst 
das  Schwefelantimon  in  Schwefelnatrium  und  elektrolysiert.  Bei 
geringem  Kupfer-  imd  fehlendem  Eisengehalte  kann  man  das 
Antimon  auch  in  der  salz-  und  weinsauren  Lösung  mit  Jod  oder 
mit  bromsaurem  Kali  titrieren.  Kommt  es  bei  bleihaltigen  Le- 
gierungen nur  auf  den  Bleigehalt  an  oder  ist  nur  Blei  und  Zinn 
vorhanden,  so  versetzt  man  die  schwefelsaure  Lösung  mit  etwas 
Wasser  und  einer  größeren  Menge  Ammoniumoxalat  und  filtriert 
den  Bleiniederschlag  ab.  Sind  noch  andere  Metalle  vorhanden,  so 
verdünnt  man  nur  mit  Wasser  und  bestimmt  die  Menge  des 
Niederschlages  von  PbSO*  +  SnO«  +  SbOa  und  im  Kltrate  Kupfer, 
Eisen,  Kadmium,  Zink  u.  s.  w.  wie  gewöhnlich.  In  einer  zweiten 
Probe  löst  man  den  Niederschlag  von  Blei,  Zinn  und  Antimon  in 
heißer  verdünnter  Salzsäure,  filtriert  vom  Bleisulfat  ab  und  fällt 
das  Antimon  mittelst  Eisendrahtes. 

Zur  Entzinnung  von  Weißbkchahfäilen  leistet  nach  Nau- 
hardt^)  das  Verfahren  des  D.  R-P.  118358  ausgezeichnete 
Dienste,  indem  es  die  bisherigen  Mängel  der  schwammigen  Aus- 
scheidung des  Zinns,  der  Unvollständigkeit  der  Entzinnung  und 
der  Verunreinigung  des  Zinns  mit  Eisen  vollständig  beseitigt  und 
fiir  die  industrielle  Ausbeutung  die  besten  Erfolge  verspricht.  Der 
AUS  etwa  100  Th.  Wasser  und  10  Th.  konzentrierter  Schwefel- 
säure von  60°  B6.  gebildete  Elektrolyt  wird  durch  Zusatz  von 
Ammoniumsulfat  so  weit  abgestumpft,  daß  er  Eisen,  Kupfer  und 
andere  Metalle  nicht  mehr  angreift,  das  Zinn  aber  vollkommen 
löst  und  nach  genügender  Sättigung  in  reinem,  krystallinisch-pulver- 
förmigem  ZusUnde  an  der  Kathode  absetzt  Der  Apparat  besteht 
aus  einem  muldenförmigen,  hölzernen  Bottich,  der  innen  mit  Blei- 
platten ausgekleidet  ist,  die  die  Kathode  bilden.  Als  Anode 
-werden  die  Weißblechabfälle,  verzinnte  Kupferdiuhte  u.  s.  w.  in 
eine  Trommel  aus  Bohr  oder  Weidengeflecht  gefüllt,  deren  innere 
flächen  ebenfalls  mit  leitend  verbundenen  Bleiplatten  bedeckt  sind. 
IHe  Tronmiel  taucht  zur  Hälfte  in  den  Elektrolyten  und  wird  in 
langsame  Drehung  versetzt.  Die  nötige  Stromspannung  beträgt 
1,7  Volt  und  darf  nicht  viel  überschritten  werden ;  die  Stromdichte 
beträgt  25  bis  35  Amp.  pro  qm.    Mit  diesem  Apparate  ist  nicht 

])  Chein.-Ztg.  1902,  50. 
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nur  die  Entzinnung  in  Yollkommengter  Weise  gelungen,  sondern  es 
konnten  auch  durch  Polwechsel  irgend  welche  in  das  Bad  gehängte 
und  an  den  negativen  Pol  angeschlossene  Eisen-  und  Kupferdi&hte 
in  ganz  kurzer  Zeit  (zehn  Minuten)  vollkommen  verzinnt  werden. 
G.  Jörgensen^)  studierte  das  Verhalten  salzsaurer  Mäaainn- 
Säurelösungen  gegenüber  Schwefelwasserstoff.  Beim  Fallen  salz* 
saurer  Lösungen  von  Metazinnsäure  mittelst  HsS  werden  zunächst 
Niederschläge  erhalten,  welche  Mischungen  von  Metazinnsäure  mit 
wenig  Zinndisulfid  sind  und  anfangs  eine  geringe  Menge  Chlor- 
wasserstoff enthalten.  Beim  Stehen  werden  die  Niederschläge 
immer  schwefelhaltiger  und  lassen  sich  zuletzt  vollständig  in  Zinn- 
disulfid umbilden.  Zuletzt  entspricht  der  Prozeß  der  einfachen 
Gleichung:  8n(0H)4  +  2HaS  -  SnS«  +  4H,0. 

BleL 

Die  Wertbestimmung  von  Bleipräparaten,  bezw.  die  Ermittelung 
des  Bleies  in  Liquor  rlumbi  subacetici  u.  s.  w.  geschieht  nach 
C.  Cowley  und  P.  Catford«)  am  einfachsten  und  sichersten,  in- 
dem man  das  Blei  mit  Oxalsäure  ausfällt  und  das  Oxalat  direkt 
titriert.  Man  bedient  sich  zur  Fällung  einer  ^/lo-Oxalsäure  im 
Überschuß,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus  und  titriert  direkt  mit 
Permanganat  und  Schwefelsäure  den  Überschuß  an  Oxalsäure  zu- 
rück. War  die  Fällung  in  der  Kälte  erfolgt,  so  kann  im  Filtrate 
und  dem  Waschwasser  auch  die  mit  dem  Blei  verbunden  gewesene 
Säure  noch  quantitativ  bestimmt  werden.  Das  ist  bei  der  Prüfung 
von  Bleiessig  insofern  noch  von  besonderem  Vorteil,  weil  man 
hierbei  leicht  erkennen  kann,  ob  das  vorhandene  Bleisalz  auch 
wirklich  in  die  basische  Verbindung  umgewandelt  worden  war. 
Bei  der  Berechnung  ist  zu  berücksichtigen,  daß  je  1  com  ^lo-Oxal- 
säure  (oder  Permanganat)  0,01032  grm  Blei,  0,01652  grm  Blei- 
nitrat, 0,01892  grm  Bleiacetat  und  0,01367  grm  Subacetat  ent- 
spricht 

Zur  Wertbestimmung  der  Mennige  eignet  sich  nach  ver- 
schiedenen Versuchen  von  E.  Szterkhers')  von  allen  bisher  be- 
kannten gravimetrischen  und  titrimetrischen  Methoden  ein  Ver- 
fahren am  besten,  welches  Verf.  auf  folgende  Reaktionen  gründet 
Man  verwandelt  zunächst  das  Miniimi  in  verdünnter  ^peter- 
saurer  Löeunc  in  Peroxyd:  PbOi .  2PbO  +  4N08H  =  2(N0$)a Fb  + 
2HsO  +  PbOa  und  reduziert  dann  das  Peroxyd  mit  Natriumnitrit, 
welch  letzteres  mit  Permanganat  zurücktitnert  wird:  PbO«  + 
2N0sH  +  NO.Na  -  (NOs)«?^  +  NO.Na  +  HsO.  Hierzu  ist  eine 
Lösung  von  10  grm  reinem  Natriumnitrit  in  1  1  Wasser  nötig, 
welche  gegen  Permanganat  eingestellt  wird.  Man  gibt  dann  5  grm 
Minium,  100  ccm  kochendes  Wasser  und  5 — 7  ccm  reiner  Salpeter- 
säure in  eine  Schale,  erhitzt  auf  dem  Wasserbade   ^ji  Stunde,  wo- 


1)  Ztschr.  anorg.  Ghem.  1901,  28,  140. 

2)  Pharm.  Joam.  1902,  Nr.  1677;  Pharm.  Ztg.  1902,  709. 
8)  L'Union  pharm.  1902,  Nr.  9;  Pharm.  Ztg.  1902,  796. 
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bei  das  Protoxyd  sich  löst  und  das  Peroxyd  als  schwarzer  Körper 
übrig  bleibt  Man  läßt  nun  bis  zu  etwa  50°  C.  abkühlen  und 
fugt  aus  einer  Bürette  tropfenweise  Natriumnitrit  zu,  bis  der 
Niederschlag  gelöst  ist.  Darauf  wird  der  ÜberschuB  an  Nitrit  mit 
Permanganat  zurücktitriert.  Bei  Anwendung  von  5  grm  Minium 
gibt  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  NitriÜösung, 
mit  0,693  multipliziert,  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Per- 
ozyds  in  Prozenten  an,  da  239  grm  des  letzteren  69  grm  Nitrit 
entsprechen.  Dividiert  man  den  so  erhaltenen  Peroxydprozent- 
gehalt  mit  0,348,  so  erhält  man  den  Prozentgehalt  an  reiner 
Mennige. 

Über  Bleisuboxyd  berichtete  S.  Tanatar^).  Er  stellte  das- 
selbe dar  durch  Erhitzen  von  Bleioxalat  in  einer  Verbrennungs- 
röhre  bei  möghchst  niedriger  Temperatur  unter  fortwährendem 
Durchleiten  eines  Stromes  von  trockenem  Kohlendioxyd  und  er- 
hielt ein  feines  grauschwarzes  Pulver  von  PbaO.  Bei  höherer  Tem-« 
Esratur  zerfallt  es  glatt  in  Bleioxyd  und  Blei:  PbsO  =-  PbO  +  Pb. 
as  so  dargestellte  PbiO  verändert  sich  in  trockener  Luft  nicht, 
von  Wasser  wird  es  weder  gelöst  noch  zersetzt  Zehnprozentige 
Natronlauge  zersetzt  es  schon  in  der  Kalte,  das  Gleiche  tiui  Säuren. 
Tanatar  hat  auf  thermochemischem  Wege  nachgewiesen,  daß  das 
Bleisuboxyd  eine  homogene  Verbindung  ist 

Das  Bleiireiß  des  HandelSy  wenigstens  soweit  es  als  Anstrich- 
ÜEurbe  dienen  soll,  ist  nach  Untersuchungen  von  Ph.  Ludewig*) 
häufigen  Verfälschungen  mit  Schwerspath  unterworfen.  Verf.  fand 
in  verschiedenen  Proben  von  Bleiweiß  in  öl  einen  Gehalt  von 
Schwerspath,  welcher  bis  zu  80  ®/o  betrug. 

Nach  den  Untersuchungen  von  W.  Herz")  über  die  Hydroxyde 
von  Zink  und  Blei  ist  Zinkhydroxyd,  welches  abgesaugt,  ausge- 
waschen und  dann  bei  60^0°  im  Trockenschranke  getrodmet 
wurde,  viel  schwerer  in  Kalilauge  löslich,  als  frisch  gefälltes.  Das 
leicht  lösliche  Zinkydroxyd  ist  also  beim  Trocknen  in  eine  stabile, 
schwerer  löshche  Form  übergegangen.  Dagegen  zeigten  frisch  ge- 
fälltes Bleihydroxyd  und  solches,  welches  wie  vorstehend  behandelt 
und  getrocknet  war,  die  gleiche  Löslichkeit  In  diesem  Falle 
findet  also  keine  Modifikationsänderung  statt. 

SUber. 

A.  Ossendowski^)  lieferte  Beiträge  zur  Allotropie  des  Silbers. 
Er  erhielt  eine  Ausbeute  von  72  ^/o  löslichem  Silber  durch  Hinzu- 
fägung  eines  Gemisches  von  200  ccm  einer  30  ^/o  igen  neutralen 
Fernwnilfatlösung,  200  ccm  einer  30%  igen  Lösung  von  zitronen- 
saurem Natrium,  100  ccm  einer  45% igen  Lösung  von  zitronen- 
saurem Kalium  und  20  ccm  einer  5%  igen  Apfelsäurelösung  zu 
20  ccm  einer  10%  igen  Silbemitratlösung.  Der  Niederschlag  wird 
mit  300 — 350  ccm  Wasser  übergössen,  12  Stunden  stehen  gelassen, 


1)  Ztschr.  f.  ftnorg.  Chem.  1901,  27,  804  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  836. 
8)  Ztschr.  f  anorg.  Chem.  1901,  474.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  68. 
r  Jaknabwfclit  f.  1909.  15 
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dann  die  dunkelrote  Lösung  filtriert;  das  Silber  wird  mittelst 
Ammoniumnitrat  niedergeschlagen,  wieder  in  Wasser  gelöst  und 
das  Verfahren  bis  zur  gänzlichen  Reinigung  fortgesetzt  Außer 
dem  löslichen  Silber  werden  hierbei  auch  eine  unlösliche  allotropische 
Modifikation  des  Silbers  und  Ag»0  gebildet.  Beim  Verdampfen 
schwacher  Silberlösungen  erhält  man  einen  schweren  blauen  Silber- 
niederschlag, welcher  sich  in  Wasser  wieder  auflöst  Verdampft 
man  aber  stark  konzentrierte  Silberlösungen,  so  resultiert  eine 
andere  unlösliche  Silbermodifikation,  welche  goldfarbig  ist.  Bei 
Botglut  gehen  alle  allotropischen  Formen  des  Silbers  in  gewöhn- 
liches weißgraues  metallisches  Silber  über. 

Kcüoidalea  Silber  als  Demonstrationsversuch  erhält  man  nach 
E.  Ktispert*)  folgendermaßen.  Man  versetzt  einige  Kubik- 
zentimeter dicken  farblosen  Wasserglases  (Natriumsilikatlösung)  mit 
soviel  Formalin,  daß  eben  keine  Trübung  bestehen  bleibt  Dann 
gibt  man  etwas  SilbemitraÜösung  hinzu.  Die  hierbei  auftretende 
gelbliche  Trübung  (Silbersilikat)  verschwindet  sehr  rasch  und  macht 
bei  wenig  Siibernitrat  einer  dunkelgrünen,  bald  undurchsichtig 
werdenden  Färbung  Platz;  mehr  Silbernitrat  ruft  rotbraune  Töne 
hervor,  wobei  die  Flüssigkeit  alle  Farben  von  Gelbbraun  bis  Rot- 
braun nach  einem  tiefen  Dunkelrotbraun  durchläuft,  bis  sie  schließ- 
lich ganz  undurchsichtig  ist  Diese  Lösungen  sind  sehr  beständig 
imd  lassen  sich  beliebig  verdünnen. 

V.  V.  Cordier*)  untersuchte  die  Einwirkung  von  Brom  auf 
mdaUisches  Silber  im  Lichte  und  im  Dunkeln.  Dabei  ergab  sich, 
daß  die  Bromaufiiahme  im  Lichte,  mag  es  nun  intensives  Bogen- 
licht  oder  schwaches  Argandlicht  sein,  immer  kleiner  ist  als  im 
Dunkeln.  Das  Verhältnis  der  Aufnahme  von  Halogen  durch 
Silber  ist  somit  bei  Brom  ein  anderes  wie  bei  Chlor.  Während 
das  Licht  die  Bildung  von  Chlorsilber  befördert,  wird  durch  das- 
selbe bei  Bromsilber  vorwiegend  der  Zersetzungsprozeß  gesteigert, 
so  daß  im  allgemeinen  im  L>unkeln  die  größeren  Zunahmen  auf- 
treten. Bei  monatelanger  Einwirkung  von  Brom  auf  Silber  ist  im 
di£Fusen  Lichte  die  Zunahme  auch  kleiner  als  im  Dunkeln. 

Tachiol  nennt  Paternö  das  Fluorsilber,  dem  nach  H.  Kerez 
eine  hohe  baktericide  Wirkung  zukommt  Es  wirkt  in  dieser  Be- 
ziehung wie  Silbemitrat  und  in  1  promilligen  Lösungen  stärker  als 
die  üblichen  Karbolsäurelösungen.  Da  es  Eiweißkörper  in  schwachem 
Grade  koaguliert  und  wenig  giftig  ist,  hält  es  Kerez»)  für  ein 
gutes  Desinfiziens.  Als  Antiseptikimi  ist  Argentum  fluoratum 
auch  schon  früher  empfohlen  worden,  bisher  aber,  wie  es  scheint» 
nicht  in  Aufnahme  gekommen. 

Gegenwart  von  Tellur  in  amerikanischen  Silberbarren;  von 
Camille  Vincent^).    Amerikanische  Silberbarren  von  hohem  Silber- 

f  ehalt  zeigten  bei  der  Verarbeitung  sehr  schlechte  Eigenschaften. 
)as  Metall  war  sehr  brüchig  und  zerriß  beim  Auswalzen,  erhielt 

1)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1902.  2)  Monatshefte  f.  Chem.  1901,  22, 

707.  8)  Bakt.  Centralbl.  1902,  Nr.  8/9. 

4)  Ball,  de  la  Soc.  chem.  de  Paris  (8)  23—24. 
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aber  die  nonnale  Beschaffenheit,  als  es  zweimal  mit  5  %  Salpeter 
geschmolzen  worden  war.  Bei  der  näheren  Untersuchung  stellte 
sich  heraus,  daß  das  Silber  Tellur  enthielt,  dagegen  frei  war  von 
Selen.  Das  Silber  war  demnach  aus  hessit^altigen  Mineralien 
<Hessit  —  Tellursilber)  gewonnen  worden. 

Kupfer. 

Maüanalythche  Bestimmung  des  Kupfers  mit  Jodkalium;  von 
F.  M.  Litterscheid^).  Wir  kennen  bereits  zwei  Titriermethoden 
für  Kupfer,  welche  sich  auf  die  Tatsache  gründen,  daß  über- 
schüssiges Jodkalium  aus  neutralen  oder  schwach  sauren  Kupfer- 
oxydsalzlösungen das  Kupfer  in  Gestalt  von  Kupferjodür  unter 
gleichzeitiger  Jodentbindung  niederschlägt.  Nach  der  Jodidmethode 
ermittelt  man  mit  ^Jiq  Thiosulfatlösung  die  Menge  Jod,  welche 
beim  Zusammenbringen  einer  Kupferoxydsalzlösung  mit  Jod- 
Icalium  freigemacht  wird,  nach  der  Gleichung:  2CuS04  +  4KJ  = 
OuaJi +2K8SO4 +2J.  Nach  dem  Verfahren  von  Vitali  scheidet 
man  aus  neutraler  Kupferoxydsalzlösungen  zwar  auch  im  Sinne 
obiger  Gleichung  Kupferjodür  und  freies  Jod  ab,  doch  wird  das 
letztere  zur  Oxydation  von  schwefliger  Säure  verbraucht,  die  man 
in  genau  ausreichender  Menge  mit  Stärkelösung  zufugt.  Die 
«aure  Flüssigkeit  wird  mit  */io  Kalilauge  titriert  und  der  Be- 
rechnungfolgende  Gleichung  zu  Grunde  gelegt:  20uS04  +2BU  + 
S08+2HjiO  =  Cu8J«+2KHS04  +  HjS04.  Versetzt  man  eine 
zuvor  mit  schwefliger  Säure  vermischte,  neutrale  oder  schwach 
saure  Kupferoxydsalzlösung  mit  Jodkaliumlösung  in  geringem 
Überschuß,  so  wird  das  sich  in  Lösung  befindende  Kupfer  ohne 
Jodabscheidung  völlig  als  Kupferjodür  niedergeschlagen.  Ist  die 
Kupferlösung  sehr  verdünnt,  so  erfolgt  die  Abscheidung  des 
Kupferjodürs  erst  nach  meßbarer  Zeit  Man  kann  diesen  Vorgang 
ebenfalls  durch  die  letzte  Gleichung  ausdrücken.  Auf  dieser  Tat- 
sache läßt  sich  eine  weitere  Methode  der  Kupferbestimmung  mit 
Jodkalium  aufbauen,  indem  man  die  Menge  Jodkalium  mißt,  die 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  zum  Ausfällen  des  Kupfers 
in  Gestalt  von  Kupferjodür  verbraucht  wird.  Die  Anwendung 
einer  derartigen  Methode  hat  natürlich  die  Abwesenheit  anderer, 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  gleichfalls  mit  Jodkalium 
fällbarer  Basen  (wie  Blei,  Quecksilber  etc.),  femer  die  Abwesenheit 
von  Halogenwasserstoff  und  solchen  Körpern,  die  aus  Jodkalium 
Jod  frei  zu  machen  vermögen,  zur  Voraussetzung.  Die  Ausführung 
der  Analyse  geschieht  in  folgender  Weise:  Man  versetzt  die  mög- 
lichst konzentrierte,  neutrale  oder  schwach  saure  Kupferoxydsalz- 
lösung, die  zur  Erzielung  größerer  Genauigkeit  nicht  weniger  als 
0,1  g  Cu  entsprechende  Menge  Kupfersalz  enthalten  soll,  in  Meß- 
kolben von  200—500  ccm  mit  einigen  ccm  schwefliger  Säure  und 
läßt  einen  nicht  allzugroßen  Überschuß  an  "/lo  Jodkaliumlösung 
hinzufließen.    Nun  läßt  man  eine  Stunde  stehen,  lällt  zur  Marke 


1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1902,  219. 
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auf,  läßt  zu  einem  aliquoten  Teile  des  Filtrats  einen  Überschuß 
von  ^lio  Silberlösung  hinzufließen  und  fiigt  etwa  10  ccm  verdünnte 
Sfdpetersäure  hinzu.  Daß  man  Silberlösung  im  Überschuß  zuge- 
setzt hat,  erkennt  man  daran,  daß  das  abgeschiedene  Jodsilber 
sich  zusammenballt.  Den  Überschuß  titriert  man  mit  '^/lo  Rhodan- 
ammonlösung  nach  Zusatz  von  10  ccm  kalt  gesättigter  Eisenalaun- 
lösung zurück. 

Verfahren  zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Kupfers;  von 
Fernand  Repiton*).  I.  Durch  Ferrocyankalium :  Man  bereitet 
sich  eine  */io-Normal-Perrocyankalium-  und  eine  Ferrosulfatlösung» 
Zu  einer  siedenden,  neutralen,  schwefelsaueren  Kupferlösung  setzt 
man  die  Vio-Normal-Ferrocyankaliumlösung  hinzu  und  bestimmt 
das  Ende  der  Titration  durch  Tüpfeln  mit  der  Ferrisulfatlösung. 
1  ccm  der  Ferrocyankaliumlösung  entspricht  0,0063  g  metallischem 
Kupfer.  Die  RÜeaktion  verläuft  nach  Malaguti  im  Sinne  der 
Gleichung:  KiFeCye +  2CuS04  =  CujFe(>6 +KiS04.  Höchst 
wahrscheinlich  lassen  sich  auch  andere  Metalle,  z.  B.  Blei  in 
neutraler  salpetersauerer,  Zink  etc.  in  neutraler  salzsauerer  Lösung 
durch  Ferrocyankalium  bestimmen.  —  II.  Durch  Oxalsäure:  In 
einer  heißen,  neutralen,  essigsaueren  Lösung  des  Kupfersalzes  wird 
das  Kupfer  durch  überschüssige  Oxalsäurelösung  von  bekanntem 
Titer  gefällt,  die  Flüssigkeit  3  Stunden  beiseite  gestellt  und  darauf 
der  Überschuß  an  freier  Oxalsäure  in  Gegenwart  von  etwas  HsSOi 
heiß  durch  Chamäleonlösung  zurücktitriert.  Wenn  man  zuvor  die 
Oxalsäurelösung  und  Chamäleonlösung  gegen  eine  Kupferlösung 
von  bekanntem  Gehalt  eingestellt  hat,  erhalt  man  das  Analysen- 
resultat durch  einfache  Multiplikation.  Das  Verfahren  ist  sehr 
genau,  wenn  in  neutraler,  essigsauerer,  schwefelsauerer  oder  salz- 
sauerer Lösung  gearbeitet  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Kupfers  mit  Aluminiumblech  wird  nach 
Perkins  ^1  das  Kupfer,  ähnlich  wie  bei  dem  Low'schen  modifizierten 
Cyanidverlahren,  als  Sulfat  in  Lösung  gebracht  Die  Lösung  wird 
abgedampft,  bis  alle  Salpetersäure  abgetrieben  ist  und  dicke  weiße 
Dämpfe  auftreten,  dann  mit  Wasser  verdünnt,  so  daß  auf  10  com 
Schwefelsäure  ungefähr  50  ccm  Wasser  kommen.  In  diese  Lösung 
werden  zwei  bis  drei  Stücke  Aluminiumblech  von  40  qmm  Ober- 
fläche hineingegeben  und  aufgekocht  In  fünf  Minuten  ist  alles. 
Kupfer  auf  dem  Bleche  niedergeschlagen  und  kann  in  einen 
Gooch'schen  Tiegel  abfiltriert  werden,  worin  es  getrocknet  und  ge- 
wogen wird. 

Zur  eiektrolytischen  Bestimmung  des  Kupfers  in  Eisen  ver- 
fährt man  nach  Koch*^  so,  daß  man  das  Kupfer  bei  der  Be- 
handlung des  Eisens  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ungelöst  zurück- 
behält und  dadurch  anreichert  Auf  100  g  Stahlspäne  läßt  maa 
200  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  von  20®  B4  bei  gewöhnlicher 
Temperatur   einwirken   und  fugt,  wenn  die  B^aktion  beendet  ist^ 


1)  Moniteur  scient  (4)  16.  I  287. 

2)  Chem-Ztg.  1902,  Rep.  172.  8)  ebenda,  Rep.  115t 
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unter  Erwärmen  von  neuem  200  com  Schwefelsäure  hinzu.  Dann 
wird,  um  Krystallisation  zu  vermeiden,  Vt  1  Wasser  zugesetzt,  der 
unlösliche  Rückstand  abfiltriert  und  nach  dem  Trocknen  und 
Glühen  in  einem  Porzellantiegel  von  etwa  100  ccm  Inhalt  in 
«inigen  ccm  rauchender  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Schwefelsäure  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  mit 
20  ccm  Wasser  und  20  ccm  chlorfreier  Salpetersäure  von  1,2  spez. 
Gewicht  aufgenommen,  filtriert  und  auf  120  ccm  mit  Wasser  auf- 
gefüllt. Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Oxalsäurelösung  wird  elektro- 
lysiert  mit  0,06  V.  und  0,094  A.  auf  1  qdm.  Bei  der  Eupfer- 
bestimmung  im  grauen,  kohlenstoffreichen  Roheisen  genügen 
400  ccm  Schwefelsäure  nicht,  um  alles  Eisen  zu  lösen,  da  es  zum 
Teil  von  graphitartiger  Kohle  eingehüllt  wird.  Man  muß  dem 
unlöslichen  Rückstand  noch  einmal  mit  200  ccm  Schwefelsäure  von 
30°  Bd  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  erhitzen.  Die  Anwendung 
von  Salzsäure  statt  der  Schwefelsäure  ist  nicht  angängig,  da  dabei 
ein  Teil  des  Kupfers  mit  dem  Eisen  in  Lösung  geht. 

Über  die  langsame  Veränderung  der  kupferhaltigen  Metall- 
Legierungen  bei  gleichzeitiger  Einmrkung  von  Luft  und  Alkali- 
Chlorid;  von  Berthelot i).  Wiederholt  sind  antike  Gegenstände 
TOn  gut  ausgebildeten  Formen  gefunden  worden,  wie  z.  B.  Messer, 
die  ganz  aus  Kupferoxydul  bestanden  und  von  denen  man  annahm, 
daß  sie  direkt  aus  Kupferoxydul  hergestellt  worden  seien.  Verf. 
glaubt,  daß  diese  Gegenstände  ursprüngUch  aus  einer  liCgierung, 
•z,  B.  Bronze  oder  Messing,  gefertigt  wurden  und  durch  eine  sogen. 
Pseudomorphose  ihre  Form  behalten  haben,  indem  der  eine  Be- 
standteil der  Legierung  (Zn,  Sn  oder  Pb)  infolge  von  Oxydation 
oder  Bildung  von  basischen  oder  Doppelsalzen  verschwand  und 
der  entstehende  leere  Baum  durch  Sauerstoff,  d.  h.  durch  den 
Übergang  des  zurückgebHebenen  Kupfers  in  Kupferoxydul,  ausge- 
füllt wurde,  um  diese  Hypothese  experimentell  zu  stützen,  hat 
Ver£  untersucht,  wie  sich  Kupferlegierungen,  insbesondere  Messing, 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Luft  und  kochsalzhaltigem 
Wasser  gegenüber  verhalten.  Sehr  dünne  Messingblätter,  die 
2  Jahre  lang  in  einer  Flasche,  die  derart  verschlossen  war,  daß 
die  Luft  in  ihr  nur  sehr  langsam  zirkulieren  konnte,  in  verdünnter 
Kochsalzlösung  gelegen  hatten,  hatten  sich  z.  T.  in  rotes  Kupfer- 
oxydul ,  welches  von  Atakamit  (3  CuO  .  CuCl« .  4  H»  0)  begleitet 
wurde,  verwandelt,  während  die  Flüssigkeit  (und  der  Niederschlag) 
die  anderen  Metalle  enthielt 

Zur  Trennung  von  Kupfer,  Blei,  Antimon  und  Zinn  in  Le- 
gierungen wurde  von  A.  Rössing*)  folgendes  Verfahren  ange- 
geben: 2  g  der  grob  gepulverten  Legierung  werden  in  möglichst 
wenig  Königwasser  gelöst  (die  Lösung  wird  zur-  Sicherheit  noch 
mit  wenig  Kaliumchlorat  erwärmt),  mit  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Weinsäure  verdünnt,  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  ge- 


1)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (7)  22,  457. 

2)  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie  1902,  1. 
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macht  und  mit  farblosem  Schwefelnatrium  in  möglichst  geringem 
Überschuß  yersetzt  (Gelbes  Schwefelnatrium  löst  Kupfersumd.) 
Nach  kurzem  Erwärmen  und  Absetzen  wird  filtriert,  ohne  den 
Niederschlag  auf  das  Filter  zu  bringen,  der  Rückstand  mit  heißem^ 
wenig  Schwefelnatrium  enthaltendem  Wasser  gewaschen,  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  zur  Trennung  von 
Blei  und  Kupfer  weiter  behandelt.  Die  Bestimmung  erfolgt  als 
Bleisulfat  und  Schwefelkupfer.  —  Mit  der  vom  Schwefelblei  und 
Schwefelkupfer  abfiltrierten  Lösimg  wird,  wenn  man  den  praktischen 
Gang  der  Elektrolyse  nicht  anwenden  will,  zur  Trennung  von 
Antimon  und  Zinn  auf  chemischem  Wege  folgendermaßen  weiter 
verfahren,  und  zwar  nach  der  Clarke'scben  Methode,  welche  darauf 
beruht,  daß  aus  Zinn-  und  Antimonlösungen  bei  Gegenwart  von 
viel  freier  Oxalsäure  und  Abwesenheit  viel  freier  Mineralsäuren  in 
der  Siedehitze  durch  Schwefelwasserstoff  nur  Antimon  ausgefallt 
wird.  Man  entfärbt  nun  in  vorUegendem  Analysengange  die 
Sulfosalze  zweckmäßig  zunächst  mit  Wasserstofiperoxyd  in  gelinder 
Wärme,  neutraUsiert  aimähemd  mit  Salzsäure  und  setzt  dann  zu 
der  erwärmten  Flüssigkeit  eine  heiße  Lösung  von  25  bis  30  g 
Oxalsäure.  Dann  leitet  man  in  der  Siedehitze  eine  halbe  Stunde 
lang  Schwefelwasserstoff  ein,  entfernt  sodann  die  Flamme,  ohne 
das  Einleiten  des  Gases  zu  unterbrechen  und  filtriert  nach  6  bis 
10  Minuten  noch  heiß  den  in  großen  Flocken  sich  absetzenden 
Niederschlag  ab.  Nach  dem  Auswaschen  mit  heißem  Wasser  löst 
man  denselben  auf  dem  Filter  wiederum  in  möglichst  wenig 
Schwefelnatrium  oder  Schwefelammon,  zieht  das  Filter  mehrmals 
mit  heißem  Wasser  aus,  neutralisiert  diese  Lösung  wiederum  an- 
nähernd mit  Salzsäure,  versetzt  mit  einer  heißen  Lösung  von  15 
biß  20  g  Oxalsäure  und  leitet  nochmals  in  der  beschriebenen  Weise 
etwa  15  Minuten  lang  Schwefelwasserstoff  ein,  um  die  bei  der 
ersten  Fällung  mit  dem  Antimon  ausgefällten  kleinen  Zinnmengen 
völlig  in  Lösung  zu  halten.  —  Die  vereinigten,  das  Zinn  ent- 
haltenden Filtrate  werden  warm  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
mit  nicht  zu  wenig  Schwefelammon  versetzt;  das  Zinn  wird  aus 
dieser  Lösung  durch  Essigsäure  als  Sulfid  gefällt  und  als  SnO« 
zur  Wägung  gebracht  Ein  beträchtücher  Überschuß  von  Schwefel* 
Wasserstoff  ist  zweckmäßig,  den  man  in  die  angesäuerte  Lösung 
einleitet;  auch  empfiehlt  es  sich,  bei  den  Legierungen,  welche  seli^ 
reichUche  Mengen  Zinn  enthalten,  von  den  bestimmten  Volumen 
des  Filtrates  nur  einen  aUquoten  Teil  zur  Zinnbestimmung  zu  ver- 
wenden. 

Kupferchlorür.  Feuchtes  Kupferchlorür  färbt  sich  in  Be- 
rührung mit  Luft  erst  mehr  oder  weniger  gelb,  dann  gelbgrün,  zu- 
letzt rein  grün.  Als  Endprodukt  der  Einwirkung  der  Luft  auf 
feuchtes  Kupferchlorür  entsteht  nach  den  Untersuchungen  von 
M.  Grögeri)  das  Chlorid  30uO.CuCli.4HaO.  VöUig  trockenes 
CuaCls  bleibt  an  der  Luft  unverändert,  auch  hat  das  Licht  darauf 


1}  Ztsohr.  f.  anorg.  Chem.  1901,  28,  154. 
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keine  Einwirkung.  —  Wurde  Kupferchlorür  in  sehr  verdünnter 
Salzsäure  (1 :  5000)  unter  Luftabschluß  dem  licht  ausgesetzt,  so 
färbte  es  sich  rasch  schwärzlich  grün,  dann  schwarz,  zuletzt  dunkel 
kupferbraun.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  blaß  grünlich  ge- 
färbt und  enthielt  CujClj  und  CuCla.  Das  Chlorür  zerfällt  also 
unter  diesen  Umständen  nach  der  Gleichung:  CufCl«  =  Cu  + 
CuCls.  Setzt  man  CuaCl«  unter  einer  konzentrierten  Lösung  von 
CuCls  bei  Luftabschluß  dem  Sonnenlichte  aus,  so  bleibt  es  rein 
weiß;  das  Eupferchlorid  wirkt  also  der  Zersetzung  des  Chlorürs 
durch  das  Licht  entgegen. 

Gold* 

Über  das  egyplische  Gold;  von  Berthelot i).  Li  den  ältesten 
Zeiten  des  Altertums  verwandte  man  direkt  das  im  Alluvium  ge- 
fundene Gold,  welches  gewöhnlich  eine  gewisse  Menge  Silber  ent- 
hält Wenn  der  Silbergehalt  eine  bestimmte  Höhe  erreicht,  so 
besitzt  das  Gold  einen  weißlichen  Farbenton.  Es  war  in  dieser 
Form  unter  dem  Namen  „Elektrum"  oder  bei  den  Ägyptern  unter 
dem  Namen  „Asem^'  bekannt  Erst  später  lernte  man,  das  Silber 
vom  Gold  zu  trennen.  Man  kann  also  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aus  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  des  Silbers  in  den 
Goldproben  das  Alter  derselben  bestimmen.  Zwar  kommen  in  der 
Natur  goldführende  Gesteine  vor,  welche  silberfrei  sind,  doch  sind 
derartige  Funde  äußerst  selten.  Verf.  hat  3  Goldblättchen  aus 
ägyptischen  Gräbern  untersucht,  von  denen  nur  eines,  welches  aus 
der  Perserzeit,  also  aus  einer  Zeit  stammte,  wo  man  bereits  im 
Orient  die  Kunst,  Gold  und  Silber  zu  trennen,  kannte,  kein  Silber 
enthielt  Die  beiden  anderen  Proben,  welche  man  in  Gräbern  der 
6.  und  12.  Dynastie  gefunden  hatte,  enthielten  3,2,  bezw.  4,6  ^/o 
Silber. 

Die  Fällung  von  metallischem  Golde  in  kristallinischem  Zu- 
stande geschieht  nach  Awerkijeff*)  durch  Formaldehyd  in  stark 
salz-  oder  salpetersaurer  Lösung.  Auf  200  bis  300  ccm  der  0,01  g 
Gold  in  1  1  enthaltenden  Goldchloridlösung  müssen  10  ccm  der 
wässerigen  Formaldehydlösung  genommen  werden.  Die  Größe  der 
Krystalle  beträgt  0,2  bis  0,9  mm;  das  spez.  Gew.  19,43;  die  Form 
ist  eine  Kombination  von  Würfel  und  Oktaeder.  Die  Lösungen 
können  neben  Gold  noch  Kupfer,  Antimon,  Quecksilber,  Zink, 
Blei,  Mangan,  Zinn  und  Arsen  enthalten,  wobei  nur  Gold  fällt 
Platin  wird  auch  langsam  gefällt. 

Ein  Verfahren  zur  Darstelluna  von  Gold  aus  dem  Seewasser 
haben  sich  H.  Clay  Bull  und  A.  Watlug  patentieren  lassen. 
(D.  R-P.  129870).  Das  Verfahren  besteht  darin,  daß  das  See- 
wasser mit  Kalkmilch  behandelt  wird.  Das  Gold  ist  dann  in  dem 
Niederschlage  enthalten  und  wird  aus  diesem  in  üblicher  Weise 
gewonnen. 


1)  Compt.  rend.  131,  461—62. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  1017. 
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Herstellung  von  kolloidalem  Gold  und  Silber.  Um  kolloidales 
Gold  darzustellen,  gibt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  der  Alkali- 
salze von  Zersetzungsprodukten  aus  Albuminen  (gebildet  durch 
Einwirkung  von  verdünnten  Alkalien  auf  Albumine)  Ätznatron- 
lauge und  soviel  Goldchlorid,  daß  dessen  Menge  etwas  diejenige 
überschreitet,  welche  dem  vorhandenen  Alkali  entspricht  Man 
erhitzt  dieses  Gemisch,  bis  seine  Farbe  in  hellrot  übergegangen 
ist,  dialysiert  dasselbe  mit  Wasser,  fällt  mit  verdünnter  Säure,  löst 
den  Niederschlag  in  verdünnter  Ätznatronlauge,  dialysiert  die 
Lösung  nochmals  und  dampft  dieselbe  ab.  Das  erhaltene  kolloidale 
Gold  enthält  über  60  ^jo  reines  Metall,  besteht  aus  bronzeglänzenden 
Schuppen,  ist  sehr  leicht  und  vollkommen  löslich  in  Wasser  und 
zeichnet  sich  durch  seine  Eigenschaft  aus,  seine  LösUchkeit  in  ver- 
dünnten wässerigen  Alkalien,  selbst  nachdem  es  aus  seinen 
wässerigen  Lösungen  durch  Säuren  ausgefällt  worden  ist,  beizu- 
behalten. —  In  einem  weiteren  Patente  wird  die  analoge  Dar- 
stellungsweise von  kolloidalem  Silber  aus  Silberchlorid  beschrieben. 
Das  kolloidale  Silber  enthält  bis  zu  90  ^/o  reines  Metall  und  be- 
steht aus  Schuppen,  die  einen  schönen  blauen  Metallglanz  zeigen. 
Im  übrigen  verhält  sich  das  kolloidale  Silber  wie  das  kolloidale 
Gold.  Amer.  Pat.  701605  und  701606.  C.  Paal,  Erlangen, 
übertragen  auf  Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.*) 

Die  blaue  Färbung  des  auf  chemischem  Wege  erhaltenen  Gold- 
hydrosols  soll  nach  Zsigmondy  auf  beginnenden  Zerfall  des 
Hydrosols  hinweisen,  während  durch  Bredigs  Versuche  die  Existenz- 
fähigkeit der  auf  elektrischem  Wege  hergestellten  blauen  Hydrosole 
bewiesen  ist.  Gutbier*)  ist  es  nun  gelungen,  auch  auf  chemischem 
Wege  blaue  Goldhydrosole  zu  erhalten,  die  sich  durch  große  Halt^ 
barkeit  auszeichnen,  indem  er  stark  verdünnte,  vollkommen  neutrale 
Goldchloridlösungen  mit  Hydrazinhydratlösungen  unter  Venneidung 
des  geringsten  Überschusses  an  Reduktionsmittel  reduzierte.  Auch 
ist  es  ihm  gelungen,  eine  ganze  Reihe  anderer  Elemente,  Silber, 
Kupfer,  Platin,  Selen  und  zum  ersten  Male  auch  Tellur  in  kol- 
loidalen Zustand  überzufuhren. 

Jodomefrie  des  Goldes;  von  E.  Rupp').  Groldchloridlösungen 
werden  mittelst  arseniger  Säure  im  Sinne  der  Gleichung:  SAs^Os  + 
4AuCl8  +  6HiO  =  3As205  +  12HCl  +  4Au  reduziert.  Verf.  hat 
den  quantitativen  Verlauf  dieser  Reaktion  festgestellt  und  hierauf 
eine  einfache  Titration  von  Goldlösungen  begründet  Die  Reduk- 
tion wird  mit  einer  bekannten  überschüssicen  Menge  von  arseniger 
Säure  ausgeführt,  und  dann  der  Überscnuß  der  letzteren  jodo- 
metrisch  zurücktitriert. 

Die  Bestimmung  von  Gold  durch  Titration  mit  Natriumthio- 
sidfcU  schlägt  Faktor*)  vor.  Eine  neutrale  Lösung  von  Gold- 
chlorid gibt  mit  Jodkaliumlösung  einen  grünlichen  Niederschlag 
von  Goldjodid,   der  sich  in  überschüssigem  Kaliumjodid  zu  Gold- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  586.  2)  ebenda,  Rep.  212.  3)  Ber.  d.  d. 

ehem.  Ges.  1902,  86,  2011.  4)  Ghem.-Ztg.  1902.  Rep.  200. 
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trijodidjodkalium  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  löst:  AuCl3  +  4EJ  = 
SKCl  +  AuJiE.  Fügt  man  zu  dieser  Lösung  eine  Lösung  von 
Natriumthiosulfaty  so  verschwindet  die  braune  Farbe  und  das  Gold- 
trijodidjodkalium  geht  in  Goldmonojodidjodkaliuin  über  AUJ4K  + 
2KaaSt  Os  —  AUJ2K  +  2NaJ  +  Na2öi06.  Zur  Bestimmung  werden 
10  com  Goldchloridlösung  (ungefähr  2  0/0)  mit  4  g  festem  Jodkalium 
versetzt,  auf  100  ccm  verdünnt  und  mit  Vio-Normalthiosulfatlösuns 
unter  Zusatz  von  Stärkekleister  titriert  Es  wurden  0,1352  g  Gold 
statt  0,1355  g  gefunden. 

Über  die  Verbindungen  des  Ooldes  mit  Chlor;  von  Fernand 
Meyer*).  Zur  Darstellung  von  Goldchlorid  AuCU  erhitzt  man 
pulverisiertes  Gold  in  geschlossenen  Röhren  mindestens  24  mal  mit 
flüssigem  Chlor  auf  100^.  Das  Goldchlorid  ist  in  der  Hitze  in 
flüssigem  Chlor  völlig  löslich  und  krystalUsiert  beim  Erkalten  in 
Form  weinroter,  sehr  zerfließlicher  Kiystalle  wieder  aus.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  Goldchlorid  beginnt  bei  150°  in  Gold- 
chlorür,  AuCl,  einen  graugrünen  Körper,  und  Chlor  zu  zerfallen. 
Die  Dissociation  des  Goldchlorürs  beginnt  bei  170°.  Aus  den 
Dissociationsdrucken  beider  Verbindungen  bei  verschiedener  Tem- 
peratur ergeben  sich  die  für  die  Darstellung  von  AuCls  oder  AuCl 
einzuhaltenden  Grenzen  hinsichtlich  Temperatur  und  Druck.  Die 
Bestimmungen  der  Dissociationsdrucke  lassen  weiter  erkennen,  daß 
nur  eine  Verbindung  des  Au  existiert,  die  weniger  Cl  enthält,  als 
AuCls  und  zwar  AuCl. 

Platin. 

Platin  in  Australien;  von  J.  Plummer*).  In  Neu-Süd- Wales 
kommt  Platin  in  beschränkten  Mengen  vor.  Es  wird  seit  1893 
gewonnen  und  wurden  seit  1894  insgesamt  257,15  kg  erhalten. 
Die  Gewinnung  des  Jahres  1900  betrug  beispielsweise  16,43  kg. 
Die  Hauptfundgegend  ist  der  Distrikt  Eifield,  wo  es  mit  Gold  zu- 
sammen vorkommt  Es  findet  sich  dort  bei  dem  Orte  Piatina  eine 
Alluvialschicht  von  1  Meile  Länge  und  18  — 45  m  Breite,  die  etwa 
18 — 21  m  unter  einer  Lehmschicht  liegt  Das  Waschgut  enthält 
7,5—18  g  Platin  und  1,5-4,5  g  Gold  pro  Tonne. 

Über  die  egyptischen  Metalle;  von  Berthelot*).  Es  handelt 
sich  um  ein  Metallkästchen  aus  Bronze  (Kupfer,  Blei  und  Zinn), 
dessen  Verzierungen  aus  Oold,  Silber  und  Platin  bestanden.  Der 
Nachweis  von  Platin  ist  interessant,  da  man  bisher  annahm,  daß 
dieses  Metall  im  Altertum  nicht  bekannt  war.  Das  Kästchen 
wurde  in  der  Nähe  von  Theben  gefunden. 

Die  mikrokrysf alline  StrMur  des  Platins  hat  Andrews*) 
studiert.  Ein  Stück  eines  kleinen  Klumpens  reinen  Platins  wurde 
poliert  und  in  ein  Gemisch  von  Salpeter-  und  Salzsäure  gelegt 
In  der  Kälte  fand  keine  Einwirkung  statt,  aber  bei  weniger  als 
zwei  Minuten  langem  Kochen  entstand  eine  Ätzung,  die  unter  dem 
Mikroskope  zeigte,  daß  das  Metall  aus  großen  Krystallkömem  be- 

1)  Gompt.  rend.  13S,  815—18.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  191. 

8)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (7)  28.  1.  4)  Chem.-Ztg.  1901,  1116. 
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stand,  die  wieder  krystallinische  Struktur  zeigten  und  zwar  Würfel 
und  Oktaeder. 

Über  die  Bestimmung  des  Platins  und  Iridiums  in  Platin- 
mineralien;  von  Leidig  und  Quennessen^).  Die  Leidiä'sche 
Extraktions-  und  Trennungsmethode  kann,  wenn  es  sich  nur  um 
die  Flatinbestimmung  in  Mineralien  oder  um  die  Abscheidung  des 
Platins  im  großen  handelt,  in  folgender  Weise  vereinfacht  werden. 
Man  behandelt  das  pulverisierte  Mineral  mit  heiBem  Königswasser^ 
bis  dieses  nichts  mehr  löst,  dampft  die  Lösung  zunächst  auf  dem 
Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  und  dann  bei  105—110°  zur 
Trockne  ein,  nimmt  den  Rückstand  in  Wasser  wieder  auf  und 
filtriert.  Zum  auf  70  °  erhitzten  Filtrat  setzt  man  alsdann  Natrium- 
nitrit bis  zur  neutralen  Reaktion  gegenüber  Lackmus,  darauf 
Natriumkarbonat,  bis  keine  Vermehrung  des  entstehenden  Nieder- 
schlags mehr  erfolgt,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtriert,  wodurch  die 
firemden  Metalle  von  den  Platinmetallen  getrennt  werden.  In  das 
durch  NaOH  alkalisch  gemachte  und  auf  70—80°  erhitzte  Kltrat 
leitet  man  nunmehr  Chlor  ein,  um  das  Osmium  und  Ruthenium 
in  Form  ihrer  flüchtigen  Superoxyde  zu  entfernen,  neutralisiert 
darauf  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  setzt  von  neuem  Natrium- 
nitrit hinzu,  um  die  entstandenen  Chloride  wieder  in  Nitrite  zu 
verwandeln.  Anstatt  nun  die  Flüssigkeit  mit  Chlorammonium  zu 
sättigen,  wie  es  das  vorher  erwähnte  Leidiö'sche  Verfahren  vor- 
schreibt, setzt  man  30—35  ®/o  KCl  zu,  wodurch  Rhodium  und 
Lridium  als  Doppelnitrite  gefällt  werden,  filtriert,  verwandelt  das  in 
Lösung  gebliebene  Palladium  und  Platin  durch  Salzsäurezusatz 
wieder  in  die  Chloride,  nimmt  die  Salzmasse  in  siedendem  Wasser 
auf  und  fällt  aus  der  schwach  alkalisch  gemachten,  siedenden 
Lösung  die  beiden  Metalle  durch  Formaldehyd.  Die  abfiltrierten^ 
geglühten  und  im  Wasserstoffstrom  reduzierten  Metalle  löst  man 
in  Königswasser,  dampft  die  Lösung  ein,  nimmt  den  Rückstand  in 
Wasser  wieder  auf,  behandelt  die  Lösung  mit  einem  Reduktions- 
mittel, um  das  PdCU  in  PdCh  umzuwandeln  und  fällt  das  Platin 
durch  Chlorammonium  aus.  Soll  auch  das  Iridium  bestimmt 
werden,  so  teilt  man  die  Flüssigkeit,  nachdem  das  Osmium  und 
Ruthenium  entfernt  ist,  in  zwei  Teile.  In  der  einen  Hälfte  be- 
stimmt man  das  Platin  wie  oben  angegeben.  Die  andere  Hälfte 
der  Flüssigkeit  sättigt  man  mit  Chlorammonium,  wodurch  das 
Iridium  gefällt  wird.  Man  filtriert  den  Niederschlag  ab,  wäscht 
ihn  mit  Chlorammoniumlösung  aus,  glüht,  reduziert  im  Wasserstoff- 
strom  und  wägt  —  Zur  Ausführung  dieser  Bestimmungen  sind 
mindestens  5  g  Mineral  in  Arbeit  zu  nehmen.     Während  das   all- 

femeine  Leidie'sche  Verfahren  das  gesamte,  in  den  Mineralien  oder 
Rückständen,  gleichviel  in  welcher  Form  enthaltene  liridium  ab- 
scheidet, läßt  sich  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  das  in  Form 
von  Iridiumosmiat  vorhandene  Iridium  nicht  gewinnen,  weil  das. 
Iridiumosmiat  in  Königswasser  unlöslich  ist 

1)  Ball.  d.  1.  Soc.  ehem.  de  Paria  (3)  35,  640—42. 
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Über  die  Ursache  der  Zerstörung  der  Platintiegel  bei  Phosphat- 
analysen; von  W.  C.  Heraeus").  Die  leichte  Zerstörbarkeit  der 
Platintiegel  bei  Phosphatanalysen  ist  eine  jedem  Analytiker  wohl- 
bekannte Thatsache.  Als  Ursache  der  Zerstörung  ist  die  Bildung 
Ton  Phosphorplatin  anzusehen,  indem  aus  dem  Magnesiumpyro- 
phosphat  Phosphor  reduziert  wird  und  sich  mit  dem  Platin  ver- 
bindet Die  Zerstörung  der  Tiegel  zeigt  sich  manchmal  schon 
nach  wenigen  Glühungen,  manchmal  erst  nach  einigen  hundert 
Operationen,  das  Bild  ist  aber  stets  das  gleiche:  der  Tiegel  zeigt 
Bisse,  meist  im  Boden,  zuweilen  in  der  Seiten  wand,  die  Bruch- 
flachen sind  krystallinisch  und  zeigen  häufig  wulstig  aufgeworfene 
Bänder,  zum  Teil  deutliche  Schmelzerscheinungen.  Yerf.  hat  mit 
B.  Haagn  versucht,  durch  systematische  Untersuchungen  die  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  aufzuklären.  Sie  fanden,  daft 
Magneänmpyrophosphat  durch  Kohle  bei  950^  reduziert  wird. 
Beduzierende  Gase,  insbesondere  Wasserstoff,  reduzieren  schon 
unter  900  ^  Das  beim  Glühen  des  Ammoniummagnesiumphosphat& 
entweichende  Ammoniak  ist  ein  starkes  Beduktionsmittel,  indem  e& 
beim  Glühen  in  Wasserstoff  und  Stickstoff  zerfällt.  Die  Ein- 
wirkung des  Ammoniaks  ist  stärker,  wenn  der  Niederschlag  freies- 
Ammoniumphosphat  enthält.  Die  Zusammensetzung  des  Platins 
spielt  keine  wesenthche  Bolle  für  die  größere  oder  ^ringere  Halt- 
barkeit der  Tiegel.  Es  ist  daher  die  Ursache  der  Zerstörung  der 
Platintiegel  in  den  Arbeitsmethoden  zu  suchen.  Es  kann  schon 
die  Art  der  Fällung  und  Behandlung  des  Niederschlages  vor  dem 
Glühen  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  ebenso  kann  auch  da& 
Glühen  selbst  Anlaß  zur  Zerstörung  geben.  In  letzterer  Hinsicht 
weist  Verf.  besonders  darauf  hin,  daß  bei  Verwendung  von  Gooch- 
tiegeln,  wenn  eine  größere  Anzahl  von  Glühungeu  hinter  einander 
ohne  jedesmalige  EnÜeerung  des  Tiegels  vorgenommen  wird,  der 
frische  Niederschlag  in  schon  verglühten  eingesaugt  wird,  und  daß 
dann  bei  schneller  Erhitzung  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß,  bevor 
der  größte  Teil  des  Ammoniaks  entweichen  konnte,  die  Beduk- 
tionstemperatur  bereits  erreicht  ist.  Bei  den  vielen  Möglichkeiten 
der  Bildung  von  Phosphorplatin  sowie  der  Verschiedenheit  der 
Arbeitsmethoden  lassen  sich  allgemein  gültige  Begeln  zur  Ver- 
hinderung dieses  Übelstandes  nur  schwer  aufstellen.  Es  erscheint 
nicht  unmöglich,  daß  die  Praxis  mit  der  Zeit  Bedingungen  finden 
wird,  unter  deren  Einhaltung  die  Zerstörung  der  Platintiegel  auf 
ein  zulässiges  Maß  herabgedrückt  werden  wird. 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem,  1902,  S.  917. 


236  Organische  Chemie. 

c.    Organische  Chemie. 

1.    Methanderivate. 
a.    Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige  Verbindungen. 

Zur  Erdölbildung;  von  Engler  und  Flachs»).  Flachfi 
untersuchte  das  Bitumen  des  lias-SchieferB  von  Reutlingen. 
Das  extrahierte  Bitumen  enthält  zum  Teil  dieselben  Bestand- 
teile, insbesondere  Paraffin,  Pech  und  Asphalt  wie  fertiges, 
speziell  elsässisches  Petroleum  und  geht  durch  Druckdestillation 
fast  quantitativ  in  Petroleum  über.  Auf  Grund  der  sehr  aus- 
führlichen Experimentalarbeit  stellen  Engler  und  Flachs  fol- 
gende Sätze  auf:  1.  Das  Erdöl  ist  aus  der  Fettsubstanz  unter- 
Segangener  Lebewesen  entstanden,  nachdem  die  übrige  organische 
lubstauz  der  letzteren  durch  Fäulnis  und  Verwesung  sich  zersetzt 
hatte.  Außer  Fettstoffen  kommen  nur  noch  Wachs,  Harze  und 
ähnliche  Stoffe,  doch  nur  zurücktretend,  in  Betracht  2.  Zu  den 
Fettresten  hat  fast  ausschließlich  marines  Leben  beigetragen  und 
zwar  a)  die  gewöhnliche  marine  Fauna,  wie  Fische,  Saurier, 
Weichtiere  etc.,  b)  niederorganisierte  Lebewesen,  besonders  das 
Plankton  des  Meeres,  wobei  pelagische  Foraminüeren,  Radiolarien, 
Globigerinen,  Pteropoden,  Diatomeen  etc.  zumal  in  Betracht  kom- 
men. 3.  Binnenpflanzenreste  spielen  nur  ganz  ausnahmsweise  eine 
Rolle,  jedoch  nicht  durch  ihre  eigne  Zellsubstanz,  sondern  nur  in- 
folge Ansammlung  von  Wachs,  Fett,  Harzen  u.  s.  w.  4.  Die 
Umwandlung  der  Fettstoffe  etc.  in  Erdöl  hat  sich  unter  sehr  ver- 
schiedenen äusseren  Bedingungen  des  Druckes,  der  Temperatur 
tmd  in  sehr  verschieden  langen  Zeitperioden  vollzogen  und  zwar 
demgemäß  je  nach  den  Umständen  ein  rascher  oder  nur  ein  ganz 
allmählich  verlaufender  Prozeß,  dessen  erstes  Stadium  aber  wahr- 
scheinlich die  Ausscheidung  freier  Fettsäuren  durch  Wasser  war. 
5.  die  langsame  Umwandlung  des  Fettes  in  Erdöl  zwingt  zur  An- 
nahme von  Zwischenprodukten.  6.  Das  Bitumen  ist  als  ein  solches 
Zwischenprodukt  anzusehen,  welches  schon  fertige  Erdölbestandteile, 
insbesondere  festes  Paraffin,  Asphalt,  Pech  enthält;  es  geht  durch 
Druckdestillation  sehr  leicht  in  Petroleum  über.  7.  Die  Erdöle 
verschiedenen  Vorkommens  enthalten  in  der  Hauptsache  dieselben 
Bestandteile,  d.  h.  gesättigte  Kohlenwasserstoffe,  der  Methan-  und  der 
JSfaphthenreihe,  Olefine,  Terpene  und  zahlreiche  noch  ungesättigtere 
Eonlenwasserstoffe,  femer  sauerstoffhaltige  Verbindungen  wie  Säuren, 
Eetone,  Phenole  etc.,  Asphalt  und  Pech,  endlich  immer  auch  geringe 
Mengen  schwefelhaltiger  Körper  und  stickstoffhaltiger  Basen.  8.  Die 
versdiiedenen  Petroleumsorten  unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur 
'durch  die  relative  Menge  dieser  Bestandteile.  9.  Wie  schon  die  Ände- 
rung der  äusseren  Bedingungen  der  Druckdestillation  Druckdestillate 
^anz  verschiedener  Zusammensetzung  aus  ein  und  demselben  Fett 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  1116. 
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ergibt,  so  ist  auch  die  grosse  Verschiedenheit  der  verschiedenen 
Erdölsorten  in  der  Hauptsache  durch  die  verschiedenen  Bildungs- 
bedingungen verursacht  und  nur  in  untergeordnetem  Grade  von  den 
Fetten,  Harzen  und  dem  Wachs  verschiedener  Abstammung. 

Synthese  verschiedener  Pctrde;  Beitrag  zur  Theorie  der  Bü- 
düng  der  natürlichen  Petrole ;  von  Paul  Sabatier  und  J.  B.  Sen- 
derens 1).  Hydriert  man  Acetylen  bei  gewöhnlicher  oder  massig 
erhöhter  Temperatur  durch  überschüssigen  Wasserstoff  in  Gegen- 
wart von  fein  verteiltem  Nickel,  so  erhält  man,  wie  die  Verfasser 
bereits  früher  erwähnt  haben,  als  Nebenprodukt  flüssige  Konden- 
sationsprodukte. Diese  Flüssigkeit  gleicht  nun  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  ihren  Eigenschaften  ganz  dem  amerikanischen  Petro- 
leum. Werden  andererseits  die  durch  Überleiten  von  Acetylen  über 
fein  verteiltes  Nickel  bei  200^  entstehenden  flüsögen  Konden- 
sationsprodukte nachträglich  durch  überschüssigen  Wasserstoff  in 
Gegenwart  von  Nickel  hydriert,  so  entsteht  ein  dem  kaukasischen 
Petroleum  sehr  ähnliches  Gemisch  von  Methan-  und  Naphthen- 
kohlenwasserstoffen.  Führt  man  diese  nachträgliche  Hydrierung 
jedoch  bei  einer  Temperatur  oberhalb  300°  aus,  so  zersetzt  sich 
ein  Teil  der  Cyclohexane  wieder.  Das  Gemisch  der  flüssigen  Kon- 
densationsprodukte enthält  also  dann  ungesättigte  cyclische  Kohlen- 
wasserstoäe  und  entspricht  jetzt  dem  gaUzischen  Petroleum.  Leitet 
man  das  Aceljlen,  mit  nur  etwas  Wasserstoff  gemischt,  über  das 
fein  verteilte  Nickel,  so  erhält  man  ein  zwischen  dem  amerikani- 
schen und  kaukasischen  Petroleum  liegendes  Gemisch.  Verfasser 
leiten  aus  diesen  Synthesen  folgende  Hypothese  bezüglich  der  Bil- 
dung der  natürlichen  Petroleumsorten  ab.  Es  muss  angenommen 
werden,  dass  im  Erdinnem  freie  Alkali-  oder  Erdalkalimetalle  und 
Karbide  dieser  Metalle  vorhanden  sind.  Kommen  diese  Körper 
nun  mit  Wasser  in  Berührung,  so  entwickelt  sich  ein  Gemisch  von 
Wasserstoff  und  Acetylen.  Trifft  dieses,  in  dem  sich  die  beiden 
Bestandteile  natürhch  in  wechselnden  Verhältnissen  vorfinden,  auf 
seinem  Wege  auf  fein  verteilte  Metalle,  wie  Ni,  Co,  Fe,  so  tritt 
eine  der  oben  beschriebenen  Reaktionen  ein  und  als  Beaktions* 
produkt  entsteht  ein  Petroleum.  Es  läßt  sich  auf  diese  Weise 
ungezwungen  die  Verschiedenheit  der  bekannten  Petroleumsorten 
erldären,  worin  sich  diese  Hypothese  vorteilhaft  von  den  übrigen 
unterscheidet 

Zur  Bestimmung  des  Bitumens  in  bituminösen  Gesteinen  ver- 
fahren Marckwald  und  Frank*)  folgendermaßen:  In  0,5—1  g 
der  feinst  gepulverten  Durchschnittsprobe  vdrd  zunächst  die  gesamte 
Kohlensäure  im  Bunseuschen  oder  einem  anderen  Kohlensäure- 
apparat bestimmt,  und  dann  in  einer  zweiten  Probe  der  Wasser- 
gehalt festgestellt  Hierauf  wird  das  Bitumen  verbrannt  und  bis- 
zur  Gewichtskonstanz  stark  geglüht,  und  im  Bückstande  wieder  die 
Kohlensäure  bestimmt.  Die  Dififerenz  zwischen  dem  Gesamtglüh* 
Verluste   einerseits   und  der  beim  Glühen  weggegangenen  Kohlen* 


1)  Comp!  rend.  184,  1185—88.  2)  Chein.-Ztg.  1902,  897. 
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säure  zuzüglich  des  im  Ausgaogsmateriale  enthaltenen  Wassers 
andererseits,  ist  der  Gehalt  an  Bitumen.  Die  durch  den  Schw.efel- 
gehalt  der  Gresteine  verursachten  Fehler  wurden  durch  Zusatz  von 
Kupfersulfatlösung  zur  Substanz  bei  der  Kohlensäurebestimmung 
vermieden. 

Äther  Petrolei.  Die  Forderung  des  Arzneibuches,  daß  der 
Fetroläther,  für  den  auch  die  vierte  Ausgabe  den  ungebräuchlichen 
Namen  „Benzinum  Petrolei"  beibehalten  hat,  zwischen  50  und  75® 
-sieden  sollte,  ist  nach  Gehe  &  Co.  nicht  ganz  korrekt.  Richtiger 
hätte  mau  sagen  müssen,  „geht  zwischen  50  und  75°  zum  größten 
Teil  über".  Der  Petroläther  fängt  bei  36°  an  zu  sieden.  Bis  zu 
50  **  gehen  16%  über,  von  da  bis  75**  60  «/o,  von  75  bis  85® 
16  o/o,  der  Eest  bis  100  °  »). 

Zur  Analyse  von  Petroleumäther  lieferten  Balbiano  und  Pao- 
lini*)  einen  Beitrag,  und  zwar  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung 
der  cyklischen  Kohlenwasserstoffe  und  der  Olefine.  Die  cyklischen 
Kohlenwasserstoffe  geben  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  nor- 
male Dikarbonsäuren,  die  in  der  Begel  dieselbe  Anzanl  von  Kohlen- 
stoffatomen wie  der  betreffende  Kohlenwasserstoff  enthalten.  Die 
Trennung  der  entstandenen  Dikarbonsäuren  gelingt  durch  Destil- 
lation mit  überhitztem  Wasserdampf,  wobei  die  Bernsteinsäuren 
und  Glutarsäuren  in  verschiedenen  Fraktionen  übergehen,  während 
-die  Adipinsäuren  zurückbleiben.  Die  Trennung  der  Glutar-  und 
Adipinsäuren  kann  auch  leicht  dadurch  geschehen,  daß  die  Glutar- 
säuren in  Anhydride  mit  Essigsäureanhydrid  übergeführt  werden. 
Während  diese  Methoden  bereite  auf  den  Untersuchungen  von  Ze- 
linsky,  Kishner,  Markownikoff  und  Aschan  beruhen,  ist  die  bisher 
von  Allen  zur  Bestimmung  der  Olefine  benutzte  Methode,  die 
Bromabsorption  einer  bestimmten  Fraktion  zu  bestimmen,  nicht 
sicher,  da  Brom  auch  von  anderen  Körpern,  z.  B.  den  cyklischen 
Kohlenwasserstoffen,  absorbiert  werden  kann.  Hier  haben  die 
Yerfasser  die  Beobachtung  von  Denig^s  benutzt,  dass  die  Olefiine 
mit  Quecksilberoxydsalzen  komplexe  Verbindungen  liefern,  aus 
welchen  durch  Behandlung  mit  Säuren  die  Olefine  frei  erhalten 
werden  können.  Sie  benutzen  eine  in  der  Kälte  gesättigte  Lösung 
von  Mercuriacetat  Wird  davon  eine  ein  Molekulargewicht  Mer- 
curiacetat  enthaltende  Menge  mit  einem  Mol.-Gewichte  Trimethyl- 
Äthylen  geschüttelt^  so  erhält  man  sofort  vollständige  Lösung,  wäh- 
rend auf  Zusatz  einer  Lösung  von  ein  MoL-Gewicht  Kaliumbromid, 
^ie  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  alkalisch  gemacht  ist,  ein  zäher 
weisser  Niederschlag  erhalten  wird,  aus  dem  durch  Destillation  mit 
Salzsäure  das  Trimethyläthylen  wieder  befreit  werden  kann.  Wird 
-die  Fällung  mit  Kaliumbromid  nicht  vorgenommen,  so  wird  die 
Wirkung  des  Mercuriacetates  eine  oxydierende,  wobei  sich  nach 
einiger  Zeit  Lamellen  von  Mercuroacetat,  schliesslich  sogar  unter- 
mengt mit  Quecksilber,   absetzen.    Nach  ungeiahr  fünfzehn  Tagen 


1)  Gehe  &  Co.,  DresdeD,  Geschäftsber.  1902,  April. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  932. 
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ist  die  Reaktion  beendet.  Das  Olefin  ist  ganz  zersetzt.  Aus  dem 
Trimethyläthylen  wurden  grosse  Mengen  Aceton  und  Acetaldehyd, 
sowie  eine  geringe  Menge  eines  nach  Kampher  riechenden  Öles 
erhalten  y  das  ein  Kondensationsprodukt  aldehydischer  oder  ketoni- 
scher  Natur  war.  Die  Reduktion  des  Mercuriacetates  tritt  nicht 
ein  mit  Benzol  und  vielen  Varietäten  von  Petroleumbenzinen. 
Wird  dieser  aber  eine  kleine  Menge  Amylen  oder  Caprylen  zuge- 
setzt;  so  beginnt  nach  einigen  Stunden  <£e  Bildung  von  Mercuro- 
acetat  Eine  gesättigte  Lösung  von  Mercuriacetat,  2  oder  3  Minuten 
lang  mit  einer  0,l<>/oigen  Amylenlösung  in  Benzol  geschüttelt,  braucht 
zehn  Stunden  bis  zur  Abscheidung  von  Mercuroacetat,  Caprylen- 
lösung  braucht  20  bis  25  Stunden.  Die  Ausführung  der  Prüfung 
geschieht  folgendermaßen:  10  bis  12  ccm  einer  kaltgesättigten  Lö- 
sung von  Mercuriacetat  wird  2  bis  3  Minuten  lang  mit  3  bis  4  ccm 
des  zu  prüfenden  Petroläthers  geschüttelt,  und  in  geschlossenem 
Gefäße  bei  Zimmertemperatur  sich  selbst  überlassen.  Ist  nach  24 
bis  36  Stunden  die  wässerige  Lösung  durch  kleine  weiße^  glänzende 
Lamellen  getrübt,  so  kann  man  auf  die  Anwesenheit  von  Olefinen 
schliessen.  Auf  diese  Weise  haben  Verff.  aus  einem  amerikani- 
schen Petroläther  ein  Olefin  isoliert,  das  durch  genauere  Unter- 
suchungen als  das  Hexylen  Ce  Hu  von  der  Formel  (CHs)«  =  C 
—  CH  .  CHs .  CHs  erkannt  wurde. 

Über  eine  Molekularverbindung  von  Jodmethyl  und  MethyU 
alkohol;  von  J.  Meunier  >).  Verf.  berichtete  über  eine  Molekular- 
verbindung  von  Jodmethyl  mit  Methylalkohol  von  der  Zusammen- 
setzung CHsJ-VsCHaOH,  die  er  erhielt,  als  er  das  Reaktions- 
produkt aus  MeÜiylalkohol,  Jod  und  Phosphor  rektifizierte,  ohne 
es  vorher  mit  Wasser  zu  waschen.  Sie  stellte  eine  lichtbrechende, 
sich  selbst  im  Dunkeln  rasch  bräunende  Flüssigkeit  dar,  die  unter 
747  mm  Druck  bei  37,3  °,  unter  760  mm  Druck  bei  37,9  °  siedet 
und  bei  15^  ein  spezifisches  Gewicht  von  2,0807  besaß.  Durch 
Wasser  wurde  die  Verbindung  in  ihre  Komponenten  zerlegt 

Darstellung  von  Chloroform  in  unterbrochenem  Betriebe,  Die 
bisher  im  Grossbetriebe  angewandte  Darstellungsweise  von  Chloro- 
form beruhte  auf  der  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Alkohol  und 
Aceton  oder  auf  Gemische  beider  Körper  in  Gegenwart  von  Wasser. 
Dabei  war  aber  die  Ausbeute  gering  und  das  Endprodukt  stark 
mit  grösseren  oder  geringeren  Mengen  Äther  und  Alkohol  verun- 
reinigt, welche  sich  schwer  trennen  ließen.  Versuche  zeigten  nun, 
dass  Chloroform  in  hoher  Ausbeute  und  Reinheit  gewonnen  wird, 
wenn  man  vorchlorierten  Alkohol  mit  Chlorkalk  und  AlkaUen  unter 
Erwärmung  behandelt    D.  R.-P.  129237,  J.  A.  Besson. 

Zur  Prüfung  des  Chloroforms;  von  A.  Langgaard  *).  Verf. 
ist  der  Prüfung  des  Chloroforms  von  neuem  nähergetreten.  Die 
Veranlassung  hierzu  war  das  Zirkular  der  englischen  Firma  Dnn- 
can,  Flockhart  &  Co.,    welches    einzelne    Chloroformsorten    durch 


1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8),  25,  672—78. 

2)  Ther.  Monhft.  1902,  S.  278. 
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Destillation  und  Wägung  des  hierbei  bleibenden  Rückstandes  in 
Vergleich  zog  und  angab,  dass  die  Rückstände  einzelner  Chloro- 
fonnsorten  sich  nicht  nur  dem  Gewichte  nach,  sondern  auch  in 
physikalischer  Beschaffenheit  unterscheiden,  insofern  einzelne  kry- 
stallinischer,  andere  mehr  schmieriger  Natur  seien.  Zur  Ausführung 
dieser  Bestimmung  wird  empfohlen,  50  g  Chloroform  im  Apparate 
von  Le  Bei  mit  25  cm  langem  Rohre  zu  destillieren  und  den 
Destillationsrückstand  zu  wiegen.  Die  Untersuchung  einer  Reihe 
von  deutschen  Chloroformsorten  ergab  nun  in  keinem  Falle  einen 
wägbaren  Rückstand,  dagegen  fiel  es  auf,  daß  die  Rückstände 
einiger  Proben  sich  hinsichtlich  ihres  Geruches  verschieden  ver- 
hielten. Es  wurden  infolgedessen  die  Untersuchungen  auf  unsere 
wichtigsten  Handelsmarken  ausgedehnt  Verf.  bemerkt  hierbei,  daß 
es  nicht  absolut  notwendig  ist,  sich  des  Le  Belschen  Apparates  zu 
bedienen.  Es  genügt  die  Verdunstung  des  Chloroforms  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  von  2—3  ccm  in  einem  langhalsigen  Kolben, 
wie  man  sie  bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  zur  Oxy- 
dation benutzt,  auf  dem  Wasserbade  zu  bewirken,  mit  der  Vorsicht, 
daß  das  Chloroform  nicht  zum  Sieden  kommt  Den  Rest  bringt 
man  in  ein  kleines  Glasschälchen  und  lässt  ihn  langsam  abdunsten. 
Weniger  sicher  ist  es,  die  Verdunstung  der  gesamten  Chloroform- 
menge in  einem  Glasschälchen  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
auszuführen,  wenngleich  sich  auch  hierbei  noch  häufig  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Chloroformproben  feststellen  lassen.  Verf. 
hat  femer  das  Verhalten  der  verschiedenen  Chloroforme  gegen  das 
Marquiasche  Reagenz  (Pormalin-Schwefelsäure)  geprüft  Die  Re- 
aktion wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  Schwefelsäure  und 
Chloroform  in  einem  mit  Schwefelsäure  ausgespülten,  mit  Glas- 
stopfen verschließbarem  Glase  in  dem  Verhältnis  gemischt  wui-den, 
wie  es  von  dem  D.  A.-B.  für  die  Schwefelsäureprobe  angegeben 
wird,  dann  wurde  nach  dem  Hinzufügen  von  3 — 4  Tropfen  Form- 
alin  kräftig  durchgeschüttelt  Bei  mehreren  der  untersuchten 
Chloroformproben  trat  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Braun- 
farbung  der  Schwefelsäure  und  selbst  braune  Abscheidung  auf. 
Als  positiv  wiu'de  die  Reaktion  nur  dann  angesehen,  wenn  sie  un- 
mittelbar nach  dem  Durchschütteln  nach  erfolgtem  Formalinzusatz 
auftrat  Nach  längerem  Stehen  mit  Formaün-Schwefelsäure  zeigten 
alle  Chloroformsorten  eine  Braunfärbung,  die  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Benzol  nicht  zurückgeführt  werden  kann,  da  selbst  bei 
Spuren  von  Benzol  die  Braunfärbung  sofort  eintritt.  Über  das 
Ergebnis  der  Untersuchung  gibt  lolgende  Zusammenstellung  Auskunft 

(Siehe  Tabelle  anf  folgender  Seite.) 
Sämtiiche  Proben  hielten  die  Prüfung  des  D.  A.-B.  aus.  Nach 
der  Duncanschen  und  Marquisschen  Probe  ist  das  Scheringsche 
Chloral-Chloroform  das  reinste.  Es  folgt  aus  der  Zusammenstel- 
lung femer,  dass  die  verschiedenen  Handelsmarken  sehr  wohl  den 
Forderungen  des  D.  A.-B.  entsprechen  und  dennoch  unter  einander 
verschieden  sein  können,  und  weiter,  daB  die  Darstellung  eines 
Chloroforms  aus  Chloral  oder  aus  Salicylid-Chloroform  an  sich  ein 
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Chloroform-Probe 


Yerdampfnngs- 
Rackstand 


Formalin-Schwefelsäiire- 
Reaktion 


Stechender  Gernoh  nach 
gechlorten  Prodakten. 

Gemchlos. 


Brannförbung. 

Dunkelbraune  Färbung. 
Nach  einigerZeit  braune 
Abscheidnng. 

Ganz  leichter  Stich  ins 
Bräunliche,  am  folgen- 
den Tage  Färbung 
stärker. 

Farblos;  am  folgenden 
Tage  schwache  Gelb- 
färbung. 

Farblos;  am  folgenden 
Tage  gelb,  etwas  stärker 
als  bei  4. 

Starke ,  dunkelbraune 
Färbung.  Nach  einiger 
Zeit  braune  Abschei- 
dung. 

Starke,  dunkelbraune 
Färbung  später  braune 
Abscheidung  wie  bei  6. 

Starke,  dunkelbraune 
Färbung,  später  braune 
Abscheidung  wie  bei  6. 

chemisch  reines  Präparat  nicht  gewährleistet  Es  fragt  sich  nun, 
welche  Bedeutung  haben  die  durch  die  angewandten  Methoden 
nachgewiesenen  Verunreinigungen  und  haben  wir  ihnen  überhaupt 
eine  Bedeutung  zuzusprechen?  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  wir  sie 
nicht  verantwortlich  machen  können  für  das  Vorkommen  von  Todes- 
fallen bei  der  Narkose,  aber  er  hält  es  sehr  wohl  für  möglich,  daß 
sie  die  Ursache  für  manche  unangenehmen  Erscheinungen  sein 
können,  wie  wir  sie  leider  zu  oft  bei  der  Chloroformnarkose  sehen. 
Er  hält  die  Einführung  der  FormaUn-Schwefelsäureprobe  und  eine 
Verschärfung  der  Geruchsprobe  für  durchaus  notwendig. 

Die  von  Langgaard  vorgeschlagene  Art  und  Weise  der  Aus- 
fuhrung der  Verdampfungsprobe  ist  nach  L.  Scholvien  p  ungeeignet, 
weil  sie  eine  Zersetzung  des  Chloroforms  zur  Folge  hat  und  des- 
halb zu  ganz  falschen  Resultaten  führt  Die  Reaktion  auf  Benzol 
mittelst  Pormalin-Schwefelsäure  tritt  nach  Scholvien  schon  in  einer 
Verdünnung  von  1 :  5000  ein. 

Zur  Prüfung  des  Chloroforms;  von  A.  Langgaard*);  von 
Im  Scholvien"). 


1.  Chlorof.Ph.G.  IV.  pu- 
riss.  Marke  „Ri®^^^"* 

2.  Chloroform,  purissim. 
Ph.  G.  IV.  E.  Merck. 

3.  Ghloroformiumpuriss. 
Marke  £.  H.  Chemi- 
sche Fabrik  Cotta 
£.  Heuer. 

4.  Chloroform.  Duncans 
Pure.    S.  G.  1,490. 

5.  Soheriugs    Chloral- 
Chloroform. 

6.  Chloroform,  e  Chlo- 
ralo  J.  D.  Riedel. 

7.  Chloroform,  e  Chloral. 
Ph.    Huug.    II.    E. 
Merck. 

8.  Chloroform  Anschütz. 


Geruch  nach  gechlorten 
Produkten.    Leicht 
stechend. 

Widerlicher,  senfolar- 
tiger  Geruch. 

Geruchlos. 


Stechender,  starker  Ge- 
ruch nach  gechlorten 
Produkten. 

Geruchlos. 


Schwacher    muffiger 
Geruch 


1)  Pharm.  Zt|?.  1902,  488. 
8)  Pharm.  Ztg.  1902,  766. 
•  JabrMberiebt  f.  1902. 


2)  Apoth.  Ztg.  1902,  600. 
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Die  Demonstration  der  Zersetzung  des  Chloroforms  im  Gas- 
glUhlichte;  von  Paul  Gerlingeri).  Die  Tatsache,  daß  giftige 
Gase  entstehen,  wenn  Chloroformdämpte  an  Gas-  oder  auch  an 
gewöhnlichen  Petroleumflammen  yorheistreichen,  ist  in  den  letzten 
Jahren  mehrfach  erörtert  worden.  Die  Zersetzung  des  Chloroforms 
im  Gaslichte  verläuft  bekanntlich  in  der  Weise,  daß  durch  direkte 
Oxydation  in  der  Umgebung  der  Flamme  das  heftig  wirkende 
Chlorkohlenoxyd  (Phosgengas)  und  Salzsäure  entstehen:  CHCls  + 
O  =  HCl  +  COClj.  Das  Chlorkohlenoxyd  ist  durch  den  Geruch 
und  die  für  Säurechloride  charakteristische  Bildung  von  weißen 
Nebeln  an  der  Luft  zu  erkennen.  Worauf  die  g^ge  Wirkung 
dieses  Körpers  zurückzuführen  ist,  scheint  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt  zu  sein.  Das  Chlorkohleno^d  zersetzt  sich  mit  heißem 
Wasser  rasch,  mit  kaltem  dagegen  nur  langsam  nach  der  Gleichung 
COCla  +H80  --  C0»  +  2HC1.  Auch  bei  der  Temperatur  des 
tierischen  Organismus  dürfte  dieser  Prozeß  an  den  Schleimhäuten 
der  Atmungsorgane  nur  langsam  vergehen,  so  daß  einem  Teil  des 
Phosgengases  als  solchem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  in  die  Ge- 
webe einzudringen.  Unwahrscheinlich  ist  jedenfalls  die  Annahme 
Schumburgs,  nach  der  im  Blute  eine  Spaltung  des  Gases  in  Kohlen- 
oxyd und  Salzsäure  stattfindet.  Diese  ist  sowohl  vom  rein  chemi- 
schen Standpunkte  aus,  als  auch  auf  Grund  der  bekannt  gewor- 
denen Obduktionsbefunde  zu  verneinen.  Für  die  Demonstration 
der  Zersetzung  des  Chloroforms  im  Gaslichte  empfiehlt  Verf.  folgen- 
den Apparat  Von  dem  oberen  Ende  eines  unten  offenen  Glas- 
zylinders führt  ein  doppelt  gebogenes  Glasrohr  bis  nahe  zum  Boden 
eines  Erlenmeverschen  Kolbens,  der  etwa  zur  Hälfte  mit  Silber- 
nitratlösung oder  mit  Wasser,  das  durch  einige  Tropfen  Methyl- 
orangelösung gefärbt  wurde,  angefüllt  ist  Ein  zweites,  über  der 
Flüssigkeitsnäche  mündendes  Bohr  ist  nach  unten  gebogen  und 
fuhrt  zu  einer  Wasserstrahlpumpe.  Stellt  man  nun  in  das  untere 
Ende  des  Glaszylinders  eine  brennende  Gasflamme  und  saugt  die 
Gase  durch  die  Flüssigkeit  im  Erlenmeyer,  so  findet  keine  Re- 
aktion statt,  bläst  man  aber  ein  Gemisch  von  Chloroformdampf  und 
Luft  an  der  Gasflamme  vorbei  in  den  Glaszylinder,  so  beginnt 
innerhalb  2  bis  3  Minuten  in  der  Silberlösung  eine  Ausscheidung 
von  Chlorsilber,  die  Methylorangelösung  wird  rot  während  über  der 
Flüssigkeit  weiße  Nebel  von  Phosgen  sichtbar  werden. 

Die  elektrolytische  Darstellung  von  ,Bromoform,  welche  in 
größerem  Maßstabe  bisher  nicht  gelungen  zu  sein  scheint^  geUngt 
nach  P.  Coughlin*)  am  besten  bei  einer  Anodenstromdichte  von 
3,8  Ampere  auf  1  qdcm  und  einer  Temperatur  von  25°.  Man 
elektrolysiert  unter  diesen  Bedingungen  eine  Lösung  aus  75  T.  Wasser, 
25  T.  Kaliumbromid  und  8,2  T.  Aceton  (10  Vol.-Teile)  wobei  die 
Reaktion  annähernd  quantitativ  nach  folgender  Gleidiung  verläuft: 
6Br  +  (CH«),  CO  +  H,0  =  CHBr*  +  CHs  COOH  +  3  HBr.     Er- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Anat.  1902,  488. 

2)  Amer.  ohem.  Joarn.;  d.  Chem.  Centralbl.  1902,  I,  8. 
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höhung  der  Temperatur  und  Änderung  der  Mengenverhältnisse  be- 
'einflussen  die  Ausbeute  in   ungünstiger  Weise.     Bei  Anwendung 
von  Alkohol   an  Stelle  des  Acetons  wurde  nur  wenig  Bromoform 
erhalten. 

Darstellung  von  Jodoform  miUeUt  ÄcetyUns;  von  Octave  Le 
Oomte').  Leitet  man  in  eine  wässerige  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid bei  gewöhnlicher  Temperatur  Acetylen  ein,  so  erhält  man 
bekanntlich  einen  weißen  Niederschlag,  der  nach  Kutscherow  die 
Konstitution  Cl— Hg—  CH  =  CH  — Cl  besitzt  Läßt  man  auf 
diese  Verbindung  Jod  und  Natriumhydroxyd  einwirken,  so  entsteht 
Jodoform.  Man  verfährt  zur  Gewinnung  von  Jodoform  auf  diesem 
Wege  in  folgender  Weise:  100  g  Quecksilberchlorid  löst  man  in 
2  1  heißen  Wassers  und  leitet  nach  dem  Erkalten  der  Lösung  ge- 
reinigtes Acetylen  ein  bis  zur  Sättigung.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  im  Waschwasser 
durch  Schwefelwasserstoff  kein  Quecksilber  mehr  nachweisbar  ist^ 
und  im  Trockenschranke  bei  100^  C.  oder  im  Vakuum  getrocknet. 
Das  Acetylenchlorquecksilber  suspendiert  man  dann  in  60  T. 
kalten  Wassers,  fügt  2  Teile  Jod  hinzu  und  versetzt  die  Mischung 
allmählich  und  unter  Umrühren  mit  so  viel  Natronlauge  (1:20), 
als  zur  Bindung  des  Jods  notwendig  ist.  Das  anfilnglich  weiße 
Gemisch  färbt  sich  gelb  und  zeigt  Jodoformgeruch.  Man  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einen  Filter,  wäscht  zunächst  mit  1^/oiger 
Natronlauge,  um  etwa  noch  vorhandenes  freies  Jod  zu  entfernen, 
dann  mit  destilliertem  Wasser,  weiter  mit  1  ®/o  Salzsäure  enthalten- 
dem Wasser,  um  etwa  gebildetes  Quecksilberoxyd  zu  entfernen, 
und  schließlich  mit  destilliertem  Wasser,  bis  im  Filtrat  durch 
Silbemitrat  kein  Niederschlag  mehr  hervorgerufen  wird.  Das  so 
gewonnene  Jodoform  wird  sodann  im  Vakuum  getrocknet  und  aus 
25  Teilen  siedenden  Alkohols  von  96  ^/o  umkrystallisiert  Die 
Bildung  des  Jodoforms  ergibt  sich  aus  folgenden  Gleichungen: 
1.  3.T2+6NaOH  =  2NaJO+3NaJ+3H«0.  2.  01-Hg— CH  =  CH 
— 01  +3NaJ0  +H,0  -  CHJs  +  HgCU  +HCO«Na  +  2NaOH. 
Beim  Zusatz  der  Natronlauge  ist  ein  Überschuß  zu  vermeiden,  da 
sonst  Quecksilberoxyd  entsteht,  welches  rasch  reduziert  wird.  Die 
Bildung  des  Quecksilberoxyduls  macht  sich  durch  Schwarziärbung 
der  Mischung  bemerkbar.  Man  kann  auch  Jodoform  mittels  der 
Acetylenverbindungen  des  Silbers,  des  Kupfers  u.  a.  gewinnen,  in- 
dem man  z.  B.  in  analoger  Weise  den  durch  Einleiten  von  Ace- 
tylen in  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Silbemitrat  erhaltenen 
Niederschlag  mit  Jod  und  Natronlauge  (1:100)  versetzt  usw.  Die 
B.eaktion  veiiäuft  hier  im  Sinne  der  folgenden  Gleichung: 
CB=C— Ag,— 0H  +  3NaJ0  +  H,0  =-  CH J»  +  H  •  OO^Na  + 
Aga04-2NaOH.  Schüttelt  man  Acetylen  kräftig  mit  Schwefel- 
^säuremonohydrat,  so  bildet  sich  die  Verbindung  CHi  —  CH — SO4H. 
Bringt  man  dieselbe  mit  Jod  und  Natronlauge  (l®/oig)  im  Über- 
schuß zusammen,  so  entsteht  ebenfalls  Jodoform:  CH2  =  CH — SO4H. 


1)  Joaro.  Pharm,  et  Ghim.  1902,  297. 
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+  3Na JO  =  CH Ja  +  NsiSO*  +  HCOiNa  +  H«0.  Hieraus  er- 
gibt sich,  daß  das  Acetylen  —  intermediär  durch  seine  Verbin- 
dungen —  bei  der  Darstellung  von  Jodoform  Alkohol  und  Aceton 
zu  ersetzen  vermag. 

Das  Sterilisieren  von  Jodoform,  Das  Jodoform  wird  unter 
Wasser  bei  vollständigem  Luftabschluß  und  unter  Druck  im  Wasser- 
bade auf  100 — 115^  erhitzt  und  nach  dem  Sterilisieren  getrocknet. 
Man  benutzt  eine  das  Jodoform  aufnehmende  Röhre,  die  an  bei- 
den Enden  durch  Luft-  und  wasserdurchlässige^  aber  keimundurch- 
lässige Pfropfen  geschlossen  ist  und  beim  Sterilisieren  an  beiden 
Enden  durch  Gummischeiben  luftdicht  abgeschlossen  wird.  Das 
Jodoform  ¥nrd  in  dem  Gefäße  durch  ein  Battistdiaphragma  ge- 
tragen.   D.  R-P.  133573.    Dr.  L.  Freund -Wien. 

Knochenkohle  als  Ersatz  für  Jodoform.  Nach  experimentellen 
Erfahrungen  von  A.  Fraenkeli)  kommt  dem  Jodoform  in  keiner 
Weise  eine  spezische  Wirkung  auf  das  wunde  Gewebe  zu;  vor 
allem  sind  die  mechanischen,  die  Eremdkörperwirkungen  des  im 
Gewebe  einheilenden  Pulvers  von  Bedeutung.  Das  Jodoform  ist 
dtdier  in  seinen  Wirkungen  auf  das  Gewebe  leicht  ersetzbar  durch 
jedwedes  indifferente,  in  den  Gewebsflüssigkeiten  nicht  lösUche 
sterile  Pulver.  Gut  eignet  sich  Knochenkohle,  auch  Kieselgnhr. 
Naturgemäß  müssen  diese  Pulver  absolut  steril  sein. 

Eine  Monographie  Über  Kakodylsäure  und  ihre  Salze  ver- 
öffentlichte G.  Siboni«). 

Magnesium  kakodylicum.  Dieses  Salz  wird  von  Berlureaux*) 
wegen  seines  hohen  Kakodylsäuregehaltes  sowie  seiner  leichten  Lös- 
lichkeit halber  gegenüber  den  Alkalikakodylaten  bevorzugt  Es 
enthält  92®/o  Kakadolysäure,  das  Natriumsalz  nur  70®/o.  Eine 
syrupartige  Lösung  des  Magnesiumkakodylats  enthält  45®/o  Salz, 
eme  25  ^/o  ige  Lösung  kann  ohne  Schaden  subkutan  injiziert  wer- 
werden,  indessen  wendet  man  besser  zunächst  eine  10  ^/o  ige  Lösung 
an  und  steigert  die  Dosis  allmähhch,  sodaß  man  schließUch  1  ccm 
einer  25^/oigen  Lösung  unter  die  Haut  einspritzen  kann. 

Zur  Unterscheidung  einiger  Arsenpräparate,  und  zwar  des 
methylarsinsauren  Natriums  AsO(ONa)«Cfl3  (Arsynal,  Arrhenal, 
Natriumarrhenal)  vom  kakodylsauren  Natrium,  findet  sich  in  den 
Gaz.  des  höpitaux  folgende  2fusammenstellung :  (Tab.  s.  folgende  S.) 
Das  methylarsinsaure  Salz  ist  weiß,  krystallisiert  in  Prismen  und 
verwittert  an  der  Luft.  Bei  120°  getrocknet,  schmilzt  es  nicht 
unter  300**,  bei  welcher  Temperatur  es  sich  zersetzt,  ohne  daß  sich 
irgendwie  ein  Knoblauchgeruch  bemerkbar  macht,  während  metalli- 
sches Arsen  frei  wird.  Aus  wässeriger  Lösung  krystallisiert  und 
nicht  getrocknet,  schmilzt  es  bei  130—140°.  Das  metiiylarsinsaure 
Salz  ist  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzin,. 
Schwefelkohlenstoff  etc.  Die  Lösungen  können  ohne  Bedenken  im 
Autoklaven  sterilisiert  werden*). 


1)  Deutsche  Medio.  Wocb.  1902,  887.    2)  Boll.  Chim.  Farm.  1902,  1— a. 
3)  L'Union  pharm    1902,  8.  11.  4)  Pharm.  Zentralh.  1902,  266 


Kohlenwasserstoffe  und'^  zugehörige  Verbindungen.         245 


Reagentien 


Methylaninflanres  Natrium 


Kakodylsanres 
Natriam 


Lackmas 

SUbernitrat .  .  .  . 
Kapfersnlfat  .  .  . 
Neutrales  Bleiacetat 
Bleisubacetat  .  .  . 
ijuecksilberchlorid  . 
-QueckBÜbemitrat 
Calciamchlorid     .    . 


Kobaltnitrat  . 
Nickelsulfat  . 
Mangansulfat  . 
Schwefelsaures 
ammoniak 


Eisen- 


farbt  rotes  Papier  blau 
weißer  Niederschlag 
jjrrüner  „ 

weißer  „ 

«  >» 

roter  „ 

weißer  „ 

kalt  kein,  beim  Erwärmen 

weißer  Niederschlag 
violetter      Niederschlag 
grüner  „ 

fleischfarbener     „ 

grüner  „ 


neutral 
kein  Niederschlag 


weißer      „ 
keine  Reaktion 

kein  Niederschlag 


Volufnetrische  OehcUtsbestimmung  von  Arrhenal;  von  Elie 
Palliares*).  Das  Arrhenal  ist  nach  der  Formel  A80(ONa)aCH8 
zusammengesetzt  und  enthält  in  reinem,  krystallisiertem  Zu- 
stande 6  Moleküle  Krystallwasser ,  welche  es  bei  einer 
Temperatur  von  120 — 130°  vollständig  abgibt.  Das  wasser- 
freie Salz  ist  sehr  hygroskopisch.  Das  Molekulargewicht 
des  krystallisierten  Salzes  beüügt  292;  das  Salz  enthält 
37<»/o  Wasser  und  25,68^/0  Arsen.  Zur  Feststellung  der  Reinheit 
prüft  man  das  Präparat  auf  Chloride,  Sulfate,  Arsenite,  Arsenate, 
Phosphate,  Karbonate  und  Jodide.  Die  Gehaltsbestimmung  wird 
in  tolgender  Weise  ausgeführt:  Man  löst  genau  0,2  g  des  krystalli- 
sierten Salzes  in  10  ccm  Wasser,  fügt  40  ccm  ^/lo-Silbemitrat- 
lösung  hinzu  und  filtriert  nach  dem  Umschütteln  rasch  ab.  Hier- 
auf stellt  man  fest,  wie  viel  Kubikzentimeter  des  Filtrats  zur  Um- 
setzung von  10  ccm  */io-NatriumchloridlÖ8ung  (mit  30  ccm  Wasser 
verdünnt  und  etwas  Kaliumchromatlösuug  versetzt)  erforderlich 
sind,  und  berechnet,  wie  viel  der  °/io-Silberlösung  zur  Umsetzung 
von  0,2  g  Arrhenal  in  die  Verbindung  AsO(0  Ag)aCHs  verbraucht 
wurden.  10  ccm  '^/lo-Natriumchloridlösung  entsprechen  0,17  g 
Silbemitrat.  In  40  ccm  "^/lo-Silbemitratlösung  sind  0,68  g  Silber- 
nitrat enthalten.  Durch  Subtraktion  der  noch  in  der  Lösimg  ver- 
bliebenen Silbemitratmenge  von  0,68  erhält  man  die  für  0,2  g  ver- 
brauchte   Menge    Silbernitrat.      Zur    Umrechnung    auf   Prozente 

AsO(ONa)8CH3  bedient  man  sich  der  Formel  öjfj 

in  welcher  292  ==*  das  Molekulargewicht  der  Verbindung  AsO(ONa)8 
CHs,  N  —  die  verbrauchte  Menge  Silbernitrat,  340  =  das  dop- 
pelte Molekulargewicht  von  Silbemitrat  bedeutet.  — ■  Der  Verf.  fand 
bei  seinen  Untersuchungen  stets  übereinstimmende  Resultate. 

Verfahren  zur  alkalimetrischen  Bestimmung  des  Dinatrium' 
methylarsinats  oder  ArrhencUs;  von  A.  Astruc*).  Verf.  fand, 
daß  sich  eine  volumetrische  Bestimmung  des  Dinatxiummethylarsi- 


1)  Joam.  Phann.  Ghim.  1902,  466.  2)  Gompt.  rend.  184,  660-61. 
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nats  oder  Arrhenab  A80(CHs)(ONa)8.5H80  auf  der  Tatsache  auf- 
bauen läßt  daß  1  Mol.  dieser  Verbindung  in  Gegenwart  von 
Lackmus,  Lackmusordn  und  vor  allem  in  Gegenwart  von  Bosol- 
säure  1  Mol.  einer  einbasischen  Säure  zur  Neutralisation  verbraucht: 
AsO(CH8)(ONa),  +  KH  =  NaR+AsO(CH3)(ONa)(OH). 

Zusammensetzung  und  vdumetrische  Bestimmung  des  Natrium- 
methfflarsinats;  von  Adrian  und  Trillat^).  Das  Natriummethvl- 
arsinat  (Arrhenal)  besitzt  nach  den  Untersuchungen  der  Verf.  die 
Zusammensetzung  CHs  AsO(NaO)t +  6HsO.  Die  Tolumetrische 
Bestimmung  dieses  Körpers  ist  auf  acidimetrischem  Wege  in  Gegen* 
wart  von  Rosolsäure  oder  Lackmus  nicht  möglich,  sie  gelingt  aber, 
wenn  man  die  Lösung  des  Arrhenals  durch  einen  Überschuß 
titrierter  AgNOs-Lösung  ausfällt,  und  diesen  Überschuß  nach 
12  stündigem  Stehen  und  erfolgter  Filtration  durch  Khodanammo* 
nium  zurücktitriert.  Hierbei  ist  die  Anbringung  einer  Korrektion 
für  die  übrigens  geringe  Löslichkeit  des  Silbermethylarsinats  in 
Wasser  —  50  ccm  einer  bei  15^  gesättigten  Lösung  enthalten 
0,0051  Ag  —  nötig. 

Über  die  Eigenschaften  des   Tier^es  machte  Levites')  fol- 

Snde  Angaben:  Das  spezifische  Gewicht  ist  0,96  bis  0,98,  die 
auptmenge  destilliert  bei  einer  Temperatur  über  ISO''  C.  Die 
Hauptbestandteile  des  Öles  sind  die  Nitrile  der  Palmitinsäure  (30  ^/o^ 
Siedepunkt  251  ^  und  der  Stearinsäure  (10  bis  15  ^/o,  Siedepunkt 
271^  C).  Die  Anwendung  des  Tieröles  ist  eine  sehr  geringe. 
Außer  in  der  Medizin  wird  es  hauptsächlich  zum  Denaturieren  von 
Branntwein  benutzt  Da  das  dazu  benutzte  Ol  beim  DestiUieren 
bis  90^  nicht  mehr  als  5  ccm,  bis  180^  aber  mindestens  50  Vol.-% 
Destillat  liefern  soll,  und  das  ursprüngUch  gewonnene  Tieröl  diese 
Bedingung  nicht  erfüllt,  so  muß  es  einer  fraktionierten  Destillation 
unterworfen  werden,  wobei  die  von  200  bis  250^  C.  siedenden  An* 
teile  abgeschieden  werden.  Aus  Knochen  erhält  man  ebenso  gut 
zur  Denaturierung  geeignetes  01,  als  aus  Lederabfällen,  E^lauen 
\md  Hom;  bei  letzterem  Materiale  ist  aber  die  Ausbeute  größer. 
CcUcium  sulfoichihuolicum  stellt  man  nach  A.  He  gl  and')  auf 
folgende  Weise  selbst  dar:  Man  löst  100  g  Ammon.  si&oidbÜiyoUc. 
in  100  g  Wasser  und  mischt  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  unter 
stetem  Umrühren  mit  einer  Lösung  von  20  g  Calciumchlorid  in 
200  g  Ealkwasser.  Darauf  läßt  man  einige  Stunden  absetzen, 
dekantiert  und  wäscht  den  Niederschlag  zwei  Mal  gut  mit  destil* 
liertem  Wasser  aus.  Nach  dem  Trocknen  auf  dem  Wasserbade 
erhält  man  so  eine  schokoladebraune,  leicht  zerreibliche  Masse» 
Um  derselben  den  unangenehmen  Ichthvolgeruch  und  -Geschmack 
zu  nehmen,  schüttelt  man  sie  einige  Male  mit  Petroleumäther  aus 
und  trocknet  von  Neuem.  Man  erhält  so  etwa  25®/o  des  in  Ar- 
beit genommenen  Ichthyols  als  Calciumverbindung.     Letztere  läßt 


1)  Compt.  rend.  184,  1231—52.  2)  Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  886. 

8)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  211. 
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sich  nach  Zufügung  von  20— 25^/o  Kakaomasse  leicht  zu  Tabletten 
verarbeiten. 

b.  Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute  derselben. 

Darstellmig  von  absolutem  Alkohol.  In  der  Londoner  Chemical 
Society  beschrieb  S.  Young*)  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von 
absolutem  Alkohol,  welches  darauf  beruht,  daß  beim  Destillieren 
eines  Gemisches  aus  Alkohol,  Benzol  und  Wasser  verschiedene 
ganz  bestimmte  Fraktionen  sich  trennen.  Es  entsteht:  1.  eine 
temäre  Mischung  von  Alkohol,  Benzol  und  Wasser  von  einem 
konstanten  Siedepimkt  64,85°,  2.  eine  von  den  drei  möglichen 
Mischungen  von  konstantem  Siedepunkt:  a.  Alkoholbenzol  Sdp. 
eS^b"",  b.  Benzolwasser  Sdp.  69,25°,  c.  Alkohol wasser  Sdp.  78,15° 
und  3.  eine  der  3  reinen  Substanzen:  Alkohol  Sdp.  78,3°,  Benzol 
Sdp.  80,2**,  Wasser  Sdp.  100°.  Wenn  z.  B  ein  Gemisch  aus 
gleichen  Teilen  93®/oigem  Alkohol  und  Benzol  destilliert  wird,  so 
sind  die  Fraktionen:  1.  das  temäre  Gemisch,  welches  theoretisch 
alles  Wasser  enthält ;  2.  das  binäre  Alkoholbenzolgemisch ;  3.  reiner 
Alkohol.  Beines  Benzol  und  verdünnter  Alkohol  lassen  sich  aus 
dem  temären  und  binären  Gemisch  leicht  wiedergewinnen.  Das 
Wasser  kann  auf  diese  Weise  vollkommen  eliminiert  werden,  es 
scheint  aber  eine  Spur  Benzol  im  Alkohol  zurückzubleiben.  Diese 
Spur  Benzol  kann  durch  Destillation  des  entwässerten  Alkohols 
mit  n-Hexan  vollkommen  entfernt  werden. 

Darsteüung  von  Hartspiritus.  Möglichst  reines  (von  ölsaurem 
Natrium  freies)  stearinsaures  Natrium  wird  in  möglichst  hochpro- 
zentigem Spiritus  gelöst.  Dabei  kann  die  Bildung  des  stearin- 
saueren Natriums  und  seine  Lösung  in  Spiritus  in  einem  einzigen 
Arbeitsgange  vorgenommen  werden.  Beispielsweise  wird  zu  100 
Teilen  96— 98^/0  igem  Alkohol,  der  auf  etwa  60°  erwärmt  ist,  1  Teil 
Stearinsäure  zugegeben  und  dann  unter  Umrühren  etwa  ^%  Teil 
30®/oiger  Natronlauge  zugesetzt,  bis  der  Spiritus  bei  Zusatz  von 
Phenolphthalein  rot  gefärbt  wird.  D.  R.-P.  134 165.  Dr.  R.  Hirsch, 
Berlin. 

Darstellung  von  Hartspiritus.  Man  trägt  eine  Lösung  von 
Celluloseacetat,'  am  besten  Cellulosetriacetat,  in  einem  Überschuß 
von  Alkohol  ein.  Z.  B.  werden  100  g  Cellulosetriacetat,  in  500  g 
Eiisessig  gelöst,  unter  starkem  Strahle  in  2  Liter  Brennspiritus  ein- 
getragen. Es  bilden  sich  dicke  walzenartige  Gebilde  von  knorpel- 
artiger Beschaffenheit,  die,  von  überschüssigem  Alkohol  und  Eis- 
essig durch  Abpressen  befreit,  an  der  Luft  kurz  getrocknet  und  in 
verschlossenen  Gelaßen  aufbewahrt  werden.  Der  Spiritusgehalt 
derartiger  Präparate  beträgt  80 — ^90®/o  ihres  Gewichtes.  Sie  schmelzen 
beim  Anzünden  nicht,  sondern  verbrennen  langsam  und  gleich- 
mäßig. D.  R.-P.  134721.  Farbenfabriken  von  Priedr.  Bayer  u.  Co. 
Elberfeld. 


1)  Pharm.  Joam.  1902,  No.  1663 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  446. 
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Das  Vorkommen  des  normalen  Butylalkohols  in  Fuselölen  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Emmerling*)  ein  seltenes.  Die 
Fuselöle  des  Handels  ergeben  bei  der  Untersuchung  recht  ab- 
deichende Resultate.  Die  Hauptmenge  ist  überall  Amylalkohol, 
die  Menge  der  übrigen  Alkohole  wechselt  ganz  bedeutend.  Iso- 
butylalkohol  ist  stets  mehr  oder  reichlich  vertreten,  während 
n-Butylalkohol  nur  in  dem  Komfuselöl  einer  westfälischen  Korn- 
branntweinbrennerei  in  kleinen  Mengen  gefunden  wurde.  Es  ge- 
lang, durch  mehrfache  Ftaktionierung,  Uberfiihrung  der  Fraktion 
von  114  bis  118°  C.  in  das  Jodür  und  von  da  über  das  Acetat 
in  den  Alkohol,  aus  10  kg  Fuselöl,  2,5  g  leinen  n-Butylalkohol  zu 
isolieren,  dessen  Siedepunkt  bei  116°  C.  lag  und  der  bei  der  Oxy- 
dation n-Buttersäure  lieferte.  Zur  praktischen  Gewinnung  des  Al- 
kohols eignet  sich  also  das  Komfuselöl  nicht,  sondern  die  butvlal- 
koholische  Gärung  des  Glyzerins  (mittels  Kuhexkrementen)  bleibt 
die  bequemste  Methode. 

Studien  über  den  Gärungs- Amylalkohol;  von  G.  Bemont'). 
Verf.  isolierte  bei  der  fraktionierten  Destillation  von  32  kg  Fuselöl 
(Nachlauf  der  Alkoholdestillation)  eine  beträchtliche  Menge  von 
Amylalkohol  vom  Siedepunkt  131°;  derselbe  muß,  da  er  bei  der 
Oxydation  eine  aktive  Valeriansäure  vom  Siedepunkt  175°,  die 
Methyläthylessigsäure,  liefert,  der  Methyläthylalkohol  sein. 

w.  Marckwalds)  hat  in  dem  Melassefuselöl  eine  höchst  er- 
gibige Quelle  fiir  die  Beschaffung  des  aktiven  Amylalkohols  aufge- 
funden. Während  der  Amylalkohol  aus  Kartoffel-  und  Getreide- 
Sprit  nur  13,5  bis  22*^/o  an  aktivem  Alkohol  enthielt,  schwankte 
bei  dem  aus  Melassesprit  erhaltenen  der  Gehalt  an  aktivem  Amyl- 
alkohol zwischen  48  und  58®/o.  Marckwald  fand  weiterhin,  daß 
die  isomorph  krystallisierenden  Baryumamylsulfate  aus  Isoamylal- 
kohol und  aktivem  Amylalkohol  eine  ununterbrochene  Keihe  von 
Mischkrystallen  bilden,  und  daß  bei  richtig  geleitetem  Krystalli- 
sationsverfahren  die  Trennung  dieser  Salze  vollständig  und  verhält- 
nismäßig leicht  gelingt.  Von  dem  reinen  isoamylschwefelsauren 
Baryum  (C5H11O  •  SOs^Ba +  2H2O  lösten  sich  bei  20,5^  12,15 
Teile  in  100  Teilen  Wasser.  Von  dem  reinen  aktiven  Baryum- 
amylsulfat  lösten  sich  bei  20,5°  26,10  Teile  in  100  Teilen  Wasser. 
Der  aus  dem  aktiven  Amylsulfat  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  abgeschiedene  Alkohol  erwies  sich  völlig  identisch 
mit  dem  von  Marckwald  und  Mc.  Kenzie  beschriebenen  d-2-Me- 
thylbutanol-1 ;  das  Drehungsvermögen  betrug  [a]D  =  — 5,82 ^ 
Die  beiden  Amylalkohole,  deren  Derivate  noch  fast  völlig  unbe- 
kannt sind,  sind  durch  die  Auffindung  diesser  neuen  Quelle  zu 
leicht  zugänglichen  Verbindungen  geworden. 

Darstellung  von  Äther.  Amer.  Pat.  No.  711565  von  J.  W. 
Harris  in  Ashboume,  Pa.  Die  Herstellung  von  Äther  direkt 
aus  Acetylen  läßt  sich  in  der  Weise  ausführen,  daß  durch  elektro- 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  76.  2)  Compt.  rend.  133.  1222—24. 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  1596;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  698. 
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lytisch  erzeugten  Wasserstoff  aus  dem  Acethylen  Äthylen  gebildet 
wird.  Das  Äthylen  wird  mit  Schwefelsäure  zusammengebracht,  wo- 
durch bei  der  erforderUchen  Temperatur  Äthylschwefelsäure  ent- 
steht Diese  zersetzt  man,  indem  man  sie  zunächst  mit  Wasser 
zusammenbringt,  zu  Äther*). 

Über  die  Darstellung  und  Aufbewahrung  von  Äther  pro  Nar- 
€08%;  Yon  iL  Stolle*).  Das  Verfahren,  Äther  mittelst  metallischen 
Natriums  von  Wasser  und  Alkohol  zu  befreien,  ist  dem  Chemiker 
seit  langem  geläufig.  Weniger  bekannt  scheint  zu  sein,  daß  sich 
in  derselben  Weise  leicht  Ätiier  so  vollständig  reinigen  läßt,  daß 
er  alle  an  Äther  pro  Narcosi  gestellten  Anforderungen  eriiillt,  und 
daß  andererseits  die  einfachste  Art,  diesen  Äther  aufzubewahren, 
die  Aufbewahrung  über  metallischem  Natrium  sein  dürfte. 
Wasser  und  Alkohol  werden  unter  Wasserstoffentwickelung  in  Na- 
triumhydroxyd bezw.  Natriumäthylat  übergeführt,  die  in  absolutem 
Äther  unlöslich  sind.  Etwaige  fi'eie  Säure  wird  durch  Natrium 
gleichfalls  zersetzt  bezw.  durch  Natriumhydro^nrd  oder  Natrium- 
äthylat neutrahsiert,  wohl  stets  vorhandener  Vinylalkohol  bezw. 
Acetaldehyd  durch  den  naszierenden  Wasserstoff  reduziert  oder 
durch  Natriumhydroxyd  verharzt  und  ebenso  wird  etwa  vorhandenes 
Äthylhyperoxyd  oder  Wasserstoffisuperoxyd  reduziert  Man  läßt  ge- 
wöhnlichen Äther  2 — 3  Tage  über  von  der  Kruste  befreitem  und 
in  Scheiben  geschnittenem  Natrium  (10  g  pro  Liter)  stehen,  wobei 
man  der  Wasserstoffentwickelung  wegen  die  Flasche  mit  einem 
Chlorcalciumrohr  oder  einem  sonst  geeigneten  Verschlusse  versieht, 
und  gießt  den  so  gereinigten  Äther  am  besten  durch  ein  Filter  ab. 
Derselbe  genügt,  wie  Thomae  feststellte,  allen  Anforderungen  des 
Äther  pro  Narcosi  D.  A.-B.  IV.  Zur  Aufbewahrung  bringt  man 
den  Äther  in  eine  Flasche  mit  etwas  frischem  Natrium. 

Das  von  Stolle  angegebene  Verfahren  ist  nach  Dder«)  nicht 
ohne  weiteres  anwendbar,  da  käuflicher  Äther  sich  nur  dann  durch 
metalHsches  Natrium  in  ein  genügend  reines  Präparat  überführen 
läßt,  wenn  man  eine  Rektifikation  damit  verbindet  Die  Auf- 
bewahrung über  metallischem  Natrium  ist  aber  nach  Deer  zweck- 
mäßiger, als  die  Vorschift  des  Arzneibuches,  welches  die  Aufbe- 
wahrung in  150  cc-Plaschen  mit  Glasstopfen  verlangt. 

Die  Bestimmung  des  Alkohols  im  Äthyläther  kann  nach  Frey  er  *) 
nach  der  maßaiialytischen  Methode  von  Adam,  die  auf  der  Ein- 
wirkung von  Acetylchlorid  auf  Alkohol  basiert,  vorgenommen  wer- 
den. Zunächst  muß  man  durch  einen  Vorversuch  die  in  dem  Äther 
enthaltene  Menge  von  Alkohol  und  Wasser  annähernd  bestimmen 
durch  Ausschütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Chlor- 
calciumlösung  in  einem  graduierten  Zylinder.  Die  dabei  erhaltene 
Differenz  kann  entweder  nur  Alkohol  oder  nur  Wasser  oder  ein 
Oemisch  von  beiden  sein.  Da  nun  5  g  Acetylchlorid,  die  nach 
Adam  zu  einer  Bestimmung  gewonnen  werden,  2,95  g  Alkohol  oder 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  876.  2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  281. 

3)  Apoth.-Ztg.  1902,  801.  4)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  808. 
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1,15  g  Wasser  entsprechen,  so  darf  man,  um  richtige  Resultate  zu 
erhalten,  nur  so  viel  Äther  zm:  Bestimmung  nehmen,  daß  die  Menge 
des  darin  enthaltenen  Alkohols  und  Wassers  nicht  mehr  als  1  g 
beträgt  Zu  dem  Zwecke  wägt  man  in  einem  100  ccm-Maßkölb- 
chen  die  Tier£ache  Äthermenge  ab,  füllt  mit  wasser-  und  alkohol- 
freiem Äther  zur  Marke  auf  und  benutzt  für  den  Versuch  25  ccm. 
Die  Titerstellung  nimmt  man  mit  25  ccm  des  yerwendeten  reinen 
Äthers  vor.  Unter  Umständen  kann  man  den  Versuch  mit  einer 
etwas  größeren  Äthermenge  wiederholen,  indem  man  unter  Berück- 
sichtigung der  gefundenen  Alkoholmenge  diejenige  Menge  von  Al- 
kohol und  Wasser  berechnet,  die  5  g  Acetylchlorid  entspricht,  da 
1  g  Alkohol  1,7  g  Acetylchlorid  und  1  g  Wasser  4^3  g  Aceiyl* 
Chlorid  gebrauchen. 

Zur  Prüfung  des  offizinellen  Äthers  auf  Methyläther  empfiehlt 
N.  SchoorU)  folgendes  Verfahren:  50  ccm  Äther  werden  unter 
Abkühlung  in  ^4  Ldter  rauchender  Schwefelsäure  gelöst  (man  gibt 
ihn  am  besten  durch  einen  Bückfiußkühler  portionsweise  zu  der 
Säure).  Darauf  erwärmt  man  8  Stunden  am  Rückflußkühler  im 
Wasserbade,  läßt  erkalten  und  gießt  das  Ganze  in  2^2  Liter  Wasser. 
Diese  Mischimg  wird  3—4  Stunden  am  Rückflußkühler  gekocht^ 
wobei  der  gebildete  Schwefelsäureäthylester  sich  spaltet  Destilliert 
man  dann  Vt  Liter  ab,  so  enthält  das  Destillat  fast  den  gesamten 
Alkohol  und  kann  nun  durch  Fraktionierung  geteilt  werden.  Was 
zwischen  95  und  100^  übergeht,  enthält  den  größten  Teil  des  Al- 
kohols. Diese  Fraktion  wird  mit  Ealiumkarbonat  gesättigt,  der  so 
abgeschiedene  Alkohol  mit  geschmolzenem  Ealiumkarbonat  ge- 
trocknet und  weiter  rektifiziert  War  viel  Methylalkohol  vorhanden, 
so  ist  dies  zwar  an  den  Schwankungen  des  Siedepunktes  schon  zu 
erkennen,  mit  Sicherheit  aber  nicht  festzustellen.  Es  wurden  des- 
halb mit  Hülfe  von  Jod  und  Phosphor  die  Alkyljodide  dargestellt 
und  diese  dann  durch  Oxydation  der  Basen  charakterisiert,  welche 
bei  Kuppelung  der  Jodide  an  Anilin  entstehen.  Das  methylierte 
Produkt  gibt  dabei  einen  blauen,  auf  Wolle  leicht  zu  fixierenden 
Farbstoff,  das  reine  Äthylpräparat  gibt  keine  Färbung. 

Über  Äther explosioneri,  die  bei  dem  Trocknen  der  Fettextrakte 
aus  roher  Baumwolle  sich  ereigneten,  berichtete  Neand er  *).  Zwei 
Kölbchen  explodierten  im  Trockenschranke  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  94°  C.  unter  Entwickelung  eines  widerlich  riechen- 
den, beißenden  Hauches.  Das  Trocknen  wurde  nun  auf  dem  Dampf- 
bade vorgenommen  und  ein  kräftiger  Luftstrom  über  das  Kölbchen 
hinweggesogen.    Es  eriolgten,  wenn  auch  stark  abgeschwächt,  Ex- 

flosionen  unter  Entwickelung  von  weißen,  stechend  riechenden 
)ämpfen.  Zu  den  Versuchen  war  ein  Äther  angewendet  worden^ 
der  in  geringer  Menge  (etwa  2 — 3  1)  im  Ballon  vierzehn  Monate 
lang  unbenutzt  gestanden  hatte.  Bei  genauerer  Prüfung  konnten 
darin  Wasserstonperoxyd  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure^ 


1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  Nr.  27;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  608. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  886. 
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Spuren  von  Alkohol  mit  der  Jodoformreaktion,  Spuren  von  Vinyl- 
alkohol  mit  Quecksilberchlorid  und  Pottasche,  Aldehyd  mit  Nessler V 
Reagens  und  eine  mit  Kaliumjodid  sofort  Jod  abscheidende  Sub* 
stanz,  etwa  Ozon  oder  Äthylperoxyd,  nachgewiesen  werden.  So^ 
wohl  der  explosive  Äther,  wie  ein  anderer,  dieselben  Verunreini- 
gungen enthaltender,  nicht  explodierender  Äther  bewirkten  auf  Zu- 
satz von  alkohoUscher  Kaliumjodidlösung  sofort  eine  Jodausschei- 
dung, die  nach  einstündigem  Stehen  beendet  war.  Versetzte  man 
die  Kaliumjodidlösung  mit  etwas  mehr  als  der  äquivalenten  Menge 
Salzsäure,  so  erhielt  man  nach  dem  Hinzufugen  der  Äther  eine  viel 
stärkere,  ebenfalls  nach  einer  Stunde  beendete  Jodausscheidung. 
Die  Menge  des  Jodes  wurde  mit  Natriumthiosulfat  bestimmt  Der 
nach  dem  Ansäuern  erhaltene  aktive  Sauerstoff  ist  auf  Rechnung 
des  Wasserstoffperoxydes  zu  setzen,  der  die  sofortige  Jodabschei- 
düng  bewirkende  nur  auf  Ozon  oder  Äthylperoxyd,  da  der  Gehalt 
des  Äthers  an  freier  Säure  nicht  hinreichte^  um  ihn  frei  zu  machen.. 
Ozon  konnte  aber  nicht  nachgewiesen  werden,  sodaS  das  Vorhanden- 
sein von  Äthylperoxyd  wahrscheinUch  ist.  Die  Explosivität  des^ 
Äthers  scheint  also  durch  den  Gehalt  an  aktivem  Sauerstoff  be- 
dingt zu  sein,  und  zwar  bei  einem  Gehalte  von  0,26  ^/o  (an  ge- 
samtem, aktivem  Sauerstoff  unter  Berücksichtigung  des  spezifischen 
Gewichtes  des  Äthers)  nur  in  Gegenwart  von  anderen  organischen 
Substanzen  (Fett  u.  s.w.),  da  beim  Verdampfen  des  Äthers  ohne 
Fett  keine  Explosion  eintrat  Das  Fett  nimmt  dabei  eine  dunklere 
Farbe  an.  Durch  Mischen  der  beiden  Äther  wurde  die  Grenze 
für  den  zulässigen  Gehalt  an  aktivem  Sauerstoff  zu  0,14  ^/o  be- 
stimmt, da  in  dem  Gemische  eine  E]q)losion  nicht  eintrat,  wohl 
aber  che  Entwicklung  der  charakteristisch  stechend  riechenden 
Dämpfe.  Dabei  ist  dann  eine  annähernde  Gewichtskonstanz  nicht 
zu  erreichen. 

W.  Kleemannn»)  beobachtete  ebenfalls  Explosionen  bei  der 
Fettbestimmung  in  Wolle.  Derselbe  glaubt,  daß  die  Ursache  der 
Explosionen  mösUcherweise  die  ist,  daß  die  betreffende  Wolle  von 
solchen  Schafen  herrührt,  die  vorher  mit  Quecksilbersalbe  behandelt 
sind  (gegen  Baude),  wodurch  möglicherweise  explosive  Quecksilber- 
verbindungen  entstanden  sein  können. 

Über  spezifische  Gewichte  von  Chloroformäthermischungen;  von 
J.  Katz>).  Bei  den  Alkaloidbestimmungen  nach  der  Vorschrift 
des  D.  A.-B.  wie  auch  des  D.  H.  A.-B.  werden  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  von  Chloroformäther  gebraucht,  und  es  tritt  daher 
an  den  Apotheker  sehr  bald  die  Frage  heran,  ob  und  auf  welche 
Weise  er  diesen  benutzten  Chloroformäther  wieder  nutzbar  machen 
kann.  Vielfach  wird  man  ihn  schon  durch  AbdestilUeren  über 
einige  Krystalle  Weinsäure  (wobei  einige  Tropfen  Wasser  nicht 
fehlen  dürfen!)  und  nachträgliches  Trocknen  mit  Chlorcalcium,  Gips 
oder  Natriumsulfat  genügend  reinigen  können,  um  ihn  för  die 
Zwecke  der  Alkaloidbestimmungen  wieder  brauchbar  zu  machen^ 

1)  Cbem.-Ztg.  1902,  8^.         2}  Apoth.-Ztg.  1902,  614. 
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Enthält  der  Chlorofonnäther  noch  Alkohol,  so  muß  man  zum  Ent- 
wässern Chlorcalcium  nehmen  und  wird  ihn  zweckmäßig  noch  ein 
zweites  Mal  über  etwas  Chlorcalcium  destillieren.    Bei  diesen  Ope- 
rationen ist  es  jedoch  nicht  zu  vermeiden,  daß  in   dem^  wiederge- 
wonnenen Destillat  das  Verhältnis  von  Chloroform  zum  Äther  nicht 
mehr  dasselbe  ist,   wie  in  der  ursprünglichen  Flüssigkeit,   und  da 
das  Arzneibuch  außerdem  verschiedene  Mischungen  von  Chloroform- 
äther för  die  Bestimmungen  der  einzelnen  Alkaloide  vorschreibt, 
so  kann  es  manchmal  wünschenswert  erscheinen,   eine  Mischung, 
welche  von  irgend  einer  Analyse  übrig  geblieben  ist,  in  eine  solche 
von  anderem  Prozentgehalt  überzufuhren.     Hierzu  ist  es  natürlich 
nötig,  daß  man  die  Zusammensetzung  des  vorliegenden  Gemisches 
kennt,    damit  man  durch  Zusatz  von  Chloroform  resp.   von  Äther 
^en  Chloroformäther  auf  den  richtigen  Gehalt  bringen  kann.    Da 
«in  Versuch,   die  spezifischen   Gewichte   einfach   durch  Rechnung 
unter  Zugrundelegung   der   betrefiFenden   Mischungsverhältnisse  zu 
finden,  zeigte,   daß  die  spezifischen  Gewichte  der  Chloroformäther- 
mischungen sich  nicht  durch  eine  gerade  Linie  darstellen  lassen, 
wurden  für  die  Gemische  von  Chloroform  und  Äther  von  5  zu  5  ^/o 
-die  spezifischen  Gewichte  bestimmt  und  in  eine  Tabelle  geordnet, 
mit  Hülfe  deren  es  möglich  ist,    annähernd  auch  die   dazwischen 
liegenden  Werte  zu  bestimmen.   Für  die  Mischungen  von  25  Teilen 
Chloroform  und  76  Teilen  Äther  bis  zu  denjenigen  von  50  Teüen 
Ohloroform  und  50  Teilen  Äther  sind  die  spezifischen  Gewichte  je- 
doch direkt  in  Intervallen  von  1  °/o  bestimmt,  da  die  zu  Alkaloid- 
bestimmungen  benutzten  Mischungen  alle  zwischen  diesen  Verhält- 
nissen von  1:3  bis  1:1  liegen.     Der  zur  Herstellung  der  Chloro- 
formäthermischungen  verwandte  Äther  entsprach   ebenso   wie  das 
damit  vermischte  Chloroform  den  Anforderungen  des  D.  A.-B.   Das 
spezifische  Gewicht  des  ersteren  betrug  0,7204,   das  des   letzteren 
1,4867,  der  Äther  war  also  nahezu  absolut,  während  das  Chloroform 
nach  Vorschrift  des  D.  A.-ß.  1  ^/o  Alkohol  enthielt     Es  ist  dies 
bei  Benutzung  der  Tabellen  für  andere  als  die  hier  angeführten 
Zwecke  zu   berücksichtigen,    da   völhg   wasser-   und    alkoholfreier 
Ohloroformäther  natürlich  ein  etwas  abweichendes  spezifisches  Ge- 
wicht zeigen  wird.    In  den  folgenden   beiden  Tafeln  sind  die  bei 
15°  gefundenen  spezifischen  Gewichte  angegeben: 


Spezifischeß  Gewicht  der  Chloroformäthermisohnngen  von  0—100  % 
Chloroformgehalt. 
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100 
95 
90 
86 
80 
75 
70 

5 
10 
15 
20 
25 
30 

0,720 
0,741 
0,763 
0,786 
0,809 
0,834 
0,860 

65 
60 
55 
50 
45 
40 
35 

35 
40 
45 
50 
55 
60 
65 

0,869 
0,918 
0,949 
0,983 
1,019 
1,056 
1,097 

30 
25 
20 
15 
10 
5 

70 
75 
80 
85 
90 
95 
100 

1,141 
1,188 
1,238 
1,291 
1,350 
1,415 
1,487 

Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute  derselben.      25$ 


Spezifisobes  Gewicht  der  GhloroforxnätbermiBchangen  von  25— 
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31 

0,866 

60 

40 
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32 

0,872 

59 

41 

0,924 

50 

60 

0,983 

67 

33 

0,878 

58 

42 

0,930 

Will  man  ein  Chloroformäthergemisch  auf  irgend  einen  anderen 
Gehalt  bringen,  so  liest  man  in  der  Tabelle  den  zu  dem  gefundenen 
spezifischen  Gewicht  gehörigen  Chloroformgehalt  ab  und  berechnet 
sich,  wenn  eine  Mischung  mit  höherem  Ghloroibrmgehalt  bereitet 
werden  soll,  mit  Hülfe  der  Formel  I: 


I  x  = 


ab  —  ac 
c-  100 


n  X- 


bb  — ac 


die  zuzusetzende  Menge  Cloroform.  Soll  jedoch  eine  Mischung  mit 
niederem  Chloroforrogehalt  hergestellt  werden,  so  findet  man  nach 
der  Formel  II  die  zuzusetzende  Menge  Äther.  In  diesen  Formeln 
ist  für  a  das  Gewicht  des  vorhandenen  Chloroformäthers,  für  b  der 
Chloroformgehalt  des  vorhandenen  und  für  c  der  Chloroformgehalt 
des  herzustellenden  Chloroformäthers  einzusetzen.     Das  Resultat  x 

fibt  in  der  ersten  Formel  die  zuzusetzende  Menge  Chloroform,   in 
er  zweiten  Formel  die  zuzusetzende  Menge  Äther  an. 

JDarsteliung  der  niederen  Chlormeihylalkyläfher,  D.  R.-P.  No. 
135310  von  Dr.  E.  Wedekind  in  Tübingen.  Man  läßt  mit  Chlor- 
wasserstoff gesättigten  Methyl-,  Äthyl-  oder  Propylalkohol  auf  Tri- 
oxymethylen,  event  bei  Gegenwart  eines  Kondensationsmittels,  ein- 
wirken: CjHeO. +3HClH-3R.OH  =  3R.O.CH,Cl  +  3H20. 
(Hier  ist  R  =  CH«,  C»H5  oder  CaH?.)  Das  Verfahren  ist  beson- 
ders geeignet  zur  Darstellung  der  niederen  Chlormeth^lalkylätiier,. 
die  unter  100°  oder  nur  wenig  über  100®  sieden,  da  die  Abwesen- 
heit von  Wasser  in  den  Ausgangsmaterialien  nicht  nur  einen  we- 
sentlich schnelleren  Reaktionsverlauf  bedingt,  als  bei  dem  bisher 
üblichen  Verfahren,  sondern  auch  verhindert,  daß  schon  gebildeter 
Chloräther  wieder  rückwärts  gespalten  wird.  Beispielsweise  werden 
320  g  Methylalkohol  unter  guter  Kühlung  mit  trocknem  Chlor- 
wasserstoffgas gesättigt  und  darauf  in  einer  großen  Reibschale  mit 
300  g  Triox}rmethylen  portionsweise  angerieben.  Dieses  Gemenge 
wird  dann  in  einen  £olben  zurückgespült  und  einige  Zeit  bei 
Zimmertemperatur  sich  selbst  überlassen.  Darauf  wird  am  ab- 
steigenden Kühler  langsam  erwärmt,  wobei  das  noch  vorhandene 
Trioxymethylen  allmählich  verschwindet.  Das  stark  rauchende  De- 
stillat ¥rird  unter  Abschluß  von  Luft  und  Feuchtigkeit  aufgefangen 
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und  mehnnals  rektifiziert.  Die  Darstellung  der  homologen  Chlor- 
metlnrläiher  aus  Äthyl-  und  Propylalkohol  erfolgt  sinngemäß;  nur 
empfiehlt  es  sich,  die  Reaktion  durch  Zugabe  von  etwas  Chlorzink 
zu  erleichtern  1). 

Die  Eigenschaften  und  Darstellung  der  niedereti  CMormethyU 
-alkyläther;  von  E.  Wedekind«;. 

Giftigkeit  des  Dimethplsulfates;  von  S.  Weber*).  Zur  Unter- 
suchung veranlaßten  zwei  tötlich  verlaufene  Vergiftungsfälle.  Das 
in  der  chemischen  Industrie  mehrfach  gebrauchte  Dimethylsulfat 
oder  Schwefelsäuredimethylester  SOiCCHs)«  ist  eine  farblose,  öHge 
Flüssigkeit  von  1,33  spez.  Gew.,  welche  bei  188°  unzersetzt  siedet. 
Es  hat  einen  schwach  esterartigen  Geruch  und  stößt  schon  beim 
leichten  Erwärmen  auf  etwa  50®  graue  Nebel  aus,  welche  bei 
Wasserbadtemperatur  sehr  bedeutend  werden  und  aus  dem  unzer- 
setzteu  Körper  bestehen.  Die  Versuche  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen: 1.  Die  Wirkungen  des  Dimethvlsulfates  hängen  von  dem 
ganzen  Molekül  der  Verbindung  und  nicht  von  den  abgespaltenen 
Komponenten,  Schwefelsäure  und  Methylalkohol,  ab.  2.  Die  heftig 
ätzende  Wirkung  an  allen  Applikationsstellen  mit  Einschluß  der 
Lungen  beim  Einatmen  der  Dämpfe  ist  dem  Dimethylsulfat  eigen- 
tümlich und  bildet  bei  der  Hantierung  mit  demselben  die  gefähr- 
lichste Seite  der  Giftigkeit  dieses  Esters.  3.  Die  Vorsichtsmaß- 
regeln bei  der  Anwendung  des  Dimethvlsulfates  müssen  dann  be- 
stehen, daß  jede  Berührung  größerer  Hautflächen  mit  demselben 
und  jedes  Einatmen  der  Dämpfe  sorgfältig  vermieden  wird  — 
Oegenmittel  gegen  die  Wirkung  des  Dimethylsulfates  kommen  nicht 
in  Betracht. 

c.   Dreisäuerige  Alkohole. 

Zur  Bestimmung  des  Glyzerins  empfehlen  Zeisel  und  Fante*) 
-die  Überführung  desselben  durch  überschüssige  Jodwasserstofisänre 
in  Isopropyljodid,  das  in  alkoholischer  SilbemitraÜösung  aufgefangen 
wird,  wo  es  sich  zu  Jodsilber  umsetzt,  das  entweder  gewichts-  oder 
maßanalytisch  bestimmt  werden  kann.  Der  dazu  verwendete  Ap- 
parat ist  eine  Modifikation  des  Zeisel'schen  Methoxylapparates. 
Ein  Kochkölbchen  von  40  ccm  Inhalt,  mit  seitlichem  Rohre,  trägt 
-einen  aufrecht  stehenden  mit  60°  C.  warmem  Wasser  beschickten 
Kühler,  aus  dem  das  Destillat  durch  ein  kleines,  ebenfalls  anf 
Ä)  °  C.  angewärmtes,  mit  Kaliumarsenitlösung  oder  einer  Auf- 
«chlämmung  von  rotem  Phosphor  in  Wasser  gefülltes  Wandfläsch- 
^hen  in  zwei  als  Vorlage  dienende  Erlenmeyersche  Kolben  geht, 
die  mit  45  und  5  ccm  Silberlösung  beschickt  werden.  Das  Koch- 
kölbchen taucht  in  ein  Glyzerinbad,  das  so  erwärmt  wird,  daß  die 
Jodwasserstofi&äure   während    der  Dauer  des  Versuches    schwach 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  888.  2)  Ebenda  1902,  8d6. 

8)  Arch.  f.  Pathol.  n.  Pharmakol.  1901,  47,  113. 
4)  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  178. 
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siedet  Durch  das  seitliche  Rohr  des  Kölbchens  wird  ein  Kohlen- 
säurestrom  eingeleitet,  der  mit  Natriumkarbonatlösung  gewaschen 
wird.  Die  Substanzmenge  ist  so  zu  wählen,  daß  nicht  mehr  als 
0,4  g  Jodsilber  entstehen.  Bei  wasserfreien  Substanzen  wird  Jod- 
wasserstoffiääure  von  1,7  spez.  Gewicht,  sonst  solche  von  1,9  spez. 
Gewichte  verwendet  In  der  Vorlage  entsteht  ein  krystallinischer 
Niederschlag  einer  Verbindung  von  Jodsilber  mit  Silbemitrat,  der 
sich  allmählich  absetzt,  sodaß  sich  die  Flüssigkeit  klärt.  Dann 
gibt  man  sie  samt  Niederschlag  in  ein  600  ccm  fassendes  Becher- 

flas,    setzt  450    ccm    Wasser   und    10 — 15    Tropfen    verdünnte 
ialpetersäure  zu,   erhitzt  auf  dem  Wasserbade  und  verarbeitet  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  weiter. 

Zur  Bestimmung  des  Glyzerins  in  wässriger  Mischung  oder  in 
unreinen  Lösungen  u.  dergl.  läßt  A.  Chaumeil*)  dasselbe  indirekt 
bestimmen,  indem  er  sich  auf  die  Beobachtung  stützt,  daß  Glvzerin 
bei  Gegenwart  von  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Jodsäure 
vollständig  zu  Wasser  und  Kohlensäure  oxydiert  wird:  5C8H8  0s 
+  7  Jt  O5  =  15  OO2  +  20  Ha  O  +  14  J.  Es  wird  hierbei  Jod  abge- 
schieden,  welches  nach  Überdestillieren  in  Jodkaliumlösung  wie 
üblich  mit  '/lo-Normalthiosulfatlösung  bestimmt  werden  kann.  Nach 
obiger  Gleichung  entsprechen  1778  T.  Jod  =  460  T.  Glyzerin. 
1  ccm  Vio-Thiosul&tlösung  entspricht  demnach  0,00328  g  Glyzerin. 
Zur  Ausführung  der  Bestimmung  werden  ca.  10  g  Glyzerin  mit 
Wasser  zum  Liter  gelöst  10  ccm  dieser  Lösung  bringt  man  in 
einen  für  jodometnsche  Bestimmungen  geeigneten  Destillations- 
apparat, fugt  25  ccm  einer  20  ^/oigen  Jodsäurelösung,  50  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,  einige  Stückchen  Marmor  hinzu  und  de- 
stilliert das  ausgeschiedene  Jod  in  die  20  ^/oige  Jodkaliumlösung 
enthaltende  Vorlage.  Der  Inhalt  des  Destillationskölbchens  ent- 
färbt sich  bald.  Nach  einigem  Erkalten  fügt  man  von  Neuem 
25  ccm  Wasser  hinzu  und  destilhert  wieder.  Diesen  Zusatz  von 
Wasser  mit  darauffolgender  Destillation  wiederholt  man  noch 
zweimal.  Der  Wasserzusatz  bewirkt  eine  Verseifung  der  gebildeten 
Schwefelsäureester  des  Glvzerins;  das  zurückgebildete  Glyzerin  tritt 
dann  wieder  mit  der  Jodsäure  in  Reaktion.  Das  übergetriebene 
Jod  in  der  Vorlage  wird  dann  mit  Vio-Normalthiosulfat  titriert 

Die  Bestimmung  des  reinen  Glyzerins  im  käuflichen  Glyzerin 
nach  einem  von  Deiss')  ausgearbeiteten  Verfahren  beruht  auf  der 
Absorption  von  Wasser  durch  ein  konstantes  Gewicht  eines  Gte- 
misches  aus  Glyzerin  und  Phenol,  welche  Absorption  im  direkten 
Verhältnis  zum  Konzentrationsgrade  des  verwendeten  Glyzerins 
steht  Man  mischt  in  einem  Kolben  von  ca.  100  ccm  Inhalt  10  g 
des  zu  prüfenden  Glyzerins  mit  6  g  vorher  geschmolzenen,  krystal- 
lisierten  reinen  Phenols  und  läßt  danach  erkalten.  Man  füllt  hier- 
auf eine  Bürette  mit  engem  Durchmesser  mit  der  Probeflüssigkeit 
(50  g  krystallisiertes  reines  Phenol,    1000  g  destilliertes  Wasser, 


1)  BnU.  de  la  Soc.  Ghim.  Paris;  d.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902. 

2)  Ghem.-Ztg.  1902,  462;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  447. 
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durch  Schütteln  in  Lösung  gebracht)  und  läßt  die  Flüssigkeit  aus 
der  Bürette  in  den  Kolben  vorsichtig  einlaufen,  bis  eine  weiße, 
milchige  Trübung  entsteht,  die  durch  Schütteln  verschwindet.  Von 
diesem  Augenblick  an  gibt  man  die  Frobeflüssigkeit  tropfenweise 
unter  jedesmaUgem  Schütteln  zu^  bis  die  Trübung  deuthch  bestehen 
bleibt.  Es  genügen  zwei  Tropfen  im  Überschuß,  um  dieses  Resultat 
zu  erhalten.  Arbeitet  man  mit  100  ^/oigem  reinem  wasserfreien 
Glyzerin,  so  muß  man  28,15  ccm  Versuchsflüssigkeit  gebrauchen. 
Wiederholt  man  diesen  Versuch  mit  Glyzerinen  von  bekanntem 
Titer,  so  konstatiert  man,  daß  die  Anzahl  Teilstriche  der  Bürette 
mit  dem  Titer  des  Glyzerins  abnimmt,  und  daß  eine  Abnahme  von 
1  ^lo  in  diesem  Titer  einer  Abnahme  von  0,39  der  Versuchsflüssig- 
keit  entspricht;  mit  anderen  Worten,  ein  Glyzerin  von  99  *^/o  er- 
fordert nicht  mehr  als  27,76  ccm  Versuchsfiüssigkeit  u.  s.  w.  Die 
Zahl  0,39  ist  unabänderlich  und  wurde  als  Mittel  aus  einer  großen 
Anzahl  von  Versuchen  bei  gleicher  Temperatur  erhalten.  Das  Vor- 
handensein von  salzartigen  und  färbenden  Extraktivstoffen  beein- 
flußt die  B^ultate  nicht  Die  Löslichkeit  des  Phenols  in  Gegen- 
wart von  Wasser  hängt  einzig  und  allein  vom  Glyzerin  ab. 

Über  die  starke  Reaktionsfähigkeit  von  Kaliumpermanganat 
mit  Glyzerin  berichtete  G^za  Doorak*).  Die  Oxydationsfähigkeit 
des  Glyzerins  durch  Kaliumpermanganat  ist  längst  bekannt  Gly- 
zerin und  Kaliumpermanganat  wirken  aber  ohne  weiteren  Anstoß 
so  heftig  auf  einander,  daß  sie  sich  selbst  entzünden  und  -explosions- 
artig verbrennen.  Die  Reaktionsgleichung  ist  wahrscheinlich  fol- 
gende: 2KMn04  +  C8fl6(OH)5  =2KOH  +  Mn2  03  +300»  +H6. 
Jedenfalls  muß  man  also  die  beiden  Körper  sorgfältig  von  einander 
getrennt  halten. 

Über  die  glyzerophospharige  Säure  und  die  Glyzerophosphite ; 
von  Auguste  Lumifere,  Louis  Lumiöre  und  F.  Perrin*). 
Zwecks  Darstellung  der  glyzerophosphorigen  Säure  versetzt  man 
137  g  Phosphortrichlorid  sJImählich  unter  Kühlung  mit  100  g  Gly- 
zerin, verdünnt  nach  beendigter  Reaktion  die  Masse  mit  Wasser, 
entfernt  die  Salzsäure  durch  feuchtes  Silberoxyd,  sättigt  mit  Cal- 
ciumkarbonat,  konzentriert  die  Lösung  des  Kalksalzes,  welche  außer- 
dem das  überschüssige  Glyzerin  enthält,  bei  niedriger  Temperatur 
und  fällt  das  glyzerophosphorigsaure  Calcium  dur(£  Alkohol  aus. 
Die  freie  glyzerophosphorige  Säure  ist  unbeständig,  sie  zersetzt  sich 
bereits  beim  Stehen  in  der  Kälte.  Die  meisten  Salze  der  Säure 
sind  in  Wasser  leicht  löslich;  eine  neutrale  Lösung  des  Natrium- 
oder Aramoniumsalzes  giebt  mit  Ou-,  Fe-,  Zn-,  Ni-,  Pb-,  Hg-  und 
Mn-Salzen  keine  Fällung.  Das  Silbersalz  ist  ein  weißer,  sich  rasch 
schwärzender  Niederschlag.  Das  Calciumsalz  ist  ein  in  Wasser 
außerordentlich  leicht  lösUches,  zerfließhches  Krystallpulver;  seine 
neutrale,  wässerige  Lösung  ist  bei  100  ^  beständig.  Die  Alkalisalze 
sind  in  Alkohol  löshch,  die  Erdalkalisalze  nicht. 

Einwirkung  des  Phosphortrichlorids  auf  Glyzerin  und  Glykol; 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  908.  2)  Compt.  rend.  188,  643—44. 
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von  P.  Carr^i).  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Lumi^re 
und  Perrin  erhielt  Verfasser  bei  der  Einwirkung  von  Phosphor- 
trichlorid  auf  die  äquimolekulare  Menge  wasserfreien  (jlyzerins  ein 
Gemisch  der  beiden  Verbindungen 

0 .  CHt  OH 

/       •  / 

P-O.CH       und        P-O.CH, 

\       •  \       • 

O.Ca  O.CH.CHiCl, 

und  zwar  entstand  die  erstere  Verbindung  um  so  reichlicher,  je 
niedriger  die  Reaktionstemperatur  war.  Zur  Darstellung  dieser  Ver- 
bindung erwies  es  sich  am  vorteilhaftesten,  das  Glyzerin  unter  zeit- 
weihgem  Rühren  der  Masse  mehrere  Tage  der  Einwirkung  von 
PCU  in  ätherischer  Lösung  bei  25 — ^30  °  zu  unterwerfen.  In  Be- 
rührung mit  Wasser  gingen  die  Reaktionsprodukte  nicht  in  die 
Verbindungen  (OH),  P  .  O  .  C»  He  (OH),  und  (0H>  P .  O .  CH, . 
CHOH .  CHi  Cl  üoer,  sondern  es  entstand,  wie  sich  aus  der  Zu- 
sammensetzung des  Ba-Salzes  CeHisOsPiBa  ergab,  im  ersteren 
Fall  die  Verbindung 

o    o.ca 

V/     \ 

CHOH 

CH» 

Demnach  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  PCU  auf  wasserfreies 
Glyzerin  keine  glyzerophosphorige  Säure  und  die  gegenteiligen  An- 
gaben von  Lumi^re  und  Perrin  sind  zweifelsohne  auf  die  Ver- 
wendimg von  wasserhaltigem  Glyzerin  zurückzuführen.  In  letzterem 
Fall  entsteht  aus  dem  Wasser  des  Glyzerins  und  demPCls  zuerst 
HsPO»,  welche  dann  mit  dem  Glyzerin  unter  Bildung  von  glyzerophos- 
phoriger  Säure  in  Reaktion  tritt.  Auf  a-Monochlorhydrin  reagieren 
phosphorige  Säure  und  Phosphortrichlorid  ebenfalls  in  verschiedener 
Weise.  Bei  der  Einwirkung  von  HaPOs  entsteht  die  Verbindung 
(OH)2P .  O .  CH« .  CHOH  .  CHiCl,  bei  der  Einwirkung  von  PCls 
dagegen  unter  Entwickelung  von  2  HCl  die  Verbindung 

Cl 


V 

H     O. 


/c 


P-O.CH« 

\      • 
O.CH.CHtCl. 

Lietzere  ist  in  eine  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  die  bei  vor- 
sichtig geleiteter  Destillation  im  Vakuum  unzersetzt  siedet  und 
durch  Wasser  zersetzt  wird.  Die  Zersetzungsprodukte  sind  vom 
V^fasser  noch  nicht  untersucht  worden.  Die  Reaktion  zwischen 
PCä«  und  wasserfreiem  Glykol  verläuft  in  analoger  Weise.  Es 
entsteht  hier  ein  Gemisch  der  beiden  Verbindungen. 


1)  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de  Paris  (3)  27,  294-69. 

PbamazMitisehtt  JalirMbukkt  f.  1903.  17 
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Ol  Ol 

/  / 

P-O.Cflj    und  P-OH 

\       •  \ 

O.CH,  O.CH,.CH,Cl. 

Der  erstere  EiSter  —  der  zweite  ist  vom  Verfasser  noch  nicht  unter- 
sucht worden  —  wird  durch  Waaser  im  Sinne  der  folgenden 
Gleichung  zersetzt: 

p/O.CH,        H,o  -OH  .P/^-^^*  +HC1. 
\O.OH2  \O.CH2 

Es  wird  also  bei  dieser  Reaktion  keine  glykophosphorige  Säure 
gebildet 

JSsterifizierung  der  phosphorigen  Säure  durch  Glyzerin  und 
Olykol;  von  P.  Öarr^^).  Werden  äquimolekulare  Mengen  von 
Glyzerin  und  phosphoriger  Säure  erhitzt,  so  wird  eine  gewisse  Menge 
derletzteren  infolgendem  Sinne  P(OH)s  +  CHgOH.  OHOH .  CHiOH 
=  HO:P.(0H).O0Ht.CHOH.CHiOH  +  H8O  esterifiziert  Die 
glyzerophosphorige  Säure  istHelianthin  und  Phenolphtalein  gegenüber 
ein-basisch.  Diese  Eigenschaft  gestattete,  den  Verlauf  der  Esterifizie- 
rung  durch  Titration  zu  verfolgen.  Es  stellte  sich  hierbei  heraus, 
daß  die  Esterifikation  durch  ein  Maximum  hindurchgeht  und  zwar 
steigt  die  Grenze  der  Etserbildung  mit  der  Menge  des  vorhandenen 
Glyzerins.  So  entstehen  aus  1  Mol.  phosphoriger  Säure  und 
2  Mol.  Glyzerin  69,3  <^/o,  aus  10  Mol.  Glyzerin  86,7  ^/o  Ester, 
während  bei  Verwendung  von  äquimolekularen  Mengen  nach  20- 
stiindigem  Erhitzen  auf  125^  das  Maximum,  60,5  ^/o  Ester,  er- 
reicht ist.  Wird  die  Esterifizierung  im  Vakuum  unter  15  mm 
Druck  vorgenommen  (gleichfalls  bei  125^),  so  ist  die  Eisterifizie- 
rungsgrenze  die  gleiche,  wie  unter  normalem  Druck,  wird  aber  be- 
deutend schneller  erreicht,  z.  B.  bei  Verwendung  von  äquimoleku- 
laren Mengen  bereits  nach  10  Stunden  (60,2  ®/o).  Beide  Hydroxjrl- 
gruppen  der  phosphorigen  Säure  sind  auf  keine  Weise  zu  estenfi- 
zieren.  Beim  Erhitzen  des  Beaktionsgemisches  mit  Wasser  wird 
die  gebildete  glyzerophosphorige  Säure  wieder  gespalten.  DasBa- 
Salz  PaOioHisCsBa  ist  ein  außerordentlich  hygroskopisches 
Pulver,  welches  an  feuchter  Luft  3  Mol.  Wasser  absorbiert  und 
sich  in  eine  sirupöse  Masse  verwandelt.  Das  Calciumsalz  besitzt 
analoge  Eigenschaften.  Die  freie  glyzerophosphorige  Säure  läßt 
sich  nur  in  Form  einer  verdünnten  Lösung  durch  Zersetzen  des 
Ba-Salzes  gewinnen.  Beim  Konzentrieren  dieser  Lösung,  selbst  im 
Vakuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  zerfallt  sie  in  ein  Gemisch 
von  phosphoriger  Säure,  Glyzerin  und  glyzerophosphoriger  Säure. 
In  analoger  Weise  vollzieht  sich  die  Estenfizierung  der  phosphori- 
gen Säure  durch  Glykol.  Es  entsteht  die  gegenüber  Helianthin 
und  Phenolphtalein  gleichfalls  einbasische  glykolphosphorige  Säure: 


1)  Compt.  rend.  .188,  882—84. 
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HO .  P .  COH) .  O .  CH« .  OH2  OH,  deren  Ba-Salz  P,  Os  H«  C4  Ba 
in  allen  Punkten  dem  Salz  der  glyzerophosphorigen  Säure  gleicht 

Darstellung  von  Wismutgluzeropkospkat;  von  L.  Barthe^). 
Zur  Darstellung  von  Wismutgiyzerophosphat,  das  nach  der  Formel 
<OH),>C8H6.0.PO<(OH)0(BiO)  zusammengesetzt  ist,  löst 
man  97  Teile  neutrales  Wismutnitrat  in  einer  Lösung  von  62 
Teilen  Glyzerinphosphorsäure,  fügt  dann  96°/oigen  Weingeist  in 
großem  XJeberschusse  hinzu  bis  zur  vöUigen  Ausfallung  das  Öly- 
zerophosphats,  wäscht  dasselbe  mit  Weingeist  durch  Dekantieren 
aus  und  troclmet  auf  porösen  Platten. 

Über  die  Glyzeroarsensäure;  von  V.  Auger*).  Verfasser  hat 
trotz  mannigfacher  Abänderung  der  Versuch^edingungen  des  von 
Pag  el  *)  beschriebene  Calciumglyzeroarseniat  nicht  darstellen  können 
und  schließt  daraus,  daß  die  Glyzeroarsensäure  wie  die  anderen, 
bereits  bekannten  Arsensäureester  in  Gegenwart  von  Wasser  augen- 
bhcklich  wieder  hydrolisiert  wird.  Arsensäm'e  und  Glyzerin  rea- 
gieren, wie  aus  den  Versuchen  klar  hervorgeht,  auf  einander  unter 
Abspaltung  von  1 — 2  Mol.  Wasser  und  unter  Bildung  von  Ester- 
säuren, jedoch  zerfallen  diese  in  Berührung  mit  kaltem  Wasser 
sofort  wieder,  weshalb  die  MögUchkeit  einer  Darstellung  von  Gly- 
2eroarseniaten  auf  nassem  Wegen  ausgeschlossen  erscheint 

d.  vier-  und  mehrsäuerige  Alkohole. 

Über  die  Hydragefiation  der  Erythrulose  und  die  Darstellung 
'eines  neigen  Erythrits,  des  Bechts-Erythrits ;  von  Gabriel  Ber- 
trand*). Vor  kurzem  hatte  der  Verfasser  nachgewiesen,  daß  der 
Erythrit  durch  das  Sorbosebakterium  rasch  zu  Eiythrulose  CHk  OH 
.  CO .  GH OHCHa .  OH  oxydiert  wird*).  Durch  Anlagerung  von 
1  Mol.  Wasserstoff  müßten  2  isomere  Erythrite  entstehen,  ein  inaktiver, 
bereits  bekannt  und  dem  mit  dem  natürUchen  Erythrit  identisch,  und 
«in  optisch  aktiver,  bis  jetzt  unbekannt.  Diese  Wasserstoffanlage- 
rung wurde  durch  Einwirkung  von  Katriumamalgam  auf  die  stets 
sauer  gehaltene,  wässerige  Erythruloselösung  bewirkt  Nach  1»/« 
bis  2  Stunden  war  die  Reaktion  beendigt  Die  Flüssigkeit  wurde 
von  Hg  abgegossen,  genau  neutraUsiert,  nach  Ausfällung  des  Na* 
triumsuliats  durch  Alkohol  im  Vakuum  zur  Sirupkonsistenz  einge- 
dampft und  mit  einigen  Krystallen  natürlichen  Eiythrits  geimpft. 
Es  trat  im  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  eine  Krystallisation  von 
natürlichem,  inaktivem  Erythrit  ein,  während  der  isomere,  leichter 
lösliche  Erythrit  in  Lösung  blieb  und  aus  dieser  durch  H9SO4 
und  Benzaldehyd  in  Form  seines  Acetals  gefällt  wurde.  Letz- 
teres wurde  wieder  zersetzt,  der  Benzaldehyd  abdestilliert,  die 
HsSOi  durch   Baryumhydrat  gefällt  und  das  Filtrat  eingedampft. 


1)  Bull.  Soc.  de  Pharm,  de  Bordeaux  1902,  S.  165. 

2)  Compt.  rend.  134,  238—40.         3)  Dies.  Ber.  1901,  223. 
4)  Compt.  rend.  130,  1472—76.     6)  Dies.  Ber.  1901,  226. 
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Nach  einiger  Zeit  erstarrte  die  sirupöse  Flüssigkeit  zu  einer  kry- 
stallinischen,  seidenglänzenden,  strahligen  Masse.  Die  Ausbeute 
betrug  15  ^/o  der  angewendeten  Erythrulose.  Aus  siedendem,  abso- 
lutem Alkohol  krys^lisierte  der  d-Erythrit  C4H10O4  in  feinen 
Nadeln,  aus  Wasser  in  großen  Prismen  des  rhombischen  Systems^ 
Schmelzpunkt  88— 89^  4D]  -  —4,46°.  —  Da  der  von  Maquenne 
dargesteUte  Erytiirit  nur  der  1-Beihe  angehören  kann,  so  ist  sein 
von  der  Erythrulose  sich  ableitender  optischer  Antipode  notwen- 
digerweise der  d-Erythrit  Nachstehende  Formeln  erläutern  die 
stereochemischen  Beziehungen  zwischen  der  Erythrulose  und  ihren 
beiden  Beduktionsprodukten : 

OH,  OH  OH,  OH  OH,  OH 

H-O-OH  H— C-OH  H-C— OH 

H-C— OH  CO  OH-C-H 


GH,  OH  OH,  OH  CH, 


OH 


i-Erythrit  d-Eiythrulose  d-Erythrit. 

Es  ist  also  der  durch  Einvdrkung  des  Sorbosebakteriums  auf  den 
i-Erythrit  gewonnene  Zucker  die  d-Erythrulose. 

Mannitphosphorsäure  und  Safze  derselben  wurden  von  L. 
Portes  und  G.  Prunier^)  beschrieben.  Zur  Darstellung  der 
Mannitphosphorsäure  löst  man  in  einem  2  Idter-Kolben  3  Moleküle 
(546  g)  Mannit  in  500  ccm  kochendem  Wasser  und  gibt  3  Mole- 
küle Phosphorsäuretrihydrat  hinzu  (=  294  g),  erhitzt  die  Mischung 
6  Tage  lang  konstant  auf  120—125'',  wobei  täglich  2—3  Mal 
umgeschüttelt  werden  muß,  läßt  dann  erkalten  und  löst  die  so  er- 
haltene Masse  in  kaltem  Wasser.  Der  Lösung  wird  Bleiessig  bis 
zur  deutlich  alkalischen  Reaktion  beigefugt,  wodurch  die  noch  vor- 
handene freie  Phosphorsäure,  sowie  die  Mannitphosphorsäure  ge- 
fällt wird,  während  überschüssiger  Mannit  mit  noch  anderen  Ver- 
unreinigungen in  Lösung  bleibt  Der  so  erhaltene  Niederschlag 
wird  ausgewaschen,  bis  keine  Spur  von  Subacetat  oder  Mannit  in 
dem  Ablaufenden  mehr  vorhanden  ist,  dann  in  4  Liter  Wasser  auf- 
geschämmt  und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
Den  überschüssigen  H«  S  verjagt  man  durch  Einleiten  eines  starken 
Luftstromes,  was  so  lange  geschehen  muß,  bis  weder  Bleiacetat» 
noch  ein  Silber-  oder  Kupfersalz  eine  Beakdon  mehr  geben. 
Schließlich  fugt  man  zu  der  so  gereinigten  Lösung  frisch  ge^tes^ 
chemisch  reines  Baryumkarbonat  in  großem  Überschuß  hinzu  und 
neutralisiert  nach  Beendigung  der  Gasentwicklung  mit  Barytwasser^ 
wodurch  die  Phosphorsäure  vollständig  als  Baryumphosphat  gelallt 
wird,  während  neutrales  Baryummannitphosphat  in  Lösung  geht  Dar» 
auf  wird  filtriert.  In  der  nunmehr  erhaltenen  Lösung  ist  aber  daa 
mannitphosphorsäure  Baryum  noch  nicht  in  durchaus  einheitlicher,  che» 


8)  Journ.de  Pharm,  et  Chem.  1902,  XV,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,430. 
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mischer  Verbindung  vorhanden,  was  auf  analytischem  Wege  leicht 
zu  ermitteln  ist  £2s  ist  deshalb  notwendig,  die  Mannitphosphor- 
säure  durch  yerdünnte  Schwefelsäure  in  Freiheit  zu  setzen  und  die 
nunmehr  erhaltene  Lösung  von  Neuem  mit  frisch  gelalltem  Ba- 
ryumkarbonat  zu  übersättigen.  Darauf  läßt  man  unter  öfterem 
Umrühren  3  oder  4  Tage  stehen,  filtriert  und  versetzt  das  Filtrat 
mit  dem  Dreifachen  seines  Volumens  90  prozentigen  Alkohol.  Man 
erhält  so  einen  flockigen  Niederschlag,  der  mit  60  prozentigem 
Weingeist  ausgewaschen  und  bei  45 — 50°  getrocknet  wird.  Man 
erhält  so  das  reine  neutrale  Baiyummannitpho^hat  von  der  Formel: 
Ba(C56Hi806)P04.  Dasselbe  bildet  auch  ein  Hydrat  mit  2H«0.  Es 
ist  ein  leichtes,  krystallinisches  Pulver,  löst  sich  sehr  leicht  in  kal- 
tem Wasser,  zersetzt  sich  aber  zum  Teil  beim  Kochen  seiner  wäss- 
rigen  Lfösung  und  ist  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  fetten  und 
äuierischen  ölen.  Mit  Ammoniummolybdat  gibt  die  wässrige  Lö- 
sung keine  Phosphorsäurereaktion.  Durch  Zersetzen  derselben  mit 
berechneten  Mensen  Schwefelsäure  oder  von  Sulfaten  erhält  man 
die  freie  Mannitphosphorsäure  oder  deren  Salze.  Die  reine  Man- 
nitphosphorsäure  bildet  farblose,  gummöse,  sehr  hygroskopische 
Massen,  deren  wässrige  Lösung  selbst  beim  Eindampfen  im  Va- 
kuum immer  etwas  freie  Phosphorsäure  abspaltet  Im  Übrigen 
entspricht  ihre  Zusammensetzung  den  Baryumsabsen,  also  der  For- 
mel Ht(C6Hi805)POi.  Sie  ist  eine  zweibasische  Säure  und  bildet  dem- 
entsprechend auch  zwei  Reihen  von  Salzen.  Die  neutralen  Salze 
sind,  mit  Ausnahme  des  Magnesiumsalzes,  amorph  und  bedeutend 
leichter  lösUch,  als  die  entsprechenden  Phosphate.  Beim  Kochen 
zersetzen  sie  sich  zum  Teil  und  geben  weder  mit  Ammonimn- 
molybdat,  noch  mit  Magnesiamixtur  oder  Urannitrat  einen  Nieder- 
schlag. Durch  Silbemitrat  werden  sie  weiß  gefällt,  der  Nieder- 
schlag ist  aber  in  viel  Wasser  löslich.  Saures  Wismutsubnitrat 
g'bt  eine  weiße,  in  überschüssiger  Salpetersäure  lösUche  Fällung, 
leizucker  einen  in  Essigsäure  löslichen  Niederschlag.  Ammonium- 
phosphat fällt  die  in  salpetersaurem  Wasser  aufgenommene  Asche 
des  Präparates  gelb. 

e.   Fettsäuren  der  Formel  CnHanOi,  Aldehyde  und 

Eetone. 

Über  eine  neue  Synthese  der  Ameisensäure;  von  Henri 
Moissan^).  Wird  reine,  trockene  Kohlensäure  in  raschem  Strom 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  frisch  dargestelltes,  in  einem 
Wasserstoffstrom  erhaltetes  Kaliumhydrür  KH  geleitet,  so  bildet 
sich  im  Sinne  der  Gleichung:  CO«  +  KH  =r  HCOOK  Kalium- 
formiat  Die  gleiche  Reaktion  tritt  ein,  wenn  KH  im  Bohr  mit 
Kohlensäure  auf  225  ®  erhitzt  wird.  Bei  —  80  °  reagieren  diese 
beiden  Körper  überhaupt  nicht  auf  einander,  die  Reaktion  beginnt 


1)  Compt.  rend.  184,  261—64. 
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Yidmehr  erst  bei  15^  und  führt,  wenn  die  Temperatur  rasch  auf 
460°  gesteigert  wird,  zu  Polymeiisationsprodukten.  —  Kohlenoxyd 
reagiert  mit  dem  Kaliumhydriir  bedeutend  langsamer.  Beim  vor- 
sichtigen Erhitzen  von  metallischem  Kalium  in  einem  Gemisch  von 
1  Vol.  H  und  2  Vol.  CO  entsteht  gleichfalls  KaUumformiat,  jedoch 
unter  gleichzeitiser  Abscheidung  von  freiem  Kohlenstoff:  2  CO  + 
KH  =  HCOOK  +  C.      Natriumhydriir  wirkt  wie  Kaliumhydriir. 

Die  Ursache  des  Mißlingens  des  Liquor  Aluwinü  acetici  ist 
nach  Fr.  Meinecke ^)  in  dem  nicht  seltenen  Gehalt  des  käuf- 
lichen Calciumkarbonates  an  Magnesiumkarbonat  zu  suchen.  Na- 
mentlich die  im  Handel  als  ^evissinimum^  bezeichneten  Sorten  dea 
Calciumkarbonates  enthalten  fast  immer  Magnesiumkarbonat 

Zu  den  Ausführungen  Meineckes  bemerkte  Paul  Ham- 
berger*),  daß  er  bereits  früher  darauf  aufmerksam  gemacht 
habe,  (UÜS  zur  Darstellung  von  Liquor  Aluminii  acetici  nur 
ein  von  Magnesiumkarbonat  freies  Calciumkarbonat  verwendet  wer- 
den darf.  Auch  entsprechende  Prüfungsvorschriften  hat  Hamberger 
schon  damals  yeröffenüicht. 

Liquor  Alumini  acetici;  von  K.  Härtung ').  Verf.  macht  dar- 
auf aufinerksam,  daß  im  Handel  Aluminiumsulfat  von  sehr  verschie- 
denem Krystallwassergehalt  existiert,  und  daß  hierin  die  Ursache 
der  häufig  nicht  vorschriftsmäßigen  Beschaffenheit  des  Liquors  zu 
suchen  is^  daß  besonders  das  spezifische  Gewicht  des  Liquors  durch 
den  verschiedenen  Krystallwassergehalt  beeinflußt  werden  kann  und 
in  der  Regel  zu  hoch  ausfällt,  wenn  man  genau  nach  der  Vor- 
schrift des  Arzneibuches  arbeitet 

Liquor  Aluminii  acetici;  von  Otto  SchmatoUa^);  von  K. 
Härtung^). 

Liquor  Plumbii  subacetici  und  seine  Wertbestimmung.  T.  S. 
Barrie^)  weist  darauf  hin,  daß  es  nötig  sei,  den  basischen  An- 
teil im  laquor  Plumbi  subacetid  einer  Bestimmung  zu  unterziehen» 
Bekanntlich  ist  die  chemische  Zusanmiensetzung  dieses  Präparate» 
leicht  einer  Schwankung  unterworfen.  Zieht  der  Liquor  beispiels- 
weise Kohlensäure  an,  so  tritt  unter  Abscheidung  von  Bleikarbonat 
eine  Abnahme  des  Bleihydroxyds  ein,  bis  schließlich  nur  noch 
essigsaures  Blei  in  Lösung  zurückbleiben  kann.  Um  eine  Kon- 
trolle in  dieser  Bichtong  zu  haben,  empfiehlt  er  die  Festsetzung 
einer  Grenzzahl  für  den  Gehalt  an  Bleihydroxyd,  gebunden  an 
Bleiacetat  Eine  leichte  Handhabe  ist  gegeben  in  Feststellung  dea 
Alkaligehaltes  mit  Normal-Schwefelsäiu«.  Es  hat  entweder  die 
direkte  Titration  mit  Lackmus  als  Indikator  oder  die  sogenannte 
Bestmethode  Platz  zu  greifen,  indem  man  mit  einem  Überschuß 
von  Normal-Schwefelsäure  versetzt  und  letzteren  mit  Normal- Alkali 
imter  Anwendung  von  Phenolphtalein  als  Indikator  zunickmißt. 
Auf  diese  Weise  ist  leicht  die  Zusammensetzung  des  Liquor  Plumbi 


1)  Apoth.-Ztg.  1902,  aOO.  2)  Ebenda,  1902,  227. 

8)  Ebenda  1902,  781.      4)  Ebenda  1902,  771.      5)  Ebenda  1902,  787. 

6)  Pharmoent.  Jonmal;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  768. 
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zu  ermitteln,  und  weitere  Untersuchungen  müßten  zeigen,  welcher 
Alkaligehalt  als  Norm  festgesetzt  werden  könnte. 

Absoluten  Farmaldehyd  in  flüssiger  Form  hat  Raikow*)  dar- 
gestellt, indem  er  der  etwa  40proz.  käuflichen  Formaldehydlösung 
das  Wasser  mit  wasserfreier  Pottasche,  Calciumoxyd  oder  Chlor- 
oalcium  entzog.  Setzt  man  der  Formaldehydlösung  Pottasche  zu, 
so  tritt  eine  hellviolettblaue  Färbiug  auf,  die  bei  weiterem  Zusätze 
in  graugelb  umschlägt  Ist  die  Sättigung  so  weit  erreicht,  daß  sich 
die  Pottasche  auch  bei  heftigem  Schütteln  nicht  mehr  löst,  so  trennt 
sich  die  Lösung  in  kurzer  Zeit  in  zwei  klare  Schichten,  von  denen 
die  untere  die  wässerige  Pottaschelösunff,  die  obere  den  aus  der 
Lösung  abgeschiedenen  Formaldehyd,  wahrscheinlich  in  einem  Ge- 
mische verschiedener  polymerer  Modifikationen,  darstellt.  Aus 
350  ccm  40proz.  Lösung  wurden  nach  Zusatz  von  200  g  Pottasche 
nach  einer  halben  Stunde  etwa  150  ccm  Formaldehyd  abgeschieden. 
Sie  wurden  im  Scheidetrichter  von  der  Pottaschelösung  getrennt, 
nochmals  mit  Pottasche  durchgeschüttelt  und  durch  ein  trockenes 
Filter  filtriert  Diese  Flüssigkeit  hatte  das  spezifische  Gewicht 
1,1902  bei  16°  C.  Sie  war  leicht  beweglich,  roch  stark  nach 
Formaldehyd  und  mischte  sich  klar  in  jedem  Verhältnisse  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Äther.  Sie  destillierte  unzersetzt  unter  ge- 
wöhnlichem Drucke  und  zwar  mit  verschiedener  Anfangstemperatur, 
je  nachdem  sie  mit  Calciumoxyd,  Pottasche  oder  Chlorcalcium  ge- 
trocknet ist.  Bei  der  ersten  Destillation  der  getrockneten  Flüssig- 
keit findet  Kohlensäureentwickelung  statt  Die  Hauptmasse  de- 
stilliert bei  91  **  C.  und  verändert  beim  Stehen  mit  Calciumoxyd 
in  hermetisch  venschlossener  Flasche  ihr  Aussehen  und  ihren  Flüs- 
aigkeitszustand  nicht.  Ist  die  ursprüngliche  Lösung  mit  Pottasche 
oder  Chlorcalcium  getrocknet,  so  destilliert  zwischen  110  und 
112®  C.  nach  dem  Übergange  der  Hauptraenge  als  Flüssigkeit, 
eine  Modifikation,  die  im  Kühler  zu  einem  farblosen,  gallertartigen, 
voluminösen  Köiper  erstarrt  und  den  Kühler  verstopft  Nach  dem 
Ablassen  dss  Kühlwassers  schmilzt  er  wieder  und  sammelt  sich  in 
der  Vorlage  als  farblose,  etwas  trübe  Flüssigkeit  Über  112®  C. 
erstarrt  das  Destillat  auch  bei  sorgfältigster  Kühlung  nicht  mehr. 
Wurde  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  mit  Calciumoxyd  getrocknet, 
so  bildete  sich  keine  erstarrende  Modifikation.  Der  Destillations- 
rückstand hat  bräunliche  Farbe  und  riecht  stark  nach  Karamel. 
Der  gelatineartige  Körper  roch  stark  nach  Formaldehyd  und  löst 
sich  in  Wasser,  namentUch  warmem,  klar  auf. 

Darstellung  von  sogen,  festem  Formaldehyd,  Franz.  Pat.  No. 
312327  von  Dr.  Robert  Groppler«)  in  Berlin.  Die  für  Des- 
infektionszwecke hergestellten  festen  Formaldehydpräparate  enthalten 
das  Gas  in  polymerisiertem  und  deshalb  erst  bei  höherer  Tempe- 
ratur voll  wirksamem  Zustande.  Der  Erfinder  hat  nun  die  Beob- 
achtung gemacht,  daß  sich  bei  Mischung  von  wenig  Seife  mit  viel 
Formaldehyd  feste  Präparate  gewinnen  lassen,  die  den  Formaldehyd 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  1S6.  2)  Ebenda  1902,  187. 
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in  einfacher,  molekularer  Form  enthalten,  unter  Benutzung  ver- 
schiedener Seifen  und  geringfügiger  Abwechslung  der  Mengenver- 
hältnisse werden  Präparate  von  weicher  bis  harter  Konsistenz  ge- 
wonnen. 

tJlfer  eine  neue  Formaldehydbestimmung;  von  A.  Pfaff*). 
Nach  Curtius  und  Pulvermacher  bildet  Formaldehyd  mitHydrarin- 
hydrat  ein  Kondensationsprodukt,  analog  dem  von  Curtius  aus 
Benzaldehyd  und  Hydrazin  dargestellten  Benzalazin,  Formalazin 
genannt  Der  chemische  Vorgang  verläuft  nach  folgender  Glei- 
chung: 2CH2O  +  NaHiHjO  C-C1H4N,  +  SHsO.  Hierauf 
läßt  sich  eine  bequeme  Bestimmung  des  Formaldehyds  gründen. 
Verwendet  wird  eine  Lösung  von  bekanntem  Hydrazinhydratgehalte, 
deren  Titer  mit  Vio-Normalschwefelsäure  bestimmt  wurde.  Das 
Hydrazinhydrat  wird  im  Überschüsse  mit  der  zu  imtersuchenden 
Formaldehydlösung  digeriert  und  das  nicht  gebundene  Hydrazin- 
hydrat wieder  mit  Vi  0 -Normalschwefelsäure  zurücktitriert  Als  In- 
dikator dient  Methylorange.  Bei  der  Gehaltsbestimmung  des  Hy- 
drazinhydrates  ist  fiir  die  Berechnung  zu  beobachten,  daß  bei  der 
NeutraUsatiou  mit  Schwefelsäure  1  Mol.  Schwefelsäure  2  Mol. 
Hvdrazin  addiert  und  das  Diaminsemisulfat  [NsHilsHaSOi  sich 
bildet,  nicht  das  Diaminsulfat  NsHiHüSO*.  Da  der  Titer  des 
Hydrazinhydrates  sich  in  kurzer  Zeit  ändert,  so  ist  er  vor  jeder 
Bestimmung  mit  Vi  o-Normalschwefelsäure  zu  kontrollieren,  und  man 
kann  die  Färbung  dieser  Flüssigkeit  als  Vergleichsfarbe  bei  der 
Rücktitration  gebrauchen. 

Zum  Nachweis  von  Methylalkohol  in  Formol  versetzt  Duyk*) 
die  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnte  Formaldehydlösung  tropfen- 
weise unter  guter  Kühlung  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Re- 
aktion, gibt  noch  etwas  Soda  hinzu,  destilliert  dann  etwa  100  ccm 
ab,  neutralisiert  das  Destillat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
wiederholt  die  Destillation.  Zur  quantitativen  Bestimmung  fuhrt 
man  den  Methylalkohol  durch  Jod  und  roten  Phosphor  in  Jod- 
methyl über,  erhitzt  am  Rückflußkühler,  destilliert  dann  das  Jod- 
methyl ab  und  mißt  sein  Volumen  im  Destillat  Handelsprodukte 
enthielten  meist  3 — 10  ®/o  Methylalkohol. 

Darstellung  von  Chloral  D.  R,  P.  No.  133021.  Von  Julius 
Adolf  Besson  in  Caen  (Frankr.).  Das  Verfahren  und  die  Vor- 
richtung, welche  der  Erfindung  zu  Grunde  liegen,  ermöglichen  die 
Gewinnung  von  Chloral  in  ununterbrochenem  Betrieb  und  in  ge- 
schlossenen Gefäßen,  wodurch  zugleich  die  Betriebssicherheit  be- 
deutend erhöht  wird,  und  es  ist  andererseits  der  eigenartigen  Chlo- 
rierungsmethode zufolge  in  dem  zur  Zersetzung  mit  Schwefelsäure 
gelangenden  Chlorierungsprodukt  weder  Alkohol  noch  Chloralalko- 
holat  vorhanden,  so  daß  das  erzielte  Chloral  frei  von  jeden  fremden 
Beimengungen  und  insbesondere  von  Äther  ist  Die  Eigenart  der 
Chlorierung  besteht  darin,  daß  der  vorchlorierte  Alkohol,  bevor  er 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  No.  61 ;  Pharm.  Ztg.  1903,  609. 

2)  Ann.  Ghim.  anal,  appl.;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  241. 
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mit  Schwefelsäure  zusammengebracht  wird,  in  dampfiformigem  Zu- 
stande mit  feuchtem  Chlor  behandelt  wird,  wodurch  das  etwa  bei 
der  Yorchlorirung  entstandene  Chloralkoholat  zersetzt  wird,  so  daß 
das  zur  Behandlmig  mit  Schwefelsäure  gelangende  Produkt  aus 
Chloral  und  Chloralhydrat  besteht.  Durch  eine  zur  Durchfuhrung 
des  Verfahrens  geeignete  Vorrichtung  wird  weiter  erreicht,  daß  das 
Ghlorierungsendprodukt  vollkommen  alkoholfrei  ist,  da  der  Alkohol 
im  Destillationsstadium  mit  Chlor  behandelt  wird  und  in  den  Eon- 
densationsYorlagen,  in  welchen  sich  das  Chloralhydrat  und  chloral- 
haltige  Chlorierungsprodukt  ansammelt,  fehlt 

Über  physikalisch-chemische  Eigenschaften  des  Chloralhydrais 
und  deren  Verwendung  in  chemisch 'pharmazeutischer  Richtung; 
von  R.  Manch  1).  Verf.  veröffentlicht  in  einem  Auszuge  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  aus  seiner  im  Jahre  1898  erschienenen  Disser- 
tation, aus  denen  hervorgeht,  daß  das  Chloralhydrat  als  Reagens 
bei  der  Prüfung  von  Harzen,  Balsam,  Glykosiden,  Bitterstoffen  und 
namenüich  beim  Nachweis  von  Alkaloiden  wertvolle  Dienste  zu 
leisten  vermag.  —  Die  hauptsächlichsten  Resultate  stellt  Verf.  zum 
Schluß  kurz  zusammen:  I.  Die  konzentrierte  60— 80prozentige 
wässerige  Chloralhydratiösung  besitzt  ftir  eine  CToße  Anzahl  von 
organischen  Substanzen  ein  sehr  bedeutendes  Ljösungsvermögen, 
hinsichtlich  dessen  sie  sich  in  jeder  Richtung  mit  keiner  anderen 
Flüssigkeit  vergleichen  läßt.  Insbesondere  löst  dieselbe  sowohl  die 
Alkaloide  als  auch  deren  Salze  in  erheblicher  Menge  mit  Leich- 
tigkeit auf.  Außerdem  löst  sie  u.  a.  Glykoside,  Bitterstoffe  und 
ähnliche  Substanzen,  ferner  die  meisten  Harze  vollständig  auf.  Die 
60prozentige  Choralhydratlösung  ist  die  einzige  Flüssigkeit,  welche 
die  Gummiharze  als  solche  vollständig  zu  lösen  vermag.  Femer 
sind  in  der  konzentrierten  Chloralhydratiösung  leicht  löslich:  Die- 
jenigen ätherischen  öle,  welche  zum  größten  Teil  aus  sauerstoff- 
haltigen Bestandteilen  zusammengesetzt  sind,  die  Kampherarten 
und  Phenole,  die  meisten  organischen  Farbstoffe,  die  Gerbsäuren, 
Zuckerarten,  Dextrine  und  Gummiarten,  die  Gelatine  und  das  Ke- 
ratin. Nach  bedeutender  vorhergehender  Quellung  werden  lang- 
sam gelöst:  Gummi,  Stärke,  Eiweißarten.  Wenig  löslich  darin 
sind  die  fetten  Öle  und  die  festen  Fette,  schwer  löslich  bis  nahezu 
unlöslich  die  Wachsarten  und  die  Kohlenwasserstoffe,  einschließlich 
Kautschuk  und  Guttapercha.  Unlöslich  in  der  konz.  Chloralhy- 
dratiösung sind  femer  die  Cellulose,  die  Nitrocellulose  und  der 
Seidenstoff,  die  Jodstärke  und  miter  den  Farbstoffen  das  Indigotin. 
Die  fetten  öle  werden  von  der  Chloralhydratiösung  in  der  Kalte 
besser  gelöst  als  in  der  Wärme,  sehr  leicht  lösen  sie  sich  in  einer 
Lösung  von  Chloralalkoholat  in  absolutem  Alkohol.  —  11.  Anor- 
ganischen Körpern  gegenüber  besitzt  die  konzentrierte  Choralhydrat- 
lösung kein  ausgesprochenes  Lösungsvermögen.  Das  Jod  löst  sich 
in   roter  Farbe    in   560  Teilen   der   80prov«ntigen   Chloralhydrat- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  118. 
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lösung  auf.  —  III.  Die  Verflüssigungserscheinungen  beim  Mischen 
des  Chloralhydrats  mit  anderen  organischen  Körpern  sind  viel 
weiter  verbreitet,  als  seither  bekannt  war,  und  erstrecken  sich  nicht 
nur  auf  Eampherarten  und  phenolartige  Körper.  Es  besteht  im 
allgemeinen  die  Beziehung,  dass  diejenigen  Körper,  welche  sich  mit 
trocknem  Chloralhydrat  verflüssigen  (entweder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  erst  bei  30 — 45  °),  auch  in  der  80^/oigen  Chloral- 
hydratlösung  sehr  reichlich  löslich  sind.  —  IV.  Das  Chloralhydrat 
wirkt  nur  in  40 — 70^/oiger,  am  besten  aber  in  50 — 60°/oiger 
wässriger  Lösung  stark  quellend  und  lösend  auf  Stärkemehl  ein. 
Eine  80  ^/o  ige  Lösung  ist  in  dieser  Hinsicht  erst  bei  der  Tempe- 
ratur des  Dampfbades  wirksam.  In  der  Chloralstärkelösung  ist 
die  Stärke  in  Form  von  Amylodextrin  und  Amylogen  enthalten. 
Dextrin  bildet  sich  in  solchen  Lösungen  höchstens  in  Spuren,. 
Dextrose  gamicht.  Nicht  alle  Stärkesorten  verhalten  sich  bei  der 
Quellung  in  Chloralhydrat  ganz  gleich.  Die  Jodstärke-Reaktion 
wird  in  der  konz.  Chloralstärkelösung  stark  verzögert,  wenn  mehr 
als  70  ^/o  Chloralhydrat  vorhanden  sind,  sogar  ganz  verhindert 
Eine  Lösung  von  Jod  in  der  80^/oigen  Chloralhydratlösung  verhält 
sich  den  trocknen  Stärkekömern  gegenüber  wie  eine  Lösung  des 
Jods  in  Chloroform,  d.  h.  es  findet  keine  Jodstärkebildung  statt. 
Durch  jodhaltige  Lösungen,  welche  70  ®/o  Chloralhydrat  und  weniger 
enthalten,  werden  jedoch  die  Stärkekörner  sofort  in  Jodstärke  ver- 
wandelt. —  V.  Abgesehen  von  der  Verwendung  der  konzentrierten 
wässrigen  Chloralhydratlösung  in  der  Mikroskopie  zum  Aufhellen 
von  Präparaten,  lassen  sich  Chloralhydratlösungen  von  60 — 80  ®/a 
in  folgenden  Fällen  der  Analyse  mit  Vorteil  verwerten :  1.  Bei  der 
Untersuchung  von  Alkaloid  und  Glykosid  enthaltenden  Rückständen,, 
welche  im  Laufe  der  toxikologisch-chemischen  Analyse  erhalten 
werden.  2.  Bei  der  Reaktion  auf  Blut  mit  Guajakharz.  3.  Zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Dammarsorten.  4.  Zur  Erken- 
nung eines  in  nur  sehr  geringer  Menge  vorliegenden  Harzes,  Gummi- 
harzes o.  ä.  5.  Zur  Unterscheidung  von  Galbanum,  Ammoniacum^ 
Asa  foetida,  Sagapen.  6.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Pfianzengumrais  in  Gummiharzen.  7.  Zur  Isolierung  des  ätheri- 
schen Öls  aus  Copaiva-  und  Gurjunbalsam.  8.  Zur  Untersuchung 
des  CopaiVabalsams  auf  eine  Verfälschung  mit  Gurjunbalsm  oder 
Terpentin.  9.  Zur  Prüfung  des  Perubalsams  auf  Ricinusöl,  Co- 
paiva- und  Gurjunbalsam.  10.  Zur  Untersuchung  ätherischer  Öle, 
besonders  des  Copai'vaöls  auf  Verfälschung  mit  Gurjunbalsam. 
11.  Zur  Extraktion  von  FarbstoflFen.  12.  Zur  Darstellung  von 
reinem  Amylodextrin  und  Amylogen. 

Chloralhydrat  als  Ersatz  für  Emplastrum  Cantharidum.  Auf 
Diachylonpflaster  wird  nach  Angabe  von  Bonnet  eine  Lage 
Chloralhydrat  gelegt,  welches  auf  die  Haut  gelegt  nach  Verlauf 
von  einer  Viertelstund«  ein  Gefiihl  von  Wärme,  dann  von  Brennen 
erzeugt  Nach  Verlauf  von  20 — 30  Minuten  bildet  sich  eine  Blase 
wie   beim    Gebrauch   von   Spanischfliegen-Pflaster.     Unangenehme- 
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Begleiterscheinungen   kommen   bei   Anwendung  des  Chloralhydrat 
pfiasters  nicht  Yor  >). 

f.    Säuren  der  Formeln  CnHanOs,  CnHin — lOa, 
CnHan— 2O4  etc."; 

K.  Katsuyama')  berichtete  über  die  Bildung  von  Milchsäure 
CMS  Pentasen  durch  Einwirkung  von  Atzkali,  Ein  Teil  1-Arabi- 
noee  wurde  in  gleichviel  Wasser  gelöst,  mit  2  Teilen  50o/oiger 
Kalilauge  gemischt  und  so  lange  im  Wasserbade  am  Bückfluss- 
kühler erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Trommersche  Probe  nicht 
mehr  gab.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  neu- 
tralisiert und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  beim  Verdunsten  des^ 
letzteren  hinterbleibende  Sirup  wurde  mit  Wasser  und  Zinkoxyd 
versetzt  und  so  das  Zinksalz  der  Gärungsmilchsäure  erhalten. 
Auch  aus  Xylose  konnte  in  derselben  Weise  gärungsmilchsaures- 
Zink  erhalten  werden. 

Zur  Darstellung  von  milchsaurem  Natrium  ex  tempore  empfiehlt 
Mause  au  »)  folgendes  Verfahren:  Man  gibt  zu  30  g  reiner  Milch- 
säure unter  Elrhitzen  im  Wasserbade  nach  und  nach  in  kleinen 
Portionen  25  g  reines  Natriumbikarbonat,  läßt  erkalten  und  fügt 
zu  dem  so  gewonnenen  sirupdicken  Natriumlaktat  das  gleiche  Ge- 
wicht Wasser,  so  dass  eine  60^/o ige  Lösung  entsteht.  Diese  wird 
fast  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  Natriumbikarbonat  oder 
Milchsäure  genau  neutralisiert  (gegen  Ijakmus).  Eine  solche  Lö- 
sung soll  sich  sehr  lange  Zeit  ohne  jede  Veränderung  halten. 

Neutrales  milchsaures  Quecksilber  (Hydrargyrum  lacticum} 
empfiehlt  Gaucher*)  zur  Behandlung  der  Syphilis.  Man  erhält 
diese  Verbindung,  indem  man  rotes  Quecksilberoxyd  in  genügend 
verdünnter  reiner  Milchsäure  (10®/oig)  auflöst  Dasselbe  wird  sub- 
kutan wie  innerlich  in  Lösung  1  :  1000 ,  4  Kaffeelöffel  täglich  in 
Gummimischung  oder  Zuckerwasser  und  Milch  verabreicht.  Diese 
Lösung  sowohl,  wie  das  reine  Präparat  sind  völlig  geschmacklos. 

Darstellung  von  Verbindungen  der  Fettsäuren  und  deren  De- 
rivate  mit  Ozon.  Engl  Pat  Nr.  11165  von  T.  Weyl  in  Char- 
lottenburg. Verbindungen,  die  in  der  Parfüm erie  oder  als  medi- 
zinische Präparate  oder  als  Desinfektionsmittel  verwendet  werden 
sollen,  werden  erhalten  durch  Behandlung  ungesättigter  Fettsäuren 
der  öbäurereihe,  wie  der  Erukasäure,  oder  der  Lösung  eines  Salzes 
einer  solchen  Säure  mit  Ozon  oder  nait  ozonisierter  Luft  Es  wird 
angegeben,  daß  die  Produkte  weiße,  in  Äther  löshche  Verbindungen 
sind,  mit  bekannten  Reagentien  die  Ozonreaktion  zeigen  und  durch 
mäßiges  Erhitzen  nicht  zersetzt  werden,  sondern  das  Ozon  in  ge- 
bundenem Zustande  festhalten  ^). 

Schwefelhaltige  Jodfettsäuren.    Läßt   man   auf  Fette  oder  Öle 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  608.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,, 

35.  669.        3)  R^p.  de  Pharm.  1902,  Nr.  4.        4)  Manch.  Med.  Wochenschr. 
1902,  775.        5)  Pharm.  Ztg.  1902,  819. 
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Jod  in  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  einwirken,  so  erhält 
man  schwefelhaltige  Jodfette.  Wendet  man  dieses  Verfahren  auf 
freie  ungesättigte  Fettsäuren,  z.  B.  auf  Ölsäure  und  Leinölsäure 
an,  so  gelangt  man  zu  Produkten  ähnlicher  Zusamensetzung,  die 
gleichfalfe  therapeutisch  wertvolle  Körper  darstellen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  zuerst  genannten  Körpern  hauptsächlich  da- 
durch, daß  sie  wasserlösliche  Salze  zu  bilden  vermögen.  Sie  ent- 
halten das  Jod  ebenfalls  in  relativ  fester  Bindung.  Beispielsweise 
wrird  in  eine  Liösung  von  BOO  Teilen  Ölsäure  und  75  Teilen  Jod 
in  500  Teilen  Benzol  solange  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis 
-die  Mischung  hellbraun  geworden  ist.  Durch  wiederholtes  Waschen 
mit  Wasser  wird  dann  das  überschüssige  Jod  und  der  freie 
Schwefelwassersoff  der  Benzollösung  entzogen  und  darauf  das 
Benzol  aus  dem  Wasserbade  abdestilliert  Der  so  erhaltene  Rück- 
stand unterscheidet  sich  in  seinem  Äußeren  kaum  von  der  als  Aus- 
gangsmaterial benutzten  Ölsäure.  Das  neue  Produkt  enthält  etwa 
12  %  Jod  und  2  >  Schwefel.  Es  bildet  mit  Alkalien  leicht  lös- 
liche, gut  charakterisierte  Salze.  D.  R.-P.  132791.  Farbenf.  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Darstellung  von  Zincum  olemicum.  Ein  weißes,  haltbares 
Zinkoleat  erhält  man  nach  H.  W.  Walli^),  wenn  man  die  be- 
rechneten Mengen  Zinksulfat  und  Seife  in  wässriger  Lösung  bei 
Sb  ^  mischt  und  dann  schnell  abkühlen  läßt  Den  Niederschlag 
wäscht  man  auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser  aus  und  lässt  ihn 
trocknen.  Darauf  wird  er  in  offenem  Gefäss  mit  viel  destilliertem 
Wasser  erhitzt,  wodurch  das  Oleat  pastenförmig  wird.  Man  formt 
nunmehr  daraus  mit  Hilfe  eines  Spatels  einen  Klumpen,  läßt  er- 
kalten, gießt  das  Wasser  ab  und  kocht  nochmals  mit  Wasser  aus. 
Hierdurch  wird  jede  Spur  von  Zinksulfat  ausgewaschen,  ohne  daß 
das  Oleat  dem  Einfluss  der  Luft  ausgesetzt  wäre.  Man  läßt  das- 
selbe nun  in  zusammengeballtem  Zustande  erkalten  und  ober- 
flächUch  trocknen.  Dann  wird  die  Masse  in  schmale  Streifen  ge- 
schnitten, fertig  getrocknet  und  gepulvert  Es  bildet  so  ein  feines 
weiches  Pulver.  Das  Auswaschen  und  Trocknen  darf  natürlich 
nicht  bei  allzuhohen  Temperaturen  erfolgen,  damit  das  Oleat  nicht 
-schmilzt 

Zincum  oleostearinicum  wird  nach  Fr.  E.  Niece  •)  in  folgender 
Weise  erhalten:  Man  stellt  sich  drei  Lösungen  dar:  Nr.  I  aus  6,5 
Teilen  Zinkacetat  und  60,0  Teilen  Wasser;  Nr.  11  aus  5,2  Teilen 
Kahhydrat  und  60,0  Teilen  95o/oigem  Alkohol  und  Nr.  III  aus 
57,6  Teilen  Stearinsäure,  5,2  Teilen  Ölsäure  und  90  Teilen  Qb^loigem 
Alkohol.  Zur  Bereitung  von  Lösung  III  wird  die  Stearinsäure 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  dann  die  bis  zum  Siedepunkt  erhitzte 
Ölsäure  zugegeben  und  das  Ganze  schließlich  mit  heißem  Alkohol 
bis  zum  Erkalten  geschüttelt  oder  gerührt  Es  muß  gleichmäßige 
Lösung   erfolgt   sein.    Nun   werden   die  bis  zum  Sieden  erhitzten 


1)  Pharm   Journ.  1902,  Nr.  1660;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  355. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1902,  Nr.  9  und  10;  Pharm.  Ztg  1903,  677. 
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Lösungen  11  und  III  schnell  gemischt  und  bis  zum  Erkalten  ge- 
rührt,  wodurch  eine  dicke  alkoholische  Lösung  von  Kaliumoleostearinat 
entsteht.  Dieselbe  wird  durch  Erwärmen  verflüssigt,  mit  1200  Teilen 
kochenden  Wassers  verdünnt,  tüchtig  durchgeschüttelt  und  möglichst 
schnell  mit  der  kochend  heißen  Lösung  I  gemischt.  Man  rührt 
bis  zum  Erkalten  und  erhält  so  eine  cremeartige  Masse,  die  kalt 
mit  1200  Teilen  heißen  Wassers  nochmals  aufgerührt  und  dann 
erkalten  gelassen  wird.  Auf  einem  entsprechend  feinen  Tuch  wird 
der  Niederschlag  von  Zinkoleostearat  nun  gesammelt,  mit  warmem 
Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Ablaufende  kein  Kaliumacetat  mehr 
und  neutrale  Reaktion  zeigt,  und  dann  vorsichtig  getrocknet  Der 
erhaltene  Trockenkuchen  ist  schUeßlich  noch  fein  zu  pulvern.  — 
In  analoger  Weise  lassen  sich  auch  die  entsprechenden  Salze  und 
Metalle  z.  B.  Kupfer  und  Blei  darstellen.  Oleopaimitate  werden 
in  gleicher  Weise  hergestellt,  nur  wendet  man  an  Stelle  der  vor- 
geschriebenen Stearinsäure  293  Teile  Palmitinsäre  an.  Die  w> 
gewonnenen  fettsauren  Salze  lassen  sich  leicht  mit  fast  allen  der- 
matologisch wertvollen  Arzneimitteln  mischen. 

Über  das  Vorkommen  freier  Oxalsäure  im  Pflanzenreich  be- 
richteten Mörn  er  und  Vertergsen  ^).  Sie  fanden  in  einem  dunklen 
und  kühlen  Keller  zufällig  einen  weißen  baumwolleähnlichen  Filz, 
Hvphen  bombicina  Persoon,  dessen  Saft  einen  scharfen  sauren  Ge- 
schmack hatte.  Daraus  wurden  wohl  ausgebildete  farblose  Ejy- 
stalle  von  stark  saurem  Geschmack  erhalten,  die  Congopapier  blau 
färbten.  Das  wässerige  Extrakt  des  Pilzes  wurde  mit  Äther  aus- 
geschüttelt und  die  ätherische  Lösung  vom  Wasser  getrennt,  ein- 
gedampft, der  Rückstand  mit  Wasser  erwärmt  und  filtriert,  wobei 
eine  geringe  Menge  harzartiger  Masse  zurückblieb.  Aus  dem  Fil- 
trate  schieden  sich  große  Krystalle  aus,  die  kein  Kalium  enthielten 
xmd  beim  Verbrennen  keinen  Rückstand  hinterUeßen.  Beim  Zusatz 
einer  Kalklösung  zur  Lösung  der  Krystalle  fiel  Calciumoxalat  aus. 
Die  vom  Äther  getrennte  wässerige  Lösung  enthielt  Monokalium- 
oxalat  mit  etwas  Magnesium-  und  Natriumsaiz,  kein  Calcium.  Der 
Saft  enthielt  also  neben  freier  Oxalsäure  Monokaliumdioxalat, 
welches  viel  größere  Azidität  als  das  gewöhnlich  vorkommende 
Monokaliumoxalat  besitzt 

Zur  Kenntnis  der  Baryumoxalate  liefert  E.  Groschuff*)  ver- 
schiedene Beiträffe.  Das  wasserreiche  Hydrat  BaCtOi  +  SVsHsO^ 
mikroskopisdi  Ideine,  zugespitzte  feine  Nadeln,  erhält  man  am 
sichersten  durch  langsames  Zuftigen  einer  konzentrierten  Lösung 
von  1  Teil  Ammoniumoxalat  zu  einer  ebenfalls  konzentrierten  Lö- 
sung von  2  Teilen  BaCl«  bei  0^.  —  Das  Dihydrat  BaCaO* 
+  2HsO  gewinnt  man  am  besten  durch  langsames  Zersetzen  des 
sauren  Oxalates  BaCtOi.HsCsO«  +  2H9O  mit  Wasser  bei  Zim- 
mertemperatur nach  der  Gleichung:  (BaCs04.fisCs04  +  2HsO) 
+  Aqua  =  (BaCt  O4  +  2Hj  0}  +  H»  C«  O4  +  Aqua,  Zur  vollstän- 
digen Zersetzung  muß  das  Wasser  öfter  erneuert  werden  bis  zum 

1)  CheiD.-Ztg.  1902,  Rep.  Nr.  5.    2)  Ber.  d.  D.  ohem.  Oes.  1901,  84.  8818. 
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^Schwinden  der  saueren  Reaktion.  Das  Halbhydrat  ßaCjO* 
+  V«H»0  entsteht  oberhalb  50®  bei  allen  Reaktionen,  welche 
neutrales  Oxalat  erwarten  lassen.  —  Das  Anhydrid  entsteht  durch 
Erhitzen  der  Hydrate  auf  140—150  * ;  es  geht  durch  Wasser  leicht 
in  Halbhydrat  über.  Beide  bilden  schräg  abgeschnittene  und  sonst 
regelmäßige,  vierkantige  Prismen.  Saure  Baryumoxalate  sind  in 
der  Literatur  bekannt:  Dihydrat  ßaC«04.Hia04  +  2H8  0,  Mo- 
nohydrat  BaC«  O4  .  Hj  Ci  O4  +  Hj  O  und  das  wasserfreie  Salz 
ßa  Cs  O4 .  Ha  C«  O4,  welche  bereits  alle  ziemlich  eingehend  unter- 
sucht sind. 

Darstellung,  Reinigung  und  Prüfung  des  Cerium  oxalicum 
behandelte  eine  Arbeit  von  R.  Böhm  »),  aus  welcher  zunächst 
hervorgeht,  daß  das  sogen.  Cerium  oxalic.  medicinale  des  Handels 
nur  zum  Teil  aus  Cer  besteht,  daneben  aber  die  Oxalate  aller 
übrigen  seltenen  Erden  enthält  Verf.  hat  deshalb  ein  Verfahren 
2ur  Reinigung  dieses  Präparates  ausgearbeitet  und  des  weiteren  das 
chemische  Verhalten  des  Cers,  sowie  die  Reaktionen  der  Ceri-  und 
Oerosalze  näher  beschrieben.  Für  die  Prüfung  des  Ceroxalates 
-empfiehlt  er  in  erster  Linie  die  Glühprobe,  wobei  dasselbe  sich  nur 
gelblich  färben  darf.  Weiterhin  halt  Böhm  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Oxalats  Ces(CiiHi04)8  +  9H2O  bezw.  des  Cers  iür 
unbedingt  notwendig.  Durch  Auflösen  des  Oxalats  in  Salz-  oder 
Salpetersäure  kann  man  femer  spektralanalytisch  auf  Didym  prüfen 
und  durch  entsprechende  Reagentien  Kupfer,  Wismut^  Eisen,  Alu- 
minium u.  s.  w.  eventuell  nachweisen. 

In  einer  zweiten  Arbeit  gibt  Verf.  *)  eine  Übersicht  über  die 
Literatur,  soweit  sie  sich  auf  die  qualitative  und  quantitative  Prü- 
fung des  Oxalsäuren  Cers  bezieht  und  schlägt  zur  Aufnahme  in  das 
Arzneibuch  eine  zweckentsprechende  Fassung  der  Prüfungsvorschrift 
des  Ceroxalats  vor. 

Über  die  Haltbarkeit  von  Kaliumtetroxalat  und  Natriumoxalat 
^h  Titersubsfanzen;  von  Dupre  jun.  und  A.  v.  Kupffer*).  Im 
vergangenen  Jahre  hat  VTagner  die  Einführung  einheitlicher  Titer- 
fiubstanzen  vorgeschlagen  und  als  Titersubstanz  für  alkalimetrische 
und  oxydimetrische  Zwecke  Kaliumtetroxalat,  und  als  Titersub- 
stanzen für  oxydimetrische  Zwecke  Kaliumtetroxalat  und  Natrium- 
oxalat empfohlen.  VerflF.  haben  sich  mit  beiden  Titersubstanzen 
eingehender  beschäftigt  und  ganz  besonders  auf  ihr  Verhalten  beim 
Aufbewahren  geprüft.  Nach  ihren  Untersuchungen  sind  Kalium- 
tetroxalat und  Natriumoxalat  schwierig  chemisch  rein  darzustellen; 
weder  Handels-  noch  selbst  hergestellte,  mehrfach  umkrystaUisierte 
Präparate  erreichen  den  eriorderlichen  Reinheitsgrad.  Es  finden 
sich  Differenzen  von  +  0,76  bis  —  2  ^/o.  Die  Haltbarkeit  des 
Kaliimitetroxalates  läßt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig;  nur  ein  ein- 
ziges selbst  bereitetes  Präparat  zeigte  sich  beständig,  die  sonst  noch 
untersuchten  4  Proben   wiesen   während  einer  Beobachtimgsdauer 


1)  Pharm.  Ztg,  1902,  297.    2)  Pharm.  Ztg.  1902,  787. 
3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  862. 
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von  etwa  3  Monaten  mehr  oder  weniger  große  Abnahmen  auf,  bis 
zu  2  ^/o.  Das  Natriumoxalat  ist  als  beständig  anzusehen,  die  ge- 
ringen Differenzen  betrugen  bis  zu  0,2  ^/o ;  leider  ist  es  aber  ebenso 
schwierig  chemisch  rein  darstellbar  wie  Kaliumtetroxalat 

Nachweis  der  Bernsteinsäure;  von  C.  Neuberg*).  Die  üb- 
liche Methode  des  Nachweises  der  Bernsteinsäure  durch  Reindar- 
stellung derselben  und  Identifizierung  durch  Schmelzpunkt  oder 
Überführung  in  das  charakterische  Bleisalz  versagt  bei  geringen 
Mengen.  Verf.  empfiehlt  deshalb  die  überaus  empfindliche  Pyrrol- 
reaktion,  die  noch  0,0006  g  Bemsteinsäure  nachweisen  läßt.  Man 
engt  die  auf  Bemsteinsäure  zu  untersuchende  Flüssigkeit  nach  Zu- 
sate  von  einigen  ccm  Salmiakgeist  im  Reagenzglase  auf  etwa  1  ccm 
ein,  fügt  dann  etwa  1  g  käuflichen  Zinkstaub  hinzu  und  glüht. 
Die  entweichenden  Dämpfe  färben  bei  Anwesenheit  von  Bemstein- 
säure, deren  Menge  entsprechend,  Fichtenspäne  hell-  oder  dunkelrot, 
wenn  diese  mit  starker  Salzsäure  befeuchtet  in  die  Reagenzglas- 
öffnung gehängt  werden.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  man  die 
Fichtenspäne  erst  nach  der  Vertreibung  des  überschüssigen  Ammo- 
niaks in  die  Gläser  einfuhrt,  um  eine  Neutralisation  der  Salzsäure 
zu  vermeiden.  Ist  die  Bemsteinsäure  nicht  als  freie  Säure,  sondern 
an  Metall  gebunden  vorhanden,  so  gelingt  der  Nachweis  auch  ganz 
sicher,  wienn  man  zu  der  mit  Ammoniak  auf  ein  kleines  Volumen 
eingeengten  Flüssigkeit  vor  der  Zugabe  des  Zinkstaubes  einige 
KiTstalle  von  phosphorsaurem  Ammonium  hinzusetzt.  Diese  Prü- 
fung auf  Bemsteinsäure  ist  außerordentlich  empfindlich  und  durch- 
aus charakteristisch,  so  lange  keine  Substanzen  zugegen  sind,  die 
gleichfalls  die  Fichtenspanreaktion  geben,  wie  Albumin,  Hämin 
und  Indolderivate,  von  denen  sich  jedoch  die  Bemsteinsäure  leicht 
trennen  läßt 

Dimethylentartrat.  Man  läßt  gewöhnlichen  oder  polymeren 
Formaldehyd  auf  Weinsäure  unter  Anwendung  eines  von  Salzsäure 
verschiedenen  Kondensationsmittels  einwirken.  Beispielsweise  wer- 
den 7  kg  Weinsäure  mit  3  kg  polymerem  Formaldehyd  auf  140 
bis  150^  solange  erhitzt,  bis  eine  klare  Lösung  entsteht.  Das 
Seaktionsprodukt  wird  bei  etwa  60  °  mit  15  kg  Schwefelsäure  ver- 
setzt. Da  hierbei  Erwärmung  eintritt,  so  ist  es,  um  Verkohlung 
der  Masse  zu  vermeiden,  geboten,  die  Temperatur  nicht  über  80  ° 
steigen  zu  lassen.  Der  vöUig  erkaltete  Simp  wird  alsdann  zur 
Abkühlung  mit  Eis  versetzt,  worauf  sich  die  Verbindung  abscheidet^ 
die  abgesaugt  und  mit  Wasser  ausgewaschen  wird.  Das  Dime- 
ihylentartrat  bildet  feine  Nadeln,  die  bei  120 "^  glatt  und  ohne 
Zersetzung  schmelzen.  Die  Verbindung  ist  flüchtig  und  siedet 
unzersetzt  bei  296  °.  In  Wasser  ist  sie  in  der  Wärme  leicht  lös- 
lich, jedoch  unter  Abspaltung  von  Formaldehyd,  in  Alkohol,  Chloro- 
form und  Aceton  leicht  löslich  und  daraus  umkrystallisierbar. 
Durch  schwache  Sodalösung  ¥drd  die  Verbindung  schon  bei  Blut- 
temperatur gespalten,    gegen   Säure  ist  sie   beständiger.     Sie  soll 

1)  Ztschr.  f.  pbysiol.  Chem  1901,  674. 
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therapeutische  Anwendung  finden.    D.  R.-P.  130346.    Chem.  Fabr. 
auf  Akt.  vorm.  E.  Schering,  Berlin. 

Ehie  neue  Methode  zur  Darstellung  von  Zitronensäure  wird 
von  J.  0hl  *)  auf  folgende  Beobachtungen  gegründet:  Wenn  man 
eine  konzentrierte  Chlorcaldumlösung  mit  einer  NatriumcitraÜösung 
mischt,  so  fällt  zimächst  ein  Niederschlag  aus,  der  sich  aber  wieder 
löst.  Agitiert  man  jedoch  kräftig,  so  scheidet  sich  in  der  Kälte 
amorphes,  beim  Erhi^en  aber  krystallinisches  Tricalciumcitrat  aus: 
3CaCl»  +  2Na«C6H6  O7  =  Ca^ (Ce H«  Ot)»  +  6NaCl.  Durch  Aus- 
waschen kann  dasselbe  sehr  leicht  von  der  Chlomatriumlösung  be- 
freit werden;  ebenso  leicht  lässt  sich  ein  etwaiger  Überschuß  von 
Chlorcalcium  entfernen.  Das  Tricalciumcitrat  wird  dann  wie  üblich 
durch  Schwefelsäure  zersetzt  In  der  Praxis  wird  zunächst  der 
rohe,  ca.  50 ^/o ige  Zitronensaft  mit  etwa  der  doppelten  Menge 
Wasser  verdünnt,  die  Mischung  24  Stunden  stehen  gelassen,  filtriert 
und  mit  der  berechneten  Menge  konzentrierter  Chlorcaldumlösung 
versetzt  Man  fugt  dann  nach  und  nach  die  entsprechende  Menge 
Natronlauge  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  neutralisiert  ist  (gegen  Lak- 
mus zu  prüfen),  erhitzt  dann  und  bringt  den  gebildeten  Nieder- 
schlag auf  ein  Filter,  um  ihn  gut  auszuwaschen.  Der  Filterinhalt 
wird  nun  in  geeigneten  Gefäßen  mit  der  zur  Saturation  ausreichen- 
den Menge  reiner  Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,7)  versetzt  und  nach 
und  nach  zum  Sieden  erhitzt,  damit  die  Zersetzung  und  Saturation 
vollkommen  vor  sich  geht  Darauf  wird  das  gebildete  Calcium- 
sulfat  abfiltriert  und  das  im  Filtrat  noch  gelöste  Calciumsulfat 
durch  Erhitzen  vollends  ausgeäillt  Die  nunmehr  gipsfreie  bräun- 
liche Flüssigkeit  wird  mit  (vorher  von  Phosphaten  befireiter)  Tier- 
kohle (etwa  20  ^/o  des  in  Arbeit  genommenen  Succus)  etwa  5  Mi- 
nuten gekocht  und  nach  vollkommener  Entfärbung  filtriert  Man 
dampft  dann  zur  Kristallisation  ein  und  läßt  in  Holzbottichen  kri- 
stallisieren, wobei  rein  weiße  Kristalle  erhalten  werden.  Diesee 
Verfahren  soll  fast  theoretische  Ausbeuten  und  ein  sehr  reines 
Prilparat  liefern. 

A.  Wölk')  studierte  die  Einwirkung  von  Brom  und  Kalium'^ 
permanganat  auf  Zitronensäure  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Zitronensäure  vrird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  109** 
von  Brom  nicht  in  merkbarer  Weise  angegriffen.  2.  Kaliumper- 
manganat vrirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Zitronensäure 
mit  oder  ohne  Zusatz  von  Mineralsäuren.  Bei  dieser  Oxydation 
entsteht  als  primäres  Produkt  Acetondikarbonsäure:  CeHsO?  +  O 
=  CsHsOs  +  COa  +H9O,  die  sich  nach  und  nach,  rascher  aber 
beim  Erhitzen,  in  Aceton  und  Kohlensäure  spaltet:  CsH^Os 
a-  CsHeO  +  2C0s.  Als  sekundäres  Oxydationsprodukt  entsteht 
Oxalsäure.  3.  Acetondikarbonsäure  gibt  in  alkoholischer  Lösung 
mit  Jod-Jodkalium  Jodoform.  4.  In  wässeriger  Lösung  wird  die 
Zitronensäure    von    den    Hydroxyden  R(0H)8  (R  —  Mn™,  Fe°^, 


1)  Pharm.  Jonrn.  19Q2,  Nr.  1666;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  529. 

2)  Ztsobr.  f.  anal.  Chem.  1902,  41,  77. 
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Co™,  Ni°^  und  ferner  von  Mangansuperoxyd  oxydi^,  wobei  Ace- 
tondikarbonsäure  entsteht  Abweichend  aber  veihalt  sich  die  Zi- 
tronensäure gegenüber  dem  Wasserstoffsuperoxyd,  ö.  Die  Stahre- 
sche  Zitronensäurereaktion  beruht  darauf,  dass  die  bei  der  Oxyda- 
tion entstandene  Acetondikarbonsäure  mit  Bromwasser  unter  Bil- 
dung einer  weißen  Ausscheidung  von  Pentabromaceton  CsHBrsO 
gespalten  wird. 

Zur  Unterscheidung  des  EisencitrcUs  von  Kaliumeisentarfrat 
löst  man  nach  Angabe  von  Paolo  Fiora  i)  das  Salz  in  Wasser 
und  fügt  einige  Tropfen  einer  10^/oigen  Silberlösung  hinzu.  Der 
sich  sofort  bildende  Niederschlag  verteilt  sich  im  Falle  des  Citrates 
durch  Schütteln,  während  derselbe  beim  Tartrat  bestehen  bleibt 
und  sich  nach  und  nach  vermehrt.  Die  Cätratlösung  verändert 
sich  nicht,  sobald  sie  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt  wird, 
während  die  Farbe  der  Tartratlösung  verblasst  und  der  Nieder- 
schlag sich  infolge  Bildung  von  metaUischem  Silber  schwärzt. 

Darstellung  von  Methylencüronensäure.  D.  fi.-P.  Nr.  129255 
iiir  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering  in  BerUn. 
Die  nach  dem  Verfahren  des  Patentanspruchs  dargestellte  Methylen- 
cüronensäure, welche  therapeutische  Verwendung  finden  soU,  schmilzt 
bei  208°.  Sie  ist  ziemlich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem 
Wasser  löshch.  G^gen  Säuren  ist  die  wässrige  Lösung  ziemUch 
beständig,  empfindlicher  ist  die  Verbindung  gegen  kohlensaure  und 
kaustische  Alkahen.  Es  kommt  ihr  folgende  Konstitution  zu: 
H00C-CHAp^/CH2\n 

Hooc~ca  A^\co  r 

Aus  der  Methylendtronensäure  lassen  sich  therapeutisch  wertvolle 
Salze  darstellen,  wie  z.  B.  das  Silbersalz,  Quecksilbersalz,  Magne- 
siumsalz, Hexametbylentetraminsalz.  Das  letztere  ist  leicht  löslich 
in  Wasser  im  Gregensatz  zur  Methylencitronensäure.  Patentanspruch: 
Verfahren  zur  Darstellung  von  Methylencitronensäure,  darin  be- 
stehend, daß  man  gewöhnlichen  oder  polymeren  Formaldehvd  auf 
Cütronensäure  mit  oder  ohne  Kondensationsmittel  einwirken  läßt  *). 

g.    Säureamide,  Amidosäuren  und  Aminbasen. 

Synthese  des  (inaktiven)  Lysins.  Das  Lysin  ist  ein  wichtiges 
Spaltungsprodukt  vieler  Protei'nstoflfe.  E.  Fischer  und  Weigert «) 
haben  dasselbe  auf  folgende  Weise  synthetisch  erhalten :  Der  von 
Blank  beschriebene  y-Cyanpropylmalonester  NC.CHj.CHa.CHi. 
CH(COOC«Hö)«  erleidet  durch  salpetrige  Säure  dieselbe  Verwand- 
lung, welche  Victor  Meyer  für  die  Monoalkylacetessigester  aufge- 
funden hat  unter  Austritt  von  einem  Carboxäthyl  entsteht  näm- 
lich der  a-Oximido-d-cyanvaleriansäureäthylester  NC.CHs.CHi. 
CH2.C(:N.OH).COOCsH5.  Wird  diese  Verbindung  mit  Alkohol 
und  Natrium   reduziert,   so  bildet  sich  in  verhältnismäßig  glatter 


1)  Ztschr.  d.  AUg.  ÖBterr.  Apoth.-yer.  1901,  1274. 

2)  Pharm.  Ztg  1902,  231.    8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  3772. 
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Weise  die  a- ,  ß-Diaminocapronsäure  HgN .  CH« .  CH« ,  CHj .  CH« . 
CH(NH2).C00H.  Das  synthetische  Produkt  hat  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  dem  natürlichen  Lysin,  wie  der  Vergleich  verschiedener 
Salze,  sowie  der  Benzoyl-  und  Phenvlcyanat- Verbindungen  zeigte. 
Es  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  die  optische  Inaktivität  und 
kleine  Differenzen  in  den  Schmelzpunkten  der  Derivate.  Es  war 
deshalb  sehr  wahrscheinUch,  dass  die  künstliche  Diaminosäure  die 
racemische  Form  des  Lysins  sei.  Um  den  endgültigen  Beweis 
dafür  zu  liefern,  haben  E.  Fischer  und  Weigert  die  natürliche 
Base  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  165  bis  170°  racemisiert 
imd  konnten  dann  keinen  Unterschied  zwischen  ihr  und  dem  künst- 
lichen Produkt  mehr  feststellen.  Durch  das  Resultat  der  Synthese 
wird  somit  der  definitive  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  schon  jetzt 
übhchen  Strukturformel  des  Lysins,  in  der  die  Stellung  der  Oarb- 
oxyls  noch  unsicher  war,  geliefert. 

Die  Oxydation  des  Lysins»  Dem  von  Drechsel  entdeckten 
Lysin  muss  man  zweifellos  eine  wichtige  Rolle  im  Stoffwechsel  der 
Pflanzen,  wie  der  Tiere  zuerteilen.  Eine  genaue  Kenntnis  der 
verschiedenen  Zersetzungsprodukte,  welche  das  Lysin  liefern  kann, 
ist  daher  sehr  erwünscht.  G.  Zickgraf  ^)  hat  nun  einige  Oxy- 
dationsprodukte des  Lysins  näher  untersucht.  Als  Oxydationsmittel 
benützte  er  das  zuerst  von  Steudel  eingeführte  Baryumpermanganat. 
Er  konnte  als  Oxydationsprodukte  isoUeren:  Cyanwasserstoff,  Nor- 
mal-Brenzweinsäure,  Oxalsäure  und  eine  Verbindung,  die  höchst 
wahrscheinlich  Glutaminsäure  ist. 

Beitrag  zur  physiologischen  Wirkung  der  organischen  Ämtno- 
niumjodide  und  -polyjodide.  Nach  Mitteilungen  von  Rosenbach 
hat  das  Tetramethylammoniumtrijodid  (CH8)4NJs  günstige  klinische 
Resultate  bei  Anwendung  kleiner  Mengen  bei  Wundbehandlung 
an  Stelle  von  Jodoform  erzielt  C.  Jacoby  *)  hat  diese  Verbin- 
dung auf  ihre  physiologische  Wirkung  bei  Tieren  geprüft  und  ge- 
funden, daß  dieselbe  sowohl  die  Wirkung  des  Curare,  wie  die  des 
Muscarins  in  sich  vereinigt  und  in  mäßigen  Gaben  schon  giftig 
wirkt.  —  Ähnliche  Erscheinungen  zeigt  auch  das  Tetramethyl- 
ammoniumjodid,  doch  tritt  die  Muscarinwirkung  hier  stark  zurück. 
Dasselbe  ist  der  Fall  beim  Valeryl-  (Valearin)  und  Isoamyltrime- 
thylammoniumchlorid  (Amylarin).  Versuche  mit  Tetraäthylammo- 
niumtrijodid  ergaben,  daß  demselben,  im  Gegensatz  zur  Methyl- 
verbindung, die  Muscarin-  und  Curarewirkung  fehlten,  dagegen  die 
auf  Abspaltung  von  Jod  beruhende  lokale  Wirkung  ebenso  stark, 
wie  bei  der  Methylverbindung  vorhanden  war.  Das  Präparat  wird 
von  Rosenbach  kUnisch  geprüft. 

L    Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  anch  Abschnitt  VI  unter:  Fette  und  Öle.) 

Gemischte  Olyceride  aus  tierischem  Fette  hat  Hansen  ')  aus 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  8401.         2)  Nachr.  d.  Ges.  Wiss.  Göt- 
tingen 1902,  106.         8)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  98. 
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Hammel-  und  Bindstalg  nach  Abpressen  der  flüssigen  Glyceride 
und  wiederholtem  Umlkrystallisieren  aus  Alkohol  und  Äther  dar- 
gestellt. Er  erhielt  dabei  ein  Glycerid  vom  konstanten  Schmelz- 
punkte 62^°  Cy  der  Yerseifiingzahl  195,66  und  dem  Schmelz- 
punkte der  Fettsäuren  64^  C.  Hiemach  mußte  es  Distearopabnitin 
«ein.  Aus  den  im  Äther  gelöst  gebUebenen  Anteilen  wurde  noch 
Dipalmitostearin ,  Dipalmitoolein  und  Stearopalmitoolein  isoliert. 
Für  diese  ergaben  sicn  folgende  Konstanten: 

Schmelzpunkt :     Yerseifungszahl :     Jodzahl : 
Dipalmitostearin    ...    55°  C.  200^  — 

Dipalmitoolein  ....    48  °  0.  202,7  30,18 

Stearopalmitoolein     .    .    42°  C.  195,0  29,31 

Entgegen  früheren  Angaben  hat  K.  Dieterich  i)  festgestellt, 
daß  feite  Öle  ein  ziemlich  beträchtliches  Lösunasvermögen  für 
Kohlensäure  besitzen.  Sowohl  gasförmige  als  auch  feste  Kohlen- 
säure lösen  sich  leicht  in  fetten  Ölen  wie  z.  B.  Mandelöl,  Olivenöl, 
Leinöl  oder  Ricinusöl. 

Zur  qualitativen  Prüfung  von  Fetten  auf  Oxveäuren  verfahrt 
Lidow*)  auf  folgende  Weise:  In  ein  verschließbares  Böhrchen 
wird  eine  abgewogene  Menge,  etwa  5  g,  Fettsäure,  chemisch  reine 
Palmitinsäure,  Fettsäure  aus  Leinöl  oder  technisch  reine  Stearin- 
säure ohne  Gehalt  an  Oxysäuren  und  das  zu  untersuchende  Fett 
in  einer  Menge  von  12—60  ^/o  der  Fettsäure  gebracht  und  das 
Gemisch  im  Paraffinbade  auf  200 — ^250  **  C.  ermtzt  Gleichzeitig 
wird  ein  gleiches  Böhrchen  mit  der  gleichen  Menge  Fettsäure  er- 
hitzt. Der  Gehalt  an  freier  Fettsäure  des  zu  untersuchenden  Fettes 
wird  besonders  bestimmt  und  muss  bei  der  Berechnung  berück- 
sichtigt werden.  Nach  zwei  bis  vier  Stunden  wird  das  Beaktions- 
produKt  in  heifiem  Alkohol  gelöst  und  mit  Vs-^onnal-Ealilauge 
titriert.  Enthält  das  Fett  Oxysäuren,  so  tritt  eine  Esterifizierung 
mit  der  Fettsäure  ein  und  der  Verbrauch  an  Kalilauge  wird  da- 
durch geringer  als  in  dem  Eontrolröhrchen  ohne  Fett  sein.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  ist  das  Verfahren  nicht  geeignet,  weil 
es  von  Nebenumständen  beeinflußt  wird.  Zur  qualitativen  Prüfung 
leistet  es  gute  Dienste. 

J.  Elimont')  brachte  eine  vorläufige  Mitteilung  über  die 
Zusammensetzung  der  Kakaobutter.  Es  gelang  ihm,  durch  frak- 
tionierte Erystallisation  aus  Aceton  die  Kakaobutter  im  wesent- 
lichen in  3  Bestandteile  zu  zerlegen.  Zunächst  in  einen  hoch- 
schmelzenden Anteil  (Jodzahl  =  0),  welcher  aus  einem  Gemisch 
von  Palmitin-  und  Stearinsäure-Tiiglyzerid  bestand.  Sodann  in 
^in  zwischen  31—32°  schmelzendes  Fett,  welches  aus  Aceton  in 
warzenförmigen  Drusen  larstalUsiert,  die  empirische  Zusammen- 
setzung CösHioiOe,  eine  Yerseifungszahl  von  196,4  und  eine  Jod- 
zahl von  28,9  zeigt  Es  wurde  als  Palmitinsäure-Ölsäure-Stearin- 
fiäure-Triglyzerid  CsHs.CieHsiOs.CisHssOs.CisHssOa  erkannt. — 


1)  Helfenberger  Annalen  1901.  2)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  882. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  34,  2686. 
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Endlich  wurde  ein  gemischtes  Glyzerid  erhalten,  welches  bei  26 — 27  ^ 
schmilzt  imd  nach  der  Analyse  die  Zusammensetzung  CsiEbeOe 
zu  haben  scheuit.  —  Ölsäuretnglyzerid  konnte  in  der  Kakaobutter 
nicht  nachgewiesen  werden. 

tJber  das  Vorkommen  des  Oleodistearins  in  dem  Feite  der 
Samen  von  Theobroma  Cacao;  von  R.  Pritzweiler  *).  Heise  ist 
es  zuerst  gelungen,  ein  gemischtes  Glyzerid  aus  natürlichen  Fetten 
zu  isoUeren  und  durch  die  chemische  Analyse  seine  Konstitution 
einwandsfrei  nachzuweisen.  Er  hat  sowohl  in  dem  Mkänyjifett  Ton 
Stearodendron  Stuhlmanni  Engl.,  sowie  in  der  Kokumbutter  von 
Garcinia  indica  Choisy  eine  Verbindung  gefunden,  die  sich  in  der 
Weise  aufbaut,  dass  an  einen  Glyzerinrest  ein  ölsäurerest  und  zwei 
Stearinsäurereste  gebunden  sind  und  die  hiemach  als  Oleodistearin 
zu  bezeichnen  ist  Heise  hat  auch  schon  Versuche  über  das  Vor- 
kommen gemischter  Glyzeride  in  der  Kakaobutter  und  im  Oliven- 
Öle  angestellt,  mußte  sie  aber  abbrechen  und  hat  dem  Verf.  die 
Fortsetzung  der  Versuche  überlassen.  Zu  diesen  benutzte  Fritz- 
weiler zunächst  drei  verschiedene  Sorten  von  Kakaobutter.  250  g 
Kakaofett,  in  150  ccm  Äther  und  150  ccm  Chloroform  gelöst^ 
wurden  mit  150  ccm  Alkohol  versetzt  und  mit  Filtrierpapier  über- 
deckt, in  einem  Kolben  sich  selbst  überlassen.  Der  erste  Krystall* 
anschuß  (3,8  g)  schmolz  bei  56,5 — 59^.  Nach  zweimaligem  Um- 
krystallisieren  aus  Chloroform  und  AJkohol  lag  der  Schmelzpunkt 
unverändert  bei  65—66,5**.  Die  Jodzahl  betrug  3,95  und  3,85. 
Der  zweite  Krystallanschuß  (18  g)  schmolz  bei  36,5—37,7  °  und 
lieferte  schließUch  fast  5  g  eines  bei  42,2—42,5  °  schmelzenden 
Körpers,  der  bei  weiterem  Umkrystdlideren  seinen  Schmelzpunld; 
nicht  mehr  änderte.  Nach  Herstellung  größerer  Mengen  dieser 
Fraktion  stieg  der  Schmelzpunkt  noch  weiter,  um  bei  44,5—45*^ 
unverändert  zu  bleiben.  Der  Fettkörper,  der  nach  dem  ange- 
gebenen Verfahren  in  Mengen  bis  zu  6  %  aus  dem  Kakaofette 
gewonnen  werden  kann,  erwies  sich  als  Oleodistearin.  Die  Ver- 
bindung war  vollkommen  neutral,  ohne  Geruch  und  hatte  den  von 
Heise  eingehend  beschriebenen  doppelten  Schmelzpunkt  Die 
von  Hübische  Jodzahl  war  28,79  und  28,96,  Verseifungszahl  189,1^ 
Kefraktometerzahl  bei  40^  =  45,6.  Das  Fettsäuregemisch  wurde 
nach  Famsteiner  in  Stearinsäure  und  Ölsäure  zerlegt  Die  Stearin- 
säure schmolz  bei  70°  und  hatte  die  Verseifungszahl  197,9.  Die 
mit  Hilfe  der  Bleisalze  abgeschiedene  flüssige  Fettsäure  hatte  die 
Verseifungszahl  199,2,  die  ,^dzahl  89,56  und  89,60.  Die  Versuche^ 
aus  den  Mutterlaugen  der  beiden  Säuren  andere  Verbindungen 
zu  isoHeren,  wie  Stearinsäure  und  Ölsäure  zu  erhalten,  warea 
erfolglos. 

2!ur  Prüfung  von  LebeHhran  teilte  C.  Bedall  *)  mit,  daß 
ein  sicher  nicht  verfälschter  Leberthran  die  Kremelsche  Identitäts- 
reaktion, —  Kosafärbung  mit  rauchender  Salpetersäure  —  nicht 


1)  Arb.  a.  d.  Kaie.  G.-A.  1902,  XVm,  371. 

2)  Pharm.  Centralh.  1902,  118. 
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gaby  sondern  eine  deutliche  und  dauernde  Braunfäxbung  lieferte. 
Ein  frischer  von  derselben  Firma  bezogener  Tbran  lieferte  dagegen 
die  Sosafärbung  sehr  deutlich,  besonders  wenn  die  Beaktion  nicht 
in  einem  Eeagenzglase,  sondern  mit  30  Tropfen  Thran  und  3  Tropfen 
Säure  auf  einem  ührglase  ausgeführt  wurde.  Verf.  ist  deshalb  der 
Ansicht,  daß  möglicherweise  ein  älterer  Leberthran  eine  andere 
Reaktion  gibt  als  frischer.  —  Nach  einem  ungenannten  Verfasser^) 
tritt  dagegen  die  Beaktion  bei  allen  Thransorten,  hellen  sowohl 
wie  dunklen,  ein,  wenn  man  2  Tropfen  Thran  mit  einem  Glas- 
stabe mit  einer  ganz  geringen  Menge  möglichst  starker  Salpeter- 
säure mischt  und  das  ührglas  auf  eine  weiße  Unterlage  stellt 

Nach  Edw.  Dowzard  •)  ist  eins  der  besten  Kriterien  für  die 
Echtheit  eine»  Leherihrans  die  Bestimmung  der  Befraktometerzahl, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  norwegischer  Thran  höhere  Werte  gibt, 
als  neufundländer  Thran.  Bei  den  yom  Verf.  ausgeführten  Be- 
stimmungen wurde  als  Normalöl  ein  gegen  Glyzerin  eingestellter 
Leberthran  herangezogen  und  gefunden,  daß  bei  norwegischem 
Thran  die  Befraktometerzahl  zwischen  +  44  und  +  48  lag,  bei 
neufundländer  zwischen  +  42  und  +  44,5.  Man  kann  also  sagen^ 
daß  jeder  Thran,  der  eine  höhere  Zahl  als  +  44,6  zeigt,  norwegi- 
scher Herkunft  ist. 

S.  Fokin')  untersuchte  Ton  neuem  die  Zusammenstellung  des 
Leinöls.  Damach  besteht  dasselbe  hauptsächlich  aus  Leinölsäure, 
flodann  aus  22 — 26  ^lo  Linolensäure  und  etwa  5  <>/o  fester  Fettr 
säuren.  Die  Leinölsäure  aus  dem  Leinöl  und  die  aus  anderen 
Ölen,  z.  B.  dem  BaumwoUsamenöl,  dem  Sesam-  und  Sonnenblumenöl 
sind  nicht  identisch,  sondern  isomer.  Die  Tetrabromstearinsäure 
aus  den  letzteren  schmilzt  bei  114—116°,  dagegen  die  aus  der 
Leinölsäure  des  Leinöls  dargestellte  bei  98 — 101°. 

Über  die  Zusammensetzung  des  menschlichen  Fettes;  von  Her- 
rn an  n  Jaeckle^).  Verf.  hat  möglichst  eingehende  Analysen  des 
normalen  menschlichen  Fettes  ausgeführt  und  ist  zu  folgenden  Er- 
gebnissen gekommen.  Das  Fett  des  erwachsenen  Menschen  besteht 
im  wesentlichen  aus  den  einfachen  Glyzeriden  der  Ölsäure,  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure.  Außer  geringen  Spuren  von  niedrigen 
Fettsäuren  konnten  keine  anderen  Säuren  nachgewiesen  werden. 
Die  chemische  Zusammensetzung  des  Fettes  ist  senr  weitgehenden 
individuellen  Schwankungen  unterworfen.  In  den  ersten  Lebens^ 
monaten  des  Kindes  zeigt  das  Fett  desselben  gegenüber  dem  Fett 
des  Erwachsenen  sehr  charakteristische  Unterschiede  in  dem  viel 
höheren  Gehalte  an  niedrigen  Fettsäuren  und  dem  geringeren  Ge- 
halte an  Ölsäure.  Ein  Einfluß  des  Ernährungszustandes  des  In- 
dividuums auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Fettes  konnte 
nicht  beobachtet  werden.    Das  Fett  der  Lipome  unterscheidet  sich 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1902,  Nr.  21. 

2)  Cfaem.  and  Dnigg.  1902,  Nr.  1157;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  269. 
8)  Ch6m.-Ztg.  1902,  26,  581. 

4)  Ztschr.  f.  phynol.  Chem.  1902,  XX^YI,  51. 
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im  aUgemeiaen  nicht  weeenilich  Yon  dem  Fett  aus  dem  normalen, 
TJnterhautzellgewebe.  Es  dart  aber  als  wahrscheinlich  hingestellt 
werden,  daß  der  Lecithingehalt  des  Fettes  in  sehr  stark  entwickelten 
Lipomen  beträchtlich  herabgesetzt  wird.  Das  Fett  kann  durch 
pathologische  Prozesse  außerordentlich  weitgehende  Veränderungen 
erfaluren.  Es  konnte  die  Beteiligung  yon  Kalkseifen  bei  dem  ^r* 
kalkimgsprozeß  beobachtet  werden. 

Russisches  Lanolin;  Ton  KL  Lomidse^).  In  Rußland  be- 
finden sich  im  Süden  und  Südwesten  eine  Anzahl  Wollwäschereien, 
die  das  Waschwasser  entweder  gamicht  oder  zu  Pottasche  verar- 
beiten. Erst  in  jüngster  Zeit  stellt  die  Moskauer  Firma  W.  K. 
Ferrein  LanoUn  her.  Das  russische  LanoUnum  anhydricum  gab 
bei  der  Untersuchung  folgende  Zahlen:  Spez.  Gew.  0,912  bei  ÖO*'  C, 
Schmelzpunkt  40—41,5°  C,  Erstarrungspunkt  39,8—38°  C,  Pola- 
risation  +8,8  bei  einer  Temperatur  von  52  bis  48°  C,  Brechungs- 
koeffizient n  s=  1,238,  Säurezahl  4,31,  Yerseifungszahl  127,  Hehner- 
sdie  ZsM  91,4,  Beidiert-Meisslsche  Zahl  6,16,  Jodzahl  15.  Asche 
0,078,  Wasser  26,68^/o.  Chlor  und  Ammoniak  wurden  nicht  ge- 
funden; die  Reaktion  war  vollständig  neutral. 

Über  die  Darstellung  des  sterilen  Lanolins;  von  Homeyer^. 

Darstellung  von  haltbaren  Brom-  und  Jodfeiten.  Anstatt  die 
Chloijod-  oder  die  Chlorbromverbindungen  auf  die  öle  und  Fette 
einwirken  zu  lassen,  um  die  bekannten  Brom-  oder  Jodfette  zu  er- 
halten, kann  man  auch  in  die  öle  oder  gelösten  Fette  Jod-  oder 
Bromwasserstojff  in  Mengen  einleiten,  die  zur  Bildung  der  theoretisch 
möglichen  höchst  gejodeten  oder  gebromten  Verbindung  unzu- 
reioiend  sind.  Beengung  bei  diesem  Verfahren  ist  Arbeiten  bei 
niederer  Temperatur  und  gemäßigtes  Einleiten  der  Säure.  Ver- 
dilnnungsmittel,  vde  Alkohol  und  Äther,  können  in  manchen  Fällen  mit 
Vorteil  angewendet  werden.  Beispielsweise  wird  in  10  kg  Sesamöl 
unter  kräftigem  Rühren  bei  einer  Temperatur  von  5—10^  gas- 
förmige Jodwasserstoffsäure  eingeleitet,  bis  die  Gewichtszunahme 
1,10  kg  beträgt  Das  erhaltene  Rohprodukt  liefert,  in  üblicher 
Weise  gereinigt,  ein  jodiertes  öl  vom  Aussehen  des  Sesamölea 
mit  einem  Gehalte  von  10<>/o  Jod.  D.R.-P.  135835.  E.  Merck^ 
Daimstadt 

Lipiodd  und  Lipobromol  nennt  Lafay*)  Jod-  bezw.  Brom- 
öle, welche  an  Stelle  der  entsprechenden  Alkaliverbindungen  An- 
wendimg finden  sollen.  Über  die  Darstellung  derselben  ist  nichts 
mitgeteilt.  Das  Jodöl  soll  ziemUch  &rblos  sein,  40  ^/o  Jod  ent- 
halten und  ohne  jede  Schmerzempfindung  oder  Zeichen  von  Jodis- 
mus subkutan  angewendet  werden  können.  Das  Bromöl  mit 
33Vs^/o  Brom  bildet  eine  klare,  fast  farblose  Flüssigkeit,  die  bei 
4-10^  dick  wird  und  nach  Mohnöl  riecht^  aus  dem  es  dargestellt 
wird.    Es  ist  unlösUch  in  Alkohol,  löslich  in  Äther,  Benzin,  Chloro- 


1)  Farm.  Journ.  1901,  487;  Ghem.  Ztg.  1902,  Rep.  48. 

2}  Apoth.  Ztg.  1902,  88. 

8)  Nouv.  Remed.  1902,  Nr.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  460. 
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form  usw.,  reagiert  neutral  und  gibt  mit  Silbernitrat  keinen  Nieder- 
schlag. Es  soll  per  os  und  in  Form  subkutaner  Injektionen  An- 
wendung finden,  wobei  1  g  etwa  0,5  g  Bromkalium  entspricht. 

Fettverbindung  mit  Jod  und  Schwefel.  Man  behandelt  Fette 
oder  öle,  z.  B.  Sesamöl,  zunächst  mit  Jod  und  Schwefelwasserstoff, 
reinigt  dann  das  B^aktionsprodukt  und  scheidet  hierauf  die  neuen 
Verbindungen  ab.  Das  Jod-  und  schwefelhaltige  Derivat  des  Sesam- 
öles ist  ein  gelblich-braunes  Öl,  löslich  in  Benzol,  Äther  und  Ldgroin 
mit  gelblicher  Farbe.  Jod  und  Schwefel  sind  so  fest  in  der 
Molekel  gebunden,  daß  sie  durch  gewöhnliche  Beagenzien  nicht 
nachgewiesen  werden  können.  Die  Verbindung  zersetzt  sich  beim 
Erhitzen  über  freier  Flamme  unter  Freiwerden  von  violetten  Jod- 
dämpfen und  soll  ein  wertvolles  Heilmittel  darstellen.  Amer.  Fat. 
696900.  O.  Degener,  übertragen  auf  die  Farbenfabrik  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.,  Elberfeldi). 

i.    Cyanverbindungen. 

Darstellung  von  Blausäure  bezw.  Cyanalkalien,  D.  B.-P. 
No.  132999  von  Dr.  Louis  Boeder  in  Wien  und  Dr.  Hein- 
rich Grünwald  in  Ober-Laa,  Wien.  Zur  Gewinnung  von  Blau- 
säure bezw.  Cyanalkalien  leitet  man  1  Mol.  Stickoxydul  und  2  Mol. 
Ammoniak  über  im  Überschuß  vorhandene,  hellrot  glühende  Kohle, 
Koks  oder  dergl.  kohlenstoffhaltige  Materialien  und  verarbeitet  die 
so  entstehende  Blausäure  gegebenenfalls  direkt  auf  Cyanalkalien. 

Darstdlung  von  Cyanalkalien.  D.  B.-P.  No.  134102  von  Dr. 
Louis  Boeder  und  Dr.  Heinrich  Grünwald  in  Ober-Laa  bei 
Wien.  Cyanwasserstoff  oder  ein  Gemisch  desselben  wird  mit 
Kohlensäure  oder  anderen  gegenüber  Alkalikarbonaten  indifferenten 
Gasen  über  ein  Alkalikarbonat  seleitet,  das  auf  eine  Temperatur 
erhitzt  ist,  die  unter  dem  Schmelzpunkt  des  erwähnten  Alkalikar- 
bonats,  jedoch  über  demjenigen  des  herzustellenden  Cyanids  liegt, 
zum  Zwecke,  das  Cyankali  schon  während  des  Prozesses  seiner 
Bildung  in  geschmolzenem  Zustande  vom  überschüssigen  Alkali- 
karbonat trennen  zu  können  >). 

Zur  Gewinnung  von  KaHum-  und  Natriumcyanid  aus  schwachen 
Lösungen  und  schlammigen  Laugen  der  Cyanidmühlen  gibt  man 
nach  dem  amerikanischen  Patente  No.  687  258  zu  diesen  Lösungen 
die  Lösung  eines  löslichen  Zinksalzes  und  scheidet  den  körnigen 
Niederschlag  von  Zinkcyanid  von  der  Lösung.  Dann  läßt  man  auf 
denselben  die  Lösung  von  etwa  2,5  T.  Natriumhydroxyd  und  1  T. 
Caldumhydroxyd  auf  1  T.  Zink  des  Niederschlags  einwirken,  gibt 
die  Lösung  eines  Alkalisulfides  hinzu  und  entfernt  aus  der  das  ge- 
vninschte  Alkalicyanid  enthaltenden  Lösung  das  entstandene  Zink- 
sulfid»). 

Zur  Bestimmung  des  Cyanwasserstoffs  schlägt  Arch et  ti*)  vor, 
ein    bestimmtes  Volumen  der  Lösung    in    einem  Erlenmeyerschen 


1)  Ghem.-Ztg.  1D02,  369.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  860. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  1142.  4)  Ebenda  1902,  655. 
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Kolben  mit  einer  gewogenen  Menge  von  überschüssigem  Queck- 
silberchlorür  zu  schüttem  und  dann  die  Flüssigkeit  zu  filtrieren. 
Man  erhält  auf  dem  Filter  ein  Gemisch  von  Quecksilber  und  Queck- 
silberchlorür,  aus  dem  das  Quecksilber  durch  verdünnte  Salpeter- 
säure (1  Vol.  Salpetersäure  spez.  Gew.  1,4  und  V«"  Vol.  Wasser) 
herausgelöst  wird.  Das  zurückgebUeben  Quecksilberchlorür  wird 
gewaschen  und  gewogen.    Die  Däferenz  der  beiden  Gewichte  multi- 

EUziert  mit  56  und  dividiert  durch  471  ergibt  die  Menge  des  vor- 
anden    gewesenen  Cyanwasserstoflfe.     Die  Reaktion  verläuft  nach 
der  Gleichung:  Hg, Cl«  +  2HCN  =  Hg(CN)2  +  2HC1  +  Hg. 

Zur  Bestimmufw  von  Cyanid  neben  Chloriden  benutzt  Gate- 
houseO  folgende  Methode,  die  darauf  beruht,  daß  beim  Zusatz 
der  doppelten  Menge  Silberlösung,  die  zur  Bildung  des  Doppel- 
cyanides  genügt,  ein  Niederschlag  von  Silbercyanid  entsteht  Man 
misst  eine  bestimmte  Menge  der  Cyanidlösung  ab  und  titriert  mit 
Vio-Normalsilberlösung,  bis  eine  bleibende  Trübung  entsteht  Dann 
setzt  man  der  Lösung  dasselbe  Volumen  Silberlösimg  nochmals  zu. 
Von  da  ab  wird  dann  das  Silbernitrat  zur  Fällung  des  Chlorids 
verbraucht  Der  Endpunkt  der  Reaktion  wird  durch  Kaliumchro- 
mat,  wie  gewöhnlich,  kenntlich  gemacht 

Bestimmung  von  Cyaniden  und  Cyanaten  nebeneinander.  Da 
das  cy ansaure  Silber  in  verdünnter  Salpetersäure  löslich,  Cyansilber 
dagegen  unlöslich  ist,  so  geht  die  Bestimmung  nach  E.  Victor >) 
leicht  in  folgender  Weise:  Zweimal  je  10  ccm  der  10  ®/o  cyanid- 
und  cyanathaltigen  Lösung  werden  in  einem  100  ccm-Kölbchen  mit 
einem  Überschusse  von  Zehntelnormal-Silbemitratlösung,  außerdem 
der  Inhalt  des  einen  Kölbchens  mit  10  ccm  verdünnter  Salpeter- 
säure versetzt  und  hierauf  in  beiden  mit  Wasser  auf  100  ccm  auf- 
gefüllt. Man  filtriert  von  dem  Silbemiederschlage  ab  und  titriert 
den  Silberüberschuß  in  25  ccm  des  Filtrates  in  salpetersaurer  Lö- 
sung mit  Rhodanammonium.  Aus  der  Differenz  des  Rhodanver- 
brauches  der  beiden  Lösungen  berechnet  man  den  Gehalt  an  Cyan- 
säure. 

Zur  Bestimmung  des  Senf  Öles  gibt  Ro  es  er*)  folgende  Methode: 
6  ccm  einer  Lösung  von  1  g  Öl  in  95  o/oigem  Alkohol  zu  100  ccm 
werden  in  einem  100  ccm-Meßkolben  mit  10  ccm  Ammoniak  und 
destilliertem  Wasser  gemischt,  dann  10  ccm  Vi  o -Normalsilberlösung 
zugesetzt  und  öfters  geschüttelt  Nach  24  Stunden  wird  mit  de- 
stiUiertem  Wasser  auf  100  ccm  aufgefüllt,  filtriert  und  50  ccm  mit 
5  ccm  Vi  0- Normal -KaUumcyanidlösung  versetzt  und  darauf  der 
Cvanidüberschuß  mit  Silberlösung  unter  Zusatz  von  8  Tropfen  einer 
schwach  ammoniakaUschen  Kaliimijodidlösung  1 :  20  titriert  Ver- 
doppelt man  die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  und  multipliziert  sie 
mit  17,  so  erhält  man  die  Anzahl  mg  des  in  Sulfid  verwandelten 
Silbemitrates,    durch   Multiplikation    mit  0,7294    die  Menge  des 


1)  Chem.-Ztgr.  1901;  Rep.  8S1. 

2)  Ztschr.  f.  aoalyt.  Chem.  1901,  41,  462. 
8)  Chem.-Ztg.  1902;  Rep.  182. 
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Silbersulfides  und  durch  weitere  Multiplikation  mit  0,4301  erhält 
man  die  Menge  des  Senfoles.  Man  erhält  den  Wert  auch  durch 
Multiplikation  der  Anzahl  mg  Silbemitrat  mit  0,3137.  Bei  Pul- 
Tem,  Senfinehlen,  nimmt  man  5  g  und  gibt  sie  in  einen  Kolben 
mit  60  ccm  Wasser  und  15  ccm  60  ^/oigem  Alkohol,  destilliert  nach 
zwei  Stunden  zwei  Drittel  der  Flüssigkeit  in  einen  Kolben  von 
100  ccm  Bauminhalt,  der  10  ccm  Ammoniak  enthält,  über,  setzt 
10  ccm  Silbemitratlösung  zu  und  füllt  zur  Marke  auf.  Die  Be- 
nutzung des  Paktors  0,4301  statt  des  theoretisch  für  Allylsenfol 
geltenden  0,3992  bemht  auf  dem  Gehalte  des  Senföles  an  Allyl- 
cyanid,  der  bis  zu  ungefähr  18  ^/o  ansteigen  kann.  Bei  Aufstellung 
des  Faktors  ist  ein  mittlerer  Gehalt  von  7  ^/o  AUylcyanid  ange- 
nommen. 

Durch  Einwirkung  von  Kupferrhodanür  auf  Kaliumcyanid 
entstehen  nach  Itzig  ^)  folgende  drei  komplexe  Verbindungen: 
I.  KON,  Cu2(CN),  +  H,0.  -  n.  2KCN,  Ou2(CN),.  —  UI.  4K0N, 
2KCNS,  Cus(CN)«  +  H»0.  Bemerkenswert  ist  die  Bildung  der 
ersten  Verbindung,  die  hier  leicht  entsteht  und  aus  KaUumcyanid 
und  Kupfercyanür  nicht  erhalten  werden  konnte,  und  die  Bildung 
des  Rhodanocyanids  III,  welches  als  Kalisalz  der  Cuprorhodanocyan- 
wasserstofisäure  aufgefaßt  werden  muß.  Quecksilberrhodanid  setzt 
fiich  mit  Kaliumcyanid  in  der  Weise  um,  daß  1  Mol.  Quecksilber- 
CTanid  und  2  Mol.  Kaliumrhodanid  entstehen,  von  denen  sich  das 
Cyanid  mit  1  Mol.  Rhodanid  zum  komplexen  Kaliumquecksilber- 
rhodanocyanid  KHg(CN)sCNS  vereinigt.  Hier  kommt  man  also 
nur  zu  einem  Rhodancyanid  von  bekanntem  Typus. 

k.   Harnsäure  und  Derivate  derselben. 

Der  Wert  der  bekannteren  Harnsäure  lösenden  Mittel,  der  an- 
organischen sowohl  wie  der  modernen  organischen  Gichtmittel, 
wurde  von  A.  Vicario*)  experimentell  (allerdings  nur  im  Reagens- 
glase) nachgeprüft,  und  zwar  dadurch,  daß  er  die  Wasserlöslichkeit 
der  zu  diesem  Zwecke  besonders  dargestellten  ürate  unter  gleichen 
Bedingungen  verglich.  Dabei  wurden  sowohl  die  neutralen  als 
auch  die  sauren  Verbindungen  zum  Vergleich  herangezogen,  wenn- 
gleich man  annehmen  darf,  daß  die  sogenannten  neutralen  Urate 
(CöHaRaNiOs)  infolge  ihrer  Unbeständigkeit  und  schnellen  Um- 
wandlung in  saure  Salze  bei  der  endgültigen  Beantwortung  der 
JVage  kaum  in  Betracht  kommen  können.  Die  Löslichkeit  der 
hamsauren  Salze  ist  folgende: 

(Siehe  Tabelle  auf  der  folgeoden  Seite.) 
Diese  Zahlen  zeigen,   daß  von  den   gebräuchUchen  anorganischen 
Gichtmitteln  das  Kahumbikarbonat  den  entsprechenden  Ilatrium- 
imd  Lithiumsalzen  überlegen  ist,   da  das  Kaliumurat  bei  Körper- 
temperatur lösUcher  ist,  als  das  der  beiden  anderen  Alkalimetalle. 


1)  Chein.-Ztg.  1902;  Rep.  37. 

2)  Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  1902,  XV,  No.  6. 
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100  ccm  Wasser  lösen 


Saures  Galciamurat  .    .    . 

Neutrales      ,,  ... 

Saures  Ealiumurat  .    .    . 

Neutrales      „  ... 

Saures  Lithiumurat  .    .    . 

Neutrales       „  ... 

Saures  Natrinmurat  .     .    . 

Neutrales       „  .    .     . 

.,  Von  organischen  Salzen: 
Äthylendiaminurat  .  .  . 
Dimethylpiperazinurat    .    . 

Lysidinurat 

Piperazinurat 

Propylaminurat  .... 
Urotropinurat 


bei 

bei 

+  180 

+  37* 

g 

g 

0,176 

0,206 

0,070 

0,086 

0.162 

0,290 

2,320 

2,663 

0,268 

0,276 

1,606 

2,066 

0,088 

0,172 

1,696 

2,806 

0,620 

0,705 

6,870 

6,086 

4,194 

6,663 

2,223 

2,270 

0,286 

0,426 

0,633 

2,200 

Der  Wert  der  angeführten  organischen  Gichtmittel  ergibt  sich  ohne 
Weiteres  aus  der  Tabelle.  Sidonal,  Uricedin,  Lycetol  und  andere 
Komposita  sind  nidit  besonders  aufgeführt,  da  die  schließlich  ge- 
bildeten Urate  von  den  in  die  Verbindungen  eintretenden  Neben- 
komplexen gamicht  beeinflußt  werden.  Sidonal  bildet  z.  B.  Pi- 
perazinurat, uricedin  Kaliumurat,  Urosin  Lithiumurat  und  Lycetol 
Dimethylpiperazinurat. 

Alloxan  als  Reagenz  auf  Eisenoxydidsalze,  metallisches  Zink 
und  andere  Metalle.  Liebig  und  Wohle r  haben  schon  gezeigt, 
daß  Alloxanlösungen  durch  Eisenoxydulsalzlösungen  in  Gegenwart 
von  Ammoniak  blau  gefärbt  werden.  Da  Alloxan  nicht  leicht  im 
Handel  zu  erhalten  ist,  stellt  M.Deni gas  ^)  das  Reagenz  folgender- 
maßen dar:  Man  bringt  2  g  Harnsäure  mit  2  ccm  Salpetersäure 
von  40°  B.  zusammen.  Nach  vollendeter  Reaktion,  die  unter  Ent- 
wickelunc  von  salpetriger  Säure  vor  sich  geht,  beendet  man  die 
Umwandlung  der  Harnsäure   in  Alloxan   durch  Hinzufügen    von 

2  ccm  destillierten  Wassers  und  durch  Erhitzen  bis  zur  IQärung 
des  Gemisches;  dann  füllt  man  auf  100  ccm  auf.  Einige  Kubik- 
centimeter  dieser  Lösung  geben  mit  einer  Eisenoxydulsalzlösung 
und  1 — 2  Tropfen  Natronlauge  eine  schöne,  blaue  Färbung,  die  in 
hellgelb  übergeht  in  Folge  der  Umwandlung  der  Eisenoxydul-  in 
Eisenoxydsalze.  Aber  auch  zum  Nachweise  anderer  Metalle  läßt 
sich  das  Reagenz  verwenden.    Erwärmt  man  z.  B.  Zink  mit  2  bis 

3  ccm  des  Reagenzes,  so  entwickelt  sich  Wasserstoffgas,  das  im 
Entstehen  das  Alloxan  in  Alloxantin  und  die  Salpetersäure  in 
Ammoniumnitrat  verwandelt,  wodurch  die  Bildung  von  Purpursäure 
mögUch  ist.  Letztere  bildet  purpursaures  Zink  und  gibt  dadurch 
zu  einer  gelben  bis  orangegelben  Färbung  der  Lösung  Veranlassung. 
Magnesium  gibt  eine  karminrote,  Kadmium  eine  granatapfelrote,. 
Eisen    eine   gelbbraune,    Nickel   und  Kobalt   eine   orangefarbene, 


1)  Bull,  de  la  Sog.  pharm,  de  Bordeaux,  juin  1901. 
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Mangan  ebenüedls  eine  karminrote  Färbung,  die  aber  weniger  stark, 
wie  die  beim  Magnesium  ist.  Auf  Zusatz  von  einigen  Tropfea 
Natronlauge  gehen  diese  Färbungen  bei  Zink  und  Kadmium  in 
Karminrot^  bei  Mamesium  in  Violett,  bei  Mangan  in  Blauviolett^ 
bei  Eisen  in  Blau,  bei  Kobalt  in  Bordeauxrot,  bei  Nickel  in  Sepia, 
dann  Dunkelrot  über. 

1.  Kohlensäurederivate. 

Darstellung  von  Chhralbromalharnstoff.  D.  R-P.  No.  128462 
von  Kalle  &  Co.  in  Biebiich  am  Rhein.  Durch  Kondensation 
Yon  1  Mol.  Harnstoff  mit  *1  Mol.  Chloral  und  1  Mol.  Bromal  bezw. 
den  Hydraten  dieser  Substanzen  gelangt  man  zu  einer  neuen  Ver- 
bindung, dem  Chloralbromalhamstoff.  Die  Reaktion  verläuft  ii^ 
der  Weise,  daß  der  gemischt  substituirte  Harnstoff  und  nicht  ein 
Gremisch  zweier  verschiedener  Hamstoffderivate  entsteht  Beispiels- 
weise werden  60  g  Harnstoff,  299  g  Bromalhydrat,  165,5  g  Chloral- 
hydrat  entweder  im  Mörser  so  lange  verrieben,  bis  Lösung  erfolgt,, 
oder  langsam  und  vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  verflüssigt.  Dieser 
Lösung  werden  entweder  100  g  konzentrierte  Salzsäure  oder  10  g 
konzentrierte  Schwefelsäure  zugefugt  Nach  einigem  Stehen  schei- 
den sich  unter  Erwärmung  zunächst  einzelne  Krystalle  ab,  bis 
nach  einigen  Stunden  die  vorher  blanke  Lösung  zu  einer  stein* 
harten  Masse  erstarrt  ist.  Das  Produkt  wird  so  lange  mit  Wasser 
ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  sauer  reagiert.  Es  stellt 
&rblose,  mikroskopisch  kleine  Krystalle  dar,  welche  in  Alkohol, 
Äther  und  Amylenhydrat  leicht  löslich  sind.  Alkalische  Silber* 
lösung  wird  durch  Chloralbromalhamstoff  augenblicklich  reduziert  M> 
Über  die  Zusammenseiung  des  Somnals;  von  F.  J.  Homeyer  *). 
Die  Untersuchungen  des  Verfassers  haben  ergeben,  daß  das  Bad- 
lauer'sche  Somnal,  welches  nach  B.  Fischer,  „Die  neueren  Arznei- 
mitteles  nur  eine  Mischung  von  Chloralhydrat,  Ürethan  und  Alkohol 
darstellt,  tatsächlich  eine  diemische  Verbindung,  das  Chloral-Urethaa 
enthält  Diese  Verbindung,  welche  bei  103°  schmilzt,  hat  die 
Formel  CCl3CH(0H)NH  COOCiHs. 

m.  Kohlehydrate. 

Auf  das  verschiedene  Verhalten  der  Kohlehydrate  beim 
Trocknen  macht  Schulze  3)  aufmerksam.  Einzelne  verlieren  bei 
100  ^'C.  ihr  Krystallwasser  nicht  vollständig,  andere  erleiden  bereits 
anderweite  Zersetzungen,  wieder  andere  verhalten  sich  verschieden, 
je  nach  der  Art  des  Trocknens.  So  verliert  bei  100  °  C.  der  Milch- 
zucker sein  Krystallwasser  nicht  ganz,  während  die  Maltose  bereits^ 
bei  110°  C.  einen  weiteren  Gewichtsverlust  durch  Anhydridbildung 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  161. 

2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Oes.  1902,  169;  Apoth.-ZtK.  1902,  312. 
8)  Ghem.-Ztg.  1902,  7. 
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•erleidet  y  was  sich  äußerlich  durch  allmähliche  Bräunung  kenn- 
zeichnet. Bei  der  Melitose  (ßaffinose)  muß  man  erst  längere  Zeit 
bei  etwa  75°  C.  trocknen  und  erst  dann  die  Temperatur  auf  100° 
steigern.  Erhitzt  man  sofort  auf  100^,  so  schmilzt  die  MeUtose 
und  läßt  sich  nicht  mehr  unzersetzt  entwässern.  Stachyose,  Lupiose 
und  Glykogen  verändern  sich  bei  Temperaturen,  die  mehr  oder 
weniger  über  100**  liegen.  Meist  kommt  man  zum  Ziele,  wenn 
man  die  Kohlehydrate  in  einem  Strome  von  trockner  Luft  oder 
von  Wasserstoff  auf  wenig  über  100**  erhitzt.  Nur  bei  Milchzucker 
'muß  die  Temperatur  höher  gewählt  werden. 

Physiologisches  über  die  Kohlehydrate;  von  Th.  Bokornv*). 

Zur  Isolierung  von  Ketosen  empfiehlt  Neuberg*)  sekundäre 
asymmetrische  Hydrazine,  besonders  das  Methylphenylnydrazin.  Mit 
diesen  Basen  geben  nur  die  Ketozucker  Osazone,  während  die 
Aldosen  und  Aminozucker  vom  Typus  des  Chitosamins  nicht  dazu 
befähigt  sind.  Die  letzteren  geben  nur  farblose  Hydrazone,  die  in 
allen  Fällen  leicht  von  den  starkgefärbten  Osazonen  getrennt  werden 
kömien.  Zum  praktischen  Gebrauche  ist  das  a-Methylphenylhvdrazin 
am  meisten  zu  empfehlen,  da  die  Osazone  des  a-Benzylphenylhydra- 
2ins  und  des  asymmetrischen  Diphenylhydrazins  empfindhcher  sind 
und  schlechter  krj'stallisieren. 

Über  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Zuckersäfte  berich- 
tete Lippmann^),  daß  neben  den  Hexonbasen  Arginin,  Lvsin  und 
Histidin  in  Melassen  und  deren  Laugen  eine  mit  Fischer  s  a-Pyr- 
rolidinkarbonsäure  identische  Säure,  Cystin,  Skatol-  und  Lidolderi- 
vate  gefunden  worden  sind.  Die  Triebe  ausgewachser  Rüben  ent- 
halten neben  anderen  noch  nicht  beschriebenen  Verbindungen 
Phenylalanin. 

H.  Bornträger*)  berichtete  über  eine  Zuckermelasse ^  aus 
hellem  Torf,  wie  man  sie  nach  verschiedenen  patentierten  Ver- 
fahren aus  dem  Torf  gewinnt.  "Während  die  Melasse  aus  Zucker- 
rüben reich  an  Kalisalzen  ist,  ist  die  Torfmelasse  fast  frei  davon; 
außerdem  enthält  die  Melasse  aus  Zuckerrüben  bedeutend  mehr 
Zucker-  und  weniger  gummiartige  Stoffe  als  diejenige  aus  Tor£ 
Als  guter  Durchschnittsgehalt  an  Dextrose  ist  für  Torfmelasse  22  ^/o 
einzunehmen ,  während  die  Melasse  aus  Zuckerrüben  etwa  44  ^/o 
Dextrose  enthält  Die  Torfmelasse  stellt  stets  eine  durch  Karamel 
viid  etwas  humussaures  Ammonium  braunschwarz  gefärbte,  glän- 
zende, stark  klebrige  und  im  Gegensatze  zur  Bübenmelasse  nicht 
hygroskopische  Masse  dar,  da  in  ihr  die  Kaliumsalze,  welche  mit 
Ausnahme  des  humussauren  Kaliums  alle  hygroskopisch  sind,  fehlen. 

Über  die  Bildung  von  Glukose  durch  die  Muskeln;  von  Cadäac 
und  Maignon^).  In  den  gequetschten  oder  zusammengeschnürten 
Muskeln  des  lebenden  Tieres  ist  von  den  Verff.  Zucker  nachge- 
wiesen worden.    Zu  entscheiden  bheb  jedoch  noch,  ob  dieser  Zucker 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  583.  2)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  98. 

3)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  58.         4)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  40, 787. 

5)  Compt.  rend.  134,  1443—45. 
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Tom  Blut  in  der  Wunde  abgelagert  oder  an  Ort  und  Stelle  von 
der  Muskel  selbst  erzeugt  würde.  Yerff.  haben  infolgedessen  unter- 
sucht, ob  die  von  gesunden,  durch  Yerblutenlassen  getöteten  Tieren 
entnommenen  und  in  einem  aseptischen  Medium  (feuchte  Luft,  Öl- 
bad, sterilisiertes  Eis,  2^/oige  fluomatriumlösung)  aufbewahrten 
Muskeln  noch  im  stände  seien,  Zucker  zu  bilden.  Die  Ergebnisse 
waren  folgende:  Wie  die  Leber  produzieren  auch  die  Muskeln  noch 
nach  dem  Tode  des  Tieres  Zucker.  Diejenigen  Muskeln,  welche 
in  öl  von  37°  gelegen  hatten,  erzeugten  in  derselben  Zeit  mehr 
Zucker,  wie  jene,  welche  sich  in  feuchter  Luft  befunden  hatten^ 
am  wenigsten  aber  diejenigen,  welche  im  Eis  aufbewahrt  worden 
waren.  Am  stärksten  trat  die  Zuckerbildung  ein,  wenn  die  Mus- 
keln zuvor  zerquetscht  oder  stark  gepreßt  worden  waren.  Ein  Zu- 
sammenhang mit  irgend  welchem  Fäulnisprozeß  ist  bei  dieser  Mus- 
keltätigkeit selbstverständlich  ausgeschlossen. 

Zum  mikrochemischen  Nachweis  des  Zuckers  im  Pfinmenge-- 
wtbe  gibt  Senft^)  nachstehende  empfehlenswerte  Methode  an. 
Man  stellt  sich  getrennte  Lösungen  von  salzsaurem  Phenylhydrazin 
und  essigsaurem  Natrium  mit  Glyzerin  im  Verhältnis  1  :  10  her 
und  bewahrt  dieselben  in  getrennten  Fläschchen  auf.  Zur  Aus- 
fuhrung der  Keaktion  werden  die  Schnitte  des  zu  untersuchenden 
Objektes  in  je  einen  Tropfen  der  auf  dem  Objektträger  gemischten 
Lösungen  gebracht,  mit  dem  Deckgläschen  bedeckt  und  eine  halbe 
Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Schon  während  des  Er- 
wärmens färbt  sich  bei  Vorhandensein  von  Zucker  der  Schnitt. 
Man  kann  dann  bereits  beim  Abkühlen  des  Präparates  unter  dem 
Mikroskop  sehr  schöne  Garben  oder  Büschel  von  Phenvlglykosazon 
wamehmen,  welche  teils  im  Gewebe  des  Schnittes,  teils  außerhdb 
sich  abgeschieden  haben.  Das  gebildete  Phenylglykosazon  ist  in 
Glyzerin  unlöslich  imd  können  somit  die  auf  diese  Art  hergestellten 
Präparate  zugleich  als  Dauerpräparate  hergestellt  werden. 

Die  Anwendung  von  Blut-  und  Knochenkohle  bei  der  Baffinose-- 
bestimmung  ist  nach  Reinhardt  ^)  nach  Möglichkeit  zu  unterlassen^ 
da  die  Kohle  neben  ihrem  Absorptionsvermögen  für  Invertzucker 
eine  Erhöhung  der  Linksdrehung  invertierter  Baffinoselösungen  be- 
wirkt, die  auf  der  Absorption  von  Melibiose  beruht  Diese  beiden 
Erscheinungen  beeinflussen  sich  derart,  daß  bei  weniger  als  2ö^/o 
BaiBnosegehalt  zu  wenig  Zucker  und  zu  viel  Baffinose  und  bei 
mehr  als  2ö^/o  das  Umgekehrte  gefunden  wird.  In  Restmelassen 
kann  der  Fehler  +  0,9  ^lo  Raffinose  und  —  1,60  »/o  Zucker  be- 
tragen. 

Invertzucker  im  raffinierten  Zucker  und  im  Sirupus  simplex. 
Yvon^)  hat  nachgewiesen,  daß  alle  aus  Rübensaft  gewonnenen 
raffinierten  Zuckersorten  eine  gewisse  Menge  reduzierenden  Zucker 
enthalten.  Letzterer  bildet  sich  erst  während  der  Raffination,  denn 
die   weißen  Zuckerarten  enthalten  davon  vorher  nichts  oder  nur 


1)  Pharm.  Post  1902,  425.  2)  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  68. 

3)  Repert.  d.  Pharm.  1902,  898. 
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sehr  wenig.  Man  findet  Spuren  bis  0,03  und  sogar  0,06  ®/o  darin. 
Die  gesä^n  und  Puderzucker  können  noch  mehr  (0,7  bis  0,8  ®/o) 
enthalten.  Man  könnte  also  einen  Gehalt  von  l^/o  Invertzucker 
für  diese  Zuckerarten  als  zulässig  erklären.  Die  aus  dem  Zucker- 
rohr gewonnenen  Zuckersorten  enthalten  noch  eine  größere  Menge 
Invertzucker,  kommen  aber  für  pharmazeutische  Zwecke  nicht  in 
Betracht  Natürlich  enthält  auch  der  aus  raffiniertem  Zucker  be- 
reitete Zuckersirup  Invertzucker,  den  man  vermittelst  Fehlingscher 
Lösung  und  polarimetrisch  nachweisen  kann.  Auf  kaltem  Wege 
bereiteter  Zuctersirup  entibielt  0,312  g  reduzierenden  Zucker  im 
Liter  und  0,236  g  im  Kilogramm.  Mit  der  Länge  der  Erhitzung 
nimmt  seine  Menge  zu,  und  zwar  ist  daran  nicht  nur  die  Tempe- 
ratur, sondern  vor  allem  die  geringe  Menge  von  Säure  daran  Schuld, 
welche  nach  dem  Reinigen  der  Kessel  trotz  des  Ausspülens  immer 
hinterbleibt  (?)  Nach  Yvon  soll  Sirupus  simplex  nicht  mehr  wie 
1  g  reduzierenden  Zucker  im  Liter  enthalten.  Polarimetrisch  be- 
stimmt er  denselben,  indem  er  10  g  in  Wasser  zu  100  ccm  löst 
und  im  200  mm-Rohre  bei  16°  C.  polarisiert.  Die  Rechtsdrehung 
muß  8°  34  betragen;  nach  der  Inversion  mit  Salzsäure  muß  die 
Linksdrehung  2  °  58  betragen  (oder  2  °  34,  wenn  man  Essig-  oder 
Schwefelsäure  verwendet). 

Über  die  Trennung  von  Galaktose  und  Olykoae  durch  den 
Saccharomycea  Ludwigii;  von  Pierre  Thomas*).  Versucht  man 
Galaktose  nach  dem  gebräuchlichen  Verfahren  aus  den  Pro- 
dukten der  Hydrolyse  der  Laktose  darzustellen,  so  macht  man  die 
Erfahrung,  daß  die  Ausbeute  höchstens  50  ®/o  der  Theorie  erreicht. 
Dienert  hat  kürzlich  ein  Reinigungsverfahren  für  Galaktose  ange- 
geben, welches  auf  der  Verwendung  des  Saccharomyces  Ludwig 
beruht  Diese  Hefe  vergärt  sehr  leicht  die  Glykose,  nicht  aber  die 
Galaktose,  die  auf  diese  Weise  von  ersterer  befreit  werden  kann. 
Man  kultiviert  zu  diesem  Zweck  die  Hefe  auf  einer  Nährlösung, 
die  5 — 6^/o  Saccharose  enthält,  gießt  die  Flüssigkeit  nach  abge- 
laufener Gärung  ab  und  ersetzt  sie  durch  invertierte  Laktoselösung. 
Letztere  wird  gewonnen  durch  einsttindiges  Erhitzen  einer  Lösung 
von  1000  g  Laktose  in  4  1  Wasser  mit  60  g  konzentrierter  fl2S04 
unter  Druck  auf  106—107  °,  Sättigen  der  H^SO*  durch  CaCO« 
und  Baiytwasser,  Entfernen  des  letzteren  durch  COs  und  Aufiullen 
des  Piltrats  auf  8  Liter.  Die  Gärung  verläuft  selbst  bei  25**  nur 
langsam.  Sobald  das  Drehungs-  und  Reduktionsvermögen  sich 
nicht  mehr  vermindert,  schüttelt  man  die  Lösung  mit  etwas  Toluol, 
filtriert,  dampft  das  Piltrat  im  Vakuum  zur  Sirupkonsistenz  ein 
und  gießt  den  Rückstand  in  2  Vol.  96<^/oigen,  kalten  Alkohols  ein. 
Man  filtriert  die  Flüssigkeit,  destilliert  den  Alkohol  ab,  impft  den 
■Sirup  mit  einem  GalsJctosekrystall  und  läßt  kiystallisieren.  Die 
ausgeschiedenen  Galaktosekrystalle  werden  schließhch  mit  Methyl- 
alkohol gewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Die  Ausbeute 
erreicht  nach  diesem  Verfahren  85  ^/o  der  Theorie.    Die  Galaktose 


1)  Gompt.  rend.  184,  610-12. 
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selbst  ist  weit  reiner,  als  das  gewöhnliche  Handelsprodukt  und  kann 
durch  eine  nochmalige  Behandlung  mit  Saccharomjces  Ludwigii 
vollständig  rein  erhalten  werden. 

Die  Darstellung  von  löslfchetn  Mangamaccharat  gründet  F. 
Gouillon^)  auf  folgende  Beobachtung.  Wenn  man  zu  Zucker- 
airup  geringe  Mengen  Permanganatlösung  zufugt,  so  wird  letztere 
reduziert  und  beim  Verdünnen  fällt  das  fein  verteilte  Manganoxjd 
zu  Boden.  Läßt  man  dagegen  den  unverdünnten  Zuckersaft  meh- 
rere Tage  mit  dem  Permanganat  bezw.  dem  frei  suspendierten 
Oxyd  in  Berührung,  so  bildet  sich  ein  lösUches  Saccharat,  welches 
auch  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  oder  Alkohol  gelöst 
bleibt  Das  Mangauoxyd  hat  sich  in  diesem  Falle  in  Oxydiü  ver- 
wandelt und  dieses  in  ein  lösUches  Saceharat,  während  aus  der 
Saccharose  geringe  Mengen  Kohlensäure  und  Oxalsäure  sich  bilden, 
die  mit  dem  AlkaU  des  Permanganats  sich  zu  entsprechenden 
Salzen  vereinigen.  Erst  beim  Erhitzen  über  40  ^  bildet  sich  auch 
Manganoxalat  Man  arbeitet  deshalb  lieber  bei  niedrigeren  Tem- 
peraturen und  verfährt  z.  B.  folgendermaßen:  In  einen  verschlosse- 
nen Kolben  gibt  man  1000  g  Zucker  in  Stücken  und  fügt  300  g 
3  %  iger  Kaliumpermanganatlösung  hinzu.  Man  läßt  beides  3  bis  4 
Tage  kalt  stehen,  gibt  dann  nochmals  300  g  der  gleichen  Per- 
manganatlösung zu,  rührt  gut  imi,  bis  sämtlicher  Zucker  gelöst  ist, 
und  überläßt  wiederum  einige  Tage  der  Buhe.  Man  erhält  so 
ohne  weiteres  einen  haltbaren  Mangansaccharatsirup,  der  in  100  g 
0,05  g  Manganoxydul  enthält  Die  Bildung  des  löslichen  Mangan- 
saccharats  geht  aber  auch  auf  trocknem  Wege  vor  sich,  wenn  man 
die  vorgeschriebene  Permanganatlösung  in  kleineren  Portionen  dem 
Zucker  zufugt  und  vor  dem  Aufgießen  einer  neuen  Menge  immer 
erst  trocknen  läßt.  Nach  15 — ^30  Tagen  hat  sich  dann  aus  dem 
anfangs  ausgeschiedenen  Manganos^d  ein  Oxydulsaccharat  gebildet, 
welches  klar  und  vollkommen  in  Wasser  löslich  ist  und  sich  den 
verschiedensten  pharmazeutischen  Präparaten  zusetzen  läßt 

2!ur  Kenntnis  der  Melibiose  lieferte  Bau  *)  folgende  Beiträge. 
Die  Darstellung  krystalUsierter  Melibiose  gelingt  am  besten,  wenn 
man  eine  15— 20^/oige  Lösung  von  Melitnose  mit  2^/o  Essigsäure 
durch  Kochen  hydratisiert,  auf  dem  Wasserbade  zur  Hälfte  ein- 
dampft und  dann  bei  einer  80^  C.  nicht  übersteigenden  Tempe- 
ratur zu  dickem  Sirup  eindickt.  Stark  konzentrierte  Lösungen  diuf 
man  nicht  über  80°  erhitzen,  da  sich  bei  dieser  Temperatur  die 
MeUbiose  zum  Teil  zersetzt,  namentlich  in  neutraler  Lösung  in 
Olasgefäßen,  da  sie  gegen  Spuren  Alkali  sehr  empfindlich  ist.  Der 
Sirup  wird  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  bei  Zimmer- 
temperatur verrührt  und  nach  der  Trennung  die  alkoholische  Lö- 
sung abgegossen.  Diese  Behandlung  wird  fiinf-  bis  achtmal  wieder- 
holt Dann  verjagt  man  aus  dem  Rückstande  den  Alkohol  bei 
mäßiger  Wärme,  impft  mit  krystalUsierter  Melibiose,   worauf  der 


1)  Rep.  de  Pharm.  1902,  Nr.  1;  d.  Pharm.  Zig.  1902,  90. 

2)  Ghem.-Ztg.  1902,  69. 
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Sirup  in  einigen  Tagen  zu  einer  kiystalliniscben  Masse  erstarrt, 
die  abgepreßt,  in  wenig  Wasser  gelöst  wieder  zum  Sirup  eingeengt, 
wieder  geimpft  wird,  und  so  fort,  bis  der  reine  Zucker  erhalten 
wird.  Die  alkoholischen  Auszüge  werden  vereinigt,  mit  so  iriel 
Äther  versetzt,  daß  gerade  eine  bleibende  Trübung  entsteht,  die 
sich  nach  ein  bis  zwei  Tagen  als  Sirup  zu  Boden  setzt.  Die 
alkoholisch-ätherische  Lösung  wird  in  eine  gut  verschließbare  Flasche 
abgegossen  und  aus  ihr  krystallisieren  spontan  im  Verlaufe  von 
mehreren  Wochen  die  Krystalle  von  Melibiose  ab,  die  man  zum 
Impfen  der  Sirupe  verwenden  kann.  Durch  Auskochen  der  hydrati- 
sierten  Melitrioselösung  mit  absolutem  Alkohol  erhält  man  kein 
reines  Produkt,  weil  sowohl  Temperatur  wie  Alkohol  auf  die  Meli- 
biose zersetzend  einwirken.  Das  Trocknen  der  Melibiose  geschieht 
über  Chlorcalcium ,  da  Schwefelsäure  ihr  bereits  Wasser  entzieht 
Sie  kiystallisiert  mit  2  Mol.  Wasser.  Das  Drehungsvermögen  der 
krystalüsierten  Melibiose  wurde  zu  [cr]D  =  +  129,641  bestimmt; 
für  wasserfreie  Melibiose  ist  demnach  [a]D  =  +  143,27.  Die  Er- 
kennung der  Melibiose  ist  ziemlich  schwierig,  da  außer  den  allge- 
meinen Zuckercharakteren  besonders  charakteristische  Eigenschaften 
nicht  vorhanden  sind.  In  reinem  Zustande  krystallisiert  sie  zwar 
leicht^  jedoch  verhindern  Spuren  von  Dextrinen,  von  Ausscheidungs- 
produkten der  Hefe  u.  s.  w.  die  Krystallisation  völlig.  Das  Osazon 
ist  nur  dann  ein  gutes  Erkennungszeichen,  wenn  die  Melibiose  nur 
mit  Zucker  der  Ce-Gruppe  gemischt  ist  Waren  andere  Disaccha- 
ride  vorhanden,  so  konnte  nie  der  richtige  Schmelzpunkt  für  das 
Melibioseosazon  bestimmt  werden.  Auch  die  Farbe  des  Osazons 
ist  nicht  maßgebend.  Das  Osazon  krystallisiert  aus  Wasser  in 
feinen,  zu  Warzen  gruppierten,  häufig  gekrümmten  Nadeln  von  9 
bis  17  ju  Länge  und  1  bis  1,5  fi  Breite.  Das  beste  Erkennungs- 
merkmal ist  das  Verhalten  zu  den  Hefearten,  da  er  von  ünterhefen 
vollständig  vergoren,  von  Oberhefen  aber  nicht  angegriffen  wird. 
Jedoch  verhalten  sich  die  einzelnen  Arten  verschieden;  man  muß 
also  die  anzuwendenden  Hefearten  erst  auf  ihre  Verwendbarkeit 
prüfen.  Auf  diese  Weise  kann  auch  eine  Trennung  von  den  an- 
deren Zuckerarten  erhalten  werden. 

Die  Olykonsäure,  CH20H.(CH0H)iC00H,  das  Oxydations- 

Srodukt  von  Traubenzucker  oder  Rohrzucker,  eine  sirupartige  Masse^ 
ie  Fehlingsche  Lösung  nicht  reduziert,  ist  nach  Untersuchungen 
von  L.  Seh  wart  z^)  als  ein  wichtiges  Heilmittel  bei  Coma  dia- 
beticum  anzusehen. 

Aus  einer  umfangreichen  Arbeit  von  V.  Syniewski*)  über 
die  Konstitution  der  Stärke  seien  einige  der  wichtigsten  Pest- 
stellungen wiedergegeben.  Die  empirische  Formel  der  Kartoffel- 
stärke ist  CaisHaeoOiso;  ihr  Molekül  setzt  sich  zusammen  ans 
4  Amylogenresten.  Diese  sind  zusammengesetzt  aus  9  Glukose- 
resten,  welche  durch  9  Monokarbonylbindungen  miteinander  ver- 


1)  E.  Meroks  Bericht  über  1901. 

2)  Lieb.  Ann.  d.  Cbem.  1902,  824,  212. 
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bunden  sind.  Ein  jeder  Amylogenrest  im  Stärkemolekül  ist  mit 
den  übrigen  mit  ihm  zusammenhängenden  Resten  durch  6  Karbinol- 
anhydridbindungen  verbunden.  Die  diastatische  Verzuckerung  der 
Stärke  erfolgt  nach  dem  Verf.  derart,  daß  eine  Hydrolyse  aller 
m-Karbinolbindungen  eintritt.  Das  Molekül  der  Stärke  vergrößert 
sich  um  die  Elemente  von  6  Mol.  HgO.  Die  entstandene  Sub- 
stanz, welche  Verf.  als  Amylodextrin  bezeichnet^  hat  die  Zusammen- 
setzung Csi6Hs7tOi86.  Dieses  Amylodextrin,  auf  welches  Wasser 
unterhalb  140°  nicht  mehr  merklich  einwirkt,  erleidet  dann  eine 
weitere  hydrolytische  Spaltung  durch  die  wirksamen  Agenzien  des 
Malzauszuges. 

Zum  Lödf'chmachefi  von  Stärke  mittelst  Persulfates  werden 
100  kg  >der  stärkehaltigen  Materialien  mit  3-5  kg  Ammonium- 
persuliat  gemischt  und  160  1  kaltes  Wasser  zugesetzt,  umgerührt, 
wobei  Sauerstoff  frei  wird  nach  der  Gleichung:  8808(NH4)«  +  H80 
=  2SO4HNH4  +  O.  Dieser  Sauerstoff  führt  die  Stärke  vollkom- 
men in  die  lösUche  Modifikation  über.  Man  läßt  dazu  10  Stunden 
stehen,  gießt  ab,  filtriert,  wäscht  bis  zur  völligen  Entfernung  des 
Ammoniumsulfates  und  trocknet  bei  entsprechender  Temperatur. 
Das  Produkt  besitzt  die  Eigenschaften  der  Gelatine  und  vermag 
sie  technisch  zu  ersetzen.  Mit  Wasser  erhitzt,  verflüssigt  es  sich 
allmählich  zu  einer  durchsichtigen,  farblosen  Lösung,  die  beim  Ab- 
kühlen gelatineartig  erstarrt  (Patent  der  Soci^te  anonyme  „Trust 
chimique'^  Lyon)*). 

V.  Syniewski»)  studierte  die  Einwirkung  von  Formaldehyd 
auf  Stärke.  Derselbe  wirkt  in  konzentrierter  Lösung  hydrolytisch 
auf  Stärke  ein,  und  zwar  ist  dieser  Prozeß  eine  Karbinolhydrolyse, 
da  die  entstandene  Substanz  Fehlingsche  Lösung  nicht  reduziert 
Mit  diesem  karbinolhydrolytischen ,  mit  Amylodextrin  sehr  wahr- 
scheinlich identischen  Produkte  geht  Formaldehyd  eine  Verbindung 
ein,  die  äußerst  leicht  hydrolisierbar  ist  Die  charakteristische  Jod- 
reaktion der  Stärke  geht  dabei  verloren.  In  der  Lösung,  in  welcher 
die  Verbindung  von  Stärke  mit  Formaldehyd  entstand,  ist  sie  be- 
ständig; beim  Verdünnen  mit  Wasser  tritt  jedoch  eine  Zersetzung 
ein  und  zwar  desto  rascher,  je  mehr  Wasser  hinzugesetzt  wurde. 
Charakteristisch  ist  hierbei  die  Erscheinung,  daß  mit  dem  Fort- 
schreiten dieser  Zersetzung  die  Färbbarkeit  mit  Jod  wiederkehrt, 
wobei  eine  ganze  Farbenskala  von  schwach  brämilich,  braun,  rot- 
braun, rotviolett  bis  indigblau  durchlaufen  wird. 

Darstellung  von  Verbindungen  des  AkroMns  mit  Stärke, 
Dextrin,  Gummiarten  oder  Prote'instoffen.  Werden  gewisse  Kohlen- 
hydrate, z.  B.  Stärke  und  Dextrin,  oder  Proteinstoffe  (ausgenommen 
Gelatine  und  Leim),  wie  z.  B.  Kasein,  oder  andere  für  therapeu- 
tische Zwecke  indifferente  Stoffe,  wie  das  Penghawer-Yambi,  mit 
Akrolein  in  geeigneter  Weise  behandelt,  so  erhält  man  neue  Pro- 
dukte, die  nicht  nur  absolut  steril  geworden  sind,  sondern  auch  die 
Eigenschaft  erhalten   haben,   antiseptisch   zu   wirken.     Sie  sollen 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  900.  2)  Lieb.  Ann.  Chem.  1902,  324,  201. 
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daher  zu  antiseptischen  Zwecken  in  der  Therapie  Yerwendong 
finden.  Ein  Stärkeprodukt  wird  z.  B.  erhalten ,  indem  man  3  kg 
Stärke  mit  soviel  Wasser  anrührt,  daß  durch  Zusatz  von  1  kg 
10^/oiger  Akroleinlösung  ein  Brei  entsteht  Dieser  wird  unt^ 
fortwährendem  Umrühren  mehrere  Tage  in  einem  geschlossenen 
Gefäße  stehen  gelassen.  Hierauf  wird  abgesaugt,  gepreßt,  erneut 
mit  Wasser  angerührt,  filtriert  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
nachgewaschen,  bis  das  ablaufende  Wasser  alkalische  Silberlösung 
nicht  mehr  reduziert  Der  Bückstand  wird  getrocknet  und  ge- 
mahlen. Er  stellt  ein  hellgelbes,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
und  Äther  unlösliches  Pulver  dar.  Beim  Kochen  mit  alkalischer 
Silberlösung  wird  dieselbe  reduziert.  (D.  R.-P.  129884.  Ealle 
&  Co.,  Biebrich  a.  Bh.) 

Darstellung  von  Verbindungen  des  Akroletns  mit  Stärke, 
Dextrin,  Gummiarten  oder  Protetnstoff^en.  D.  B.-P.  Nr.  131399 
von  Ealle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.  Gemäß  dem  Patente  Nr. 
129884  erhält  man  durch  Behandlung  von  Kohlehydraten,  Gummi- 
arten  oder  Proteinstoffen  (mit  Ausnahme  von  Gelatine  und  Leim) 
mit  Akrolein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  antiseptisch  wirkende 
Mittel.  Versuche  haben  nun  ergeben,  daß  bei  höheren  Tempera- 
turen Produkte  erhalten  werden,  welche  die  angestrebten  wertvollen 
Eigenschaften  noch  in  erhöhtem  Maße  zeigen.  Beispielsweise 
werden  3  kg  fein  gepulverte  Stärke  mit  Wasser  und  1  kg  10^/oiger 
Akroleinlösung  zu  einem  Brei  verrührt.  Dieser  wird  hierauf  in 
einem  geschlossenen  Gefasse  auf  100 — 110  ^  erhitzt,  das  Beaktions- 
produkt  wird  filtriert  gewaschen,  gepreßt  und  getrocknet  Es  stellt 
ein  gelbes  Pulver  dar,  welches  beim  Erwärmen  mit  alkalischer 
Silberlösung  diese  sofort  reduziert*). 

Bestandteile  des  Maismarkes  und  des  Hollundermarkes.  B.  Tei- 
lens und  Browne*)  unterwarfen  das  Mark  von  Mais,  sowie  von 
HoUunder  der  Hydrolyse  und  konnten  in  den  hierbei  erhaltenen 
Produkten  in  beiden  Fällen  sowohl  Xylose  als  auch  Arabinose 
nachweisen.  Beide  Marke  enthalten  demnach  beide  Pentosen, 
Araban  und  Xylan  gleichzeitig.  Den  Verff.  gelang  es  femer,  in 
dem  Arabinose  liefernden  und  folglich  Araban  enthaltenden  Kirsch- 
gummi etwas  Xylan  und  in  dem  Holzgummi,  welches  das  Material 
zur  Gewinnung  der  Xylose  ist,  etwas  Araban  nachzuweisen. 

Über  die  Wasserstoff^-  und  Methangärung  der  Cellulose  hat 
Omeliansky*)  Untersuchungen  angestellt.  Beines  schwedisches 
Filtrierpapier  wm^de  in  Kolben  unter  Zusatz  von  Kreide  und  einer 
mineralischen  Nährstofflösung  nach  Infektion  mit  Schlamm  oder 
Pferdemist  bei  36  °  C.  der  Gärung-  ausgesetzt  Die  Kolben  waren 
mit  Ableitungsröhren  für  die  entstehenden  Gase  versehen.  Bei  der 
Gärung  löste  sich  die  Elreide  und  das  Papier  erhielt  zahlreiche 
feine  Öffnungen,  sodaß  es  wie  angefi^essen  aussah.  Bei  fortschrei- 
tender Gärung  verschwand  das  Papier  fast  vollständig.    Die  ange- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  460.        2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  85,  1457. 
8)  Ghem.-Ztg.  1902,  188. 
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fiammelten  Gase  erwiesen  sich  in  einer  Versuchsreihe  als  Methan 
und  Kohlensäure,  in  einer  anderen  als  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure. Die  Wasserstoffgärung  tritt  ein,  wenn  die  zur  Infektion 
benutzte  Kultur  vorher  erwärmt  wird.  Einmal  eingeleitet,  behalten 
beide  Gärun^sarten  in  einer  ganzen  Reihe  von  Kulturen  ihren 
Charakter  bei,  in  den  weiteren  Generationen  übt  das  Erwärmen 
keinen  Einfluß  auf  den  chemischen  Charakter  der  Gärung  aus. 
Bei  Mischinfektionen  mit  solchen  Kulturen  überwog  stete  die 
Methangärung.  Wurden  zwei  Kulturen  gemischt  infiziert^  die  eine 
15  Minuten  lang  auf  75  ^  erwärmt,  die  andere  nicht,  so  stellte  sich 
in  der  ersten  Wasserstoffgärung,  in  der  zweiten  Methangämng  ein. 
Die  Bacillen  der  beiden  Gärungen  sind  morphologisch  sehr  ähn- 
lich, sehr  feine,  schwach  gekrümmte  Stäbchen,  an  deren  einem 
Ende  kugelige  Sporen  sitzen;  Versuche,  sie  auf  anderen  festen 
ITährböden  zu  isolieren,  waren  ohne  Erfolg.  Den  quantitativen 
Verlauf  der  Gärung  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 

Waaserstoffgämng      Methangärung 

Angewandte  Cellulose 3,4743  g  2,0816  g 

Unzersetzter  Röckstand 0,1272  g  (3,6  7«^      0,0760  g  {Sfi%) 

p-^„„„   (Flüchtige  organische  Säuren  2,2402  g  (64,ö  %)    1,0223  g  (49,1  7o) 

^"^„ff:  {Kohlensäure 0,9722  gWoo  ^  o/ \    0,8678  g|  ,.o  q  o/ x 

Produkte  )  Wasserstoff  bezw.  Methan  .  oloiSS  l^^^'^  '^^  0J372  gi  <*®'^  /«^ 
Beide  Gärungen  sind  physiologisch  sehr  ähnlich,  bei  beiden  ent- 
stehen bedeutende  Mengen  von  Essigsäure  und  normaler  Butter- 
säure. 

Die  Äceiyldfrhate  der  Cellulose  zeichnen  sich  von  der  Cellu- 
lose durch  erhöhte  Löslichkeit  in  Chloroform,  Eisessig  u.  s.  w., 
und  große  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkalien  und  verdünnte 
Säuren  aus.  Beim  Verdunsten  der  Lösungen  hinterbleiben  farb- 
lose, durchsichtige  Häute,  die  selbst  in  der  Dicke  von  V«  ^^  i^och 
feschmeidig  sind  und  beim  Lagern  nicht  brüchig  werden.  Zur 
>arstellung  der  Acetylcellulose  werden  nach  einem  Patente  200  g 
Cellulose,  800  g  Essigsäureanhydrid  und  20  g  Schwefelsäure  und 
das  gleiche  Volumen  Eisessig  gemischt,  allmählich  bis  zur  voll- 
ständigen Lösung  auf  40—50°  C.  angewärmt  und  dann  in 
Wasser  gegossen,  wobei  sich  die  Acetylcellulose  in  voluminösen 
Massen  ausscheidet.  Ein  ähnliches  Pirodukt  erhalt  man  durch 
Erwärmen  eines  Gemisches  von  125  g  Hydrocellulose ,  500  g 
Essigsäure,  500  g  Essigsäureanhydrid  und  ^5  g  Schwefelsäure, 
Eingießen  in  Wasser  und  Lösen  der  ausgeschiedenen  Masse  in 
der  fünffachen  Menge  heissen  Alkohols.  Beim  Erkalten  erstarrt 
die  Masse  zu  einer  Gelatine.  Da  die  Acetylcellulose  sich  erst  bei 
250°  C.  zersetzt,  so  eignet  sie  und  die  anderen  Acetylderivate 
sich  sehr  zur  Darstellung  celluloidähnlicher,  plastischer,  durchsichti- 
ger Stoffe,  die  nicht  die  leichte  Brennbarkeit  des  aus  Nitrocellulose 
dargestellten  Celluloids  besitzen.  Man  digeriert  zu  diesem  Zwecke 
100  g  Acetylcellulose  mit  50  g  Kampher  in  Chloroform-  oder  Eis- 
•essiglöeung  längere  Zeit  bei  gelinder  Wärme  und  läßt  dann  das 
Lösungsmittel  verdunsten  i). 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  586. 
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In  Gemeinschaft  mit  Murumow  und  Sack  berichtete  B. 
T?ollen8  *)  über  Oxycellulose  und  Hydrocelltdoae.  Verf.  hatte  schon 
früher  mitgeteilt,  daß  üxycellulose  von  drei  Bereitungsarten  beim 
Kochen  mit  Ealk  und  Wasser  neben  Cellulose  isosaccharinsaures 
Calcium  und  Isosaccharin,  sowie  wahrscheinlich  Dioxybuttersäure 
lieferte.  Derselben  Behandlung  wurde  jetzt  eine  Oxycellulose  unter- 
worfen, die  aus  Yerbandwatte  durch  Oxydation  mit  chlorsaurem 
KaUum  und  Salzsäure  dargestellt  wurde.  Die  so  erhaltene  Oxy- 
cellulose bestand  aus  mikroskopisch  kleinen  Fädchen,  welche  sich 
in  Natronlauge  schön  goldgelb  teilweise  lösten,  beim  Kochen  mit 
Fehhngscher  Lösung  Reduktion  bewirkten  und  sich  mit  Jodlösnng 
nicht,  mit  Chlorzinkjodlösung  dagegen  schön  violett  bis  dunkelblau 
färbten.  Auch  diese  Oxycellulose  zerfiel  beim  Kochen  mit  Kalk- 
milch in  Cellulose,  Isosaccharinsäure  und  Dioxybuttersäure.  Hydro- 
cellulose  wurde  dargestellt  durch  Digerieren  von  Baumwolle  mit 
Schwefelsäure  von  1,62  spezifisches  Gewicht,  Waschen  des  Pro- 
duktes mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther.  Sie  liefert  beim  Kochen 
mit  Kalk  und  Wasser  Isosaccharinsäure  und  amorphe  Calcium- 
salze,  also  jedenfalls  ähnliche  Produkte,  wie  die  Oxycellulose.  Ob 
es  genau  dieselben  sind,  muß  die  weitere  Untersuchung  zeigen. 

Über  die  Oxycellulosen  machte  Nastukoff*)  folgende  An- 
gaben: Er  hat  stets  mehr  als  90  ^/o  Ausbeute  an  /^-Oxycellulosen 
erhalten,  wenn  er  auf  1  Gew.-T.  schwedisches  Filtrierpapier  nur 
etwa  2,5  Qew.-T.  Salpetersäure  vom  spez.  Gewicht  1,3  nahm,  so 
daß  das  Papier  kaum  naß  erschien,  und  in  einem  Kolben  am 
Rückfiüsskühler  eine  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erhitzte,  die 
Salpetersäure  durch  Absaugen  auf  einer  Nutsche  und  Waschen 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  entfernte.  Diese  /^-Oxycellulose  war 
in  siedendem  Ammoniak  vollständig  löslich;  die  konzentrierte  Lö- 
sung hatte  das  Aussehen  von  Milch.  Verf.  hat  dann  dieBaryum- 
salze  der  ß-  und  y-Oxycellulosen  dargestellt  und  gibt  folgende 
Charakteristik  für  ß-  und  y-Oxycellulosen.  1.  Die  /9-Oxycellulosen 
und  ihre  Salze  sind  hart,  die  y-Oxycellulosen  und  ihre  Salze  spröde» 

2.  Der  Baryumgehalt  der  Baryumsalze  der  /^-Oxycellulosen  beträgt 
etwa  5  **/o,  derjenige  der  Salze  der  y-Oxycellulosen  nur  etwa  1  ®/o. 

3.  Beim  Einengen  von  wässerigen  Lösungen  der  Natriumsalze  der 
v-Oxycellulosen  auf  dem  Wasserbade  oder  im  Exsikkator  hinter- 
bleiben  glänzende,  vom  Glase  leicht  abtrennbare  Häutchen,  wäh- 
rend ähnliche  Bildungen  aus  den  Lösungen  der  Natrium-  und 
Ammoniumsalze  der  /^-Oxycellulosen  nur  beim  Eintrocknen  im 
Exsikkator  entstehen  und  auch  dann  noch  anderen  Habitus  als 
jene  zeigen.  Im  Gegensatze  zu  den  Salzen  der  y-Oxycellulosen 
büßen  die  Natriumsalze  der  /9-Oxycellulosen  durch  Trocknen  bei 
80 — 100°  C.  viel  von  ihrer  Löslichkeit  ein.  Die  Ammoniumsalze 
derselben  sind  zunächt  in  heissem  Wasser  völlig  löslich,  nach  dem 
Trocknen  bei  80°  C.   lösen  sie  sich  nur  noch  in  Ammoniak  und 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  1426 

2)  Chem-Ztg  1901,  Rep.  353. 
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verlieren  diese  Löslichkeit  auch  noch  zum  Teil  bei  dem  Trocknen 
zwischen  80—100*^  C. 

Nüromannit  wwd  Nitrocellulose;  von  L^o  Vignon  und  F. 
Gerin  >).  Früheren  Mitteilungen  von  Vignon  zufolge  entstehen 
aus  der  Cellulose  bei  der  Nitrierung  stets  Nitroprodukte,  welche 
FehUngsche  Lösung  enerdsch  reduzieren.  Es  erschien  daher  von 
Interesse,  zu  wissen,  ob  die  Salpetersäureester  des  Mannits, 
eines  Alkohols  von  relativ  einfacher  Konstitution,  mit  dem  Eintritt 
des  Salpetersäureesters  gleichzeitig  reduzierende  Eigenschaften  er- 
halten würden.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  sowohl  das 
durch  Ein¥rirkung  eines  Gemisches  von  rauchender  HNOs  und 
konzentrierter  H2SO4  auf  Mannit  bei  0^  entstehende  Hexanitro- 
mannit  (CHjNOs)>  (CHNOs)*  vom  F.-P.  106— 106  ^  als  auch  das 
sich  beim  Einleiten  von  trockenem  NHs-Gas  in  eine  ätherische 
Lösung  des  Hexanitroderivates  bildende  Fentanitromannit,  weiße 
Nadeln  vom  F.-P.  77—78**,  Fehlingsche  Lösung  energisch  redu- 
zieren, dagegen  auf  das  Schifische  Reagenz  ohne  Wirkung  sind. 
Der  Mannit  verhält  sich  also  in  Bezug  auf  durch  Nitrierung  er- 
worbenes Beduktionsvermögen  wie  die  Cellulose,  dagegen  unter- 
scheiden sich  Nitrocellulose  und  Nitromannit  durch  ihr  Verhalten 
der  Schi&chen  Lösung  gegenüber.  Die  Nitromannite  besitzen  dem- 
nach wie  die  Nitrocellulosen  reduzierende  Eigenschaften,  ohne  aber 
wie  diese  gleichzeitig  Aldehyde  zu  sein.  Behandelt  man  Nitro- 
cellulose mit  Eisenchlorür,  so  erhält  man  reduzierende  Oxycellulose, 
während  Hexa-  und  Fentanitromannit  bei  der  gleichen  Behandlung 
nicht  reduzierenden  Mannit  liefern. 


2.    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

L    Benzolderivate. 

a.    Allgemeines  über  Kohlenwasserstoffe  und  Derivate  derselben. 

Über  die  Darstellung  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  aus  dem 
Erdöle  berichtete  Zelinsky').  Er  untersuchte  das  aromatische 
Produkt,  das  aus  rohem  Erdöl  nach  der  Methode  von  Nikiforow 
durch  konsekutive  Zersetzung  unter  erhöhtem  Drucke  in  einem 
eigens  dazu  konstruierten  Apparate  erhalten  worden  war.  Die 
zwischen  75'='  und  180°  C.  tibergehende  Fraktion  des  Produktes 
macht  14,1  ®/o  des  verarbeiteten  Erdöles  aus  und  besteht  aus  58  ^/o 
Benzol,   28®/o  Toluol,   ferner  in  geringen  Mengen   m-Xylol   und 

SXylol,  Spuren  von  o-Xylol  imd  i/;-CumoL  Die  beiden  ersten 
ohlenwasserstoffe  sind  so  rein,  daß  sie  direkt  in  fast  theoretischer 
Ausbeute  in  die  entsprechenden  Nitroderivate  übergeführt  werden 
können.  Durch  Behandlung  der  Fraktion  mit  Schwefelsäure  und 
AlkaU   erhält  man  ein  sehr  reines  Produkt  aus  65,5  ®/o  bei  80  bis 


1)  Compt.  rend.  188,  616—17.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  68. 
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81^  C.  siedenden  Benzols  und  29®/o  Toluol  vom  Siedepunkte 
109—111^  C.    Das  gewonnene  Erdöl-Benzol  hat  das  spez.  Gew* 

0^762   bei   IQ'/i^   den  Brechungsindex  n-  =  1,4987    und    den 

Schmelzpunkt  +  4^  C.  Die  Eigenschaften  des  Erdöltoluok  stim- 
men mit  denen  des  gewöhnlichen  Toluols  überein.  Die  Fraktion 
180—200°  0.  enthielt  Tetramethylbenzol;  die  höher  siedenden 
Fraktionen  enthielten  1^—2  ®/o  NaphthaUn,  und  in  der  noch  höher 
siedenden,  im  Vakuum  abdestillierten  Fraktion  konnte  Anthracen 
nachgewiesen  werden.  Charakteristisch  für  das  Erdöl- Benzol  und 
-Toluol  ist  das  Fehlen  des  Thiophens  und  seiner  Homologen. 
Femer  reagieren  die  entstehenden  aromatischen  Kohlenwasserstoffe 
nicht  mit  Brom  und  Permanganat,  weil  sie  keine  Dihydro-  und 
Tetrahydroverbindungen  enthalten. 

Zur  Erkennung  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  läßt  sich  nach 
Versuchen,  welche  E.  Lippmann  und  J.  Pollak  ^)  angestellt 
haben,  eine  Mischung  aus  Benzalchlorid  und  Schwefelsäure  viel- 
fach vorteilhaft  verwenden.  Man  suspendiert  den  Kohlenwasserstoff 
in  Schwefelsäure  und  ftigt  unter  Kühlung  einige  Tropfen  Benzal- 
chlorid hinzu.  Er  treten  dann  Färbungen  auf,  die  für  manche  der 
in  Frage  kommenden  Körper  sehr  charakteristisch  sind.  So  färbt 
sich  Naphtalin  mit  dem  Reagenz  fuchsinrot,  Benzol  hellgelb,  To- 
luol hel^elb,  ISjAoI  orange,  Cymol  orange,  Phenanthren  karminrot 
u.  s.  w.  Bei  Naphtalin,  Toluol,  Xylol  und  Cymol  tritt  die  Fär- 
bung allerdinffs  auch  schon  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  allein 
ein  und  wird  durch  das  Benzalchlorid  dann  nicht  weiter  ver- 
ändert 

Die  Reinigung  des  Benzols  von  Thiophen  kann  nach  Lipp- 
mann und  Pollak  >)  durch  Chlorschwefel  bei  Wasserbadtempe- 
ratur geschehen.  Der  Chlorschwefel  wirkt  bei  dieser  Temperatur 
nur  am  die  Verunreinigungen  des  Benzols  ein,  und  man  erhält 
reines  thiophenfreies  Benzol. 

Herstellung  eines  Desinfektionsmittels  aus  Benzol  und  Ozon. 
Man  leitet  ozonhaltige  Oase  in  auf  mindestens  60^  erwärmtes 
BenzoL  Dabei  wird  kein  Phenol  gebildet  und  die  Entstehung 
eines  explosiblen  Körpers  mit  Sicherheit  vermieden.  Das  Produkt 
hat  keimtötende  Eigenschaften.  Beispielsweise  wird  1  1  Benzol 
am  Bttckflußkühler  auf  60 — 70^  erwärmt  und  dann  längere  Zeit, 
z.  B.  1  Stunde,  mit  Ozon  behandelt  Während  des  Einleitens  von 
Ozon  wird  die  Temperatur  auf  60— TO""  gehalten.  D.  R.-P.  135898. 
Dr.  Th  Weyl,  Charlottenburg. 

b.    Phenole. 

Uransalze  als  Reagenz  auf  Phenole.  Lamal  hat  1894  gefun- 
den, daß  die  Morphinsalze  mit  essigsaurem  Uran  eine  hyazinth- 
fEurbige  oder  orangerote  Reaktion  geben;   diese  geben  auch  andere 

1)  Monatsh.  f.  Chem.  1902,  VI;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  717. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  606. 
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Alkalo'ide,  nur  Toxine  nichts  wohl  aber  wird  eine  Farbenreaktion 
mit  Salicylsänre,  Tannin,  GallusBänre  und  Pyrogallol  erhalten,  also 
mit  Körpern  von  Phenolcharakter.  N.  A.  Orlof  *)  hat  daraufhin 
das  Verhalten  einer  ganzen  Reihe  von  Phenolen  studiert  und  ge- 
funden, daß  der  Ton  des  Spektrums  derselben  orange  oder  orangerot 
bis  rotbraun  und  braun  war,  während  die  Farbenreaktion  mit  läsen- 
chlorid  am  anderen  Ende  des  Spektrums  liegt  Eine  scharfe  Be- 
aktion  geben:  Pyrogallol,  Hydrochinon,  Brenzcatechin,  Gallussäure, 
Salicylsäure,  Morphin.  Eine  schwache  Reaktion  geben:  Phenol, 
Eugenol,  Kresol,  Resorcin,  Phloroglucin,  a-Naphthol,  /9-Naphthol, 
Guajakol.    Thymol  gibt  keine  Farbenreaktion. 

Über  die  sauren  Schwefelsäureester  der  Phenole;  von  Albert 
Verley*).  Verf.  hat  eine  allgemeine  Methode  zur  Darstellung 
der  Schwefelsäureester  der  Phenole  ausgearbeitet  und  beschreibt 
als  Beispiel  die  Darstellung  des  Eugenolschwefelsäureesters  und 
seine  Anwendung  bei  der  Fabrikation  des  VanilUns.  —  Man  löst 
in  2  kg  Schwefelkohlenstoff  316  g  Pyridin,  fügt  langsam  unter 
Rühren  und  Kühlen  232  g  Chlorschwefelsäure  und  sodann  auf 
einmal  360  g  Eugenol  hinzu  und  destilliert  den  CSa  wieder  ab. 
Es  bildet  sich  hierbei  zunächst  PyridincUorsulfat,  welches  dann 
auf  das  Eugenol  unter  Bildung  von  Pyridineugenolsulfat  und  Salz- 
säure einwirkt: 

ClSOsH  +  Pyridin  =  OlSOsH.Py, 
CH, .  OH :  CH,  CH« .  CH :  GH, 

ClS08H.Py  + 


OCHs 


+  HC1 
OCH» 


OH  O.SOsH.Py. 

Der  nach  dem  Abdestillieren  des  CS»  in  Form  eines  Sirups  hinter- 
bleibende Rückstand  von  Pvridineugenolsulfat  und  Pvridinchlor- 
hydrat  wird  mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht;  es  entsteht  Kalium- 
eugenolsulfat,  KCl  und  Pyridin.  Letzteres  kann  abdestilliert  und 
zu  einer  neuen  Operation  wieder  verwendet  werden.  Das  Kalium- 
eugenolsulfat  stellt  weiße,  glänzende  Blättchen  dar,  die  in  heißem 
Wasser  sehr  leicht,  in  kaltem  Wasser  ziemlich  löslich  sind  und  bei 
203^  unter  Zersetzung  schmelzen.  Durch  etwa  zweistündiges  Er- 
hitzen des  Kaliumeugenolsulfats  mit  10^/oiger  Kali-  oder  Natron- 
lauge unter  gewöhnlichem  Druck  erfolgt  vollständige  Umwandlung 
in  das  Kaliumisoeugenolsulüät.  Dieses  ist  in  kaltem  Wasser  außer- 
ordentlich schwer  löslich  und  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  223^. 
Leitet  man  durch  eine  60°  warme  wässerige  Lösung  des  Kalium- 
isoeugenolsulfats  Ozon,  so  geht  das  Salz  in  das  Kaliumvanillinsuliat 
über,  welches  wiederum  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist 
Sobald  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  schwerlösliches  Kaliumiso- 


1)  Farmaz.  Joarn.  1902,  41,  267;  d.  Ghera-Ztg.  1902,  Rep.  164. 

2)  Ball,  de  la  Soo.  obim.  de  Paris  (8)  26,  46—49. 
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engenolsulfat  nicht  mehr  auskrystallisiert,  säuert  man  sie  mit 
HiSOi  an  und  erhitzt  sie  einige  Minuten  zum  Sieden,  wodurch 
das  Vanillin  als  öl  ausgeschieden  vrird.  Das  Kaliumyanillinsu¥at 
kiystallisiert  in  kleinen,  gelben  Nadeln,  die  sich  oberhalb  200^ 
zersetzen,  ohne  zu  schmelzen.  In  gleicher  Weise  gewann  Verf.  das 
Natrium-  und  Kaliumphenolsülfat,  das  Kaliumtiiymolsulfat  (F.  80®), 
das  EaUum-/9-naphtholsulfat  (F.  210^),  das  Kaliumbenzylsulfat 
(F.  233  ®)  und  das  Ealiumgeraniolsulfat;  letzteres  ist  nicht  kry- 
stallisierbar. 

Einwikrung  von  Quecksilberoxyd  auf  einige  organische  Körper; 
von  A.  Lumiöre,  L.  Lumiöre  und  F.  Perrin  M.  Dem  von  A. 
und  L.  Lumi^re  und  Chevrotier  dargestellten  quecksilberphenol- 
disulfosauren  Natrium  analoge  organische  Verbindungen  werden 
von  allen  Körpern  mit  Phenolcharakter  gebildet.  Ausgenommen 
sind  die  Amidophenole,  welche  oxydiert  werden,  femer  diejenigen 
Phenole,  deren  0H-6ruppe  ätherifiziert  ist  und  diejenigen,  deren 
o-  und  p-Stellung  besetzt  ist  Das  von  den  Verff.  neuerdings  dar- 
gestellte quecksilberguajakolsulfosaure  Natrium  gleicht  in  seinen 
Eigenschaften  dem  vorher  genannten  Salz.  Diesen  organischen 
Quecksilberverbindungen  erteilen  die  Verfasser  eine  der  beiden  Eon- 
stitudonsformeln : 

^^<(säNfMSa¥a?.>H,         (NaSO.).  C.  H.(gg 

Darstellung  metallorganischer  Verbindungen  des  Quecksilbers 
mit  den  Sulfosäuren  der  Phenole  und  Naphfole.  D.  R.-P.  Nr.  132660 
von   Auguste  Lumi^re   und   Louis   Lumi^re   in   Lyon-Mont- 

Slaisir.  Metallorganische  Verbindungen  des  Quecksilbers  werden 
adurch  gewonnen,  daß  Natriurasalze  der  Mono-,  Di-,  Tri-  oder 
Polysulfosäuren  der  Phenole  und  Naphtole  mit  Quecksilberjodid 
gekocht  werden  und  die  vom  überschüssigen  Quecksilbero^d  ev. 
abfiltrierte  Lösung  zwecks  Isolierung  der  entstandenen  Verbindun- 
gen eingedampft  oder  mit  Alkohol  gefällt  wird.  Die  nach  dem 
vorstehenden  Verfahren  erzielten  Körper  stellen  neutrale  Verbin- 
dungen dar,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  Eiweißkörper  nicht 
lallen,  vom  Organismus  leicht  absorbiert  werden  und  keine  Reiz- 
wirkungen ausüben.  Überdies  läßt  sich  in  denselben  das  Queck- 
silber mit  den  üblichen  Agentien  nicht  nachweisen  *). 

Über  die  GlykokoUverbindungen  einiger  Phenole;  von  Alfred 
Einhorn  und  Hugo  Hütz®).  Die  VerflF.  haben  durch  Einwir- 
kung von  Diäthylamin  auf  Chloracetylverbindungen  der  Phenole 
die  DiäthylglykokoUverbindungen  einer  Reihe  von  Phenolen  dar- 
gestellt, welche  nach  der  allgemeinen  Formel  ROO0CH2N(C8H6)« 
zusammengesetzt  sind,  wobei  R  ein  aromatisches  Radikal  bedeutet 
Das  Diäthylglykokollphenol  bildet  ein  farbloses  dickes  Öl.  Ebenso 
bilden  die  DiäthylglykokoUverbindungen  der  3  Elresole,  des  Guaja- 
kols  und  des  Kreosols  ölige  Körper.     Die  chlor-  und  bromwasser- 


1)  Compt.  rend.  132,  635—37.        2)  Pharm.  Ztg.  1902,  620. 
3)  Arch.  d.  Pharm    1902,  631. 
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«tofibanren  Salze  dieser  Verbindungen  krystallisieren  gut.  Als 
Arzneimittel  von  Wichtigkeit  ist  die  Verbindung  des  Guajakols, 
welche  die  Verff.  mit  dem  Namen  Guajasanol  bezeiclinen.  Auch 
-das  Kreosot  liefert  eine  DiätfaylglykokoU Verbindung,  wenn  man 
dasselbe  zunächst  in  die  Chloracetylverbindung  überfühii;  und  auf 
•diese  dann  Diäthylamin  einwirken  läßt 

Verfahren,  Phenoh  in  Wasser  löslich  zu  machen.  Engl.  Pat. 
Nr.  7719  von  A.-G.  für  Theer-  und  Erdölindustrie  in  Berlin. 
Da  die  bekannten  Phenol-  bezw.  Kresolseifenlösungen  den  Nachteil 
bieten,  sich  mit  stark  kalkhaltigem  Wasser  leicht  zu  zersetzen, 
wobei  die  Desinfizientien  sich  wieder  unlöslich  abscheiden,   suchte 

genannte  Firma  nach  einem  anderen  Verfahren  und  fand,  daß  die 
alze  der  Snlfo-  und  Disulfosäuren  der  Körper,  welche  das  An- 
thracen  im  Theeröl  meist  begleiten,  die  Eigenschaft  besitzen,  Phenol 
und  Kresole  im  weitesten  Sinne  wasserlösUch  zu  machen.  Beson- 
•ders  eignet  sich  hierzu  das  Phenanthren  in  reinem  wie  in  rohem 
Zustande,  dessen  Sulfosalze  in  wässeriger  Lösung  in  hohem  Maße 
Kresole  zu  lösen  und  gelöst  zu  erhalten  befähigt  erscheinen.  Es 
handelt  sich  hier  also  um  Präparate,  die  dem  Solveol  in  ihren 
Eigenschaften  und  der  Darstellungsweise  nach  sehr  nahe  stehen 
dürften  M. 

Zur  Darstellung  von  Jodsubstitutionsprodukten  der  Phenole 
empfiehlt  E.  Richard^)  abweichend  von  den  bisher  hierbei  ein- 
geschlagenen Wegen,  ein  Verfahren,  bei  welchem  ein  durch  Jod- 
wasserstofibäure  zersetzbares  Metallsalz  die  sekundäre  Reaktion  ein- 
leitet Am  besten  eignet  sich  hierzu  Natriumbikarbonat,  Natrium- 
acetat  oder  Dinatriumphosphat  Man  kann  dabei  entsprechend 
den  angewendeten  Salzen  verschieden  vorgehen.  Es  wurde  z.  B. 
Mono-,  Di-  und  Trijodsalicylsäure  erhalten,  wenn  das  berechnete 
Jod  in  wässeriger  Lösung  in  der  Wärme  auf  eine  mit  Dinatrium- 
phosphat versetzte  Salicylsäurelösung  einwirkte.  Das  Jodderivat 
fallt  dabei  aus,  während  Natriumjodid  und -Phosphat  gelöst  bleiben: 
CeHiOH.COOH  +  2J  +  PO^HNa,  -  CeH«  JOHCOOH  +  NaJ 
-f  P04HiNa.  Trijodresorcin  und  -Orcin  erhält  man  airf  die  leich- 
teste Weise  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man  ebenso 
verfährt  wie  vorher  angegeben.  Dabei  wird  der  Niederschlag  aus 
Chloroform  umkrystallisiert  Mit  Hilfe  von  Natriumbikarbonat 
wurden  femer  in  ähnlicher  Weise  Monojodnaphtol,  Monojodresorcin, 
-Orcin  und  -Phloroglucin  dargestellt 

Die  Rotfärbung  der  Karbolsäure  ist  nach  Ansicht  von  J. . 
Boes*)  möglicherweise  auf  eine  geringe  Beimengung  von  Isophenol 
zurückzuführen.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es  nach  Boes,  daß  das 
Phenol  sich  durch  die  Einwirkung  von  Licht,  Spuren  von  Säure 
oder  Alkali,  in  geringer  Menge  in  Isophenol  verwandelt  wird, 
welches  dann  die  Bottärbung  bedingt.  Das  Isophenol  zu  isolieren 
ist  dem  Verf.  allerdings  noch  nicht  gelungen,  sodaß  sich  seine  An- 


1)  Pharm.  Ztjjr.  1902,  74.  2)  Jonrn.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XV, 

J^r.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  270.        3)  Apoth..Ztg.  1902,  841. 
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siebt  vorläufig  nur  auf  Vermutungen  stützt  (Das  Isophenol  wurde 
von  Brunner  1)  aus  der  hosalicyhäure  durch  Erhitzen  mit  Kalk- 
hydrat erhalten.) 

F.  T.  Gordon*)  fuhrt  das  Rotwerden  der  Karbolsäure  zurück 
auf  die  Eiinwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  Ozon  bei  Gegen- 
wart Ton  Eisen.  Letzteres  wird  von  der  Karbolsäure  allmählich 
in  Spuren  aus  den  Flaschen,  namentlich  aus  solchen  von  grünem 
Glase,  und  aus  den  Weissblechgefäßen  aufgenommen.  Ozon  und 
Wassersto&uperoxyd  finden  sich  in  geringer  Menge  in  der  Luft 
und  können  also  w\  Luftzutritt  ihre  Wirkung  zusammen  mit  dem 
Eisen  ausüben. 

Über  Sanatol  und  PhenolschwefeUäuren  als  Desinfektums- 
mutet ^  von  G.  Fe  n  dl  er  s).  Das  Sanatol^  ein  neues  Desinfektions- 
mittel, enthält  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  als  wirk- 
samen Bestandteil  hauptsächlich  Phenolschwefelsäure.  Ein  ähn- 
liches Präparat  erhält  man,  wenn  man  200  g  rohe  Karbolsäure 
von  25  ®/o  Phenolgehalt  mit  300  g  roher  Schwefelsäure  von  92  % 
V«  Stunde  auf  100—120''  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  mit 
500  g  Wasser  mischt. 

Das  Mikrosol,  ein  Mittel  zur  Verhütung  von  Schimmel-  und 
Schwammbildung  an  Balken,  in  Fußbodenlagen  und  feuchten  Wän- 
den, enthält  nach  einer  Untersuchung  von  G.  Fendler^)  neben 
schwefelsaurem  Kupfer  etwa  9 — 10  %  phenolschwefelsaures  Kupfer, 

Darstellung  nürosierter  Meiallderimte  des  Phenols,  Kresols 
und  Naphthols.  Franz.  Pat.  Nr.  315695  von  R.  Vi  dal.  Nach 
dem  Verfahren  des  Patentes  wird  ein  Metallsalz,  wie  z.  B.  Zink-, 
Kupfer-,  Aluminiumsulfat,  mit  einem  Nitrit  und  Phenol,  Kresol 
oder  Naphthol  in  molekularem  Verhältnis  gemischt,  wobei  sich  die 
Masse  allmählich  verflüssigt,  um  schUeßlich  dickUch,  dann  fest  und 
zerreiblich  zu  werden.  Das  Verfahren  ist  besonders  geeignet,  um 
aus  dem  Rohkresol  die  para- Verbindung  abzuscheiden,  indem  nur 
eine  dem  Gehalt  an  o-  und  m-£jresol  entsprechende  Menge  Na- 
triumnitrit und  Zinksalz  angewendet  wird^). 

Darstellung  von  Pikrinsäure-  D.  R.-P.  Nr.  126197  von  Adolf 
Gutensohn  in  London.  Pikrinsäure  wird  erhalten,  wenn  man 
Karbolsäure  in  erhitztem  Paraffin-  oder  einem  ähnlichen  Mineralöl 
löst  und  diese  Lösung  der  Salpetersäure  oder  einer  Salpetersäure- 
Sdiwefelsäuremischung,  die  mit  einer  Schicht  desselben  Öles,  welches 
zur  Lösung  der  Karbolsäure  verwendet  wurde,  überdeckt  ist,  nach 
und  nach  beimischt  % 

Wird  Pikrinsäure  mit  siedenden  Ätzlaugen  behandelt,  so  er- 
folgt, wie  Wedekind  und  Haeussermann  ^)  nachgewiesen 
haben,  Abspaltung  von  Ammoniak;  dieselbe  ist  nach  8 stündigem 
Kochen  beendet,  und  zwar  wirken  Kali-,  Natron-  und  Barytlauge 


1)  Schweiz.  Wcbsohr.  f.  Ghem   u.  Pharm.  1902,  Nr.  11. 

2)  Merke  Rep.  1902,  195.         3)  Pharm.  Ztg.  1902,  242.        4)  Ebenda 
1902,  699.  5)  Ebenda  1902,  45.  •       6)  Ebenda  1902,  878. 

7)  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  11S3. 
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gleich  stark.  Die  Menge  des  entstandenen  Ammoniakgases  beträgt 
durchschnittlich  6,9  %  NHs.  Die  Bildung  von  Ammoniak  ist 
jedenüalls  auf  Verseilung  intermediär  gebildeter  Blausäure  zunick- 
zufuhren; da  beim  Ansäuern  der  alkalischen  Flüssigkeit  schwacher 
Blausäuregeruch  bemerklich  ist,  so  hat  sich  ein  Ueiner  Teil  de& 
Stickstoffs  der  Überführung  in  Ammoniak  entzogen.  Außerdem 
entwickeln  sich  beim  Ansäuern  unter  Aufbrausen  erhebliche  Mengen 
von  Stickoxyden;  dies  beweist,  daß  Alkalipikrate  beim  Kochen 
mit  Atzlaugen  Alkalinitrit  abspalten.  Der  chemische  Vorgang,  der 
,  sich  bei  den  geschilderten  Versuchen  abspielt,  ist  also  ein  sehr 
komplizierter  und  bezeugt  die  große,  in  der  Pikrinsäuremolekel 
herrschende  Spannung. 

Entfernuna  von  Pikrinsäureflecken.  Zur  Beseitigung  von 
Pikrinsäureflecken  aus  Wäsche  und  von  der  Haut  wurde  von 
Brynk^)  empfohlen,  die  Haut  oder  das  betreffende  Gewebe  mit 
einer  Lösung  von  10  T.  Natriumbenzoat  und  40  T.  Borsäure  in 
1000  T.  Wasser  zu  bearbeiten. 

Trennung  von  Parakre^ol  und  Metakreaol,  D.  R.-P.  Nr. 
137584  der  Firma  Bud.  Rütgers  in  Schwientochlowitz.  Man 
versetzt  das  auf  Wasserbadtemperatur  gebrachte  wasserfreie  tech- 
nische Kresolgemisch  unter  Umrühren  mit  etwa  dem  zehnten  Teil 
seines  Gewichtes  an  entwässerter  Oxalsäure  und  erwärmt  so  lange 
weiter,  bis  sämtUche  Oxalsäure  in  Lösung  gegangen  ist.  Nach 
erfolgter  Lösung  läßt  man  erkalten,  wodurch  der  gebildete  Oxal- 
säureester des  p-Eresols  zur  Krystallisation  gebradit  wird.  (Das 
m-£[resol  unterliegt  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  der  Esterifl- 
zierung.)  Der  p-Kresoloxalsäureester  bildet  einen  farblosen,  ziem- 
lich luftbeständigen,  in  schönen  Blättchen  sublimierenden  Körper, 
ist  sehr  reaktionsfähig  und  wird  durch  Wasser  leicht  verseift  unter 
Bückbildung  von  p-Eresol  und  Oxalsäure  ')• 

Eine  Methode  zur  maßanalytischen  Bestimmung  des  Thymols; 
von  Emil  ^darek  >).  Zur  maßanalytischen  Bestimmung  des  Thy- 
mols benutzt  Verf.  die  Eoppeschaarsche  Methode  zur  maßanalyti- 
schen Bestimmung  der  Earoolsäure.  Es  werden  alle  von  Eoppe- 
schaar  zur  Bestimmung  des  Phenols  angegebenen  Beagenzien  bei- 
behalten, nur  die  Bromlösung  wird  doppelt  so  stark  genommen» 
Diese  Lösung  wird  aus  3,571  g  trockenem  bromsaurem  Natrium 
und  12,178  g  trockenem  Bromnatrium  zu  1  1  Wasser  hergestellt. 
Wurde  0,1  g  zerriebenes,  im  Exsikkator  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknetes Thymol  in  einem  Kölbchen  mit  20  ccm  der  Bromsalz- 
lösung und  4  ccm  rauchender  Salzsäure  5  Minuten  hindurch  kräftig 
geschüttelt,  dann  10  ccm  Jodkaliumlösung  und  etwas  Stärkelösung 
hinzugefügt  und  sofort  mit  Natrium thiosulfat  titriert,  dann  zeigte 
es  sich,  daß  unter  den  eingehaltenen  Bedingungen  ein  Bromthymol 
entstanden  war,  das  4  Atome  Brom  enthält  Es  muß  jedesmal 
auf  Farblosigkeit  titriert  werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  od  später 


1)  ßall.  pharm.  1902,  172.        2)  Pharm.  Ztg.  1902,  1008. 
3)  ZtBohr.  f.  analyt.  Ghem.  1902,  227. 
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die  Flüssigkeit  wieder  blau  wird.  Verf.  hat  dieses  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Thymols  angewandt.  Das  Thymol 
brauchte  zu  seiner  Lösung  1176,4  Teile  Wasser  bei  19,4°  C,  0,24 
bis  0,28  Teile  Weingeist  von  90—91^  Volumprozent  bei  15—20  °  C, 
0,22—0,26  Gewichtsteile  Äther  und  0,67—0,71  Gewichtsteile  Chloro- 
form bei  15—20^  C. 

Thymolurethan  wird  als  Wurmmittel  empfohlen.  Eis  bildet 
weiße  Krystalle  von  wenig  hervortretendem  Gerüche,  ist  in  Wasser 
lösUch  und  wird  durch  Alkali  unter  Abscheidung  von  Thymol 
zersetzt  *). 

Das  Vorkommen  von  Chlorderivaten  im  Aristol  wurde  von  H. 
-Cousin  *)  mehlfach  beobachtet.  Er  fand  bei  der  Analyse  der  Han- 
delspräparate des  Dithymoldijodids,  daß  der  Silberniederschlag 
neben  Jodsilber  beträchtliche  Mengen  Chlorsilber  enthielt  Da- 
neben fand  er  die  Präparate  mit  in  Äther  unlöslichen  Salzen  im 
Betrag  von  1,4— 13,5  <^/o  verunreinigt  Diese  Salze  bestanden  aus 
^em  Jodid  oder  Chlorid  des  Kalium,  Natrium  und  Calcium. 
Außer  dem  unlöslichen  Rückstand  enthielt  aber  auch  das  äther- 
lösliche Aristol  Chlor  und  zwar  0,5— 10,4  <>/o,  während  der  Jod- 
gehalt, welcher  theoretisch  46,18  %  betragen  sollte ,  zwischen  19,6 
und  42,58  ^/o  schwankte.  Verf.  ist  daher  der  Meinung,  daß  das 
Aristol  des  Handels  z.  T.  recht  beträchtliche  Verunreinigungen 
aufweist,  die  z.  T.  aus  den  Ingredienzien  zm*  Darstellung  des  Prä- 
parates, z.  T.  auch  aus  dem  Darstellungsprozess  selbst  stammen. 

Darstellung  von  BremcatechinmonomethyU  bezw.  monoäthyl- 
sulfosäure.  D.  R-P.  Nr.  132607  von  Hoff  mann-La  Roche  &  Co. 
in  Grenzach  fBaden).  Bei  der  Darstellung  von  Guajakol  aus  Brenz- 
catechin  nacn  den  üblichen  Methylierungsmethoden  wird  bekannt- 
lich in  beträchtlicher  Menge  auch  der  Dimethyläther,  also  das 
Yeratrol  C6H4(OCH8)8  erbeuten,  welches  als  solches  eine  technische 
Verwertung  bisher  nicht  gefunden  hat  Vorliegende  Erfindung 
ermöglicht  auf  einfache  Weise  die  Umwandlung  des  Veratrols  in 
^e  therapeutisch  wertvolle  Brenzcatechinmonomethylsulfosäure.  Es 
wurde  nämlich  gefunden,  daß  das  Veratrol  bei  der  Sulfiirierung 
mit  rauchender  Schwefelsäure  schon  bei  gewöhnUcher,  jedenfalls 
aber  80  °  nicht  übersteigender  Temperatur  in  nahezu  quantitativer 
Ausbeute  eine  Veratrolsulfosäure  liefert,  welche  durch  Erhitzen  mit 
Ätzalkalien  unter  Druck  bei  180—200  °  unter  Abspaltung  einer  Me- 
thylgruppe ganz  glatt  in  die  Guajakolsulfosäure  des  D.  R-P.  Nr. 
109  789  übergeführt  wird.  In  analoger  Weise  läßt  sich  der  Brenz» 
catechindiäthvläther  durch  Behandeln  mit  rauchender  Schwefelsäure 
in  eine  Sulfosäure  überfuhren,  die  ihrerseits  beim  Erhitzen  mit 
Ätzalkalien  unter  Druck  glatt  in  die  entsprechende  Brenzcatechin- 
monoäthylsulfosäure  umgewandelt  wird.  Durch  Aussalzen  der 
sirupösen  oder  wässerigen  Lösung  mit  Kochsalz  resultiert  das  Na- 
triumsalz, welches  schuppige,  seidenglänzende,  farblose  Krystalle 
büdet»). 

1)  Union  pharm.  1902,  Juni.  2)  Joarn.  de  Pharm,  et  Chim.  1902, 

XV,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  270.  8)  Pharm.  Ztg.  1902,  589. 
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Quajakolsulfonsäure.  Die  Sulfonieruug  des  Guajakols  geht 
nach  Hähle^)  sehr  leicht  von  statten.  Mischt  man  einen  Teil 
krystallisiertes  Guajakol  mit  2  Teilen  Schwefelsäm*emonohy(lrat,  so 
löst  sich  das  Guajakol  allmählich  und  nach  einigen  Stunden  ist 
die  Sulfonierung  beendet.  Aus  dem  Sulfonierungsgemisch  erhält 
man  auf  übliche  Weise  ein  guajakolsulfonsaures  Natrium,  welches 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist,  aus  80®/oigem  Weingeist  in  farb- 
losen Blättchen  krystallisiert  und  in  wässeriger  Lösung  mit  Eisen- 
chlorid veilchenblaue  Färbung  gibt  Auch  die  Ester  des  Guaja- 
kols,  z.  B.  Guajakolkarbonat,  lassen  sich  durch  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  leicht  in  Sulfonsäuren  umwandeln,  wie  für  Kreosot- 
ester bereits  patentiert  ist  Die  Sulfonsäuren  dieser  Ester  sind 
übrigens  im  Gegensatz  zu  den  Estern  selbst  therapeutisch  so  gut 
wie  wirkungslos,  wie  das  bei  therapeutisch  wirksamen  Stoffen  durch 
die  Überführung  in  Sulfonsäuren  gewöhnlich  der  Fall  ist 

Nafriutnaulfoguajakolat  und  dessen  Darstellung.  Man  behan- 
delt Guajakol  mit  Schwefelsäure,  sodaß  sich  eine  dicke  rote  Masse 
bildet  Auf  diese  läßt  man  Caldumkarbonat .  einwirken,  wodurch 
Calciumsulfoguajakolat  gebildet  wird  und  Calciumsulfat  ausfallt. 
Die  Lösung  behandelt  man  mit  Natriumkarbonat,  wodurch  Calcium- 
karbonat  ausfallt  und  Natriumsulfoguajakolat  in  Lösung  erhalten 
wird.  Die  Lösung  enthält  zwei  verschiedene  Guajakolsalze.  Man 
trennt  dieselben  und  erhält  ein  Natriumsulfoguajakolat  in  krystalli- 
nischer  Form.  Es  bildet  ein  feines,  krystallinisches,  grauweißes 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  spärlich  löst  und  in 
Äther  unlöslich  ist    Amer.  Pat  692588.  W,  C.  Alpers»). 

Zur  Bestimmung  von  Resorcin  in  seinen  Lösungen  kann  man 
nach  E.  Richard»)  die  Bildung  von  Trijodresorcin  heranziehen^ 
die  vor  sich  geht,  wenn  man  überschüssiges  Jod  bei  Gegenwart 
von  Natriumacetat  auf  Resorcin  einwirken  läßt:  C6Hi(0H)i  +  6 J 
+  3CH3COONa  =  CeHJsiOH)  +  3NaJ  +  CH»COOH.  Man  stellt 
zu  diesem  Zwecke  eine  Jodlösung  mit  34,2  g  Jod  und  einer  ent- 
sprechenden Menge  Jodkalium  im  Liter  her,  feiner  eine  Lösung 
von  68,4  g  Natriumthiosulfat  in  900  g  Wasser,  sowie  eine  10**/oige 
NatriumacetaÜösung.  Die  zu  prüfende,  wenn  nötig  etwas  ver- 
dünnte Resorcinlösung  wird  nim  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung 
und  einem  gemessenen  Volumen  Jodlösung,  so  daß  etwas  Jod  im 
Überschuß  vorhanden  und  die  Flüssigkeit  blau  gefärbt  ist  Dann 
wird  einige  Augenblicke  agitiert,  ebensoviel  Thiosulfatlösung  zuge- 
fügt, wie  Jodlösung  genommen  worden  war,  und  der  nun  vorhandene 
Überschuß  an  Thiosulfat  mittelst  Jodlösung  bestimmt 

Rosenfeld  und  Silber*)  berichteten  über  Bubrescin,  einen 
neuen  Indikator  für  die  Alkali-  und  Acidimetrie.  Zur  Darstellung 
desselben  werden  50  g  Besorcin  und  25  g  CfdoraUiydrat  im  Olbade 


1)  Joarn.  f.  prakt.  Chem.  1902,  65,  95. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  187. 

8)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XV,  Nr.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,270. 
4)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  180. 


302    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoflfkette. 

zusammengeschmolzen.  Bei  160^  geht  die  Reaktion  ohne  Erwär- 
men unter  Austritt  von  Salzsäure  weiter.  Die  Schmelze  ist  un- 
löslich in  Chloroform,  wenig  löslich  in  Äther,  löslich  in  Methyl- 
iind  Äthylalkohol  und  in  Wasser.  Zur  Reinigung  wird  sie  mit 
Chloroform  behandelt  Die  1^/oige  Lösung  des  Rubresdns  ist 
dunkelrot;  100  ccm  Wasser  mit  1  Tropfen  »/lo  Natronlauge  und 
mit  3—6  Tropfen  der  l®/oigen  Rubrescinlösung  versetzt  behalten 
die  rote  Färbung  eine  Stunde  lang,  und  noch  nach  einem  Tage 
ist  eine  rote  Fluorescenz  zu  bemerken,  während  bei  Phenolphtha- 
lein unter  gleichen  Bedingungen  die  rote  Färbung  in  wenigen 
Sekunden  verschwunden  ist  Dasselbe  günstige  Resultat  wird  mit 
1 — 2  Tropfen  ^jio  Borax,  Natriumkarbonat  und  -bikarbonat  er- 
halten« Mit  1  Tropfen  ■^/lo  Schwefelsäure  verschwindet  die  rote 
Färbung  vollständig,  wenn  3  Tropfen  des  Indikators  angewendet 
wurden,  bei  5—6  Tropfen  ist  die  Flüssigkeit  deutlich  gelb. 

Alkylderivate  des  Pyrogaüols.  um  die  bei  der  Alkylierung 
des  Pyrogallols  entstehenden  verschiedenen  Produkte  näher  zu 
-charakterisieren,  hat  W.  Hirschel  *)  absolut  reines  Pyrogallol  mit 
Bromäthyl  und  Eali  äthyliert,  wobei  der  Hauptmenge  nach  der 
Triäthyläther  entstand  neben  einem  Gemisch  mem*erer  öle,  welches 
in  folgende  Fraktionen  getrennt  wurde:  I.  121  ^  H.  136— 138 % 
III.  143—144%  IV.  149—160°,  V.  höchst  siedende  Anteüe; 
alles  bei  15  mm  Druck  destilliert.  Die  Fraktionen  III  und  IV 
zeigten  die  Zusammensetzung  des  Tetraäthylpyrogallols.  Fraktion 
III  bestand  aus  ÄthylpyrogsJloltriäthyläther;  Fraktion  IV  konnte 
nicht  genauer  charakterisiert  werden.  Fraktion  I  von  dem  kon- 
stanten Siedepunkte  121  °  erwies  sich  als  eine  Verbindung  der 
Formel  CeHsCOiHöXOaHö)«,  die  Verfasser  vorläufig  als  Äthyl- 
brenzkatechindiäthyläther  anspricht. 

^her  die  PyrogaUolsulfosäuren;  von  Marcel  Delage  >). 
Verreibt  man  25  g  reines  Pyrogallol  mit  15  ccm  reiner  Schwefel- 
säure vom  spez.  Gew.  1,84  und  bringt  dann  die  hellgelbe,  halb- 
flüssige Masse  auf  das  Wasserbad,  so  wird  dieselbe  nach  einigen 
Augenblicken   flüssig,   nimmt  eine  rosaviolette  Farbe  an  und  wird 

Jlötzlich  fest  Man  löst  das  Produkt  in  Wasser  und  sättigt  die 
jösung  in  der  Kälte  durch  kohlensauren  Kalk,  filtriert  ab,  dampft 
das  Filtrat  im  Wasserbade  unter  vermindertem  Druck  bis  zur 
Sirupkonsistenz  ein  und  läßt  die  Masse  im  Vakuum  krystallisieren. 
Man  erhält  so  ein  Gemisch  von  großen  und  kleinen  Kiystallen 
des  Kalksalzes  der  Pyrogallolmonosulfosäure,  welche  verschiedenen 
Krystallwassergehalt  besitzen.  Das  in  großen  Krystallen  sich  aus- 
scheidende Kalksalz  besitzt  die  Zusammensetzung  [Ce  fl9(OH)sS09]8Ca 
+  4H80,  das  in  kleinen  Krystallen  krj'stallisierende  die  Zusammen- 
setzunff  [C6H«(Ofl)8SO«]sCa  +  6H9O.  Beide  Salze  sind  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  aber  weder  zerfließlich  noch  verwitternd. 


1)  MonaUh.  f.  Chem.  1902,  Nr.  III;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  448. 

2)  Gompt.  rend.  131,  450—58. 
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Das  in  analoger  Weise  dargestellte  Bamunsalz  besitzt  die  Zusam- 
mensetzung [C6H,(OH)sSO$>Ba  +  2HOii.  Es  ist  ein  hellgelbes, 
in  Wasser  sehr  leicht  lösliches,  kiystallinisches  Pulver.  Durch 
doppelte  Umsetzung  mit  Alkalisulfaten  erhält  man  die  entsprechen- 
den Elalium,  Natrium-  und  Ammoniumsalze.  Sättigt  man  die 
rohe  Sulfosäure  anstatt  in  der  Kalte  in  der  Siedehi^e,  so  wird 
bedeutend  mehr  Caldumkarbonat  verbraucht.  Während  des  Ein- 
dampfens  des  Filtrates  scheiden  sich  gelblich  weiße,  feine,  schim- 
mernde Blättchen  ab,  die  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  sich  in  sie- 
dendem Wasser  durch  den  Einfluß  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoSb  braun  färben.  Diese  Substanz  ist  ein  Caldumsalz  der  Fyro- 
gallolmonosulfosäure  von  folgender  Zusammensetzung: 

/O Ca 0\ 

{0H),C«H/  >C«H2(0H),  +  2H,0. 

NSOs-Ca-SO,/ 
Eine   der  Phenolgruppen   ist  durch   Calcium  gesättigt.    Das  entr 
sprechende  Baryumsalz  ließ   sich  wegen   zu  großer  Zersetzlichkeit 
nicht  isolieren. 

Über  die  Pt/rogallolsulfosäuren;  von  Marcel  Delage^). 
Hinsichtlich  der  Acidität  der  Pyrogallolmono-  und  -disulfosäure 
konnte  Verf.  konstatieren,  daß  die  Disulfosäure  in  Gegenwart  von 
Phenolphthalein  durch  3  Mol.  EOH,  die  Monosulfosäure  weniger 
scharf  durch  2  Mol.  KOH  neutralisiert  wird.  Lackmus  ist  bei 
beiden  Säuren  als  Indikator  unbrauchbar.  —  Von  Salzen  der 
Fyrogallolmonosulfosäure  stellte  Verf.  noch  folgende  dar:  Kalium- 
saiz  K.C6H6O6S.2H2O,  große,  durchscheinende,  schwach  gelb  ge- 
färbte, klinorhombische,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Tafeln,  das 
Natriumsalz,  Na.C6H606S.2HsO  große,  hellgelbe,  klinorhombische, 
wasserlösliche  Prismen  und  das  Ammoniumsalz,  NHi.CeHsOeS.HsO, 
sehr  große  farblose,  durchscheinende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche 
klinorhombische  Prismen  oder  Nadeln.  —  Von  Salzen  der  Pyro- 
gallodisulfosäure  werden  folgende  beschrieben:  Ealiumsalz, 
Ks.C6B4O9S2.2HsO,  große,  schwach  gelb  gefärbte,  durchschei- 
nende, wasserlösUche  Jj^ystalle,  das  Natriumsalz,  Nas.CsHiOeS« 
.31/8  HaO,  feine  weiße,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Nadeln,  das 
Ammoniumsalz,  (NH4)8C6H409Ss.2H80,  sehr  große,  farblose,  durch- 
scheinende, in  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  leicht  verwitternde  Tafeln, 
das  Altuniniumsalz,  sehr  kleine,  gelblich  weiße,  sich  fettig  anfüh- 
lende Nadeln  und  das  Magnesiumsaiz,  sehr  kleine,  gelblich  weiße 
Kiystalle.  Die  Salze  des  Cu,  Mn,  Ni  und  Zn  sind  mehr  oder 
weniger  gelb  gefärbte  Ejystallmassen. 

Über  die  Pyrogallolsulfosäuren;  von  Marcel  Belage*). 
Zwecks  Darstellung  von  PyrogaUoldisulfosäure  verreibt  man  25  g 
Pyrogallol  mit  15  ccm  konzentrierte  H^SO*,  erhitzt  das  Gemisch 
auf  dem  Wasserbade  und  versetzt  es,  kurz  bevor  es  fest  wird,  mit 
30  g  krystallisierter  Pyroschwefelsäure.    Die  Mischung  erhitzt  sich 

1)  Compt.  rend.  132,  297—99. 

2)  Ebenda  182,  421—23. 
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beträchtlich  und  erstarrt  nach  einigen  Minuten  zu  einer  festen 
gi*auweißen  Masse.  Man  nimmt  diese  in  wenig  Wasser  auf  und 
verdunstet  die  Lösung  im  Vakuum,  wobei  sich  die  freie  Pyrogallol- 
disulfosäure  C6H(OH)8(S08H)i  in  schwach  violett  gefärbten,  langen, 
durchscheinenden  Prismen  abscheidet.  Die  Säure  ist  hygroskopisch; 
sie  enthält,  zwischen  Fließpapier  abgepreßt,  4  Mol.  Wasser,  von 
denen  sie  über  HsSOi  nach  einem  Monat  erst  2  Mol.  verlor. 
Das  ßa-Salz  [C6H(OH)8(80s>]8Ba  +  '/«HiO  ist  ein  schwach  gelb 
gefärbtes  Krystallpulver,  das  Ca-Salz  [C6H(OH)s(S03)«]fCa 
+  4fliO,  ein  gelblich  weißes,  feines  Pulver.  Ein  Vergleich  der 
LösUchkeit  der  Ba-  und  Ca-Salze  der  Pyrogallolmono-  und  -disulfo- 
säure  ergibt,  daß  die  LösUchkeit  mit  der  Abnahme  der  organischen 
Substanz  im  Molekül  fällt. 

Füicinsäurebutanou.  Bei  der  Spaltung  der  Filixsäure  durch 
längeres  Erhitzen  (8—10  Stunden)  mit  Natronlauge  und  Zinkstaub 
erhält  man  bekanntlich  als  Hauptprodukt  Filicinsäure.  Führt  man 
die  Behandlung  aber  nur  etwa  5  Minuten  durch,  so  gelangt  man 
nach  R.  Boehm')  zum  Filicinsäure-n-butanon  CiaHieO«,  welches 
aus  Xylol  in  wasserfreien,  farblosen,  rhombischen  Tafeln  vom 
Schmp.  95  °  krystallisiert;  aus  der  XyloUösung  durch  Wasserzusatz 
abgeschieden,  krystallisiert  es  mit  1  Mol.  Wasser  nach  der  Formel 
C12H16O4  +HiO  in  perlmutterglänzenden,  bei  65^  schmelzenden 
Blättchen.  Durch  10—12 stündiges  Digerieren  mit  Natronlauge 
und  Zinkstaub  wird  die  Verbindung  quantitativ  in  Filicinsäure 
CgHioOs  und  Buttersäure  zerlegt:  CiaHisO«  +  HjO  =-  CsHioOi 
-f  CiHsO«.  Das  Butanon  kann  wie  aus  Filixsäure  auf  dieselbe 
Weise  auch  aus  Flavaspidsäure  erhalten  werden.  In  pharmakolo- 
gischer Hinsicht  ist  es  als  die  spesdfisch  wirksame  Komponente 
der  Filixsäuregruppe  anzusehen.  Es  kommen  ihm^  wenn  auch  in 
geringerer  Intensität,  die  gleichen  charakteristischen  Wirkungen 
auf  den  Tierkörper  zu  wie  den  Muttersubstanzen:  Filixsäure, 
Flavaspidsäure,  Albaspidin,  Aspidin.  Durch  die  Elimination  des 
Butyryls  geht  die  Wirkung  verloren:  Filicinsäure  ist  unwirksam. 

Aspidinol,  ein  im  äther.  Extrakte  der  Bhizome  von  Aspidium 
Filix  mas,  Aspid.  spinulosum,  Athyrium  Filix  femina  enthaltener 
krystallinischer  Körper,  hat,  wie  R.  Boehm*)  schon  vor  meh- 
reren Jahren  nachgewiesen  hat,  die  Zusammensetzung  CisHieO«. 
Das  Aspidinol  ist  isomer  mit  dem  Filicinsäurebutanon.  Es  wird 
durch  zehnstündiges  Digerieren  mit  Natronlauge  und  Zinkstaub 
quantitativ  in  Methylphloroglucinmonomethyläther  und  Normal- 
buttereäure  gespalten :  CuHieO*  +  HjO  =  CsHioOs  +  CaHsOi. 
Das  Aspidinol  enthält  ein  Methoxyl  und  zwei  Hydroxyle  und 
entspricht  der  Formel  C7H4(OH}s(OCH8)(CO.C8H7),  die  Butvr}'!- 
gruppe  ist  somit  nicht  an  SauerstoflF  gebunden.  Das  Aspidinol 
ist  demnach  als  Methylphloroglucinmonomethyläther-n-butanon  zu 
definieren. 


1)  LiebigB  Annal.  d.  Cbem.  1901,  316,  230. 

2)  Ebenda  1901,  318,  245. 
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Darstellung  von  Vanülin.  Franz  Fat  316526  von  W.  Langot 
und  Froger  in  Delapierre.  Die  Darstellung  des  Vanillins  nach 
vorliegendem  Verfahrem  beruht  auf  der  Oxydation  des  Eugenols 
durch  Vermittlung  eines  Terpens.  Praktisch  kann  in  der  Weise 
verfahren  werden,  daß  man  poröse  unorganische  Körper,  wie  As- 
bestgewebe, mit  Eugenol  tränkt  und  darauf  bei  Temperaturen 
zwischen  25  und  45®  C.  einen  mit  Terpentindämpfen  gemischten 
starken  Luftstrom  wirken  läßt.  Zur  Verstärkung  der  Oxydations- 
wirkung kann  ein  mit  Sauerstoff  angereicherter  Luftstrom  Verwen- 
dung finden.  Die  Extraktion  und  Aufarbeitung  des  gebildeten 
Vanillins  erfolgt  in  bekannter  Weise  i). 

M.  Rogow*)  studierte  die  Einwirkung  von  BemaMehyd  auf 
Vanillin.  Bei  der  Einwirkung  von  Aldehyden  auf  aromatische 
Oxyaldehyde  werden  Dialdehyde  erhalten,  die  bei  Fettaldehyden 
Derivate  des  Diphenylmethans,  bei  aromatischen  Aldehyden  Ab- 
kömmlinge des  Iriphenylmethans  sind ;  als  Kondensationsmittel  ge- 
brauchte der  Verfasser  Zinkchlorid.  So  wurde  aus  Benzaldehyd 
und  Vanillin  nach  der  Gleichung:  CbHö.COH  +  2CeH8(COH). 
(OCH.).OH-^H,c^ga,COH,.(OCa,^.Ofl  ^  H.0 

Benzaldivanillin  erhalten.  Dasselbe  bildet  leichte,  weiße,  mikrosko- 
pische Nadeln,  die  bei  221,5—222,5°  schmelzen.  Es  reduziert  eine 
alkalisch-ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Kalte,  Fehhngsche 
Lösung  beim  Erwärmen,  ist  löslich  in  Ammonik,  Natronlauge  und 
Sodalösung. 

Über  die  Löslichkeit  von  henzo'isaurem  Silber  in  Alkohol  findet 
sich  in  Beilsteins  Handbuch,  in  Fehlings  Handwörterbuch  und  in 
einer  Keihe  von  anderen  chemischen  Lehr-  und  Handbüchern,  die 
irrige  Angabe,  es  sei  in  1,96  Teilen  Alkohol  löslich.  C.  Lieber- 
mann')  macht  darauf  aufmerksam,  daß  es  sich  um  eine  Ver- 
wechselung mit  Benzoesäure  handelt,  die  in  diesem  Verhältnisse  in 
Alkohol  löslich  ist  Wie  Verfasser  gefunden  hat,  löst  sich  das 
Silbersalz  in  5910  Teilen  kalten  und  2150  Teilen  siedenden 
Alkohols. 

Über  einige  neue  MetaUsaccliarinate ;  von  H.  Defournel*) 

Das  Fahlbergsche  Saccharin  C6H4<qi:?>NH  vermag  sich  infolge 

seines  saueren  Charakters  leicht  mit  den  organischen  und  anorga- 
nischen Basen  zu  gut  definierfen  krystallinischen  Salzen  zu  ver- 
binden. Fahlberg  und  List  haben  bereits  das  Na-Salz,  Ramsen 
und  Palmer  das  K-,  Ba-  und  Ag-Salz  studiert.  Die  übrigen  Mi- 
neralsalze lassen  sich  auf  zweierlei  Weise  gewinnen.  1.  Durch 
doppelte  Umsetzung  zwischen  Natriumsaccharinat  und  den  Metall- 
suBaten  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung.     2.    Durch  Zer- 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  429.        2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  34,  38&1. 

8)  Ebenda  1902,  85,  1004. 

4)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8),  25,  822—29. 

PbamiMvtiKher  Jahmb«richt  f.  1902.  20 
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Setzung  der  Karbonate  durch  freies  Saccharin.  Dargestellt  wurden 
auf  diese  Weise  das  Li-,  Cu-,  Ca-,  Sr-,  Mg-,  Zn-,  Hg-,  Cd-,  Pb-, 
Mu-,  Co-,  Fe-  und  Ni-Salz.  --  Das  Ammoniumsalz  CrHiOsNS. 
NHi  erhält  man  durch  Auflösen  von  Saccharin  in  NHs  und 
freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung  in  Form  weißer  Kry- 
stalle,  die  bei .  150  ^  schmelzen,  in  kaltem  und  heißem  Wasser, 
Methyl-  und  Äthylalkohol  löslich,  in  den  übrigen  organischen 
Lösungsmitteln  unlöslich  sind.  Es  besitzt  einen  noch  süßeren  Ge- 
schmack, als  das  freie  Saccharin  und  ist  in  Frankreich  unter  dem 
Namen  Sucramin  patentiert.  —  Lithiumsalz,  C7H408NSLi.3HsO, 
kleine,  weiße  Nadeln,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  den 
übrigen  organischen  Lösungsmitteln.  —  Kupfersalz,  (C7JB[408NS)jCtt 
.4H80,  lange,  smaragdgrüne  Krystalle,  fast  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  wenig  löshch  in  heißem  Wasser  und  Aceton,  schmecken 
stark  zusammenziehend  und  haben  fast  gänzlich  den  süßen  Ge- 
schmack des  Saccharins  verloren.  Eine  Lösung  in  Ammoniak 
scheidet  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Lösungsmittels  große, 
violettblaue,  in  Wasser  und  Alkohol  kaum  lösliche  Krystalle  von 
der  Zusammensetzung  (C7H40sNS>Cu.Hs0.3NHs  ab.  —  Kalk- 
salz, (C7H40sNS)«Ca.  llHjO,  weiße,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
sehr  schwer  lösliche  Krystalle.  —  Strontiumsalz,  (C7H40sNS)8Sr. 
2HgO,  weiße,  wasserlösliche,  an  der  Luft  leicht  verwitternde  Kry- 
stalle, die  bei  35°  am  leichtesten  löslich  sind.  —  Magnesiumsalz, 
(C7H4  08NS)sMg.  öHaO,  seidenglänzende,  aus  feinen  Nadeln  be- 
stehende KrystaUbüschel^  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alkohol,  unlöslich  in  den  übrigen  organischen  Lösungsmitteln.  — 
Zinksalz, (Cr ■BU08NS)aZn.6HsO,  schöne,  durchscheinende, wasser- 
lösliche Prismen,  die  in  allen  organischen  Lösungsmitteln  unlöslich 
sind.  —  Quecksilbersalz,  (C?  H4  Os  NS)«  Hg,  weiße,  perlmutterglän- 
zende, in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Blättchen,  die  in  ihrer  Form 
an  Natriumsalicylat  erinnern,  —  Kadmiumsalz,  (C7H4  0ÄNS)«Cd. 
2HsO,  kleine,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle,  die  in  Wasser 
und  Äther  wenig,  in  Äthyl-  und  Methylalkohol  leicht,  in  Chloro- 
form und  Aceton  unlöslich  sind.  —  Bleisalz,  (C7H4  0sNS)8Pb, 
weiße,  prismatische,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heißem  Wasser 
sehr  schwer  lösliche  Krystalle.  —  Maueansak,  (C7H4  08NS)8Mn. 
4H2O,  rötlich  weiße,  prismatische,  in  Wasser  und  Alkohol  löshche 
Krystalle.  —  Kobaltsalz,  (Cr  EU 0$  NS)s  Co .  5HaO,  rotviolette,  in 
Wasser  und  Alkohol  lösliche  Krj-stalle.  —  Eisensalz,  (C7H408NS)8Fe 
.THsO,  kleine  gelbe,  zuerst  süß,  dann  zusammenziehend  und  tinten- 
artig schmeckende  Krystalle  oder  Blättchen,  die  sich  in  Wasser 
schwer,  in  organischen  Lösungsmitteln  gamicht  lösen.  —  Nickel- 
salz, (C7H4  0sNS)8Ni.5HjO,  kleine,  grüne,  an  der  Luft  verwit- 
ternde Krystalle,  die  sich  in  heißem  Ammoniak  lösen  und  beim 
Erkalten  himmelblaue  Kiystalle  von  der  Zusammensetzung 
(Cr  H4  O«  NS)8  Ni .  Hs  O  .  4  NHs  abscheiden. 

Bemozon  nennen  Parke  Davis  &  Co.  ^)  in  Detroit  (Michigan) 


1)  Pharm.  Journ.  1902,  Nr.  1678;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  638. 
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das  von  C.  Freer  und  G.  Novy  als  keimtötendes  Mittel  erprobte 
Betizoylacetylperoxyd,  welches  bei  40—41®  schmelzende,  in  wasser- 
freiem Zustande  beständige  Krystalle  bildet,  die  sich  leicht  in 
Wasser  lösen.  Es  kommt  jedoch  nicht  rein,  sondern  mit  einem 
indifferenten  Köroer  gemischt  in  den  Handel  und  wird  in  Form 
von  Lösungen,  Streupulver  oder  Salben  äuBeriich,  jedoch  auch 
innerlich  zu  0,2 — 0,3  grm  dreimal  täglich  in  Kapseln  verordnet. 
Man  erhält  das  reine  Präparat  auf  folgende  Weise:  Gleiche  Ge- 
wichtsteile ßenzaldehyd  und  Essigsäureanhydrid  werden  gemischt. 
Mit  der  Mischung  tränkt  man  Filtrirpapier-  oder  Musselinstreifen 
und  trocknet  dieselben  in  einem  abgesperrten  Eaume  im  Luftstrom. 
Ist  der  Geruch  nach  Benzaldehyd  verschwunden,  ein  Zeichen,  daß 
die  Umsetzung  in  Peroxyd  geschehen  ist,  so  extrahiert  man  die 
Streifen  mit  niedrig  siedendem  Petroleumäther,  destilliert  denselben 
dann  zum  Teil  vorsichtig  bei  niedriger  Temperatur  (höchstens 
80  °  C.)  ab  und  stellt  den  Rest  der  Lösung  in  eine  Kältemischung. 
Es  krystallisiert  dann  bald  das  reine  ßenzoylacetylperoxyd  aus. 
Im  reinen  trocknen  Zustande  wirkt  dasselbe  kaum  oxydierend,  da- 
gegen ist  seine  wässerige  Lösung  infolge  ihrer  leichten  Hydrolysier- 
barkeit  ein  stark  oxydierendes  Agens,  welches  dem  Wasserstoff- 
superoxyd durchaus  überlegen  ist  und  noch  in  0,01prozentiger 
Lösung  auch  die  widerstandsfähigsten  Keime   sicher  zerstören  soll 

Darstellung  von  Salicylsäure,  Bei  der  synthetischen  Dar- 
stellung von  Phenol  aus  benzolsulfosaurem  Natrium  durch  Ver- 
schmelzen mit  Ätznatron  ertolgt  die  Umsetzung  im  wesentlichen 
nach  folgender  Gleichung:  Ce-HsSOsNa  +  2NaOH  =  CeHsONa 
+  NasSOs  +  HgO.  Das  hierbei  resultierende  Gemisch  aus  Phe- 
nolnatrium und  Natriumsulfit  kann  direkt  oder  nach  Abtrennung 
eines  Teiles  des  Alkalisulfits  durch  Behandeln  mit  Kohlensäure  in 
Salicylsäure  tibergeführt  werden.  Hierdurch  wird  ein  zweifacher 
Vorteil  erzielt:  Durch  die  Gegenwart  des  Natriumsulfits  wiixl  die 
Oxydation  und  Färbung  des  Phenolnatriums  auf  ein  Minimum  re- 
duziert und  infolgedessen  die  Reinigung  der  Salicylsäure  wesentlich 
erleichtert;  ferner  wird  die  Abscheidung  und  Reinigung  des  Phenols 
umgangen  und  dadurch  eine  wesentliche  Ersparnis  an  Zeit  und 
Arbeit  erreicht.  D.  R.-P.  133500.  Chem.  Fabrik  auf  Aktien, 
vorm.  E.  Schering  in  Berlin. 

AlkyloxymethyUster  der  Salicylsäure  und  Darstellung  der-- 
selben.  Die  neuen  Alkyloxymethylester  der  Salicylsäure  von  der 
Formel  Ce  H4(0H) .  CO  .  0  .  CHi. .  OR,  in  welcher  R  ein  Alkyl- 
radikal  bedeutet,  werden  dargestellt,  indem  man  Salze  der  Salicyl- 
säure mit  Halogenmethylalkyläthem  von  der  Formel  X  .  CHj  .  OR 
behandelt  und  danach  die  entstehenden  Alkylox3rmethylester  der 
Salicylsäure  aus  dem  Reaktionsgemische  abscheidet.  Die  neuen 
Ester  lösen  sich  in  Äther,  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol.  Die 
alkoholischen  Lösungen  lösen  sich  mit  Eisenchlorid  violett  So 
erhält  man  aus  Natriumsalicylat  und  Monochlordimethyläther^ 
CHi  Cl .  O  .  CHs,  den  Methyloxymethylester  der  Salicylsäure,  welcher 
eine   klare  geruchlose  Flüssigkeit  is^    die   bei  153**  C.   unter  ca* 

20* 
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32  mm  siedet.  Bei  der  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  spaltet 
sich  der  Ester  in  SaUcylsäure,  Formaldehyd  und  Methylalkohol. 
Die  neuen  Ester  besitzen  wertvolle  therapeutische  Eigenschaften. 
Amer.  Fat.  706018.  J.  Callsen,  tibertragen  auf  die  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeldi). 

Salicylsäureanf  ylester jAmjhnm  salicylicum  C6H4(OH)CO0C5Hii 
wurde  von  Lyonnet  dargestellt  und  an  Stelle  des  Methyläthers 
angewandt,  von  welchem  es  sich  vorteilhaft  durch  einen  viel  weniger 
intensiven  Geschmack  unterscheidet  Der  Amvlester  der  Salicyl- 
säure  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  bei  270°  siedet  und 
einen  an  Salol  erinnernden  Geschmack  besitzt,.  In  Wasser  ist  der 
Ester  unlöslich,  leicht  dagegen  löslich  in  Äther,  Alkohol  und 
Chloroform. 

Darstellung  von  Salicylid.  D.R-P.  No.  134234  von  F.  Hoff- 
mann-La  Roche  &  Co.  in  Grenzach.  Versuche  ergaben,  daß 
die  Acetsalicylsäure  bereits  beim  Erhitzen  auf  150 — 160°  sehr 
allmählich  unter  Essigsäureabspaltung  Salicylid  zu  liefern  beginnt, 
doch  ist  die  Beaktion  erst  nach  5 — 6  stündigem  Erhitzen  bei  200 
bis  210°  eine  vollständige  bezw.  nahezu  quantitative.  Das  so  er- 
haltene Salicylid  H7C4O»  bildet  ein  weißes,  in  Wasser  und  ±Liher 
so  gut  wie  unlösliches,  in  heißem  Alkohol  sehr  schwer  lösliches, 
völlig  geschmackloses  Pulver.  Es  findet  Gebrauch  in  der  Phar- 
macie  und  soll  auch  als  Ausgangsmaterial  für  andere  Derivate, 
z.  B.  NitrosalicyUd,  dienen'). 

Disalicylid  stellten  Einhorn  und  Pfeiffer^)  dar,  während 
bis  jetzt  von  den  Anhydriden  der.  Salicylsäure  am  besten  das 
Tetra-  und  Polysalicylid  charakterisiert  waren,  unter  geeigneten 
Bedingungen  wurde  in  eine  Lösung  von  SaUcylsäure  in  Pyridin 
Phosgen  eingeleitet,  die  Reaktionsmasse  einige  Tage  stehen  ge- 
lassen und  dann  in  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen. 
Das  ausgeschiedene,  weiße  amorphe  Produkt  wurde  in  Eisessig  ge- 
löst, woraus  das  Disalicylid  auskrystallisiert,  mehrmals  aus  Eisessig 
und  zuletzt  aus  Chlorofonn  umkiystallisiert  wird.  Das  Disalicylid 
C14H8O4  krystallisiert  in  prismatischen  Nadeln  vom  Schmp.  200 
bis  201^  und  destilliert  unzersetzt  Diese  Methode,  welche  von 
der  Salicylsäure  zum  Disalicylid  führt,  läßt  sich  auch  auf  andere 
o-Oxysäuren  der  aromatischen  Reihe  übertragen. 

Methylendisalicylsäure  und  deren  Darstellung.  Wenn  man 
eine  gesättigte  alkoholische  Lösung  von  Salicylsäure  zum  Sieden 
erhitzt  und  nach  einander  in  kleinen  Mengen  konzentrierte  Salz- 
säure und  Formaldehyd  zugiebt  oder  die  beiden  lezten  Substanzen 
in  Gasform  einleitet,  so  eniält  man  einen  Niederschlag,  welchen 
man  von  aller  Salzsäure  und  unveränderter  Salicylsäure  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  siedendem  Wasser  befreit  Der  Nieder- 
schlag stellt  die  Methylendisalicylsäure  dar,  ein  geschmackloses, 
sehr  feines,  rahmweißes  Pulver  von  kömiger  Struktur ;   es  schmilzt 


1)  Ghein.-Ztflr.  1902,  809.        2)  £.  Mercks  Bericht  über  1901. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  807.        4)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  34,  2951* 
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bei  245®  C.  und  besitzt  die  empirische  Formel  CisHitOe,  ist  so- 
wohl in  heißem,  als  auch  in  kaltem  "Wasser  und  Benzo}.  unlöslich, 
schwach  ..löslich  in  Chloroform  und  sehr  löslich  in  Äther  und 
kaltem  Äthylalkohol.  Amer.  Pat.  706354.  S,  L.  Summers, 
Philadelphia  ^). 

Vergleichende  Untersuchungen  über  Aspirin  Bayer  und  Acetyl- 
salicylsäure  Heyden\  von  Utz«). 

Die  Unverträglichkeit  zwischen  Aspirin  und  Natriumbikarbonat 
ist  durch  E.  Rousseau*)  festgestellt  worden.  Werden  beide  Prä- 
parate in  Lösung  zusammengebracht  oder  auch  trocken  zusammen- 
gemischt, so  erleidet  das  Aspirin  eine  teilweise  Zersetzung  unter 
Abspaltung  von  Essigsäure.  Die  Lösung  riecht  und  schmeckt  bald 
sauer  und  die  Pulvermischung  wird  zunächst  feucht,  bäckt  dann 
zusammen  und  bildet  schon  nach  wenigen  Tagen  eine  dunkle,  halb- 
flüssige Masse. 

Acetylsalicylsäureperoxyd ,  ein  neues  Präparat  des  Aspirins, 
haben  ühlf eider  und  Vanino*)  aus  dem  Acetylsalicjrlsäure- 
chlorid  mit  Hilfe  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  reinem  Zustande 
dargestellt.  Dasselbe  ist  vielleicht  berufen,  einmal  eine  Rolle  als 
Arzneimittel  zu  spielen.  Zur  Darstellung  werden  10  grm  Acetyl- 
salicylsäurechlorid  in  Aceton  gelöst  und  in  diese  Lösung  bei  0^ 
eine  Mischung  von  60  ccm  Wasserstoflbuperoxyd  und  etwas  Pyridin 
unter  stetem  Schütteln  allmählich  zugetropfL  Wenn  alles  Wasser- 
stoffdiozyd  zugegeben,  wird  das  Beaktionsgemenge  stehen  gelassen 
und  häimg  durchgeschüttelt  um  eine  event  plötzliche  Erwärmung 
zu  verhindern,  stellt  man  das  Reaktionsgemisch  in  kaltes  oder  Eis- 
wasser. Das  bei  der  Reaktion  gebildete  Öl  wird  allmählich  immer 
kompakter  und  manchmal  sogar  ganz  fest  Ist  das  Reaktionspro- 
dukt fest,  so  wird  es  abfiltrirt,  mit  Wasser  wiederholt  gewaschen 
nnd  scharf  getrocknet  Ist  das  Produkt  ölig  geblieben,  so  gießt 
man  die  pyridin-  und  acetonhalüge  Flüssigkeit  von  dem  öle  ab, 
gibt  frisches  Wasser  hinzu  und  dekantiert  abermals.  Nach  wieder- 
holtem Hinzugeben  von  Wasser  und  Dekantation  übergießt  man  das 
jetzt.von  Pyridm  und  Aceton  befreite  öl  mit  absolutem  Alkohol,  wobei 
sich  das  Jreroxyd  als  weißes  Pulver  fest  abscheidet,  während  die 
nebenbei  gebildete  Säure  gelöst  wird.  Das  feste  Peroxyd  wird  ab- 
gesaugt, mit  Äther  gewaschen  und  scharf  getrocknet  Zur  Reini- 
gung wird  das  Superoxyd,  welches  ganz  trocken  sein  muß,  entweder 
aus  ßenzol  umkrystallisiert  oder  in  der  Kalte  in  Chloroform  oder 
Essigäther  gelöst  und  mit  Gasolin  wieder  ausgefällt  Das  Per- 
oxyd läßt  sich  auch  durch  Krystallisation  aus  Alkohol  reinigen, 
doch  muß  man  hierbei  sehr  vorsichtig  arbeiten,  da  sonst  leicht 
unter  Einwirkung  von  Sauerstoff  Zersetzung  eintritt  Acetylsalicyl- 
säureperoxyd  schmilzt  bei  109 — 110**,  bei  Erhitzen  im  Kapillar- 
röhrchen  verpufft  es  unmerklich.    Auf  Zusatz  von  verdünnter  Eisen- 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  810.  2)  Pharm.  Centralh.  1902,  451. 

8)  L'Union  pharm.  1902,  No.  16;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  917. 
4)  Pharm.  Ztg.  1902,  847. 
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chloridlösunff  tritt  keine  Violetttärbung  auf.  Seiner  Zusammen- 
setzung nach  muß  angenommen  werden,  daß  es  wie  Aspirin  erst 
im  alkalischen  Darm  in  seine  Komponenten  gespalten  wira. 

Durch  Einwirkung  von  Königswasser  auf  eine  alkoholische 
Salicylsäurelösung  hat  J.  Brunner*)  eine  Verbindung  dargestellt^ 
welche  er  als  Isosdicylsäure  bezeichnet  Die  Verbindung,  welche 
der  Salicylsäure  isomer  ist,  schmilzt  bei  154^  und  liefert  mit  Al- 
kaUen  gelb  gefärbte  Salze.  Mit  Eisenchlorid  gibt  sie  die  gleiche 
Beaktion  wie  die  Salicylsäure.  Mit  Ejdkhydrat  erhitzt  giebt  sie, 
wie  Brunner  annimmt,  ein  Isophenol,  welches  anfangs  farblos  ist, 
sich  aber  bald  blau  färbt  und  mit  Säuren  eine  Rotfarbung  gibt. 
Durch  schweflige  Säure  wird  es  wieder  entfärbt.  Es  gibt  mit 
Eisenchlorid  die  gleiche  Reaktion  wie  das  Phenol  und  reduziert 
Silbemitrat  in  der  Kälte.  Die  Formel  der  IsosaUcylsäure  ist  nach 
Brunner:  (I) 

C.COOH  C.COOH 

0 


Durch  naszierenden  Wasserstoff  wird  die  IsosaUcylsäure  wieder  in 
Salicylsäure  verwandelt  Mit  Bromwasserstoff-Königswasser  liefert 
die  SaUcylsäure  eine  DibromisoscUicj^häure,  welche  ebenfalls  gelb 
gefärbte  Salze  Uefert.  Auch  Ester  der  Dibromsalicylsäure  hat 
Brunner  aus  den  entsprechenden  SaUcvlsäureestern  dargestellt 
Die  Konstitution  der  IsosaUcylsäure  wurde  von  Brunner  später') 
durch  die  Formel  II  erklärt 

Über  die  Eimvirkung  von  Formaldehyd  in  salzsaurer  Lösung 
auf  o-Ämidobemoesäure;  von  Karl  Goldschmidt«).  H.  Meh- 
ner  hat  bei  der  Einwirkung  von  Formaldehyd  in  salzsaurer  Lösung 
auf  o-Amidobenzoesäure  und  den  Methylester  der  Säure  amorphe 
Körper  erhalten,  die  Verf.  näher  untersuchte.  Aus  Formaldehyd, 
Salraäure  und  Amidobenzoesäuremethylester  entstand  ein  amorpher 
hochschmelzender  Körper  von  der  Formel  O9O2NCIH10,  dem 
VerfifolgendeKonstitutiongeben  möchte:  C6H4(COOCH»)NHCHaCl. 
Es  gelingt  beim  Eintragen  des  Körpers  in  sehr  verdünnte  Natron- 
lauge, die  freie  Base  als  amorphes  Pulver  zu  erhalten.  o-Amido- 
benzoesäure, Formaldehyd  und  Salzsäure  liefern  einen  roten  amor- 
phen Körper,  der  in  heißem,  etwas  Sfdzsäure  enthaltendem  Wasser 
leicht  löslich  ist  Verf.  nimmt  für  diese  Verbindung  folgende  Kon- 
stitution an: 

n«  H.  ^NHCH,  OCH,  NH^  p^  tx. 

^  ^  <COOH         HOOC>  ^'  ^'• 
Dieser  Körper  besitzt  desinfizierende  Eigenschaften  und  könnte  zur 


1)  Schweiz.  Wohsohr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  No.  11. 

2)  Ebenda  No.  24.  3)  Ohem.>Ztg.  1902,  179. 
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Darmdesinfizierung  Verwendung  finden ;  er  hemmt  die  Butter-  und 
Milchsäuregärung  un  Darme. 

Über  Anäsfhetira;  von  C.  Goldschmidt*).  Aus  p-Phene- 
tidin  und  seinen  Homologen  wurden  mit  Orthoameisensäureester 
nach  der  Reaktion  von  Claisen  anästhetisch  wirkende  Körper  vom 
Typus  des  Methylen-di-p-phenetidins  gewonnen :  He  C»  0  .  Ce  H4  . 
N  :  CH .  NH .  Ce  H4  .  OCj  Hä.  Aus  p-Amidobenzoesäure  läßt  sich 
leicht  ein  gleicher  Körper  bereiten,  der  in  Sodalösung  leicht  löslich 
ist  und  als  anästhetisches,  antiseptisches  Streupulver  verwendet 
werden  kann.  Zu  seiner  Darstellung  kocht  man  p-Amidobenzoe- 
säure in  alkohoUscher  Lösung  mit  einem  geringen  Überschusse 
von  Orthoameisensäureester  auf  dem  Wasserbade;  nach  10  Mi- 
nuten scheidet  sich  ein  krvstallinischer,  gelblich  weißer  Körper 
aus,  der  in  Alksdien  und  Alkalikarbooaten  leicht  löslich  ist  Der 
Schmelzpunkt  desselben  liegt  bei  235  °  C.  Seine  Konstitution  ist 
die  folgende:  HOOC.  Ce  H4  .N  :  CH.  NH  .  CcHi  .  COOH.  Der 
in  analoger  Weise  aus  m-Amidobenzoesäure  gewonnene  Körper 
schmilzt  bei  250°  C.  Aus  o-Amidobenzoesäure  wird  ein  weniger 
beständiger  Körper  erhalten.  Wird  p-Amidobeuzoesäuremethylester 
in  alkohoUscher  Lösung  mit  Orthoameisensäureester  versetzt,  so 
entsteht  sofort  ein  Niederschlag.  Dieser  Körper  schmilzt  über 
240°.  Durch  Wasser  wird  aus  der  alkoholischen  Lösung  eine  in 
seidenglänzenden  Nadeln  krystallisierende  Verbindung  vom  Schmelz- 
punkt 209**  C.  ausgeschieden.  Beide  Körper  haben  keine  beson- 
deren schmerzstillenden  Eigenschaften. 

Zur  Erkennung  und  quantitativen  Bestimmung  von  Anthranil- 
säuremethyleater  empfiehlt  Erdmann*)  die  Bildung  eines  Azofarb- 
stoffes,  z.  B.  mit  /tf-Naphtholdisulfosäure  K  und  die  kolorimetrische 
Bestimmung.  Bei  sehr  kleinen  Mengen  des  Esters  zieht  er  eine 
Titration  der  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebrachten  Lösung  des 
diazotierten  Anthranilsäureesters  mit  alkalischer  Lösung  von  /t^-Naphtol 
vor.  Der  entstehende  Farbstoflf  fällt  unlösUch  aus  und  durch 
Tüpfelprobe  oder  durch  Prüfung  des  Filtrates  mit  Diazoverbindung 
oder  NaphthoUösung  läßt  sich  der  Endpunkt  der  Reaktion  scharf 
ermitteln.  Der  Farbstoff  ist  gelbrot  und  löst  sich  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  intensiv  rotvioletter  Farbe.  Wenige  Milligramme 
des  Esters  lassen  sich  so  noch  quantitativ  bestimmen.  Durch 
Methylanthranilsäuremethylester  wird  die  Bestimmung  nicht  be- 
einflußt 

Übergang  von  Anethol  in  Anissäure  durch  5  aufeinander  fol- 
gende Oocydationen  von  J.  Bougault*).  Die  Oxydation  des  An- 
'ethols  CHsO.CeHi.CH-.CH.CHa  zu  dem  Aldehyd  CHsO.CeHi. 
CH(CH3).CH0  durch  Jod  und  gelbes  Quecksilberoxyd  in  Gegen- 
wart von  Alkohol  und  die  Überführung  dieses  Aldehyds  in  die  p- 
Methoxyhydratropasäure  CH80.C6H4.CH(CH8).COOH  mit  Hülfe 
von  Silberoxyd   ist  vom  Verf.    bereits   früher   ausgeführt   worden. 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  743.         2)  Ebenda,  Rep.  40. 
3)  Compt.  rend.  182,  782—84. 
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Letztere  Säure  geht  nun  durch  Einwirkung  von  Chromsäuregemisch 
in  p-Methoxyacetophenon  CHsO.CeHi.OO.CHs  über.  Dieses  wird 
durch  EMnO«  in  alkalischer  Lösung  zur  p-Methoxyphenylglvoxfl- 
säure  CHsO.CeHi.CO.COOH  und  letztere  durch  das  gWhe 
Oxydationsmittel  in  saurer  Lösung  zur  Anissäure  CHsO.CeHi.COOH 
oxydiert. 

Darstellung  von  Zimtsäur ebenzylester.  Den  Zimtsäurelienzyl- 
ester  erhält  man  in  guter  Ausbeute  und  rein,  wenn  man  ßenzyl- 
Chlorid  mit  zimtsauren  Alkalisalzen  ohne  Lösungsmittel  verschmilzt. 
Man  reibt  z.  ß.  2  Mol.  zimtsaures  Natrium  mit  1  Mol.  Benzyl- 
chlorid  zusammen,  stampft  die  Masse  in  einen  Kolben  fest  ein, 
setzt  ein  Thermometer  in  die  Masse  selbst  und  erhitzt  im  Ölbade 
bis  etwa  140  °.  Diese  Temperatur  hält  man  14—16  Stunden  inne. 
Die  Schmelze  wird  mit  Wasser  und  etwas  Soda  ausgekocht,  der 
ölige  Äther  tüchtig  mit  Wasserdampf  ausgeblasen  und  erkalten  ge- 
lassen. Er  erstarrt  rasch  und  schmilzt  bei  34,5—35°.  Er  ist  voll- 
kommen geruchlos  und  soll  in  der  Therapie  Anwendung  finden. 
(D.  R.-P.  126649,  Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.) 

Über  die  Methoxyhydratropasäure ,  erhalten  durch  Oxydatiofi 
des  Anethols,  Identität  der  Phloretinsäure  und  der  Hydro-p-Cumar- 
säure;  von  J.  Bougault*).  Die  weitere  Untersuchung  der  durch 
Einwirkung  von  Jod  und  gelbem  Quecksilberoi^'d  auf  Anethol  ent- 
stehenden 03rv-dation8produlrte  hat  ergeben,  daß  die  Säure  CHsO, 
CöHi.CgHi.COOH  mit  der  Methylphloretinsäure  und  der  Methyl- 
hydro-p-Cumarsäure  isomer  ist  Da  jedoch  die  Theorie  nur  2  Iso- 
mere zuläßt,  so  hat  Verf.  die  von  Hlasiwetz  im  Jahre  1855  be- 
schriebene Phloretinsäure  und  die  von  demselben  Autor  12  Jahre 
später  dargestellte  p-Hydrocumarsäure  von  neuem  untersucht  und 
ihre  Identität  festgestellt.  Da  die  Konstitution  der  p-Hydrocumar- 
säure durch  die  von  Stöhr  ausgeführte  Synthese  zu  OH.CeHi. 
CHä.CHä.COOH  sicher  gestellt  ist,  besitzt  die  vom  Verf.  aus 
Anethol  dargestellte  die  bisher  der  Methylphloretinsäure  zu- 
erteilte Formel  CHsO. CeHi . CH(CH8).000H.  Die  letztere  Säure 
ist  demnach  als  Methoxyhydratropasäure  zu  bezeichnen  und  dem 
korrespondierenden  Aldehyd  die  Formel  CH»0.C«H4.CH(CH$). 
CHO  zuzuerteilen.  Der  Übergang  von  Anethol  CHsO.CeHi.CH: 
CH.CHs  in  den  erwähnten  Aldehyd  durch  einfache  Sauerstoff- 
aufnahme erklärt  sich  leichter,  wenn  man  für  die  Propenylseiten- 

/CHt 
kette  —CH: CH.CHs  die  Trimethylenform  — CH  <   |        annimmt 

\CH2 

Acetyltropasäure  wird  nach  O.  Hesse*)  leicht  erhalten  durch 
Erwärmen  von  Tropasäure  mit  Essigsäureanhydrid  und  Verdunsten- 
lassen bei  50— 60^  Es  bleibt  Acetyltropasäure  C9H9(CfH50)05 
als  blätterige  Krystallmasse  zurück.  Die  Acetyltropasäure  bildet 
weiße,  blätterige,  bei  SO*'  schmelzende  Krystalle;  sie  ist  leicht  lös- 
lich im  Äther,  Alkohol,  Chloroform,  wenig  in  Benzol,  nahezu  un- 

1)  Compt.  rend.  131,  42—45.        2)  Journ.  prakt.  Chem.  1901,  64,  274. 
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löslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  heißem  Wasser.  Beim  Verseifen 
mit  Kalilauge  wird  sie  in  GTropasäure  und  Essigsäure  gespalten: 
C»H9(C2fl80)ös+H,0=.  CsHioOs+CHiO». 

Bei  der  Getcinnung  von  GaUussäure  bereitet  es  Schwierigkeiten, 
die  nach  dem  Auskrystallisieren  der  Hauptmenge  in  der  Mutter- 
lauge zurückbleibende  Säuremenge  rein  zu  gewinnen.  Nach  Heine- 
in an  n^)  kann  man  sie  zum  weitaus  größten  Theile  in  Form  des 
Bleisalzes  nahezu  rein  abscheiden.  Man  verwendet  auf  1  Mol.  Säure 
1 — 1,25  Mol.  Blei  in  der  Form  von  essigsaurem  oder  basisch  essig- 
saurem Blei  in  ganz  schwach  essigsaurer  Lösung  und  hält  die  Kon-^ 
zentration  so,  daß  nicht  mehr  als  2  ^/o  freie  Essigsäure  entstehen 
können.  Der  entstehende  Niederschlag  wird  mit  Wasser  oder 
schwacher  Essigsäure  gewaschen  und  dann  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zersetzt,  wodurch  man  eine  Lösung  erhält,  aus  der  die  Gallus- 
säure rein  auskrystallisiert. 

Die  Umwandlung  von  Tannin  in  Gallussäure  geschieht  nach 
einem  Patente  von  Calmette*)  durch  den  hydrolysierenden  Einfluß 
eines  dem  Gallapfel  eigentümlichen  Pilzes,  Aspergillus  gallomyces, 
der  sich  von  A.  niger  und  Penicillium  glaucum  durch  grauweiße 
Früchte  unterscheidet.  Das  klare,  tanninhaltige  Extrakt  wird  in 
einen  aseptischen,  mit  kräftigem  Bührwerk  und  einer  Vorrichtung 
zur  Einführung  von  Luft  in  seinem  unteren  Teile  versehenen  Bot- 
tich gefüllt,  durch  Einleiten  von  Dampf  bei  100  ®  sterilisiert,  dann 
kräftig  mittelst  durch  Watte  filtrierter  Luft  gelüftet  und  durch 
Außenkühlung  auf  35—42°  gebracht  auf  welcher  Temperatur  die 
Flüssigkeit  weiterhin  ernalten  wird.  Man  beschickt  den  Bottich 
mit  der  Beinkultur  des  Pilzes  und  überläßt  die  Flüssigkeit  unter 
beständigem  kräftigen  Bühren  und  Einführen  von  filtrierter  Luft 
der  Gährung  und  gewinnt  die  Gallussäure  durch  Konzentration 
und  Auskrystallisieren. 

Zur  Erkennung  und  Bestimmung  der  GaUussäure  in  Gerb- 
stoffen kann  man  nach  Spica*)  eine  Ealiumplumbitlösung  ver- 
wenden, die  man  darstellt,  indem  man  Bleiessig  durch  KaUum- 
hydroxj'd  fällt  und  den  Niederschlag  mit  der  nötigen  (nicht  über- 
schüssigen) Menge  Ealinmhydroxydlösung  löst.  Wird  diese  Lösung 
mit  verdünnter  Gallussäurelösung  zusammengeschüttelt,  sadaß  Oxy- 
dation durch  die  Luft  eintreten  kann,  und  dann  mit  Wasser  ver- 
dünnt, so  tritt  eine  kermesrote  Färbung  ein.  Diese  Beaktion  wird 
von  Gerbsäure  weder  gegeben  noch  verhindert.  Man  kann  sie 
auch  zur  kolorimetrischen  Bestimmung  der  Gallussäure  benutzen. 

Über  das  angebliche  Wismufoxyjodidgallat ;  von  Paul  Thi- 
bault*).  Die  Untersuchung  des  sogen.  Wismutoxyjodidgallats  von 
Lüdy  und  des  Wismutjodgallats  von  Frizzi  durch  den  Verf.  hat 
ergeben,  daß  beide  Präparate  identisch  sind.  Sie  bestehen  aus 
'einem  Geraisch  von  Wismutgallussäure  und  Wismuttrijodid,  deren 


1)  Cbem.-Ztg.  1901,  1066.  2)  Ghem.-Ztg.  1902,  235. 

S)  Chem   Ztg.  1902,  Rep.  4. 

4)  Joum.  Chim.  Pharm.  1902,  XVI,  S.  145. 


314    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoflfkette. 

Mengen  je  nach  der  Darstellungsweise  wechseln.    Sie   sind  daher 
keine  Präparate  von  konstanter  Zusammensetzung. 

Die  Darstellung  eines  Hydrargyrum  tannicum  von  gleich- 
mäßigem  Quecksilbergehalt  geschieht  nach  Zdarek^)  auf  folgende 
Weise:  20  g  frisch  dargestelltes  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
werden  mit  einigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet,  zu  feinstem  Pulver 
zerrieben,  dann  werden  12  g  Acidum  tannicum  und  20  g  Wasser 
zugegeben  und  das  ganze  während  einer  halben  Stunde  gerieben. 
Die  unlösliche  Verbindung  wird  mit  viel  destilliertem  Wasser  ge- 
mengt und  durch  wiederholte  Dekantation  mit  neuen  Wasser- 
portionen so  lange  gewaschen,  bis  das  Wasch wasser  frei  von  Sal- 
petersäure ist.  Der  feuchte,  gewaschene  Niederschlag  wird  abge- 
preßt und  bei  ungefähr  30°  C.  getrocknet.  Das  so  gewonnene 
Jhräparat  enthielt  im  Mittel  55,71  ®/o  Hg,  entsprechend  der  Formel 
CuHsHgaO»  (mit  55,57  ®/o  Quecksilber).  Das  andauernde  Ver- 
reiben des  Mercuronitrats  mit  Gerbsäure  und  Wasser  ist  für  die 
Erzielung  eines  guten  Präparates  unerläßlich.  Verreibt  man  nur 
kurze  Zeit,  so  erhält  man  ein  Präparat  mit  höherem  Quecksilber- 
gehalt; offenbar  ist  dann  basisches  Salz  beigemischt.  Durch  ganz 
kurzes  Verreiben  wurden  in  drei  Fällen  Präparate  erhalten,  deren 

Suecksilbergehalte  82,15  <>/o,  69,08  o/o  und  68,59  <^/o  betrugen.    Im 
andel  fand  Verf.  Präparate,  deren  Quecksilbergehalt  nur  40,7  ^/o 
betrug. 

Zur  Darstellung  von  fast  geschmacklosen  Bromtanninverbin- 
düngen  behandelt  man  nach  einem  Patente  der  Aktien-Gesell- 
schaft für  Anilinfabrikation,  Berlin,  Bromtanninlösungen  mit 
Formaldehyd  und  fällt  die  Kondensationsprodukte  aus.  15  Gew.- 
Th.  Tannin  werden  in  75  Vol.-Th.  Alkohol  von  95  ^/o  gelöst  und 
dazu  bei  gewöhnlicher  Temperatur  15  Gew.-Th.  Brom  zur  Bildung 
von  Dibromtannin  hinzugefügt  Die  Lösung  erwärmt  sich  stark 
und  wird  am  Ende  der  Reaktion  hell.  Zu  dieser  Bromtanninlösuiig 
setzt  man  7,5  Vol.-Th.  40  ^/o igen  Formaldehyds  hinzu,  läßt  eine 
Stunde  stehen  und  bringt  die  entstandene  Verbindung  durch  Zusatz 
von  350  Vol.-Th.  konzentrierter  Salzsäure  zur  Ausscheidung.  Das 
Produkt  wird  abgesaugt,  mit  Wasser  gewaschen  und  an  der  Luft 
getrocknet.     Es  enthält  25  ®/o  Brom  «). 

Das  Pentabenzoyltannin  hat  Vournasos*)  näher  studiert.  Das 
Pentabenzoyltannin  (acide  pentabenzoyltannique)  erhielt  Verf.  durch 
direkte  Einwirkung  von  5  Th.  Benzoylchlorid  auf  1  Th.  gereinigtes 
Tannin.  Nach  fünfstündigem  Erhitzen  im  Ölbad  hat  sich  dabei 
alles  Tannin  unter  Salzsäureentwicklung  gelöst.  Man  destilliert 
dann  den  Überschuß  von  Benzoylchlorid  ab,  erhitzt  den  Rückstand 
mit  10  Th.  Alkohol  eine  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade,  läßt 
erkalten  und  wäscht  das  nunmehr  von  dem  Alkohol  getrennte  Ben- 
zoyltannin  nochmals  mit  Alkohol.   Man  löst  es  schließlich  in  Aceton 


1)  Pharm.  Post  1901,  Nr.  ö2;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  91. 

2)  Chem.  Ztff.  1901,  1017. 

3)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XVI,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  803. 
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luid  fällt  es  mit  Alkohol  wieder  aus,  was  mehrmals  wiederholt 
werden  kann.  Man  erhält  so  das  Pentabenzoyltannin  absolut  rein 
als  gelblich  weißes,  leichtes,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches 
Pulver,  leicht  löslich  in  Aceton,  Benzol,  Benzoylchlorid.  Aus  Äther^ 
in  dem  es  schwer  löslich  ist,  erhält  man  es  in  feinen,  bei  140° 
schmelzenden  Nadeln.  Oberhalb  dieser  Temperatur  zersetzt  sich 
das  Präparat  Das  Benzoyltannin,  in  welchem  5  Hydroxylgruppen 
durch  das  Benzoesäureradikal  ersetzt  sind,  gibt  die  charakteristi- 
schen Reaktionen  des  Tannins  nicht  mehr,  weder  mit  Eisenchlorid,, 
noch  mit  Kupferchlorid  oder  Silbemitrat  Es  fallt  weder  Eiweiß, 
noch  Leim,  noch  Alkaloide.  Es  erhält  aber  die  Eigenschaften  des 
unveränderten  Tannins  wieder,  wenn  man  es  auf  irgend  eine  Weise 
der  Verseifung  unterwirft,  wobei  Tannin  regeneriert  wii*d.  Eine 
Hydroxylgruppe  im  Pentabenzoyltannin  läßt  sich  durch  einwertige 
Metalle  ersetzen. 

Darstellung  einer  Verbindung  von  Giiajakol,  Zimtsäure  und 
Tannin.  D.  K-P.  Nr.  133299.  Von  A.  Nissel  in  Miechowitz, 
O.-S.  Man  behandelt  Guajakol,  Tannin  und  Zimtsäure  in  äqui- 
molekularen Mengen  in  alkoholischer  Lösung  unter  Kühlung  mit 
Phosphorpentachlorid  oder  Phosphoroxychlorid  und  erhitzt  schließ- 
lich am  Rückßußkühler.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  werden 
in  einem  Glaskolben  124  Th.  Guaiakol,  312  Th.  Tannin  und  148  TL 
Zimtsäure  in  überschüssigem  Alkohol  gelöst  Zu  dieser  Lösung 
wird  allmählich  die  erforderliche  Menge  Phosphoroxychlorid  oder 
Phosphorpentachlorid  unter  starkem  Abkühlen  des  Kolbens  hinzu- 
gefügt. Es  tritt  eine  ziemlich  heftige  Eeaktion  unter  Wärmeent- 
wicldung  ein,  und  es  muß  der  Kolben  durch  Einstellen  in  kaltes 
Wasser  während  der  Dauer  der  Einwirkung  gekühlt  werden.  So- 
bald alles  Phosphoroxy-  oder  -pentachlorid  zugesetzt  worden  ist, 
wird  durch  Erwärmen  unter  Benutzung  eines  Kücktiußkühlers  die 
Aeaktion  zu  Ende  geführt.  Hierbei  scheidet  sich  ein  feines  Pulver 
aus,  welches  durch  Filtration  und  wiederholtes  Auswaschen  mit 
Alkohol  gereinigt  wird.  Dasselbe  stellt  eine  Verbindung  von 
Guajakol,  Zimtsäure  und  Tannin  dar.  Der  Körper  ist  in  kaltem 
und  heißem  Wasser  und  den  gebräuchlichen  organischen  Lösungs- 
mitteln unlöslich.  In  Natronlauge  löst  er  sich  klar  mit  gelb-roter 
Farbe  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Mineralsäuren  in  reinem 
Zustande  ausgefällt  Er  löst  sich  auch  in  heißem  Pyridin  und 
krystallisiert  daraus  als  Pyridinsalz  in  prachtvollen  rhombischen 
Nadeln.  Wie  die  Analyse  ergibt,  ist  er  vollkommen  phosphorfrei  ^ 
er  soll  in  der  Medizin  Verwendung  finden»). 

d.  Aminbasen. 

Neue  Darstellungsmethode  des  Anilins  und  der  analogen  Basen; 
von  Paul  Sabatier  und  J.  B.  Senderens*).  Im  weiteren  Ver- 
lauf ihrer  Untersuchungen  über  die  Hydrogenation  ungesättigter 
Kohlenwasserstoffe  in  Gegenwart  fein  verteilter  Metalle  haben  die 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  646.  2)  Compt.  rend.  133,  321—24. 
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Verff.  gefunden,  daß  sich  diese  Methode  mit  Vorteil  zur  Redaktion 
der  Nitrokohlenwasserstoffe  benutzen  lasse.  Fein  verteiltes  redu- 
ziertes Kupfer  ist  für  diesen  Prozeß  das  geeignetste  Metall.  Die 
Reduktion  von  z.  B.  Nitrobenzol  zu  AniUn  erfolgt  in  ganz  glatter 
Weise,  wenn  Dämpfe  des  Nitrokohlen Wasserstoffes,  gemischt  mit 
«inem  Überschuß  von  Wasserstoff  über  eine  auf  300—400°  eriiitzte 
Schicht  reduzierten  Kupfers  geleitet  werden.  Da  sich  das  Kupfer 
bei  diesem  Prozeß  nicht  verändert,  kann  ein  und  dieselbe  Menge 
Kupfer  die  Reaktion  unbegrenzt  lange  unterhalten.  Fehlt  es  an 
der  genügenden  Menge  Wasserstoff,  so  bildet  sich  Azobenzol  als 
Nebenprodukt.  An  Stelle  von  reduziertem  Kupfer  kann  gut  das 
zur  Herstellung  von  unechtem  Groldlack  dienende  fein  verteilte 
Kupfer  des  Handels  verwendet  werden.  Wie  die  Reduktion  des 
Nitrobenzols  verläuft  auch  die  der  homologen  Nitrokohlenwasser- 
stoffe in  glatter  Weise.  Bei  Verwendung  von  frisch  reduziertem 
Nickel  an  Stelle  von  Kupfer  treten  leicht  Nebenreaktionen  ein. 
Bei  200®  verläuft  die  Reaktion  normal,  bei  250°  entsteht  jedoch 
bereits  etwas  Ammoniak  im  Sinne  der  Gleichung:  CsHöNOs+Sfl 
=  C6H6  +  NH8+2H20  und  oberhalb  300 ^  vorausgesetzt,  daß  ein 
reichlicher  Überschuß  von  Wasserstoff  vorhanden  ist,  neben  Benzol 
sogar  Methan :  C« H5NO2  +  26  H  =  6  CH4  +  NHs  +  2  HjO.  Ist 
Wasserstoff  nicht  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  so  bildet  sich 
oberhalb  300°  neben  Anilin,  Benzol  und  Ammoniak  eine  gewisse 
Menge  von  Diphenylamin.  Letzterer  Körper  entsteht  auch  beim 
Überleiten  von  Anilindämpfen  über  reduziertes  Nickel  oberhalb 
300^  gemäß  folgender  Gleichung:  2C6H5NHi  =  NHs  +  (aH6)iNH. 
Reduziertes  Co  und  bei  niedriger  Temperatur  reduziertes  Fe  wirken 
wie  das  Ni.  Fein  verteiltes  Pt  in  Form  von  Platinschwaram, 
Platinschwarz,  platiniertem  Bimstein  wirkt  zwischen  230  und  310° 
wie  das  Cu.  Fehlt  es  an  dem  genügenden  Überschuß  von  Wasser- 
fitoff, so  tritt  hier  sehr  leicht  Bildung  von  Hydrazobenzol  ein.  Der 
Wasserstoff  kann  bei  der  Reduktion  der  "Nitroverbindungen  gut 
durch  ein  Oemisch  aus  gleichen  Volumen  Wassergas,  Wasserstoff 
und  Kohlenoxyd  oder  auch  durch  gut  gereinigtes  DBuchtgas  ersetzt 
werden. 

Herstellung  von  Acidylderivaten  aromatischer  Basen  und  von 
wasserfreiem  Glyzerin.  Gelegentlich  der  Bestimmung  der  Kon- 
«titution  der  Stearinsäure  ist  von  Pebal  durch  Erhitzen  eines  Ge- 
misches von  Stearinsäure  und  Anilin  Stearinsäureanilid  hergestellt 
worden.  Es  wurde  nun  gefunden,  daß  dieser  Körper  und  die  we- 
nigen anderen  Anilide,  welche  ursprünglich  lediglich  zu  theoretisdi 
<jhemischen  Zwecken  hergestellt  worden  sind,  sowie  auch  die  übrigen 
Acidylderivate  aromatischer  Basen,  deren  Säureradikal  einer  höheren 
Fettsäure  entspricht,  einen  hohen  technischen  Wert  besitzen,  weil 
«ine  Beimischung  derselben  zu  den  in  der  Natur  vorkommenden 
Fetten  und  ölen  und  den  durch  Verseifung  derselben  gewonnenen 
Fettsäuren,  sowie  auch  zu  den  fettartigen  Körpern  und  Mineral- 
fetten und  Mineralölen  eine  Erhöhung  der  Schmelzpunkte,  bezw. 
«ine  Erhöhung  der  Wasseraufnahmefähigkeit  der  genannten  Körper 
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zur  Folge  hat.  In  Verfolg  dieser  Untersuchungen  wurde  gefunden^ 
da£  auch  bei  direkter  Einwirkung  aromatischer  Basen  auf  die  na- 
türlichen Fette  und  Öle  die  Äcidylderivate  der  aromatischen  Basen 
Rebildet  werden,  und  daß  dieses  Verfahren  gleichzeitig  ein  Ver- 
mhren  zur  Herstellung  wasserfreien  Glyzerins  darstellt.  Als  aro- 
matische Basen  kommen  in  Betracht:  Anilin,  Basen  der  Naphthalin- 
reihe, aromatische  Diamine,  Monoalkylderivate  der  genannten  Basen,. 
Homologe  der  genannten  Basen  und  deren  Monoalkylderivate.  Die 
Erhitzung  wird  unter  Druck  bis  auf  etwa  200  ®  fortgesetzt  D.  R-P. 
136274.    Dr.  O.  Liebreich,  Berlin. 

Das  Moxyl  (Metaarsenmureanüid),  ein  neues  Arsenpräparat ; 
von  Walther  Schild  i).  Das  MetaarsensäureaniUd  oder  Atoxyl^ 
wie  es  Verf.  nennt,  ist  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
C^H^NHAsOs,  die  37,69  ^/o  As,  also  etwa  halb  so  yiel  wie  die 
arsenige  Säure  enthält.  Es  ist  ein  weißes,  geruchloses  Pulver  von 
schwach  salzigem  Geschmack,  das  sich  in  warmem  Wasser  bis  zu 
20  ®/o  löst,  wovon  beim  Erkalten  aber  etwa  2  ^/o  wieder  ausge-  . 
schieden  werden.  Die  wässerigen  Lösungen  nehmen  beim  längeren 
Stehen  eine  leicht  gelbliche  Farbe  an,  ohne  daß  eine  Zersetzung 
stattfindet 

Eine  Identitätsreaktion  des  Phenacetins,  welche  gestattet,  das- 
selbe von  allen  ähnlichen  synthetischen  Arzneimitteln  sicher  zu 
unterscheiden,  gründen  H.  Alcock  und  W.  Wilkins  *)  auf  das  Ver- 
halten des  Präparates  zu  heißer  Schwefelsäure.  In  kalter  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  soll  Phenacetin  sich  bekanntUch  farblos 
auflösen  (D.  A.-B.  IV),  ein  Kriterium  fiir  die  Abwesenheit  von 
Zucker,  organischen  Verunreinigungen,  Kohlehydraten  u.  s.  w.  Er- 
hitzt man  dagegen  etwa  0,01  g  Phenacetin  einige  Minuten  lang 
mit  5  ccm  reiner  Schwefelsäure  in  einer  Porzellanschale,  so  nimmt 
die  Säure  bald  eine  rote  Färbung  an.  Qießt  man  nun  die  ziem- 
lich erkaltete  Flüssigkeit  in  möglichst  viel  Wasser,  filtriert,  wenn 
nötig,  und  fügt  überschüssiges  Ammoniak  hinzu,  so  erhält  man 
eine  tief  purpurfarbene  Lösung,  die  auch  in  großer  Verdünnung 
noch  erkennbar  ist  Phenazon,  Sulfonal,  Acetanilid  u.  a.  m.  geben 
unter  denselben  Bedingungen  ganz  andere  Reaktionen. 

Aeetsalicylphenetidin  und  dessett  Darstellung.  Man  erhitzt 
1  Mol.  Acet-p-phenetidin  mit  1  Mol.  Bromsalicylsäure  auf  eine 
Temperatur  von  etwa  140^,  bis  keine  Säuredämpfe  mehr  entweichen. 
Dann  läßt  man  die  Masse  erkalten,  und  schließlich  extrahiert  man 
den  krystallinischen  Körper  durch  ein  geeignetes  Lösungsmittel  in 
reinem  Zustande.  Das  so  dargestellte  Acetsahcyl-p-phenetidin  von 
der  Formel  C17H17NO5  schmilzt  bei  92'',  bildet  weiße,  aüasartige 
Krystalle,  schmeckt  schwach  adstringierend  und  ist  in  Äther,  Al- 
kohol und  Benzol  löslich.  Nach  einem  zweiten  Patente  wird  die 
Darstellung  von  Aeetsalicylphenetidin  in  folgender  Weise  ausge- 
führt: Man  läßt  zunächst  Phosphoroxychlorid  auf  Salicylsäure  und 


1)  Berl.  klin.  Wchsohr.  1902,  279. 

2)  Pharm.  Journ.  1902,  No.  1680;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  796. 
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Phenetidin  bei  einer  Temperatur  von  etwa  100°  C.  reagieren,  unter- 
wirft schließlich  das  so  gebildete  reine  Salicyl-p-phenetidin  der  Ein- 
wirkung von  Essigsäureanhydrid  und  reinigt  das  Produkt  durch 
Umkrystallisieren.  Dieses  Acetsalicyl-p-phenetidin,.  das  die  Fonnel 
C17H17NO4  besitzt,  schmilzt  bei  etwa  85°,  bildet  weiße  nadelförmige 
Krystalle,  ist  geschmacklos  und  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol 
und  Chloroform.  Amer.  Pat.  706355  und  706356.  S.  L.  Sum- 
mers,  Philadelphia  i). 

Darstellung  von  Jodderivaten  aromatischer  Anndosulfosäuren. 
D.  R-P.  No.  129808  von  Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.  Jod- 
Substitutionsprodukte  aromatischer  Amidosulfosäuren  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden.  Nach  der  üblichen  Methode  derJodirung 
mit  Jod  und  Jodalkali  läßt  sich  auch  kein  Jod  in  die  aromatischen 
Amidosulfosäuren  einführen.  Dem  gegenüber  hat  sich  nun  ergeben, 
daß  man  jodirte  Monosulfosäuren  aromatischer  Monoamine  glatt 
erhalten  kann,  wenn  man  auf  die  Lösungen  der  gekennzeichneten 
Monoamidomonosulfosäuren  Chlorjod  einwirken  läßt.  Je  nach  der 
Menge  des  angewendeten  Chlorjods  kann  man  einfach  oder  höher 
substituirte  Derivate  erhalten,  bezw.  es  lassen  sich  die  niedrig  sub- 
stituierten in  höher  substituierte  Produkte  überführen.  Das  Ver- 
fahren kann  auch  in  der  Weise  abgeändert  werden,  daß  man  zu 
einer  sauren  Lösung  des  Chlorjods  die  Natriumsalze  der  Amido- 
sulfosäuren einlaufen  läßt.  Bei  den  Disulfosäuren  versagt  das  Ver- 
fahren. Die  nach  demselben  erhältlichen  Produkte  sollen  sowohl 
zu  therapeutischen  Zwecken,  als  auch  zur  FarbstoflFdarstellung  Ver- 
wendung finden*). 

Reduktion  des  Phenylsenföls,  In  saurer  Lösung  werden  die 
Senföle  durch  nascierenden  Wasserstoff  (aus  Zink  und  Salzsäure) 
zu  dem  zugehörigen  Amin  und  Thioformaldehyd  reduziert  nach  der 
Gleichung:  R.N:CS  +  2H8 -R.NH,  +  C8H2.  A.  Gutbier«) 
fand  aber,  daß  PhenylsenfÖl  durch  nascierenden  Wasserstoff  — 
durch  Aluminiumamalgam  —  in  neutraler  Lösung  glatt  in  Di- 
phenylsulfohamstoff  übergeführt  wird,  während  nebenbei  Methyl- 
merkaptan  entsteht.  Diese  Reduktion  vollzieht  sich  demnach  in 
zwei  Phasen,  indem  zuerst  nach  der  Gleichung:  2C«H6.N:CS 
+  2  H»  -  (Ce  B5 .  NH^CS  +  CSH«  Sulfokarbanilid  und  Thioformal- 
dehyd entstehen,  welch  letzterer  in  statu  nascendi  sofort  durch  die 
Reauktionsfähigkeit  des  aktivierten  Aluminiums  zu  Methylmerkaptan 
weiter  reduziert  wird. 

Die  pharmakodynamischen  Eigenschaften  der  Semicarbazide 
von  der  Formel  R.NH.NHCONÄ»  haben  Lumi^re  und  Che- 
vrottier*)  untersucht.  Es  zeigten  sich  besonders  antip}Teti8che 
Eigenschaften.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Hydrazine,  von 
denen  sich  diese  Semicarbazide  ableiten,  werden  durch  die  Sub- 
stitution der  Gruppe  CG.NHg  für  ein  Wasserstoffatom  der  Gnippe 
NH«  des  Hydrazins  beträchtlich   abgeschwächt.     Genauer  geprüfli 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  809.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  287. 

3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  84,  2088.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  744. 
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wurden  Phenylsemicarbazid,  Bromphenylsemicarbazid,  Methoxy-  und 
Äthoxyphenylseraicarbazid  und  m-ßenzaminosemicarbazid.  Letzteres 
nimmt  wegen  seiner  Eigenschaften  den  ersten  Platz  unter  den 
Antipyreticis  dieser  Klasse  ein,  die  die  Verfasser  mit  den  Gat- 
tungsnamen „Kryogenine"  bezeichnen. 

IL   Verbindungen  mit  mehreren  Benzolkernen. 

Ufiterscheidung  von  o-  vnd  ß-Naphfhol;  von  A.  Jorissen*). 
Viel  besser  als  die  von  den  verschiedenen  Arzneibüchern  vorge- 
schlagenen B^aktionen  soll  sich  nachstehende  Reaktion  zur  Unter- 
scheidung von  a-  und  /^-Naphtol  eignen:  Eine  P^obe  des  zu  prü- 
fenden Naphthols  wird  in  einem  Eeagensglase  mit  2  ccm  einer 
Jodjodkaliumlösung  (von  der  Konzentration  des  allgemein  ge- 
brauchten Alkaloidreagens)  und  einem  Überschusse  einer  wässerigen 
Natronlauge  versetzt.  /J-Naphthol  gibt  hierbei  eine  nicht  gefärbte, 
klare  Flüssigkeit,  während  a-Naphthol  eine  stark  violette,  trübe 
Flüssigkeit  liefert.  Enthält  das  /?-Naphthol  a-Naphthol,  so  erhält 
man  nach  Zusatz  des  genannten  Beagens  eine  schwächer  oder 
stärker  gefärbte  Flüssigkeit 

Benzidinchlorhydrat  Ci»fl8(NH«)2  2HC1  läßt  sich  nach  W. 
Müller*)  zur  titrimetrischen  Bestimmung  von  Schwefelsäure  und 
von  Sulfaten  verwenden,  da  das  Benzidinsulfat  in  Wasser  fast 
völlig  unlöslich  ist  und  andererseits  sich  Benzidinsalze  alkalimetrisch 
direkt  titrieren  lassen.  Die  Schwefelsäurebestimmung  wird  dann  so 
ausgeftihrt,  daß  man  eine  bestimmte  Menge  der  zu  untersuchenden 
Säure  in  einem  Kolben  von  250  ccm  pipettiert,  einige  Tropfen 
Phenolphtalein  zusetzt  und  mit  Natronlauge  genau  titriert,  die  neu- 
tralisierte Lösung  auf  etwa  150  ccm  verdünnt  und  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt.  Nachdem  die  Lösung  heiß  geworden  ist,  wird 
Benzidinlösung  im  Überschuß  zugegeben ;  für  die  Menge  der  nötigen 
Benzidinlösung  gibt  der  vorher  gewonnene  Säuretiter  Anhalt.  Es 
genügt  ein  Überschuß  von  20—30  ®/o  über  die  zur  Fällung  nötige 
Menge,  um  diese  vollständig  zu  machen.  Aus  der  heißen  Lösung, 
die  man  noch  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  stehen  läßt, 
scheidet  sich  das  Benzidinsulfat  in  feinen  Krystallen  ab;  die  Lösung 
wird  nun  abgekühlt,  bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  durch  ein 
trockenes  Filter  abfiltriert.  Die  Filtration  geht.  Dank  der  groben 
Abscheidungsform  des  Benzidinsulfats,  sehr  leicht  von  statten,  es 
findet  niemals  ein  „Durchgehen"  des  Niederschlages  statt  Vom 
Filtrat  wird  ein  aliquoter  Teil,  etwa  50  oder  100  ccm,  mit  Baryt- 
wasser oder  Natronlauge  zurücktitriert,  die  Differenz  des  Titers  der 
angewandten  Benzidinlösung  und  des  gefundenen  Besttiters  der 
gesammten  Menge  gibt  die  Schwefelsäure.  —  Soll  die  Schwefel- 
säure in  einem  Salz  bestimmt  werden,  so  wiegt  man  etwa  0,5  bis 
1  g  genaxi  ab,  spült  diese  in  einen  Kolben  von  250  ccm,  ver- 
dünnt auf  etwa  150  ccm,  erwärmt  und  verfährt  wie  oben. 

1)  Annal.  chim.  anal,  appliq.  1902,  217;  d.  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  215. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  1587. 
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Über  eine  neue  Reaktion  des  Thiophens  berichtete  Kreis'). 
Wenn  man  in  thiophenhaJtigem  Benzole  eine  geringe  Menge  Ton 
Thallinbase  (Tetranydro-p-oxychinolinmethyläther)  löst  und  mit 
Salpetersäure  von  1,4  spez.  Gew.  schüttelt,  so  färbt  sich  die  Sal- 
petersäure intensiv  violett,  in  der  Nuance  des  Methylviolettes.  Die. 
neue  Beaktion  ist  sehr  empfindlich,  da  sie  noch  wahmehmbai'  ist^ 
wenn  man  Thiophen  und  Thallin  im  Verhältnis  1  :  100000  in 
Petroläther  löst  und  mit  2  Vol.-pCt.  Salpetersäure  schüttelt.  Je- 
doch ist  die  Violettfärbung  nicht  beständig,  sondern  geht  durch  Bot 
in  Gelb  über;  auf  Wasserzusatz  verschwindet  sie  sofort.  Deshalb 
darf  die  Salpetersäure  nicht  schwächer  sein,  aber  auch  nicht  stär- 
ker, da  sonst  Verschmierung  eintritt  Methylthiophenhaltigen  To- 
luol  gibt  ein  reine  blaue  Färbung.  Mit  Xylol  wird  eine  rot- 
braune, weniger  charakteristische  Färbung  erh^dten. 

Eine  Verbindung  Hexamethylentetramin  mit  Anhydromethylen- 
Zitronensäure  wird,  wie  A.  Eichengrün*)  mitteilt,  von  den 
Elberfelder  Farbwerken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  unter  dem 
Namen  HelmHol  in  den  Handel  gebracht  und  soll  an  Stelle  von 
Urotropin  arzneiliche  Verwendung  finden,  vor  dem  es  manche  Vor- 
züge besitzt.  Das  Helmitol  bildet  farblose  Krystalle,  welche  sich 
bei  163°  zersetzen.  Wasser  löst  etwa  7  ®/o.  In  Alkohol  ist  die 
Verbindung  fast  unlöslich,  in  Äther  unlöslich.  Durch  verdünnte 
Säuren  wird  die  Verbiudmig  nur  langsam  gespalten,  leicht  aber 
durch,  Alkalien,  welche  Formaldehyd  abspalten. 

Über  einige  Beaktionen  des  nydrokumarons ;  von  J.  Boes*). 

Indol  hat  J.  Boes^)  aus  dem  Melasseteer  isoliert,  die  Aus- 
beute war  jedoch  so  gering,  daß  dieses  Vorkommen  des  Indols 
für  die  praktische  Darstellung  desselben  ohne  Bedeutung  ist. 

Thionaphthen  hat  J.  Boes^)  aus  dem  Braunkohlenteer  isoliert, 
dagegen  konnte  derselbe  im  amerikanischen  Bohpetroleum  und  im 
Tbrlteer  nicht  aufgefunden  werden,  obgleich  der  letztere  ähnlich 
zusammengesetzt  ist  wie  der  Braunkohlenteer. 

Einige  Antipyrinsalze  wurden  von  A.  Reichler«)  dargestellt. 
Antipyrinchlorhy<&at  CuHioON»  .HCl  wird  erhalten,  wenn  man 
30  g  Antipyrin  mit  einem  Gemisch  von  50  ccm  Alkohol  und 
20  ccm  konzentrierter  HCl  auf  dem  Wasserbade  eindampft,  den 
Rückstand  mehrere  Male  in  der  deichen  Weise  mit  Alkohol  und 
etwas  HCl  behandelt,  das  Produkt  mit  Alkoholäther  und  Äther 
auswäscht  und  über  Sdiwefelsäure  trocknet.  Man  erhält  so  ziem- 
lich dicke,  sehr  zerfließliche  Tafeln,  Schmelzpunkt  158 — 160°,  sehr 
leicht  löslicjl^  in  Wasser,  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohol, 
schwer   in  Äther   und  siedendem  Benzol.     Die  wässerige  Lösung 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  523.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  866. 

8)  Apotb.-Ztg.  1902,  422.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  181. 

6)  Apotb.-Ztg.  1902,  565.  6)  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  (3)  27;  Chem. 
Centralbl.  1902,  11.  No.  6. 
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reagiert  stark  sauer  und  läßt  sich  in  Gegenwart  von  Phenolphta- 
lein  titrieren.  Aus  einem  siedenden  Gemisch  von  5  T.  Benzol 
und  1  T.  absoluten  Alkohol  krystalHsiert  das  Chlorhydrat  mit 
einem  Molekül  Krystallbenzol,  CnHioON»  .HCl .  CeHe,  in  Form 
flacher  Prismen,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  weniger  löshch  in 
Benzol  und  Äther. 

d-Kamphersulfosaures  Antipyrin,  CuHijONs .  CioHisOSOsH, 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  eines  äquimolekularen  Gemisches  von 
Antipyrin  und  d-Kamphersulfonsäure  in  Benzol  beim  Erkalten  aus 
und  krystallisiert  aus  einem  Gemisch  von  4  Vol.  Aceton  und 
1  Vol.  absoluten  Alkohol  in  harten,  nicht  zerfließlichen,  in  Wasser 
sehr  leicht  löslichen  Prismen  vom  Schmelzpunkt  166  °.  Die  wässe- 
rige Lösung  reagiert  auf  Lackmuspapier  stark  sauer,  die  alkoholige 
neutral. 

Darstellung  einer  Verbindung  von  Antipyrin  und  Saccharin. 
Nach  einem  Auguste  Lumi^re  und  Louis  Lumiöre  in  Lyon 
patentierten  Verfahren  löst  man  äquivalente  Mengen  von  1-Phenyl- 
%  3-dimethyl-5-pyrazolon  und  Saccharin  in  heißem  AVasser  und 
läßt  das  gebildete  Antipyrin-Saccharin  durch  Abkühlen  der  Lösung 
auskrystalhsieren.    D.  K-P.  No.  131741. 

Über  einige  Verbindungen  des  Diantipyrinmethans  (Formo^ 
pifrins);  von  G.  Patein*).  Beim  tropfenweisen  Einfließenlassen 
einer  Lösung  von  10  g  Jod  in  160 — 200  ccm  96®/oigen  Alkohols 
in  eine  gleichstarke,  alkoholische  Lösung  von  Formopyrin  entsteht 
das  Tetrajodformopyrin  von  folgender  Zusammensetzung: 


N  .  CeHß  N  .  CeHö 


CHj.Nf 
CHs.JcL 


CO  CO 

CJ.CH».JC 


N.CEU 
CJ.CHs 


Diese  Verbindung  krystallisiert  in  feinen  Nadeln  von  der  Farbe 
des  Jods,  die  bei  135''  schmelzen  und  sich  bei  höherer  Tempe- 
ratur unter  Jodentwickelung  zersetzen.  Alkalien  und  Silberpulver 
spalten  sie  in  Formopyrin  und  Jodid.  —  Werden  je  10  g  Formo- 
pyrin und  Brenzkatechin  mit  100  ccm  konzentrierter  HjSOi 
3  Stunden  auf  100  "^  erhitzt  und  die  Reaktionsmasse  sodann  mit 
der  10— 12  fachen  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt,  so  scheidet 
sich  nach  einiger  Zeit  die  Formopyrinbrenzkatechin-3-sulfosäure 
[C88H84Ni02.H20]6[C6Ha(OH)«(SOsH)]4  in  glänzenden,  fast  farb- 
losen Krystallen  ab,  die  bei  260—262''  schmelzen.  Die  Verbin- 
dung ist  in  Wasser  und  Chloroform  unlöslich,  löst  sich  dagegen 
leicht  in  siedendem,  60®/oigem  Alkohol.  Die  gleiche  Verbindung 
entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Formopyrin  auf  Brenzkatechin- 
3-sulfosäure.  —  In  gleicher  Weise  wurden  dargestellt  die  Formo- 
pyrinhydrochinonsulfosäure[C23H84N40« .  H2O]  [aH8(OH)«(S08H)], 
die  in  farblosen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  218— 220  "*  krystallisiert 


1)  BulL  de  la  Soc.  cbim.  de  Paris  (S)  23,  600—5. 
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und  die  Forraopyrinre8orcin-4-8ulfosäure  [C2sH«iNiOf  .HiOJs 
[C6H»(OH),(S08H)]4,  welche  gleichfalls  in  farblosen  Kiystallen 
vom  Schmelzpunkt  220^  sich  ausschied. 

tJbet*  ThiO'  und  Selenoantipyrin  berichteten  A.  Michaelis 
und  H.  Bindewald^).  Als  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  des 
Thioantipyrins  diente  Antipyrinchlorid  ÖnHuNsCl«,  erhalten  durch 
dreistündiges  Erhitzen  eines  Gemenges  von  100  g  Antipyrin  und 
120  g  Phosphoroxychlorid  auf  150°  am  Rückflußkühler.  Man 
versetzt  alkoholische  Lösungen  je  gleicher  Teile  Antipyrinchlorid 
und  Kaliumsulf  hydrat  miteinander,  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  Ausscheidung  von  Chlorkalium  erfolgt  die 
Reaktion  nach  der  Gleichung:  C11H12N2CU  +  2KSH  =  HjS  +- 
2KC1  +  CiiHijNsS.  Das  Thiopyrin  CnHisNjS  krystallisiert  in 
farblosen  oder  weißen,  monokUnen  Krystallen.  Es  schmilzt  bei 
166°,  ist  in  kaltem  Wasser  mäßig,  in  heißem  Wasser,  Alkohol, 
Chloroform  leicht  löslich,  in  Äther  und  ligroin  fast  unlöslich. 
Löst  man  es  in  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  und  verdampft 
die  Lösung,  so  hinterbleibt  zunächst  eine  ölige  Flüssigkeit,  aus  der 
allmählich  das  salzsaure  Thiopjiin  CnHisr^gS  .HCl  in  großen 
wasserhellen  Krystallen  anschießt.  Das  Sulfat  diHisNaS.HsSO« 
bildet  wasserheÜe,  würfelförmige  Krystalle.  —  Thiopyrintrioxyd 
CuHiaNaSGs,  eine  sehr  beständige  Verbindung,  wird  durch  die  Ein- 
wirkung fast  aller  Oxydationsmittel  auf  Thiopyrin  gebildet  Man 
leitet  in  eine  wässerige,  nicht  zu  verdünnte  Lösung  des  Thiopyrins 
Chlorgas  bis  zur  Sättigung,  wobei  das  Thiopyrintrioxyd  teilweise 
schon  in  der  Kälte  auskrystalhsiert :  CuHisNgS  +  6C1  +  3H«0 
-  6HC1  +  CiiHiäNiSOs.  Das  Thiopyrintrioxj^d  CuHisNjSO» 
-f  HaO  kiystallisiert  mit  1  Mol.  Krystallwasser  in  weißen,  seiden- 
glänzenden Nadeln.  —  Selenopyrin  CnHuNaSe  wird  ganz  analog 
dem  Thiopyrin  durch  Umsetzung  mit  Selenkalium  oder  mit  Kalium- 
hydroselenid  (hier  in  wässeriger  Lösung)  erhalten.  Das  Selenopyrin 
bildet  harte,  glänzende,  hellgelbe  Krystalle,  es  ist  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Chloroform  ziemlich  leicht,  in  Benzol,  Toluol  und  Äther 
sehr  schwer  lösUch ;  es  schmilzt  bei  168  °.  Das  salzsaure  und 
schwefelsaure  Salz  konnten  nicht  krystaUiert  erhalten  werden.  —  S^leno- 
pyrintrioxyd  CnHuNaSeOs  +  HaO,  welches  aus  Alkohol  in  feinen, 
weißen  Nadeln  krystallisieit,  wurde  ähnlich  dargestellt  wie  das 
Thiopyrintrioxyd.  —  Sdenopyrintetrabrcytnid  CnHuNgSeBri  erhält 
man,  wenn  man  Brom  auf  eine  Lösung  von  Selenopyrin  in  alko- 
holfreiem Chloroform  einwirken  läßt  Beim  Reiben  der  Gefäß- 
wände mit  einem  Glasstabe  scheidet  sich  das  Tetrabromid  in  feinen, 
gelben,  glänzenden  Nadeln  aus.  Beim  Kochen  mit  Wasser  verliert 
es  leicht  zwei  Atome  Brom  und  geht  in  Selenopyrindihromid 
CiiHijNjSeBr«  über,  welches  orangerote,  bei  236**  schmelzende 
Nadeln  bildet,  die  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  schwer  löslich  und 
in  Äther  und  Chloroform  unlöslich  sind. 

Unverträglichkeit  vofi  Pyramidon  mit  Gummi  arabicum;   von 

1)  Lieb.  Ann.  Chem.  1902,  320,  1. 
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Denig^s*).  Nach  Beobachtungen  von  Tanzi  gibt  Pyramiden 
mit  Mucilago  Gummi  arabici  eine  blauviolette  Färbung,  die  in 
Violett,  dann  in  Rosenrot  und  schUeßlich  in  Gelb  übergeht.  Diese 
Farbenreaktion,  welche  unter  Umständen  in  der  Rezeptur  zu  Un- 
annehmlichkeiten Veranlassung  geben  kann,  ist  auf  die  Gegenwart 
der  im  Gummi  arabicum  enthaltenen  Oxydase  zurückzufuhren.  Sie 
tritt  nicht  ein,  wenn  man  die  Gummilösung  vor  dem  Zusätze  von 
Pyramiden  auf  80°  C.  erwärmt;  die  Oxydase  wird  hierdurch 
zerstört. 

Über  das  Butylchhralantipyrin ;  von  B.  Calderato*).  Zur 
Darstellung  dieses  Kondensationsproduktes  der  Formel  Ci  sHi?  Ot  N«  Cls 
werden  10  g  Butylchloralhydrat  und  9,7  g  Antipyrin  bis  zum 
Teigigwerden  der  Mischung  verrieben  und  nach  dem  Zusätze  einer 
gleichen  Menge  Wasser  und  einiger  Tropfen  konzentrierter  Salz- 
säure bis  zur  völligen  Lösung  erwärmt.  Es  krystallisieren  aus 
Wasser  gelbüche  Krystalle,  vom  Schmp.  70—71°,  die  sublimier- 
bar  sind.  Aus  einer  warmen  wässerigen  Lösung  äquivalenter 
Mengen  von  Butylchloral  und  Antipyrin  scheiden  sich  beim  Stehen- 
lassen nach  erfolgter  Filtration  weiße  Krystalle  derselben  Zusam- 
mensetzung wie  oben  ab,  die  bei  68—69**  sQjimelzen.  Das  Butyl- 
chloralantipyrin  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform, 
bei  25°  löst  es  sich  in  15,12  Teilen  Wasser;  seine  alkoholische 
Lösung  färbt  sich  mit  Ferrisalzen  rot,  sie  reduciert  im  Gegensatze 
zu  Hypnal  Fehlingsche  Lösung  nicht  in  der  Wärme.  Von  Kali- 
lauge wird  es  auch  in  der  Wärme  nicht  zersetzt. 

Üher  die  Harnsäure  lösende  Eiaenschaft  des  Pyridins,  dessen 
Nachweis  und  desinfizierende  Wirkung;  von  Walter  Braeu- 
tigam»). 

Einwirkung  der  schwefligen  Säure  und  des  Schwefelwasser- 
stoffes auf  Pyridin;  von  G.  Andrö*).  Pyridin  färbt  sich  beim 
Einleiten  von  trockenem  SOi  intensiv  gelb;  gleichzeitig,  bezw.  nach 
kurzem  Stehen  über  Ätzkali,  scheiden  sich  aus  der  Flüssigkeit 
schöne,  gelbe,  sehr  zerfließliche  und  zersetzliche  Blättchen  von  der 
Zusammensetzung  CsHsN  .  SOa  ab.  Wird  trockenes  Pyridin  oder 
eine  50^/oige  absolut-alkoholische  Lösung  desselben  nach  einander 
mit  SOj  und  HjS  gesättigt,  so  entsteht  nach  der  Gleichung: 
2C6H6N  +  380«  +  HiS  =  (OdH6N)aS406H«  Pyridintetrathionat, 
welches  in  schönen,  weißen,  leicht  zerfließhchen  Blättchen  oder 
Prismen,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen  und  bei 
etwa  136**  unter  Zersetzmig  und  SOa -Entwicklung  schmelzen,  aus- 
krystallisiert.  Leitet  man  in  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Pyridin  und  Wasser  zuerst  SO«  und  darauf  Hg  S  bis  zur  Sättigung 
ein,  filtriert  den  sich  abscheidenden  Schwefel  ab  und  dunstet  die 
Flüssigkeit  im  Vakuum  ein,  so  erhält  man  in  kurzer  Zeit  präch- 
tige, durchscheinende,   zerfließliche  Krystalle   von  Pyridintrithionat 


1)  Bull.  Soc.  Pharm.  Bordeaux  nach  Repert.  Pharm.  1902,  461. 

2)  BoU.  chim.  farm.  1902,  669;  d.  Chem.  Centrbl.  1902,  II,  1387. 
8)  Pharm.  Ztg.  1902,  498.        4)  Compt.  rend.  180,  1714-16. 
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(CßH5N)8S8  06Ht.  Diese  lösen  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
und  schmelzen  bei  ca.   105^  unter  Entwickelung  von  SO«. 

Über  einige  Verbindungen  des  JPgridins  mit  Kupferhodanid 
und  Kupferrhodamür  berichtete  F.  M.  Litter schei dt*).  Die 
Pyridinyerbindungen  entsprechen  den  analogen  Ammoniumverbin* 
düngen.  Mit  Kupferrhoclanid  liefert  das  Pyridin  wie  das  Am- 
moniak zwei  Verbindungen  (^(CsEUN  .CNS)«  +  SCsHsN  und 
CuCCöHsN .  CNS)«.  Eupferrbodanür  liefert  ebenfalls  zwei  Ver- 
bindungen Cu,(C6H5N .  CNS)i  +  CüH^N  und  CnjCCsHöN .  CNS)«, 
während  in  diesem  Falle  das  Ammoniak  nur  eine  Verbindung  he- 
fert.  Mit  Eupferrhodanürrhodanid  entsteht  keine  besondere  Ver- 
bindung, sondern  es  bilden  sich  die  pyridinreichen  Verbindungen 
des  Rhodanürs  und  des  Bhodanids. 

Über  einige  Harnsioffe,  Thioharnstoffe  und  Urethane  des  Pg^ 
ridinsj  von  Rudolf  Camps*). 

Über  die  drei  isomeren  Cyanide  des  Pyridins ;  von  Rudolf 
Camps').  Die  Cyanide  wurden  erhalten  durch  Destillation  der 
entsprechenden  Säureamide  mit  Phosphorpentoxyd  und  zwar  das 
a-Pyridylcyanid  aus  Picolinsäureamid  in  Form  wasserheller  Pris- 
men, die  bei  29^  schmelzen;  das^-Pyridylcyanid  aus  Nikotinsäure- 
amid in  Nadeln,  die  bei  49—50'*  schmelzen  und  das  y-Pyridyl- 
cyanid  aus  dem  Amid  der  Isonikotinsäure  in  Form  von  glänzenden 
Nadeln  vom  Schmp.  79  ^ 

Über  die  Einwirkung  von  Acefglchlorid,  Benzoglchlorid  und 
Äthylidenmilchsäure  auf  Pyridincholin ;  von  F.  M.  Litterscheid*)* 
Das  Pyridincholin  wurde  nach  den  Angaben  von  Roithner^)  aus 
Pyriden  und  Äthylenchlorhydrin  dargestellt  Durch  Einwirkung 
von  Acetylchlorid  wurde  die  Acetylverbindung  und  mit  Benzoyl- 
chlorid  die  Benzoylverbindung  dargestellt  Durch  Einwirkung  von 
Äthvlidenmilchsäure  konnte  kein  dem  von  Nothnagel*)  aus  dem 
Cholin  mit  ÄthyUdenmilchsäure  erhaltene  Lactocholin  analoge  Ver- 
bindung dargestellt  werden. 

Über  einige  Abkömmlinge  des  a-Picolins;  von  Karl  Feist').. 

Uöef*  Methylendipiperidin ;  von  Ernst  Schmidt*). 

Über  Methylendipiperidine  verschiedenen  Ursprungs;  von 
Paul  Köhler»).  Auf  Veranlassung  von  E.  Schmidt  hat  Verf* 
die  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellte  Methylendipiperidine 
untersucht,  um  zu  entscheiden,  ob  die  von  A.  Ehre nberg  *<>),. 
von  O.  Trebst^i)  und  K.  Kraut**)  dargestellte  und  mehr  oder 
minder  eingehend  untersuchte,  Methylenderivate  des  Piperidins  iden- 
tisch sind  oder  nicht  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  daß  die 
von  Trebst  gemachten  Angaben   unrichtig   sind  und  daß  die  Me- 


I)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  74.        2)  Ebenda,  845.        8)  Ebenda,  866. 
4)  Ebenda,  77.         5)  Monatsh.  f.  Chem.  XV,  668. 

6)  Arch.  d.  Pharm.  1894,  265.    7)  Inauguraldissertation  Marburg  1901^ 

Arch.  d.  Pharm.  1902,  178.  8)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  280. 

9)  Ebenda  281.        10)  Journ.  f.  pr.  Chem.  36,  126. 

II)  Inauguraldissertation  Jena  1890.        12)  Ann.  d.  Chem.  258;  109. 
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thylenpiperidine  verschiedenen  ürspmngs,  weder  in  dem  physika- 
lischen Verhalten^  noch  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  Unter- 
schiede zeigen. 

R.  und  G.  Wolffenstein*)  berichteten  über  den  Zusammen- 
hang chemischer  Konstitution  und  phi/siologischer  Wirkung  in  der 
Piperidinreihe.  Es  gelangten  drei  Gruppen  von  Kperindinderi- 
vaten  zur  Untersuchung :  1.  die  am  Kohlenstoff  alkylierten  Ver- 
bindungen, 2.  die  am  Stickstoff  alkylierten  Verbindungen  und  3. 
die  am  Stickstoff  acyUerten  Verbindungen.  Die  physiologische 
Wirkung  wurde  in  177  Fallen  geprüft,  wobei  sich  ergab,  diä  die 
am  Kohlenstoff  wie  am  Stickstoff  alkyherten  Verbindungen  sich 
qualitativ  einander  gleich  verhalten;  nur  in  quantitativer  Beziehung 
war  ein  Wirkungsunterschied  vorhanden.  Die  allgemeinen  Symp- 
tome bestanden  bei  Fröschen  in  einer  Lähmung  des  Zentralnerven- 
systems und  den  peripherischen  Endigungen  der  motorischen 
Nerven.  Bei  Warmblütern  machte  sich  zuerst  die  zentrale  Läh- 
mung geltend ;  und  wenn  man  die  Tiere  sich  selber  überläßt,  gehen 
sie  infolge  der  zentralen  lilhmung  durch  Erstickung  zu  Gründe. 
Bei  den  Acylderivaten  dagegen  treten  vornehmlich  Krämpfe  auf, 
die  sich  z.  B.  beim  Pormylderivat  bis  zum  Tetanus  steigern. 

Über  einige  Verbindungen  des  Chinolins  und  des  Isochindins 
mit  Kupferrhodanid  und  Kupferrhodanür ;  von  P.  M.  Litter- 
scheid^).  Wie  das  Ammoniak  und  das  T^din  liefern  auch  das 
Ghinolin  und  IsochinoUn  mit  Kupferrhodanür  und  Kupferrhodanid 
Verbindungen,  welche  aber  wesentlich  beständiger  sind.  Vom 
Kupferrhodanid  wurden  nur  das  Ghinolin-  und  !bochinolinderivat 
von  der  Formel  CuCCsHtN.  CNS)«  erhalten,  während  das  Kurfer- 
rhodanin  nur  die  Verbindungen  Cu8(C!9  H?  N .  CNS)«  +  2C9H7N 
lieferte. 

Über  die  Betatne  des  Isochinolins  und  Chinolins;  von  Hil- 
drich  Ihlder').  Während  die  aus  Ghinolin  und  Chloressigsäure 
entstehenden  Additionsprodukte  bereits  bekannt  sind,  sind  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  des  Isochinolins  bisher  nicht  beschrieben 
worden.  Durch  Einwirkung  von  IsochinoUn  auf  Bromessigester 
erhielt  Verf. .  eine  Verbindung  G9  H7  N  .  (Br)GH«  GOO  C»  Hs,  das 
Bromid  des  Äthylesters  des  IsochinoUnbetains.  Das  entsprechende 
Chlorid  wurde  aus  dem  Bromid  durch  Digerieren  mit  Öhlorsilber 
erhalten.  Nebenbei  trat  auch  eine  VerseiAing  des  Esters  ein  und 
€8  entstand  Isochinolinbetainchlorid  C9H7N(Cl)CHiCOOH.  Die 
letztere  Verbindung  wurde  auch  aus  IsochinoUn  und  Chloressig- 
säure erhalten.  Das  Chlorid  des  IsochinoUnbetains  tritt  in  ver- 
schiedenen Modifikationen  auf,  welche  Verf,  durch  die  Annahme  der 

Formeln  C,aN<C^^(,oOH  "^^  ^^^  ^ <§— ^^^ .  HCl  oder 
von  Verbindungen  beider  Modifikationen  erklärt  Außer  diesen 
Verbindungen  beschrieb  Verf .  noch  den  Ghinolinbromessigester  und 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  84,  2408. 

2)  Arcb.  d.  Pharm.  1902,  386.   8)  Ebenda  &04. 
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untersuchte  das  bereits  bekannte  ChinolinbetaVnchlorid  auf  das  Vor- 
kommen verschiedener  Modifikationen.  Es  ließ  sich  aber  nur  die 
normale  Modifikation  des  GhinoUnbetainchlorids  erhalten. 
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Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Esterifizierung  bei 
den  Pflanzen;  von  E.  Ohara  bot  und  A.  Hubert*)*  Nach  den 
Versuchen  von  Charabot  geht  die  Esterifizierung  der  Terpenalko- 
hole  in  den  chlorophyllführenden  Organen  der  Pflanze  vor  sieb 
und  zwar  vollzieht  sich  die  Esterifizierung  um  so  schneller,  je  besser 
die  Pflanze  zu  assimilieren  vermag.  Es  war  noch  die  Frage  ztr 
beantworten,  auf  welche  Weise  der  Esterifizierungsprozeß  zu  stände 
kommt,  ob  lediglich  durch  die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  Alko- 
hole, oder  durch  Mithilfe  eines  besonderen,  als  wasserabspaltendes 
Mittel  wirkenden  Stoffes.  Die  diesbezügUchen  Stoffe  ergaben  fol- 
gendes: Die  Esterifizierung  vollzieht  sich  in  den  Pflanzen  durch 
direkte  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Alkohole ;  sie  wird  begün- 
stigt durch  einen  besonderen  Stoff,  der  wasserentziehend  wirkt. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  beweisen  folgende  Tatsachen.  Durch 
die  Wirkung  der  Essigsäure  allein  wird  das  Linalool  weit  lang- 
samer estenfiziert,  wie  in  der  Pflanze  selbst.  Diejenigen  Terpen- 
alkohole,  welche  sich  mit  einer  bestimmten  Säure  am  leichtesten 
esterifizieren,  sind  auch  in  den  Pflanzen  in  erster  Linie  als  Ester 
eben  dieser  Säure  zu  finden.  Ein  und  derselbe  Terpenalkohol 
wird  am  leichtesten  durch  diejenige  Säure  esterifiziert,  die  am  häu- 
figsten in  Form  von  Estern  in  den  Pflanzen  vorkommt.  Werden 
zwei  Alkohole,  die  zusammen  in  einer  Pflanze  vorkommen,  esteri- 
fiziert, so  verteilt  sich  die  Säure  auf  die  beiden  Alkohole  in  der 
gleichen  Weise,  wie  dies  auch  in  der  Pflanze  der  Fall  ist.  — 
Man  kann  annehmen,  daß  der  die  Esterifizierung  begünstigende 
Körper  nichts  anderes  als  eine  Diastase  ist,  dessen  wasserentzie- 
henae  Wirkung  im  chlorophyllhaltigen  Medium  sich  abspielt. 

Über  die  Verwendung  von  Natriumsalicglat  zur  Bestimmung 
der  Gemische  von  Terpenalkohclen  und  deren  Estern;  von  Gr. 
Darzens  und  P.  Armingeat ').  Das  von  Charabot  und  Hebert 
in  ihrer  Arbeit  über  den  Mechanismus  der  Esterifikation  bei  den 
Pflanzen  zur  Bestimmung  des  Terpenalkohol-  und  -estergemisches 
benutzte  Natriumsalicylatverfahren  ist  unbrauchbar.  Nach  dieser 
Methode  sollen  die  Terpenalkohole  in  einer  50^/oigen  Natrium- 
salicvlatlöeung  löslich,  die  Ester  aber  unlöslich  sein.  Verfasser^ 
welche  dieses  Verfahren  zur  technischen  Reinigung  der  Terpen- 
alkohole benutzen  wollten,  konstatierten  hierbei,  daß  eine  Trennung 
der  Alkohole  und  Ester  auf  diesem  Wege  nicht  möglich  sei  und 
die  Methode  nicht  einmal  annähernd  richtige  Resultate  liefert 


1)  Compt.  rend.  133,  390—91. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  25,  1063—55. 
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A.  Conrady  ^)  machte  darauf  aufmerksam,  daß  er  die  neuer- 
dings von  Charabot  und  Hebert  vorgeschlagene  50.,®/oige  Na- 
triumsalicylatlösung  zur  Untersuchung  von  ätherischen  Ölen  bereits 
vor  10  Jahren  angewandt  hat  und  zwar  zur  Bestimmung  des 
Eugenols  im  Nelkenöl.  Die  Methode  liefert  nach  Conrady  recht 
gute  Ergebnisse,  aber  nur  dann,  wenn  stets  bei  gleicher  Tempe- 
ratur gearbeitet  wird,  da  Temperaturschwankungen  die  Resultate 
stark  beeinflussen. 

Naphthalin  in  ätherischen  Ölen.  Von  H.  v.  Soden  und  W. 
Rojahn*)  wurde  in  den  hauptsächlich  aus  Caryophvllen  be- 
stehenden Kohlenwasserstoffen  eines  Nelkenstielöles  Naphthalin 
nachgewiesen.  Ebenso  wurde  es  in  dem  ätherischen  Öle  einer 
Styraxrinde  aufgefunden,  die  so  viel  Naphthalin  enthielt,  daß  es 
an  deren  Oberfläche  auskrystallisiert  war.  Bisher  hatte  man  in 
ätherischen  Ölen  NaphthaUn  nicht  gefunden. 

Über  das  Verhalten  cyklischer  Terpene  und  Kampfer  im  tie- 
rischen Organismus  stellten  Fromm  und  Hildebrandt«)  ein- 
gehende Fütterungsversuche  und  Untersuchungen  an.  Es  ergab 
sich,  daß  der  Tierkörper  die  cyklischen  Terpene  und  Kampfer 
durch  Oxydation  oder  Hydratation  in  Monohydroxylderivate  ver- 
wandelt, falls  das  dargereichte  Produkt  nicht  bereits  eine  Hy- 
droxylgruppe enthält.  Die  so  dargereichten  oder  entstandenen 
Hydroxylverbindungen  werden  an  Glykuronsäure  gepaart  und  so 
ausgeschieden. 

Untersuchung  des  ätherischen  Öls  von  Abies  sibirica;  von 
J.  Schindelmeiser.  Das  ätherische  öl  war  aus  den  jungen 
Zweigen  und  Nadeln  gewonnen  worden.  Es  siedete  bei  160  bis 
270°  unter  Zersetzung,  hatte  das  spezifische  Gewicht  0,928  bei  20  **. 
Drehungsvermögen  od  =  — 43°  35'.  Gefunden  wurden  1-Kamphen, 
1-Pinen  und  Borneol*). 

Anisöl.  Schimmel  &  Co.*)  haben  Versuche  angestellt,  ob  die 
Annahme,  daß  ein  mit  Änethol  statt  dem  früheren  Anisöl  herge- 
stellter Liquor  Ammonii  anisatus  sich  bei  längerer  Aufbewahrung 
trübt,  berechtigt  ist.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  in  keinem 
Falle  eine  Trübung  eintritt,  wenn  der  verwendete  Alkohol  die 
richtige  Konzentration  besitzt.  Bei  Verwendung  von  schwächerem 
Alkohol  kann  bei  niedriger  Temperatur  eine  Trübung  eintreten, 
die  aber  beim  Erwärmen  auf  Zimmertemperatur  wieder  ver- 
schwindet 

Ätherisches  öl  von  Artemisia  variahilis  Ten.  erhielten 
Schimmel  &  Co. «)  aus  Reggiq.(Cal.).  Es  ist  von  brauner  Farbe 
und  besitzt  einen  an  Petitgrain-Öl  erinnernden  Geruch.  Das  spez. 
Gew.  war  bei  15  °  0,9115,  die  optische  Drehung  —  9°  20',  Säure- 
zahl 1,7,  Verseifungszahl  15,5,  Verseifungszahl  nach  Acetylierung 
49,1.     In  Alkohol  ist  das  öl  nur  unvollkommen  löslich,  selbst  bei 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  225.       2)  Pharm.  Ztg.  1902,  779. 

8)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1901,  98,  599.      4)  Apoth.-Ztg.  1902,  866. 

5)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.  1902,  April.        6)  Ebenda. 
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Anwendung  von  absolutem  Alkohol  wird  die  anfangs  klare  Lösung 
nach  Zusatz  von  10—12  Volumen  trübe.  Es  liegt  also  ein  an 
Terpenen  und  Sesquiterpenen  reiches  öl  vor. 

Über  das  ätherische  Öl  von  Asarum  arifclium;  von  Emerson 
B.  Miller*).  Das  öl,  welches  zu  7 — 7,5  ®/o  aus  den  Wurzeln  und 
Wurzelstöcken  von  Asarum  arifolium  Michx.  oder  Hexastylis  ari- 
folia  Small  erhalten  wurde,  ist  im  frischen  Zustande  farblos  und 
wird  an  der  Luft  allmählich  gelb  bis  rötlich  gelb.  Der  Geruch 
erinnert  an  Sassafrasöl,  der  Geschmack  ist  schan.  Das  spezifische 
Gewicht  beträgt  bei  15®  1,06.  Die  Drehung  wurde  im  100  mm 
Eohr  bei  17°  zu  —3°;  —  2°55'  und  —  3^*7'  in  3  verechie- 
denen  Proben  ermittelt.  Aus  dem  öl  wurde  zunächst  durch  Kali- 
lauge ein  Phenol  zu  etwa  0,5  ^/o  isoliert,  welches  sich  als  Eugenol 
erwies.  Aus  dem  von  Eugenol  befreiten  Öl  wurden  durch  frak- 
tionierte Destillation  isoliert:  Pinen,  Safrol,  Methyleugenol  und 
vielleicht  auch  kleine  Mengen  von  Methylisoeugenol.  Aus  den 
hochsiedenden  Anteilen  wurde  das  Asaron  erhalten.  Femer  ent- 
hält das  Öl  noch  ein  Phenol  unbekannter  Zusammensetzung  und 
vielleicht  noch  ein  Sesquiterpen.  Den  Hauptbestandteil  bildet  das 
Safrol. 

Ätherisches  Öl  von  Asarum  canadense;  von  Power  und 
Lees*).  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  daß  das  Öl  eine  sehr 
komplizierte  Zusammensetzung  hat.  Die  Verfasser  isolierten  ein 
Phenol  C9H12O»  von  kreosotartigem  Geruch,  Pinen,  d-Linalool, 
1-Bomeol,  l-Terpineol,  Geraniol,  Methyleugenol;  ferner  ein  blaues, 
oberhalb  260°  siedendes  öl,  welches  aus  Sauerstoffverbindungen 
alkoholischer  Natur  besteht,  ein  nur  sehr  gering  vorhandenes  Lacton 
CiiHsoOa  von  sehr  aromatischem  Gerüche,  dann  Palmitinsäure 
und  Essigsäure  und  ein  Gemisch  von  Fettsäuren  C6Hi20g  bis 
Ci8Hj40ä.  Die  höheren  Fettsäuren  sind  im  freiem  Zustande  vor- 
handen, die  Essigsäure  in  der  Form  von  Estern. 

Bayöl  ist  nach  Schimmel  &Co. 3)  wegen  der  unzureichenden 
Zufuhr  von  Bayblättern  häufig  Verfälschungen  unterworfen.  Zur 
Verfälschung  dienen  die  Terpene  des  Bayöles,  sowie  auch  Petro- 
leum. Während  ein  normales  Bayöl  etwa  68  ^/o  Phenole  enthält, 
betrug  der  Gehalt  von  6  verschiedenen  Proben  nur  18—24  ®/o. 
Die  Verfälschung  wird  schon  durch  ein  niedriges  spezifisches  Ge- 
wicht erkannt.  Die  6  Proben  zeigten  0,8619—0,8787,  normales  öl 
dagegen  0,9795. 

Birkenknospenöl  ist  ein  von  H.  Haensel  neu  hergestelltes 
ätherisches  Öl,  das  seines  Wohlgeruches  wegen  für  die  Parfumerie 
nicht  ohne  Bedeutung  sein  dtime.  Die  Bearbeitung  der  Birken- 
knospen im  Destillierapparate  lieferte  ein  wohlriechendes  ätheri- 
sches Öl  von  schwach  grünUcher,  glänzender  Färbung.  Es  besitzt 
ein  spezifisches  Gewicht  von  0,9592  bei  20  ^  C.  und  polarisiert  bei 
derselben  Temperatur  im  100  mm-Rohr  —  6°  52'.     Das  bei  20°  C. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  371.        2)  Chem.-Ztg.  1901,  25,  1100. 
3)  Ber.  v.  Schimmel  Ä  Co.  1902,  Okt. 
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noch  nicht  voUkoramen  klare  Öl  beginnt  bei  17**  C.  unter  Trübung 
Ideine  krystallinische  Flitter  abzuscheiden;  bei  14^  C.  geht  es  in 
eine  breiartige  Verdickung  über,  die  beim  Sinken  der  Temperatur 
proportional  zunimmt;  bei  —4,5°  C.  endlich  ist  das  öl  so  dick- 
flüssig und  krystallinisch  erstarrt,  dass  es  nicht  mehr  ausfliesst. 
Das  Öl  löst  sich  leicht  und  klar  in  Äther,  Amylalkohol,  Chloro- 
form, Essigäther  und  absolutem  Alkohol,  während  Petroläther  eine 
trübe  Lösung  giebt.  In  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff  und  KaU- 
lauge  ist  Birkenknospenöl  unlöslich.  Die  Ausbeute  an  ätherischem 
öl  betrug  6,25  %.  Der  noch  immer  starke  Wohlgeruch  des  er- 
schöpften Materials  veranlasste  Haensel,  dasselbe  mit  Äther  zu  ex- 
trahieren, wobei  16,75 ®/o  eines  festen  Extraktes  gewonnen  wurden,  wäh- 
rend beim  Austreiben  des  in  dem  Material  noch  befindlichen  Äthers 
durch  Wasserdampf  nach  dem  Verdunsten  desselben  0,15  ^/o  eines 
-dunkelgiiin  gefärbten  ätherischen  Öles  von  dickflüssiger  Beschaffen- 
heit und  angenehmem  Wohlgeruch  erzielt  wurde.  Ob  sich  für  das 
Extrakt,  das  eine  kleberige,  harzige,  tief  grüne  Masse  bildet,  eine 
Verwendung  finden  lässt,  erscheint  zweifelhaft,  dagegen  wird  das 
ätherische  Öl  ein  brauchbares  Hilfsmittel  in  der  Parfümeriefabri- 
kation  sein  >). 

Öl  von  Byntropogon  origanifolius.  Als  Neuheit  erhielten 
Schimmel  u.  Co.  *)  von  Teneriffa  ein  Öl  übersandt,  das  von 
Bystropogon  origanifolius  L'Herit.  (Labiatae),  einem  auf  den  Ka- 
narischen Inseln  häufig  vorkommenden  Strauche  stammte  und  dem 
Geruch  nach  dem  Poleiöl  sehr  ähnlich  war.  Das  Öl  ist  von  hell- 
gelber Farbe  und  hat  folgende  Konstanten:  Spez.  Gew.  0,9248 
(15°);  optische  Drehung  +  2^  57';  Säurezahl  0;  Verseifungszahl 
11,1,  nach  dem  Acetylieren  53,83;  Brechungsexponent  nD  1,48229; 
löslich  in  2,5  Volumen  70  <^/oigen  und  in  0,7  Volumen  80  ®/oigen 
Alkohols.  Das  Öl  .destilliert  zwischen  162  und  234°.  Aus  der 
75  g  betragenden  Ölmenge  wurden  4,5  g  einer  bei  162—182° 
«iedenden  iVaktion  isoliert,  deren  hohe  optische  Drehung  (sie  war 
bei  20  mm  Rohrlänge  — 10°  34')  auf  Limonen  schließen  ließ.  In 
der  Tat  wurde  beim  Bromieren  ein  krystallinisches  Produkt  er- 
halten, dessen  Schmelzpunkt  nach  mehrmaligem  ümkrystallisieren 
zu  104°  gefunden  wurde.  Hiermit  ist  die  Anwesenheit  von  Li- 
monen bewiesen.  Die  bei  219—223°  siedende,  30  g  betragende 
Hauptfraktion  des  Öles  roch  ausgesprochen  nach  Pulegon;  ihr 
spezifisches  Gewicht  betrug  0,9279,  die  optische  Drehung  +20°  21'. 
Nach  den  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Fraktion  war  anzu- 
nehmen, dass  darin  Pulegon  enthalten  sei.  Das  nach  Wallachs 
Methode  daraus  erhaltene  Oxim  schmolz  innerhalb  85 — 119°, 
woraus  zu  entnehmen  war,  dass  hier  ein  Gemisch  zweier  Oxime 
vorlag.  Nach  mehrmaligem  ümkrystallisieren  aus  verdünntem 
Alkohol  wurde  ein  bei  114—116°  schmelzender  Körper  erhalten. 
Der  völlig  sichere  Nachweis  des  Pxdegons  wurde  jedoch   erbracht 


1)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  Okt. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  a.  Co.  1902,  Okt. 
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durch  das  bei  157°  schmelzende  wasserhaltige  Oxim,  welches  nach 
der  Methode  von  Beckmann  und  Pleissner  aus  der  Fraktion  vom 
Siedepunkt  223 — 234**  erhalten  wurde.  Schliesslich  gelang  es,  ia 
einer  bei  205—215'  siedenden,  4  g  betragenden  Fraktion  Menthon 
durch  sein  Semicarbazon  vom  Schmp.  180 — 181°  nachzuweisen. 
In  der  Hauptsache  besteht  das  Öl  aus  Pulegon  und  Menthon;  der 
Gehalt  an  Limonen  ist  nur  gering. 

Cadinen.  Als  ein  für  die  Darstellung  des  Cadinens  sehr  ge- 
eignetes Ausgangsmaterial  erwies  sich  ein  Öl,  das  Schimmel 
u.  Co.  >)  aus  einem  Cedrelaholz  von  Nicaragua  destilliert  haben 
und  dessen  Eigenschaften  sind:  dis""  =  0,9212,  aD  =  —46°  50^ 
Das  öl  besteht  größtenteils  aus  Cadinen ;  ca.  70  ^/o  desselben 
gehen  bei  5  mm  Druck  zwischen  130  und  135°  über,  dann  folgt 
eine  zähe  Flüssigkeit,  die  schon  teilweise  verharztes  Cadinen  zu 
sein  scheint  Im  Kolben  ..verbleibt  ein  harziger  Bückstand.  Sättigt 
man  das  mit  2  Teilen  Äther  verdünnte  Ol  mit  Salzsäuregas,  so 
scheiden  sich  schon  nach  einigen  Stunden  ruhigen  Stehens  reich- 
liche Mengen  Chlorhydrat  in  ziemUch  reinem  Zustande  ab...  Un- 
gelähr  die  gleiche  Menge  erhält  man  nach  Verdunsten  des  Äthers 
aus  der  Mutterlauge.  Das  Chlorhydrat  schmilzt  bei  116,5  bis  117^ 
und  dreht  nach  links.  Zum  Vergleiche  der  optischen  Aktivität 
wurden  folgende  Chlorhydrate  dargestellt: 

Chlorhydrat    Ol  von  Kuba-  Öl  PfeflFerminz-    Kampfer-Öl 

aus  Zedemholz     v.  Cedrelaholz         Öl 

(Nicaragua) 
Schmelzpunkt    117—118°     116,5—117°     117-118''     117—117,5^ 
aD  in  5  ^/oiger 
Äther-Lösung      —1°  34'        -1°  36'        —1°  50'        —1°  30' 

Das  ätherische  Öl  von  Camphorosma  Monspeliaca  eines  in 
Südfrankreich  heimischen  Strauches  mit  campheräJinlichem  Geruch 
wurde  von  Cassan  *)  beschrieben.  Durch  Wasserdampfdestillation 
und  durch  Ätherextraktion  wurde  das  ätherische  Öl  aus  der  Pflanze 
in  einer  Ausbeute  von  ungefähr  0,2  *^/o  gewonnen  und  wies  folgende 
Eigenschaften  auf:  Farbe  grüngelb,  Geruch  nach  bitteren  Mandeln^ 
spez.  Gew.  (17°  C.)  0,970,  Brechungsindex  nDj6°  1,3724;  wegen 
der  dunkelen  Farbe  konnte  die  Drehung  nicht  bestimmt  werden. 
Bei  +4®  erstarrte  das  Öl.  Eine  Reihe  von  Farbenreaktionen,  die 
mit  dem  Öl  ausgeführt  wurden,  gab  keine  Auskunft  über  seine 
Bestandteile;  von  dem  Öl  des  nahe  verwandten  Chenopodium  an- 
thelminticum,  welches  dasselbe  spezifische  Gewicht  aufweist,  unter- 
schied es  sich  dm'ch  seinen  angenehmen  Geruch.  Mit  wässeriger 
Kalilauge  destilliert,  lieferte  die  Pflanze  eine  flüchtige  Base,  die 
bei  der  Untersuchung  des  Platinsalzes  und  des  Pikrats  als  Pro- 
pylamin  erkannt  wurde. 

Cardamomenöl  aus  Kamerun  zeigt  ein  niedrigeres  spez.  Ge- 
wicht als  das   bekannte  Öl  der  Malabar-Cardamomen.     Letzteres 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  1902,  Okt.  2)  ebenda. 
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dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts,  das  Kamerun- 
cardamomenöl  dagegen  nach  links  ^). 

C.  Harri  es*)  berichtete  über  die  Autoxydation  des  Carvons, 
Schüttelt  man  Carvon  mit  Baryumhydroxyd  und  wenig  Methyl- 
alkohol bei  Gegenwart  von  Luft  oder  Sauerstoff  längere  Zeit,  so 
?eht  das  Keton  allmählich  unter  Gelbfärbung  in  Lösung.  An  der 
>berfläche  scheidet  sich  BaO«  aus;  man  filtriert  ab,  äthert  das 
Filtrat,  engt  im  Vakuum  ein  und  säuert  mit  Salzsäure  an.  Dann 
scheidet  sich  die  Verbindung  CiofliiOa  aus  und  wird  aus  ver- 
dünntem Alkohol  umkrystallisiert  in  bei  185 — 187°  schmelzenden 
Krystallen  erhalten.  Der  Körper  ist  identisch  mit  einem  vom  Verf. 
früher  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Diketon.  Die  Bildung  er- 
folgt im  Sinne  der  Gleichung:  CioHuO  +  BaO +  0«  =  BaOi  + 
CioHiiO».  Bei  der  Autoxydation  des  Carvons  entsteht  noch  ein 
anderes,  angenehm  nach  Erdbeeren  riechendes  Produkt,  welches 
aber  bisher  der  geringen  Menge  wegen  nicht  isoliert  werden  konnte. 
Über  einDihydrodistUfosäurederivat  des  Carvons  von  fl.Labb^  «). 
Das  Carvon  gieot  mit  Natriumsulfit  keine  normale  Verbindung^ 
dagegen  lässt  es  sich  leicht  in  ein  Dihydrodisulfoderivat  überfuhren, 
wenn  man  das  Carvon  mit  einer  Natriumbisulfitlösung,  welche 
durch  Natriumkarbonat  genau  neutralisiert  ist,  '/«  Stunden  am 
Kücköusskühler  zum  Sieden  erhitzt.  Um  dieses  Dihydrodisulfo- 
derivat zu  isolieren,  dampft  man  die  wässerige  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne,  zieht  den  Rückstand  dreimal  mit  sieden- 
dem Alkohol  aus  und  verdunstet  die  alkoholische  Lösung  rasch 
im  Vakuum.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  carvondihydrodisul- 
fosaui*e  Natrium  ist  ein  weißes  bis  gelbhch  weißes,  ausserordent- 
lich hygroskopisches  Pulver  von  der  Zusammensetzung  CioHieO? 
SaNa».  Das  Carvon  hat  demnach  2  NaHSOs- Gruppen  fixiert; 
es  ist  aus  dieser  Verbindung  durch  Alkalien  nicht  mehr  zu  rege- 
nerieren. Die  Konstitution  dieses  Derivates  liess  sich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen.  —  Bestimmung  des  Carvons:  Diese  eben 
erwähnte  Reaktion  lässt  sich  zm-  Bestimmung  des  Carvons  in  Ge- 
mischen mit  Kohlenwasserstoffen  verwerten.  Der  das  Carvon  in 
den  ätherischen  Ölen  begleitende  Kohlenwasserstoff,  das  Limonen,. 
wird  durch  die  siedende  Natriumbisulfitlösung  nur  in  ganz  geringem 
Maße  angegriffen.  Nach  18  stündigem  Erhitzen  am  Rückfiußkühler 
lieferten  5  g  Limonen  nur  0,1  g  eines  Dihydrodisulfoderivates- 
CioHi6(SOsNaH)8,  sodass  nach  2stündigem  Erhitzen  die  Menge 
des  in  ReaJktion  getretenen  Limonens  0,25  ^/o  nicht  erreichen  dürfte. 
Andererseits  verbindet  das  Limonen  die  Wirkung  des  Bisulfits  auf 
das  Carvon  kaum  merküch.  —  Erste  Methode:  5  g  des  Carvon- 
Limonen-Gemisches  werden  mit  etwa  15  g  Natriumbisulfitlösung, 
die  wie  oben  angegeben,  mit  Natriumkarbonat  neutralisiert  ist,  in 
einem  kleinen  Kölbchen  IVa  Stunde  lang  am  Rückflußkühler  zum 
Sieden  erhitzt.    Man  läßt  darauf  erkalten,  schüttelt  die  Flüssigkeit 


1)  Ber.  V.  H.  Haensel  1902,  Januar.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1901,  84,  2105.  3)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  23,  280-86. 
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mit  Äther  aus,  trocknet  die  ätherische  Schicht  über  Natriumsulfat 
und  verdampft  den  Äther  aus  einem  gewogenen  Kölbchen.  Der 
Fehler  der  nach  dieser  Methode  ausgefiihrten  Bestimmungen  bleibt 
«tets  unter  1  %.  —  Zweite  Methode:  Verwendet  man  eine  mit 
Natriumkarbonat  neutralisierte  Bisulfitlösung  von  bekanntem  Titer, 
so  kann  man  aus  der  Abnahme  dieses  den  Oarvongehalt  berechnen. 
Zur  Titerstellung  dieser  Bisulfitlösung  vor  und  nach  dem  Kochen 
benutzt  man  Vioo-Normal-Jodlösung.  Man  verwendet  1  bis  1,5  g 
Carvon  und  10  ccm  Bisulfitlösung,  die  0,2—0,3  g  Bisulfit  pro 
Kubikzentimeter  enthält.  Während  des  Erhitzens  wird  der  Rück- 
flusskühler mit  einer  kleinen  Waschflasche  verbunden,  welche  ver- 
dünntes Alkali  enthält  und  dazu  bestimmt  ist,  die  während  des 
Kochens  entweichende  SO«  zurückzuhalten.  Die  Resultate  sind 
sehr  genau.    Reines  Carvon  ergab  hierbei  100,3  <^'o. 

Citronell'Öl  von  Java  wurde  von  Schimmel  u.  Co.*)  näher 
untersucht  und  zwar  konnten  dieselben  in  dem  Öl  neben  Qeraniol 
Rechts-Citronellol  nachweisen.  Das  letztere  ist  damit  zum  ei-sten 
Mal  als  natürlicher  Bestandteil  eines  ätherischen  Öles  aufgefunden 
worden.  Im  Ceylon-Citronellol  konnte  kein  Citronellöl  nachge- 
wiesen werden. 

Darstellung  eines  bulsamoHigen  Produktes  aus  üäronellöL  Man 
läßt  Formaldehyd  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  in  der  Art  auf 
Citronellöl  einwirken,  daß  unter  Addition  von  Pormaldehyd  ein 
balsamartiges  Produkt  entsteht,  v^elches  in  Kombination  mit  Kali- 
«eife  ein  wasserlösliehes  Präparat  bildet.  Dieser  Balsam  soll  in 
Form  von  Salbe,  Pflaster,  Seife  oder  Paste  als  dermatologisches 
Heilmittel  Verwendung  finden.  Man  verfährt  beispielsweise  in  der 
Weise,  daß  1  Teil  Citronellöl  mit  1,5  Teilen  offizineller  Salzsäure 
und  1,5  Teilen  Formaldehydlösung  (40  <>/oig)  einige  Stunden  am 
Rückflußkühler  gekocht  wird.  Das  Reaktionsprodukt  trennt  sich 
in  eine  schwarze  wässerige  und  in  eine  braunrote  ölige  Schicht. 
Die  Ölschicht  wird  von  der  wässerigen  Schicht  getrennt,  dann  in 
-etwa  10  Teilen  Äther  gelöst  und  so  lange  mit  Wasser  ausge- 
schüttelt, bis  sich  in  letzterem  weder  Formaldehyd,  noch  Salzsäure 
nachweisen  lässt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  hinterbleibt 
eine  balsamartige  rotbraune  Substanz,  welche  einen  kampferartigen 
Geruch  hat;  sie  ist  löslich  in  fetten  Ölen  und  Spiritus,  aber  un- 
löslich in  Wasser.    D.  R.-P.  136323.    R.  O.  Groppler,  Danzig. 

Dammaröl.  Die  Destillation  von  Dammarharz  mit  gespannten 
Wasserdämpfen  gab  eine  Ausbeute  von  1,06  ®/o  an  ätherischem 
^1.  Dieses  ist  von  goldgelber  Farbe,  besitzt  den  Geruch  des 
Dammarharzes,  schmeckt  sehr  bitter,  hat  ein  spezifisches  Gewicht 
von  0,9352  bei  21°  C.  und  ist  optisch  inaktiv.  Dammaröl  ist 
leicht  löslich  in  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Essigäther  und  absolutem  Alkohol,  während  von  90<>/oigem  Sprit 
oder  Alkohol  80  Teile  zur  Lösung  erforderlich  sind.  Wird  Dammaröl 
erwärmt,  beginnt  es  bei  205°  zu  destillieren.     Bis  240°  C.  gingen 

1)  Ber.  v.  Schimmel  a.  Co.  1902,  April. 
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60  ^!q  des  Öles  über,  die  eine  Dichte  von  0,9157  zeigten.    Weitere 
30  «/o  destillierten  bis  265°  C.  über,  der  Rest  verharzte  i). 

EberwurzeWl.  Bei  der  Destillation  der  zerkleinerten  Eber* 
Wurzel  mit  gespannten  Wasserdämpfen  wurden  2  ^o  eines  braun- 
roten Öles  von  1,042  spezifischem  Gewicht  bei  15^  C.  gewonnen^ 
Die  Polarisation  einer  Lösung  in  Alkohol  1+9  zeigte  eine 
schwache  Linksdrehung  — 0,35,  sodass  man  für  das  reine  öl  etwa 
— 3,5  annehmen  kann.  Eberwurzelöl  ist  in  Äther,  Chloroform  und 
Alkohol  löslich  und  besitzt  einen  anfangs  süßlichen,  später  bitter- 
lich kratzenden  Geschmack.  Die  Siedetemperatur  beim  Beginn 
des  Destillierens  ist  171  —  172°  C.  und  unter  allmählicher  Er- 
höhung der  Temperatur  bis  260°  C.  geht  ein  grünliches,  widerlich 
riechendes  Destillat  über,  während  etwa  die  Hälfte  der  angewandten 
Ölmenge  im  Kolben  verharzt.  In  der  Kälte  beginnen  sich  bei 
+8°  C.  krystallinische  Blättchen  zu  bilden,  schliesslich  entsteht  ein 
Kiystallbrei,  der  aber  selbst  bei  — 10°  C.  nicht  vollkommen  erstarrt* 
Die  Krystalle  schmolzen  bei  61°  C. 

Eibischblütenöl  wurde  zu  0,024  ^/o  aus  den  Blüten  der 
Althaea  officincUis  gewonnen.  Das  Öl  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest,  zeigt  eine  kristallinische  Struktur,  besitzt  in  diesem 
Zustande  eine  braun  gelbe  Farbe  und  einen  honig-  bezw.  blumen- 
artigen Geruch.  Das  Öl  schmilzt  bei  +36°  C,  zeigt  schwach 
saure  Reaktion  und  schmeckt  bitter.  EibischblüÜienöl  ist  löslich 
in  Benzol,  Äther  und  erwärmtem  Alkohol.  Beim  Erkalten  wird 
die  alkohohsche  liösung  unter  Abscheidung  kleiner  weisser  Blättchen 
trübe  »). 

Eine  Reihe  neuer  Enkalyptusöle    wurde  von  R.  T.  Baker*) 
beschrieben:  1.  Eucalyptus  angophorotdes,  sp.  nov.  (Apple  Top  Box).- 
Gibt  0,185  %  ätherisches  Öl,  das  in  rohem  Zustande  bei  15°  das 
spez.  Gew.  0,9049   und    [a]D    =    —12,7**   hat     Es   enthält  viel 
Phellandren  und    ausserdem    etwas    Pinen;   im    rektifizierten    Öle 
wurden  in  der  Eukalyptolfraiktion  (=  70  %  des  Rohöles)  nur  26<>/o 
Eukalyptol  gefunden.  —  2.  Eucalyptus  intermedia,  sp.  nov.  (ßlood- 
wood  oder  Bastard  Bloodwood).     Liefert  ätherisches  Öl  in  einer 
Ausbeute  von  nur  0,125  % ;  dieses  besteht  hauptsächUch  aus  Pinen 
und  enthält  nur  wenig  Eukalyptol.    Spezifisches  Gewicht  des  Roh- 
öles bei  15°  0,8829;  [a]ü  =  +ll,2^    Durch  seine  Rechtsdrehung, 
unterscheidet  es  sich  von  dem  aus  gleichem  Materiale  in  der  Um- 
gehend von   Sydney  destillierten  Öle,   das  ungefähr   ebenso  stark 
linksdrehend  wie  ersteres  rechtsdrehend  ist  —  3.  Eucalyptus  lactea, 
sp.  nov.  (Spotted  Gum).    Das  in  einer  Ausbeute  von  0,541  <^/o  ge- 
wonnene ätherische  öl  enthält  zwar  kein  Phellandren,  aber  so  wenig . 
Eukalyptol,  dass  es  als  Handelsöl  nicht  in  Betracht  kommt    Spez» 
Gew.  bei  15°  0,8826  im  rohen,  0,8788  im  rektifizierten  Zustande; 
das  rohe  Öl  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtstrahles  nicht^, 
das  rektifizierte  lenkt  sie  im  100  mm-Rohre  um  1°  ab.  —  4.  Eu- 


1)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  Okt.  2)  ebenda,  April. 

8)  ebenda.  4)  Ber.  v.  Schimmel  n.  Co.  1902,  April. 
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calyptus  nigra,  spez.  nov.  (Black  Stringybark).  Gibt  gleich  wie 
Eucalyptus  capitellata  nur  äußerst  geringe  Ausbeute  an  äÖierischem 
Öl.  —  6.  Eucalyptus  ovalifolia  (Red  Box),  ölausbeute  0^7  '^/o. 
Das  öl  enthält  viel  Phellandren  und  nur  geringe  Mengen  Euka- 
lyptol,  es  ist  daher  kein  für  den  Handel  geeignetes  Öl.  Spezifisches 
Gewicht  des  Rohöles  bei  15°  0,9058;  [a]D  =  — 9,93^  In  seiner 
Zusammensetzung  zeigt  es  sich  sehr  wenig  verschieden  von  dem 
Öle  aus.  —  6.  EuccUyptus  FleUeheri  Baker  (Lignum  vitae  oder 
Black  Box),  das,  weil  stark  phellandrenhaltig,  aber  eukalyptolarm, 
sich  gleichfalls  nicht  für  den  Handel  eignet.  Ausbeute  0,294 o/o; 
spez.  Gew.  bei  15°  0,8805;  ra]D  =  — 14,2^  —  7.  Eucalyptus 
polybractea ,  sp.  nov.  (Blue  Mallee).  Das  aus  dieser  Species  ge- 
wonnene Öl  gehört  zu  den  besten  aus  Eukalypten  destillierten  Ölen. 
Die  im  Dezember  erzielte  Ausbeute  beläuft  sich  auf  1,35  ^/o;  das 
Rohöl  ist  nur  schwach  zitix)nengelb  gefärbt,  es  riecht  kräftig  nach 
Eukalyptol  und  enthält  flüchtige  Aldehyde  sowie  freie  Säuren  und 
Ester  nur  in  geringen  Mengen.  Bei  der  fraktionierten  Destillation 
gingen  91  ^/o  des  rohen  Öles  unter  183°  über  und  dieser  Anteil 
enthielt  57  ®/o  Eukalyptol ;  Phellandren  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden,  wohl  aber  etwas  Pinen.  Das  spezifische  Gewicht  des  rohen 
Öles  bei  15®  beträgt  0,9143,  dasjenige  des  rektifizierten  0,9109;  in 
nicht  rektifiziertem  Zustande  ist  das  öl  schwach  linksdrehend; 
\a]D  =»  — 2,13°.  —  8.  Eucalyptus  umbra,  sp.  nov.  (Stringybark, 
Bastard  White  Mahogany)  Ausbeute  0,155—0,169  ^/o.  Spez.  Gew. 
bei  15°  0,8901—0,8963;  [a]D  +  41,5°  bis  +  43,8°.  Bestandteile 
des  Öles  sind  viel  d- Pinen  und  wenig  Eukalyptol  und  ausserdem 
ein  Essigester.  V.-Z.  35,8.  —  9.  Eucalyptus  Wilkinsonia  (Syn. 
E.  haemastofna  var.  F.  v.  M.;  E.  laevopinea  var.  minor  Baker). 
Ausbeute  an  ätherischem  Öl  0,9**/o;  spezifisches  Gewicht  des  Roh- 
öles bei  15°  0,894;  [a]D  =  -23,9°.  Nicht  weniger  denn  86  «/o 
des  Öles  destillieren  unter  170°  ab  und  bestehen  hauptsächlich  aus 
1-Pinen.  Zu  manchen  Zeiten  des  Jahres  enthält  das  Öl  geringe 
Mengen  Eukalyptol,  zu  anderen  dagegen  etwas  Phellandren;  ausser- 
dem ist  das  Öl  schwach  esterhaltig.  —  10.  Eucalyptus  WooUsiana 
(Malle  Box).  Liefert  durchschnittlich  eine  Ausbeute  von  0,495  ®/o 
an  ätherischem  Öl,  das  in  rohem  Zustande  bei  15°  das  spez.  Gew. 
0,889  und  [a]D  =  —13,7°  besitzt.  Das  öl  enthält  ebenfalls  nur 
geringe  Mengen  Eukalyptol  und  ist  daher  für  den  Handel  nicht 
zu  verwerten.  Das  früher  als  Cuminaldehyd  angesehene  Aroma- 
-dendral,  das  für  die  als  „Boxes"  bezeichneten  Eukalypten  charak- 
teristisch zu  sein  scheint,  kommt  in  ihm  vor;  Phellandren  Ueß  sich 
^dagegen  nicht  nachweisen. 

Über  den  Pfefferminzgeruch  im  Eukalyptusöl.  Von  H.  G. 
Smith  1).  Der  Verfasser  teilt  in  einem  Vortrage  in  der  Royal 
Society  of  New  South  Wales  mit,  daß  Eukalyptusöl  zuerst  von 
White  im  Jahre  1788  in  Sydney  destilliert  worden  ist  Der 
Baum,  aus  dessen  Blättern  White  das  Öl  gewann,  wurde  in  Rück- 

1)  Nature  66,  192. 
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sieht  auf  den  pfefferminzartigen  Geruch  desselben  Eucalyptus  pi- 
perita  (Pfefferminzbaum)  genannt.  Der  eigentümliche  Pfefferminz- 
geruch tritt  auch  bei  Ölen  von  anderen  Eukalyptusarten  hervor. 
Der  Körper,  welcher  dem  Öl  diesen  Pfefferminzgeruch  verleiht,  ist 
jetzt  von  Smith  isoliert  worden.  Er  ist  in  reichlichster  Menge  in 
Eucalyptus  dives  vorhanden,  wird  aber  auch  in  anderen  Arten, 
namentlich  in  E.  radiata,  angetroffen  und  findet  sich  besonders  in 
den  Ölen,  welche  als  hauptsächhchstes  Terpen  Phellandren  ent- 
halten. Der  neue  Körper  wurde  aus  dem  Rohöl  von  E.  dives 
gewonnen;  er  ist  wahrscheinlich  als  ein  neues  Keton  von  der 
Formel  CioHisO  anzusprechen.  Das  Molekulargewicht  wurde  zu 
155  ermittelt. 

Darstellung  row  Eucalyptol.  D.  R-P.  No.  132606  von 
E.  Merck  in  Darmstadt.  Gemäss  D.  ß.-P.  No.  80118  gewinnt 
man  Cineol  (Eucalyptol)  aus  Eucalyptusöl,  indem  man  dasselbe 
mit  konzentriertester  Phosphorsäure  gut  durchrührt,  wobei  sich  ein 
krystallinischer  Niederschlag  abscheidet,  welcher  aus  einer  Verbin- 
dung dieser  Säure  mit  Cineol  besteht  und  von  dem  unangegriffenen 
Öle  leicht  getrennt  und  ausgewaschen  werden  kann.  Die  so  er- 
haltene reine  Cineol  Verbindung  hat  die  Eigenschaft,  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  oder  Wasserdampf  in  ihre  Komponenten  zu  zer- 
fallen. Da  diese  Verbindung  aber  nur  mit  konzentriertester  Phos- 
phorsäure gewonnen  wird,  so  muß  man,  um  diese  Säure  zu  rege- 
nerieren, immer  wieder  bis  zur  Sirupkonsistenz  eindampfen,  was 
nur  in  Platingefäßen  vorgenommen  werden  kann.  Die  Regene- 
ration der  Säure  verursacht  demnach  ziemlich  erhebliche  Kosten. 
Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  auch  die  Arsensäure  eine  derartige 
krystallinische  Verbindung  mit  dem  Cineol  eingeht,  welche  eben- 
falls durch  Wasser  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  werden  kann.  Die 
Regeneration  der  Arsensäure  ist  erheblich  einfacher  als  die  der 
Phosphorsäure,  man  kann  sie  in  gewöhnlichen  Porzellan-  oder 
Tongefäßen  bis  zur  nötigen  Konzentration  einengen.  Außerdem 
ist  sie  an  und  für  sich  billiger  als  Phosphorsäure  ^). 

GalgantöL  Das  terpenfreie  Galgantöl  zeichnet  sich  durch 
höheres  spezifisches  Gewicht  und  stärkere  Drehung  nach  links 
aus,  während  die  isolierten  Terpene  nach  rechts  drehen  und  wie 
alle  Kohlenwasserstoffe  ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht  auf- 
weisen. 

Galgantöl  Terpenfi^ies  Terpene 
Galgantöl        aus 

Galgantöl 
Spezifisches  Gewicht  15°  C.  .    .    0,9175  0,9259        0,8675 

Polarisation  100  mm-Bohr  20°  C.    —2,60  —6,37        +2,78 

Brechungsindex  20°  C 1,4791  1,4871        1,4735 

Refraktometerzahl  20°  C.    .    .    .  81,6  95,7  72,1  >). 

GinsteröL  Aus  dem  blühenden,  getrockneten  Kraute  von 
Genista  tinctoria  L.,  dem  sogenannten  Färberginster,   wurde  von 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  April.  2)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  562. 
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Schimmel  u.  Co.  ^)  mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  ein  kon- 
kretes, im  flüssigen  Zustande  dunkelbraunes  ätherisches  01  von  aro- 
matischem, angenehmem  Geruch  gewonnen;  allerdings  nur  in  sehr 
geringer  Menge ,  denn  die  Ausbeute  betrug  nur  0,0237  %.  Gin- 
steröl  rötet  blaues  Lackmuspapier,  ist  also  sauerer  Natur  und  be- 
sitzt bei  33°  C.  ein  spezitiscnes  Gewicht  von  0,8980.  Die  Bestim- 
mung der  optischen  Drehung  war  nicht  ausfuhrbar.  Der  Schmelz- 
punkt lag  bei  +36**  C,  wälu^nd  das  Ginsteröl  bei  +31^  C.  vrieder 
erstarrte.  Es  ist  leicht  löslich  in  Äther,  Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  und  Amylalkohol.  In  Essigäther  ist  Ginsteröl 
nur  teilweise  löslich,  ebenso  in  absolutem  Alkohol  und  90<^/oigem 
Sprit;  beim  Erwärmen  nimmt  die  Löslichkeit  jedoch  zu,  sodaß 
dann  die  zuletzt  angeführten  drei  Lösungsmittel  in  der  Wärme 
klare  Lösungen  geben,  während  dies  bei  Anwendung  von  Sprit  ge- 
ringerer Stärke  nicht  der  Fall  ist  Läßt  man  die  in  der  Wärme 
in  Sprit  bezw.  Alkohol  vorgenommene  Lösung  des  Ginsteröles  er- 
kalten, so  scheidet  sich  dasselbe  als  flockiger,  fast  farbloser  Nieder- 
schlag wieder  aus.  Wird  dieser  Niederschlag  mittelst  Alkohols 
mehrmals  gereinigt  und  im  Wasserbade  geschmolzen,  so  resultiert 
ein  farbloser,  wachsartiger  Körper,  der  keine  sauere  Eeaktion  mehr 
zeigt,  sondern  vollkommen  neutral  ist;  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei 
58^  C.  Läßt  man  die  nach  Entfernung  des  flockigen  Niederschlages 
zurückbleibende  alkoholische  Lösung  verdunsten,  bleibt  ein  braunes 
konkretes,  sauer  reagierendes  01  zurück.  Bei  dem  Versuche,  die 
Siedetemperatur  des  Ginsteröles  zu  bestimmen,  ergab  sich  folgendes: 
Die  Destillation  begann  bei  80°  C,  und  zwar  gingen  von  der  an- 
gewandten Menge  bis  100^  C.  ca.  5  <^/o  einer  schwach  gelb  ge- 
färbten Flüssigkeit  über,  während  von  100 — 210°  C.  ca.  10  ®/o  ge- 
wonnen wurden,  die  dunkler  gefärbt  waren.  Bis  auf  Spuren,  die 
verharzten,  ging  das  Übrige  bei  einer  Temperaturerhöhung  auf 
280°  C.  über.  Die  beiden  ersten  Fraktionen  waren  und  blieben 
flüssig,  während  die  dritte  Fraktion  sehr  bald  zu  einer  grünlich- 
braunen, festen  Masse  erstarrte. 

Hesperideen-Öle.  Eine  Studie  über  die  Essenzenproduktion 
auf  der  Insel  Sicüien  und  in  Calabrien  veröffentlichte  H.  von 
Wuntsch«). 

BergamoU'ÖL  Ober  einen  Zeitraum  von  mehreren  Jahren 
sich  erstreckende  Beobachtungen  über  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Bergamott-,  Zitronen-  und  Pomeranzen-Öles  sind  von 
G.  H.  Ogston  und  Moore  mitgeteilt  worden*).  Aus  den  meist 
tabellarisch  angeordneten  Angaben  geht  hervor,  dass  bei  reinen 
Bergamott-Ölen  eine  ständige  Beziehung  zwischen  spezifischem  Ge- 
wicht, Estergehalt  und  optischem  Drehungsvermögen  vorhanden  ist, 
sodass  eine  irgendwie  beträchtliche  Abweichung  von  dieser  Be- 
ziehung stets  als  Zeichen  für  eine  stattgefundene  Verfälschung 
gelten  kann.     Außerdem  ergibt  sich  aus  den  Tabellen  deutlich  der 

1)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  Oktober.  2)  Pbarmac.  Post  1902.  2. 

8)  Ghero.  and  Drugg.  60.  1902.  154. 
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Unterschied  in  den  Eigenschaften,  die  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten gepreßte  Öle  zeigen;  daraus  folgt  die  Notwendigkeit,  bei 
Beurteilung  eines  Bergamott-Öles  stets  auch  auf  diesen  umstand 
Eücksicht  zu  nehmen.  Den  Einfluss  ungünstiger  Bedingungen  auf 
die  Qualität  des  Öles  kann  man  auch  aus  den  Konstanten  einiger 
Öle  entnehmen,  die  zu  Beginn  der  diesmaligen  Fabrikation  aus 
unreifen,  durch  Sturm  von  den  Bäumen  geschlagenen  Früchten 
gepreßt  worden  sind: 

Spez.  Gew.  Opt.  Drehang  Estergehalt 

0,8810  +16,3°  80,85% 

0,8789  +18,6°  26,70  „ 

0,8819  +11,4°  32,25  „ 

0,8808  +7°  30,95  „ 

0,8816  +10,4°  32,9    „ 

0,8812  +13,6°  28,65  „ 

0,8833  +8°  33,5    „ 

Aus  den  Fruchtschalen  einer  nicht  reifenden  Bastardfrucht 
wird  ein  als  „Essence  of  black  bergamof*  bezeichnetes  öl  gepreßt, 
das  gelegentlich  als  Verfälschungsmittel  des  Bergamott-Öles  Ver- 
wendung findet  Da  es  sehr  dunkelfarbig  ist  und  außerdem  ein  ziem- 
lich hohes  spezifisches  Gewicht  (bis  0,898)  und  niedrigen  Esterge- 
halt besitzt,  so  dürfte  sein  Nachweis  nicht  schwer  sein. 

BergamoMläUeröl,  Über  das  Öl  der  Bei^amottblätter  teilte 
S.  Gulli  1)  einige  Beobachtungen  mit  Die  Destillation  dieses 
Öles  wird  nur  in  beschränktem  Umfange  betrieben  und  zwar  erfolgt 
sie  in  der  Zeit  vom  Februar  bis  zum  April,  wenn  die  Bäume  aus- 
geputzt und  beschnitten  werden ;  die  Ausbeute  ist  auch  nur  gering 
(100  kg  Blätter  ergeben  nur  150  g  öl)  und  die  ganze  Jahrespro- 
duktion soll  sich  nach  Gulli  auf  nicht  mehr  als  20—25  kg  belaufen. 
Das  reine  Öl  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  etwa  0,870 — 0,873, 
ein  optisches  Drehungsvermögen  von  +25°  bis  +26°   und   ist  im 

fleichen  Volumen  90^/oigen  Alkohols  löslich;  es  enthält  ungefähr 
2 — 34  ^/o  Ester,  berechnet  als  linalylacetat,  daneben  aber  auch 
noch  Anthranilsäüremethylester.  Wie  Verf.  weiterhin  mitteilt,  trifft 
man  das  Ol  selten  rein  an;  häufig  werden  die  Bergamottblätter 
nach  Zusatz  von  Terpentinöl  destilliert  und  noch  öfter  werden  in 
die  Blase  Blätter  und  junge  Pflanzen  der  bitteren  Orange  getan, 
auch  sollen  ausgiebig  Schalenöle  zur  Verfälschung  herangezogen 
werden.  Das  Ol  wird  aber  nicht  nur  selbst  verfälscht,  sondern  es 
wird  auch  als  Fälschungsmittel,  nach  Gulli  vornehmlich  zur  Ver- 
fälschung von  Petitgrain-,  Neroli-  und  Portugalöl,  benutzt 

Darstellung  von  künsttichem  Citronenöl.  D.  R-P.  No.  134788 
von  Heine  &  Co.  in  Leipzig.  Zur  Herstellung  von  künstlichem 
Citronenöl  setzt  man  einem  Gemische  der  bereits  im  natürlichen 
Citronenöle  nachgewiesenen  chemischen  Verbindungen  (limonen, 
Phellandren,  Citral,  Citronelläl,  Geraniol,  Geranylacetat,  linalool, 
Linalylacetat)  oder  einem  Gemische  dieser  Verbindungen  mit  Aus- 
schluß  der  beiden  erstgenannten  Terpene  (Limonen  und  Phellan- 

1)  The  Ghemist  and  Druggist  1902,  995 ;  Ber.  v.  Sobimnielu.  Co.  1902,  Okt 
Pbannuentbeher  Jahrwtericht  f.  1902.  22 
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dren)  normalen  Oktylaldehyd  oder  normalen  Nonylaldehyd  oder 
ein  Gemisch  beider  zu.  ^beispielsweise  mischt  man  92  Th.  li- 
monen  und  Phellandren  mit  7  T.  einer  Mischung  von  Citral,  Ci- 
tronellal,  Geraniol,  Geranvlacetat,  linalool  und  Linalylacetat  und 
fügt  hinzu  1  T.  einer  Mischung  von  Nonyl-  und  Oktylaldehyd. 
Die  Menge  der  letztgenannten  Fettaldehyde  richtet  sich  nach  Art 
und  Stärke  des  gewünschten  Citroiiengeruches  ^). 

Netie  CitronenSlaldehyde  isolierten  v.  Soden  und  Rojahn*) 
und  zwar  Nonylaldehyd  und  wahrscheinlich  auch  Oktylaldehyd. 
Aus  10  kg  Citronenöl  wurden  nur  etwa  10  bis  15  g  erhalten. 
Trotz  dieser  geringen  Menge  sind  dieselben  jedoch  für  das  Citronen- 
ölaroma  von  gewisser  Bedeutung.  Die  Verfasser  wollen  ihre  Unter- 
suchung mit  größeren  Mengen  Material  fortsetzen  und  dahin  aus- 
dehnen, ob  nicht  noch  niedrigere  und  höhere  Homologe  gleichfalls 
im  Gitronenöle  vorkommen. 

Ein  nur  aus  Blättern  des  Mandarinenbaumes  dargestelltes  Man- 
darinenbläUeröl  wurde  von  Schimmeln.  Co.  untersucht  Es  wurde 
aus  300—360  kg  ausgesuchten  Blättern  ungefähr  1  kg  Ol  erhalten^ 
das  sich  bei  der  Destillation  in  einen  in  Wasser  untersinkenden 
und  einen  spezifisch  leichteren  Anteil  schied.  Das  öl  ist  gelblich 
gefärbt  mit  stark  blauer  Fluorescenz  und  bricht  das  Licht  sehr 
stark;  der  Geruch  ist  neroliähnlich,  aber  doch  wesentlich  davon 
verschieden.  Sein  spezifisches  Gewicht  ist  bei  15^  1,0142,  das 
Drehungsvermögen  +7®  46'.  Es  löst  sich  in  6 — 6,5  Volumen 
SOprozentigen  Alkohols  und  unterscheidet  sich  also  in  seinen  phy- 
sikalischen Eigenschaften  nicht  wesentlich  von  dem  als  Petit^rain 
mandarinier  bezeichneten  öle.  Gleich  diesem  ist  es  ganz  schwach 
sauer  und  besitzt  einen  recht  beträchtlichen  Estergehalt  (E.  Z. 
216,  23),  der  aber  noch  höher  ist  als  derjenige  des  Petitgrain  man- 
darinier. Das  Mandarinenblätteröl  scheint  danach  ganz  anders 
zusammengesetzt  zu  sein,  als  das  Bergamottblätteröl  *). 

Neroliöl  wurde  von  Schimmel  u.  Co.*)  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen.  Zur  Verarbeitung  gelangte  ein  von 
Roure  Bertrand  Pils  in  Grasse  bezogenes  Material  von  folgen- 
den Eigenschaften:  Spez.  Gew.  0,8772,  optische  Drehung  +3**  28', 
Yerseifungszahl  44,4.  Nachdem  festgestellt  war,  dass  das  Ol  keine 
leicht  flüchtigen  Bestandteile  enthielt,  wurde  beim  Fraktionieren 
zunächst  mäßiges,  später  stärkeres  Vakuum  angewendet.  Die  ersten 
Anteile  gingen  unter  10—11  mm  Druck  bei  52®  über.  Mit  ihnen 
wurde  eine  Keaktion  auf  Pyrrol  an  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten 
Pichtenspan,  wie  sie  E.  und  H.  Erdmann  an  einigen  ölen  nach- 
gewiesen haben,  nicht  erzielt.  Dagegen  ist  es  gelungen,  folgende 
Körper  aufzufinden:  1-Pinen,  1-Camphen  (?),  Dipenten,  Deqrlaldo- 
hyd(?),  ein  Alkohol  CioHisO  (wahrscheinlich  1-Linalool),  Fhenyl- 
äthylalkohol  (frei  oder  als  Ester),  d-Terpineol  (Schmelzpunkt  35°), 
Phenylessigsäure,  Benzoesäure.    Vor  Jahren  hat  A.  Hesse  die  Be- 


1}  Pharm.  Ztg.  1902,  900.        2)  Ber.  d.  d.  ohem.  Qea.  1901,  84,  2809. 
8)  Bericht  v.  Schimmel  u.  Co.  1902,  Okt.  4)  ebenda. 
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hauptuDg  aufgestellt^  daß  im  Orangenblütenöl  Indol  enthalten  sei^ 
ohne  allerdings  bisher  einen  Beleg  dafür  erbracht  zu  haben.  Auch 
Seh.  &  Co.  glauben,  Indol,  dem  Geruch  nach,  im  Neroliöi  ge- 
funden zu  haben.  Dagegen  hat  sich  an  einem  ausgesprochen  nach 
Indol  riechenden,  braunroten  Produkt,  an  dem  eine  Farbreaktion 
mit  Isatin  und  konzentrierter  Schwefelsäure  beobachtet  wurde,  der 
Nachweis  von  Indol  durch  die  Pikrinsäureverbindung  nicht  fuhren 
lassen.  Wahrscheinlich  enthält  das  öl  so  geringe  Mengen  dieses 
intensiv  riechenden  Körpers,  daß  der  Nachweis  dessell^u  große 
Schwierigkeiten  bereitet 

Untersuchung  iU>er  das  ätherische  Öl  der  Blüten  der  süßen 
Oranaen  oder  Neroli-Portugalöl ;  von  Eug.  Theulier*).  Das 
rektinzierte,  durch  einfache  Destillation  der  Blüten  mit  Wasser- 
dampf gewonnene  Öl  besitzt  eine  dunkelgelbe  Farbe  und  einen 
Geruch,  der  in  keiner  Weise  an  den  des  gewöhnlichen  Neroliöles 
erinnert.  Das  öl  zeigte  bei  23^  das  spez.  Gew.  0,860,  das 
Drehungsvermögen  a[D]  ^  +  29,30°,  und  einen  Estergehalt  von 
6^3  ^lo  (berechnet  auf  Linalylacetat).  Mit  900/oigem  Alkohol 
trübte  sich  das  öl,  ohne  sich  zu  lösen,  es  enthielt  keinen  Anthra- 
nilsäuremethylester  und  schied  in  der  Kälte  ein  Paraffin  vom 
Schmp.  55°  ab.  Das  öl  enthielt  keinen  seiner  Bestandteile  in 
vorherrschender  Menge;  die  Destillation  unter  normalem  Druck  er- 
gab die  Anwesenheit  ziemlich  beträchtiicher  Mengen  von  hoch- 
siedenden Terpenen  und  zwar  wurden  d-Eampfen,  d-Iimonen  und 
außerdem  d-Linalool  nachgewiesen.  Eine  vollständige  Untersuchung 
des  Öles  wurde  dadurch  unmöglich,  daß  der  oberhalb  233°  sie- 
dende Anteil  verloren  ging. 

Chinesisches  Neroliöi;  von  John  C.  Umney  und  C.  T.  Ben- 
nett  >).  Das  chinesische  Neroliöi  stammt  angeblich  von  Citrus 
triptera.  Es  hat  eine  gelbbraune  Farbe,  die  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  heller  wird.  Die  ihm  eigentümliche  blaue  Fluorescenz 
tritt  namentlich  beim  Verdünnen  des  Öles  mit  Alkohol  deutlich 
hervor.  Es  besitzt  nicht  den  reinen  Orangeblütengeruch.  Spezifi- 
sches Gewicht  bei  15°  C.  =  0,850;  optische  Drehung  (100  mm- 
Rohr)  =4-35°.    Als  Hauptbestandteile   werden  limonen,  Kam- 

Shen  (?),  Linalool  (21,41  ®/o),  Linalylacetat  (4,79  ^lo),  Anthranilsäure- 
lethyläther  und  ein  Kohlenwasserstoflf  der  Fettreihe  nachgewiesen. 
Das  chinesische  Neroliöi  vermag  das  französische  Produkt  nicht 
zu  ersetzen,  kann  aber  für  Parfümeriezwecke  Verwendung  finden. 
Petitgrain  mattdarinier.  Als  Neuheit  erhielten  Scnimmel 
Ä  Co.»)  aus  Südfrankreich  ein  als  „Petitgrain  mandarinier^'  be- 
zeichnetes Öl,  welches  jedenfalls  aus  Zweigen,  Blättern  und  un- 
reifen Früchten  des  Mandarinenbaumes  erhalten  wird.  Spez.  Gew. 
(15^)  1,005,  optische  Drehung  +  7  °  19^  löslich  in  etwa  9  Vo- 
lumen 80^/oigen  Alkohols.  Das  öl  ist  schwach  sauer,  Verseifimgs- 
zahl  159,1.     Es  hat  eine  starke  bläuliche  Fluorescenz  und  einen 


1)  Bull,  de  la  Soc.  de  Chem.  de  Paris  (3)  27,  278—80. 

2)  Pharm.  Journ.  1902,  146.      S)  6er.  v.  Schimmel  &  Co.  1902,  April. 
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neroliartigen  Geruch,  der  infolge  eines  kresolartigen  Nebengeruches 
weniger  angenehm  erscheint  Phenolartige  Körper  konnten  aus 
dem  Öle  isoliert  werden,  doch  war  bei  der  kleinen  Probe  die 
Menge  derselben  so  gering,  daß  von  einer  näheren  Charakterisie- 
rung Abstand  genommen  werden  mußte.  Derselben  QueUe  entr 
stammte  noch  ein  Muster  Essence  Petitgrain  cUronnier^  welches  in 
seinen  Eigenschaften  nicht  unwesentlich  von  einem  1898  beobachteten 
Öle  abweicht.  Spez.  Gew.  (16  )  0,8869,  optische  Drehung  +  20' 
21';  löslich  in  0,2  und  mehr  Volumen  90^/oigen  Alkohols.  Säure- 
zahl 3,3,  Verseifiingszahl  45,7.  Ebenso  wie  in  dem  1898  erhal- 
tenen öl  konnte  auch  in  diesem  CitraJ  nachgewiesen  werden. 

Petitffrainöly  Paraguay.  Petitgrainöl  ist  bisher  nur  wenig  che- 
misch untersucht  worden.  Be^nnt  war  eigentlich  nur,  daB 
Linalylacetat  als  Hauptbestandteil,  limonen  und  Geraniol,  letzteres 
sowohl  frei  als  auch  als  Essigester,  darin  enthalten  sind.  Schimmel 
&  Co.  untersuchten  ein  echtes  Paraguayöl  vom  spez.  Gewicht 
0,8912,  der  optischen  Drehung  —  0  •  36',  und  der  Verseifiingszahl 
135.  Es  begann  unter  gewöhnlichem  Druck  bei  157  ^,  unter  20 
mm  Druck  bei  65^  zu  sieden.  Gefunden  wurde  im  Paraguy- 
Petitffrainöl :  Purfurol,  -1-Pinen  (?),  1-Camphen  (?),  Dipenten,  ein 
Alkohol  CioHisO  (l-Iinalool),  d-Terpineol  (Schmp.  35**),  Ge- 
raniol, Geranylacetat,  sowie  Spuren  eines  basischen  Körpers*). 

Süßes  PomeranzenschalenöL  Das  OL  Aurantii  dulcis  besteht 
haupteächlich,  zu  mehr  als  90^1  o,  aus  d-Iimonen.  Den  Rest  machen 
sauerstoffhaltige  Körper  aus,  welche  die  eigentlichen  Träger  des  Ge- 
ruches des  Pomeranzenöls  sind.  K.Stephan;*)  untersuchte  das  Ol 
eingehend;  er  erhielt  96  ®/o  Terpene,  1  %  sauerstoffhaltige  Verbin- 
dungen und  3  ^/o  wachsartigen  Rückstand.  Die  nicht  mehr  als 
1  ^/o  betragenden  sauerstoffhaltigen  Anteile  bestehen  zu  reichlich 
•/i  aus  gleichen  Teilen  d-Terpineol  und  d-Iinalool  (Coriandrol), 
zu  kaum  ^/i  aus  Decylaldehyd,  Nonyalkohol  und  einem  Capiyl- 
Säureester  CgHisOj .  C10H17.  Als  bemerkenswert  ist  zu  verzeichnen, 
daß  zu  den  wesentUchen  Trägern  des  Pomeranzenaromas  gesättigte 
Körper  mit  offener  Kette  gehören,  nämlich  Decylaldehyd,  Nonyl- 
alkonol  und  Caprylsäureester. 

Süßes  Pomeranzenöl  zeigt,  wie  Ogston  und  Moore  mit- 
teilen, in  seinen  physikalischen  Eigenschaften  viel  weniger  Schwan- 
kungen, als  Bergamott-  und  CStronenöl.  Das  spezifische  Gewicht 
liegt  in  den  meisten  Fällen  zwischen  0,848  und  0,850,  das  Dr^ 
hungsvermögen  schwankt  von  +  96  bis  +  99^  Die  Angabe,  daß 
bei  der  Destillation  unter  gewöhnlichem  Drucke  die  zuerst  über- 
gehenden Anteile  (10  ®/o)  weniger  stark  drehen,  als  das  ursprüng- 
liche Öl,  ist  nach  Ogston  und  Moore  nicht  zutreffend.  Die  Ge- 
nannten beobachteten  bei  reinem  Öle  stets,  daß  diese  Fraktion 
niindestejis  um  einen  Grad  stärker  dreht,  als  das  Ausgangsmate- 
rial;   bei   geringerer  Zunahme   des  Drehungsvermögens  liegt  nach 


1)  Ber.  V.  ScLimmel  &  Co.  1902,  Okt. 

2)  Journ.  pr.  Chem.  1902,  528. 
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ihnen  der  Verdacht  nahe,  daß  das  betreffende  Öl  eine  Verfälschung 
mit  Citronenöl  oder  Citronenölterpenen  erfahren  hat  ^). 

Über  einen  neuen,  sich  vom  Limonen  ableitenden  Alkohol;  von 
P.  Grenvresse«).  Wie  dasPinen  (siehe  S.350)  verhält  sich  auch 
das  Ldmonen  gegen  Stickstoffdioxyd,  jedoch  erfolgt  die  Bildung  des 
neuen  Alkohols,  des  limonenols  CioHieO,  weit  schwieriger,  als  die  des 
Pinenols,  denn  bei  der  Einwirkung  des  Zersetzungsprodiiüktes  von  50  g 
Bleinitrat  auf  200  g  Limonen  bleibt  ein  großer  Teil  des  letzteren  un- 
verändert. Die  Ausbeute  an  Idmonenol  beträgt  etwa  4  ®/o.  Farblose 
Flüssigkeit  von  angenehmen,  in  keiner  Weise  an  den  des  limo« 
nens  erinnerndem,  von  dem  des  Pinenols  verschiedenem  Geruch, 
die  unter  15  mm  Druck  bei  135^  siedet  und  bei  18^  das  spez. 
Gew.  0,9669  besitzt;  «[d]  =  +  19,21**,  n[D]  ==  1,497.  Das  Limo- 
nenol  ist  wie  das  Pinenol  ein  sekundärer  Alkohol,  es  besitzt  im 
Molekül  die  beiden  doppelten  Bindungen  des  Limonens,  desgl.  sein 
Oxydationsprodukt,  das  Limonenon,  ein  Keton  von  der  Zusammen- 
setzung C10H14O.  Letzteres  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  an- 
genehmem Geruch,  die  bei  20°  das  spez.  Gew.  0,9606  besitzt; 
a[D]—  +  16,4,  n[D]  =  1,487.  Das  Oxim  des  Limonenons 
C10H14NOH,  schmilzt  bei  85,5®,  nach  dem  Wiedererstarren  jedoch 
bei  72°,  dem  Schmelzpunkt  des  aktiven  Carvoxims,  mit  dem  es 
im  übrigen,  was  Drehungsvermögen,  Benzoylverbindung,  Phen^l- 
isocjanatverbindung  anbetrifft,  identisch  ist  Das  Limonenonoxim 
bildet  sich  in  geringer  Menge  auch  bei  der  Einwirkung  des  Stick- 
stoffdioxyds auf  Limonen. 

Über  die  Bestandteile  und  Wertbestimmung  des  Kalmusöles; 
von  B.  Beckstroem«).  Verf.  untersuchte  die  hochsiedenden  An- 
teile eines  Ealmusöles  von  japanischer  Herkunft.  Das  schwach 
links  drehende  Ol  zeigte  saure  Reaktion,  bedingt  durch  einen  Ge- 
halt von  1,5  ^/o  freier  Säure.  Aus  dem  Säuregemisch,  welches 
durch  Ausschütteln  mit  2^/oiger  Nätriumcarbonatlösung  erhalten 
vnirde,  wurden  n-Heptylsäure  und  Palmitinsäure  isoliert.  Freie 
Phenole  waren  zu  0,5  ^/o  vorhanden  und  konnten  durch  Schütteln 
mit  2^/oiger  Kalilauge  isolirt  werden.  Aus  den  Phenolen  wurde 
Eugenöl  isoliert.  Der  charakteristische  Biechkörper,  welcher  dem 
Ol  durch  Natriumsulfit  entzogen  wurde,  erwies  sich  als  ÄsaryU 
aldehyd  oder  2,  4,  5  Trimethoxybenzaldehyd.  Veresterte  Säuren, 
Palmitinsäure  und  Essigsäure  waren  nur  in  Spuren  vorhanden. 
Aus  den  höchstsiedenden  Anteilen  der  von  den  bis  jetzt  genannten 
Stoffen  befi*eiten  Öles  wurde  auch  der  von  v.  Soden  und  Ro- 
jahn  beobachtete  krystallinische  Köiper  CisHseOa  erhalten,  den 
Verf.  mit  dem  Namen  Calameon  bezeichnet.  In  seinen  chemischen 
Eigenschaften  zeigt  das  Calameon  große  Eigenschaften  mit  dem 
Cineol.  Wie  dieses  addiert  auch  das  Calameon  1  Mol.  Salzsäure 
und  2  At.  Brom.  Durch  wasserentziehende  Mittel  z.  B.  verd. 
Schwefelsäure  oder  Acetylchlorid   entsteht  aus  dem  Calameon  ein 


1)  Ber.  V.  Schimmel  <fe  Co.  1902,  April.    2)  Gompt  rend.  132,  414—16. 
8)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  259;  vgl.  dies.  Ber.  1901,  808. 
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Kohlenwasserstoff  CisHji,  den  Verf.  als  Calamen  bezeichnet 
Durch  Oxydation  läßt  sidi  das  Calameon  in  die  einbasische  Ca- 
lameonsäure  CisHaiOi.HsO  überfuhren.  Mit  metallischem  Na- 
trium gibt  das  Calameon  in  ätherischer  Lösung  eine  NatriumT^r- 
bindung  CisHüOsNa.  Außer  dem  Calameon  wurde  aus  dem  Öle 
noch  das  bei  61 ""  schmelzende  Asaron  erhalten.  Zur  Wertbestim- 
mune  des  Kalmusöles,  welche  in  der  Bestimmung  des  Asaron- 
gehaltes  besteht,  empfiehlt  Verf.  die  Bestimmung  des  Methoxyb 
nach  Zeisel  und  bezeichnet  als  Methylzahl  die  Anzahl  der  Milli- 
gramme .Methyl,  welche  durch  Kochen  mit  Jodwasserstoff  aus 
1  g  des  Öles  abgespalten  wird.  Aus  der  Methylzahl  läßt  sich 
dann  annähernd  genau  die  Menge  des  Asarons  berechnen,  da  von 
den  Bestandteilen  des  Kalmusöles  nur  dieses  Methoxyl  enthält 
Eine  Methylzahl  10  entspricht  4^615  o/o  an  Arsen. 

Einen  interessanten  v  ortrag  über  die  Oemnnung  von  Kampfer 
und  Kampferöl,  sowie  über  die  Darstellung  von  Safrol  aus  dem 
Kampferöl,  denNakazo  Sugiyama  in  der  pharmazeutischen  6e- 
sellscnaft  zu  Tokio  hielt  i),  teilen  Schimmel  &  Co.  in  ihrem 
Oktoberberichte  auszugsweise  mit  Man  unterscheidet  vier  Arten  des 
Kampfers,  Joko-Kampfer,  Tehuko-Kampfer,  Berg-Kampfer  und  raffi- 
nierten Kampfer.  Joko-Kampfer  ist  der  gut  getrocknete  Tehuko- 
Kampfer;  mit  Berg-Kampfer  vnrd  dasjenigelVodukt  bezeichnet,  welches 
aus  dem  G^winnungsort  bezogen  wird.  Kaffinierter  Kampfer  ist  das 
in  der  Gegend  von  Osaka  und  Kobe  durch  Trennung  aus  dem 
Kampfer-Bohöl  dargestellte  Produkt  Der  nach  Europa  und  Ame- 
rika exportierte  Kampfer  ist  zum  größten  Teil  Berg-Kampfer,  da- 
neben auch  raffinieiier  Kampfer.  Das  Kampferöl  wird  unter- 
schieden im  Kampfer-Bohöl,  Kampfer- Weißöl  und  Kampfer-Botöl. 
Kampfer-Rohöl  wird  in  der  Weise  hergestellt,  daß  Kampfer-Späne 
mit  Wasser  versetzt  einer  Destillation  unterworfen  werden.  Nach- 
dem der  beim  Erkalten  auskiystallisierte  Kampfer  mechanisch  ent- 
fernt worden  ist,  stejlt  es  ein  durchsichtiges,  neUgelbes  bis  braun- 
gelbes, dünnflüssiges  Öl  dar,  welches  einen  durchdringenden  Geruch 
besitzt.  Das  spe^sche  Gewicht  schwankt  je  nach  der  Herkunft 
und  dem  Alter  der  Bäume.  Produkte  aus  den  Provinzen  Izu,  Kii 
und  aus  den  älteren  Bäumen  besitzen  alleemein  ein  höheres  spezi- 
fisches Gevricht,  während  öle  aus  Kiyusnu,  Riyu-Kiu,  Zuschima 
und  Tai-Wau  oder  aus  jüngeren  Bäumen  ein  niedrigeres  spezifi- 
sches Gewicht  zeigen.  Im  allgemeinen  schwankt  das  spezifische 
Gewicht  zvrischen  0,95—0,995.  Nur  in  der  Gegend  von  Osaka 
und  Kobe  werden  aus  dem  Kampfer-Rohöl  raffinierter  Kampfer, 
Kampfer- Weißöl  und  Kampfer-Rotöl  getrennt  Kampf er-WeiM 
wird  aus  dem  Kampfer-Bohöl  durch  fraktionierte  Destillation,  nach 
der  Trennung  vom  Kampfer,  gewonnen  und  stellt  ein  farblos- 
durchsichtiges,  dünnflüssiges,  ätherisches  Öl  dar,  dessen  Geruch 
kampferähnlich  durchdringend  ist  Spezifisches  Gewicht  ungefähr 
0,87—0,91.    Auf —  20°  abgekühlt,  findet  keine  Auscheidung  statt; 

1]  Joarn.  pharm.  See.  of  Japan  1902,  April. 
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beim  Erwärmen  ist  es  flüchtig,  siedet  ungefähr  von  150 — 159®  und 
besteht  aus  Pinen,  PheUandren,  Cineol  undDipenten.  Da  es  dem 
Terpentinöl  ähnelt,  wird  es  an  seiner  Stelle  in  der  Praxis  vielfach 
angewandt.  Da  dieses  Öl  noch  etwas  Kampfer  enthält,  ist  es 
möglich,  durch  sorgfältigste  Destillation  noch  etwas  Kampfer  zu 
erhalten.  Kampfer-Batöl  wird  aus  dem  Kampfer-Rohöl  durch 
fraktionierte  Destillation  gewonnen,  nachdem  Kampfer- Weißöl  und 
dann  Kampfer  entfernt  worden  sind.  Die  höher  als  Kampfer  und 
Weißöl  siedenden  Teile  werden  gesammelt;,  sie  stellen  ein  durchsichti- 
ges, braunes  bis  tief  braunes,  dünnflüssiges  Öl  dar,  welches  flüchtig  ist 
und  schwach  durchdringend  nach  Kampfer  riecht.  Spezifisches 
Gewicht  ca.  1,0—1,035.  Es  siedet  bei  225— 270'^,  besteht  haupt- 
sächlich aus  Safrol,  es  enthält  Eugenol,  und  daneben  auch  ein 
wenig  Kampfer.  Safrol 'Darstellungsoerfahren.  Um  aus  dem 
Kampfer-Botöl  Safrol  zu  gewinnen,  wird  fraktioniert  destilliert  und 
die  dem  Siedepunkt  des  Safrols  naheliegenden  Anteile,  welche 
hohes  spezifisches  Gewicht  besitzen,  werden  gesammelt;  darauf  wird 
stark  abgekühlt,  bis  sich  rhombische  durchscheinende  KrystaUe  ab- 
scheiden, die  im  starkgekühlten  Räume  zwecks  Trennung  von  der 
Mutterlauge  auf  dem  Filter  gesammelt  werden.  Diese  Safirolkry- 
stalle  werden  in  flachen  Schden  durch  Erwärmen  verüüssigt  und 
in  der  Kälte  umkrystallisiert ;  dies  wird  mehrmals  wiederholt. 
Von  11250  ccm  Kampfer-Rotöl  wurden  2340,1  g  (ca.  21  o/^)  ge- 
wonnen. Die  Prüfung  erffab  folgendes  Resultat:  Farblose,  rhom- 
bische Krystalle  oder  farblose,  durchscheinende  Flüssigkeit,  spezifi- 
sches Gewicht  bei  15°  C.  1,107.  Siedet  bei  230—235**;  auf 
—  20**  abgekühlt,  entstehen  weiße  Krystallaggregate,  welche  bei 
12°  noch  nicht  schmelzen.  ..Löst  sich  sehr  leicht  in  2—5  Teilen 
Alkohol,  Chloroform  und  Äthyläther.  In  Schwefelsäure  löst  es 
sich  mit  violettroter,  in  Salpetersäure  mit  hochroter  Farbe  auf. 
Über  die  alkalilösUchen  Bestandteile  des  Kampferöles  ist  bisher 
nur  wenig  bekannt  Bei  der  Destillation  sammeln  sich  im  wässe- 
rigen Verlauf  Aldehyde  und  Säuren  an,  doch  sind  letztere  nicht 
n^er  charakterisiert  worden.  In  den  höher  siedenden  Fraktionen 
ist  Eugenol  in  verhältnismäßig  geringer  Menge  vorhanden.  Bei 
der  weiteren  Aufarbeitung  der  hochsiedenden  saueren  Anteile  wurde 
neben  Eugenol  späterhin  Karvakrol  isoliert;  es  zeigte  den  Siede- 
punkt 86—88  ^  {2  mm)  und  wurde  durch  den  Geruch,  sowie  durch 
das  bei  136°  schmelzende  Phenylurethan  identifiziert  Anscheinend 
ist  femer  ein  zweites  Phenol  in  der  Rohfraktion  vom  Siedepunkt 
94—99°  (3  mm)  neben  Karvakrol  enthalten,  da  aiißerdem  ein 
unscharf  zwischen  85—95^  schmelzendes  üretban  erhalten  wurde. 
Von  den  alkalilöslichen  Anteilen  sind  ca.  3  ®/o  in  verdünnter  Soda- 
lÖBung  löslich;  sie  bestanden  aus  einem  Gemenge  von  Karbon- 
säuren der  Fettreihe,  unter  denen  Kaprylsäure  vorherrschte.  Sie 
wurde  charakterisiert  dmrch  ihren  Erstarrungspunkt  -f  15**  C,  und 
ihren  Siedepunkt,  113—114  °  (4  mm),  sowie  durch  das  Kalksalz 
und  das  Silbersalz.  Durch  ihr  leicht  lösliches  Kalksalz  ließ  sich 
aus  den  Rohsäuren  eine  flüssige  Säure  vom  Siedepunkt  114 — 115° 
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gmm)  abtrennen,  deren  Silbersalz  dargestellt  und  analysiert  wurde, 
emnach  liegt   eine  Säure  C9H16OS,  vermutlich  der  Ölsäurereihe 
zugehörendy  vor. 

Aus  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Camphens  und  des 
Bornyletis  gegen  schwache  Salpetersäure  kann  man  nach  M.  J. 
Konowalow  ^  auf  einen  Unterschied  in  der  Struktur  der  beiden 
Kohlenwasserstoffe  schließen.    Zu  befürworten  sind  im  Allgemeinen 

,CH 
die  Formeln  Wagners  itir  Bomylen  CsHi*/  ||      und  für  Camphen 

CsHii  =  C  =  CH,. 

Analytische  Untersuchungen  über  einige  Jasminole;  von  Jean* 
Card  und  Satie  *).  Nach  den  Mitteilungen  von  Verley  ist  das 
Methylenacetal  des  Phenyl^kols  das  riechende  Prinzip  des  Jas- 
mins, doch  wurde  dieser  Körper  von  Hesse  und  Müller  in  dem 
Jasminöl  nicht  aufgefunden.  Verfietsser  weisen  darauf  hin,  daß  bei 
der  Untersuchung  des  Jasminöles  leicht  falsche  Resultate  erhalten 
werden  können,  wenn  man  den  Umstand  außer  acht  läßt,  daß  die 
durch  „enfleurage  ä  froid'^  dargestellte  Pomade,  welche  meistens 
als  Ausgangsmaterial  für  die  Gewinnung  des  Jasminöls  benutzt 
wird,  sehr  häufig  neben  Jasminöl  auch  Orangenblütenöl  und  Benzoe- 
harz  enthält,  die  natürUch  ebenfalls  in  die  Extraktionsmittel  mit 
übergehen.  Verfasser  haben  an  einigen  Jasminölen,  die  teils  durch 
Enfleurage  mittels  reiner  VaseUne,  teils  durch  Wasserdampf- 
destiUation  frischer  und  bereits  zur  Enfleurage  benutzter  Blüten 
gewonnen  war,  einige  physikahsche  und  chemische  Eonstauten  be- 
stimmt Sie  fanden  Verseifungszahlen  zwischen  103  und  155,  ent- 
sprechend einem  Gehalt  von  36,26  bis  54,39  ^/o  Linalylacetat, 
bezw.  27,70  bis  41,65  ®/o  Benzylacetat,  wobei  das  aus  den  bereits 
zur  Enfleurage  benutzten  Blüten  gewonnene  Ol  außer  Betracht 
gelassen  ist.  Das  spez.  Gewicht  stieg  mit  der  Yerseifungszahl, 
jedoch  nicht  proportional. 

Darstellung  von  künstlichem  Jasminblütenöl,  Das  ätherische 
Öl  der  Jasminblüte  ist  eine  wasserhelle  oder  schwach  gelb  gefärbte 
Flüssigkeit  Spez.  Gew.  1,015  bei  15^0.,  optische  Drehung  3**  30' 
(100  mm  Bohr),  Yerseifdngszahl  260.  1  kg  davon  entspricht 
1000  kg  Jasminblüten  und  hat  einen  Wert  von  3000  Mk.  Es 
wurde  nun  gefunden,  daß  das  Jasminöl  a]s..Hauptbestandteil  der 
Quantität  nach  das  bisher  in  ätherischen  Ölen  noch  nicht  nach- 
gewiesene Benzylacetat  enthält,  und  daß  ein  dem  natürUchen  Öle 
fast  völlig  gleichendes  Präparat  erhalten  wird,  wenn  man  Benzyl- 
acetat, Linalylacetat,  Linalool  und  Benzjlalkohol  in  folgendem 
Verhältnisse  mit  einander  mischt:  0,55  Benzylacetat,  0,15  LinfiJyl- 
acetet,  0,10  Linalool,  0,2  Benzylalkohol.  D.  R.-R  No.  132425, 
von  Heine  &  Co. 

Darstellung  von   Diacetylionon.     Man   trägt    rohes  oder  nur 


J! 
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Ball,  de  la  Soc.  chim  de  Paris  (S)  23,  555—56. 
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durch  .Wasserdampfdestillation  gereinigtes  Acetylpseudoionon  (Ci- 
tralidenacetylaceton)  unter  gutem  Rühren  in  die  fünffache  Menge 
auf  10®  abgekühlter  80^/oiger  Schwefelsäure  ein.  Nach  Beendi- 
gung dieser  Operation  wird  die  Mischung  vorsichtig  auf  etwa  50° 
erwärmt  und  dann  in  Wasser  gegossen.  Das  abgeschiedene  öl 
wird  gesammelt,  mit  Wasserdampf  übergetrieben  und  dann  im 
Vakuum  rektifiziert,  indem  die  bei  25  mm  zwischen  170  und  177° 
(unkorrig.)  siedenden  Anteile  aufgefangen  werden.  Das  Acetyhonon 
bildet  ein  gelbliches  Öl  von  angenehmem  Geruch,  besitzt  bei  18° 
ein  spezifisches  Gewicht  Ton  etwa  1,03  und  einen  Brechungsindex 
von  etwa  1,521.  Beim  Erwärmen  mit  alkalischen  Lösimgen  spaltet 
sich  lonon  ab.  D.  R.-P.  126960.  Haarmann  &  Reiner, 
Holzniinden. 

Über  Lavendelöle  und  die  Ursache  der  Schwankungen  ihres 
EstergehaUs;  von  Jeancard  und  Satie^).  Der  Wert  der  La- 
vendelöle wird  durch  den  Estergehalt  des  betreffenden  Öles  be- 
stimmt Verfasser  haben  deshalb  eine  Untersuchung  darüber  an- 
gestellt, ob,  bezw.  wie  weit  der  Estergehalt  von  der  Höhe  des 
Standortes  der  Pfianze,  von  der  Blüte  und  der  Wasserdampf- 
destillation beeinflußt  wird.  Die  Höhe  des  Standortes  der  Pflanze 
scheint  nur  einen  unbedeutenden  Einfluß  auf  den  Estergehalt  des 
Öles  zu  haben,  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  einen  solchen 
auf  die  Feinheit  des  Geruches  der  Öle  besitzt.  Die  Untersuchungen 
über  den  Einfluß  der  Blüte  aiif  den  Estergehalt  sind  noch,  nicht 
abgeschlossen,  doch  steht  außer  jedem  Zweifel,  daß  das  Öl  der 
Blüten  einen  weit  feineren  Geruch  besitzt,  als  dasjenige  der  Blätter 
und  Stengel.  D^r  Einfluß  der  Wasserdampfdestillation  auf  den 
Estergehsat  des  Öles  ist  dagegen  sehr  bedeutend.  Der  Estersehalt 
nimmt  von  den  ersten  bis  zu  den  letzten  Anteilen  der  Destillation 
konstant  zu,  woraus  folgt,  daß  die  Destillation  völUg  zu  Ende  ge- 
führt werden  muß,  um  die  Gesammtmenge  der  in  den  Pflanzen 
vorhandenen  Ester  zu  bekommen.  Anderereits  muß  die  Destillation 
möglichst  rasch  zu  Ende  gefuhrt  werden,  da  während  der  De- 
stillation die  Ester  z.  T.  verseift  werden.  Es  genügt  z.  B.  schon, 
wie  aus  den  Versuchen  der  Verfasser  hervorgeht,  das  Öl  einige 
Zeit  mit  destilliertem  Wasser  zu  kochen,  um  eine  teilweise  Ver- 
seifung der  Ester  herbeizuführen.  Ein  Salzgehalt  des  Wassers  be- 
günstigt die  Verseifung;  es  muß  daher  zur  Destillation  ein  Wasser 
verwendet  werden,  welches  nur  einen  sehr  geringen  Rückstand 
hinterläßt. 

LavendelöL  Tamt  Erhöhung  der  Verseifungszahl  dieses  Öles 
scheint  man  neuerdings  demselben  Benzoesäure  zuzusetzen.  Dieses 
neue  Fälschungsmittel  ist  an  und  für  sich  nicht  schlecht  gewählt, 
da  durch  dasselbe  die  phvsikalischen  Eige.pschaften  des  Öles  nicht 
beeinflußt  werden  und  das  betreffende  Öl  sich  nur  durch  eine 
schwache  Säurezahl  verdächtig  macht.  Das  Öl  wurde  im  Scheide- 
trichter mit  verdünnter  Sodalösung  durchgeschüttelt,  letztere  sodann 

1)  Ball,  de  la  Soc.  cbem.  de  Paris  (3)  23,  549—54. 
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wieder  vom  Öle  getrennt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert, 
ausgeäthert  und  die  ätherische  Lösung  verdunstet.  Es  hinterblieb 
eine  gelbbraune  Masse,  die  sich  aus  Wasser  umkrystaJlisieren  lieft 
und  weiße  Kiystalle  lieferte.  Da  letztere  beim  Erwärmen  subli- 
mierten,  so  wurde  die  ganze  Menge  durch  SubUmation  gereinigt, 
wobei  feine  Krystallnadeln  vom  Schmp.  120°  resultierten.  Die- 
selben  wurden  als  synthetische  (chlorhaltige)  Benzoesäure  erkannt  >). 

Verfälschung  von  Lavendelöl  mit  Salicylsäure;  von  J.  Ever- 
hard  Weber«).  Seit  der  Einfuhrung  der  Estermethode  zur  Wert- 
bestimmung des  Lavendelöles  durch  Schimmel  &  Co.  hat  es  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  das  Lavendelöl  durch  Zusatz  von  Substanzen, 
welche  die  Esterzahl  wirküch  oder  scheinbar  erhöhen,  zu  ver- 
fälschen. So  wurden  z.  ß.  von  Schimmel  &  Co.  folgende  Ver- 
falschungsmittel  gefunden:  Succinyläthyläther,  Harz  und  neuer- 
dings Benzoesäure.  Zu  diesen  muß  nun  auch  die  Salicylsäure  ge- 
zählt werden,  .die  Verf.  in  einem  Lavendelöle  fand.  Die  Unter- 
suchung des  Öles  gab  folgende  Werte:  di6  =  0,893,  [a]D  =»  — 
6'^42S  Säurezahl  =  4,48,  Estergehalt  =  35,52  %  berechnet  ala 
Lmalylacetat  Das  Öl  löste  sich  in  2,5  Vol.  70^/oigen  Alkohols. 
Die  Säurezahl  war  allerdings  eine  Kleinigkeit  höher  als  gewöhn- 
lich, aber  zur  Beanstandung  lag  kein  Grund  vor.  NacJi  einiger 
Zeit  zeigte  das  Öl  eine  röüiche  Mißfärbung;  die  rote  Farbe  verr 
schwand  beim  Schütteln  des  Öles  mit  Lauge  oder  mit  verdünnter 
Salzsäure;  die  wässerige  Lösung  gab  Eisenreaktion.  Eine  alkoho- 
lische Lösung  gab  mit  Eisenchloridlösung  eine  dunkelrote  Färbung» 
Es  gelang  durch  Ausschütteln  des  Öles  mit  Kalilauge,  Ansäuern 
der  wässerigen  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  Ausschütteln  derselben 
mit  Äther  und  B.einigung  des  Ätherrückstandes,  weiße  Krystalle 
vom  Schmelzpunkte  156—157°  zu  erhalten,  die  mit  Eisenchlorid 
eine  tiefviolette  Färbung  gaben  und  beim  Erwärmen  mit  Schwefel- 
säure und  Methylalkohol  den  charakteristischen  Geruch  des  Winter- 
grünöles entwickelten. 

Über  die  Konstitntion  des  Likareols  (Linalools);  von  Ph. 
Barbier*).  Einer  kürzlich  erschienenen  Mitteilung  des  Verfassers 
kommt  die  von  Tiemann  dem  Linalool  zuerteilte  Konstitutionsformel 
CH»  .  qCHs) :  CH .  CH« .  CH, .  C(CH3)  (OH) .  GH  .  CH,  nicht  die- 
sem, sondern  dem  Myrcenol  zu.  Das  mit  letzterem  isomere,  aber 
von  diesem  völlig  verschiedene  Linalool  (Likareol)  muß  also  eine 
andere  Konstitution  besitzen.  Das  natürliche  Linalool  CioHisO^ 
welches  unter  10  mm  Druck  bei  86 — 88^  siedet  und  ein  wech- 
selndes Drehungsvermögen  nach  links  zeigt,  ist,  wie  Verfasser  aus- 
fuhrt, kein  einheiüieher  Körper,  sondern  ein  Gemisch  aus  Linalool 
imd  1-Terpineol;  es  enthält  femer  aktives  Myrcenol  und  einen  un- 

fesättigten   inaktiven  Äther  von   der  Zusammensetzung  CioHisO. 
3s  ist  mögUch,   daß   das  natürliche  Linalool  ein   noch  weit  kom- 
plexeres Gemisch    ist   und  noch    andere   aktive  Alkohole   enthält. 


1)  Ber.  v.  Schimmel  &  Co.  1902,  April.         2)  Chem.-Ztg.  1901,  876. 
3)  Ball,  de  la  Soc.  ehem.  de  Paris  (8)  25,  528. 
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Beines  natürliches  Linalool  und  dessen  optisches  Drehung8vermöge]> 
ist  also  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  Der  folgende  Versuch  scheint 
nun  darauf  hinzuweisen,  daß  das  natürUche  Linalool  inaktiv  ist.. 
Wird  nämlich  eine  Naüiumsalzlösung  des  sauren  Bemsteinsäure- 
esters  des  nach  Stephans  Angaben  aiis  dem  sauren  Fhthalsäure- 
ester  des  Geraniols  gewonnenen  i-Linalools  der  Einwirkung  von 
Penidllium  glaucum  unterworfen,  so  verschwindet  wohl  ein  großer 
Teil  des  Esters,  der  zurückbleibende  Teil  aber  Uefert  wiederum  ein 
i-Iinalool.  Aus  dem  Umstand,  daß  die  Oxydationsprodukte  des 
linalools  und  Geraniols  die  gleichen  sind,  folgert  Yeifasser  weiter^ 
daß  diese  beiden  Alkohole  die  gleiche  Konstitution  CHs  .  C(CH8)  : 
CH.GHs  .CHs  .qCHs):  CH  .GHsOH  besitzen  und  demnach  stereoiso* 
mer  sein  müssen.  Diese  Annahme  erklärt  auch  auf  sehr  einfache 
Weise  eine  Beihe  von  Beaktionen  des  Linalools,  für  deren  Erklä- 
rung man  bisher  die  Hypothese  der  intramolekularen  Umlagerung 
heranziehen  mußte. 

Lindenblütenöl,  welches  den  zehnfachen  Wert  des  Bosenöle» 
besitzt,  wird  von  H.  Haensel  dargestellt  und  in  alkohoUscher 
Lösung  in  den  Handel  gebracht.  Das  reine  öl  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  fest  und  wird  beim  Erwärmen  flüssig.  In  Al- 
kohol ist  es  nicht  sehr  leicht  löslich,  so  daß  es  sich  aus  den  Lö* 
sungen  bei  niedriger  Temperatur  ausscheidet  i). 

Im  Majoranöle  fanden  Genvresse  und  Ghablay'),  mid  zwar 
in  zwei  ölen  verschiedener  Herkunft  übereinstimmend  ein  Unks- 
drehendes  Pinen,  ein  neues  Keton  CioHuO  und  wahrscheinlich 
Pulegon.  Das  Terpen  wurde  als  Pinen  identifiziert  durch  das 
Nitrosochlorid  und  das  Ghlorhydrat  Das  Keton  riecht  nach  Minze^ 
siedet  unter  740  mm  Druck  bei  208—209''  C.  und  enthält  eine 
doppelte  Bindung;  es  verbindet  sich  mit  Natriumbisulfit,  Hydro- 
oxylamin  und  Semicarbazid.  Außerdem  fand  man  eine  unter  73& 
mm  Druck  bei  220 — 225"^  G.  siedende  Flüssigkeit,  die  ein  Oxim 
vom  Schmelzpunkte  118 — 119  ^  G.  bildete,  was  beides  dem  Pulegon 
entspricht. 

Marruhiumöl,  Bei  der  Behandlung  mit  gespannten  Wasser- 
dämpfen gab  das  Kraut  von  Marrubium  album  0,0526,  das  von 
M.  nigrum  nur  0,036  ^/o  ätherisches  öl.  Beide  öle  sind  konkreter 
Natur;  ihre  Schmelzpunkte  liegen  bei  17,5°  G.  beziehentlich 
16,5°  G.  Die  spezifischen  Gewichte  wurden  ermittelt  bei  Oleum 
Marrub.  alb.  mit  0,9414,  beim  Oleum  Marrab.  nigr.  mit  0,934. 
Die  öle  sind  von  tiefschwarzbrauner  Farbe,  mit  einem  penetranten^ 
an  Tabaksaft  erinnernden  Geruch  behaftet  und  von  bitterem  Ge- 
schmack. Beile  öle  lösen  sich  leicht  und  vollständig  in  Äther  und 
Alkohol  «). 

Moschuskörneröl,  Das  Moschuskörneröl  ist  bei  gewöhnhcher 
Temperatur  fest  und  zwar  ist  der  das  Erstarren  veranlassend» 
Körper  höchst   wahrscheinlich  Palmitinsäure.      Die  Fettsäure  hat 


1}  Ber.  v.  H.  Haensel  1902,  Juli.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  601. 

3)  Ber.  v.  H.  Haensel  1902,  Januar. 
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«ich  in  der  Praxis  vielfach  als  störend  erwiesen.  Schimmel  & 
Oo.  ^)  bringen  deshalb  das  Moschuskömeröl  —  analog  dem  Irisöl 
— ^  von  dieser  Fettsäure  befreit  in  flüssigem  Zustande  in  den 
Handel.  Das  flüssige  Moschuskömeröl  bleibt  bei  ieder  Temperatur 
flüssig  und  besitzt  ungefähr  die  6fache  AusgiebigKeit  des  gewöhn- 
lichen Öles.  Seine  physikalischen  Eigenschaften  sind  folgende: 
Spez.  Gew.  0,909 ,  optische  Drehung  +  1  **  10',  Säurezahl  2,4, 
Esterzahl  180,5.  Das  öl  löst  sich  Idar  bereits  in  5 — 6  Volumen 
80ö/oißen  Alkohols. 

hfelken  -  ÖL  Zur  Isolierung  des  im  Nelken-Öl  entaltenen 
Methyl-n-amylketons  haben  Schimmel  &  Co.*)  ihre  früheren 
Untersuchungen  wieder  aufgenommen.  Die  bis  159°  siedenden 
Anteile  vom  Vorlauf  des  Öles  wurden  mitBisulfit  behandelt  Beim 
Zerlegen  der  festen  Bisulfitverbindung  trat  ein  heftig  zum  Husten 
reizender  Greruch  auf,  der  wahrscheinlich  von  Valeraldehyd  her- 
rührte. Das  von  Furfurol  durch  Oxydation  mit  1— 2®/oiger  Per- 
manganatlösung  gereinigte  Keton  destillierte  bei  151 — 153°.  Das 
spezifische  Gewicht  wurde  bei  0°  zu  0,8332,  bei  15°  zu  0,8223 
gefunden.  Optisches  Drehungsvermö^en  zeigt  es  nicht  Durch 
das  bei  122 — 123°  schmelzende  Senukarbazon  wurde  seine  Iden- 
tität mit  dem  Keton  des  Zeylon-Zimt-Öls  erkannt  Beim  Ver- 
seifen der  bei  200—240  °  destillierenden  Fraktionen  wurde  Benzoe- 
säure in  beträchtlicher  Menge  isoliert.  Sie  wurde  nachgewiesen 
durch  den  Schmelzpunkt  (121°),  die  Bildung  eines  Sublimats  und 
das  Auflreten  des  Geruches  nach  Benzoesäm'emethylester  beim  Er- 
hitzen mit  Methylalkohol  und  Schwefelsäure.  Da  Methylalkohol 
im  Nelken-Öl  schon  früher  aufgefunden  ist,  darf  wohl  angenommen 
werden,  daß  der  Benzoesäuremethylester  einen  Bestandteil  des  Öles 
bildet.  Terpene  konnten  in  den  entsprechenden  Fraktionen  auch 
-diesmal  nicht  nachgewiesen  werden. 

Französisches  Pfeffermimöl  wurde  von  H.  Haensel  unter- 
sucht. 

FranzösischeB    Terpenfreiea   Terpene  aus 
Dr«ff^..».:«.Ai   iranzoeiscnes  französischem 
Pfeffemmzol  pfefferminzöl  Pefferminzöl 

Spezifisches  Gewicht  15  "^  C.    .    .        0,914  0,922  0,874 

Polarisation  100  mm-Rohr  20°  C.     —17,74  —20,10  —26,47. 

1  Gewichtsteil  terpenfreies  französisches  Pfefferminzöl  ist  löslich  in 
5  Gewichtsteilen  Weingeist  von  70  Vol.  ®/o,  oder  20  G^wichtsteilen 
Weingeist  von  60  Vol.  ®/o  »). 

Italienisches  Pfefferminzöl,  welches  meist  im  Lande  selbst  ver- 
))raucht  wird  und  nur  selten  in  den  deutschen  Handel  gelangt,  ist 
schwach  grünlichgelb  gefärbt  und  hat  einen  Geruch,  der  etwas  au 
Polei  erinnert.  Seine  physikalischen  Konstanten  sind  folgende: 
Spez.  Gew.  bei  15^  0,9122,  optische  Drehung  —16°  21';  löslich 
ist  es  in  etwa  7  Vol.  70^/oigen  und  in  1,1  Vol.  80^/oigen  Alkohols 


1)  Ber.  von  Schimmel  &  Co.  1902,  Okt.  2)  Ebenda. 

2)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  Aprü. 
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mit  beträchtlicher,  bei  v^eiterem  Zusatz  des  Lösungsmittels  in  bei- 
den Fällen  allmäiilich  schwächer  werdender  Opalescenz.  Das  öl 
hat  einen  Gesamtmentholgehalt  von  52,5  ^/o;  davon  sind  7,89  ^fo- 
verestert,  der  Rest  ist  als  freier  Alkohol  vorhanden.  Entsprechend 
diesem  niedrigen  Mentholgehalte  ersarrt  es  beim  Einsetzen  in  ein& 
Kältemischung  nicht  Dagegen  weist  es  einen  ziemhch  hohen  Ge- 
halt an  Menthon  (22  o/o)  auf  ^). 

Oltfkolsäurementhffieker.  Man  esterifiziert  Menthol  oder  seine 
Derivate  mit  Hilfe  von  Glykolsäure.  Z.  B.  werden  7,6  kg  Glvkol- 
säure  mit  15,6  Menthol  6  Stunden  auf  175''  erhitzt.  Das  Keak- 
tionsprodukt  wird  darauf  durch  Destillation  im  Vakuum  und  wieder- 
holtes Umkiystallisieren  aus  Ligroin  und  schließlich  aus  Alkohol 
gereinigt.  Der  Glykolsäurementhylester  CH8(OH)COOCioHi9  kry- 
stallisiert  in  guten  ausgebildeten,  weißen,  glänzenden  Nadeln,  ist 
genichlos,  in  Wasser  nur  wenig,  in  den  meisten  organischen  Lö- 
sungsmitteln leicht  löslich.  Durch  Alkalien  und  Alkalikarbonate 
wird  es  leicht  verseift  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  87**.  Der 
Ester  ist  geschmacklos,  übt  keine  Reizwirkung  mehr  aus,  weist  aber 
die  therapeutisch  wertvollen  Wirkungen  des  Menthols  noch  voll- 
ständig auf.  D.  R.-P.  136411.  Farbenfabriken  vorm.  Priedr, 
Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Synthese  des  Menthons;  von  Georges  Leser*).  Der  vom 
Verfasser  zur  Synthese  des  Mentons  eingeschlagene  Weg  geht  vom 
Methyl-l-acetyl-4-cyclohexanon-4 

CHgCO 
CH3.CH/        \CH.COCH, 


.<_>CB 
GH,  CH, 


aus,  indem  das  bewegliche  H-Atom  durch  den  Isopropylrest  ersetzt 
wird,  worauf  das  entstehende  Acetylmenthon  durch  Verseifung  in 
Menthon  übergeführt  wird.  —  Eine  Lösung  von  6  g  Kalium  in 
60  g  absolutem  Alkohol  wird  mit  25  g  Acetylmethylcyclohexanon 
und  einem  geringen  Überschuß  (30  g)  von  Isopropyljodid  3  Stun- 
den im  Rohr  auf  siedendem  Wasserbade  erhizt,  die  erkaltete  Re- 
aktionsflüssigkeit vom  ausgeschiedenen  KJ  abfiltriert,  mit  Wasser 
ausgefallt  und  das  sich  abscheidende  Acetylmenthon  in  übUcher 
Weise  gereinigt  und  schließlich  im  Vakuum  rektifiziert.  Das  sa 
gewonnene,  schwach  nach  Minze  riechende  Acetylmenthon,  welches 
unter  13  mm  Druck  bei  133—135®  siedet,  lieferte  bei  der  Einwir- 
kung von  methylalkoholischer  Kalilauge  in  geringer  Ausbeute 
Menthon  vom  Siedepunkt  207 — 208**,  das  durch  sein  Semikar- 
bazon  und  durch  die  Überfuhrung  in  Menthoximsäure  indentifi- 
ziert  wurde. 

Im  Verfolg  seiner  Mitteilungen   zur  Kenntnis  der  ätherischen 
öle  berichtete  0.  Wallach')  über  Phellandren,     Als  wichtig  sei 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1902,  Okt. 

2)  Gompt.  rend.  184,  1115—16.     2)  Lieb.  Ann.  d.  Chem.  1902,818—45. 
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hervorgehoben:  1.  Das  Phellandren  läßt  sich  mit  Hilfe  von  Brom 
leicht  za  Cjmol  abbauen.  2.  Es  addiert  Stickstofihioxjd ;  das  da- 
bei entstehende  Phellandrennitrit  (CioHieNsOs)«  ist  eine  gesättigte 
Verbindung.  3.  Letztere  geht  unter  dem  Einflüsse  einer  ganzen 
Reihe  von  Reagenzien  unter  Abspaltung  von(NOH)2  inCiaBUöNOt 
über,  die  als  Phellandrennitroosoxyd  auSsufassen  ist ;  ein  öl,  das  sich 
•durch  einen  stechenden  Geruch  und  seine  furchtbare  Wirkung  auf 
die  Augenschleimhäute  bemerkbar  macht  4.  Bei  der  Reduktion 
von  Phellandrennitrit  oder  Phellandrennitrosooxyd  entsteht  ein  (Je- 
menge  von  Tetrahydrocarvon  und  Tetrahvdrocavylamin.  5.  Bei 
<ler  Oxydation  von  Phellandrennitrit  entstehen  neben  anderen  Pro- 
dukten Terephthalsäure  und  Isopropylbemsteinsäure. 

Einwirkung  von  krysstaiUaierter  Arsensäure  auf  Pinen;  von 
P.  Genvresse^).  Früheren  Mitteilungen  des  Verfassers  zufolge 
entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Stickstoffdioxyd  auf  Pinen  das 
Pinenol.  Entgegen  den  Erwartungen  des  Verfassers  reagiert  Arsen- 
ßäure  auf  das  Hnen  nicht  in  andoger  Weise ;  sie  wirkt  hier  nur 
in  geringem  Maße  als  Oxydationsmittel,  denn  es  entstand  neben 
wenig  Cymol  und  Terpineol  je  nach  dem  Verhältnis  der  Arsen- 
säure zum  Pinen  entweder  ein  mit  dem  Ausgangsmaterial  bis  auf 
den  Geruch  identisches  Pinen  oder  Terpinen.  Erhitzt  man  1  kg 
Pinen  3  Stunden  mit  25  g  krystallisierter  Arsensäure  am  Rück- 
flußkühler,  so  erhält  man  ein  Pinen  zurück,  welches  einen  zitronen- 
ähnlichen Geruch  besitzt,  in  allen  seinen  übrigen  Eigenschaften 
aber  mit  dem  Ausgangsmaterial  völlig  identisch  ist,  sodal  man  nur 
annehmen  kann,  daß  der  terpentinartige  Geruch  des  Pinens  von 
einer  Verunreinigung  herrührt,  die  ihm  durch  die  Arsensäure  ent- 
zogen worden  ist.  Nimmt  man  anstatt  25  g  250  g  Arsensäure, 
«0  erhält  man  etwa  630  g  Terpinen,  welches  auf  diese  Weise  tech- 
nisch dargestellt  werden  kann. 

Eine  Analyse  des  Polewies  führte  Tötry«)  an  Material  von 
Schimmel  &  Co.  aus.  Bei  der  fraktionierten  Destillation  unter 
20  mm  Druck  erhielt  er  drei  Fraktionen :  eine  ziemlich  große  unter 
105^,  eine  kleinere  zwischen  105  und  110^  und  die  Hauptfraktion 
zwischen  110  bis  112°,  die  das  Rohpulegon  darstellte.  Es  bUeb 
€in  geringer,  höher  siedender  Rückstand.  Den  Nachweis  des  Men- 
thols im  Rohpulegon  hat  er  in  zweifacher  Weise  gefuhrt  durch 
Darstellung  des  Benzoates  und  Destillation  im  Vakuum,  und  durch 
Umwandlung  des  Pulegons  in  das  Oxim  und  Vakuumdestillation, 
wobei  das  Menthol  in  der  flüchtigsten  Fraktion  sich  befand.  Die 
Hauptfraktion  des  Poleiöles  enthält  etwa  10  ^/o  Menthol,  Pulegon 
und  wahrscheinlich  a-  und  /äf-Isopulegon.  Die  übrigen  Fraktionen 
wurden  dreimal  der  fraktionierten  Destillation  im  Vakuum  unter- 
worfen. Es  wurden  zwei  Fraktionen  bei  20  mm  Druck  mit  den 
Siedepunkten  60  bis  90°  und  90  bis  110°  erhalten.  In  der 
letzteren    konnte  Menthon    nachgewiesen    werden.     In   der  unter 


1)  Compt.  rend.  184,   860—62. 

2)  Chem-Ztg.  1902,  Rep.  116. 
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90^  siedenden  Fraktion  scheinen  geringe  Mengen  Terpene  vor- 
handen zu  sein. 

J.  W. Brande li)  hat  aus  den  Früchten  \oi\  Pseudocymaj^eriis 
anisatus  Gray,  einer  in  den  Bergen  Yon  Colorado,  Utah  und  Ne- 
vada vorkommenden  Pflanze,  ein  ätherisches  öl  dargestellt,  das  in 
seinem  Gerüche  sehr  an  Aiiisöl  erinnert,  bei  niedriger  Temperatur 
aber  nicht  erstarrt.  Die  Früchte,  aus  denen  das  öl  gewonnen 
wurde, ,  besitzen  ebenfalls  einen  kräftigen  Anisgeruch. 

Über  Bautetwl  und  Reaktionen  der  Ketone  derselben;  von  C. 
Mannich*).  Verf.  hat  die  beiden  Ketone,  aus  denen  das  Bau- 
tenöl  im  wesentlichen  besteht,  das  er  n-Nonylmethylketon  und  das 
n'Heptylmethylketan  näher  untersucht  Durch  I^eduktion  gehen 
beide  Ketone  in  die  entsprechenden  sekundären  Alkohole  Heptyl- 
methylkarbinol  über.  Die  Reduktion  läßt  sich  glatt  mit  metalU- 
schem  Natrium  in  alkoholischer  Lösung  ausfahren.  Vom  Nonyl- 
meihylkarbinol  wurden  verschiedene  Ester  dargestellt,  so  der  Essig- 
ester, Benzoesäureester,  Oxalsäureester  und  des  Phenylcarbamin- 
säureester.  Durch  Wasserabspaltung  wurde  aus  dem  Nonylmethyl- 
carbinol  ein  Äther  CsiHieO  und  ein  Kohlenwasserstoff  erhalten, 
welcher  im  wesentlichen  aus  2-Undecylen  CHs  —  CH  =  CH  — 
CsHiT  neben  kleinen  Mengen  des  isomeren  1-Undecylens  Cfls  = 
CH  —  CH«  —  CisHa  bestand.  Aus  den  Ketonen  des  Heptyl- 
methylketons  wurde  durch  Reduktion  das  2-Nonvlamin  CHs  — 
CH(NH«)  —  C7H15  erhalten,  aus  dem  Nonylmethylketon  das  ent- 
sprechende 2-Undecylamin.  Durch  Kondensation  wurde  aus  dem 
Nonylmethylketon  eine  Verbindung  CssHsaO  erhalten,  welche  dem 
aus  Aceton  sich  bildenden  Mesityloxyd  entspricht 

Die  Bestandteile  eines  Rautenöls.  Zur  Darstellimg  von  Me- 
thylnonylketon  bekamen  B.  Power  und  H.  Lees')  aus  einer 
englischen  Fabrik  ein  Rautenöl,  das,  obwohl  als  „Ol.  Rutae  Angl.'^ 
bezeichnet,  dennoch  nicht  von  einheimischem  Kraut  gewonnen  wor- 
den war.  Aus  ihren  Resultaten  und  mit  Berücksichtigung  der- 
jenigen von  Thoms*)  und  von  Soden  und  Henle^)  vermuten 
die  Verfasser,  daß  das  Kraut  aus  Algier  stammt.  Das  in  zwei 
Teilen  70^/oigen  Alkohols    vollständig    lösUche  öl    war   hellbraun 

gefärbt:    D  16,5—16^  =  0,8405.     aD 3°  48'  für  eine  100 

mm-Röhre.  Nachstehende  Bestandteile  wurden  identifiziert:  (1) 
Methvl-n.-heptylketon,  8p.  194,6— 195,5**  bei  765mm.  D.  14-16° 
=  0,8296  (Semicarbazon,  Schmelzp.  119^120**);  (2)  Methyl-n.- 
nonylketon,  8p.  231,5-232,5°;  D.  20,5— 16°  =  0,8263  (Semi- 
carbazon, Schmelzp.  122°);  (3)  Methyl-n-heptylcarbinol,  8p.  198 
bis  200°;  D.  19/16°  =  0,8273,  aD  =  3°  44'  in  einer  60  mm- 
Röhre;  AcetatSp.213— 215^  D  20,5-16°  -0,8605;  aD=3°3' 
in  einer  50  mm-Röhre  (Oinrdation  des  Alkohols  fuhrt  zu  dem  ent- 
sprechenden Keton,  Sp.  19o— 199°,  Semicarbazon,  Sp.  118—119**); 


1)  Pharm.  Rev.  1902,  S.  218.         2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  267. 
8)  Chemical  News  1902,  265;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  980. 
4)  Dies.  Bericht  1901,  125.        5)  Ebenda  1901,  822. 
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(4)  Methyl-iL-nonylcarbinol,  Sp.  231-233°  :  aD  -  —  1°  18Mn 
einer  25  mm-Röhre  (Oxydation  führt  zu  dem  entsprechenden  Ke- 
tonoxim,  Schmelzp.  46—47°);  (5)  ein  blaues  öl  von  hohem,  aber 
nicht  konstantem  Siedepunkt;  (6)  Essigsäure;  (7)  eine  basische, 
wie  Chinolin  riechende  Substanz;  (8)  ein  Gemenge  von  freien 
Fettsäuren;  (9)  Methyhalicylsäure;  (10)  ein  Ester  der  Valerian- 
säure,  scheinbar  ein  Aethylester;  (11)  Pinen  (Nitrosochlorid,  Nitrol- 
piperidid,  Schmelzp.  119—120**;  (12)  1-Limonen  (Tetrabromid, 
öchmelzp.  103°);  Q3)  Cineol  (Verbindung  mit  Tetrajodopyrrol, 
Schmelzp.  114—115°,  und  Hydrobromid,  Schmelzp.  55—56°).  Die 
relativen  Verhältnisse  der  oben  genannten  Verbindungen  sind  an- 
nähernd wie  folgt:  Die  beiden  Ketone  betrugen  80  ^lo  und  waren 
etwa  in  gleichen  Mengen  vorhanden.  Die  zwei  Alkohole  repräsen- 
tierten ungefähr  10**/o,  Methyl-n-heptylcarbinol  vorherrschend;  sie 
waren  teils  frei,  teils  als  Essigsäureester  anwesend.  Die  Terpene 
zusammen  mit  Cineol  betrugen  etwa  1  ^/o  und  das  blaue  öl  unge- 
fähr 0,5  ^/o.  Von  dem  nicht  ketonischen  Teil  des  Öles  wurde  eine 
kleine  Menge  einer  nicht  destillierbaren,  viskosen  Substanz,  wohl 
ein  Zersetzungsprodukt,  abgeschieden.  Da  die  den  Ketonen  irnd 
Alkoholen  zugesellten  Substanzen  in  so  kleinen  Mengen  vorhanden 
sind  und  das  ümonen  das  seltener  vorkommende  linksdrehende  ist, 
so  nehmen  die  Verfasser  an,  daß  alle  diese  Substanzen  natürliche 
Bestandteile  des  Öles  sind. 

RhapoHtikumöl  (Oleum  Eadicis  Bhapoutici).  Aus  der  zerklei- 
nerten Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum,  wurden  von  H.  Haensel  ^) 
durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  aus  110  kg  Wurzel  4,52  g 
—  0,0041  ®/o  eines  intensiv  gelb  gelärbten,  konkreten  Öles  ge- 
wonnen, das.  nach  längerem  Stehen  einen  braungelben,  krystallmi- 
schen  Körper  abschied.  Infolge  der  nur  geringen  Menge  des  zur 
Verfügung  stehenden  Rhapontikumöles  mußte  von  der  Ermittelung 
des  spezifischen  Gewichtes,  des  Erstarrungspunktes,  des  Siedever- 
haltens beim  Fraktionieren  und  der  optischen  Drehung  Abstand 
genommen  werden,  doch  konnte  der  Schmelzpunkt  bei  25,5°  C. 
bestimmt  werden.  Was  seine  Löslichkeit  anbetrifft,  so  war  das 
öl  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  mit  gelber  Farbe,  in  Kalium- 
karbonaüösung  mit  braunroter,  in  Ammoniak  mit  rotvioletter  und 
in  Kalilauge  mit  roter  Farbe  bis  auf  einen  minimalen  Rückstand 
löslich.  Darauf  wurde  ein  Teil  des  Rhapontikumöles  mit  wenig 
Benzol  Übergossen  und  abfiltriert;  der  auf  dem  Filter  mit  braun- 
gelber Färbung  zurückbleibende  Körper  wurde  gereinigt  und  bil- 
dete goldgelbe  Krystalle  vom  Schmelzpunkte  158^  C,  welche  sieb 
in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  tief  purpurroter  Farbe  lösten. 
Hierdurch  schien  die  Vermutung  berechtigt,  daß  Chrysophansäure 
vorlag,  und  es  wurden  die  goldgelben  Krystalle  daraufhin  in  fol- 
gender Weise  geprüft.  Die  Krystalle  waren  unlöslich  in  Wasser, 
schwerer  in  siedendem  Alkohol,  leicht  in  Äther,  Benzol  und  Eis- 
essig.'  Schwefelsäure   färbte,   wie   bereits  erwähnt,   tief  purpurrot, 

1)  Ber.  von  H.  Haensel  1902,  Juli. 
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mit  Kall  geschmolzen  entstand  eine  blaue  Masse.  Aus  allen  diesen 
Ergebnissen  kann  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  der  isolierte 
Körper  Chrvsophansäure  war,  der  bisher  in  allen  J^eumarten  ge- 
funden woraen  ist  Die  Anwesenheit  von  Emodin,  das  in  der 
chinesiBchen  Rhabarberwurzel  stets  vorkommt,  hat  Haensel  mit 
Sicherheit  nicht  nachweisen  können,  die  Vermutung  liegt  aber  nahe, 
dass  dieser  Körper  in  dem  gewonnenen  Rhapontikumöle  ebenfalls 
enthalten  ist 

Bulgarisches  Rosenöl.  Über  die  Verfälschung  des  Rosenöles 
erhielten  Schimmel  u.  Co.  von  einem  Lieferanten  folgende  Mit- 
teilung: „Es  ist  unleugbar,  daß  das  reine  Rosenöl  mit  niedrigem 
Erstarrungspunkt  demjenigen  mit  hohem  Erstarrungspunkt  vorge- 
zogen wii^  Da  nun  durch  Zusatz  von  Geraniumöl  der  Erstar- 
rungspunkt erniedrigt  wird  und  ein  solcher  von  +20^  C.  allgemein 
als  reinem  Ol  eigentümlich  angenommen  wird,  so  haben  die  Fälscher 
seit  etwa  einem  Jahre  ein  Mittel  gefunden,  dem  Übelstande  abzu- 
helfen. Sie  setzen  dem  Rosenöl,  welches  mit  Geraniumöl  verfälscht 
ist,  ein  Gemisch  von  Salol  und  Antipyrin  zu,  welches  die  Eigen- 
schaft hat,  den  Erstarrungspunkt  auf  die  gewünschte  Höhe  zu 
bringen.  Diese  Fälschungsweise  hat  ziemlichen  Umfang  ange- 
nommen, da  aber  beide  Körper  leicht  nachzuweisen  sind,  so  werden 
die  Fälscher  gezwungen  werden,  sich  bald  nach  einem  anderen 
Mittel  umzusehen"  *). 

H.  V.  Soden  und  W.  Roiahn  •)  teilten  bereits  im  vergan- 

Snen  Jahre  mit,  daß  Phenyläthylalkohol  im  Rosenöl  in  erheblicher 
enge  vorkommt,  und  zwar  der  normale  Phenyläthylalkohol  CeHs. 
CHa.CHjOH.  Das  Ergebniß  der  letzten  Versuche  der  Verff.  ist 
folgendes:  Der  Phenyläthvlalkohol  ist  quantitativ  der  Hauptbe- 
standteil der  Riechsto£Ee  aer  Rose;  seine  in  den  Blüten  aufge- 
speicherte Menge  übertrifft  die  aller  anderen,  mit  Wasserdampf 
flüchtigen  Stoffe  um  ein  Mehrfaches.  Aus  den  frischen  Rosen- 
blüten wird  bei  der  Destillation  etwa  2 — 6  mal  soviel  Phenyläthyl- 
alkohol als  reines  Rosenöl  des  Handels  gewonnen.  Bei  der  jetzigen 
Darstellungsmethode  des  Rosenöls  geht  dieser  Alkohol  mit  der 
Rosenschlempe  und  den  bei  der  wasseröldestillation  abfallenden 
Rückstandswässem  hauptsächlich  verloren,  während  ein  Teil  in  Form 
von  Rosenwasser  etwa  Verwendung  findet.  Bei  der  vorliegenden 
Untersuchung  wurde  das  gesamte  „Rohöl''  aus  den  wässerigen 
Destillaten  ausgeäthert  und  durch  vorsichtiges  AbdestiUieren  des 
Äthers  isoliert 

Aus  dem  Sadebaumöl  isolierte  vor  etwa  zwei  Jahren  F.  W. 
S emmier  ein  Terpen,  CioHie,  welches  einen  neuen  Repräsen- 
tanten dieser  Kohlenwasserstoffe  Cio Hl 6  darstellt;  es  war  das  erste 
streng  bewiesene  Fseudoterpen ,  welches  also  eine  semizykUsche 
Doppelbindung  von  Kohlenstoff  nach  dem  Kern  hin  aufweist;  auf 
Grund  dieser  eigentümlichen  Eigenschaft  konnten  die  Pseudoter- 


1)  ßer.  V.  Schimmel  u.  Co.  1902,  Okt. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  84,  2803. 
FharmazentiKber  JahresUricM  f.  1902.  23 
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fene  von  den  übrigen  Terpenen  abgetrennt  werden.    Durch  nähere 
Fntersuchung  des  Sabinenketons,  C^HuO,  konnte  Semmler  neuer- 
dings ^)  feststellen,  dass  dem  Sabinen  die  Konstitution 

CHsvCHj 
CH 

C 

ch!(Jch, 

CiCHa 
zukommt 

Safrol,  dessen  spez.  Gew.  bisher  immer  zu  1^08  bei  15^  an- 
gegeben wurde,  zeigt  in  vollkommen  reinem  Zustande  ein  niedri- 
geres spez.  Gew.,  nämlich,  1,1058 — 1,106'). 

Einen  neuen  Bestandteil  des  deutseihen  Salbeiöls,  in  welchem 
bisher  sicher  nachgewiesen  waren:  Pinen,  Cineol,  Salvon  und  Bor- 
neol,  hat  H.  Seyler^)  isoliert,  nämlich  einen  Kohlenwasserstoff 
Sdiven  CioHis.  Derselbe  wurde  bei  der  Destillation,  grösserer 
Mengen  von  Salbeiöl  aus  dem  bei  142 — 155^  übe^ehenden  Vor- 
laufe in  kleiner  Menge  erhalten.  Aus  spanischem  Salbeiöl  konnte 
das  Salven  nicht  isouert  werden. 

Über  den  Nachweis  der  Verfalsinung  von  Terpentinöl  mit 
Petroleum  (White  Spirit)  berichteten  A.  u.  P.  Andouard  *). 
Fäkchungen  von  Terpentinöl  mit  Petroleum  sind  von  Zeit  zu  Zeit, 
wenn  audi  nicht  gerade  häufig,  festgestellt  worden.  Gegenwärtig 
scheint  diese  Verfälschung  wieder  an  der  Tagesordnung  zu  sein. 
Die  Verfasser  haben  in  neun  Terpentinölproben,  welche  sie  unter- 
suchten, sechsmal  Petroleum  nachweisen  können.  Von  Amerika 
wird  unter  dem  Namen  ,,White  Spirit^*  eine  Petroleumsorte  ge- 
liefert, welche  speziell  für  <Ue  Verfälschung  von  Terpentinöl  g^ignet 
ist.  Dieselbe  stellt  eine  farblose,  blauviolett  fluoresderende  Flüssig- 
keit vor,  welche  bei  15 ^^  C.  das  spez.  Gew.  0,807  besitzt,  den  po- 
larisierten Lichtstrahl  um  1°  2'  (^  mm-Boh^  nach  links  ablenkt 
Bis  205°  C.  destillieren  etwa  58  ^/o  über,  der  Rückstand  ist  schwach 

felb  gefärbt,  besitzt  einen  empyreumatischen  Geruch,  doch  ist  der 
^etroleumgeruch  noch  deutli(m  wahrnehmbar;  die  Ablenkung  be- 
trägt nur  noch  —0*'  2'.  Ein  mit  „White  Spirit*'  verfälschtes 
Terpentinöl  wird  daher  eine  mehr  oder  wenig  deutliche  Fluorescenz 
besitzen,  ein  bedeutend  geringeres  Drehungsvermögen,  es  wird 
weniger  flüchtig  sein  und  bei  der  DestQlation  einen  bedeutenden 
Rückstand  hinterlassen.  Die  untersuchten  Proben  gaben  dement- 
sprechende  Besultate.  Für  die  Prüfung  wird  besonders  die  Be- 
stimmung und  Identifizierung  des  DestQlationsrückstandes  wertvoll 

1)  Berichte  d  d.  ehem.  Ges.  1902,  2045;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  598. 

2)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  1902. 

8)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  85.  550. 
4)  Joam.  Pharm,  et  Ghim.  1902,  99. 
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sein.  Zur  Bestimmung  der  Menge  des  zugesetzten  Petroleums 
kann  man  die  Terpene  mittelst  rauchender  Sdpetersäure  zerstören, 
wobei  das  Petroleum  kaum  eine  Veränderung  erleidet  Derartig 
verfälschtes  Terpentinöl  kann  bei  seiner  technischen  Verwendung 
große  Unannehmlichkeiten  bereiten,  z.  B.  trocknen  damit  herge- 
stellte Anstriche  nicht,  es  empfiehlt  sich  daher,  auf  diese  neuer- 
dings anscheinend  in  umfangreichem  Maße  betriebene  Fälschung 
zu  achten. 

Terpentinölverbindfingen  des  Phosphors,  des  Jods  und  Broms. 
Gibt  man  zu  300  g  Terpentinöl  5  g  in  kleine  Stücke  geschnittenen 
weißen  Phosphor,  so  erhält  man,  wie  Hulot  und  Ramend  i)  be- 
richten, bei  Erwärmung  auf  45°  in  24  Stunden,  bei  Laboratoriums- 
temperatur  in  6  Tagen  ein  ambraüarbenes,  durchsichtiges  Harz  von 
angenehmem  Geruda,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  leicht 
in  Alkohol,  Äther,  Benzin  usw.  lösen  läßt.  Seine  Reaktion  ist 
sauer.  Es  enthält  6,5— 6,75  ®/o  Phosphor  und  verbindet  sich  unter 
Wärmeabgabe  mit  alkalischen  Basen  zu  wasserlöslichen,  mit  erdigen 
zu  unlöslichen  Salzen.  Trotz  seines  hohen  Phosphorgehaltes  ist 
dieses  Harz  nicht  toxisch,  wirkt  im  Übrigen  aber  ganz  analog  den 
üblichen  Phosphorpräparaten.  —  Die  Jodverbindung  des  Terpentin« 
Öls  bildet  sich  unter  Wärmeabgabe  durch  Zusammenbringen  beider 
Körper.  Man  muß  das  Jod  sekr  vorsichtig  in  fraktionierten  Mengen 
und  unter  beständigem  Umschütteln  zum  Terpentinöl  hinzufugen. 
Man  eriiält  so  ein  grünlich  braunes  Harz  von  angenehmem,  aro- 
matischem Geruch  und  schwach  saurer  Reaktion.  Dasselbe  ist 
nicht  kaustisch.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht,  wohl  aber  in  Al- 
kohol, Äther,  Benzin,  Chloroform  und  fetten  ölen.  Die  VerflF. 
wendeten  bei  ihren  Versuchen  ein  Gemisch  von  Jod  und  Ol  zu 
gleichen  Teilen  an,  dem  sie  bisweilen,  um  die  kaustischen  Eigen- 
schaften des  überschüssigen  Terpentinöls  auszulöschen,  eine  Kleinig- 
keit süßen  Mandelöls  hinzusetzten.  Auch  dieses  Präparat  erwies 
sich  bei  Tieren  völlig  ungiftig,  therapeutisch  wirkt  es  ähnlich  wie 
JodkaUum.  —  Die  Verbindung  des  Broms  mit  dem  Terpentinöl 
wurde  nur  im  Laboratorium  untersucht  Da  sie  sich  ziemlich 
stürmisch  voUzieht,  so  erfordert  ihre  Herstellung  grosse  Vorsicht. 
Sie  stellt  ein  ambrafarbenes,  nicht  kaustisches  Harz  ohne  erkenn- 
bare saure  Reaktion  dar. 

Über  eine  neue  Darstellungsweise  des  Terpineds;  von  P.  Gen- 
vresse').  Das  Verfahren  besteht  darin,  daß  man  eine  unter 
Kühlung  hergestellte  Mischung  aus  100  g  salpetriger  Säure,  gelöst 
in  100  g  Wasser,  400  g  95^/oigem  Alkohol  und  400  g  Pinen  sich 
selbst  überläßt  Nach  2  Monaten,  während  welcher  Zeit  man  das 
Gemisch  bisweilen  umrührt,  sind  etwa  */»  des  Pinens  in  Terpineol 
übergegangen.  Um  das  gebildete  Terpineol  aus  dem  Reaktions- 
produkt abzuscheiden,  unterwirft  man  das  letztere  der  Wasserdampf- 
destillation, fraktioniert  das  zuletzt  übergehende  Terpineol  im  Va- 


1)  Therap.  Monatsh.  1901,  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  16. 

2)  Compt.  rend.  Id2.  637.  39. 
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kuum,  behandelt  es  nach  dem  Verfahren  von  Duyk  mit  einer  kon^. 
Natriumsalicvlatlösnng  und  rektifiziert  es  schliesslich  unter  vermin» 
dertem  Druck.  Etwa  75®/o  des  in  Beaktion  getretenen  Pineas 
werden  auf  diese  Weise  als  reines  Terpineol  abgesdiieden.  Bei 
Verwendung  von  Pinen  ist  das  Terpineol  linksdrehend,  bei  Ver- 
wendung von  Australen  rechtsdrehend. 

Über  einige  Thytnianöle;  von  P.  Jeancard  imd  C.  Satie^)» 
Die  Thymianöle  werden  nach  ihrem  Phenolgehalt  bewertet  und 
sollen  im  allgemeinen  25  bis  30®/o  Phenole  enthalten.  Da  sich  im 
Handel  häufig  durchaus  reine  Thymianöle  finden,  deren  Phenol- 
gehalt zvnschen  6  und  60  ^/o  schwankt,  haben  Verfasser  die  Ur- 
sache dieser  Unregelmäsagkeiten  au&udecken  versucht  und  zu  diesem 
Zweck  rotes  algerisches  Thvmianöl  und  Aiowanöl  der  Auktionierten 
Dampfdestillation  unterworfen  und  den  Phenolgehalt  und  die  phy- 
sikalischen Konstanten  der  einzelnen  Fraktionen  bestimmt  Sie 
kommen  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  zu  folgenden  Schlüssen : 
1.  Bei  der  Dampfdestillation  gehen  die  phenolhaltigen  Anteile  dea 
Öles  zuletzt  über.  —  2.  Das  spezifische  Gewicht  ist  eine  Funktion 
des  Phenolgehaltes;  es  steigt  pro  Prozent  Phenol  um  0,0013  bis 
0,0015.  —  3.  Die  Löslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  wächst  mit 
dem  Phenolgehalt  —  4.  Die  Oberflächenspannung  und  spezifische 
Viskosität  nimmt  mit  dem  Phenolgehalt  zu.  Die  erste  Schlußfolge- 
rung ist  für  den  Destillateur  die  wichtigste,  denn  sie  erklärt  ihm^ 
daß  er  aus  denselben  Pflanzen  mehr  oder  weniger  phenolreiche 
Öle  gewinnen  kann,  je  nachdem  wie  die  Destillation  geleitet  wird. 
Ein  Phenolgehalt  von  25  bis  30  ^/o  ist  also  nur  als  Mittelwert  zu 
betrachten. 

Thymianöl  aus  trocknem  Kraut  wurde  als  dunkelbraun  ge- 
färbtes Bohöl  zu  0,93  ^/o  gewonnen.  Nach  der  Rektifikation  ver- 
ringerte sich  die  Ausbeute  auf  0,8  ^/o.  Von  geringerer  Differenz 
war  das  spezifische  Gewicht;  das  Bohöl  zeigte  ein  solches  von  0,925,^ 
das  rektifizierte,  welches  eine  gelbe  Farbe  besaß,  ein  solches  von 
0,921  .beiderseits  bei  13*^  C.  >). 

Äthei^ches  Weinöl,  Oleum  Vitis  viniferae.  Bei  dem  Bezüge 
des  Drusenöles  ist  man  nach  Gehe  u.  Co.  zum  grossen  Teile  auf 
die  Zuverlässigkeit  des  Fabrikanten  angewiesen,  da  es,  abgesehen 
von  der  leicht  zu  ermittelnden  Gegenwart  unzulässiger  Mengen 
Alkohols,  an  brauchbaren  ünterscheidungsmethoden  dieses  öle& 
und  des  künstlichen  Oenanthäthers  fehlt  Die  früher  empfohlene 
Fai^benreaction  mit  Schwefelsäure  hat  sich  als  ganz  unzuverlässig 
erwiesen.  Eben  so  wenig  geben  das  specifische  Gewicht,  der  Siede- 
punkt und  die  Verseifungszahl  Anhaltepunkte,  da  sie  bei  echtem 
und  künstlichem  öle  auffallende  Übereinstimmung  zeigen.  Am 
ehesten  kann  man  noch  aus  dem  Schmelzpunkte  der  aus  dem  Öle 
abgeschiedenen  Fettsäuren  Schlüsse  auf  die  Beinheit  ziehen.  Daa 
Fettsäuregemisch  des  echten  Öles  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  25.  893^95. 

2)  Ber.  von  H.  Haensel  1902. 
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flüssig,  während  das  des  künstlichen  Cognacöles,  da  es  hauptsäch- 
lich aus  Palmitin-,  Myristin-  und  Laurinsäure  besteht,  fest  ist  Bei 
einer  Abkühlung  aui  +5^  geben  die  aus  einem  Gemisdie  von 
echtem  öle  mit  lO^/o  künsÜichem  Oenanthäther  abgeschiedenen 
Säuren  bereits  starke  feste  Abscheidungen ,  während  bei  reinem 
eine  kaum  merkliche  Trübung  der  Fettsäuren  eintritt  ^). 

Über  das  Tlang-Ylangöl;  yon  Georges  Darzens*).  Nach 
den  Untersuchungen  von  Gal  und  Beychler  enthält  das  Ylang- 
Ylangöl  Benzoesäure  und  Essigsäure  neben  Spuren  höherer  Fett« 
säuren,  femer  Terpenalkohole,  linalol  und  Geraniol,  ein  Sesqui- 
terpen,  das  Cadinen  und  endlich  p-Kresolmethjjjäther.  Veranlasst 
durch  Mitteilungen  von  Schimmel  u.  Co.,  teilt  Verfasser  mit,  dafi 
er  bei  der  Yerseifung  des  Tlane-Tlangöls  mit  wässeriger  Kalilauge 
bei   100°   neben  Methylalkohol  (?),   Benzoesäure    und   Essigsäure 

S-Eresol  gefunden  habe  und  schliesst  daraus,  dass,  da  sich  p-KresoI 
urcb'  wässerige  Kalilauge  in  der  Kälte  aus  dem  01  nicht  aus- 
schütteln ließ,  in  dem  xlang-Ylangöl  das  p-Kresol  auch  in  Form 
einer  sehr  leicht  verseif  baren  Verbindung,  wahrscheinlich  als  Ace- 
tyl-p-kresol,  enthalten  sein  muss. 

Ysopoel.  Das  Tsopöl  aus  trockenem  blühenden  Kraut  lieferte 
eine  Ausbeute  von  72  ^/o  an  sauerstoffhaltigen  Bestandteilen. 
Diese  bilden  ein  ätherisches  öl  von  blaß  grüner,  glänzender 
Farbe,  Geruch  und  G'esdunack  des  Tsopöles  in  konzentrierter 
Form  besitzend  und  weil  die  leichten  Komenwasserstoffe  entfernt 
worden  sind,  von  höherem  spezifischen  Gewicht  als  das  ver- 
wendete Rohprodukt,  wie  sich  aus  den  nachfolgenden  Zahlen 
ergibt : 

Ysopöl  Terpenfreies  Terpene 
Ysopöl  aus 

Ysopöl 
Spezifisches  Gewicht  bei  15°  C  .  0,9399  0,9531  0,8633 
Polarisation  100  mm-Kohr  20°  C.    —18,8      —19,50      —20,27 »). 

Als  Bestandteile  des  Ysop-Öles  fanden  Genvresse  und 
Verrier*)  ein  Cineol  vom  Siedepunkt  175°  C,  das  mit  Brom- 
wasserstoff Krystalle  gibt,  die  durch  Wasser  wieder  gespalten 
werden,  femer  einen  tertiären  Alkohol  CioHuO  vom  Siedepunkte 
210°  C.  bei  740  mm  Druck,  der  mit  keinem  bisher  bekannten 
Alkohole  identifiziert  werden  konnte. 

Zetflon-Zimt-Öl.  Über  die  chemische  Zusammensetzung  dieses 
Öles  war  bisher  wenig  bekannt.  Neben  Zimtaldehyd  als  Haupt- 
bestandteil waren  nur  Eugenol  und  Phellandren  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Schimmel  u.  Co.  haben  das  01  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen  imd  darin  eine  ganze  Beihe  interessanter 
Körper  aufgefunden.     Das  Material  zur  Untersuchung   lieferten 


1)  Handelsbericht  v.  Gehe  u.  Co.  1902,  Aprif. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  ohim.  de  Paris  (8)  27,  88—86. 

8)  Ber.  von  H.  Haensel  1902.  4)  Chem.  Ztg.  1902,  501. 
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8,7  kg  der  leichtflüchtigen  AnteQe  Ton  29  k^  selbstdeetilliertent 
Zeylon-Zimt-Öl,  die  zunächst  in  9  rohen  Fraktionen  zur  Verarbei- 
tung gelangten.  Die  ersten  beiden  dieser  Fraktionen  wurden  bis 
gegen  170^  bei  gewöhnlichem  Druck,  die  übrigen  mehrere  Male 
im  Vakuum  weiter  fraktioniert  Es  wurden  folgende  Körper  im 
Zeylon-Zimt-Ol  nachgewiesen:  Zimtaldehyd,  Phellandren,  Eugenol, 
Methyl-n-amylketon,  Rnen,  Cymol,  Furfurol,  Benzaldehyd,  Nonyl- 
aldehyd,  Kuminaldehyd,  Linalool,  Caryophyllen.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit  dürfen  als  darin  enthalten  gelten:  Hydrozimtaldehyd^ 
Linalylisobutyrat  ^). 

Darstellung  von  künstlichem  Ceyhnzimtöl,  D.B.-P.  No.  13478» 
von  Schimmel  u.  Co.  in  Miltitz-Leipzig.  In  dem  Ceylonzimt- 
öle, dem  ätherischen  öle  aus  der  Binde  des  auf  Ceylon  wachsen- 
den   Zimtstrauches,    ist  als   Hauptbestandteil  Zimtaldehyd   nach* 

?3wiesen.  Außer  diesem  ist  nur  noch  das  Vorhandensein  von 
hellandren  und  Eugenol  bekannt  geworden.  Durch  Zusammen- 
mischen dieser  Bestandteile  gelingt  es  indessen  nicht,  ein  Produkt 
zu  erzeugen,  weldies  den  Genien  des  natürlichen  Ceylonzimtöle» 
besitzt  Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  daß  ausser  obigen 
Verbindungen  noch  folgende  Körper  im  natürlichen  Zimtöle  vor- 
handen sind:  normales  Amylmetnylketon,  Nonylaldehyd,  Cumin«- 
aldehyd,  Caryophyllen,  Linalool  und  dessen  Isobutylester,  Cymol^ 
Benzaldehyd,  Phenylpronylaldehyd,  Furfurol,  Pinen  und  Eugenol- 
methyläther.  Es  hat  sicn  gezeigt,  daß  von  diesen  besonders  nor- 
males Amylmethylketon,  Nonylaldehyd,  Cuminaldehyd,  Caryophyllen, 
Linalool  und  dessen  Isobutylester  für  die  Bildung  des  Aromas  des 
Ceylonzimtöls  wichtig  sind.  Mischt  man  ausser  diesen  noch 
Cymol,  BenzaJdehyd,  Phenylpropylaldehyd ,  Furfurol,  Pinen  und 
Eugenolmethyläther  hinzu,  so  wird  der  Geruch  dem  des  natürlichen 
Ceylonzimtöles  noch  ähnlicher*). 

ZimtSl  aus  Sümtrinde  von  der  Versuchspflanzung  zu  Vik- 
toria in  Kamerun  untersuchte  H.  Haensel*).  Das  bei  der  De- 
stillation erhaltene  01  war  zu  75  ®/o  leichter  und  zu  25  ®/o  schwerer 
als  Wasser.  Die  Ausbeute  an  Ol  betrug  0,62  o/o.  Das  spedfische 
Gewicht  des  leichten  Öles  betrug  0,9685  das  des  schweren  1,026» 
Das  gewonnene  Zimtöl  war  im  übrigen  yon  yorzüglicher  Bescha^en- 
heit,  und  wenn  in  Westafrika  die  Bedingungen  zum  erweiterten 
Anbau  yon  Zimt  gegeben  sind,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  das  erzielte  Produkt,  welches  dem  yon  Zeylon  eingeführten 
durchaus  ebenbürtig  ist,  yon  der  Fabrikation  ätherischer  Ole  gern 
aufgenommen  werden  wird. 

ZimMätterol  wurde  yon  Schimmel  u.  Co.  untersucht  Das 
zur  Verarbeitung  gelangende  öl  hatte  folgende  Eigenschaften: 
Spez.  Gew.  1,0479,  optische  Drehung  — 0"*  10',  VerseiAmgszahl 
40,2.  10  k^  dayon  wurden  zur  Entfernung  der  Hauptmenge  des 
Eugenols  mit  ca.  2  o/oiger  Natronlauge  geschüttelt    Das  getrocknete^ 


1)  Ber.  ▼.  Schimmel  n.  Co.  1902.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  900. 

S)  Ber.  y.  H.  Haensel  1902,  Juli. 
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nur  noch  wenig  Eugenol  enthaltende  Ol  (1,4  kg)  wurde  sodann  im 
Vakuum  destilliert  Es  ging  zwischen  34  (25  mm  Druck)  und 
110°  (12  mm  Druck)  über.  Die  bis  71°  unter  9  mm  Druck  sie- 
denden Anteile  dürften  in  der  Hauptsache  Terpene  und  BenzaJ- 
dehyd  sein.  Die  folgenden  bis  90°  siedenden  Fraktionen  waren 
linksdrehend,  rochen  linaloolartig  und  lieferten  bei  der  Oxydation 
mit  Chromsäuregemisch  Citral.  Das  durch  die  Bisulfitverbindung 
gereinigte  Citral  destillierte  bei  227 — 232  °  und  gab  beim  Erwärmen 
mit  Brenztraubensäure  und  /9-Naphthylamin  die  Citnrl-/9-naphihocin- 
choninsäure  vom  Schmp.  198°.  Hiermit  ist  das  Vorkommen  von 
linalool  auch  im  Zimtblätteröl  festgestellt  Oberhalb  der  linalool- 
haltigen  Fraktionen  destillierten  beträchtliche  Mengen  Safirol.  Zimt- 
aldehyd schien  das  öl  nicht,  oder  nur  in  ganz  verschwindender 
Menge  zu  enthalten^). 

Die  Löslichkeit  des  Zimtblätteröles  in  Alkohol  von  verschie- 
dener Stärke  wurde  von  H.  HaenseP)  festgestellt,  wobei  folgende 
Resultate  erhalten  wurden: 

Selbst  de-tilliertee  öl  '"""^^Srör' 

Löslich-  f  90%  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  90  7o  Alkohol  in  jedem  Verhältnis 

keit    von)80  „        „        „  V«  Teil  80  „        „        „  «/s  Teilen 

1  Teile  Öl  70  „        „        „  P/*  Teilen  70  „        „        „  IV*    ,» 

in:      '60„        „        „76        „  60  „        „        „4 

von  Zeylon  importierte,  öl  ^»„^ÄzÄ^r" 

Löslich-  i907o  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  90  7o  Alkohol  in  jedem  Verhältnis 
keit    vonJSO  „        „        „  Vi  Teil  80  „        „        „  «/^  Teilen 

1  Teile  01/70,,        „        „  2  Teilen  70  „        „        „  IV4    „ 

m :        60  „        y,        „  4       „  60  „        ,,         ,,  4        „ 

Auffidlend  ist  hierbei  die  geringe  Löslichkeit  des  selbst  destillierten 
Öles  in  60^/oigem  Alkohol,  während  sonst  keine  unterschiede 
zwischen  dem  selbst  destillierten  und  dem  importierten  Öle  festge- 
stellt wurden.  Die  Polarisation  des  Zimtblätteröles  fand  Haensel 
im  Gegensatz  zu  Schimmel  &  Co.  zu  +  03I  —  1)98,  während  das 
spezifische  Gewicht  des  rohen  Öles  1,0468  mit  der  von  Schimmel 
&  Co.  angegebenen  Zahl  übereinstimmt 

AUealoxde. 

Über  LokcUisation  und  Bedeutung  der  Alkalotde  in  den  Pflanzen; 
von  Th.  Bokorny«). 

Die  AlkaMd-Reagemien ;  von  Edmund  Springer*). 

Die  Empfindlichkeit  der  AVcahid-FäUungsreagenzien  und  ihre 
Fällungsgrenzen;  von  Edmund  Springer*), 

Die  Einwirkung  des  Caro'schen  Reagens  auf  Alkalotde ;  von 
E.  Springer«).    Verf.  hat  vergleichende  Untersuchungen  angestellt 

1)  Ber.  von  Schimmel  u.  Co.  1902,  Okt. 

2)  Ber.  v.  H.  Haensel  1902,  Juli.  3)  Pharm.  Gentralh.  1902,  281. 
4)  Apoth.-Ztg.  1902,  186.    5)  £benda,  201.    6)  Pharm.  Ztg.  1902,  157. 
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über  das  Verhalten  von  Alkaloi'den  gegen  eine  Mischung  yon 
Wassersto&uperoxyd  mit  konz.  Schwefelsäure,  und  gegen  das 
Caro'sche  Beagens  (eine  Lösung  von  überschwefelsauren  Salzen  in 
konz.  Schwefelsäure).    Die  erzielten  Resultate  sind  die  folgenden: 


S04Hs+H«0« 

Caro's  Reagens 

Aconitin    .    .    . 

gelblich 

farblos 

Veratrin    . 

orange 

ffelbbraun 

farblos,  heiß:  rotgelb 

Strychnin 

farblos 

Pelletierin 

bräunlich 

gelbbraun 

Solanin 

ffelblichrot 
farblos 

ffrünbraun 
farblos 

Cocain  .    . 

Eacain  A 

)i 

)i 

„       B 

11 

91 

Chinin  .     . 

ii 

zitronengelb 
farblos,  heiß:  gelb 

Cinchonin 

tt 

Pilocarpin 

11 

farblos 

Morphin   .    , 

schmntzigviolett 

braun,  in  d.  Warme  völlig  verblasa. 

Codein       . 

farblos 

braun 

Peronin 

gelblich 

n 

Dionin  .    . 

schmutziggelb 

graubraun,  heiß:  rötlichgelb 

Heroin  .    . 

hellblau 

grünbraun 

Narcotin  . 

blaßgelb 

rotbraun 

Narcein     . 

braun 

), 

Apomorphin 
Thebain    . 

purpurrot 

dunkelbraun 

blutrot 

blutrot 

Coniin  .     . 

farblos 

farblos 

Nicotin      . 

blaßgelb 

}) 

Coffein  .    . 

farblos 

)) 

Theobromin 

11 

)) 

Emetin 

gelblichgrün 

braun 

Berberin   . 

olivengrün 

schokoladebraun 

Atropin     . 

farblos 

farblos,  heiß:  gelbrot 

Bmcin 

orangerot 

orangerot 

Nach  den  erhaltenen  Resultaten  scheint  doch  dem  Caro*schen 
Reagens  eine  energischere  Oxydationsfähigkeit  zuzukommen,  als 
einer  Mischung  von  SO4H9  und  H2O9.  Zur  Unterscheidung  der 
einzelnen  Alkaloide  sind  jedoch  beide  Lösungen  nicht  geeignet,  da 
Brucin  das  einzige  Alkaloi'd  ist,  das  eine  intensivere  und  dabei 
charakteristische  Färbung  erfährt.  Auch  bei  Anwendung  von  kol- 
loidalem Platin  als  Sauerstofifuberträger  konnte  eine  intensivere 
Färbung  nicht  erwirkt  werden.  Die  rote  Lösung  des  Brudns  in 
Caro's  Reagens  schlug  auf  Zusatz  der  Platinlösung  in  zitronen- 
gelb um. 

Wirkung  der  pflanzlichen  Alkalotde  auf  einige  Indikatareti ; 
von  A.  Astruc*).  L  Derivate  des  Pyridins:  Die  Derivate  des 
Piperidins  (Conicin,  Conhydrin,  Spartein)  sind  starke  Basen  und 
reagieren  in  wässeriger  Lösung  mit  Phenolphthalein,  Methytorange 
und  Rosolsäure.  Die  Pyridinabkömmlinge  dagegen  (Nikotin,  Pilo- 
karpin)  wirken  in  wässeriger  Lösung  auf  das  Phenolpnthalein  nicht 


1)  Compt.  rend.  138,  98—100. 
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«in.  Im  neutralen  Medium,  z.  B.  in  Benzollösung,  wiederum  rea- 
gieren die  sich  vom  Piperidin  ableitenden  Alkaloide  mit  Helianthin 
und  Bosolsäure,  während  die  Pyridinderivate  nur  das  Methylorange 
beeinflussen.  Spartein  insbesondere  neutralisiert  in  wässeriger  liö- 
sung  in  Gegenwart  von  Eosolsäure  oder  Phenolphthalein  1  Mol., 
in  Gegenwart  von  Helianthin  2  Mol.  Salzsäure.  Demnach  besitzt 
•das  Spartein  2  verschiedene  Basizitäten  und  keine  2  P^dinkeme. 
Ferner  folgt  aus  der  Tatsache,  daß  das  Spartein  sich  in  neutralem 
Medium  Bosolsäure  gegenüber  wie  eine  einwertige  Base  verhält, 
•daß  dieses  Alkaloi'd  ni(£t  den  Pyridin-,  sondern  den  Pijperidinring 
enthält.  —  II.  Derivate  des  Tropanins:  Das  Tropanin  ist  wie  das 
Piperidin  eine  starke  Base,  es  ist  in  wässeriger  Lösung,  ebenso  wie 
das  Atropin  und  Hyoscyamin  einbasisch.  In  Benzollösung  dagegen 
reagiert  nur  das  Tropanin  mit  der  Bosolsäure,  während  das  Atropin 
und  Hyoscyamin  sich  diesem  Indikator  gegenüber  neutral  verhalten. 
Das  Ekgonin  und  Benzoylekgonin  sind  in  wässeriger  Lösung  den 
3  Indikatoren  gegenüber  indifferent,  in  Benzollösung  dagegen  in 
Gegenwart  von  Methylorange  einwertige  Basen,  in  Gegenwjui;  von 
Phenolphthalein  einwertige  Säuren  und  in  Gegenwart  von  Bosol- 
säure neutral.  —  III.  Derivata  des  Chinolins:  Das  Chinin  ist  in 
wässeriger  Lösung  dem  Phenolphthalein  gegenüber  indifferent,  da- 
gegen sättigt  es  in  Gegenwart  von  Bosolsäure  1  Mol.,  in  Gegen- 
wart von  Helianthin  2  Mol.  Salzsäure.  In  Benzollösung  ist  das 
-Chinin  dem  Methylorange  gegenüber  eine  zweiwertige  Base,  den 
beiden  anderen  Indikatoren  gegenüber  neutral.  Wie  das  Chinin 
Terhalten  sich  auch  das  Cinchonin,  Cinchonidin,  Cinchonamin,  Chi- 
nidin u.  a.  —  rV.  Derivate  des  Oxazins  und  Isochinolins:  Codein, 
Morphin  und  Thebai'n  lassen  sich  in  wässeriger  Lösung  in  Gegen- 
wart von  Bosolsäure  annähernd  titrieren,  Papaverin,  Narkotin  und 
l^'arcein  sind  dagegen  dem  genannten  Indikator  gegenüber  in  wäs- 
seriger Lösung  neutral.  Gegenüber  Helianthin  reagieren  alle  6  Al- 
kaloide in  wässeriger  Lösung  wie  einwertige  Basen  desgl.  in  Ben- 
zoUösuug,  während  in  Gegenwart  von  Phenolphthalein  Morphin 
und  Narcein  im  neutralen  Medium  0,9  bis  1  MoL  Säure  zur 
Neutralisation  verbrauchen.  —  V.  Alkaloide,  welche  einen  konden- 
sierten Pyridinkem  unbekannter  Konstitution  enthalten:  Die  zu 
'dieser  Gruppe  gehörenden  Alkaloide,  wie  Akonitin,  Yeratrin, 
Strychnin,  Brucin,  sind  schwache  Basen  und  reagieren  nur  mit 
Helianthin.  —  VI.  Derivate  des  Purins:  Kaffein  ist  in  krystall- 
wasserhaltigem  Zustande  den  3  Indikatoren  gegenüber  neutral,  in 
wasserfreiem  Zustande  reagiert  es  dagegen  in  Benzollösung  mit 
dem  Methylorange,  ohne  jedoch  auch  nur  annähernd  durch  dieses 
titriert  werden  zu  können. 

Die  Titration  mit  Jodeosin  als  Indikator;  von  H.  Cohen  ^). 
Wiewohl  die  Titration  der  Alkaloide  mit  Jodeosin  als  Indikator 
^te  Resultate  liefert,  stößt  der  weniger  Geübte  dabei  doch  auf 
Schwierigkeiten.     Beim  Titrieren   einer  Strychninlösung  mit  Vioo- 

1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.   1901,  Juli. 
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Normal-Natronlauge  wird  noch  vor  der  Grenze  die  unterste  Flüssig- 
keit plötzlich  rot,  trotz  kräftigen  wiederholten  Schütteins.  Daß  die 
Grenze  noch  nicht  erreicht  war,  zeigte  der  Umstand,  daß  ein  fol- 
gender Tropfen  die  Farbe  ¥rieder  verschwinden  ließ.  Der  Grund 
davon  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'s  folgender:  Sehr  nahe  bei  der 
Grenze  wird  die  unterste  Schicht  sehr  schwach  rot  Doch  behält 
die  oberste  Schicht  ihre  Farbe.  Durch  einen  folgenden  Tropfen 
wurde  die  wässerige  Flüssigkeit  jetzt  stärker  gefärbt,  während  die 
oberste  Schicht  ihre  Farbe  behielt;  erst  der  folgende  Tropfen  Lauge 
bewirkte  zwischen  beiden  Lagen  eine  vollständige  Farbenverschieden- 
heit, um  die  Grenze  feststellen  zu  können.  Eine  Erklärung  hierfür 
sucht  Verf.  in  dem  Umstände,  daß  Äther  etwas  in  Wasser  löslich 
ist,  ebenso  wie  Wasser  in  Äther.  Es  hegt  also  nahe,  diese  Lös- 
lichkeit  durch  Zusatz  vom  Petroleumäther  zu  vermindern.  Durch 
Zufügen  von  einigen  Tropfen  Petroleumäther  bei  zweifelhafter 
Grenze  entstand  ein  deutlicher  Unterschied,  die  Ätherschicht  wurde 
vollständig  entfärbt  Verf.  schlägt  daher  vor,  eine  Mischung  von 
9  ccm  Äther  mit  1  ccm  Petroleumäther  anzuwenden,  womit  er  die 
besten  Resultate  erzielte.  Bei  dem  Grenzstande  wurde  die  Äther- 
Petroleumätherschicht  allerdings  nicht  vollständig  klar,  aber  die 
Färbung  war  äußerst  schwach.  Bei  einem  Vergleich  des  ilesultata 
einer  Alkaloid-Titration.  ohne  und  mit  Petroleumäther  erscheint  der 
Unterschied  sehr  gering,  da  es  nur  auf  einige  Tropfen  Vioo-Normal- 
Natronlauge  ankommt;  gleichwohl  macht  der  Zusatz  von  Petroleum- 
äther den  Farbeneintritt  für  das  Auge  schärfer. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Lödichkeit  von  AlkcUotden 
wurde  vonHatcher^)  vorgeschlagen:  Man  reibt  0,1g  der  Substanz 
mit  Wasser  zu  einem  gleichförmigen  Brei  an  und  verdünnt  ihn  mit 
Wasser,  bis  eine  gleichmäßige  Mischung  von  ungefähr  9  ccm  er- 
halten wird.  Hierzu  setzt  man  aus  einer  Bürette  so  viel  Normal- 
Schwefelsäure  hinzu,  als  zur  Überführung  des  Alkaloi'des  in  daa 
Sulfat  nötig  ist,  und  füllt  dann  auf  10  ccm  auf.  Von  dieser  Lösung 
nimmt  man  jedesmal  1  ccm,  verdünnt  mit  Wasser  in  verschiedenen 
Verhältnissen  und  gibt  dann  zu  jeder  Probe  einen  geringen  Über- 
schuß von  Normal-Natronlauge.  Aus  den  relativen  Mengen  des. 
Niederschlages  bestimmt  man  die  LösUchkeit  Hierauf  verdünnt 
man  wieder  je  1  ccm  der  Lösung  annähernd  bis  zum  Sättigungs- 
punkt, und  zwar  einmal  darüber  hinaus,  das  andere  Mal  nicht  ganz 
bis  zum  Sättigungspunkte,  und  fallt  wieder  mit  Normal-Natronlauge 
aus.  Man  findet  dann  die  Löslichkeit  genau,  wenn  man  das  Mittel 
aus  dem  gefundenen  Höchstwerte  für  £e  Entstehung  eines  Nieder- 
schlags und  aus  dem  niedrigsten  Werte  für  die  Nichtentstehung 
eines  Niederschlags  nimmt.  Nach  dieser  Methode  fand  Hatcher 
die  LösUchkeit  des  Cinchonins  =  1 :  23000. 

Die  milchsauren  Salze  einiger  Alkalotde  sind  noch  wenig  be- 
kannt   Auf  Ssergejew's  Veranlassung  hat  deshalb  G.W  ulfius*) 


1}  Chein.-Ztg.  1902,  Rep.  86.  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1902,  No.  3. 
2)  Pharm.  Journ.  1902,  41,  3;  d.  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  70. 
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die  milchsauren  Verbindungen  einiger  Alkaloide  studiert  Viele- 
derselben  sind  gut  kristallinische  Verbindungen,  bekannt  sind  die 
Lactate  des  Chinins,  Berberins,  Narceins,  Codeins;  die  des  CheU- 
donins  und  Cinchonins  kristallinisch  zu  erhalten  gelang  nicht.  Ge- 
funden wurde,  daß  das  Berberinlactat  leicht  kristallisiert,  weil  es 
in  Wasser  bei  17°  C.  schwer  löslich  ist,  und  zwar  1:300.  In  96- 
^/oigem  Alkohol  löst  es  sich  bei  17°  C.  im  Verhältnis  von  1:143- 
auf.  Der  Schmelzpunkt  des  Berberinlactates  lag  bei  187 — 188° 
(unter  Zersetzung).  Das  von  Wulfius  dargestellte,  auch  schon  früher 
bekannte  milchsaure  Chinin  hatte  den  Schmelzpunkt  100°  C,  wahr- 
scheinUch  war  es  kristallwasserhaltig. 

Über  farbige  ÄUcalotde  machte  Orlo  w  ^)  folgende  Mitteilungen  ^ 
Bisher  hielt  man  Berberin  und  Harmalin  für  farbig,  während  Chel- 
erythrin  und  Sanguinarin  farblos  sind  und  nur  gefärbte  Salze  geben»^ 
Nach  Fischer  ist  das  reine  kristallinische  Harmalin  auch  &rblos- 
und  hat  nur  in  dickeren  Schichten  die  Farbe  des  Honigs.  Verf* 
konnte  aus  dem  Harmalinum  purum  der  Fabrik  Schuchardt  nur 
schwer  ein  Earbloses  Präparat  erhalten.  Die  Anwendung  von  Tier- 
koUe  war  erfolglos,  da  beim  Umkristallisieren  aus  Alkohol  das 
HarmaUn  sandfarben  erhalten  wurde.  Verf.  führte  es  in  das  salz- 
saure Salz  über,  fällte  es  teilweise  mit  Ammoniak  und  filtrierte* 
den  Niederschlag  ab.  Das  Filtrat  wurde  dann  mit  überschüssigem 
Anmioniak  gefällt,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst,  aus  heißem 
Wasser  umkristallisiert  und  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen. 
In  heißem  Wasser  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefällt,  wird  es  farblos. 
Es  ist  also  nur  das  Berberin  ein  gefärbtes  Alkaloi'd,  während  Har- 
maUn, Chelerythrin  und  Sanguinarin  farblos  sind.  Die  Salze  des- 
Harmalins  sind  zitronengelb,  die  des  Chelerythrin's  eigelb  und  die 
des  Sanguinarins  rotgelb. 

Chinabasen.  Zur  Bestimmung  der  Chinaalkalotde  in  China- 
Präparaten  hat  F.  de  Myttenaere*),  nachdem  er  die  gebräuch- 
lichen Methoden  der  bekannteren  europäischen  Pharmakopoen  ver- 
fflichen  und  kritisch  beleuchtet  hat,  schließUch  das  folgende  Ter- 
mhren  als  allen  übrigen  überlegen  in  Vorschlag  gebracht:  Man 
schüttelt  in  einem  200  ccm-Kolben  7  g  fein  gepulverter  Rinde  mit 
140  g  Chloroform  und  10  ccm  Ammoniak  (10  ^/o)  während  3  Stunden 
öfters  ffut  durch,  fügt  dann  3  g  Traganth  und  20  ccm  Wasser  zu,, 
schüttelt  wiederum  kräftig  durch  und  läßt  absetzen.  Darauf  werden 
schnell  100  g  der  Chloroformschicht  abfiltriert,  das  Chloroform  ab- 
destilliert und  der  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  getrocknet. 
Derselbe  wird  dann  mit  wenig  Chloroform  wieder  aufgenommen 
und  diese  Lösung  in  einem  Dekantierglas  mit  15  ccm  Vio-Normal- 
Salzsäure  versetzt  Das  Lösungsgefäß  ist  zwei  Mal  mit  je  5  ccm 
Chloroform  und  schließlich  mit  so  viel  Äther  nachzuspülen,  daß  die 
nun  erhaltene  Chloroform-Ätherlösung  oberhalb  der  Salzsäure  sich 
abscheidet.     Nun  wird  5  Minuten  lang  durchgeschüttelt,  filtriert 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  67. 

2)  Bepert.  de  Pharm.  1902,  No.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  446. 
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und  die  Chlorofonn-ÄtherBchicht  drei  Mal  mit  Je  10  ccm  Wasser 
ausgewaschen.  Dann  wird  auch  das  Filter  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  in  den  wässrigen  Flüssigkeiten  die  noch  vorhandene  Salzsäure 
^urücktitriert.  Multipliziert  man  nun  die  Anzahl  der  zur  Bindung 
4er  Alkaloide  verbrauchten  Eubikcentimeter  Säure  mit  0,0309,  so 
erhält  man  die  Menge  der  in  5  g  der  Rinde  vorhanden  gewesenen 
Alkaloide,  die  in  Prozente  umzurechnen  sind,  wobei  natürlich  ein 
etwaiger  Feuchtigkeitsgehalt  der  Binde  zu  berücksichtigen  ist 
Sollen  in  der  Tinktur  oder  im  Extrakt  die  Alkaloide  bestimmt 
werden,  so  nimmt  man  eine  7  g  Binde  entsprechende  Menge  in 
Arbeit  und  dampft  dieselbe  mit  10  g  Bimsteinpulver  zur  Trockne 
-ein  (die  Extrakte  müssen  natürlich  vorher  in  verdünntem  Spiritus 

felöst  werden).  Der  Bückstand  wird  gepulvert  und  wahrend  zwei 
tunden  mit  70  g  Chloroform,  6  ccm  Ammoniak  (10  ®/o)  und  10  ccm 
Wasser  öfter  geschüttelt  Darauf  fügt  man  2  g  Traganthpulver  zu, 
-schüttelt,  bis  die  Chloroformschicht  sich  abscheidet,  läßt  Vs  Stunde 
absetzen,  filtriert  und  dampft  50  g  des  Filtrates  zur  Trockne  ein. 
Der  Bückstand  wird  dann  weiter  behandelt,  wie  oben  angegeben. 
Über  eine  neue  Reaktion  des  Chinins  uud  Chinidins;  von  Eduard 
Hirschsohn').  Versetzt  man  10  ccm  einer  neutralen  Chinin-  oder 
Chinidinlösung  (Sulfat  oder  Chlorhydrat)  mit  1  Tropfen  Wasser^ 
stofisuperoxyd  (etwa  2  ®/oige  Lösung)  und  1  Tropfen  Kupfersulfat- 
lösunff  (1 :  10)  und  erhitzt  zum  Kochen,  so  entsteht  —  je  nach  dem 
Gehalte  der  Lösung  an  Alkaloid  —  eine  mehr  oder  weniger  inten- 
sive himbeerrote  Färbung,  die  sich  bald  durch  Blauviolett  in  Blau 
ilndert,  um  nach  einiger  Zeit  in  Grün  überzugehen.  Andere  Al- 
kaloide, Glykoside,  Bitterstoffe  etc.  zeigen  diese  Beaktion  nicht 
Von  der  vom  Verf.  angegebenen  Aloereaktion  unterscheidet  sich 
4ie  Chininreaktion  dadurch,  daß  hier  die  himbeerrote  Farbe  durch 
Blauviolett  und  Blau  in  Grün  übei^eht  Säuren  sowie  Alkohol 
«tören  die  Beaktion. 

Die  Prüfung  des  Chinins  auf  Nebenalkalol'de  nach  der  Kemer- 
Wellerschen  Methode  besitzt  nach  A.  Altan*)  einige  Mängel, 
welche  auf  einen  verschiedenen  Kristallwassergehalt  aes  Chinins 
zurückzuführen  sind.  Deshalb  ist  vor  der  Ausführung  der  Unter- 
-suchung  stets  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  auszuführen. 
Hat  die  Chininprobe  einen  normalen  Eristallwassergehalt,  das  ist 
ungefähr  15  ^/o,  so  lasse  man  ein  mehr  als  2  g  betragendes  Quan- 
tum in  einem  Trockenschranke  bei  40 — 60°  2  Stunden  trocknen 
{verwittern)  und  wäge  hiervon  dann  2  g  ab,  mit  denen  man  zu  den 
weiteren  Operationen  schreitet.  Ist  jedoch  das  Chininsulfat  schon 
mehr  oder  weniger  verwittert,  was  durch  die  vorherige  Wasser- 
bestimmung  genau  ermittelt  wurde,  so  überlasse  man  es  bei  40—50° 
wie  oben  so  lange,  bis  nur  noch  4,6  bis  höchstens  5,0  ^/o  Wasser 
zurückgeblieben  sind,  und  verfahre  dann  wie  oben  weiter.  Das 
-spezifische  Gewicht  des  zur  Titration  benutzten  Ammoniaks  soll 
^enau  mittelst  des  Pyknometers  oder    der  Westphalschen  Wage 

1)  Pharm.  Zentralh.  1902,  867.  2)  Pharm.  Post  1902,  201. 
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bei  lb°  C.  geprüft  werden.  Wenn  die  Temperatur  des  FUtrates- 
wie  auch  des  Ammoniaks  während  und  nach  Beendigung  der  Probe 
mehr  als  15^  beträgt ,  so  sind  für  je  1^  über  15°  als  Korrektur 
0^  ccm  von  den  verbrauchten  Kubikcentimetem  Ammoniak  in  Ab- 
zug zu  bringen.  Es  würde  sich  femer  empfehlen,  den  Maximal- 
ammoniakverbrauch  auf  4^  ccm  festzusetzen,  um  die  durch  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit des  Filtrierpapiers  mitunter  bedingten  Fehler 
auszugleichen. 

^ffwechselprodukte  des  Chinins;  von  Adolf  Merkel^).  Zahl- 
reiche Autoren  haben  bereits  nach  den  Stoffwechselprodukten  des- 
Chinins geforscht,  ohne  die  Frage  zu  lösen.  Die  Entscheidung 
derselben  ist  jedoch  nicht  ohne  praktisches  Interesse,  weil  es  bei 
der  Anwendung  des  Mittels  sehr  darauf  ankommt,  ob  es  im  Or- 
ganismus rasch  zersetzt  und  dadurch  in  dem  Maße  unwirksam  wird,, 
als  die  Resorption  erfolgt,  oder  ob  es  unverändert  bleibt  und  die 
ganze  resorbierte  Menge  ihre  Wirkung  entfalten  kann.  Auch  die 
vorliegende  Arbeit  vermag  keine  erschöpfende  Beantwortung  dieser 
Frage  zu  geben,  sondern  bietet  nur  einen  Beitrag  dazu.  Nach  de& 
Verf.  Untersuchungen  wird  das  Chinin  bis  auf  12 — 14  ^/o  im  Or- 
ganismus des  Hundes  vollständig  zerstört  Diese  Zerstörung  ist- 
zu  Anfang  der  Chininfütterung  nicht  geringer,  als  später  nach  vier 
Wochen  dauernder  Einverleibung  des  Alkaloids.  Der  unzerstört 
gebliebene  Best  von  12 — 14  ^/o  üitt  im  Harn  in  Form  eines  basi- 
schen TJmwandlungsproduktes  des  Chinins  auf,  das  aus  letzterem 
in  der  Weise  entstanden  zu  sein  scheint,  daß  gleichzeitig  eine  Al-^ 
kylierung  und'  eine  Oxydation  des  Chininmoleküls  ohne  Sauerstoff- 
eintritt  stattgefunden  hat.  In  praktischer  Hinsicht  ergibt  sich  aus 
dieser  umfassenden  Zerstörung  des  Chinins  im  Organismus  al& 
Kegel  für  die  Anwendung  desselben,  daß  immer  möglichst  maxi- 
male Dosen  gegeben  werden  sollen. 

Neutrales  Chininhydrobromid.  Die  Angaben  der  verschiedeneu 
Pharmakopoen  über  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  neu- 
tralen Chininhydrobromids  gehen  auseinander.  Eine  mit  Rücksicht 
hierauf  von  O.Hesse')  ausgeführte  Untersuchung  des  Salzes  ergab 
Folgendes:  Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  CioH24 
OiNs.HBr  +  H20.  Das  Salz  ist  etwas  hygroskopisch,  wird  aber 
durch  Erwärmen  auf  50  bis  55^  von  dem  ihm  mechanisch  anhaf* 
tenden  Wasser  befreit,  während  das  Kristallwasser  erst  bei  100* 
entweicht  Es  löst  sich  in  etwa  55  T.  Wasser  von  15^  und  in 
1  T.  siedendem  Wasser;  es  ist  femer  lösUch  in  Alkohol  und 
Chloroform,  schwer  lösUch  in  Äther. 

Darstellung  leichtlöslicher  koffern-  und  chininhaltiger  H'äparate. 
Versuche  haben  ergeben,  daß  nicht  nur  Chininchlorhydrat  mit  dem 
Koffein  leicht  lösliche  Verbindungen  eingeht,  sondern  auch  das^ 
brom-  und  jodwasserstofGsaure  Chinin.  Die  Chininsalze  der  sauer- 
stoffhaltigen Säuren  besitzen  diese  Eigenschaft  jedoch   nicht;  viel* 


1)  Arch.  f.  exp.  Palh.  n.  Pharm.  1902,  XLVII,  165. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  42,  621. 
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mehr  werden  bei  Zusatz  sauerstoffhaltiger  Säuren  die  leichtlöslichen 
Ohinin-Koffei'n-Halogenwasserstoffv^erbindunffen  wieder  zersetzt  Bei- 
spielsweise werden  66  Oewichtsteile  Chininbromhydrat  und  34  Ge- 
wichtsteile Koffein  mit  einander  verrieben  und  die  Mischung  in 
^inen  Glaskolben  gebracht.  Das  Gefäß  mit  Inhalt  wird  unter  um- 
rühren oder  Schütteln  solange  Torsichtig  erhitzt,  bis  die  Masse  bei 
-etwa  125^  eeschmolzen  und  dünnflüssig  geworden  ist.  Man  gießt 
die  flüssige  Masse  aus  und  läßt  sie  erkalten.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  Masse  pulverisiert.  D.  R-P.  133986.  Schröder  & 
Krämer,  Hamburg. 

Ein  neues  Chininpräparat  zur  subcutanen  und  intravenösen 
Injektion  empfiehlt  Gaglio*).  Es  ist  eine  Verbindung  vonChinin- 
-chlorhjrdrat  mit  Urethan,  ist  sehr  löslich  in  Wasser,  von  neutraler 
Reaktion  und  ohne  Beizwirkung.  Zur  Darstellung  löst  man  3  g 
salzsaures  Chinin  und  1,6  g  Urethan  in  3  g  destilliertem  Wasser 
in  der  Wärme.  Der  neue  Körper  enthält  2  Mol.  Urethan  auf  1  MoL 
Ghinin.  Eine  analoge  Verbindung,  die  sich  ebensogut  zu  subcutanen 
Injektionen  eignet,  erhält  man  aus  Urethan  und  bromwasserstoff- 
saurem  Chinin.  Chininsulfat  ist  nicht  verwendbar,  da  Urethan  es 
nicht  löst  Die  in  der  Verbindung  enthaltene  Urethanmenge  übt 
keine  allgemeine  Wirkung  aus.  Das  Präparat  hat  in  der  Klinik 
^te  Resultate  ergeben. 

Acetylchinin.  Versuche  haben  ergeben,  daß  man  ein  nur 
schwach  bitter  schmeckendes  und  deshalb  therapeutisch  wertvolles 
reines  Acetylchinin  erhält,  wenn  man  entweder  bei  der  Darstellung 
desselben  Wasser  und  Alkohol  ganz  vermeidet,  oder  wenn  man 
-das  Rohprodukt  aus  wasser-  und  alkoholfreien  Lösungsmitteln,  z.  B. 
reinem  Äther  oder  Kohlenwasserstoffen  umkristallisiert;  denn  Wasser 
-und  Alkohol  wirken  verseifend  auf  Acetylchinin.  Man  erhalt  so 
reines  Acetylchinin  in  farblosen  B^ristallen  vom  Schmp.  116 — 117  °. 
Dasselbe  ist,  auf  die  Zunge  gebracht,  zunächst  geschmacklos,  nach 
einigen  Augenblicken  tritt  intolge  minimaler  Spaltung  ein  schwach 
bitterer  Geschmack  auf.  D.  R.-P.  134370.  Chem.  Fabr.  von 
Heyden,  A.-  G.,  Radebeul. 

Der  neutrale  Kohlensäureester  des  Chinins  COOCaoHajNtO 
^rd  von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
t&  Co.*)  unter  dem  Namen  Aristochin  in  den  Handel  gebracht. 
Das  Präparat  soll  als  Ersatz  des  Chinins  dienen,  vor  welchem  es 
«ich  durch  das  Fehlen  unangenehmer  Nebenwirkung  auszeichnet 

Darstellung  von  Acidylderivaten  der  Chinaalkalotde.  D.  R.-P. 
No.  128116  von  Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  &  Co^ 
G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt  a.  M.  Gemäß  Patent  117096  läßt  man 
zur  Herstellung  von  Phenolestem  der  Chininkohlensäure  Phenol- 
4carbonate  auf  die  Chinaalkaloi'de  einwirken.  Es  wurde  nun  ge- 
funden, daß  die  Chinaalkaloide  auch  mit  den  Alphylestem  belie- 
•^biger  anderer  organischer  Säuren  reagieren,  indem  sich  dabei  unter 
Austritt  des  Phenols  die  Chinaalkaloidester  der  betreffenden  Säuren 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  SS.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  857. 
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oder  Acidylalkaloi'de  bilden.  Die  Chiiiaalkaloide  werden  mit  dem 
Phenylester  oder  einem  anderen  Alphylester  der  entsprechenden 
Säure,  deren  Äcidylderivat  man  herzustellen  wünscht,  direkt  oder 
in  einem  passenden  Lösungsmittel  gelöst,  erhitzt^). 

Darstellung  von  Äcidylderivaten  der  ChinaalkaloYde,  D.  ß.-P. 
No.  129452  von  Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  &  Co., 
G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt  a.  M.  Gemäß  Patent  128116  stellt  man 
Addylderivate  der  Chinaalkaloi'de  dadurch  her,  daß  man  auf  die 
Ghinaalkaloide  die  Alphylester  organischer  Säuren  mit  Ausnahme 
der  Phenolkarbonate  einwirken  läßt.  Es  ist  nun  auch  möglich, 
statt  der  reinen  Alkalo'ide  deren  Salze,  welche  leichter  zugänglich 
sind,  zu  verwenden.  Zu  diesem  Behufe  verfährt  man  beispielsweise 
denui;,  daß  man  36,05  kg  wasserfreies  oder  39,65  kg  wasserhaltiges 
Chininmonochlorhydrat  mit  21,4  kg  oder  einen  Überschuß  von  Salol 
mehrere  Stunden  auf  140 — 150®  erhitzt.  Das  Reaktionsprodukt 
wird  mit  Benzol  zerrieben  und  die  Base  der  benzolischen  Lösung 
durch  eine  verdünnte  Säure  entzogen.  Durch  Zusatz  eines  Alkali 
wird  das  Salicylchinin  aus  der  sauren  Lösung  gefällt  und  kann 
durch  TJmkristalüsieren  aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt  werden  •). 

Herstellung  von  Äcidylderivaten  der  ChinaalkaloXde.  Die  Dar- 
stellung von  Äcidylderivaten  der  Chinaalkaloi'de  erfolgt  durch  Ein- 
wirkung von  Phenolestem  organischer  Säuren  auf  die  Chinaalkaloide 
oder  deren  Salze.  Bei  dieser  Reaktion  wird  freies  Phenol  abge- 
spalten, das  in  der  Reaktionsmasse  enthalten  ist.  Nach  vorliegen- 
dem Verfahren  wird  dem  Reaktionsprodukte  vor  dem  Aufnehmen 
in  Säure  das  bei  der  Reaktion  entstandene  Phenol  durch  Behand- 
lung mit  verdünnten  Alkalien  entzogen.  Um  z.  B.  Anisylchinin 
darzustellen,  werden  32,4  kg  Chinin  und  22,8  kg  oder  ein  Überschuß 
von  AniBsäurephenolester  einige  Stunden  auf  120—130**  erwärmt. 
Das  Reaktionsprodukt  wird  noch  warm  in  80  kg  Benzol  gelöst  und 
diese  Lösung  so  oft  mit  verdünnter  Natronlauge  geschüttelt,  bis  in 
letztere  kein  Phenol  mehr  übergeht.  Sodann  schüttelt  man  die 
Benzollösung  mit  verdünnter  Salzsäure  aus,  setzt  das  Anisylchinin 
durch  Alkali  in  Freiheit  und  nimmt  es  mit  Äther  auf.  Aus  der 
konzentrierten  ätherischen  Lösung  kristallisiert  es  in  feinen  weißen 
Nadeln,  die  bei  87—88**  schmelzen  und  in  Alkohol,  Benzol  und 
Chloroform  leicht  löslich  sind.  D.  R.-P.  131723.  Vereinigte 
Chininfabriken  Zimmer  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M. 

Salicylsäureäfher  des  Chinins,  Cinchonins,  Cinchonidins  oder 
anderer  Cinchonabasen,  welche  sich  für  Fieberbehandlung  eignen, 
werden  dargestellt  durch  Erhitzen  der  Alphyläther  der  Salicylsäure 
(Salole)  mit  den  Alkaloi'den,  indem  das  entstandene  Phenol  ab- 
destilliert wird.  Es  hinterbleibt  eine  Masse,  welche  das  salicylsäure 
Alkaloi'd  enthält.  Dieselbe  wird  in  Chloroform  gelöst,  durch  Essig- 
säure vom  Chinin  etc.  befreit  und  in  das  Sulfat  umgesetzt  Die 
freie  Base  wird  durch  Natriumcarbonat  abgeschieden  und  mit  Äther 


1)  Pharm.  Ztg.  1902.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  181. 
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ausgeschüttelt,  aus  welchem  sie  in  weißen  Nadeln  erhalten  wird^). 
Engl.  Pat  No.  8165  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
&  Co.  in  Elberfeld. 

Darstellung  von  Dichinaalkaloidkohlensäuretstern.  D.  R.-P. 
No.  134307  von  Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  &  Co^ 
6.  m.  b.  H.,  Frankfurt  a.  M.  Läßt  man  auf  2  Mol.  Alkaloid  1  MoL 
Phenolkarbonat  einwirken  und  arbeitet  zugleich  bei  höheren  Tem- 
peraturen, aber  unter  150**,  so  tritt  bei  Verwendung  von  Chinin 
gemäß  folgender  Gleichung:  2(CfoH.4N,Oi)  +  CO(OaHft)a  =  CO 
(CsoHstNtOs)s  +  2C6H60H  die  Bildung  des  Dichininkarbonats  in 
glatter  Weise  ein,  ohne  daß  sich  dabei  die  gemäß  Patent  No. 
117095  aus  den  gleichen  AusgangsmateriaUen  erhältlichen  ge- 
mischten Karbonate  bUden.  Bei  anderen  Chinaalkaloiden,  z.  B. 
Cinchonidin,  verläuft  die  Reaktion  ganz  analog'). 

J.  filavnicka*)  berichtete  übä  AUocinchanin,  welches  zuerst 
von  Lippmann  und  Fleissner  unter  den  Basen  aufgefunden  worden 
ist,  die  bei  der  Wiederabspaltung  von  Jodwasserstoff  aus  dem  Hy- 
drojoddnchonin  entstehen.  Die  aus  Alkohol  umkrystallisierte  reine 
Base  schmilzt  bei  219''.  AUocinchonindijodhydrat  (CisHssNsO) 
(HJ)4  fällt  aus  überschüssige  Säure  haltenden  Lösungen  durch 
Jodkalium  als  gelber  Niederschlag,  umkristallisiert  lichtgelbe  derbe 
Prismen  bildend.  Allocinchonindisulfat  CisHsaNsO '  HsSO«  kri- 
stallisiert aus  verdünntem  Weingeist  in  feinen  weißen  Nadeln  mit 
3  Mol.  Kristallwasser.  Phenylhydrazin  reagiert  auf  AUocinchonin 
nicht  Durch  die  Einwirkung  von  PhenyUsocvanat  wurde  eine  Ver- 
bindung der  Zusammensetzung  CisHtiNtO.  CO .  NH .  CeHe  erhalten, 
das  AUocinchon  reagierte  demnach  wie  eine  Hydroxylverbindung. 
Aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert^  bildet  der  erhaltene  Körper 
vierkantige,  farblose  Prismen,  die  bei  191,5 — 192^  schmelzen. 

Anlagerung  von  schwefliger  Säure  an  Conchinin,  Wie  W. 
Koenigs  und  H.  Schönewald^)  beobachteten,  bilden  sich  bei 
mehrwöchentlichem  Stehen  von  Conchinin  in  wässeriger,  gesättigter 
schwefliger  Säure  größere  Mengen  einer  einbasischen  Sulfosäore 
CsofiaeNsSaO?,  welche  mit  4  Mol.  Hau  kristallisiert  Sie  entsteht 
aus  dem  Conchinin  CsoHs^NsOs  durch  Addition  von  1  MoL  HtSOt 
und  1  Mol.  SOt.  Die  Sulfosäure  ist  in  Wasser,  selbst  in  der  Hitze, 
und  in  den  meisten  organischen,  indifferenten  organischen  Lösungs- 
mitteln, sowie  in  Msessig  schwer  löslich.  In  Alkalien  löst  sie  sich 
leicht  auf  und  zersetzt  in  der  Wärme  auch  sehr  leicht  Karbonate. 
Von  verdünnten  Mineralsäuren  wird  die  Sulfosäure  beim  Erwärmen 
leicht  aufgenommen.  Die  verdünnte  schwefelsauere  Lösung  fluo- 
resziert blau  und  ^bt  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  die  für 
Chinin  und  Conchinin  charakteristische  smaragdgrüne  Färbung. 
Das  salzsauere  Salz  CsoHseNsSsG?  .HCl  ist  rein  weiß,  das  brom- 
wasserstoffsauere  Salz  bildet  weiße,  flimmernde  Nädelchen.  Das 
Ammoniumsalz   der  Sulfosäure  CjoHjsNsSgO?  .NH4    bleibt   beim 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  688.  2)  Ebenda,  878.  8)  Monatsschr.  f. 

Chem.  1901,  22,  191.  4)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  35,  2980. 
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EmdunBten  über  Schwefelsäure  im  Vakuumexsikkator  als  hygro- 
skopischer Lack  zurück.  Das  SilbersjEÜz  CsoHssNt&Or  .  Ag  bildet 
schwach  gelbliche  amorphe  Flocken. 

Wirfeting  des  Broms  auf  das  Cinchonidin.  Über  zwei  isomere 
Dibromeinekonidine;  von  J.  Galimard^l  Bromwasserstofi^iure 
vom  spez.  Gewicht  1^  Uefert  je  nach  aen  Versuchsbedingungen 
verschiedene  Produkte.  Verf.  erhielt  indessen  bei  Verwendung  von 
rauchender  HBr  von  63^  Be.  nur  das  Monohydrobromcinchonidin 
CuHasßrNgO,  ein  üast  weißes,  in  Wasser  und  Äther  unlösliches, 
in  siedendem  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver.  —  Bei  der  Einwir- 
kung von  Br  in  Gegenwart  von  verdünnter  HBr  entsteht  zunächst 
das  Bromhydrat  einer  zweifach  bromierten  Base,  deren  Bromatome 
verschiedene  Stabilität  zeigen.  Das  eine  Bromatom  ist  in  der  ge- 
wöhnUchen  Weise  in  das  MoL  des  Cinchonidins  eingetreten,  das 
andere  dagegen  scheint  das  H-Atom  der  OH-Gruppe  ersetzt  zu 
haben,  unter  gewissen  Bedingungen  verUert  die  Base  bald  ein 
Atom  Brom  als  HBr,  bald  tritt  das  Halogen  in  den  Kern  und  es 
entsteht  ein  normales  Dibromsubstitutionsprodukt  des  Cinchonidins. 
Wegen  der  Analogie  mit  den  Benediktschen  Bromverbindungen 
nannte  Verf.  die  unbeständige  Modifikation  Monobromdnchonidin- 
brom  oder  a-Dibromcinchonidin,  die  beständige  /9-Dibromcinchonidin. 
Zur  Darstellung  des  Monobromcinchonidinbroms  (a-Dibromcinchoni- 
dins)  CisHsoBrNsOBr  löst  man  50  g  Cinchonidinsulfat  in  300  g 
eines  Gemisches  aus  gleichen  Teilen  HBr  (D.  1,5)  und  Wasser  am 
dem  Wasserbade  und  setzt  langsam  V&  einer^Xiösung  aus  25  g  Brom 
und  75  g  Bromwasserstofiisäure  zu.  Der  nach  jedem  Zusatz  ent- 
stehende Niederschlag  löst  sich  jetzt  nicht  wieder  auf;  man  kühlt 
ab  und  erhält  eine  gelbe  Eristailmasse  des  Bromhydrats  und  beim 
Neutralisieren  der  Mutterlauge  die  entsprechende  freie  Base,  ein 
schwach  gelb  bis  rot  gefärbtes  Pulver,  das  in  Wasser  und  Äther 
unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  kaum  löslich  ist,  sich  vor  seinem 
Schmelzpunkt  180°  bereits  zersetzt  und  beim  Erhitzen  mit  sieden- 
dem Alkohol  ein  Atom  Brom  als  HBr  verliert  Siedendes  Wasser 
entzieht  der  Verbindung,  ebenso  wie  die  Karbonate,  Brom.  Aus 
der  stark  mitHNOs  angesäuerten,  wässerigen  Lösung  fällt  AgNOs 
die  Hälfte  des  Brom  als  AgBr.  Unter  dem  Einfluß  einer  starken 
Säure,  z.  B.  HNOs,  geht  das  a-Dibromcinchonidin  mit  der  Zeit 
in  das  /J-Dibromcinchonidin  über.  —  Die  oben  erwähnte  Kristall- 
masse des  Bromhydrats  desa-DibromcinchonidinsCisHsoBrNsOBr. 
2  HBr  kristallisiert  aus  verdünntem  Alkohol  in  farblosen  Nadeln, 
die  unter  Zersetzung  bei  205 — 206^  schmelzen.  Durch  längere 
Einwirkung  von  siedendem  Alkohol  geht  dieses  Bromhydrat  in 
bromreichere  Verbindungen  über,  u.  a.  in  das  gemischte  Brom- 
hydrat des  Di-  und  Trimbromcinchonidins  CisHigBraNÄOH.Hßr. 
Ci^HisBraNjOH,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Ca  CO«  j^-Di- 
bromdnchonidin-  liefert  Das  /?-Dibromcinchonidin  CisHsoBrsNsO 
entsteht,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Umlagerung  der  «-Verbindung. 


1)  Bull,  de  ]a  Soc.  ehem.  de  Paris  (3)  25,  84.  88. 
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Man  gewinnt  es  am  besten  durch  Fällen  der  wässerigen  Lösung 
des  o-DibromcinchonidinbromhydratB  mit  20  ^/oiger  Natzx>nlauge 
und  Umkristallisieren  des  Niederschlags  aus  Alkohol.  Farblose, 
linksdrehende  Ejistalle,  die  sich,  ohne  zu  schmelzen,  bei  200°  zer- 
setzen. Siedendes  Wasser  ist  ohne  Wirkung  auf  die  /^-Verbindung 
und  AgNOs  fällt  kein  AgBr,  dagegen  wird  das  gesamte  Br  leicht 
durch  8^/oige  alkoholische  Kalilauge  imd  durch  AgsO  herausge- 
nommen. 

Perbromide  von  ChinaalkalotcUn.  Wie  A.  Christensen^)  fest- 
gestellt hat,  bilden  die  3  Chinaalkaloi'de:  Chinin,  Cinchonin  und 
Cinchonidin,  in  Brom  Wasserstoff  und  Eisessigsäure  aufgelöst,  bei 
der  Behandlung  mit  Brom-Bromkaliumlösung  gelbe  oder  gelblich 
rote  kristallinische  Superbromide  von  der  allgemeinen  Formel:  AI- 
kaloiddibromid.  2HBr.Bn.  So  z.  B.  Chimndibromidbromhjdrat- 
perbromid  CsoHü Bi^Nt Oi .  2  HBr .  Bn,  ein  großkristallinisches, 
schweres,  orangerotes  Pulver. 

Cocabasen.  Über  den  Vorgang  bei  der  Spaltung  des  CocaXn- 
^drochlorids  in  alkoholischer  Lösung  durch  Chlonvasserstoff  macht 
Horst*)  folgende  Mitteilungen:  Cocain  unrd  bekanntUch  durdi 
Mineralsäuren  in  Ekgonin,  Methylalkohol  und  Benzoesäure  ge- 
spalten, wobei  sich  ein  Geruch  nach  Benzoesäuremethylester  be- 
merkbar macht,  der  auch  beim  Erhitzen  des  Cocains  mit  alkoholi- 
scher Kalilauge  auftritt  Die  Bildung  dieses  Esters  wird  gewöhn- 
lich als  sekundäre  Reaktion  aufgefaßt  Dabei  könnte  nun  der 
Ester  entweder  in  statu  nascendi  aus  den  Methozyl-  und  Benzoyl- 
gruppen  entstehen,  oder  er  bildet  sich  erst  in  einer  zweiten  Phase 
aus  der  Benzoesäure  und  dem  Methylalkohol.  Diese  Frage  wollte 
Verf.  auf  folgende  Weise  entscheiden.  Wenn  man  durch  ein  Gre- 
misch  von  Benzoesäure,  Äthyl-  und  Methylalkohol  gasförmigen 
Chlorwasserstoff  leitet,  die  Mischung  mit  Wasser  yerdünnt  und  den 
ausgeschiedenen  Ester  mit  geglühtem  Natriumsulfat  entwässert,  so 
erhält  man  den  Ester  desjenigen  Alkohols,  der  in  größter  Menge 
vorhanden  war.  Wenn  man  daher  eine  alkoholische  Cocainlösung 
mit  Chlorwasserstoff  zerlegt,  so  muß  sich,  wenn  freie  Benzoesäure 
und  Methylalkohol  entsteht,  schließlich  der  Athylester  bilden,  wenn 
aber  der  Methylester  in  statu  nascendi  entsteht,  ¥nirde  er  bis  zum 
Schlüsse  des  Versuches  als  solcher  vorhanden  bleiben.  Yerf.  fknd 
bei  seinen  Versuchen  nur  den  Äthylester.  Da  nun  aber  die  Be- 
dingungen für  die  Bildung  des  Meth^lesters  bei  diesen  Versuchen 
viel  günstiger  waren,  als  sie  es  bemi  Erhitzen  des  Cocüns  mit 
alkoholischer  Lauge  und  wässeriger  Chlorwasserstofflösung  sind,  so 
folgert  Verf.  daraus,  daß  die  Entstehung  des  Esters  bei  jenen  Fallen 
nidit  als  eine  einfache  sekundäre  Beaktion  der  ireien  Benzoesäure 
und  des  Methylalkohols  aufsufassen  ist,  sondern,  daß  dabei  wahr- 
scheinlich noch  andere  Produkte  als  Benzoesäure  auftreten,  welche 
mit  Methylverbindungen  Benzoesäuremethylester  geben  können. 


1)  Joam.  prakt  Chem.  1901,  63,  313.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  27. 
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Zur    Unterscheidung    von   Cocain,    Eucatn  a    und  Euca^n  ß 
empfiehlt  Pearsen*)  folgende  Reaktionen: 


Beagentien : 


Cooain 


Eooain  a 


Eaoain  ß 


Kaliamjodid: 
Ammoniak: 

Kalomel  nnd  Wasser: 
Ealiumpermanganat : 


Seidenartiger, 

weißer  Nieder- 

schlag. 

Niederschlag; 
derselbe  löst  sich 
erst  bej  sehr  gro- 
ßem Überschuß 
von  Ammoniak, 
langsam  entsteht 

Granfarbang. 


Niederschlag, 
löslich  im  Über- 
schaß   des   Fäl- 

langsmittels. 


Betreffs  der  Löslichkeit 

zeigen  sich  folgende 

Unterschiede : 


entfärbt  plötz- 
lich. 

In  Wasser  und 
Alkohol  zu  glei- 
chen   Gewichts- 
teilen löslich. 


entfärbt  sofort. 


In  Ws&sser  und 
Alkohol  in  glei- 
chen Gewichts- 
teilen unlöslich. 


Niederschlag, 
löslich  im  Über- 
schoß   des   F&l- 

lang^smittels. 

plötzlich  ent- 
steht 
granschwarze 
Färbung, 
die  Färbung  hält 
ziemlich  lange 

an. 
In  Wasser  und 
Alkohol  zu  glei- 
chen   Gewichts- 
t eilen  löslich. 

Über  die  Haltbarkeit  des  sahsauren  Tropacocatns.  Nach 
Angabe  yon  E.  Merck*)  halten  sich  neutrale  wässerige  salzsanre 
Tropacocainlösungen  anscheinend  beliebig  lange  Zeit  ohne  irgend 
welche  weiteren  Vorkehrungen,  wie  yorherige  Sterilisation.  El^nso 
haltbar  erweisen  sich  die  Losungen  beim  Erhitzen,  selbst  wenn  man 
dieselben  längere  Zeit  am  Rückflußkühler  im  stärksten  Sieden  er- 
hält Man  kann  daher  dieselben  unbedenklich  längere  Zeit  zur 
Sterilisierung  kochen.  Salzsaures  C!ocain  ist  dagegen  beim  Kochen 
yiel  weniger  widerstandsfähig,  da  eine  Zersetzung  desselben  hierbei 
leicht  eintritt. 

Zur  Ken7ttnis  des  Ekgonins.  Nach  O.  Hesse  >)  addiert  Ek- 
gonin  sehr  leicht  Jodmethyl,  wenn  man  keine  zu  hohe  Temperatur 
anwendet  Wird  es  mit  überschüssigem  Jodmethyl  und  Methyl- 
alkohol am  Kückflußkühler  gekocht,  so  vollzieht  sich  die  Reaktion 
meist  schon  binnen  2  Stunden.  Beim  Eindunsten  scheidet  sich  das 
Ekgoninmethyljodid  als  fast  farblose  Masse  aus  und  wird  durch 
Umkrystallisieren  in  farblosen  Prismen  der  Formel  CsHisNOs.Cfl* 
+  HsO  erhalten.  Das  analog  zusammengesetzte  Chlorid  wird  durch 
Digestion  des  Jodids  in  wässeriger  Lösung  mit  Ghlorsilber  erhalten 
und  scheidet  sich  in  großen  farblosen  Tafeln  ab.  Durch  Be- 
handlung der  wässerigen  Lösung  des  Chlorids  oder  Jodids  mit 
frisch  gefälltem  Silberoxyd  erhält  man  das  Hydro3^d  C^HisNO.' 
CHs.OH  +  HsO,  welches  in  Wasser  leicht  löslich  ist  Auch  mit 
-Jodäthyl  verbindet  sich  das  Ekgonin,  wenn  auch  anscheinend 
schwerer  als  mit  Jodmethyl. 

1)  Joam.  of  the  amer.  ehem.  Soc.  1901,  885. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  86. 
8)  Jonrn.  prakt.  Pharm.  1902,  65.  91. 
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Einen  Beitrae  zur  Kenntnis  der  Ekgoninsäure  yeroffentüchten 
Willstädter  und  Bode^).  Die  Ekgoninsäure  ist  Yonüebermann 
als  Nebenprodukt  der  Oxydation  von  Tropin  und  Ekgonin  mit 
Chromsäure  aufgefunden  worden.  Verff.  nahen  den  Methylester 
der  Säure  untersucht  und  ffefimden,  daß  er  kein  Nitrosamin  liefert 
und  niclit  benzoyliert  werden  kann.  Die  ^kgoninsäure  jefflicher 
Herkunft  enthält  die  Gruppe  NCHs,  also  tertiären  Stickstoff.  Sie 
halten  die  Ekgoninsäure  lur  N-Metbylpyrrolidin-a- Essigsäure  und 
lassen  sie  aus  Tropin  und  Ekgonin  nach  folgendem  Scnema  ent- 
stehen: 

CH..CH— OHi  CH.CO 

JSI.CHsCH.OH-^  I       N.CHs 
ia .  CH— CH«  CHi  ÖH .  Oa .  COOH 

Die  Ekgoninsäure  erscheint  als  Homologes  der  F^rrolidonkarbon- 
säure. 

Opiwnbasen.  Reaktionen  der  Ipecacuanha-  und  Opium -Alka» 
lotde.  Einige  Ähnlichkeiten,  welche  die  Ipecacuanhaalkaloi'de  in 
ihren  Farbenreddionen  mit  den  Opiumalkaloideu  zeigen,  yeranlafiten 
H.  Allen  und  E.  Scott-Smitn*),  direkte  Vergleiche  zwischen 
beiden  Gruppen  anzustellen.  Dabei  kamen  sowohl  die  reinen  Al- 
kaloide zur  Verwendung,  als  auch  die  sogen.  Gesamtalkaloi'de,  wie 
sie  bei  der  Extraktion  galenischer  Präparate  zunächst  gewonnen 
werden  und  in  der  Praxis  ja  auch  meist  in  Frage  kommen.  Ea 
zeigte  sich  nun,  daß  die  Alkaloide  eines  Ipecacuanhaextraktes  jeder- 
zeit mit  Eisenchlorid  eine  blaue,  später  ins  Grüne  gehende  Reaktion 
geben,  während  die  Opiumalkaloide  von  An&ng  an  sich  blaugrün 
färben.  Fröhde's  Reagens  gab  mit  den  Ipecacuanhaalkaloiden 
purpur-bläuliche  bis  violette  Färbungen,  ganz  ähnlich  der  bekannten 
Reaktion  der  Opiumalkaloide,  nur  nicht  so  rein,  wie  sie  Morphin 
liefert.  Jodsäure  und  Stärke  gab  manchmal  (nicht  immer!)  mit 
den  Ipecacuanhaalkaloiden  dieselbe  Blaufärbung  wie  mit  den 
Opiumalkaloi'den;  ebenso  reduzieren  beide  Alkaloi'dgruppen  in 
gleicher  Weise  eine  Mischung  von  Eisenchlorid  und  Ferricyan- 
kaüum  unter  Blaufärbung.  Bedient  man  sich  zu  derartigen  Ver- 
gleichen nicht  des  Gesamtalkaloi'drückstandes,  sondern  der  einzelnem 
reinen  Ipecacuanhaalkaloi'de,  so  zeigen  sich  verschiedene  Abwei- 
chungen und  die  Reaktionen  treten  zum  Teil  nicht  so  sch^  in  die^ 
Erscheinung.  Psychotrin  scheint  vornehmlich  die  blaue  Reaktion 
mit  Eisenchlorid  und  Jodsäure  zu  veranlassen.  Es  ist  aber  auch 
nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Reaktion  durch  ein  neues  Ipeca- 
cuanhaalkaloid  hervorgerufen  wird.  Behandelt  man  nämlich  das 
Ipecacuanhaextrakt  mit  Bleiacetat  und  zersetzt  den  Bleiniederschlag 
in  üblicher  Weise,  so  läßt  sich  aus  sauren  Lösungen  mit  Amyl- 
alkohol ein  Körper  gewinnen,  der  sofort  Jodsäure  und  eine  Mi- 
schung aus  Eisenchlorid  und  Ferricyankalium  reduziert  Macht 
man  weiter  die  saure,  mit  Amylalkohol  bereits  behandelte  Lösung. 

1)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  87. 

2)  Chem.  and  Dragg.  1902,  No.  1190;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  988. 
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mit  Natriumbikarbonat  alkalisch  und  behandelt  nun  nochmals  mit 
Amylalkohol,  so  erhält  man  einen  Rückstand,  der  sich  mit  Eisen- 
chlorid blaugrttn  färbt,  mit  Fröhde's  Reagens  schmutzig  purpurrot 
und  blau  mit  Eisenchlorid  und  Ferricjankdium.  Die  YerffT  glauben 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen,  die  Gegenwart  eines  bisher  un- 
bekannten, alkaloidartigen  Körpers  in  der  Ipecacuanhawurzel  an- 
nehmen zu  dürfen.  Eine  sichere  Unterscheidung  der  Ipecacuanha- 
alkaloide  von  denen  des  Opiums  läßt  sich  mit  Hilfe  von  IVöhde's 
Reagens  und  Salzsäure  bewirken.  Emetin  gibt  mit  Fröhde's  Rea- 
gens eine  schmutzig  grüne  Färbung,  die  nach  Zufügung  von  Salz- 
säure grasgrün  wird.  Cephaelin  rarbt  sich  purpurrot,  nach  Zu- 
fügung von  Salzsäure  aber  sofort  preußisch-bW  Psychotrin  gibt 
mit  fröhde's  Reagens  eine  matt  purpurne  Färbung,  die  durch 
Salzsäure  mattgrün  wird.  Die  Gesamtheit  der  Ipecacuanhaalkaloide 
endlich  färbt  sich  mit  Fröhde's  Raagens  purpur-bläulich  bis  violett 
und  nach  Zusatz  von  Sfdzsäure  (analog  dem  Cephaelin)  ausge- 
sprochen blau.  Die  Opiumalkaloide  dagegen  ffeben  mit  Fröhde's 
Keagens  die  charakteristische  Purpurfärbung,  die  durch  Salzsäure 
aber  verschwindet. 

Vergleichende  Beaktionsiabelle  für  Dionin,  Heroin  und  Peronin; 
von  J.  Mindest). 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Schryver  und  Lees>)  brachten  weitere  Untersuchungen  über 
Morphin.  Vor  einiger  Zeit  konnten  dieselben  bereits  aus  dem 
Zersetzungsprodukte  des  Bromomorphids  CiTHuOaNBr  mit  Wasser 
eine  neue  Base  isolieren,  das  mit  Morphin  isomere  Isomorphin. 
Sie  haben  nunmehr  aus  dem  Reaktionsprodukte  noch  eine  neue 
Base,  das  /^-Isomorphin  CitHi^OsN,  isoliert,  welche  sich  nur  in 
verhältnismäßig  kleiner  Menge  bildet.  Das  /9-Isomorphin  kristalli- 
siert aus  Alkohol  in  kristaUalkoholhaltigen  Doppelpvramiden  der 
Formel  2  CnHi^OsN.CiHeO,  welche  nach  dem  Trocknen  beil82'' 
schmelzen. 

Die  Oxydation  des  Morphins  durch  den  Saß  von  Bussula  delica 
hat  Bougault*)  studiert.  JBine  Lösung  aus  2  g  salzsaurem  Mor- 
phin, 50  ccm  Wasser  und  100  com  Russulasaft  wird  an  der  Luft 
in  24  Stunden  trübe  und  es  beginnen  mikroskopische  kleine  Kri- 
stalle zu  fallen.  Nach  3-— 4  Tagen  ist  die  Abscheidung  beendet 
und  die  Flüssigkeit  wieder  klar.  Die  Eiistalle  bestehen  aus  salz- 
saurem Oxymorphin,  aus  dem  die  Base  durch  Auflösen  in  heißem 
Wasser  und  Fällen  mit  Natriumbikarbonat  abgeschieden  werden 
kann.  Das  Drehungsvermögen  des  Oxymorphins  ändert  sich  mit 
der  Alkalität  der  Lösung.  Es  läßt  sich  von  dem  Morphin  mittelst 
der  Sulfate  trennen,  da  Oxymorphinsulfat  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich  ist  (1:500). 

Formaldehydschwefelsäure  als  Reagens  auf  Morphin.  Nach- 
dem die  von  R.  Kobert  seiner  Zeit  als  Reagens  auf  Morphin, 


1)  Pharm.  Poet  1902,  662. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  852.     8)  Ebenda,  1902,  685. 
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Dionin 


Heroin 


Peronin 


0,06  + 10  Tropfen 
Beagens   (gleiche 

Teile  konz. 

Sohwefels&ore  mit 

kons.  Salpeter- 

B&nre) 
„  nach  dem  Er- 
wärmen 


+  5  ocm  HgO  and 

erwärmt  nach 
Entweichen     der 

Dampfe 
0,05  4- 10  Tropfen 
Reagens  +  6  coi& 
H.0  +  2  Tropfen 
FeCl, 
„   nach  dem  Er- 
wärmen 
0,06  4- 10  Tropfen 
Eieagens  4-  ein  Kri- 
stall Chloralhydrat 
„   +6gH,0u. 
erwärmt 
0,06  +  6H,O  +  10 
Tropfen  Reagens 
„   +  0,05  Anti- 

pyrin 
„   +  5  Tropfen 
FeCl, 
0,054- 10  Tropfen 
Reaffens 
-f  6  TYopfen 
Formalinlösong 


,,    4- Ammoniak 
im  ÜberschaB 


dankelgelbe 
Lösang 


kanariengelb, 

anter  Abscheidiig. 

eines  flockigen 

Niederschlages 

Niederschlag 

gelöst,   Lösang 

liohtgelb 

keine  Reaktion 


lichtgelb 


wasserklar 


rotbraan 

Entfärbung  anter 
heftigem  Aaf- 

braasen  a.Wärme- 
entwickelang 


blatrot,  Trübang, 
die  bei  kräftigem 
Schütteln  schwin- 
det 


grünlich- gelbe 
Lösang 


grünlichgelb 


strohgelb,  klar 


keine  Reaktion 


grünlichgelb 


lichtgelb 


wie  Dionin 


Entfärbung 
ohne  Aaf- 
braasen  and 
ohne   Wärme- 
entwickelang 

dankelgelb, 

ohne  Trübang, 

Aufbrausen 


Orangefarbe, 

Lösung  trübt  sich, 

Trübung  i.  Wasser 

unlöslich,  löslich 

in  Alkohol 

zitronengelb 


opalisierend,  nack 

Erwärmen  klar; 

Geruch  nach 

Bittermandelöl 

keine  Reaktion 


orange 


orange 
opalisierend 


wie  Dionin 


Entfärbung;  naob 

einer  Muiute 
plötzlich  heftiges 
Aufbrausen  und 
Wärmeentwicke- 
lung 

schmutziggelb, 
flockiger  Nieder* 

schlag,  nach 
Erwärmen  braun, 

Geruch  nach 

Bittermandelöl  u. 

Ammoniak 


Codem  und  eine  Reihe  anderer  Körper  erprobte  Formaldehyd- 
schwefelsäure im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  von  Seiten  ver- 
schiedener Fachgenossen  zum  Nachweis  oder  der  Unterscheidung 
der  verschiedensten  Stoffe  empfohlen  worden  ist,  lag  die  Frage  nahe, 
ob  jene  Kobert'sche  Reaktion  auf  Morphin  nunmär  auch  wirklich 
noch  als  Charakteristikum  für  das  Alkaloid  zu  betrachten  sei.    R 
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A.  Hatcher»)  hat  sich  bemüht,  diese  Frage  zu  beantworten.  Er 
prüfte  das  Verhalten  der  Formaldehydschwefelsäore  zu  alkalischer 
JPhenol-  imd  Morphinlösung,  femer  zu  Natriumsalicylat  und  Salicyl- 
säure  und  fand,  daß  die  erhaltene  Morphinreaktion  sehr  gut  noch 
von  den  anderen  Farbenreaktionen  zu  unterscheiden  war.  Aller- 
dings erscheint  es  notwendig,  daß  man  sich  mit  sämtlichen  Fär- 
bungen vertraut  macht,  welche  die  Formaldehydschwefelsäure  her- 
Yorrufen  kann,  da  manche  der  Morphinreaktion  sehr  ähnlich  sind. 
Doch  glaubt  Verf.,  daß  bei  der  nötigen  Vorsicht  auch  heute  noch 
das  Kobert'sche  Reagens  zur  Erkennung  bezw.  Unterscheidung  von 
Morphin  mit  Vorteil  herangezogen  werden  kann. 

Eine  charakteristische  Reaktion  des  Morphins.  Gibt  man  zur 
schwefelsauren  Lösung  von  Morphin  etwas  Bleisuperoxyd  und 
schüttelt  6—8  Minuten,  so  entsteht  nach  G.  Fleury  *)  eine  schwache 
Rosafärbung.  Das  Filtrat  wird,  mit  Ammoniak  übersättigt,  infolge 
Bildung  von  Protekatechusäure  tief  kastanienbraun,  weniger  dunkel 
bei  Sodaverwendung.  Ein  Niederschlag  entsteht  nicht,  die  Färbung 
hält  sich  mehrere  Stunden  unverändert  Steht  nur  eine  geringe 
Menge  Substanz  zur  Verfügung,  so  verrührt  man  sie  auf  einem 
Porzellandeckelchen  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  und  einer 
Spur  Bleisuperoxyd  obige  Zeit,  läßt  dann  etwas  stehen,  läßt  einen 
kkren  Tropfen  auf  die  Seite  laufen  und  erhält  auf  Ammoniak- 
zusatz sofort  die  Braunfärbung.  Die  von  Lefort  zur  Oxydation  vor- 
geschlagene Jodsäure  ist  nicht  so  gut,  da  sie,  wie  nötig,  im  Über- 
schuß angewendet,  einen  weißen  Niederschlag  von  Ammonjodat  gibt. 

Bei  der  Prüfung  von  Morphin  enthaltenden  Mixturen  und  ga- 
lenischen  Präparaten  ist  es  nach  Beobachtungen  von  Allen  und 
Scoth-Smith')  unbedingt  notwendig,  daß  das  vermutlich  vor- 
liegende Morphin  nicht  nur  durch  die  übUchen  Farbenreaktionen 
nachgewiesen  wird,  sondern  auch  durch  seine  charakteristische, 
snießige  Kristallform.  Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  man  die  amyl- 
alkohoUsche  Lösung  mit  ein  wenig  verdünnter  Essigsäure  aus,  bringt 
einige  Tropfen  der  essigsauren  Lösimg  auf  ein  Uhrglas,  bedeckt 
dasselbe  mit  einem  mit  starkem  Ammoniak  befeuchteten  Uhrglas 
und  läßt  V>  Stunde  stehen.  Nach  diesem  Zeitraum  sind  unter 
dem  Mikroskop  die  charakteristischen  Morphinkristalle  dann  zu 
sehen.  Erscheinen  dieselben  nicht,  so  ist  in  Anbetracht  der  Ähn- 
lichkeit vieler  Reaktionen  der  Opium-  und  Ipecacuanhaalkalo'ide 
auf  beide  Alkaloidgruppen  weiter  zu  prüfen. 

Über  die  Zersetzung  der  Jodsäure  durch  Morphin  in  saurer 
Losung;  von  N.  A.  Orlow*).  Die  Zersetztmg  der  Jodsäure  durch 
Morphin  ist  bereits  lange  bekannt  und  eine  sehr  empfindliche  Re- 
aktion, was  auch  Verf.  bestätigen  kann,  sie  verläuft  jedoch  ungleich- 
mäßig und  ist  unabhängig  von  der  Einwirkungszeit,  der  Säuremenge 
in  der  Lösung  und  der  Temperatur.    Konzentrierte  Lösungen  von 

1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1902,  No.  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  180. 

2)  Ann.  chim.  anal,  appl.;  d.  Ghem.  Gentralbl  1901,  II,  No.  26. 
8)  Pharm.  Jonrn.  1902,  No.  1691;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  1090. 
4)  Farmaz.  Jonrn.  1902,  S.  79;  d.  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  84. 
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Morphin  scheiden  bei  ihrer  Einwirkung  sofort  Jod  ab,  schwache 
nur  bei  längerem  Stehen ,  schneller  beim  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure und  noch  schneller  beim  Erhitzen.  Zur  Bestimmung  wurde 
folgende  Methode  angewandt  Zu  einer  sauren  Morphinlösung 
wi^en  10 — 20  ccm  »/i  o-Jodsäure  und  5  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure (1:10)  gegeben,  aufgekocht  und  darauf  mit '^/lo-Thiosulfat  bis 
zur  Entfärbung  titriert.  Stärke  als  Indikator  konnte  nicht  benutzt 
werden,  da  hierzu  die  Lösung  kalt  sein  muB.  Auf  5  ccm  '^/to* 
Jodsäure  werden  in  kochender  Lösung  2,3  ccm  */io-Thio6ulfat  rer- 
braucht,  in  kalter  Lösung  fast  das  Doppelte.  Bei  einem  15 — 20 
Minuten  langem  Kochen  der  Lösung  werden  unter  gleichen  Be- 
dingungen gleiche  Mengen  Jod  abgeschieden,  doch  ist  die  Jod- 
abscheidung  unregelmäßig.  Die  Morphinlösune  war  0,5  ®/oig.  Aus 
den  angefiihrten  Ergebnissen  ist  ersichtlich,  daß  die  Reaktion  in 
verdünnten  Lösungen  unvollständig  verläuft,  daher  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Morphins  nicht  angewendet  werden  kann.  Zur 
Bestimmung  des  Morphins  in  konzentrierten  Lösungen  gibt  es  aus- 
reichende Methoden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  das  abgeschiedene 
Jod  sich  zum  Teil  mit  dem  Morphin  verbindet  und  gelb  gefilrbte 
Produkte  gibt. 

Einige  neue  Farbenreaktionen  des  Äpoinorphins  wurden  von 
A.  Wangerin*)  mitgeteilt.  I.  1  ccm  einer  frisch  bereiteten 
1^/oigen  Lösung  des  salzsauren  Apomorphins  wird  mit  4  Tropfen 
0,3^/oigem  Ealiumdichromat  versetzt  und  die  im  ersten  Moment 
trübe  gelbgraue  Flüssigkeit  eine  halbe  bis  eine  Minute  geschüttelt, 
bis  sie  tief  dunkelgrün  geworden  ist  Alsdann  schüttelt  man  mit 
10  ccm  Essigäther  kräftig  durch,  wobei  die  Esterschicht  sich  deut- 
lich und  bleibend  violett  färbt  Gibt  man  jetzt  vorsichtig  aus  einer 
Pipette  einige  (etwa  5)  Tropfen  einer  1  ^/oigen  Zinnchlorürlösung 
hinzu  und  schüttelt  einmal  durch,  so  tritt  ein  Farbenumschlag  der 
Esterschicht  in  grün  ein.  Durch  erneuten  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  0,3®/oigemKjCr»07  wird  der  Ester  wieder  violett  gefärbt 
II.  Führt  man  die  obige  Reaktion  statt  mit  Essigäther  mit  10  ccm 
Chloroform  aus,  so  wird  dasselbe  durch  das  Oxydationsprodukt  des 
Apomorphins  violett  und  dann  beim  vorsichtigen  Zusatz  der  Zinn- 
chlorürlösung rein  indigblau  gefärbt  Bei  weiterem  Schütteln  mit 
KjCriO?  bleibt  die  Blaufärbung  bestehen.  III.  Verwendet  man 
5  ccm  Amylalkohol,  so  wird  dieser  zunächst  indigblau,  alsdann 
durch  die  SnCIs -Lösung  grün  gefärbt.  Beim  weiteren  Schütteln 
mit  0,3  ^/oigem  Dichromat  verschwindet  die  Grünfärbung  und  wird 
die  Farbentönung  gelb  bis  braungelb,  ohne  daß  die  ursprüngliche 
Indigblaufärbung  zurückerhalten  wird. 

Über  eine  Identiiätsreaktion  des  Apomorphifis ;  von  A.  Wan- 
gerin  *).  Eine  Lösung  von  je  0,3  g  üranacetat  und  Natriumacetat 
in  100  ccm  Wasser  ruft  in  einer  Morphinlösung  eine  hyacinthrote 
bis  orangegelbe  Farbe,  in  einer  Apomorphinlösung  dagegen  einen 
braunen  Niederschlag  hervor,   der  durch  verdünnte  Säuren  unter 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  789.  2)  Ebenda,  688. 
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Entfärbung  wieder  gelöst  wird  und  auf  Zusatz  von  Alkali  in  der 
farblosen  Lösung  von  Neuem  erscheint.  Da  die  Toxine  und  die 
meisten  anderen  Alkaloide  mit  der  üranlösung  nicht,  Morphin  und 
Oxymorphin  aber  in  anderer  Weise  reagieren,  so  läßt  sich  die  ge- 
nannte Reaktion  zur  Identifizierung  des  Apomorphins  verwenden. 

Der  Nachweis  von  Äpofnorphin  in  Morphium  hydrochloricum, 
wie  er  durch  das  D.  A.-B.  IV  vorgeschrieben  wird,  erscheint  nach 
Versuchen,  die  H.  flelch^)  angestellt  hat,  in  Frage  gestellt,  wenn 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Apomorphin  (etwa  Vio — ^k  mg  in 
■5  ccm  Morphinlösimg)  vorhanden  sind.  Es  dauert  dann  schon  eine 
halbe  Stunde,  bis  die  durch  Kaliumkarbonat  ausgeschiedenen  Kri- 
stalle sich  an  der  Luft  merkbar  grün  färben.  Helch  modifizierte 
•deshalb  die  Beaktion  teilweise,  indem  er  den  einen  Tropfen  der 
Kaliumkarbonatlösimg  durch  einen  Tropfen  einer  5  ^/oigen  Kalium- 
bichromaÜösung  ersetzte.  Dadurch  erzielte  er  sofortige  Oxydation 
des  Apomorphins.  Schüttelt  man  nun  mit  Chloroform  aus,  so  ge- 
nügt schon  die  Anwesenheit  von  */ioq  mg  (=  0,03  */o)  Apomorphin 
in  5  ccm  Morphinlösung,  um  sofort  eine  noch  deutuche  Färbung 
im  Chloroform  zu  erhalten.  Enthält  die  Morphinlösung  Vio — V&  ^g 
Apomorphin,  so  erhält  man  mit  Kaliumbichromat  stets  sehr  deut- 
liche, rötlich-violette  Färbung  des  Chloroforms.  Bei  dieser  Beaktion 
geschieht  der  Nachweis  des  Apomorphins  selbstverständlich  nur 
durch  die  Chloroformausschüttlung,  da  hier  keine  Grünfärbung  der 
Flüssigkeit  eintritt.  Trotzdem  ist  der  Nachweis  des  Apomorphins 
mit  KsCrsO?  schärfer  und  schneUer  auszuführen,  denn  setzte  Verf. 
den  früher  mit  KaCOs  mißlungenen  Proben  ie  einen  Tropfen  der 
5  ^/oigen  KsCnO? -Lösung  zu,  so  gelang  auch  in  diesen  nun  der 
Nachweis  des  Apomorphins  bis  zu  der  angegebenen  Grenze.  Diese 
Überlegenheit  des  Kaliumbichromats  macht  sich  aber  nur  in  Mor- 
phinlösungen bemerkbar.  Bei  der  Prüfung  reiner  wässriger  Apo- 
morphinlösungen  wirkt  KtCi^O?  nicht  anders  als  K9CO9. 

Darstdlung  von  Morphinäthern.  D.  R-P.  No.  131980  von 
E.  Merck  in  Darmstadt.  I>ie  Überführung  des  Morphins  in  Codei'n 
ist  bereits  auf  verschiedene  Arten  ins  Werk  gesetzt  worden,  so 
durch  Behandlung  des  Morphins  in  alkalischer  Lösung  mit  den 
neutralen  Estern  anorganischer  Säuren.  Auch  die  neuüalen  Ester 
organischer  Säuren,  speziell  die  Sulfonsäureester  aromatischer  Säuren, 
sind  schon  zur  Estenfizierung  von  anderen  organischen  Substanzen 
herangezogen  worden,  aber  nur  in  neutraler  Lösung.  Es  wurde 
nun  gefunden,  daß  diese  Sulfonsäureester  auch  ganz  gut  geeignet 
sind,  den  Wasserstoff  des  Phenolhydroxyls  im  Morphin  durch  Al- 
koholradikale zu  ersetzen,  wenn  man  nur  in  alkalischer  Lösung 
.arbeitet  Läßt  man  auf  eine  alkoholisdie  Lösung  von  Morphin- 
natrium  Benzolsulfonsäuremethvlester  einwirken,  so  entsteht  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Uodein.  Man  kann  auch  durch  ge- 
lindes Erwärmen  die  Beaktion  beschleunigen,  so  daß  in  kürzester 
Frist  die  Ätherbildung  vollendet  ist.    In  ganz  gleicher  Weise  ent- 

1)  Pharm.  Post  1902,  757;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  1080. 
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steht  bei  Verwendung  von  Benzolsulfonsäureäthylester  der  Äthyl- 
äther  des  Morphins;  andererseits  können  an  Stelle  der  Benzol- 
sulfonsäureester  andere  Sulfonsäureester  und  an  Stelle  yon  Morphin- 
natrium  die  entsprechenden  Morphinverbindungen  der  anderen 
AlluJimetalle  und  alkalischen  Blrdmetalle  verwendet  werden  i). 

Zur  Prüfung  des  Codeinum  phosphoricum  lieferte  Ph.  Lude- 
wig >)  insofern  einen  beachtenswerten  Beitrag,  als  er  darauf  hinwies, 
daß  die  im  D.  A.-B.  IV  angeführte  Identitätsreaktion  mit  Kali- 
lauge richtiger  folgenderweise  formuliert  werden  müßte:  „Setzt  man 
zu  4  cc  einer  Codeinphosphatlösung  1  cc  Kalilauge,  so  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  sich  aber  beim  sanften  Schwenken  wieder 
auflöst;  schüttelt  man  die  Mischung  jedoch  kräftig  etwa  1  Minute, 
oder  reibt  man  die  Wandungen  des  Probierrohres  mit  einem  Glas- 
stabe, so  entsteht  ein  bleibender  weißer,  körniger  Niederschlag". 
Weiterhin  machte  Verf.  Mitteilung  von  einigen  Beobachtungen, 
die  er  bei  Anstellung  der  Schwefelsäureprobe  gemacht  hat 

Morphigenin  ist  ein  von  Vahlen^)  dargestelltes  Oxamido- 
phenantren  C11H14NO.  Durch  Einwirkung  von  Methylamin  in  alko- 
hoÜsdier  Lösung  unter  Anwendung  wasserentziehender  Mittel  erhält 
man  aus  dem  Morphigeninhydrochlorid  ein  neues  Derivat,  das 
Epiosin  CieHüNs  welches  als  Ersatz  fujr  Moiphin  von  der  Firma 
E.  Schering  in  Berlin  dargestellt  wird.  Das  Epiosin  ist  identisch 
mit  dem  von  Japp  und  Davison*)  durch  Erhitzen  von  Phenan- 
threnchinon  mit  Methylamin  und  Alkohol  dargestellten  N-Methyl- 
diphenylenimidazol. 

Darstellung  von  Morpholin,  D.  R.-P.  No.  119785  von  Dr. 
W.  Marckwald  in  Berlin  und  Dr.  M.  Chain  in  Charlottenbttr]|. 
Die  Nitrose-  und  Nitroderivate  des  Phenylmorpholins  lassen  sicn 
durch  Einwirkung  von  Alkalien  leicht  unter  Abspaltung  von  Mo^ 
pholin  zerlegen,  während  das  Phenylmorpholin  selbst  gegen  Alkalien 
sehr  beständig  ist.  Beispielsweise  werden  159  g  Phenylmorpholin 
in  320  g  konzentrierter  Salzsäure  gelöst  und  69  g  Natriumnitrit 
in  wässriger  Lösung  unter  Eiskühlung  hinzugefügt.  Dabei  fällt 
das  Nitrosophenylmorpholinchlorhydrad  in  rotbraunen  Kristallen 
aus.  Aus  diesem  Salz  scheidet  Natriumkarbonat  die  grüngelbe 
Base  ab,  welche  aus  siedendem  Wasser  in  schillernden,  bei  100^ 
schmelzenden  Blättchen  kristallisiert  Beim  Kochen  mit  der  5  fachen 
Menge  10  ^/oiger  Natronlauge  bis  zur  erfolgten  Lösung  spaltet  sieb 
die  Verbindung  in  p-Nitrosophenol  und  Morpholin,  welch'  letzteres 
mit  Wasserdampf  abgeblasen  werden  kann  s). 

Darstellung  des  MorphoUns  und  seiner  Derivate.  D.  R-P. 
No.  120047  von  W.  M  arckwald  und  M.  Chain  in  Berlin.  Durch 
die  Einwirkung  von  Äthylenbromid  auf  die  Natriumsalze  der  Phenole 
erhält  man  Bromäthylalphyläther.     Aus   diesen  lassen   sich  durch 


1)  Pharm   Ztg.  1902,  562.  2]  Ebenda,  420. 

3)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  a.  Pharm.  1902,  368. 

4)  Ghem.  News.  70.  302.  5)  Pharm.  Ztg.  1901,  364. 
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Einwirkung  von  Ammoniak  oder  primären  Aminen  Basen  Ton  der 
allgemeinen  Formel 

RN(CH2.Ca.0.Alphyl), 
gevännen.     Ähnlich  konstituierte  Verbindungen  erhält  man,  wenn 
man   auf  Sulfamide   bei   Gegenwart  von   Alkali    die   Bromäihyl- 
alphyläther  reagieren  läßt     m  entstehen   dann  substituierte  Sul- 
famide  der  Formel 

R .  SO« .  N(CHf .  Ca  .  O .  Alphyl>. 
Endlich  lassen  sich  Monoaphyläther  des  Diäthanolamins  und  seiner 
Derivate  von  der  Formel 

^Ca  .  CH, .  O .  Alphyl 
^Ca.CHs.OH 

durch  Einwirkimg  von  Äthylenchlorhydrin  auf  die  entsprechenden 
Derivate  der  Aminoäthylalphyläther  erhalten.  Alle  diese  Verbin- 
dungen liefern  beim  Erhitzen  mit  Mineralsäuren,  besonders  Salz- 
säure und  verdünnter  Schwefelsäure,  auf  etwa  160^  unter  Ab- 
spaltung der  Phenole  Derivate  des  Morpholins  oder  dieses  selbst  ^). 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cotarnins  lieferte  M.  Freund') 
in  Gemeinschaft  mit  G.  Wulff.  Wie  ersterer  schon  vor  längerer 
Zeit  gezei^  hat,  geht  das  Hydrastinin  beim  Oxydieren  mit  Per- 
manganat  m  Oxyhydrastinin  über.  Wie  Verff.  jetzt  gefunden  haben,, 
verhält  sich  das  Uotamin  analog  und  liefert  bei  der  Oxydation 
mit  Permanganat  Oxycotamin  CisHisNOi.  Nebenher  entsteht 
eine  Verbindung  C^Hn^NOs,  welche  als  das  MethyUmid  der  Cotam- 
säure  erkannt  wurde.  Das  Oxycotamin  CisHuNO«  +  HiO  wurde 
durch  Umkristallisieren  aus  sehr  verdünntem  Weingeist  in  farblosen, 
bei  69 — 70^  schmelzenden  Prismen  erhalten.  Durch  Behandlung 
der  wässrigen  Lösung  mit  der  berechneten  Menge  Bromwasserston 
wird  Oxybromcotamin  CisHitBrNOi  in  feinen  silberglänzenden 
Nädelchen  ausgeschieden,  die  bei  125 — 126^  schmelzen. 

Laudanin.  O.  Hesse')  brachte  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Laudanins  C^oHssNO«.  Dasselbe  löst  sich  leicht  in  Kali-  oder 
Katronlauge.  Die  Natriumverbindung  kristallisiert  in  kleinen  weißen 
Prismen  der  Formel  CsoHs^NOiNa  +  4HiO.  Sakniak  scheidet 
aus  dieser  Verbindung  Laudanin  ab.  Durch  Behandlung  des 
Laudanins  mit  Kaliumhydroxyd  und  Jodmethyl  wurde  ein  geringer 
Teil  desselben  in  den  Methyläther  übergeführt;  bei  der  Verwendung 
von  Jodäthyl  dagegen  wurden  etwa  80  ^/o  in  den  Laudaninäthyl- 
äther  CaoH84(C9H5)N04  übergeführt  Letzterer  bildet  mit  Salz- 
säure ein  in  schönen,  farblosen  Prismen  kristallisierendes  Salz  der 
Formel  0»oHji4(C8H6)N04  .  HCl  +  öHsO.  Das  Äthyllaudanin 
selbst  wurde  als  eine  firnisartige,  durchsichtige  Masse  erhalten,  die 
in  alkoholischer  Lösung  basisch  reagiert. 

Zwei  neue  Faroenreaktionen  des  Narcetns  wurden  von 
A.  Wangerin  ^)  aufgefunden.    Die  Beaktionen  wurden  in  folgender 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  483.         2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  85,  1787. 
8)  Joarn.  prakt.  Cbem.  1902,  65,  42.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  916. 
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Weise  ausgeführt:  I.  „Verreibt  man  auf  einem.  Qhrglas  0,01—0,02  g 
Resordn  mit  10  Tropfen  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure,  fti^ 
-eine  Spur  Narcein  —  etwa  0,002 — 0,005  g  —  hinzu  und  erwärmt 
die  gelbe  Lösung  unter  Umrühren  mittelst  eines  Glasstabes  auf 
4em  kochenden  Wasserbade,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  prächtig 
karmoisinrot  bis  kirschrot.  Bei  fortgesetztem  Erwännen  wird  diese 
Färbung  kaum  verändert.  Läßt  man  die  Flüssigkeit  erkalten,  so 
hält  sich  die  Farbe  eine  Zeit  lang,  geht  aber  dann  allmählich  vom 
Bande  aus  in  eine  mehr  blutrote  Nuance  über  und  ist  nach  zwölf 
Stunden  orangegelb".  —  IL  Werden  einige  Partikel  —  etwa 
0,002—0,01  g  Narcein  und  0,01—0,02  g  Tannin  —  mit  10  Tropfen 
reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  am  dem  kochenden  Wasser- 
bade unter  Umrühren  erhitzt,  so  färbt  sich  die  gelbbraune  Lösung 
alsbald  rein  grün.  Nimmt  man  jetzt  das  Uhrglasj^  auf  dem  man 
•die  Beaktion  yorffenommen  hat,  vom  Wasserbade  und  setzt  es  auf 
«eine  weiße  Unterlage,  so  kann  man  binnen  Kurzem  vom  Bande 
her  die  Bildung  eines  gelben  bis  braungelben  Hofes  beobachten, 
4er  allmählich  zunimmt  Gießt  man  nach  völligem  Erkalten  die 
Flüssigkeit  in  50  cc  Wasser,  so  erhält  man  eine  fast  farblose 
Lösung,  die  durch  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  vorüber- 

fehend  grün  gefärbt  wird.  Erhitzt  man  dagegen  die  durch  das 
Tarcein  beim  Erwärmen  grün  gefärbte  Tannin-Schwefelsäure  weiter 
auf  dem  Wasserbade,  so  geht  alsbald  die  Färbung  in  Blaugrün 
und  dann  durch  einen  mehr  oder  minder  blauen  Farbenton  in 
Schmutziggrün  über;  nach  dem  Erkalten  gibt  auch  die  schmutzig- 
:grüne  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  auf  Ammoniakzusatz  vor- 
übergehende Grünfärbung.  Aus  der  unverdünnten  schmutziggrünen 
Lösung  scheidet  sich  bei  längerem  Stehen  ein  schwärzlicher  Nieder- 
^hlag  ab.  Eine  ähnliche  grüne  Farbenreaktion  mit  Tannin- 
Schwefelsäure  geben  das  Narkotin  und  das  Hydrastin^  die  ja  auch 
ihrer  Konstitution  nach  dem  Narcein  nahe  stehen.  Von  anderen 
Alkaloi'den  lieferten  Apomorphin,  Atropin,  Brucin,  Chinidin,  Chinin, 
Cinchonin,  Cinchonidin,  Kokain,  Kodein,  Koffein,  Kolchicin,  Koniin, 
Morphin,  Nikotin,  Physostigmin,  Pilokarpin,  Spartei'n  und  Strychnin 
mit  Tannin  und  Schwefelsäure  eine  mehr  oder  minder  braune, 
nicht  charakteristische  Färbung  —  ähnlich  wie  das  Beagens  beim 
Erhitzen  allein;  Veratrin  wimie,  wie  schon  durch  konzentrierte 
HsSG«  allein,  rot  gefärbt. 

Solanaceenbasen.  H.  Kunz-Krause  ^)  bestätigte  gegenüber 
G.  Hesse  die  schon  von  Gadamer  beobachtete  spontane  Um- 
Wandlung  des  Atroscin-^Hesse  in  i-Scapolamin-Schmidt.  Das  Atroscin 
C17H11NG4  +  2H»0  vom  Schmelzpunkt  37 '^  war  bei  längerem 
Aufbewahren  einfach  infolge  der  Abgabe  von  1  MoL  HsO  in 
i-Scopolamin  CiiHsiNOi  +  H»0  vom  Schmp.  66 — 57°  übergegangen. 
Uberführvng  des  Äiropins  in  d-  und  UHyoscyamin ;  von  T. 
Amenomiya*). 

1)  Journ.  prakt.  Chem.  1901,  64,  669. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  498. 
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Die  Umwandlung  von  Tropidin  in  Tropin,  welche  noch  fehlte^ 
um  die  Synihese  des  Atropins  zu  einer  vollständigen  zu  machen^ 
ist  jetzt  R.  Willstätter*)  geglückt  Durch  dreistündiges  Erhitzen 
Ton  Tropidinhjdrobromid  mit  der  sechsfachen  Menge  10<^/oiger 
Schwefelsäure  auf  200—210  ®  im  EinschluJBrohre  wird  das  Tropidin 
in  i/!-Tropin  übergeführt  und  aus  dem  Keaktionsjprodukt  durch  De- 
stillation und  Umkristallisieren  rein  erhalten.  Dieses  ip-Tropin  läßt 
sich  dann  in  das  geometrisch  isomere  Tropin  überführen  durch 
Oxydation  zu  Tropinon  und  Reduktion  des  Ketons  mit  Hilfe  von 
Zinkstaub  und  Joawassersto&äure.  Hiermit  ist  die  Synthese  der 
Solanaceenalkaloide  Atropin,  Atropamin  und  Belladonnin,  sowie 
des  Cocaalkaloids  Tropakokai'n  una  die  Synthese  von  racemischem 
Cocain  vollständig  geworden. 

Auch  Laden  bürg*)  hat  aus  dem  Tropidin  das  Tropin  er» 
halten  und  zwar  durch  Einwirkung  von  Bromwasserstofiiääure. 

Darstellung  von  Fseudotropin.  D.  R-P.  No.  133564  von  E^ 
Merck  in  Darmstadt.  Durch  Erhitzen  der  Halogen wasserstoff- 
additionsprodukte  des  Tropidins  mit  hydrolytischen  Reagentien  in 
geschloßenen  Gefäßen  auf  höhere  Temperatur  (180—220  °)  gelingt 
es,  Tropidin  mit  ansehnlicher  Ausbeute  in  Fseudotropin  zu  ver» 
wandeln  »). 

Über  das  Scopolamin  und  das  Scopolin;  von  E.  Schmidt*). 
Verf.  hat  die  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure  und  Bromwasser* 
stoffisäure  auf  Scopolin ,  das  durch  Kochen  mit  Barytwasser  er» 
haltene  Snaltungsprodukt  des  Scopolamins,  untersucht  und  ist  dabei 
zu  folgenaen  Ergebnissen  gelangt  Durch  Erhitzen  mit  Jodwasser* 
stofeäure  (spez.  Gew.  1,7)  auf  150—160  °  wird  das  Scopolin  kaum 
verändert.  Bei  höherer  Temperatur  und  bei  Anwendung  stärkerer 
Jodwasserstoffsäure  (spez.  Gew.  1,9)  findet  dagegen  eine  Einwirkung 
statt.  Durch  Erhitzen  mit  der  konz.  Säure  auf  150°  wurde  eine 
Verbindung  erhalten,  welche  als  Hydrojodid  eines  Hydroscopolin- 
Jodids  CsHiiJNOa.HJ  aufgefaßt  werden  kann.  Durch  Erhitzen 
auf  190—200®  wurde  dagegen  eine  Verbindung  von  der  Formel 
CsHisN,  ein  Hydroscopolidin,  erhalten,  welches  mit  dem  Hydro- 
tropidin  CaHisN  gewisse  Ähnlichkeit  besitzt,  aber  mit  demselben 
nicht  identisch  ist.  —  Durch  Einwirkung  von  gesättigter  Brom- 
wasserstofbäure  auf  Scopolin  bei  130°  wurde  das  der  Jodverbindung 
analoge  bromwasserstofiBaureHydroscopohnbromidCgHuBrNOi.HBr 
erhalten.  Durch  Acetylieren  mit  Essigsäureanhydrid  ließ  sich  nach- 
weisen, daß  das  Hydroscopolinbromid  2  Hydroxylgruppen  enthält,, 
während  das  Scopohn  nur  eine  besitzt  Auch  die  durch  Reduktion 
mit  Zink  und  verd.  Schwefelsäure  aus  dem  Hydroscopolinbromid 
dargestellte  bromfreie  Verbindung  enthält  2  Hydro^lgruppen» 
Aus  der   Entstehung  der  zweiten  Hydroxylgruppe  schheßt  Verf.^ 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  84.  3163. 

2)  Ebenda  1902,  1169.      3)  Pharm.  Ztg.  1902,  837. 
4)  Apoth.-Ztg.  1902,  592. 
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^aß   daa  Scopolin   eine  Morpholin-artige  Gruppe  0/  |        enthält, 

iirelche  durch  die  Einwirkung  von  Bromwasserstoff  in  die  Gruppe 
HO.C  = 

I         übergeht.    Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  stellt  Verf. 
BrC  = 
für  das  Scopolin  3  verschiedene  Eonstitutionsformeln   als  möglich 
auf.    Welche  von  den  3  Formeln  die  richtige  ist,   soll  durch  wei- 
tere Untersuchungen  entschieden  werden. 

Drei  neue  AlkcUotde  des  Tabaks  haben  Pictet  und  Rotschy  ^) 
isoliert.  Die  beiden  ersten  können  vom  Nikotin  infolge  ihrer 
schwachen  Flüchtigkeit  mit  Wasser  getrennt  werden.  Durch  frak- 
tionierte Destillation  getrennt  in  ein  flüssiges  Alkaloi'd  Nikotem 
CioHijNs,  welches  bei  266—267^  übergeht,  in  Wasser  und  allen 
erganischen  Lösungsmitteln  leicht  löslich  ist  und  eine  zweisäurige 
Base  darstellt,  und  in  ein  etwas  über  300^  übergehendes  Alkaloi'd, 
welches  rasch  erstarrt,  das  Nikotellin  CioHgNs.  Das  Nikotem 
OioHijNt  zeigt  einen  angenehmen,  an  Petersilie  erinnernden  Ge- 
ruch. Die  Üoerführung  desselben  in  Nikotin  CioHiaNs  durch 
Beduktion  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen;  jedoch  ist  es  zweifellos  mit 
letzterem  verwandt,  da  es  wie  dieses  bei  der  Oxydation  Niko- 
tbisäure  liefert.  Das  Nikotellin  CioHsNt  bildet,  aus  verdünntem 
Alkohol  umkristalUsiert,  schöne,  blendend  weiBe,  prismatische  Nadeln, 
die  bei  148°  schmelzen.  Es  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  im 
Tabak  vorhanden.  Es  liefert  gut  kristallisierende  Salze.  Das 
dritte  Alkaloi'd  ist  gleich  dem  Nikotin  mit  Wasserdämpfen  leicht 
flüchtig  und  findet  sich  mit  diesem  gemischt  im  Destillat.  Es  ist 
eine  sekundäre  Base,  wurde  in  äußerst  geringer  Menge  erhalten, 
konnte  aber  noch  nicht  genauer  untersucht  werden. 

Verschiedene  AUcalol'de.  Die  Konstitution  von  Ärecolin  und 
ArecaHdin  glaubt  H.  Meyer  »)  auf  Grund  erneuter  experimenteller 
Arbeiten  mit  Sicherheit  durch  folgende  Formeln  veranschaulichen 
:zu  dürfen. 

CH  CH 

GH,  ^C-COOH  Ca^-^C-COOCH, 

CH2\/CH2  ^"^^         CHtN^CH« 

N  N 

CH«  CHs 

Arecaidin  Ärecolin. 

Die  Alkalofde  von  Adlumia  cirrhosa  sind  nach  neueren  Unter- 
suchungen von  O.  Schlotterbeck  und  C.  Watkins  •)  die  folgenden: 
Protopin  Fpki  204—205°,  CtoHiaNOö;  /9-HomocheUdonin  Fpkt 
159^  ÖiEbsNOö;  Adlumin  (neu),  Fpkt.  188°,  CsgHiiNOi»;  Ad- 

1)  Chemiker-Ztg.  1901,  25,  70.  2)  Monatah.  f.  Ghem.  1902,  No.  1. 

8)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1902,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  886. 
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lumidin  (neu),  Ppkt.  234°,  CsoHigNO»,  und  noch  ein  fünftes  bei 
176—177®  schmelzendes  AlkaJoid,  welches  noch  nicht  näher  be- 
stimmt werden  konnte. 

Vorkommen  und  Nachweis  von  Berberin  in  Pflanzen;  von 
H.  M.  Gordin*).  Zur  Prüfung  einer  Pflanze  auf  Berberin  extra- 
hiert man  5 — 20  g  derselben  in  pulverisiertem  Zustande  mit  heißem 
Alkohol,  verjagt  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbade,  verdünnt  den 
Kückstand  mit  20—40  cc  Wasser  und  filtriert  (unter  Anwendung 
von  etwas  Talkumpulver,  wenn  nötig).  Das  so  erhaltene  wässrige 
Filtrat  prüft  man  in  folgender  Weise:  Man  versetzt  2  oder  3  cc 
des  klaren  Filtrats  mit  etwas  10  ^/oiger  Jodkaliumlösung.  Entsteht 
dabei  kein  Niederschlag,  so  ist  Berberin  in  nachweisbarer  Menge 
nicht  vorhanden.  Entsteht  dagegen  ein  Niederschlag,  so  versetet 
man  eine  neue  Probe  des  wässrigen  Filtrates  (10  cc)  mit  1  bis 
2  cc  Natronlauge,  filtriert  wenn  eine  Trübung  eintritt  und  versetzt 
das  auf  50^  erwärmte  Filtrat  mit  5  cc  Aceton.  Bei  Gegenwart 
von  Berberin  scheidet  sich  dann  das  charakteristische  Acetonber- 
berin  nach  einiger  Zeit  kristallinisch  ab.  Das  ausgeschiedene 
Acetonberberin  kann  dann  durch  verschiedene  Beagentien  näher 
charakterisiert  werden.  Auf  diese  Weise  wurde  Berberin  gefunden 
in  Berberis  vulgaris,  Berberis  aquifolia,  Hvdrastis  canadensis,  Xan- 
ihorrhiza  aquifolia,  Coptis  trifolia,  nicht  aber  in  Cocculus  palmatus 
Pareira  brava,  Menispermum  canadense   und  Jefiersonia   diphylla. 

Bei  der  elektrolytischen  Reduktion  des  Brtmns  in  scnwefd- 
saurer  Lösung  erhielten  Tafel  und  Naumann*)  Tetrahudro- 
brucin  CS3HS0O4N2.  Ein  dem  Strychnidin  entsprechender  Körper 
wurde  unter  den  Produkten  der  elektrolytischen  Keduktion  des 
Brucins  nicht  aufgefunden,  dagegen  entsteht  ein  solcher  aus  dem 
Tetitkhydrobrucin  nach  der  Gleichung  CtsHsoO^Ns  »  CssHsaOsNf 
-h  HsO,  wenn  man  dasselbe  über  200^  erhitzt.  Das  Tetrahydro- 
brudn  wird  aus  der  schwefelsauren  Lösung  mit  Ammoniak  gefällt, 
mit  Chloroform  aufgenommen,  letzteres  abdestilliert  tmd  dann 
aus  Methylalkohol  umkristallisiert.  —  Das  Monochlorhydrat 
C^8H8o04Ns 'HCl  wird  erhalten,  wenn  man  zur  alkoholischen 
Lösung  die  berechnete  Menge  alkoholischer  Salzsäure  hinzufugt. 
Farblose,  dünne  Blättchen.  Das  Dichlorhvdrat  CssHsoOaN»  .  2HC1 
Mit  aus,  wenn  in  die  methylalkoholiscne  Lösung  überschüssiger 
trockener  Chlorwasserstoff  geleitet  wird.  —  Bruciain  C^sHseOsN^, 
erhalten  durch  Erhitzen  von  Tetrahydrobrucin  im  ölbade  auf  215 
bis  220°.  Aus  heißem  Essigester  umkristallisiert  bildet  es  seiden- 
glänzende Nädelchen.  Monochlorhydrat  CssHssOsN»  .HCl  wird 
erhalten  wie  das  analoge  Salz  des  Tetrahydrobrudns. 

Die  Jodverbinduugen  des  Koffeins  wurden  von  A.  Faucon  *) 
untersucht.  Die  meisten  der  im  französischen  Handel  befindlichen 
als   „Jodure  de   cafäne'^   bezeichneten  Präparate   sind   mehr  oder 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  146. 

2)  6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  1901,  44,  S291. 

8)  Journ.  d.  Chiro.  et  Pharm.  1902,  XV,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  854. 
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weniger  zersetzt  und  enthalten  freies  Jod,  was  auch  nicht  auffällig 
erscheint,  wenn  man  die  Eigenschaften  der  yerschiedenen  Jod- 
verbindungen  des  Koffeins  b^cksichtigt  Von  den  drei  Sub- 
stitutionsprodukten  Eoffein-Jodbydrat,  CöQiN4(CHs)sH  -  H  J + 2Hs  O^ 
Dijodkoffein-Jodhydrat  C50iN4(CHt)sHJs  *  HJ,  Tetrajodkoffein- 
Jodhvdrat  C508^4(CH9)8HJ4  -  HJ  wurde  in  den  französischen 
Apotheken  nur  das  jodwasserstoflbaure  Tetr^odkoffein  angetroffen, 
welches  zwar  das  beständigste  sJler  Jodkoffeine  darstellt,  nichts- 
destoweniger aber  schon  durch  Feuchtigkeit  und  den  Luftsauerstoff 
unter  Freiwerden  von  Jod  zersetzt  wi^.  Man  gewinnt  das  Salz 
durch  Behandlung  einer  sauren  Koffeinlösung  mit  Jodjodkalium. 
Es  kristallisiert  aus  Essigäther  in  dunkelblauen,  bei  215''  schmelzenden 
Nadeln  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Äther  und  Aceton.  Das 
einfache  Koffei'njodhydrat  entsteht  durch  Eünwirkung  von  Jod- 
wassersto&äure  auf  Koffein,  wird  aber  analog  den  Chlor-  und 
Bromhydraten  des  Koffeins  schon  durch  Wärme,  Wasser  und 
Alkohol  leicht  zersetzt.  Dasselbe  gilt  für  das  Dijodkoffein-Jod- 
hydrat, welches  man  erhält,  wenn  eine  schwache  alkoholische  Koffem- 
lösung  bei  Gegenwart  von  JodwasserstofiBäure  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt  wird.  Dieses  geht  schon  an  feuchter  Luft  in  das  zuerst 
genannte  Tetrajodkoffe'inhydrat  über.  Faucon  empfiehlt  angesichts 
dieser  Tatsachen  die  vollständige  Ausschaltung  aller  Jodkoffein- 
verbindungen  aus  dem  Arzneischatz  und  als  Ersatz  dafiir  eine 
Mischung  von  Koffein  und  Jodkalium. 

Hetolkoffein  (zimmtsaures  Koffeinnatrium^  erhält  man  nach 
G.  Griggi^)  durch  Auflösen  von  10,6  g  Koffein  und  8,5  g  Hetol 
in  40  cc  warmen  Wassers  und  Eindampfen  der  heiß  filtrierten 
Lösung  zur  Trockne,  wobei  die  Temperatur  60 — 70°  nicht  über- 
steigen darf.  Das  so  dargestellte  Präparat  bildet  ein  amorphes, 
geruchloses,  bitteres,  alkalisch  reagierendes  Pulver,  welches  sich  in 
S  T.  Wasser  und  in  60  T.  Alkohol  löst.  Es  unterscheidet  sidi 
vom  Koffe'inonatrium  benzoic.  und  salicylic.  durch  folgende  Beak- 
tionen:  Die  wässrige  Lösung  1:20  gibt  mit  Eisenchlorid  eine 
orangegelbe  Färbung  und  später  einen  ebensolchen  Niederschlag, 
der  in  salzsäurehaltigem  Alkohol  löslich  ist.  Mit  Urannitrat  in 
sehr  geringem  Überschuß  gibt  die  wässrige  Hetolkoffei'nlösung  eine 
rein  grüne  Ausscheidung.  Das  Hetolkoffem  soll  an  Stelle  von 
Koffein,  natriosalicylic.  in  Form  subkutaner  Injektionen  Anwendung 
finden  und  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  des  genannten 
Salzes  auf  das  Herz  nicht  zeigen. 

Conium-Alkalotde.  F.  B.  Ahrens*)  isolierte  aus  einem  Gre- 
misch  von  Coniumbasen,  welche  sich  bei  der  Conünfabrikation  an- 
gesammelt hatte,  eine  tertiäre  Base  1-Methyl  1-Coniin  CsHieN.CHs, 
eine  farblose,  nach  Coniin  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  175,6'' 
siedet  Die  einfachen  Salze  krystallisieren  sehr  schön,  sind  luft* 
beständig,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Äther  nicht   löslich. 


1)  ßoll.  chim.  Farm.  1902,  109;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  900. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  85,  1S30. 
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—  Das  Chlorhydrat  CsHuN.CHsHCl  bildet  bei  191—192°  schmel- 
zende Nadeln.  —  Das  Golddoppelsalz  aHuN.HCl.AuCU  fallt 
in  glänzenden  Blättchen  vom  Schmp.  77—78°  aus.  —  Femer  iso- 
liertes 1-Coniin  destillierte  glatt  bei  166^°  und  zeigte  den  be- 
kannten Coniingeruch.  Das  Chlorhydrat  CsHnN .  HCl  bildet 
Nadeln  vom  Schmp.  214 — 215°,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol, nicht  in  Äther.  Ebenso  verhalten  sich  bezüglich  ihrer  Lös- 
Uchkeit  das  Jodhydrat  und  das  Nitrat.  —  Das  Golddoppelsalz 
CsHitN.HCI.  AuCls  scheidet  sich  aus  Wasser,  worin  es  ziemlich 
leicht  löslich  ist,  als  öl  ab,  kristalUsiert  aber  in  langen,  goldgelben 
Prismen  vom  Schmp.  59°.  —  Das  Pikrat  wurde  nur  als  Öl 
erhalten. 

Eine  mit  Caniin  isomere  Base  wurde  von  O.  Wallach  i)  aus 
Methylheptenon  dargestellt  Das  Methylheptenon  CsHi^O  wurde 
als  Spaltungsprodukt  der  Cineolsäure  erhalten.  Aus  dem  Oxim 
desselben  gelangte  Verf.  durch  Wasserabspaltung  mit  Hilfe  von 
Phosphorpentoxyd  zu  einer  Base  CsHisN  (Dihydrokollidin).  Diese 
wurde  in  absolutem  Alkohol  gelöst  mit  metallischem  Natrium  be- 
handelt und  die  so  erhaltene  Base  CsHitN  mit  Wasserdampf  über- 
getrieben, mit  Äther  aufgenommen  und  rektifiziert  Diese  dem 
CoDÜn  isomere  Base  wurde  als  Trimethvlpiperidin  charakterisiert 
Sie  bildet  eine  farblose,  bei  166°  siedende  Flüssigkeit  und  ist  eine 
sekundäre  Base  CgHieNH. 

Über  Corydalisalkaloide;  von  J.  Gada m er*).  Verf  hat  seine 
Arbeiten  über  die  Alkaloide  von  Corvdalis  cava  fortgesetzt  und 
konnte  mit  Sicherheit  nachweisen,  daß  die  Zahl  der  in  den  Wurzel- 
stöcken von  Corydalis  cava  enthaltenen  Alkaloide  eine  viel  größere 
ist  als  man  bisher  angenommen  hat  Im  ganzen  wurden  11  ver- 
schiedene Basen  nach  der  vom  Verf.  genau  beschriebenen  Methode 
isoliert  Zur  Gewinnung  der  Basen,  deren  Gesamtmenge  4 — 5  ®/o 
der  Knollen  beträgt,  werden  letztere  zerkleinert,  mit  Alkohol  extra- 
hiert, der  Alkohol  abdestilliert  und  das  erhaltene  Extrakt  mit  essig- 
säurehaltigem  Wasser  stark  verdünnt  Die  filtrierte  Lösung  wira 
mit  dem  halben  Volumen  Äther  geschüttelt,  mit  Ammoniak  alka- 
lisch gemacht  und  sofort  mit  dem  Äther  wieder  durchgeschüttelt 
In  den  Äther  gehen  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  über: 
I.  direkt  kristallisierende  Basen:  Corydalin,  Bulbocapnin,  Cory- 
karin,  Corybulbin.  Diese  können  durch  fraktioniertes  Auskochen 
mit  ungenügender  Menge  Alkohol  getrennt  werden,  ü.  ein  amor- 
phes Basengemisch,  aus  welchem  durch  fraktionierte  Salzbildimg 
außer  den  vier  genannten  noch  folgende  kristallisierende  Basen  er- 
halten werden:  Isocorybulbin,  Corycavamin,  Corydin,  und  eine  bei 
135^  schmelzende  Base,  welche  mit  Corydalin  nicht  identisch  ist 
Femer  können  noch  2  amorphe  Basen  isoliert  werden,  von  denen 
die  eine  ein  gut  kristallisierendes  HydrocUorid  liefert,  während  die 
Salze  der  zweiten  amorph  sind.  —  von  Äther  nicht  aufgenommen 


1)  Liebigs  Ann.  ehem.  1901,  26.  1100. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  19—52,  81--113. 
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wird  das  Corytuberin,  welches  durch  Ausschütteln  des  ammomakali- 
schen  Extraktes  mit  Chloroform  erhalten  werden  kann.  Die  kri- 
stallisierenden Basen  teilt  Verf.  in  3  Gruppen  ein,  deren  Unter- 
schiede besonders  in  ihrem  Verhalten  gegen  alkoholische  Jodlösung 
bestehen.  1.  Gruppe  des  CorydaHns,  schwache  Basen,  die  bei  der 
Oxydation  mit  aficoholischer  Jodlösung  in  berberinartige  Veibm- 
düngen  übe^ehen.  Hierher  gehören  außer  dem  Corydalin  das  Coiy- 
bulbin  und  ßocorybulbin.  2.  Gruppe  des  Corycavins,  mittelstarke 
Basen,  gegen  Jodlösung  nicht  beständiff,  sie  umfaßt  das  Corycara 
und  Corycavamin.  3.  Gruppe  des  Bulbocapnins,  die  relativ  stäric- 
sten  Basen,  welche  von  Jodlösung  zwar  oxydiert  werden,  aber  wahr- 
scheinlich wegen  der  freien  Hydroxylgruppen  gut  charakterisierte 
Oxydationsprodukte  bisher  nicht  isoheren  üeßen.  Hierher  gehören 
B^bocapnin,  Corydin  und  Corytuberin.  —  Das  Verhalten  der 
Corydalisalkaloide  gegen  alkoholische  Jodlösung  hat  Gadamer  in 
Gemeinschaft  mit  Ziegenbein  und  Wagner  studiert.  Bezüglich 
der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sowie  der  weit»ren  Erfor- 
schung der  Corydaüsalkaloide  sei  auf  die  Originalabhandlung  ver- 

Über  die  Konstitution  des  Cytisins  machte  M.  Freund  ^  Mitbri- 
lungen.  Beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  zerfällt  das  Alkalolfd 
CiiHiiNtO  in  Ammoniak  und  den  Körper  CnHiiNO,  der  bei 
199  ^  C.  schmilzt.  In  dieser  Substanz  ist  eine  Methylgruppe  vor- 
handen, die  bei  derO^dation  in  Karboxyl  tibergeht.  CioÄ(OHj) 
NO  =  CioHaCCOaH)^©.  Die  dadurch  erhaltene  Säure  kristalh- 
siert  in  Nadeln,  die  sich  erst  oberhalb  350°  0.  zersetzen.  Der 
Körper  OnHuNO  liefert  ein  Mononitroderivat  vom  Zersetzungs- 
punkte  276°  0.  Durch  Zersetzung  des  Alkaloides  mit  Jodwass^ 
stafiGsäure  entsteht  neben  dem  erwähnten  Körper  noch  eine  staik 
coniinartig  riechende  Base,  die  in  Form  ihres  Platinsalzes  isoliat 
wurde,  von  der  Formel  C11H15N.  Die  Verbindung  CiiHiiNO 
wird  durch  Natrium  und  Alkohol  in  die  sauerstofffreie  Base  CiiHisN 
reduziert 

Über  das  Ephedrin;  von  Emerson  E.  Miller»).  Verf.  ver- 
suchte das  Ephedrin  zunächst  aus  Ephedra  vulgaris  darzustellen. 
fand  aber,  daß  diese  Pflanze  nur  Pseudoephedrin  enthielt.  Als 
Ai^gangsprodukt  diente  deshalb  von  der  Firma  E.  Merck  bezogenes 
Bphednnhydrochlorid.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daß  dw 
f^?^  w  ^  C10H15NO  ein  sekundäres  Amid  ist  und  gleichzeitig 
eine  ^droxylgruppe  enthält. 

iS^^^^"^^^^  Dybowski  u.  Laudrin»)  ein  neues  Alkaloid 


dM  ull^K^^^  f-^  ^^^  zwischen  der  Mündung  des  Ogowe  un^ 
zSchnet^Sd  f?^®«?^«'^  Landsirich,  welche  dort  als  fboga  be- 
steinffelber  i«  w^  Ibogain  ist  ein  kristalhnischer,  schwach  bem- 
Äthe?,  ChWnJ^^®!?''  ^«**  vöUig  unlösUcher  Körper.  In  AlkoM 
____"^™^'  Benzin  u.  8.  w.  ist  es  leicht  löslich.   Das  Ibogain, 


1)  Chem.-Ztff    loni    ,, 

8)  Chem.-Zt|!  {»oi    05^*-  ..      ^^  ^^^^'  ^'  ^barin.  1902,  481. 


26,  1062. 
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OssHeeNcOs  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links  und  bildet 
mit  Säuren  Salze. 

Über  die  Prodtskte  der  Zerlegung  des  d.  Lupanins  von  Lupinus 
<übu8;  von  A.  Soldaini^). 

Zur  Kenntnis  des  Lupinins;  von  R.  Willstaetter  und  E. 
Fourneau*).  Die  Formel  des  Lupinins  wurde  von  den  VerflF.  zu 
C10H19NO  ermittelt.  Femer  wurde  festgestellt,  daß  das  Lupinin 
eine  tertiäre  Base  ist  und  eine  Hydroxylgruppe  enthält.  Durch 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  erhält  man  das  Benzoyllupinin 
CoHisNO.COCeHft. 

Eine  neue  Identitätsreaktion  für  Pilocarpinum  hydrochUricum 
gründet  H.  Helch')  auf  die  Beobachtung,  daß  bei  der  bekannten 
Chromsäurereaktion  mit  Wassersto&uperoxyd  und  Äther  die  cha- 
rakteristische Blaufärbung  nicht  eintritt,  wenn  man  den  Äther  durch 
Benzol  oder  Chloroform  ersetzt,  daß  sie  aber  sofort  audi  mit  in 
diesen  Flüssigkeiten  erhalten  wird,  wenn  ein  wenig  Filokarpin  zu- 
gegen ist.  Die  Probe  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Etwa 
0,01—0,02  g  Pilokarp.  hydrochloricum  (kleine  Mengen  verursachen 
ausgeprägt  violette  Färbung,  eine  größere  Quantität  blaue  Färbung 
des  Benzols)  werden  in  einem  Reagensglas  in  wenig  destilliertem 
Wasser  gelöst,  dazu  1 — 2  ccm  sauer  reagierendes  Wasserstoffsuper- 
oxyd gegeben,  mit  ca.  2  ccm  Benzol  überschichtet  und  schließlich 
einige  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  rotem  chromsauren 
£alium  dazu  gegeben.  (1  ccm  enthält  etwa  0,003  g  KsCriO?.)  Man 
schüttelt  sofort  vorsichtig  um,  läßt  absetzen  und  bei  Anwesenheit 
von  Pilokarpinum  hydrochloricum  färbt  sich  das  Benzol  sehr  deut- 
lich violett.  Die  Reaktion  ist  so  empfindlich,  daß,  wie  schon  er- 
wähnt, 0,01  g  genügt,  um  auf  diese  Art  das  Piloluurpinum  hydro- 
chloricum nachweisen  zu  können.  Verf.  unterzog  eine  ganze  Reihe 
von  Körpern,  teils  Alkaloi'de  oder  deren  Salze,  teils  neuere  Heil- 
mittel derselben  Prüfung.  Es  gab  kein  untersuchtes  Alkaloid  (Ue 
gleiche  violette  Färbung  des  Benzols.  Pyridin  dagegen  gibt  die- 
selbe violette  Färbung.  Chinolinum  salicylicum  gibt  eine  sdimutzig- 
Tiolette,  trübe  Färbung  des  Benzols,  die  jedoch  schon  nach  20  Mi- 
nuten vollständig  verblaßt,  wälirend  Antipvrin,  Migränin  und  Sali- 
pyrin,  unter  denselben  Umständen  wie  Hlokarpin  iintersucht,  eine 
intensiv  blaue  Färbung  des  Benzols  hervorbringen,  so  daß  die  ge- 
nannten Körper  schon  durch  diese  Probe  allein  sich  vom  Pilokarpin 
unterscheiden. 

Die  von  Helch  für  das  Pilokarpin  angegebene  Farbenreaktion 
tritt  nach  A.Wan gerin*)  auch  bei  Anwesenheit  von  Apomorphin 
«in,  wenn  auch  die  Färbung  eine  mehr  rotviolette  ist.  Mit  Apo- 
morphin erhält  man  die  Reaktion  mit  sehr  vielen  Oxydationsmitteln, 
mit  Pilokarpin  dagegen  nur  bei  gleichzeitiffer  Anwendung  von 
Wasserstoffiniperoxyd  und  Schwefelsäure.  Diese  Beobachtungea 
Wangerins  wurden  von  Helch*)  bestätigt 

1)  Arcb.  d.  Pharm.  1902,  260.  2)  Ebenda  1902,  885. 

8)  Pharm.  Post  1902,  289;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  446. 

4)  Pharm.  Ztg.  1902,  599.  5)  Pharm.  Post  1902,  499. 
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Über  die  KonstUution  des  Püokarpins  veröffentlichte  Jowett^) 
iveitere  Beiträge.  Bei  der  Oxydation  des  Isopilokarpins  mit  P^> 
manganat  entstehen  neben  Essig-  und  Pilopsäure  Ideine  Mengen 
Propionsäure  und  einer  neuen,  flomopilopsäure  G8H1SO49  genannten 
Säure.  Die  früher  für  die  Pilopsäure  aufgestellte  Formel  G7H10O4 
wurde  mehrfach  bestätigt.  Die  Pilopsäure  schmilzt  bei  104^  C. 
(korr.)  und  ist  rechtsdrebend,  [a]  15®d  =  +  36,1 ""  in  wasseriger 
Lösung,  und  [a]17^D  —  +32^  bei  vorhandenem  überschüssigem 
Alkali.  Beim  Schmelzen  mit  KaUumhydroxyd  bei  hohen  Tempera- 
turen bildet  sich  nur  ein  Produkt,  normale  Buttersäure,  bei  nieaeren 
Temperaturen  entsteht  noch  daneben  eine  kleine  Menge  einer  kri- 
stallisierten, isomeren,  ungesättigten  Säure,  welche  bei  190^  C. 
schmilzt;  der  größere  Teü  der  Säure  wird  unverändert  zurückge- 
wonnen. Die  Homopflopsäure  gibt  beim  Schmelzen  mit  E[aü  bei 
mittlerer  Temperatur  a-lthyltrikarballylsäure  CsHi > Os .  Verf.  schlägt 
folgende  Eonstitutionsformeln  vor: 
CiiHft.CH  —  Cfl.COjfl      CHö.CH  —  CH  —  CH,  .CO,H 


CO.O.Cflf  CO.O.CH, 


Pilopsäure.  Homopilopsäure. 

t)ber  PUokarpin  machten  Pinner  und  Schwarz*)  folgende 
Mitteilungen:  Bei  der  Oxydation  mit  3  Mol.  Kaliumpermanganat 
bei  gewöhnUcher  Temperatur  erhält  man  als  Hauptprodukt  eine  der 
Äpfelsäure  homologe  Säure:  CsHiiO«.  Bei  der  O^dation  mit 
Chromsäure  bei  80—90°  C.  entsteht  eine  Säure:  CiiHieNaOö,  die 
durch  KaUumpermanganat  bei  gewöhnUcher  Temperatur  in  die 
Säure:  OtHuOö  verwandelt  wird.  Wenn  man  aber  das  Pilokarpin 
mit  5  Mol.  Permanganat  bei  80°  oxydiert,  entsteht  als  Haupt- 
produkt die  Säure  mit  7  C,  in  geringerer  Menge  die  Säure  mit 
8  C.  Die  Säure:  CgHuOs  bezeichnen  die  YerS.  als  ,^Somopilomal- 
säure'S  deren  Laktonsäure:  CgHisO«  als  „Homopilopsäure*^  und  die 
Säure:  OtHijOs  als  „Pilomalsäure*' und  deren  Laktonsäure:  O7H10O4 
als  „Pilopsäure".  Die  bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  früher 
aufgefundene  indifferente  Substanz  ist  wahrscheinlich  Methylham- 
stoff.  Das  Pilokarpin  ist  nicht  ein  Sirup,  sondern  wurde  in  langen 
Nadeln  vom  Schmelzpunkte  34°  kristallisiert  erhalten. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Strychnins  in  Gemischen  von 
Strychnin  und  ßruein;  von  H.  M.  Gordin»).  Verf.  hat  die  von 
Keller*)  angegebene  Methode,  welche  auf  Zerstörung  des  Brudns 
durch  Salpetersäure  beruht,  nachgeprüft  und  empfiehlt  die  Methode 
in  folgender  Abänderung:  Das  Alkaloidgemisch  (ca.  0,2— 0,3  g)  wird 
durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  in  15  cc  3  •/oiger  Schwefel* 
säure  gelöst  und  die  Flüssigkeit  nach  vöUigem  Erkalten  mit  3  ce 
eines  im  voraus  bereiteten  und  erkalteten  Gemisches  von  konz 
Salpetersäure   (spez.  Gew.   1,42)  und  Wasser  zu   gleichen  Teilen 

1)  ChenK-Ztfir.  1901^  1087.  2)  Ebenda  1902,  Rep.  39. 

8)  Arcb.  Pharm.    1902,  641. 

4)  ZeitBchv.  d.  allg.  (jg^^^  Ap.-Ver.  1898,  687. 
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versetzt.  Nach  genau  10  Minuten  eießt  man  die  Flüssigkeit  in 
einen  Scheidetricbter^  macht  die  Alksuoidlösung  vermittelst  Natron« 
lauge  staric  alkalisch  und  schüttelt  das  unangegiiffene  Strychnin 
3  mal  mit  Chloroform  aus.  Die  Chloroformlösung  wird  durch  ein 
kleines  doppeltes  Filter  in  ein  tariertes  Eölbchen  filtriert,  mit  2  cc 
Amylalkohol  versetzt  und  die  Flüssigkeit  voUslÄndig  abdestilliert 
Die  letzten  Spuren,  welche  hauptsächUch  aus  Amylalkohol  bestehen, 
entferne  man  durch  einen  Luftstrom,  welchen  man  über  die  öffiiung 
(nicht  in  das  Iimere)  des  Eölbchens  führt,  während  das  letztere  im 
"Wasserbade  steht.  Das  Kölbchen  wird  dann  2  Stunden  lang  bei 
135 — 140°  getrocknet  und  gewogen. 

Stiychnicin,  ein  neues  Strtfchnosalkaloid;  von  W.  G. Boorsma  i). 
Aus  den  frischen  und  getrockneten  Blättern  von  Strychnos  Nux 
yomica  L.  hat  Verf.  ein  neues  Alkaloi'd,  das  Strychnicin,  isoliert. 
Es  bildet  farblose  Nadeln  ohne  Kristallwasser,  die  sich  bei  240° 
bräunen  und  bei  höherer  Temperatur  in  eine  dunkele  Masse  über- 
gehen. Das  freie  Alkaloi'd  ist  geschmacklos,  die  lösUchen  Salze 
sind  stark  bitter.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  sich  das 
Alkaloid  farblos,  ein  Zusatz  von  Kaliumbichromat,  KaliumpermaU' 
ganat,  Ealiumchlorat,  Kaliumoxyd,  Chromsäure,  rotem  Blutlaugen- 
salz, vanadinsaurem  Ammonium  bewirkt  keine  besonderen  Farben- 
erscheinungen. In  Fröhdes  Reagens  löst  sich  Strychnicin  farblos, 
die  Lösung  wird  nach  längerem  Stehen  blau;  Salpetersäure  löst 
schwach  gelblich,  Zinnchlorür  verursacht  nicht,  wie  beim  Brudn, 
eine  Violettfarbung.  Mit  konzentrierter  Salzsäure  entsteht  eine 
farblose  Lösung;  nach  dem  Kochen  verursacht  ein  wenig  Salpeter- 
säure eine  gelbrote  Farbe.  Charakteristisch  ist  das  Verhalten  des 
Strychnidns  zu  Natronlauge  oder  Barytwasser  und  Salzsäure.  Die 
neutrale  oder  schwach  sauere  Lösung  läßt  beim  vorsichtigen  Hinzu- 
fügen von  Natronlauge  einen  weißen  Niederschlag  entstehen,  der 
sich  durch  einen  Überschuß  des  Alkalis  wieder  löst;  die  Flüssig- 
keit liefert  dann  sofort,  stärker  jedoch  nach  einigen  Minuten,  wenn 
sie  orangefarbig  geworden  ist,  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  eine 
purpurviolette  Färbung,  die  allmählich  an  Intensität  zunimmt,  bei 
niearigem  Alkaloidgehalt  erst  nach  einiger  Zeit  auftritt.  Ammoniak 
und  Natriumkarbonat,  an  Stelle  von  Natronlaiige  oder  Barytwasser 
genommen,  geben  dieBeaktion  nicht  Anstatt  Salzsäure  kann  auch 
Salpetersäure  benutzt  werden,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Essig- 
säure, Weinsäure  aber  nicht.  Strychnin  und  Brucin  hindern  die 
Beaktion  nicht  wesentlich.  Die  Giftigkeit  des  Alkaloids  ist  ver- 
hältnismäßig gering.  Außer  in  den  ausgewachsenen  Blättern  konnte 
das  Strychnicin  auch  in  jungen  Blättern,  im  reifen  Fruchtfleich,  in 
der  harten  Fruchtschale,  sowie  in  der  dünnen  orangefarbigen  Haut, 
die  diese  Schale  bekleidet,  nachgewiesen  werden.  Jüngere  und 
ältere  Zweigrinde  und  Holz  liefern  kein  Strvchnicin.  Die  Blätter 
von  Strychnos  Tieut^  Lesch.  enthalten  Strychnin  und  Stcychnicin; 
in  sehr  jungen  Sprossen   und   älteren   beblätterten   Zweigen  voa 

1)  Ball,  de  Pinat.  botan.  de  Baitz.  No.  XIV,  1902,  S.  8. 
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Strvchnoe  laurina  Wall,  und  Strychnos  monosperma  Miqu.   wurde 
weder  SttYchnicin  noch  ein  anderes  Alkaloi'd  gefunden. 

Bei  der  Prüfung  auf  Stryahnin  mit  Brom  verfahrt  Wh  arton*) 
in  folgender  Weise:  Man  bringt  die  Substanz  in  Chloroformlosung 
oder  trocken  in  ein  Rt)biergli»  und  stellt  dieses  in  ein  größeres 
Glas,  welches  siedend  heißes  Wasser  enthält,  um  das  Chloroform 
zu  yerdampfen.  Den  Rückstand  nimmt  man  mit  einigen  Tropfen 
eines  Gemisches  von  gleichen  Teilen  konzentrierter  Schwefelsäure 
und  Wasser  auf  und  stellt  das  Bohr  wieder  in  das  heiße  Wasser» 
Nach  erfolgter  Lösung  läßt  man  aus  einem  mit  Brom  gefüllten 
Fläschchen  etwas  Bromdampf  in  das  Röhrchen  treten  und  schüttelt 
um.  Man  stellt  dann  wie^r  in  das  heiße  Wasser  ein,  um  das 
überschüssige  Brom  zu  verjagen,  wobei  bei  Gegenwart  Ton  Strychmn 
eine  karminrote  Farbe  aufbitt  Ist  nur  wenig  Stiychnin  vorhanden, 
so  darf  auch  nur  wenig  Brom  angewendet  werden.  Eine  schwache 
Lösung  von  Brom,  ungeffihr  1  ^pfen  Brom  in  2  ccm  Chloroform, 
kann  statt  des  Bromoampfes  angewendet  werden.  Die  Färbung 
verblaßt  mit  der  Zeit. 

Verminderung  der  Giftigkeit  des  Strychnins  durch  Kolloide. 
B.  A.  Hatcher  *)  hat  konstatiert,  daß  die  Giftwirkung  von  Strychnin- 
Sulfat  durch  die  Gegenwart  kolloidaler  Substanzen  herabgesetzt 
wird.  So  z.  B.  erwies  sich  bei  Fröschen  die  Gabe  von  0,0045  mg 
StrychninsulfBit  pro  Gramm  Körpergewicht,  in  Form  einer  wässe- 
rigen Lösung  unter  die  Haut  gespritzt,  als  unbedingt  tödlich,  während 
ein  Fro9ch  erst  durch  eine  Gabe  von  0,0065  mg  getötet  wurde, 
wenn  als  Lösungsmittel  dünner  Gummischleim  verwendet  wurde, 
und  auch  diese  Gabe  noch  überstand,  wenn-  sie  in  dickem  Gummi- 
schleim gelöst  eingespritzt  wurde. 

Taxin,  dae  AOcaloid  der  Eibe,  haben  Thorpe  und  Stubbs'} 
aus  im  Herbste  gesammelten  Blättern  von  Taxus  baccata  durch  6 — 6- 
lägiges  Digerieren  mit  1  ^/oiger  Schwefelsäure  extrahiert  Es  wurde 
aus  dem  Atherextrakte  in  sehr  feinen  glitzernden  Ejist&llchen  er- 
halten. Mit  Goldchlorid  entstehen  zwei  Salze  von  den  Formeln: 
CstHsiNOioHAuCU  (Schmp.  72,5°  C.)  und  CstHöjNOioAuCOs 
(Schmp.  132— 134  •^  C).  l?axin  verändert  sich  sehr  leicht  Bei 
Einwirkimg  verdünnter  Säuren  entstehen  mindestens  zwei  Sub-^ 
stanzen. 

unter  dem  Namen  Th^ocin  bringen  die  Elberfelder  Farben- 
&briken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.*)  ein  syntetisch  dargestelltes 
Theophyllin,  1^-Dimethylxanthin  in  den  Handel. 

Theophyllin  wird  auch  von  der  Firma  C.  F.  Boehriger  & 
Söhne  in  Mannheim-Waldhof  syntetisch  dargestellt^). 

Bei  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Veratrins  entsteht  ein 
basischer  Körper  und  eine  Säure,  die  nach  der  Ansicht  verschie- 
dener Forscher  entweder  Methylfaotonsäure  (Tiglinsäure)  oder  An- 

1)  ^em-Ztg.  1902,  Rep.  41.  2)  Amer.  Pharm.  J.  74,  283. 

3   Chem.-Ztg.  1902,  684.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  866. 

ö)  Ebenda  1902,  905. 
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gelikasäure  sein  soU.    Ahrens  erklärte  den  Fall  so,   daß  zunächst 
Angelikasäure  gebildet  werde,    die  sekundär  in  Tiglinsäure  über- 

fehe.  Zur  Entscheidung  dieses  Zweifels  löste  Horst  ^)  100  g 
^eratrin  in  500  g  Alkohol,  leitete  eine  Stunde  lang  Salzsäuregas 
ein  und  digerierte  24  Stunden.  Beim  Versetzen  mit  dem  drei- 
fachen Volumen  Wasser  entstand  keine  Trübung.  Die  Mischimg 
wurde  destilliert  und  das  Destillat  gab  mit  Wasser  eine  milchige 
Trübung,  aus  der  sich  nach  einiger  Zeit  öltropfen  ausschieden. 
Der  Körper  wurde  über  Natriumsulfat  entwässert  imd  destilliert 
Der  Siedepunkt  151—152  ^  C.  wies  auf  Tiglinsäureäthylester  hin. 
Auch  die  Elementaranalyse  stimmte.  Nach  dem  Verseifen  wurde 
l^glinsäure  mit  dem  Schmelzpunkte  62 — 63°  C.  erhalten.  Femer 
¥nirde  Angelikasäure  vom  Schmelzpunkte  44—45^  C.  in  Äthyl- 
alkohol gelöst  und  mit  Salzsäuregas  esterifiziert  unter  denselben 
Bedingungen,  die  vorher  beim  Veratrin  eingehalten  waren.  Es 
konnte  aber  nur  Angelikasäureäthylester  erhalten  werden.  Hieraus 
folgt,  daß  bei  der  Spaltung  des  Veratrins  die  Tiglinsäure  direkt 
entotehi 

Mitteilungen  über  das  Yohimbin  machte  P.  Siedler >).  Die 
vom  Ver£  gefundenen  Analysenresultate  stimmen  mit  den  von 
Spiegel  angegebenen  Werten  nicht  überein  und  die  weiteren  Unter- 
suchungen ftmren  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  bisher  als 
einheitliche  Verbindung  angesehene  Yohimbimin  hydrochloricum 
entweder  noch  ein   zweites  Alkaloi'd   mit   geringerem  Kohlenstoff- 

§  ehalt  und  stark  reduzierender  Eigenschaft  enthält,  oder  daß  das 
lalz  das  Hydrochlorid  eines  Umwandlungsproduktes  der  ursprüng- 
lichen Base  ist  In  der  Binde  finden  sich  mindestens  4  verschiedene 
Alkaloide  über  deren  Trennung  der  Verf.  später  berichten  will. 

Die  von  Siedler  gemachten  Angaben  über  das  Yohimbin  sucht 
Spiegel  s)  durch  Üieoretische  Betrachtungen  zu  wiederlegen,  indem 
er  annimmt,  daß  das  Siedlersche  freie  Yohimbin  die  Anhydrobase, 
das  Hydrochlorid  aber  das  Salz  der  wasserhaltigen  Base  sei,  wäh- 
rend sein  Yohimbinhydrochloricum  als  das  Salz  der  Anhydrobase 
und  das  freie  Yohimbin  als  die  wasserhaltige  Base  anzusehen  sei. 
Über  das  Yohimbin;  von  P.  Siedler  und  C.  Winzheimer*). 
Verff.  halten  die  von  Spiegel  gemachten  Einwendungen  gegen  die 
von  Siedler  mitgeteilten  Untersuchungsergebnisse  für  unbegründet. 
Eine  VergUichung  des  Yohimbins  mit  dem  Cokatn  haben  C. 
Arnold  und  M.  Behrens^)  vorgenommen,  da  das  salzsaure  Yo- 
himbin, wie  es  als  Aphrodisiakum  in  den  Handel  gelangt,  auf  der 
Zunge  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervorruft  wie  das  Cokai'n. 
Es  wurden  dabei  zwar  einige  Ähnlichkeiten  im  chemischen  Ver- 
halten gefunden,  im  Übrigen  aber  dargethan,  daß  wir  es  zweifellos 
mit  zwei  verschiedenen  chemischen  Körpern  zu  thun  haben.  Die 
gebräuchlichen   Farbenreaktionen   der.  Alkaloide   gaben   allerdings 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  834.  2)  Naturforschervers.  Karlsbad  1902. 

Apoth.-Ztg.  1902,  678.      3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Oes.  1902,  272.      4)  Ebenda  276. 
5)  Chem.-Ztg.  1901,  1088. 
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weder  mit  Yohimbin ,  noch  mit  Cokain,   noch  mit  Ekgonin  wahr- 
nehmbare Reaktionen. 

6.  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Untersuchung  über  Glykoside  in  Verbindung  mit  dem  Stoff- 
wechsel der  Pflanze;  von  Th.  Weevers^).  Verf.  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  zu  untersuchen,  ob  die  Glykosidmenge  in  der  Pflanze 
zur  Zeit  der  Entwickelung  konstant  bleibt,  und  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist,  welche  Ursadien  der  Veränderung  zu  Grunde  liegen. 
Als  Untersuchungsobjekte  dienten  in  erster  ^Bihe  Saüxarten  mit 
einem  großen  Scdicingehalte,  besonders  Salix  purpurea,  und  zwar 
die  Zweige,  Blätter,  Knospen  und  Kätzchen.  Zunächst  zeigte  sich, 
daß  der  Gehalt  an  Saliern  beim  langsamen  Trocknen  um  etwa 
25  ^/o  zurückging.  Der  größte  Verbrauch  an  Salicin  zu  der  Zeit 
fand  statt,  als  die  Knospen  sich  zu  entfalten  begannen.  Dasselbe 
spaltet  sich  nach  Ansicht  des  Verf.  unter  der  Einwirkung  einer 
Zymase  in  Glykose  und  Catechol  mit  Saligenin  als  Zwischeu- 
stadium.  Hierdurch  würde  die  Hypothese  Pfeffers  gestützt:  „Viel- 
leicht dienen  die  esterartigen  Verbindungen  der  Kohlenhydrate  mit 
Phenolkörpem  zur  Herstellung  von  schwer  diosmierenden  Verbin- 
dungen, bei  deren  Spaltung  im  allgemeinen  der  Phenolkörper  in 
der  Zelle  intakt  verbleibt,  um  fernerhin  wieder  zur  Bindung  von 
Zucker  benutzt  zu  werden".  In  jeder  Zelle  wird  das  Salicin  ge- 
spalten, die  Glykose  wird  in  die  grünen  Pflanzenteile  geführt,  das 
Catechol  bleibt  in  der  Zelle  und  bindet  stets  neue  Glykose  zu 
Salicin.  Glykose  ist  also  als  Transportstoff,  Salicin  als  transitori- 
scher  Beservestoff  zu  betrachten.  Obige  Annahme  wurde  bestätigt 
dadurch,  daß  in  100  jungen  Zweigen  von  85  mm  21  mg  Salicin 
und  2  mg  Catechin,  dagegen  in  100  jungen  Zweigen  von  18  mm 
28  mg  Salicin  und  nur  Spuren  von  Catechin  gelinden  wurden. 
Bei  der  Untersuchung  von  Aesculus  Hippocastanum  zeigte  es  sich, 
daß  nach  Inversion  der  Glykoside  die  Glykose  sich  erheblich  ver- 
mehrte. Bei  Gaultheria  procumbens,  welche  das  Glykosid  Gaul- 
therin  (Spaltungsprodukt  Methylsalicylat)  enthält,  nahm  dasselbe 
während  der  Enwickelung  der  Blätter  sowohl  prozentisch  als  ab- 
solut zu,  später  prozentisch  ab.  In  den  vorjährigen  Blättern  war 
der  Gehalt  andauernd  steigend.  Bei  Fagus  silvatica  kommt  Me- 
thylsahcylat  spurenweise  in  den  Knospen  kurz  vor  dem  Aufbrechen 
vor,  während  des  Auf  brechens  auch  in  jimgen  Blättern  und  Sprossen 
und  in  vonährigen  Zweigen.  Sobald  die  Blätter  entfaltet  sind,  ist 
es  vollständig  verschwunden.  Die  Rolle,  welche  das  Gaultherin  zu 
spielen  hat,  ist  nicht  aufgeklärt 

Die  Zuckerbestandteüe  einiger  Pflamenglykoside  sind  von  Vo- 
tocek  und  Vondräcek*)  untersucht  worden.  Im  Jalapin  wurde 
d-Glykose,  kristallisierte  Rhodeose  und  wahrscheinlich  auch  Iso- 
rhodeose  gefunden.    Im  Solanin  ist  die  Methylpentose:  Rhamnose 

1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  48.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  107. 


Glykoside  und  Bitterstoffe.  393 

enthalten,  während  die  fiexose  desselben  Hydrazone  gibt,  die  von 
den  d-Glykose-Derivaten  verschieden  sind.  Im  Convallaniarin  wurde 
eine  Hexose,  deren  Osazon  bei  208^  C.  schmilzt,  etwas  Schleim- 
aäure  liefernder  Zucker  und  eine  Methylpentose  gefimden,  ebenso 
imConvallarin;  die  Methylpentose  konnte  aus  Materialmangel  nicht 
identifiziert  werden. 

Über  Untersuchungen  der  Agaricinsäure,  welche  von  Winz- 
heimer  ausgeführt  wurden,  berichtete  P.  Siedler*).  Die  reine 
Agaricinsäure  enthält  1,5  Mol.  Kristall wasser,  welches  durch 
Trocknen  bei  100°  entweicht  Chemisch  ist  die  Agaricinsäure  als 
eine  Laktonsäure  aufzufassen.  Die  sauren  Salze  sind  in  Wasser 
schwerlöslich.  Aus  der  Lösung  der  neutralen  Salze  scheiden  sich 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  die  sauren  Salze  ab.  Außer  ver- 
schiedenen Salzen  der  Agaridnröure  wurden  dargestellt  das  mono- 
und  di-p-Phenetidid,  der  Dimethylester,  Schmp.  62—62,5®,  der  Di- 
äthvlester,  Schmp.  36 — 37°  und  eine  bei  81°  schmelzende  Acetyl- 
verbindung. 

ÄgaricinsiauremnnO'ihj^henetidid.  33  Teile  wasserhaltige  oder 
30  Teile  wasserfi:Bie  Agancinsäure  werden  mit  13,7  Teilen  p-Phe- 
netidin  innig  vermischt  und  unter  Rühren  auf  140 — 160°  bis  zur 
Beendigung  der  Reaktion  erhitzt  Die  Schmelze  wird  in  heißem 
Alkohol  gelöst,  mit  etwas  mehr  als  der  zur  Überfühnmg  in  das 
Natriumsalz  berechneten  Menge  Natriumhydroxyd  in  alkoholischer 
oder  konzentrierter  wässeriger  Lösung  versetzt  und  eingedampft, 
bis  das  Produkt  nach  dem  Erkalten  leicht  pulverisierbar  ist.  Der 
gepulverten  Masse  werden  die  keine  Alkalissdze  bildenden  Produkte 
durch  Extraktion  oder  durch  Verreiben  und  Waschen  mit  einem 
geeigneten  Lösungsmittel,  z.  B.  Aceton,  entzogen.  Das  zurück- 
bleibende Natriumsalz  wird  in  Wasser  gelöst,  nötigenfalls  filtriert 
und  das  Agaricinsäuremonophenetidid  durch  Essigsäure  oder  Mi- 
neralsäuren gefällt  Es  scheidet  sich  in  Flocken  ab,  die  bald  in 
ein  kristallinisches  Pulver  übergehen;  dasselbe  wird  abgesaugt,  mit 
Wasser  nachgewaschen  und  bei  mäßiger  Wärme  getrocknet.  Das 
Produkt  stellt  ein  färb-,  geruch-  und  geschmacldoses  Pulver  dar 
und  soll  als  solches,  wie  auch  in  der  Form  seiner  AlkaUsalze  wie 
das  Diphenetidid  in  der  Therapie  Verwendung  finden.  D.  R.-P. 
134981-    J.  D.  Riedel-Berlin. 

Darstellung  eines  Agaricinsäuredi-p-phenefidids,  2 — 2,5  MoL- 
Gewichtsteile  p-Phenetidin  werden  mit  1  Mol.- Gewichtsteil  Agari- 
cinsäure im  offenen  Gefäße  oder  unter  Druck  auf  140—160°  er- 
hitzt, und  zwar  am  besten  in  einem  indifferenten  Gasstrome,  bis 
die  sich  unter  Wasserabspaltung  vollziehende  Reaktion  beendet  ist, 
was  nach  1—2  Stunden  der  Fall  ist.  Zur  Trennung  des  Agaricin- 
säurediphenetidids  von  den  nebenbei  entstehenden  Produkten  wird 
die  bräunlichgelbe,  beim  Erstarren  entstehende  Schmelze  mit  einer 
zur  Lösung  gerade  hinreichenden  Mense  heißer  hochprozentiger 
Essigsäure  behandelt.     Beim  Erkalten  kristallisiert  das  in   kalter 


1)  6er.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  70. 


394  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Essigsäure  wenig  lösliche  Agaricinsäurediphenetidid  aus,  während 
die  Nebenprodukte  in  Lösung  bleiben.  Durch  Kristallisation  aus 
Alkohol  (xier  Benzol  oder  aus  einem  Gemisch  von  Benzol  und 
Benzin  wird  das  Diphenetidid  vollständig  gereinigt  und  als  ein 
färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  aus  kleinen  Nädelchen  bestehen- 
des KristaUpulver  erhalten,  das  bei  150 — 151°  schmilzt  Es  ist  in 
Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslich,  in  verschiedenen 
organischen  Lösungsmitteln  leicht  löslich.  Das  Produkt  vereinigt 
die  antipyretische  Wirkung  des  p-Phenetidins  mit  der  schweiß- 
treibenden Wirkung  der  Agaricinsäure  und  soll  aus  diesem  Grunde 
in  der  Therapie  Verwendung  finden.  D.  R.-P.  130073.  J.  D. 
Kiedel,  BerUn. 

t)ber  eine  Pseudo- Agaricinsäure;  von  Adrian  und  Trillat')- 
Über  die  aus  dem  litrchenschwamm  gewonnene  Agaricinsäure  findet 
man  sich  vielfach  widersprechende  Angaben.  Fleury  fand  für  die 
Säure  die  Formel  CieHtsOs  und  den  Schmp.  145,7  ^  Nach 
Thaemer  hat  dieselbe  die  Zusammensetzung  CisHsoOt  und  den 
Schmp.  69,5''  C;  nach  Hofmeister  liegt  ihr  Schmp.  bei  138% 
nach  Kömer  zwischen  141  und  142°.  Beim  Behandeln  des  grob 
gepulverten  Lärchenschwammes  mit  siedendem  Alkohol  von  95' 
und  Ausschütteln  des  alkoholischen  Extraktes  mit  heißem  Benzin 
erhielten  die  Yerff.  eine  kristallische  Masse,  welche  nach  wieder- 
holtem Umkristallisieren  aus  siedendem  Alkohol  die  Zusammen- 
setzung CseHeoOtf  zeigte.  Bei  der  Destillation  des  Produkts  mit 
Ätzkali  wurden  in  der  Hauptsache  zwei  Körper  erhalten,  von  denen 
der  eine  eine  zwischen  180  und  190°  siedende  Fettsäure  darstellte,, 
während  der  andere  als  eine  neutrale  aromatische  Verbindung  er- 
kannt wurde.  Ba,uchende  Salpetersäure  führte  das  Produkt  in  eine 
in  Wasser  unlösliche  Nitroverbindung  über,  die  sich  bei  langsamem 
Erwärmen  bei  50°  zersetzt,  bei  raschem  Erhitzen  aber  erst  bei 
100^  C.  schmilzt.  Das  Nitroderivat  ist  in  AlkaUen  unlöslich,  es- 
läßt  sich  reduzieren  und  diazotieren.  Durch  Eopulierung  mit  ß- 
Naphtolsulfosäure  erhält  man  aus  dem  Nitroderivat  einen  rotbraun 
färbenden  Farbstoff.  Das  ursprünglich  gewonnene  Produkt  schmilzt 
nach  dem  Trocknen  bei  258°  (korr.).  Setzt  man  das  Präparat 
mehrere  Tage  lang  der  feuchten  Luft  aus,  so  wird  der  Schmelz- 
punkt auf  240°  erniedrigt.  Dieser  Körper  kann  demnach  nicht 
mit  der  von  früheren  Forschern  als  Agaricinsäure  bezeichneten 
Verbindung,  deren  Schmp.  ds  zwischen  69,5  °  und  142  °  liegend  an- 
gesehen wird,  identisch  sein.  Derselbe  ist  in  kaltem  Wasser  un- 
löslich, löst  sich  hingegen  sehr  leicht  in  Salzsäure  und  heißer  Na- 
tronlauge. Er  löst  sich  in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln,, 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gibt  er  eine  Gelbfärbung,  auf  Zu- 
satz von  Wasser  wird  er  aus  der  Lösung  von  Schwefelsäure  un- 
verändert abgeschieden.  Fügt  man  zu  der  Lösung  in  Schwefel- 
säure eine  Spur  Salpetersäure  hinzu,  so  tritt  eine  orangerote  Fär- 
bung auf.    Bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  liefert  der  Körper 

4)  Journ.  Pharm,  et  Chim.  1901,  No.  8. 
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weiße  Plättchen,  die  sich  schwer  in  Wasser,  aber  leicht  in  Schwefel- 
säure lösen,  bei  175°  zusanunensintem  und  sich  bei  etwa  185° 
zersetzen.  Der  Körper  kann  auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
nicht  als  eine  Säure  angesprochen  werden.  Eine  physiologische^ 
Wirkung  wohnt  ihm  nach  Untersuchungen  von  B»^et  nicht  inne. 

Darstellung  eines  Äloinderivates.  D.  R-P.  No.  134987  von 
Dr.  Eugen  Seel  in  Stuttgart  Wenn  man  auf  1  T.  Aloin  nicht 
weniger  als  3  und  nicht  wesentlich  mehr  als  5  T.  Persulfat  (z.  ß. 
Ealiumpersulfat,  AmmoniumpersulfEtt  u.  dergl.)  in  der  Wärme  ein- 
wirken läßt,  so  gelangt  man  zu  einem  neuen  einheitUchen  Aloin- 
derivat,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  hydriertes  Me- 
thyltriozyanthrachinonoxyd  ist.  Wie  die  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  wirkt  dieser  neue  Körper  zwar  etwas  schwächer  abführend 
als  das  Aloin,  weist  dagegen  vor  demselben  den  äußerst  wichtigen 
Vorzug  auf,  daß  er  dessen  bekannte  schädUche  Nebenwirkungen,, 
insbesondere  solche  auf  die  Nieren,  nicht  mehr  zeigt '). 

Über  die  Aloine;  von  E.  L^ger').  Beines  Barbaloin  zeigt 
die  Klungesche  Kupraloinreaktion  nicht  Diese  Beaktion  kommt 
vielmehr  dem  Isobarbaloin  zu.  Während  selbst  Spuren  von  Iso- 
barbaloin  mit  dem  Klungeschen  Beagens  eine  intensive  rotviolette 
Färbung  erzeugten,  verhielt  sich  ein  siebenmal  aus  Methylalkohol 
umkristallisiert^  Barbaloin  diesem  Beagens  gegenüber  völlig  in- 
different Da  das  Klungesche  Beagens  demnach  das  Isobarbaloin 
bedeutend  rascher  oxydiert,  als  das  Barbaloin,  so  kann  man  letzteres 
leicht  durch  eine  Behandlung  mit  dem  genannten  Beagens  von 
beigemengtem  Isobarbaloin  befreien.  Zu  diesem  Zweck  löst  man 
10  g  kristallisiertes  Barbaloin  in  100  ccm  15  ^/oiger  Kochsalzlösung, 
bringt  diese  Lösung  auf  das  Wasserbad,  versetzt  sie  mit  5  ccm  ge- 
sättigter KujpfersulfaÜösung,  erhitzt  die  rotgewordene  Flüssigkeit 
weiter  10  Minuten  und  läßt  erkalten.  Man  filtriert  die  ausge- 
schiedenen KristaUe  ab,  wiederholt  ev.  dieses  Verfahren  so  oft,  bi&k 
die  Klungesche  Beaktion  ausbleibt  und  kristallisiert  das  Barbaloin 
aus  Methylalkohol  um.  —  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  reine 
Barbaloin  besitzt  eine  heUere  Farbe,  als  das  mit  Isobarbaloin  ver- 
unreinigte, gibt,  wie  bereits  erwähnt,  die  Klungesche  Beaktion  nicht 
und  wird  erst  in  der  Hitze  durch  Salpetersäure  rot  gefärbt  Das 
aus  dem  reinen  Barbaloin  dargestellte  Trichlorbarbaloin  CieHisOr 
Cls.l'^flaO,  klinoriiombische  Prismen,  besitzt  andere  Winkel,  das 
reine  Triacetyltrichlorbarbaloin  einen  anderen  Schmp.  (164,8  %  wie 
das  unreine  i^rodukt  (152—153°)  und  das  reine  Tribrombarbaloin 
CieHisOrBrk.SHgO  —  die  bisher  unter  diesem  Namen  beschrie- 
bene Verbindung  ist  Tribromisobarbaloin  —  kristallisiert  aus  60- 
^/oigem  Alkohol  in  gelben,  verfilzten  Nadeln.  Zur  Gewinnung  der 
Aloine  der  Kapaloe  extrahierte  Yeif.  eine  konz.  methylalkoholische 
Lösung  derselben  4-  bis  5  mal  mit  Chloroform,  verdampfte  letzteres,, 
nahm  den  Bückstand  mit  wenig  Chloroform  und  absolutem  Alkohol 
wieder  auf  und  überließ  die  sirupöse  Lösung  der  freiwilligen  Kri- 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  848.  2)  Compt  rend.  ISl,  55—58. 
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fitallisation.  Gereinigt  wurden  die  erhaltenen  Kristalle  durch  Um- 
lösen aus  Methylalkohol.  Die  Ausbeute  betrug  etwa  6  ®/o.  Das 
in  den  ersten  Kristallisationen  abgeschiedene  Aloin  war,  wie  die 
nähere  Untersuchung  ergab,  identisch  mit  dem  reinen  Barbaloin. 
—  Über  ein  von  den  bekannten  Aloinen  verschiedenes  Aloin  der 
Kapaloe  wird  Verf.  später  berichten. 

Über  einige  Änthrachinonderivate,  erhalten  durch  Einwirkung 
von  Natriumsuperoxyd  auf  die  Alaine  und  deren  Halogenderivate; 
Ton  E.  Läger  ^).  Barbaloin  und  Isobarbaloin  gehen  bei  der  Ein- 
wirkung von  NasOs  in  ein  und  dasselbe,  bereits  von  Tschirch 
und  Oesterle  beschriebene  Aloeemodin  über.  Obgleich  dies^ 
Körper  die  Zusammensetzung  eines  Trioxymethylanthrachinons  be- 
sitzt, gelang  Oesterle  nur  die  Darstelluns  eines  Diacetylderivat^. 
Unterwirft  man  aber  das  Tetrachloremodin  der  Acetylienmg,  so 
erhält  man  ein  Triaceiylderivat,  wodurch  die  Existenz  dreier  OH- 
Gruppen  auch  in  dem  chlorfreien  Emodin  bewiesen  ist  Letzteres 
kann  daher  als  MethyUsoxychijsazin  bezeichnet  und  durch  die 
JFormel  I  ausgedrückt  werden,  m  der  zwar  die  Stellung  der  Sub- 
fitituenten  noch  nicht  völlig  sicher  gestellt  ist  Beim  Erhitzen  mit 
Zinkstaub  geht  dieses  Aloeemodin  (Methylisoxychrysazin)  in  einen 
bei  208,7°  (korr.) 

CO  OH  CO  OCHs 


I. 


IL 


"^"'"^iö^ia 


CHa 


H 


^^ 


CH, 


schmelzenden  Kohlenwasserstoff  über,  der  durch  CrO«  zu  Anthra- 
chinonkarbonsäure  oxydiert  wird.  Chlorbarbaloin  und  Chlorisobarb- 
aloin  liefern  bei  der  £!in Wirkung  von  CaaOs  bei  Wasserbadtempe- 
ratur Tetrachlormethylisoxychrysazin  CisHeOsCU,  feine  orangerote, 
wasserhaltige,  wenig  lösliche  Nadeln  aus  Methylalkohol,  die  zwischen 
'228  und  231  ^  (korr.)  schmelzen.  Das  Triacetylderivat  kristallisiert 
aus  einem  Gemisch  von  Aceton  und  Chloroform  in  blaßgelben 
Nadeln  vom  Schmp.  270 — 271  °  (korr.).  Das  entsprechende  Tetra- 
brommethylisoxychrysazin  CisHsOsBr«,  welches  bei  der  Einwirkung 
von  Na« Ol  auf  das  Brombarbaloin  entsteht,  bildet  zinnoberrote 
Nadeln  (aus  Methylalkohol),  die  bei  264—266^  (korr.)  schmelzen. 
Das  Produkt  der  Einwirkung  vonNasOs  aufNataloin  undHomonat- 
aloin,  CieHisOs,  kristallisiert  aus  Methylalkohol  in  langen,  orange- 
gelben, wasserfreien  Nadeln  vom  Schmp.  238^  (korr.),  die  sich  in 
Alkalien  mit  orangegelber,  in  konzentrierter  H2SO4  mit  schön  vio- 
letter Farbe  lösen.  Es  wird  vom  Verf.  vorläufig  als  Methvlnataloe- 
emodin  (II)  bezeichnet.  Beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  liefert  dieser 
Körper  einen  in  grünlich  reflektierenden  Blättchen  kristallisierenden 
Kohlenwasserstoff  und  beim  Erhitzen  mit  HCl  auf  170®  eine  Ver- 
bindung von  der  Zusammensetzung  CiöHioOs  (?),  die  Verf.  NatsJoe- 

1)  Compt.  rend.  184,  1111—18. 
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emodin  nennt  und  die  aus  Methylalkohol  in  langen,  wasserhaltigen, 
tief  orangeroten  Nadeln  vom  Schmp.  220^^  (korr.)  kristallisiert 
Mit  konzentrierter  HaSOi  giebt  dieses  Nataloeemodin  eine  johannis- 
beerrote, mit  Natronlauge  eine  violette  Färbung.  Gleichzeitig  mit 
dem  Methylisoxychrysazin  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  von  JSasOs 
auf  die  Aloine  Körper,  welche  die  Eigenschaften  der  Pentosen  be* 
sitzen  und  insbesonaere  optisches  Drehungsvermögen  zeigen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  E.  Yongerichten^)  über  4P^^'^ 
und  Apioae  ergibt  sich,  dafi  ersterem  nicht  die  ihm  bisher  beigele^ 
Formel  CstHsoOis,  sondern  C^eHssOi«  zukommt  Das  Apiiu  ist 
linksdrehend,  nicht  rechtsdrehend  wie  in  der  Literatur  angegeben 
wird.  Es  wird  weder  durch  Emulsin  noch  durch  Hete  oder  Hefe- 
auszug gespalten.  Die  bei  der  Spaltung  des  Apiins  mit  V> — 1- 
^/oiger  Schwefelsäure  entstehende  JPentose,  die  Apiose  C&HioOs^ 
ist  mit  den  bekannten  Pentosen  nicht  identisch.  Die  Spaltung 
verläuft  nach  der  Gleichung:  CaeHtsOw  +  H^O  =  CsHioOs  (Apiose) 
+  CsiHsoOio  (Glukoseapigenin).  Letzteres  wird  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  in  Glukose  und  Apigenin  gespalten.  —  Im  Petersilien- 
kraut  ist,  wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  noch  ein  zweites  Glukosid 
enthalten,  welches  mit  dem  Apiin  in  nächster  Beziehung  steht 
Demselben  ist  die  Formel  CstHsoOis  beizulegen. 

Weitere  Untersuchungen  der  Apiose,  welche  E.  Vongerichten  *) 
ausführte,  haben  folgendes  Eesultat  ergeben.  Die  Apiose  ist  eine 
Pentose,  sie  nimmt  jedoch  unter  diesen  eine  Ausnahmestellung  ein, 
sie  liefert  weder  Furfurol,  noch  zeigt  sie  die  Phlorogludnreaktion. 
Bei  der  Oxydation  mit  Brom  liefert  die  Apiose  eine  Tetroxyyalerian- 
säure  C5H10O6;  die  von  den  bekannten  Säuren  dieser  Zusammen- 
setzung verschieden  ist  und  vom  Verf.  als  Apionsäure  bezeichnet 
wird.  Beim  längeren  Kochen  mit  Phosphor  und  Jodwasserstoff- 
saure  geht  sie  in  die  Isovaleriansäure  über: 
CH2OH  CHsOH  CHaOH  CHjOH 


CH.OH  GH  OH         CH, 

i  I  I 

CHO  COOH  COOH 

Apiose  Apionsäure.  Isovalerian- 

(/J-Oxymethyl-  säure, 

erytiirose). 
Die  Apionsäure  wurde  bis  jetzt  nur  in  Gestalt  eines  farblosen  Si- 
rups erhalten,  der  nicht  zum  Kristallisieren  zu  bringen  war.  Das 
Strontiumsalz  hatte  die  Zusammensetzung  (C6H90ö)tor.  Die  durch 
Beduktion  der  Apionsäure  mit  Phosphor  und  Jodwasserstoff  er- 
haltene Säure  der  Formel  C5H10OS  erwies  sich  als  Isovaleriansäure« 
Das  von  Merck  aus  der  Mutterlauge  der  Santonindarstellung 
isolierte  Artemisin  unterscheidet  sich  nach  den  Untersuchungen  von 


1)  Liebigs  Ann.  1901,  818   121.  2)  Ebenda  1902,  821,  71. 
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Bertolo^)  vom  Santonin  durch  den  Mehrgehalt  eines  Atomes 
Sauerstoff.  Es  bildet  farblose,  bei  200^  C.  schmelzende  Säulen 
und  löst  sich  in  Alkohol  im  Verhältnis  1:3  und  im  wannen  Wasser 
im  Verhältnis  1 :  60.  Die  Substanz  wird  durch  das  licht  gelb  ge- 
färbt, jedoch  schwächer  als  Santonin.  Die  alkohoUsche  Lösung 
1:10  zeigt  das  Drehnngsvermögen  [a]j)  —  — 84^°.  GJegen  einige 
Reagentien  verhält  er  sich  wie  Santonin.  Durch  langes  Kochen 
mit  Natriumkarbonatlösxmg  gibt  er  das  entsprechende  Salz  und  mit 
Hydroxylamin  und  Phenylhydrazin  das  betreffende  Monoxim  bezw. 
Hydrazon.  Artemisin  enthält  demnach,  wahrscheinhch  wie  Santonin, 
•eine  Laktongruppe. 

Über  das  Artemisin  berichteten  M.  Freund  und  L  Mai*). 
Das  Artemisin  CisHisOi  ist  gleich  dem  um  ein  Sauerstoffatom 
ärmeren  Santonin  CisHisOs  ein  Lakton.  Es  löst  sich  bei  Er- 
wärmen in  wässerigen  Alkalien  und  Baryumhydroxydlösung  unter 
Bildimg  der  entsprechenden  Salze  einer  einbasischen  Säure.  Die 
Lösung  des  Baryumsalzes  gibt  mit  Silbemitrat  einen  weißen  Nieder- 
schlag von  artemisinsaurem Silber C15H1 9 O5. Äff,  welches  in  heißem 
Wasser  löslich  ist  und  daraus  mit  2  Mol.  KristaUwasser  kristallisiert 
Artemisinsäure- Methylester  CüHisOs.COs.OHs  wird  aus  dem 
Silbersalz  durch  Umsetzung  mit  Jodmethyl  im  Druckrohr  bei  100^ 
und  durch  Kristallisation  aus  Alkohol  gereinigt.  Beim  E!rwärmen 
mit  wässeriger  Salzsäure  wird  Artemisin  zurückgebildet 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Artsfnisins;  von  Paul  Horst ^. 
Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Oxydationsprodukte  des 
Artemisins  eingehender  zu  untersuchen.  Das  Artemisin  wurde  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  10^/oiger  wässeriger  Kalilauge  gelost, 
•darauf  mit  2  ^/oiger  Kaliumpermanganatlösung  behandelt,  filtriert» 
•das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefemure  angesäuert  und  nach  ge- 
ringem Eindampfen  der  Kristallisation  überlassen.  Die  gelblichen 
Knstalle  wurden  in  Alkohol  gelöst,  mit  Tierkohle  gereinigt  und 
das  Filtrat  mit  Wasser  bis  zur  schwachen  Trübung  versetzt  Nach 
24  stündigem  Stehen  schieden  sich  farblose  prismatische  Kristalle 
ab,  die  nach  wiederholtem  ümkristaUisieren  bei  179 — 181^  schmol- 
zen, sich  leicht  in  Alkohol,  dagegen  schwer  in  Wasser  und  Äther 
lösten.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  CuHieOi.  Das 
O^dationsprodukt  ist  eine  Säure,  die  Verf.  Arteminsäure  nennt 
Nebenher  konnten  noch  andere  Oxydationsprodukte,  namentlich 
flüchtige  Fettsäuren  nachgewiesen  werden. 

Zur  Darstellung  von  Cantharidin  aus  dem  in  Japan  einheimi- 
schen Insekt  Epicauta  Gorhami  Mars  empfiehlt  Pur  an  Sing*) 
folgendes  Verfahren,  welches  sowohl  zur  fabrikmässigen  Darstellung, 
-als  auch  zur  quantitativen  Ermittlung  des  Körpers  in  den  Cantha- 
riden  sich  sehr  gut  eignen  soll.  Dasselbe  beruht  auf  der  von  Nacai 
und  dem  Verf.  gemachten  Beobachtung,  daß  Natriumcantharidat 

1)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  858. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1901,  84,  8717.  8)  Chem.-Ztg.  1902,  203. 
4)  Journ.  of  the  Pharm.  Soc.  of  Japan  1902,  Vol.  289;  d.  Phann.  Ztff. 

1902,  877. 
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sich  unzersetzt  in  kalter  Alaunlösung  löst  und  auch  beim  Erhitzen 
einer  solchen  verdünnten  Lösung  unzersetzt  bleibt,  während  aus 
konzentrierten  Lösungen  beim  Erhitzen  reines  Cantiiaridin  kristal- 
linisch abgeschieden  wird.  Man  verseift  100  g  Canthariden  mit 
2  g  Natronhydrat  und  so  viel  Wasser,  daß  eine  Paste  entsteht. 
Diese  wird  getrocknet  und  mit  Alaunlösung  extrahiert,  bis  kein 
Natriumcantharidat  in  dem  Bückstand  mehr  vorhanden  ist.  Dampft 
man  dann  die  vereinigten,  dünnen  Lösungen  ein,  so  scheidet  sich 
ein  basisches  Aluminiumsalz  und  reines  Cantharidin  aus,  welch 
letzteres  leicht  abgetrennt  und,  wenn  nötig,  durch  Umkristallisieren 
nochmals  gereinigt  werden  kann.  Sing  erhielt  auf  diese  Weise  ein 
Cantharidin,  welches  bei  212°  schmilzt 

St  V.  Kostanecki  und  J. Tambor  ^)  untersuchten  das  Catechin, 
über  dessen  Formel  die  Angaben  abweichen,  von  neuem.  Sie  geben 
dem  wasserfreien  Catechin  die  Formel  CisHüOe,  dem  wasserhal- 
tigen C10H14O6  +  4H«0.  Pentaace^lcatechin  Oi6H90(O.CiH80)5 
eniielten  sie  durch  Acetilierung  des  Catechins  mit  einem  Überschuß 
von  Essigsäureanhydrid  und  entwässertem  Natriumacetat  Die  Ver- 
bindung kristallisiert  aus  Alkohol  in  derben  Säulen.  Catechintetra- 
methyläther  Ci5H90(OH)(OCH8)4  wurde  erhalten,  indem  eine 
alkoholische  Lösung  von  Catechin  mit  Dimethylsulfat  und  Kalium- 
hydroxyd versetzt  und  der  gebildete  Tetramethyläther  durch  Zusatz 
von  viel  Wasser  ausgefällt  vnurde.  Aus  Alkohol  umkristallisiert^ 
bildet  er  schöne,  weiße,  bei  142—143°  schmelzende  Nadeln.  Mono- 
acetyl-Catechintetramethyläther  Ci6H»0(O.CiHsO)(OCH8)4  wird 
erhalten  durch  kurzes  Kochen  des  Tetnunethyläthers  mitEssigsäure- 
anhedryd  und  entwässertem  Natriumacetat  Kristallisiert  aus  ver- 
dünntem Alkohol  in  weißen  Nadeln,  die  bei  92—93°  schmelzen. 

Über  Cetrarsäure;  von  O.  Simon«).  Verf.  hat  die  Cetrar- 
säiu'e,  den  wirksamen  Bestandteil  des  isländischen  Mooses,  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen  und  hat  festgestellt,  daß  die 
Säure  die  Formel  CsoHisOd  besitzt  und  als  zweibasiscbe  Säure 
aufzufassen  ist  Von  den  Salzen  der  Cetrarsäure  konnten  die  sauren 
kristallinisch  erhalten  werden,  während  die  neutralen  Salze  zu  leicht 
löshch  waren.  Auch  mit  Pyridin,  Picolin  und  Chinolin  liefert  die 
Cetrarsäure  Salze.  Mit  primären  Aminen  gibt  die  Cetrarsäure 
unter  Austritt  von  Wasser  kristaUisierte  Verbindungen.  Dargestellt 
wurden  von  diesen  das  Anilid  und  p-Toluidid.  Mit  Methylamin 
wurde  eine  Verbindung  erhalten,  welche  entsteht,  indem  1  MoL 
Cetrarsäure  mit  2  Mol.  Methvlamin  unter  Abspaltung  von  1  Mol. 
HbO  reagiert.  Der  Monomeuiylester  wird  erhalten  durch  Erhitzen 
der  Säure  mit  Methylalkohol  und  Natriummethylat.  Mit  Anilin 
liefert  der  Ester  unter  Austritt  von  Wasser  ein  Anilid,  ferner  rea- 
giert er  mit  Phenylhydrazin.  Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid 
entsteht  der  Benzoyl-Cetrarsäuremethylester.  Ferner  wurde  noch 
untersucht  die  Einwirkung  von  Diazobenzolsulfat  und  von  Phenyl- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1902,  35,  1867. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  521. 
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hydrazin  auf  die  Cetrarsäure*  Durch  Spaltung  der  CetraiBäure 
wurde  Ordn  erhalten.  Außer  der  Cetrarsäure  enthält  das  islän- 
dische Moos  noch  Fumarsäure.  Die  von  Hesse  angenommene  Proto- 
cetrarsäure  wurde  zwar  auch  erhalten,  dieselbe  ist  aber  als  ein  Spal- 
tungsprodukt der  Cetrarsäure  anzusehen.  Letztere  ist  der  Memyl- 
äther  der  Protocetrarsäure. 

Verarbeitung  von  Digiialinum  germankum.  Um  aus  Digita- 
linum  germanicum  beide  Glykoside,  das  Digitonin  und  das  Digita- 
linum  verum  zu  gewinnen,  verfährt  man  nach  H.  Kiliani»)  am 
besten  folgendermaßen.  Man  löst  Digit  germ.  in  der  vierfachen 
Menge  95^/oigen  Alkohols  unter  schwachem  Erwärmen,  vereetet 
nach  dem  Erkalten  mit  ebensonel  Äther  und  läßt  24  Stunden  in 
verschlossener  Flaache  stehen.  Gießt  die  Lösung  A  von  dem  Nieder- 
schlag B  ab,  dunstet  erstere  zur  Sirupkonsistenz  ein,  spült  mit  der 
anderthalbfachen  Menge  Wasser  in  eine  passende  Flasche,  füllt 
diese  bis  zum  Stöpsel  mit  Äther,  schwenkt  kurze  Zeit  um  und  läfit 
einige  Tage  ruhig  stehen.  Der  Äther  nimmt  harzige  Verunreini- 
gungen etc.  weg,  er  wird  abgehoben,  durch  neuen  ersetzt  und  u.s.w^ 
bis  er  farblos  bleibt.  In  der  wässerigen  Lösung  hat  sich  inzwischen 
das  Digitalinum  verum  als  Gallerte  abgeschieden.  Man  läßt  sie 
abtropfen,  wäscht  sie  allmähUch  aus  mit  Wasser,  dem  5  ^/o  Alkohol 
hinzugesetzt  sind,  trocknet  sie  sodann  aul  Thon  und  kristallisiert 
das  Dieit.  verum  aus  95^/oigem  Alkohol  um.  (Im  Rltrate  von 
dem  rohen  Digit.  verum  ist  cUis  Digitalem  enthalten.)  Zu  dem 
Niederschlag  B  gibt  man  doppelt  soviel  85<>/oigen  Weingeist,  als 
Digit.  german.  in  Arbeit  genommen  wuide,  erwärmt  bis  zur  Löeung 
im  Wasserbade,  gießt  in  eine  Schale  und  läßt  vor  Verdunstung 
geschützt  48  Stunden  stehen,  wobei  das  Digitonin  reichUch  aus- 
kristalüsiert  Sättigt  man  die  Mutterlauge  voreichtig  mit  Äther,  so 
liefert  sie  innerhalb  etwa  8  Tagen  noch  eine  Kruste  von  krist.  Di- 
gitonin.   Durch  Umkristallisieren  wird  das  Digitonin  gereinigt. 

H.  Kiliani  und  B.  Merck«)  berichteten  über  Digiiogmn 
und  Digitoaensäure.  Zur  Darstellung  des  Digitogenins  wird  Digi- 
tonin mit  Alkohol  und  Salzsäure  im  Wasserbade  am  Rückflußkühler 
gekocht  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Digitogenin  in  prächtigen 
Warzen  aus,  wird  abgesaugt  und  unter  Zusatz  von  Blutkohle  aus 
95%igem  Alkohol  umkristallisiert.  Beim  langsamen  Erkalten 
scheidet  es  sich  in  glänzenden,  schmalen  Blättern  aus.  Digitogen- 
säure  wird  am  besten  dargestellt  durch  Oxydation  von  Digitogenin 
mittelst  einer  Mischung  von  Natriumbichromat  und  konzentrierter 
Schwefelsäure.  Sie  wird  aus  Eisessig  umkristellisiert  Durch  Essig- 
säureanhydrid  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  wird  sie  ace- 
tyliert  Die  Acetyldigitogensäure  kristalhsiert  mit  1  Mol.  Wasser, 
entsprechend  der  Formel  C30H40O9  4-H80,  in  schönen  Nadeln. 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Eisessiglösung  er- 
leidet die  Digitogensäure  zum  Teil  eine  Spaltung,  welche  noch 
näher  untersucht  werden  muß,  zum  Teil  wird  sie  in  eine  metamere 

1)  Ber.  d  d.  ehem.  Gee.  1901,  34,  3661.        2)  Ebenda  1901,  34,  8663. 
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j^-Digitogensäure  verwandelt.  Die  Verfif.  fanden  ferner,  daß  die 
Digitogensäure  schon  beim  Erhitzen  in  verdünnter  neutraler  Lösung 
(gelöst  in  der  entsprechenden  Menge  Vio  Normalkalilauge)  völlig 
verändert  wird.  Einerseits  wird  sie  hierbei  ebenso  gespalten,  als 
wenn  sie  nach  Kiliani  mit  einem  Überschuß  von  Lauge  gekocht 
wird  (Bildung  von  Digitosäure  C97H44O7),  andererseits  verwandelt 
sie  sich  wieder  in  die  /S-Form;  sie  ist  demnach  eine  sehr  labile 
Verbindung. 

Ein  cyanoyenes  Olykosid,  Dhurrin,  haben  Dunstan  und 
Henry  ^)  in  der  Moorhirse,  Sorghum  vulgare,  entdeckt.  Die  Pflanze 
vrird  in  den  Tropenländem  als  Futterkom  angebaut,  die  jungen 
Pflanzen  sind  aber  für  Tiere  höchst  schädlich.  Wenn  man  sie  mit 
Wasser  zerreibt,  findet  man  in  der  Lösung  einen  Gehalt  an  Cyan- 
wassersto^Gsäure  bis  zu  2^/o  der  getrockneten  Pflanze.  Die  Cyan- 
wasserstoffsäure  ist  in  der  Pflanze  nicht  fertig  vorgebildet,  da  man 
sie  durch  Auslaugen  mit  heißem  Wasser  oder  Alkohol  nicht  erhält. 
Ihre  Bildung  beiuht  auf  der  Wirkung  eines  Fermentes,  wahrschein- 
lich des  Emulsins,  auf  ein  cyanogenes  Glykosid,  das  die  Verfi^.  aus 
den  jungen  Pflanzen  abscheiden  konnten.  Es  leitet  sich  vom 
p-Oxymandelsäurenitril  durch  Vereinigung  mit  dem  Beste  eines 
Moleküls  Dextrose  ab.  Die  Formel  istCuHiTOTN.  Durch  Emulsin 
oder  verdünnte  Salzsäure  entsteht  p-Oxybenzaldehyd,  Dextrose 
und  Cyanwasserstoffsäure.  Durch  Erhitzen  mit  Alkalien  entsteht 
Ammoniak  und  Dhurrinsäure,  CuHisO»,  aus  der  sich  durch 
Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  p-Oxymandelsäure  und  Dextrose 
bilden. 

W.  Zopf*)  hefert  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flechten- 
stoffe. Pertusaria  amara.  Das  vom  Verf.  schon  früher  aus  dieser 
Flechte  isolierte  Pikrolichenin  ist  eine  Säure  und  deshalb  als  Pikro- 
licheninsäure  CioHssOio  zu  bezeichnen.  Sie  schmilzt  bei  178°,  ist 
in  Alkah  löslich  und  kann  daraus  durch  überschüssige  Salzsäure 
wieder  abgeschieden  werden.  Haematomma  Coccineum,  von  der 
Binde  alter  Eichen  gesammelt,  enthielt  Atranorsäure  und  Zeorin, 
dagegen  keine  Spur  von  Usninsäure.  Parmelia  glomellifera,  teils 
von  Sandstein  am  Harz,  teils  von  Granitblöcken  im  Biesengebirge 
gesammelt,  enthielt  als  Hauptbestandteil  Glomelliferin,  welches  aus 
Benzol  in  feinen  weißen,  zu  Bosetten  vereinigten  Nädelchen  kristal- 
lisiert Beim  weiteren  Eindampfen  der  benzolischen  Mutterlauge 
wurde  eine  neue  Flechten^ure,  die  Glomellsäure  erhalten  vom 
Schmp.  123 — 124°.  Beim  langsamen  UmkristalUsieren  aus  Chloro- 
form entstehen  sehr  schön  ausgebildete  kui-ze  dicke  Platten  und 
Prismen.  Parmelia  olivetorum  enthält  eine  farblose,  in  feinen  Kädel- 
chen  kristallisierende  Säure,  die  Olivetorsäure  vom  Schmp.  141 — 
142^.  Sie  ist  in  kaltem  Äther  außerordentlich  leicht  löslich  und 
färbt  sich  mit  einer  Lösung  von  Baryumsuperoxyd  erst  zitronen- 
gelb, dann  spangrün.  Aus  Parmelia  perlata,  von  Porphyr  gesam- 
melt,   wurde  neben  Atranorsäure   eine  zweite  Flechtensäure,   die 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  504.  3)  Liebigs  Ann.  Chem.  1902,  821,  87 
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Imbrikarsäure  erhalten,  welche  bereits  früher  aus  Parmalia  Cocar- 
mensia.  isoUert  wurde. 

Über  die  Darstellung  des  Getttiopikrins,  des  Glukosids  der 
frischen  Gentianaimrzel ;  von  Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey  ^). 
Nach  folgendem  Verfahren  erhielten  die  Verff.  aus  22  kg  IHscdot 
Enzianwurzel  rund  250  g  kristallinisches  Gentiopikrin.  —  Man  er- 
hitzt in  einem  Kolben  von  etwa  3  1  Passungsvermögen  2  1  96®/oigen 
Alkohols  auf  dem  Wasserbade  zum  Sieden,  zerschneidet  1  kg  frischer 
Enzianwurzel  in  kleine  Stücke  und  wirft  diese  in  den  siedenden 
Alkohol,  verbindet  den  Kolben  mit  einem  Rückflußkühler,  kocht 
eine  halbe  Stunde  lang,  läßt  erkalten  und  preßt  aus.  Man  de- 
stiUiert  darauf  den  Alkohol  ab,  digeriert  den  schwach  sauren  Rück- 
stand mit  etwas  Calciumkarbonat,  läßt  12 — 15  Stunden  absitzen, 
filtriert  und  dampft  das  Filtrat  zur  Sirupkonsistenz  ein.  Man  über- 
läßt diesen  Rückstand,  der  ungefähr  120  g  beträgt,  der  Kristalli- 
sation, die  durch  Einsäen  von  Gentiopikrinkristallen  beträchtlich 
beschleunigt  werden  kann.  Man  sammelt  die  Kristallmasse  und 
trocknet  sie  über  HsSO«.  Das  so  gewonnene,  rohe  Gentiopikrin 
ist  eine  hellgelbe,  schwammige  Masse,  die  man  in  der  Weise  reinigt, 
daß  man  sie  in  einem  Gemisch  gleicher  Teile  von  95  ^/oigem  Al- 
kohol und  Chloroform  löst,  die  Lösung  ev.  mit  Tierkohle  kocht  und 
das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  überschichtet,  worauf 
man  das  Ganze  der  Kristallisation  überläßt.  —  Eine  2  ^/oige, 
wässerige  Lösung  der  im  Vakuum  über  HsSO«  getrockneten  &i- 
stalle  zeigte  bei  16 — 20*  das  spezifische  Drehungsvermögen  o[d] 
196°. 

Über  die  Bestandteile  der  Kosobtüten  machte  Lob  eck*)  fol- 
gende Mitteilungen.  Das  Merck'sche  Handelspräparat  Kosin, 
welches  aus  zitronengelben  Nadeln  vom  Schmp.  142^  C.  bestand, 
konnte  in  a-Kosin  vom  Schmp.  160°  C,  in  zitronengelben  Nadeln 
kristallisierend,  und  in  /^-Kosin  vom  Schmp.  120  °  C,  das  in  gelben 
Prismen  kristallisiert,  getrennt  werden.  Verf.  gibt  die  Zusammen- 
setzung C18H30O7  an.  Das  Protokosin  und  &s  Kosotoxin  wurde 
aus  ätherischem  Kosoextrakt  gewonnen.  Das  Protokosin  bildet, 
aus  Weingeist  kristallisiert,  kleine  farblose,  bei  176  °  C.  schmelzende 
Kristalle  von  der  Zusammensetzung  CigHssO»  und  enthält  zwei 
Methoxylgruppen.  Kosotoxin,  CseHdiOio;  wurde  nur  als  gelblich- 
weißes, amorphes  Pulver  erhalten.  Es  enthält  nur  eine  Methox^i- 
gruppe;  da  aber  alle  anderen  Kosoköiper  zwei  Methoxylgruppen 
enthalten,  so  muß  wahrscheinUch  die  Formel  verdoppelt  werden. 
Aus  käirflichem  Kosoextrakt  wurde  noch  ein  neuer  Körper  als 
gelblich  weißes  Pulver  erhalten,  das  aus  äußerst  feinen  mikroskopi- 
schen Nädelchen  von  der  Zusammensetzung  (CieHitOio^n  bestand. 
Der  Körper  ist  in  heißem  Alkohol  schwer  löslich,  in  Atzalkalien 
und  Ammoniak  mit  rotbrauner  Farbe  leicht  lösUch.  Er  enthält 
auch  Methoxyl. 

Das  Limonin,   der  Bitterstoff  der  Zitronen-  und  Apfelsinen- 


1)  Compt.  rend.  181,  113-15.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  8. 


Glykoside  und  Bitterstoffe.  403 

kerne  wurde  von  W.  Peters  und  G.  Frerichs*)  von  neuem 
untersucht.  Die  Verff.  bestätigten  die  von  0.  Schmidt  aufgestellte 
Formel  CasHseOr,  während  der  von  Schmidt  angegebene  Schmelz- 
punkt (244®)  nicht  richtig  ist.  Derselbe  hegt  vielmehr  bei  275*^, 
wie  auch  Patemo  und  OgUaloro  angeben,  in  chemischer  Hinsicht 
ist  das  Limonin  sehr  wenig  reaktionsfähig.  Methoxylgruppen  sind 
nicht  vorhanden,  durch  AlkaUen  wird  es  nicht  verändert,  ebenso 
ist  es  sehr  widerstandsfähig  gegen  Oxydationsmittel. 

Über  das  Ononin  veröffentüchte  F.  v.  Hemmelmayr*)  eine 
eingehende  Untersuchung.  Die  aus  der  Ononiswurzel  dargestellte 
und  bisher  als  Ononin  bezeichnete  Substanz  läßt  sich  in  eine  An- 
zahl verschiedener  Körper  trennen,  von  denen  bisher  Ononin,  Pseudo- 
ononin  und  Onon  genauer  studiert  wurden.  Das  Onon  Cs9HsaOi8 
ist  das  am  schwersten  lösUche  Produkt,  es  besteht  aus  mikroskopisch 
kleinen  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Benzol  selbst  in  der 
Hitze  sich  nur  wenig  lösen.  Es  schmilzt  bei  270°  unter  Zersetzung. 
Bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  Zucker 
abgespalten,  das  Onon  gehört  also  zu  den  Glykosiden.  Das  gleich- 
zeitig amorphe  Spaltungsprodukt  ist  noch  nicht  erkannt  Ononin 
OaeHseOii,  fraktioniert  umkiystallisiert,  scheidet  sich  aus  der  heißen 
wässerigen  Lösung  in  Form  farbloser,  nadeUörmiger  Kristalle  aus, 
die  bei  204  **  zu  sintern  beginnen  und  bei  210°  geschmolzen  sind. 
Bei  der  Behandlung  mit  Barytwasser  wird  es  analog  Hlasiwetz' 
Angabe  in  Ameisensäure  und  Onospin  CsiHaeOio  gespalten: 
C^HseOii  +  H2O  =  CHsOa  -f-  CaiHteOio.  Bei  längerer  Einwir- 
kung von  Bairtwasser  geht  aber  die  Zersetzung  weiter,  indem  das 
Onospin  in  Zucker  und  Ononetin  CisHieOs  gespalten  wird: 
CnHaeOio  +  H»0  «  CeH^Oe  +  CisHieOs.  Dieselbe  Spaltung 
erleidet  das  Onospin  unter  dem  Einflüsse  verdünnter  Säuren.  Bei 
Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  auf  Ononin  wurde  —  überein-, 
stimmend  mit  Hlasiwetz  —  Zucker  und  Formononetin  CisHüOs 
erhalten:  CjsHseOn  =  CsHisOe  +  C19H14O5,  welches  letztere  durch 
Barytwasser  gespalten  wird  in  Ameisensäure  und  Ononetin.  Pseudo- 
ononin  wurde  in  kleiner  Menge  neben  dem  Ononin  erhalten.  Es 
bildete  eine  weiße,  undeutlich  kristallinische  Masse  vom  Schmp. 
206 — 210  °,  die  aber  aus  mehreren  Körpern  besteht,  welche  bis  jetzt 
nicht  genügend  charakterisiert  werden  konnten. 

Bobinin,  welches  seiner  Zeit  von  Zwenger  und  Dronke') 
aus  den  Blüten  derRobinia  pseudacacia  isoliert  wurde,  hatPerkin 
von  neuem  untersucht  Er  gibt  der  lufttrockenen  Substanz  die 
Zusammensetzung  CssHssOso  +  8HaO.  Durch  verdünnte  Mineral- 
säuren wird  es  in  Zucker  und  einen  Farbstoff  gespalten  nach  der 
Gleichung:  CasHssOso  +  4H2O  =  SCeHi^Oe  +  CuHioOe.  Der 
Farbstoff  CiöHioOe  ist  identisch  mit  dem  Kämpferoi,  welches  sich 
als  Monomethyläther,  Kämpfend,  in  der  Galangawurzel  vorfindet 
imd  als  Glykosid  in  Delphinium  Consolida. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  661.  2)  Monatsh.  f.  Chem.  1902,  28,  133. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  899. 
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Bicin.  M.  Jacob!  fand,  daß  sich  das  von  E.  Merck  darge- 
stellte, käufliche  Bicin  durch  Einwirkung  von  Trypsin  insofern 
reinigen  läßt,  als  die  dem  Präparate  anhängenden  JBiweißkörper 
hierbei  völlig  abgespalten  werden.  Das  gereinigte  Ricin  bewahrt 
seine  typische  Giftigkeit,  sowie  sein  Agglutinationsvermögen  für 
rote  Blutkörperchen  vollständig^). 

ScuteUarin  nennen  Molisch  und  Goldschmiedt*)  einen  neuen 
Körper,  der  in  Scutellaria  altissima,  sowie  in  allen  anderen,  bis  jetzt 
untersuchten  Scutellaria-Arten  vorkommt  Auch  in  Galeopsis  Te- 
trahit, sowie  in  Teucrium  Chamaedrys  wurde  es  aufgefunden,  wäh- 
rend eine  Reihe  anderer  Labiaten  ein  negatives  Ergebnis  Ueferte. 
Am  meisten  findet  es  sich  in  der  Oberhaut  der  Laubblätter  ge- 
dachter Pflanzen.  Das  ScuteUarin  CsiHsoOis  +  2VsHaO  bildet 
hell  strohgelb  gefärbte,  mikroskopische  Nädelchen.  In  alkoholischer 
Lösung  gibt  es  mit  Eisenchlorid  eine  intensiv  grüne  Färbung,  die 
beim  Erwärmen  in  Bot  übergeht  In  wässerigen  Laugen  ist  ea 
mit  tiefgelber  Farbe  leicht  lödich  und  wird  durch  Säuren  wieder 
ausgefällt  Beim  Kochen  mit  30 — 40®/oiger  Schwefelsäure  wird 
es  hydrolytisch  gespalten,  wobei  Scutellarei'n  CisHioOe  gebildet 
wird.  Neben  dem  ScuteUarin  wurden  aus  dem  wässerigen  Aus- 
zuge von  ScuteUaria  altissima  eine  bei  133°  schmelzende  und  eine 
bei  190—200°  subUmierende  Säure  isoliert.  Erstere  erwies  sich 
als  Zimtsäure  CeHsOi,  die  bisher  nicht  in  vielen  Pflanzen  aufge- 
ftmden  worden  ist  Die  zweite  Säure  wurde  als  Fumarsäure  C4H4O4 
erkannt  Die  Yerff.  werden  nach  Beschaffung  größeren  Materials 
ihre  Untersuchung  ausgedehnter  fortsetzen. 

7.  Farbstoffe. 

Zur  Chemie  des  Chlorophylls;  von  L.  Marchlewski*).  Für 
die  nahe  chemische  Verwanatschaft  des  ChlorophyUs  und  des  roten 
Blutfarbstoffis  sprechen  folgende  Tatsachen:  1.  Die  empirischen 
Formeln  des  Phylloporph^rins  und  des  Hämatoporphyrins  sind  sehr 
ähnUch;  2.  die  Absorptionsspektra  der  beiden  genannten  Körper 
sind  äußerst  ähnUch,  nahezu  identisch ;  2.  das  Verhalten  der  beiden 
gegenüber  Brom  und  Salpetersäure  ist  ganz  analog;  4.  wie  Hämin 
und  Hämatoporphyrin,  so  Uefert  auch  ein  einfacner  AbkömmUng 
des  Fhyllocyanins  unter  dem  Einflüsse  von  Jodwasserstofisäure  bei 
Anwesenheit  von  Jodphonium  dieselbe  Base,  das  Hämopyrrol, 
welches  sich  leicht  zu  UrobiUn  oxydiert.  Verf.  studierte  jetzt  die 
Oxydation  des  FhyUoporphyrins  mit  Chromsäure  und  konnte  fest- 
stellen, daß  das  FhyUoporphyrin  hierbei  dieselbe  Substanz  Uefert^ 
wie  Hämatin,  Hämotoporphyrin  oder  Bilirubin,  nämlich  das  An- 
hydrid der  dreibasischen  Hämatinsäure  CsHaOs,  dessen  Silbersalz 
C^HTAgsOe  +  VaH^O  dargestellt  wurde.  Fenier  wurde  Phyllo- 
cyanin  der  Reduktion  mit  Zinkstaub  unterzogen.     Das  dabei  er- 


1)  £.  MerckB  Bericht  über  1901.      2)  Mocatsb.  f.  Chem.  1901,  22,  679. 
3)  Joum.  prakt.  Chem.  1902,  65,  161. 
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halteue  Eeduktionsprodukt  war  identisch  mit  Hämopjrrol.  Das 
Hämopyrrol  reagiert  mit  Isatin  unter  Bildung  von  FarDstoffen,  und 
soll  diese  Reaktion  noch  weiter  studiert  werden. 

C.  A.  Schunck^)  hat  seine  Arbeiten  über  die  das  Chlorophyll 
begleitenden  gelben  Farbstoffe  und  deren  spektroskopisches  Verhalten 
fortgesetzt  In  einer  fiiiheren  Arbeit  hatte  der  Verf.  nachgewiesen, 
daß  alle  alkoholischen  Auszüge  yon  gesunden  grünen  Blättern  zwei 
gelbe  Farbstoffe  enthalten:  das  Chrysophyll,  welches  sich  aus  den 
alkoholischen  Auszügen  kristallinisch  abscheidet,  und  das  Xantho« 
phyll,  das  nach  dem  Behandeln  dieser  Auszüge  mit  Tierkohle  in 
der  Kälte  in  Form  einer  amorphen  Substanz  gewonnen  wird.  Die 
in  der  vorliegenden  Arbeit  beschriebenen  Versuche  erstreckten  sich 
im  besonderen  auf  das  alkoholische  Extrakt  der  Blätter  von  Ficus 
Carica.  Die  nach  dem  Behandeln  des  Extrakts  mit  Tierkohle  ge- 
wonnene ffelbe  Lösung  zeigte  vier,  im  Violett  und  Ultraviolett 
zwischen  den  Linien  F  und  L  liegende  Absorptionsbänder.  Durch 
fraktioniertes  Schütteln  dieser  gelben  Lösung  mit  sich  steigernden 
Mengen  von  Schwefelkohlenstoff,  bis  schließlich  durch  denselben 
kein  Farbstoff  mehr  aufgenommen  wiu'de,  Eindampfen  dieser  Lö- 
sungen, Au&ehmen  der  Rückstände  mit  Alkohol  und  optische 
Prüyftmg  wurde  eine  Reihe  von  Spektren  erhalten,  die  den  Verf. 
zu  der  Annahme  führten,  daß  die  gelbe  alkoholische  Lösung  eine 
Mischung  von  Chrysophyll  und  dem  Farbstoff  oder  den  Farbstoffen 
enthält,  welche  nach  dem  Behandeln  derselben  mit  Schwefelkohlen- 
stoff in  dem  Alkohol  zurückbleiben  und  durch  Einwirkung  der 
Säure  gebildet  werden.  Seine  frühere  Annahme,  daß  die  vier 
Bandenspektren  des  alkoholischen  Auszuges  auf  einen  einzigen 
Farbstoff,  der  als  Xanthophyll  bezeichnet  wurde,  zurückzuführen 
sei,  trifft  daher  nicht  zu.  Das  Chrysophyll  ist  wahrscheinlich  in 
den  Blättern  präexistierend  vorhanden  und  entsteht  nicht  erst  aus 
anderen  Farbstoffen;  es  entspricht  vielleicht  dem  orange  Xanthophyll 
von  Sorby. 

A.  Binz*)  berichtete  über  die  Reduktion  des  Indigos  in  einem 
wasserfreien  Medium.  Als  Gesamtergebnis  seiner  Untersuchungen 
ergibt  sich:  1.  Beim  Behandeln  von  Indigblau,  welches  in  sieden- 
dem Naphthalin  gelöst  ist,  mit  wasserfreiem  Zinkstaub  bildet  sich 
eine  grüne  Substanz,  welche  die  Eigenschaften  des  Indigweißzinks, 
nicht  die  des  Indigweiß  zeigt  2.  Die  das  Indigweißzink  enthal- 
tende Masse  gibt  beim  Behandeln  mit  Natronlauge  Zinkhydroxyd 
und  Indigweißnatrium.  3.  Die  Reaktion  geht  bei  Abwesenheit  von 
Feuchtigkeit  vor  sich;  Einwirkung  des  Zinks  auf  das  NaphthaUn 
findet  nicht  statt  Es  kann  also  kein  Wasserstoff  entwickelt  werden, 
und  das  Entstehen  von  Indigweißzink  läßt  sich  infolge  dessen  nicht 
durch  primäre  Bildung  von  Indigweiß  und  Absättigen  desselben 
gecen  Zinkoxyd  erklären.  Das  Indigweißzink  CieHioNgOtZn  ent- 
steht demnach  höchstwahrscheinlich  in  der  Weise,   daß  sich   das 


1)  Proc.  Roy.  Soc.  1901,  474. 

2)  Joarn.  prakt.  Chem.  1901,  68,  497 
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Zink  mit  dem  Indigblau  yereinigt  hat  im  Sinne  der  Gleichung: 
Indigblau  +  Zink  =  Indigweißzink. 

H.  Levinstein^)  verglich  die  zur  künstlichen  Darstellung  von 
Indigo  bisher  technisch  verwandten  Methoden  und  kritisierte  ihre 
Aussichten  im  Konkurrenzkampf  mit  dem  natürlichen  Indigo. 
Bisher  sind  4  Methoden  praktisch  erorobt  worden  und  zwar  2  von 
Baeyer  herrührende,  welche  von  o-Nitrozimtsäure,  bezw.  o-Nitro- 
benzaldehyd  ausgeheui  femer  die  Methoden  von  Heumann  und  von 
Sandmeyer.  Die  beiden  ersten  Methoden  haben  infolge  der  teueren 
Ausgangsmaterialien  bisher  keine  Bedeutung  erlangt.  Weit  wich- 
tiger ist  die  Heumannsche  Methode,  nach  welcher  jetzt  von  der 
Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  künstlicher  Indigo  dargestellt 
wird.  Als  Ausgangsmaterial  dient  Naphtalin;  dieses  liefert  mit 
Schwefelsäure  Phttusäure,  diese  mit  Ammoniak  Phtalimid.  Mit 
Chlor  und  Alkali  entsteht  Anthranilsäure,  aus  dieser  mit  Chlor- 
essigsäure PhenylfflykokoU-o- karbonsäure.  Das  Natriumsalz  der 
letzteren  gibt  mit  ifatronlauge  i/;-Indoxyl,  aus  welchem  man  mittelst 
Wasser  und  Luft  den  Indigo  erhält  Die  Heumannsche  Methode 
bedeutet  voraussichtlich  keine  ernste  Gefahr,  da  der  steigende  Preis 
für  Naphtalin  das  Verfahren  verteuern  wird.  Dagegen  kann  die 
Sandmeyersche  Methode  größere  Bedeutung  erlangen.  Bei  dieser 
wird  aus  Anilin  und  CSs  zunächst  ThiokarbaniUd,  aus  letzterem 
durch  Einwirkung  von  KCN  und  Bleiweiß  in  wässriger  Lösung 
das  mit  dem  Hydrocyankarbodiphenylimid  von  Laubenheimer  iden- 
tische Nitril  C!eHö.N=  C^jjg  Q^g^  dargestellt    Dasselbe  wird 

durch  Reduktion  mit  Schwefelammon  in  das  betreffende  Thioamid, 
letzteres  durch  konz.  Schwefelsäure  bei  90°  in  das  a-Anilid  des 

C6H4-CO 
Isatins,    I  1 

N==C.NH.C6H6  übergeführt,  welches  mit  Schwefel- 
ammon Indigo  liefert.  Es  hängt  vom  Preise  des  Cyankaliums  ab, 
ob  es  gelingt,  nach  diesen  Verfahren  billig  Indigo  darstellen  zu 
können.  Nach  Ansicht  des  Veri.  scheint  die  Gefahr  einer  Ver- 
drängung des  natürlichen  durch  den  künstlichen  Indigo  noch  nicht 
bedenklich  zu  sein,  da  auf  der  einen  Seite  die  Herstellung  des 
künstlichen  Indigo  noch  ziemlich  schwierig  und  das  Steigen  der 
Preise  der  Ausgangsmaterialien  hinderUch  ist,  während  andererseits 
die  stete  Vervollkommnung  in  der  Kultivierung  und  Ausnutzung 
der  Indigopflanze  den  natürlichen  Indigo  verbilUgen  muß. 

Kolloidalen  Indigo  hat  Möhlau*)  bei  der  Reinigung  svntheti- 
schen  Indigos  durch  Überführung  in  Indigweiß  mittelst  Natrium- 
hydrosulfites erhalten.  Der  wieder  oxydierte  Indigo  lieferte  in  einem 
gewissen  Stadium  beim  Auswaschen  mit  Wasser  eine  intensiv  blaue 
Lösung,  die  auf  Zusatz  von  verdünnter  Säure  amorphes  Indigblau 
abschied.  Die  Menge  der  erhaltenen  kolloidalen  Substanz  war 
jedoch  sehr  gering.    Bis  zu  50  °/o  der  angewandten  Indigomenge 

1)  J.  Sog.  Chem.  Ind.  20  d.  Chem.  Gentrbl.      2)  Ghem.-Ztg  1902,  944. 
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erhielt  er  nach  Zusatz  von  Paals  lysalbinsaurem  Natrium  zu  der 
Hydrosulfitküpe  und  durch  Oxydation  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  durch  Luft  oder  Wasserstofifperoxyd.  Aus  der  Lösung 
scheiden  Alkalien  und  Salze  nur  langsam,  Säuren  sofort  amorphen 
Indigo  aus.  In  der  Färberei  ist  der  kolloidale  Indigo  sehr  gut  zu 
verwenden,  indem  man  die  zu  färbenden  Fasern  mit  der  Lösung 
durchtränkt,  den  Überschuß  mechanisch  beseitigt  und  das  Ge- 
webe u.  8.  w.  dann  durch  verdünnte  Säure  gehen  läßt 

Über  die  Bildung  des  Purpurs  machte  D üb ris  i)  Mitteilungen. 
Der  Farbstoff  ist  bei  den  Seetieren,  die  ihn  liefern,  nicht  vorgebildet. 
Verf.  hat  die  Purpurdrüsen  von  Musex  brandaris  mit  Alkohol  und 
Glycerin  behandelt  Der  Alkohol  hebt  die  Wirksamkeit  der  purpur- 
bildenden Substanz  für  eine  Zeit  lang;  Wärme  vernichtet  sie  ganz. 
In  dem  Glycerinzusatz  finden  sich  unter  dem  Mikroskope  eine 
Menge  kleiner  Kömchen,  ähnlich  denen,  welche  Verf.  als  „Vacuo- 
liden"  in  den  photogenen  Organen  von  leuchtenden  Tieren  be- 
schrieben hat  Es  konnte  aber  weder  durch  ein  saures,  noch  ein 
neutrales  oder  basisches  Lösungsmittel  aus  dem  Glycerinauszuge 
eine  Spur  einer  aktiven  Substanz  isoliert  werden.  Also  müssen 
jene  Kömer  es  sein.  Sie  sind  ziemUch  voluminös  und  gehen  nicht 
durch  Filtrierpapier;  viele  Zymasen  verhalten  sich  aber  ebenso. 
Verf.  unterscheidet  danach  Makrozymasen  und  Mikrozymasen.  Er 
schlägt  für  die  Makrozymase  des  Purpurs  den  Namen  „Purpurase" 
und  für  die  lichtempfindliche  Substanz  „Purpurin"  vor. 

Irispigment.  Das  chemisch  reine  Irispigment  des  Ochsenauges 
stellt  ein  braunes,  in  Wasser,  Äther,  Alkohol  und  Chloroform  un- 
lösliches Pulver  dar.  Dieser  den  Melaninen  angehörige  Körper 
wurde  von  Nie  den  zur  Tätowiemng  von  Homhautflecken  benutzt. 
Hierbei  wurde  derart  verfahren,  daß  man  das  Pigment  in  einer 
Heibschale  mit  etwas  Wasser  zu  einer  außerordentlich  feinen,  eben 
noch  flüssigen  Suspension  verarbeitete,  welche  mit  der  Tätowier- 
nadel in  die  zuvor  geschaffenen  Stichöffnungen  verrieben  wurde  >). 

6.  Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fennente. 

Über  den  Bau  des  Eiweißmoleküis;  von  F.  Hofmeister  *). 

Zur  Kenntnis  der  aromatischen  Gruppe  der  Eiwei&molekel 
teilte  Ducceschi*)  mit,  daß  er  bei  der  Behandlung  der  durch 
Zerkochen  von  Eiweiß  aus  Eiern,  Blut,  Homsubstanz  mit  Salzsäure 
erhaltenen  Aminosäuren  mit  salpetriger  Säure  und  bei  nachfolgen- 
der Reduktion  Zimt-  und  Fumarsäure  erhalten  hat.  Aus  Tyrosin 
bildet  sich  Zimtsäure  nicht,  wahrscheinlich  aber  Phenylalanin,  ein 
im  Pflanzenreiche  weit  verbreiteter  Eiweißbestandteil. 

Über  den  basischen  Charakter  der  Proteinmolekel  hat  Osborne^) 
Untersuchungen  mit  folgenden  Resultaten  angestellt.    Die  Proteine 


1)  Cbem-Ztg.  1902,  151.  2)  E.  Mercks  Bericht  über  1901. 

3)  NatarforBchervenamml.  1902.    Apotfa.-Ztg    1902,  669. 

4)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  23.  5)  Ebenda  1901,  Rep.  SOO. 
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gehen  infolge  ihrer  Basidtät  lonenreaktionen  mit  den  Säuren  ein, 
mit  denen  sie  echte  Salze  bilden.  Proteinstoffe,  die  leicht  sauer 
oder  neutral  reagieren,  sind  Salze  der  basischen  Proteinsubstanz. 
Die  Säure  dieser  Salze  kann  von  den  in  Wasser  unlöslichen  Pro- 
teinen getrennt  werden,  indem  man  sie  mit  Alkali  gegen  Phenol- 
phthalein neutralisiert,  das  dadurch  unlöslich  abgeschiedene  Protein 
abfiltriert,  eindampft  und  die  erhaltenen  Salze  untersucht.  Aus 
Natriumchloridlösungen  wie  gewöhnlich  bereitete  £destinpräparate 
sind  in  reinem  Wasser  stark  löslich,  und  zwar  ist  der  lösliche  Teil 
doppelt  so  sauer  gegen  Phenolphäialein,  me  der  unlösliche.  Der 
Säuregrad  des  unlösUchen  Teiles  ist  gleich  demjenigen  einer  Ver- 
bindung von  1  Mol.  Edestin  mit  1  Mol.  Salzsäure,  wenn  ersteres 
das  Molekulargewicht  14  500  hat,  das  zweimal  so  groß  ist  wie  das 
einfachste  aus  der  Analyse  berechnete,  wenn  zwei  Atome  Schwefel 
in  der  Molekel  sind.  Edestin  bildet  also  ein  Mono-  und  ein  Di- 
chlorid.  Die  Kristalle  des  Edestins  und  seiner  Salze  sind  isomorph. 
Die  freie  Base  wird,  wenn  sie  in  reinem  Wasser  suspendiert  ist, 
durch  nahezu  die  berechnete  Menge  Salzsäure  aufgelöst,  welche  zur 
Bildung  des  Dichlorides  nötig  ist.  Während  des  Zusatzes  der 
ersten  Hälfte  der  Säure  findet  eine  Lösung  nicht  statt,  sondern 
erst  beim  allmählichen  Zusätze  der  zweiten  Hälfte  in  der  zuge- 
setzten Säure  proportionaler  Menge.  Die  Sulfate  sind  weniger 
löslich  als  die  Chloride.  Die  zur  ]^sung  von  Edestin  erforderliche 
Menge  von  Essigsäure  entspricht  noch  mehr  dem  berechneten  Werte, 
als  es  bei  Salzsäure  der  Fall  ist.  Phosphorsäure  res^ert  auf  Edestin 
als  einbasische  Säure,  entsprechend  ihrer  Ionen  H'  und  HjPOi. 
Zur  Lösung  ist  ein  geringer  Überschuß  über  die  berechnete  Menge 
nötig.  Mit  Salpetersäure  wird  ein  dem  Dichlorid  entsprechendes 
Salz  gebildet.  Andererseits  sättigt  Edestin  Kalium-  oder  Natrium- 
hydroxyd in  einer  der  Bildung  des  Monochlorids  entsprechenden 
Menge,  und  zur  Lösung  von  Edestin  ist  ein  Molekel  Alkali  auf 
eine  Molekel  Protein  nötig.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  des 
Edestins  entsprechen  denen  eines  Globulins,  insofern,  als  es  in  reinem 
Wasser  unlöslich,  in  neutralen  Kochsalzlösungen  von  genügender 
Stärke  löslich  ist.  Edestinmonochlorid  ist  in  Wasser  unlöslich,  in 
Salzlösungen  leicht  löslich.  Edestindichlorid  und  Natrium-  oder 
KaUumedestin  sind  in  Wasser  löslich,  bei  Gegenwart  einer  geringen 
Menge  eines  neutralen  Salzes  unlöslich,  in  stärkeren  Salzlösungen 
wieder  löslich.  Die  Tatsache,  daß  Edestin,  wie  auch  seine  mit 
starken  Säuren  gebildeten  Salze  in  neutralen  Kochsalzlösungen  lös- 
lich sind,  beweist,  daß  zur  Lösung  von  Globulin  die  Gegenwart 
Yon  Alkah  nicht  nötig  ist. 

Zur  Kenntnis  der  Bindung  des  Schwefels  in  den  Protetnstoffefh 

Aus    den   sehr   umfangreichen  Untersuchungen  Mörners*)   düjpfte 

^s    wesentlichstes   Ergebnis  folgendes   festzuhalten   sein.     In  der 

flornsubstanz,    in  derjenigen  der  Menschenhaare   und  im  Serum- 

albumin   erscheint   aller  Schwefel    cystinähnlich    gebunden.     Di<« 

1)  ZtBchr.  f.  physiol.  Chem.  1902,  34,  207. 
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scheint  auch  für  das  Serumglobulin  zutreffend  zu  sein.  Die  Schalen- 
haut des  Hühnereies  kann  höchstens  drei  Viertel  des  Schwefels 
in  der  Form  einer  cystingebenden  Gruppe  enthalten,  ein  Viertel 
muß  in  anderer  Weise  gebunden  sein.  Im  Fibrinogen  erscheint 
die  Hälfte  des  Schwefels  cystinartig  gebunden,  im  Ovalbumin  da- 
gegen nur  etwa  ein  Drittel. 

E.  Salkowski*)  berichtete  über  die  eiweißfällende  Wirkung 
des  Chloroforms.  Die  koagulierende  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
Eiweiß  ist  von  großem  Interesse,  sie  steht  ohne  Analogie  da,  wenn 
man  erwägt,  daß  das  Chloroform  schon  in  sehr  kleinen  Mengen 
iirirkt,  daß  es  eine  fast  ganz  indifferente  Substanz  ist  und  daß  das 
aus  Blut  erhaltene  Koagulum  sich  Lösungsmitteln  gegenüber  an- 
scheinend ganz  ebenso  verhält,  wie  durch  Erhitzung  entstandenes. 
Verf.  beobachtete,  daß  auch  aus  Pepsinverdauung  stammende  Al- 
bumoselösungen ,  wenn  sie  mit  Chloroform  konserviert  aufbewahrt 
werden,  unter  Umständen  gewissermaßen  gerinnen.  Aus  mit  Chloro- 
form konservierter  Milch  scheidet  sich  beim  Stehen  das  Kasein 
allmählich  vollständig  aus,  indem  es  zugleich  das  Fett  vollständig 
mitreißt 

Von  den  Kohlenhydratgruppen  im  Albumin  aus  Eigelb  ist  nach 
Neuberg*)  ein  Teil  des  abspaltbaren  Zuckers  als  Chitosamin  lie- 
fernde Gruppe  vorhanden.  Außerdem  wurde  noch  eine  zweite  Sub- 
stanz aus  der  Gruppe  der  Kohlenhydrate,  wahrscheinlich  d-Zucker- 
säure,  beobachtet;  es  konnte  jedoch  nicht  festgestellt  werden,  in 
welcher  Form  der  die  Zuckersäure  liefenide  Komplex  im  ursprüng- 
lichen Proteinkörper  vorhanden  ist.  Diese  Beobachtung  ist  im 
Hinblick  auf  die  von  Hofineister  und  seinen  Schülern  angenommene 
,^weite  Kohlenhydratgruppe"  in  einzelnen  Albuminen  von  Be- 
deutung. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Eiweißstoffe  und  Zellmembranen 
bei  Bakterien  und  Pilzen  berichtete  Iwanoff*)  nach  seinen  Ana- 
lysen von  Aspergillus  niger.  Boletus  edulis,  Claviceps  puipurea, 
Bacillus  Megamerium,  —  anthracis,  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
daß  die  Eiweißstoffe  zu  den  Nucleoproteiden  gehören.  Bei  den 
Bakterien  enthalten  sie  16—16,3  ®/o  Stickstoff,  1,8—2,2  «/o  Phosphor 
und  1,9—2,10/0  Schwefel;  bei  den  Pilzen  15,1— 16,2  «/o  Stickstoff, 
0,7—1  o/o  Phosphor  und  1,1—2,14  ^lo  Schwefel.  In  den  Zellmem- 
branen ist  Chitin  in  Verbindung  mit  einer  nicht  näher  bestimmten 
stickstoff&eien  Substanz  vorhanden. 

M.  Henze*)  liefert  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämocyanins. 
Dieser  im  Blute  von  Octopus  vulgaris  vorkommende  Eiweißstoff 
wurde  jetzt  auch  loistalUsiert  erhalten,  indem  das  zentrifiigierte 
Blut  mit  Ammonsulfat  und  verdünnter  Essigsäure  versetzt  wurde. 
Es  kristallisierte  in  zu  Büscheln  vereinigten  Nädelchen.  Das  Hä- 
mocyanin  liefert  sämtliche  typischen  Eiweißreaktionen,   es  ist  be- 


1)  ZtBchr.  phys.  Chem.  1901,  81,  329. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  12.  8)  Ebenda  1902,  Rep.  44. 
4)  ZtBchr.  f.  physiol.  Chem.  1901,  870. 
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sonders  interessant  durch  seinen  Kupfergehalt  Wie  im  Blutfarbstoff 
der  Wirbeltiere  das  Elisen  eine  so  wichtige  Funktion  ausübt,  scheint 
bei  einer  Anzahl  von  Kaltblütlern  das  Kupfer  diese  Bolle  zu  über- 
nehmen. Die  Analyse  ergab  folgende  mittlere  Zusammensetzung 
des  Hämocyanins:  C  53,66,  H  7,33,  N  16,09,  S  0,86,  Cu  0^8  und 
O  21,67  ®/o.  Reine  Hämocyaninlösungen  geben  direkt  keine  Kupfer- 
reaktion mit  Ferrocyankalium.  Setzt  man  vorsichtig  ganz  verdünnte 
Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  ein  Niederschlag.  In  diesem  Momente 
zeigt  Ferrocyankalium  noch  kein  Kupfer  an.  Erst  in  dem  Mo- 
mente, wo  weiterer  Salzsäurezusatz  den  Niederschlag  gerade  wieder 
gelöst  hat,  tritt  die  Reaktion  ein.  Daraus  geht  hervor,  dafi  das 
Kupfer  nicht  in  fester  organischer  Bindung  vorhanden  ist,  etwa 
wie  das  Eisen  im  Hämoglobin,  sondern  sehr  lose  an  den  Eiweiß- 
körper gebunden  ist  Das  Hämocyanin  ist  eine  Verbindung  nach 
Art  eines  Kupferalbuminats. 

Über  die  Eiweißspaltung  durch  Bacillus  fluorescens  liquefa>eien8 
Flügge  haben  Emmerling  und  Reiser»)  nähere  Untersuchungen 
angestellt  Gelatine  wird  in  10  ®/oiger  Lösung  durch  die  Einwi^ 
kung  der  lebenden  Bakterien  rasch  verflüssigt,  in  tieferen  Schichten 
ist  die  Wirkung  langsamer.  Nach  mehrmonathchem  Stehen  waren 
mindestens  25  ®/o  des  vorhandenen  Sticksto£b  in  Ammoniak  über- 
geführt Die  charakteristischen  Fäulnisprodukte,  wie  Phenole,  Indol» 
Skatol,  Schwefelwasserstoff,  fehlten  und  trotz  der  langen  Einwirkung 
waren  beträchtliche  Mengen  der  Gelatine  nur  bis  zu  Peptonen  ge- 
spalten. Von  Aminen  waren  Methylamin,  Trimethylamin,  Cholin 
und  Betam  vorhanden.  Bacillus  fluorescens  ist  also  weder  ein 
Fäulniserreger,  noch  Erzeuger  giftiger  Ptomame.  Bei  der  Fest- 
stellung der  Art  des  proteolytischen  Enzyms  wurde  aus  Blutfibrin 
Tyrosin,  Arginin,  Leucin  und  Asparaginsäure  erhalten.  Die  Wir- 
kung ist  also  ausgesprochen  tiyptisch,  aber  langsam  und  unvoll- 
ständig. Auch  einfachere  Stickstoffverbindungen,  wie  Harnstoff, 
werden  durch  den  Bacillus  angegriffen  und  in  diesem  Falle  in 
Ammoniumkarbonat  übergefürt  Gegen  Rohrzucker,  Maltose,  Milch- 
zucker, Amygdalin,  a-  und  /!/-Methylglycerid  verhalten  sich  die  Bak- 
terien indifferent,  Stärke  und  Trehalose  werden  langsam  hydrolisiert 
Äpfelsäure  wird  durch  Abspaltung  von  Wasser  in  Fumarsäure  ver- 
wandelt In  älteren  Kulturen  von  Fleischbrühe  bilden  sich  zähe, 
schleimige  Massen,  eine  chitinartige  Bakterienhülle. 

Über  die  Zersetzung  der  Albuminoide  und  Protoplasmide ;  von 
A.  Etard«).  Entkalkte  Rinderknochen  lösen  sich  durch  48stün- 
dige  Einwirkung  von  siedender,  20  ^/oiger  Schwefelsäure  völlig  auf, 
ein  Vorgang,  der  an  die  Hydrolyse  eines  kondensierten  Saccharids 
erinnert.  Wird  die  schwefelsaure  Flüssigkeit  mit  Kreide  und  dar- 
auf mit  Barytwasser  behandelt,  aus  dem  Filtrat  der  Barytüberschuß 
durch  COi  gefällt,  die  abfiltrierte  Flüssigkeit  zur  Sirupkonsistenz 
im  Vakuum  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  MeÜiylalkohol, 
zum  Schluß  im  Extraktionsapparat  in  der  Siedehitze,  erschöpft,  so 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  76.  2)  Compt.  rend.  132,  1184—87. 
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bleibt  eine  in  Methylalkohol  TÖllig  unlösliche  Barytverbindunff  von 
der  Zusammensetzung  CuHiiNeO^oBa»,  ein  weißes,  zerf[ießliche& 
Eristallpulver,  dessen  wässerige  Lösung  durch  COa  nicht  gefällt 
wird  imd  weder  mit  Eiweiß-,  noch  mit  Alkaloidreagenzien  eine 
Eeaktion  gibt,  zurück.  In  der  methylalkoholischen  Lösung  findet 
sich  GlykoKoll,  Leudn,  etwas  Tyrosin  und  eine  sirupöse,  sehr  leicht 
lösliche  Substanz.  Durch  Zersetzen  der  wässerigen  Lösung  der 
vorher  erwähnten  Barytverbindung  durch  H»  SO*  in  geringem  Über- 
schuß, Eindampfen  des  Filtrats  zur  Sirupkonsistenz  und  Behandeln 
des  Rückstandes  mit  Methylalkohol  erhielt  Verf.  ein  sehr  zerfließ* 
liches,  sandiges,  weißes,  mikrokristallinisches  Pulver  von  der  Zu- 
sammensetzung C18H35N5O16.  Für  derartige  Verbindungen  schlägt 
Verf.  den  KoÖektivnamen  Osteoplasmid  vor  und  unterscheidet  sie 
von  einander  durch  Hinzufügen  des  betreffenden  lateinischen  Gat- 
tungsnamens, z.  B.  hier  Bos-Östeoplasmid.  Die  Verbindung  fixierte 
in  Gegenwart  eines  Indikators  21,7  ^/o  BaO.  Diese  sich  von  den 
Albuminoiden  oder  Protoplasmiden  ableitenden  Körper  sind  al& 
stickstoffhaltige  Saccharide  zu  betrachten^  deren  einfachster  Ver- 
treter das  Chitosamin  ist 

Die  Bildung  eines  Isatinderivates  des  Albumins;  von  Julius 
Gnezda^).  Bei  der  Behandlung  des  Albumins  mit  Säuren  ent- 
stehen, wie  Verf.  vor  einiger  Zeit  beobachtet  hat,  Indolkörper.  Da 
nun  das  Albumin  mit  unterchloriger  Säure  Stickstoff  entwickelt 
und  da  ein  Teil  des  Stickstoffes  hierbei  stets  erhalten  bleibt,  so 
ließ  sich  erwarten,  daß  bei  der  Behandlung  des  Albumins  mit  unter- 
chloriger Säure  ein  Indolderivat  entstehen  würde.  Den  diesbezüg- 
lichen Versuch  führte  Verf.  in  der  Weise  aus,  daß  er  500  g  reines^ 
trockenes  Pepton  mit  IVs  1  unterchloriger  Säure  und  Wasser  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Botfärbung  der  Flüssigkeit  (1  Stunde)  er- 
hitzte, diese  nach  dem  Erkalten  mit  Zinkstaub  und  Salzsäure  ver- 
setzte und  nach  3  Tagen  mit  Wasserdampf  behandelte.  Er  erhielt 
hierbei  einen  in  Wasser  imlöslichen,  kristallinischen,  nahezu  weißen 
Körper,  den  er  über  HsSOi  trocknete,  wobei  derselbe  im  Laufe 
eines  Monats  Wasser  verlor  und  eine  braune  Farbe  annahm.  Von 
neuem  umkristallisiert,  stellte  die  Substanz  kleine  schlecht  ausge- 
bildete braune  Nadeln  vom  F.-P.  140^  dar,  die  in  Wasser  mst 
unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich  waren  und  neutrale 
Reaktion  zeigten.  Die  Zusammensetzung  des  Körpers,  der  keine 
Indolreaktionen  gab,  ließ  sich  noch  nicht  ermitteln,  denn  die  Aus- 
beute betrug  nur  0,5  g  pro  Kilogramm  Pepton.  Verf.  glaubt,  den 
neuen  Körper  als  ein  Chlorisatin  ansprechen  zu  sollen,  da  er  mit 
Kalilauge  eine  prächtige,  rotviolette  Färbung  erzeugt  und  auf  Zu- 
satz von  AgNO»  und  NHs  ein  rotes  Pulver  liefert,  Reaktionen,, 
welche  für  Chlorisatin  charakteristisch  sind. 

Eiweißunterscheidung;  von  J.  Boes*).  Zur  Unterscheidung 
der  im  Handel  vorkommenden  Eiweißstoffe  hat  M.  Riegel  deren 


1)  Compt.  rend.  133,  617—18. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1902,  200. 
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Acidverbindung  in  ihrem  Verhalten  gegen  Kalkwasser  empfohlen. 
Verf.  hat  diese  Angaben  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Er  ging 
zu  diesem  Zwecke  sowohl  von  den  aus  Albumineisen  regenerierten, 
wie  auch  von  den  aus  den  Eiweißsorten  direkt  gewonnenen  Eiweiß- 
körpern aus.  Bringt  man  das  Eisenalbuminnatron  mit  überschüs- 
siger konzentrierter  Salzsäure  so  zusammen,  daß  eine  Ausscheidung 
des  Albumineisens  möglichst  vermieden  wird,  so  erhält  man  nur 
beim  Kasein  und  Blutalbumin  eine  klare  Lösung,  das  Eieralbumin 
scheidet  sich  fast  unlöslich  ab.  Beim  Verdünnen  der  filtrierten 
salzsaueren  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge  Wassers  findet  nur 
beim  Bluteiweiß  und  beim  Kasein  eine  Ausscheidung  der  Add- 
verbindungen  in  weißen  Flocken  statt,  während  die  Spuren  der 
Salzsäureverbindung  beim  Eieralbumin,  die  in  konzentrierter  Salz- 
säure gelöst  durchs  Filter  gehen,  im  Wasser  gelöst  bleiben  und 
erst  nach  tagelangem  Stehen  eine  schwache  Trübung  hervorrufen. 
Der  größte  Teil  der  Acidverbindungen  des  Eieralbiunins  bleibt  auf 
dem  Filter.  Von  diesen  Acidverbindungen,  die  von  Salzsäure  be- 
freit wurden,  sowohl  von  Albumineisen  wie  auch  von  Eiweiß  direkt 
dargestellt,  löst  sich  die  Säureverbindung  des  Serins  am  leichtesten, 
die  des  Kaseins  und  Eieralbumins  schwieriger  in  Kalkwasser  (1:20). 
Auf  Grund  der  mehr  oder  weniger  guten  Löslichkeit  in  Kalkwasser 
einen  Nachweis  zu  führen,  dürfte  wohl  nicht  ohne  Einwand  ge- 
schehen können,  am  allerwenigsten,  \eenn  Mischungen  der  Eiweiß- 
körper vorliegen. 

Albumen  Ovi  siccum.  Die  Prüfung  auf  unlösliche  Bestandteile 
führt  Dieterich  i)  wie  folgt  aus:  1  g  fein  zerriebenes,  einer  größeren 
Durchschnittsprobe  entnommenes  Eiweiß  schüttet  man  in  ein  kleines, 
glattes,  vorher  bei  100°  C.  getrocknetes  Filter  von  10  cm  Durch- 
messer, welches  vorher  auf  die  gewöhnliche  Art  und  Weise  ge- 
faltet wurde,  und  schließt  den  oberen  Band  desselben  durch  Um- 
biegen. Darauf  befestigt  man  das  Filter  an  einem  dünnen  Platin- 
draht, der  in  Form  eines  doppelten  Hakens  gebogen  wurde,  und 
hängt  das  Ganze  an  einen,  über  ein  Becherglas  von  500—600  com 
Lihalt  gelegten  Glasstab,  welcher,  um  das  Abrollen  zu  vermeiden, 
etwas  gebogen  wurde,  und  füllt  das  Becherglas  so  weit  mit  destil- 
liertem Wasser,  daß  das  Filterchen  mit  dem  Eiweiß  sich  unter  der 
Oberfläche  befindet.  Nach  drei-  bis  viermaligem  Wechseln  des 
Wassers  ist  gewöhnlich  alles  Lösliche  extrahiert,  und  kann  man 
das  Filter  herausnehmen,  trocknen  und  wägen. 

Gewinnfing  von  reinen  nativen  Eiweißsioffen.  Die  bisher  be- 
kannten Verfahren,  natives  Eiweiß  in  Lösung  zu  bringen,  sei  es 
durch  Alkali,  sei  es  durch  Säuren,  führten  stets  zu  einer  Ver- 
änderung des  Eiweißes.  Zur  Beseitigung  dieses  Mangels  verwendet 
man  Thiosinamin  als  Lösungsmittel  für  die  Eiweißstoffe  und  faUt 
aus  der  erhaltenen  Lösung  die  Eiweißstoffe  in  bekannter  Weise 
durch  Alkohol  oder  Alkohol  und  Äther.  Dabei  können  als  Aus- 
gangsmaterial tierische  Organe  verwendet  werden.     Man   verreibt 

1)  Helfenb.  Annal.  1901. 
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beispielsweise  frische  Thyreoidea  zur  besseren  Verteilung  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Sand,  versetzt  mit  dem  ungefähr  dreifachen  Ge- 
wicht Thiosinamin  und  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  und  erhitzt 
einige  Zeit.  Dabei  geht  ein  großer  Teil  in  Lösung.  Die  Flüssig- 
keit trennt  man  von  dem  Rückstände.  Durch  Versetzen  des  Fu- 
trates  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Alkohol  und  Äther  wird  das 
Eiweiß  als  flockiger  Niederschlag  gefäUt,  welchen  man  durch 
Waschen  mit  Alkohol  weiter  reinigen  kann.  Durch  nochmalige 
Behandlung  mit  Thiosinamin  kann  man  auch  die  letzten  Spuren 
von  Verunreinigungen  abscheiden.  D.  R.-P.  No.  128125.  E.  Merck, 
Darmstadt 

Darstellung  eines  wasserlöslichen,  pulverförmigen  Eiweißpräpa» 
rotes.  D.  R.-P.  No.  129119  von  A.  Diefenbach  in  Bensheim 
a.  d.  Bergstr.  Man  behandelt  das  Ausgangsmaterial,  z.  B.  irisches 
oder  getrocknetes  Blut  (Blutmehl),  mit  so  geringen  Mengen  von 
Alkali,  zweckmäßig  Alkali-  oder  Erdalkalihydroxyd,  daß  die  Bil- 
dung von  Albuminaten  ausgeschlossen  ist,  und  fällt  dann  das  ge- 
bildete Produkt  mit  einem  Überschuß  von  starker  Mineralsäure: 
Beispielsweise  werden  10  1  möglichst  frisches  Blut  unter  Umrühren 
mit  einer  Lösung  von  50  g  Ätznatron  in  500  g  Wasser  langsam 
vermischt  und  diese  Mischung  etwa  3  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  sich  selbst  überlassen.  Hierzu  setzt  man  einen 
starken  Überschuß  einer  Mineralsäure,  z.  B.  1000  g  stärkste  Salz- 
säure, langsam  zu,  wodurch  das  ganze  Eiweiß  als  in  der  vorhandenen 
Säuremenge  tmlösliches  Acidalbumin  ausgefällt  wird.  Man  über- 
läßt hierauf  das  Ganze  einige  Stunden  der  Ruhe,  trennt  dann  das 
unlösliche  Acidalbumin  von  der  Flüssigkeit,  preßt  den  Rückstand 
gut  aus  und  trocknet  ihn  bei  beliebiger  Temperatur^). 

Darstellung  fester,  wasserlöslicher  Salze  der  Arsensäure  mit 
AUbumosen  und  Gelatosen.  D.  R.-P.  No.  135306/8  von  Knoll  &  Co. 
in  Ludwigshafen  a.  Rh.  Vorliegende  Erfindung  betrifft  die  Dar- 
stellung der  bisher  noch  imbekannten  Salze  der  Arsensäure  mit 
den  Albumosen,  die  für  die  Arsentherapie  wertvoll  erscheinen,  weil 
sie  das  Arsen  dem  Körper  in  einer  Bindung  darbieten,  die  die 
unangenehme  Reizwirkung  auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungs- 
wege aufhebt,  ohne  die  physiologisch  beabsichtigte  Arsenwirkung 
wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Die  arsensauren  Albumosen  sind 
gelbweiße  Pulver,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Der  Arsen- 
gehalt beträgt  bei  Anwendung  des  käuflichen  Witte -Peptons  als 
Albumose  z.  B.  etwa  7  ®/o;  etwa  denselben  Gehalt  an  Arsen  be- 
sitzt das  arsensaure  Salz  der  Somatose.  Patentansprüche:  Ver- 
fahren zur  Darstellung  fester,  wasserlöslicher  Salze  der  Arsensäure 
mit  Albumosen,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  die  genannten 
Substanzen  in  wässriger  Lösung  auf  einander  einwirken  läßt  und 
die  wässrige  Lösung  alsdann  eindampft  oder  mit  Alkohol  fällt 
D.  R-P.  No.  135307  bedeutet  eine  Abänderung  des  vorher  ge- 
nannten Verfahrens,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  die  Arsen- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  220. 
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säure  mit  Glutin  (Leim.  Gelatine)  in  wässriger  Lösung  erhitzt  und 
die  hierbei  entstandenen  Gelatosesalze  gemäß  dem  flauptpatent 
abscheidet.  Femer  kann  man  zur  Darstellung  fester,  wasserlöslicher 
Salze  der  Arsensäure  mit  Albumosen  nach  D.  R.-P.  No.  135308 
die  wässrige  Arsensäurelösung  auf  die  in  Alkohol  suspendierte  AI- 
bumose  zur  Einwirkung  bringen  i). 

Darstellung  von  in  Wasser  (eicht  löslichen,  beständigen  Alkali- 
salzen  der  durch  alkalische  Hydrolyse  des  naiiven  Eitcei&es  ent- 
stehenden SpcUtufigsprodukte.  D.R-R  No.  129031  von  Kalle  &  Co. 
in  Biebrich  a.  Rh.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  von  in  Wasser 
leicht  löslichen,  beständigen  Alkalisalzen  der  durch  alkalische  Hy- 
drolyse des  nativen  Eiweißes  entstehenden  Spaltungsprodukte,  ge- 
nannt Protalbinsäure  und  Lysalbinsäure,  besteht  darin,  daß  man 
Albumin  der  alkalischen  Hydrolyse  unterwirft,  die  Produkte  in  be- 
kannter Weise  durch  Ansäuren  und  Filtrieren  von  einander  trennt, 
seinerseits  den  Niederschlag,  die  Protalbinsäure,  in  überschüssigem 
Alkali  auflöst,  andererseits  die  Lösung,  enthaltend  die  Lysalbin- 
säure,  mit  überschüssigem  Alkali  versetzt,  die  alkalischen  Lösungen 
solange  dialysiert,  bis  das  Diffusionswasser  neutral  reagiert  und  keine 
Mineralsalze  mehr  enthält,  und  schließlich  vorsichtig  zur  Trockne 
eindampft  Die  neuen  Salze  vermögen  aus  den  Schwermetallsalzen, 
namentlich  aus  den  Salzen  des  Silbers,  Quecksilbers  bezw.  des 
Goldes,  die  Metalloxyde  bezw.  Metalle  in  kolloidaler  Form  abzu- 
scheiden «). 

Die  Darstellung  von  Kasein  und  KaseXnpräpardten  geschieht 
nach  M.  Schneider")  vorteilhaft  auf  folgende  Weise.  Die  auf 
cirka  20°  gehaltene  MUch  wird  nach  der  Verdünnung  mit  3 — 5  T. 
Wasser  mit  0,05— -0,07  ®/o  HjSOd  versetzt,  der  ausfallende,  auf- 
fallend gelb  gefärbte  Niederschlag  bei  Zimmertemperatur  in  einer 
Natriumbikarbonatlösung  aufgenommen  und  so  lange  davon  einge- 
tragen, als  noch  schwach  saure  Reaktion  sich  nach  völliger  Lösung 
zeigt,  und  sodann  auf  dem  Wasserbade  schwach  erwärmt.    In  die 

fenau  auf  60°  C.  gehaltene  Lösung  wird  nun  in  dünnem  Strahle 
Issigsäure,  bis  alles  Kasein  gefällt  scheint,  einfließen  gelassen. 
Das  ausgefällte,  auf  dem  Filter  mit  Wasser  gut  gewaschene  Kasein 
zeigt  nach  weiterem  zweimahgen  Lösen  in  Natriumkarbonat  und 
Fällen  mit  Essigsäure  ein  blendend  weißes  Aussehen.  Das  so  ge- 
wonnene Kasein  ist  in  cirka  1100  T.  Wasser,  leicht  in  Alkalien 
und  Säuren  löslich  und  zeigt  die  meisten  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  des  gewöhnlichen  reinen  Kaseins.  Werden 
nun  von  diesem  Kasein  100  Gewichtsteile  mit  einer  Lösung  von 
Phosphorsäure  (spez.  Gewicht  1,3059),  30  g,  in  Wasser  durch- 
feuchtet und  das  feuchte  Gemenge  au  der  Luft  trocknen  gelassen, 
so  erhält  man  nach  dem  Vermählen  ein  stark  saures,  beständiges, 
nicht  hygroskopisches  Präparat,  das  in  Wasser  stark  aufquillt  und 
sich  sehr  langsam  darin  auflöst.    Wird  jedoch  das  Kasein  in  einer 


1)  Pharm.  Ztg.  1902.  908.  2)  Ebenda  1902,  306. 

8)  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  877. 


Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente.  415 

yerdünnten  Lösung  von  Phosphorsäure  in  Wasser  eventuell  unter 
gelindem  Erwärmen  zur  Lösung  gebracht  und  zu  dieser  Lösiing 
primäres  Alkaliphosphat  zugefügt,  so  resultiert  ein  Produkt,  das  in 
Wasser  lösUch  ist  und  in  100  T.  cirka  3,6—4,1  T.  Phosphorsäure 
gebunden  enthält  Da  es  auffallend  war,  daß  Kasein  mit  Phosphor- 
säure zu  einem  steifen  Teige  angerührt  nach  dem  Trocknen  ein 
durchaus  nicht  hygroskopisches  Produkt  gab,  erschien  das  Ver- 
halten desselben  zu  anderen  phosphorsauren  Salzen  gleichfalls  von 
einigem  Literesse.  Mit  Ealiumphosphat  zum  Beispiel  sab  es  das 
bekannte  wasserlösUche  Produkt.  Ein  Versuch  mit  dem  hygroskopi- 
schen einbasischen  phosphorsauren  E^alke  zeigte,  daß  nach  dem 
Vermengen  mit  dem  auf  die  erwähnte  Weise  hergestellten  Kasein 
ein  durchaus  luftbeständiges  Produkt  erhälüich  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  das  Monocalciumphosphat  (sirupartige  Konsistenz), 
mit  drka  dem  zehnten  Teile  seines  Gewichtes  mit  Kasein  gemengt, 
verrieben  und  im  Vakuum  bei  cirka  20  ^^  C.  getrocknet.  Sowohl 
die  erste  Verbindung,  wie  auch  d^s  Präparat,  das  durch  Vereini- 
gung von  Kasein  mit  primärem  Calciumphosphat  erhalten  wurde, 
zeigten  selbst  nach  zweimonatUchem  Stehen  im  lose  verschlossenen 
GeMße  keine  nennenswerten  Veränderungen  in  Bezug  auf  ihre 
physikalischen  Eigenschaften.  Dabei  ist  zu  erwähnen,  daß  auch 
nur  verhältnismäßig  geringe  Mengen  Fett  enthaltendes  Kasein  keine 
verläßUchen  Produkte  zu  Uefem  im  Stande  ist;  es  ist  daher  zweck- 
mäßig, die  erwähnten  Lösungen  des  Kaseins  zur  Sicherheit  zu 
zentrüugieren. 

Darstellung  von  Kasetnphosphat,  Französ.  Pat.  No.  315803 
u.  4  von  J.  R  Hatmaker^).  Schwefelsäurefreies  Monocalcium- 
phosphat [(Ca(H2P04)«],  welches  mit  Wasser  zur  Sirupkonsistenz 
verrieben  wird,  und  Kasein,  welches  aus  der  Milch  mittelst  einer 
Säure  gefiQlt  und  durch  Auswaschen  von  Milchzucker,  Salzen  und 
löslichen  Verunreinigungen  befreit  ist,  werden  in  geeigneter  Weise, 
z.  B.  zwischen  Mahlsteinen,  innig  miteinander  vermischt  Die  halb- 
flüssige, einheitliche  Masse  wird  schUeßlich  bei  niederer  Temperatur 
im  Vakuum  getrocknet  und  gepulvert  Eine  nicht  hygroskopische, 
stark  saure  Verbindung  des  Kaseins  mit  Phosphorsäure  erhält  man 
femer,  indem  eine  wässrige  Lösung  der  Phosphorsäure  zunächst 
mit  1  T.  Kasein  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft,  dann  mit  dem 
Best  Kasein  innig  gemischt,  getrocknet  und  gemahlen  wird.  Die 
Produkte  sollen,  namentUch  mit  gleichen  Teilen  Natriumbikarbonat 
gemischt,  zu  Backzwecken  Verwendung  finden. 

Darstellung  einer  Formaldehyd-  Kaset'nverbindung,  Das  Ver- 
fahren ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  pulverförmiges  Kasein 
nach  Digestion  mit  Formaldehydlösung  trocknet,  mit  verdünnter 
Alkalilauge  behandelt  und  längere  Zeit  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  konzentrierter  Formaldehydlösung  digeriert  Beispiels- 
iveise  digeriert  man  1  kg  pulverförmiges  Kasein  des  Handels  wäh- 
rend 24  Stunden  mit  einer  Lösung  von  250  ccm  40  ^/oiger  Formal- 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  448. 
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dehydlösung  in  2^5  kg  Wasser.  Das  abgesetzte  feste  Produkt  wird 
getrocknet  und  gepulvert,  und  dieses  Pulver  in  4  1  Wasser,  welchem 
50  g  Natronlauge  beigefügt  sind,  gebracht  Nach  24  Stunden  wird 
die  Flüssigkeit  dekantiert  und  darauf  2  1  Wasser  und  500  ccm 
einer  konzentrierten  40  ^/oigen  Formaldehydlösung  zugefügt  Das 
Kasein  wird  in  dieser  Lösung  8 — 10  Tage  digeriert,  alsdann  die 
Flüssigkeit  dekantiert  und  der  Rückstand  in  einem  großen  GlefäBe, 
welches  20  1  Wasser  mit  100  g  Natronlauge  enthält,  gewaschen. 
Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  dekantiert  und  der  Rückstand  mit  de- 
stilliertem Wasser  gewaschen  und  endlich  getrocknet.  Das  Pro- 
dukt besitzt  die  bakterientötende  Eigenschaft  des  Formaldehyds, 
ohne  dessen  Reizwirkung  zu  zeigen.  D.  R.-P.  136565.  Dr.  E.  L. 
Doyen,  Paris. 

Darstellung  eines  nahrhaften,  gegen  äußere  Einflüsse  unempfind- 
lichen ßltUpräparcUes,  Arterienblut  des  Rindes,  von  Fibrin  befreit 
und  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  durchgeschüttelt,  wird  an 
einem  dunklen,  kühlen  Orte  so  lange  stehen  gelassen,  bis  sich  im 
unteren  Teile  eine  klare  Schicht,  das  Oxyhämoglobin,  abgesondert 
hat  Alsdann  wird  das  vom  Äther  nicht  befreite  Oxyhämoglobin 
im  Vakuum  bei  40°  eingedampft,  und  zwar  unter  Zusatz  eines 
nach  einem  besonderen  Verfahren  hergestellten  Malzauszuges. 
Dieser  verhütet  die  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  zu  Hämoglooin 
während  des  Eindampfens  und  verleiht  dem  Präparate  einen  hohen 
Nährwert;  der  noch  im  Oxyhämoglobin  befindliche  Äther  wirkt 
bakterientötend.  Zur  Herstellung  des  Malzauszuges  werden  1000 
Teile  bestes  Gerstenmalz  grob  gepulvert,  mit  1000  Teilen  Wasser 
von  20^  Übergossen,  bei  Zimmertemperatur  unter  öfterem  Umrühren 
zwei  Stunden  stehen  gelassen,  dann  mit  4000  Teilen  destilliertem 
Wasser  von  70®  versetzt  und  eine  Stunde  hindurch  unter  öfterem 
Umrühren  auf  dem  Dampfbade  auf  60^  erhalten.  Hierauf  wird 
abgegossen,  der  Rückstand  abgepreßt  und  die  noch  warme  Flüssig- 
keit filtriert.  Das  so  erhaltene  Rltrat  wird  zu  7875  Teilen  Oity- 
hämoglobin  gegeben.  D.  R.-P.  135351.  Chem.  Fabrik  Zwönitz 
in  Zwönitz,  Sachsen. 

Darstellung  der  Eiweißstoffe  des  Blvies  in  Pulverform,  D.  R.-P. 
No.  134247  von  EarlBallani  in  Breslau.  Frisches,  defibriniertes 
Blut  wird  mit  10—15  ®/o  Koch-  oder  Glaubersalz  oder  ähnlichen 
Salzen  versetzt  und  das  Gemisch  allmählich  erhitzt  Dabei  vrird 
ein  Niederschlag  in  Form  eines  schwammigen  Eiweißkörperbreies 
erhalten,  welcher  nach  der  Entwässining  und  Trocknung  zu  Pulver 
zerfällt!). 

Darstellung  eine^  Präparates,  das  eine  Verbindung  ron  Hämo- 
globintannin mit  Pepsinsalzsäure  enthält,  D.  R.-P.  No.  132510  von 
Dr.  H.  Stern  in  Berlin.  Mit  Pepsinsalzsäure  versetztes  frisches 
Blut  wird  mit  96*^/oigem  Alkohol,  dem  etwa  10  ®/o  Tannin  zu- 
gesetzt sind,  gefällt  beispielsweise  werden  6  1  frisches  Ochsenblut 
mit  40  g  einer  38  ^/o igen  Salzsäure,   in   denen   6  g  Pepsin   gelöst 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  879. 
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sind,  versetzt  Man  läßt  2  Stunden  stehen  und  fiigt  dann  unter 
Rühren  eine  10^/oige  Lösung  von  Gerbsäure  in  96®/oigem  Alkohol 
hinzu,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht  letzterer  wird 
nach  dem  Absitzen  abgepreßt,  ausgewaschen  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet  Man  erhält  ein  hellgraues  Pulver,  das  in 
den  üblichen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist  i). 

Darstellung  eines  Haematinvräparates.  Eine  praktische  Me- 
thode zur  Darstellung  eines  vernältnißmäßig  reinen  Haematinpro- 
duktes  gründet  T.  Soll  mann*)  auf  folgende  Überlegung:  Durch 
die  peptische  Verdauung  in  saurer  Flüssigkeit  werden  die  Serum- 
proteiae  zunächst  in  Acidalbumine,  darauf  in  Albumosen  umge- 
wandelt, während  das  Haemoglobin  in  Acidhaematin  übergeht. 
Beim  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  wird  dann  das  Acidalbumin 
und  Acidhaematin  gefällt,  während  die  Albumosen  in  Lösung 
bleiben.  Um  nun  beim  Neutralisieren  einen  Niederschlag  von 
reinem  Haematin  zu  erhalten,  hat  man,  wie  T.  Sollmann  mitteilt, 
nur  nötig,  die  peptische  Verdauung  so  zu  leiten,  daß  alles  Acid- 
albumin in  Albumose  übergeht.  Zu  1000  ccm  defibnniertem 
Ochsenblut  setzt  man  2000  ccm  verdünnte  Salzsäure  und  0,5  g 
Pepsin,  füllt  mit  dieser  Flüssigkeit  Flaschen  zu  ^k  an,  giebt  in 
jede  derselben  ein  Kriställchen  Thymol  und  setzt  sie  24—36 
Stunden  einer  Temperatur  von  40°  aus.  Hierauf  neutralisiert  man 
den  Inhalt  mit  Sodalösung  (gegen  Lakmus),  füllt  die  Flaschen  mit 
kaltem  Wasser  auf,  läßt  absitzen , dekantiert  die  Flüssigkeit  und 
wäscht  den  Niederschlag  nochmals  auf  die  gleiche  Weise  aus.  Nun 
füllt  man  die  Flaschen  von  Neuem  mit  einer  Mischung  von  40  g 
verdünnter  Salzsäure,  0,5  g  Pepsin  und  960  g  Wasser,  setzt  etwas 
Thymol  zu,  digeriert  24  Stunden  bei  40°  und  neutralisiert  wie  oben 
mit  Sodalösung.  Färbt  sich  eine  Probe  der  mit  dem  gleichen 
Volumen  Sodalösung  versetzten  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  einem 
Tropfen  Kupfersulfatlösung  rein  blau,  so  wäscht  man  den  Nieder- 
schlag durch  Dekantieren  bis  nahezu  zum  Verschwinden  der 
Chlorreaktion  aus  und  trocknet  ihn  auf  dem  Wasserbade.  Färbt 
sich  die  Flüssigkeit  durch  den  Tropfen  Kupfersulfatlösung  dagegen 
rosa,  so  ist  die  Digestion  mit  Pepsin-Salzsäure  zu  wiederholen. 
Die  bei  diesem  Verfahren  erhaltene  Ausbeute  beträgt  1,8— 3®/o 
des  Blutes.  Man  erhält  ein  kömiges,  nicht  hygroskopisches,  geruch- 
und  fast  geschmackloses  Pulver  mit  0,7  ®/o  Eisengehalt^  schwer 
löslich  in  1^/oiger  Sodalösung  und  0,2o/oiger  Salzsäure.  Die  Lö- 
sungen sind  trüb  rötlichbraun  und  geben  das  charakteristische 
Haematinspektrum.  Die  Löslichkeit  wd  durch  Kochen  der  Lö- 
sungen oder  durch  24  stündiges  Erhitzen  des  Pulvers  auf  100°  nicht 
beeinträchtigt  Konzentrierte  Natronlauge  liefert  eine  klare,  dichroi- 
tische  Lösung,  welche  die  Biuretreaktion  nicht  zeigt.  Die  salz- 
sauren Lösungen  geben  die  Berlinerblaureaktion  nicht »). 

Ein  gut  kryHallisierhares  Cyanhämoglobin,  das  in  einer  Molekel 


1)  Pharm.  Ztg.  1902.  548. 
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eine  Molekel  Blausäure  gebunden  enthält,  existiert  nach  den  Unter- 
suchungen Zeynek's^).  Diese  Cvangruppe  kann  nur  eine  jener 
Valenzen  sättigen,  an  denen  im  Oxyhämoglobin  die  locker  gebun- 
dene Sauerstomnolekel  haftet.  Daher  ist  die  Festigkeit,  mit  der 
das  Cyan  gebunden  wird,  auffallend,  da  aus  den  Lösungen  weder 
das  Yacuum,  noch  das  Durchleiten  indifferenter  Gase,  selbst  bei 
gleichzeitigem  Erwärmen  auf  40®  das  Cyan  zu  entfernen  vermag. 
Auch  auf  die  trockene  Substanz  wirkt  das  Yacuum  bis  zur  Tem- 

Seratur  von  40°  C.  nicht  ein.  Andererseits  verleiht  der  Eintritt 
er  Cyangruppe  der  Blutfarbetoffmolekel  selbst  eine  Resistenz,  die 
in  mancher  Hinsicht  größer  zu  sein  scheint  als  jene,  die  durch  die 
Kohlenosrdgruppe  im  Eohlenoxydhämoglobin  bewirkt  ist.  Bock's 
Photomethämoglobin  ist  Cyanhämoglobin,  das  durch  die  von  dem 
Sonnenlichte  aus  Ferricyankalium  abgespaltene  Blausäure  entsteht 
Darstellung  von  Verbindungen  der  cUbuMOsen-  und  pepton^ 
artigen  Spaltungsprodukte  der  Protetnstoffe  mit  aromatischen  Ox}^- 
oder  Amtdoverbindungen.  D.  R.-P.  No.  129238  von  Dr.  Zühl  & 
Eisemann.  Es  gelingt,  aus  den  nicht  gespaltenen  Proteinstoffen 
Verbindungen  der  albumosen-  und  peptonartigen  Spaltungsprodukte 
der  Protei'nstoffe  mit  aromatischen  Körpern  darzustellen,  indem 
man  die  Proteinstoffe  mit  ein-  oder  mehrwertigen  Phenolen  oder 
aromatischen  Aminen  auf  eine  Temperatur  über  150°  erhitzt,  event 
mit  einem  Lösungsmittel  und  unter  Druck.  Die  Reaktion  erstreckt 
sich  auf  sämtliche  aromatischen  Körper,  die  eine  oder  mehrere 
HydroCTl-  bezw.  Amidgruppen  im  Kern  enthalten.  Man  erhält 
Verbindungen,  die  dem  Äusseren  nach  salzartige  Verbindungen  der 
Eiweißköiper  zu  sein  scheinen  und  in  ihrem  Verhalten  sich  den 
Peptonsalzen  nähern.  Sie  sind  z.  B.  in  Alkohol  löslich  und  können 
aus  dieser  Lösmig  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Äther  gefallt 
werden.  Sie  stellen,  durch  Äther  ausgefällt,  flockige  Massen  dar, 
die  an  der  Luft  leicht  Wasser  anziehen  und  zu  schmierigen,  kle- 
brigen Massen  zusammenballen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
Salzen  der  Peptone  mit  anorganischen  Säuren  und  Basen  durch 
ihre  geringe  Löslichkeit  in  Wasser.  Diese  Verbindungen  der 
albumosen-  und  peptonartigen  Spaltungsprodukte  der  Proteinstoffe 
mit  aromatischen  Substanzen  sollen  hauptsächlich  in  der  Heilkunde 
Anwendung  finden  *). 

In  Wasser  lösliche  Silberparanudeinverbindungen.  Von  den 
im  Handel  vorkommenden  organischen  Süberverbinduneen ,  wie 
Argentamin,  Protargol,  Largin  u.  a.,  enthält  das  silberreidiste,  das 
Larffin,  11  %  Silber.  Nach  Behrings  Untersuchungen  ist  aber  die 
Wirksamkeit  dieser  Produkte  von  im^m  Silbergehalt  abhängig  und 
proportional  demselben.  Nach  vorliegendem  Verfahren  wird  eine 
Verbindung  von  30 — 32  ^/o  Silbergehalt  dadurch  erhalten,  daß  man 
die  alkalische  Lösung  von  Paranuclein  mit  Silbemitrat  versetzt 
neutralisiert,   den   entetehenden   Niederschlag  in   Alkalilauge  löst 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  856.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  876. 


Eiweißstoffe,  Leimsubstanzen  und  Fermente.  419 

und  hierauf  die  Lösung  eindampft.  Beispiekweise  werden  100  g 
Paranuclein  in  1  Liter  einer  etwa  3^  <^/oigen  Natronlauge  gelöe^ 
mit  1  Liter  einer  10  %igen  Silbemitratlösung  versetzt  und  darauf 
die  bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  neutralisiert.  Der 
ausgeschiedene  Niederschlag  wird  afafiltriert  und  so  lange  ausge- 
waschen, bis  im  Waschwasser  kein  Silber  mehr  nachgewiesen  werden 
kann.  Darauf  wird  er  in  1  Liter  Wasser  suspendiert  und  dieses 
2um  Sieden  erhitzt  Der  siedenden  Flüssigkeit  werden  nach  und 
nach  20 — 25  ccm  einer  40o/oigen  Natronlauge  beigefügt,  bis  sich 
der  suspendierte  Niederschlag  vollständig  gelöst  hat.  Die  so  er- 
haltene Lösung  wird  dann  von  etwaigen  UnreinUchkeiten  abfiltriert 
und  eingedampft.    D.  R-P.  128376.  Basler  Chemische  Fabrik. 

Die  Lecithine;  von  Maurice  Bernard  ^).  Verf.  giebt  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Darstellung,  Konstitution  und  Wirkung 
des  Lecithins. 

Beiträge  zvr  Kenntniß  des  Lecithins,  lieferte  W.  Koch^. 
Derselbe  stellte  sowohl  Lecithin  und  Kephalin,  als  auch  Cerebrin 
aus  Scha&gehim  dar,  welches  er  durch  Aceton  von  Wasser  und 
Extraktivstoffen  befreite.  Die  so  behandelte  Masse  wurde  mit 
Äther  ausgezogen  und  aus  dem  Extrakt  durch  Alkohol  das  Ke- 
pbalin  niedergeschlagen.  Das  Lecithin  erhielt  der  Ver&sser  aus 
der  nun  kephalinfreien  Alkohol-Ätherlösung.  Der  beim  Verdunsten 
dieser  Lösung  verbleibende  Rückstand  wurde  in  Äther  gelöst,  durch 
Aceton  vom  Cholesterin  befreit,  das  Lecithin  in  viel  Alkohol  ge- 
löst, die  Lösung  filtriert  und  verdunstet  und  schließlich  aus  Essi^- 
ester  umkristallisiert  Die  CHs-Gruppe  wurde  aus  dem  Eephalin 
xmd  Lecithin  nach  dem  Verfahren  von  Herzig  und  Meyer  als  CHt  J 
abgespalten  und  bestimmt.  Beim  Eephalin  wurde  auf  diese  Weise 
schon  bei  240°  auf  einmal  alles  CHs  als  CHs  J  abgespalten,  was 
nach  Herzig  und  Meyer  auf  eine  CHs-Gruppe  hindeutet;  beim 
Lecithin  trat  die  Abspaltunc  bei  240"*  und  300'*  ein.  Wenn  man 
den  Phosphorgehalt  von  3,»  o/o  der  Kechnung  zu  Grunde  legt,  so 
ergiebt  sich  für  den  N  und  die  daran  gebundenen  3  CHs-Gruppen 
ein  VerhäJtniß  von  1,7  N :  5,5  CHs.  Mit  Ba(HO)s  verseift,  giebt 
das  Lecithin  eine  gute  Ausbeute  an  Cholin.  Die  Fettsäuren  be- 
stehen aus  ca.  85<>/o  Stearin-  oder  Palmitinsäure.  Eine  Lösung 
des  vom  Verfasser  gewonnenen  Lecithins  in  CS«  entfärbte  Jod, 
enthielt  also  auch  Ölsäure.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  hier 
Tun  ein  Gemisch  der  drei  möglichen  Lecithine. 

Das  Vorkommen  von  Lecithin  in  den  Pflanzen  glauben 
Schlagdenhauffen  und  Beeb')  annehmen  zu  dürfen.  Ver- 
fasser haben  in  einer  Beihe  von  Pflanzen,  ausgehend  von  100  Th. 
Trockengewicht,  neben  der  Gesamtphosphorsäure  die  organische 
Phosphorsäure,  d.  i.  die  beim  Veraschen  des  Petroleumäther- 
Extraktes   mit  Salpetersoda   erhaltene  Menge  bestimmt  und   das 


1)  Apolh.-Ztg.  1902,  186. 

2)  ZtBchr.  f.  physiol.  Chem.;  d.  Chem.  Centralbl.  1902,  II,  No.  18. 

3)  Gompt.  rend.  d.  ehem.  Centralbl.  1902,  II,  No.  8. 
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Verhältnis  der  organischen  zur  Gesamtphosphorsäure  festgestellt. 
Aus  dem  Umstand,  daß  die  Asche  des  Petroleumäther-Extrakte& 
häufig  geringe  Mengen  von  CaCOs,  MnOa,  Calcium-  und  Mangan- 
phosphat enthielt,  schließen  die  Verfasser,  daß  sich  in  der  Pflanze 
durch  Substitution  des  Cholins  und  Neurins  durch  Ca  und  Mn  ein 
besonderes,  in  Petroleumäther  lösliches  Lecithin  oder  ein  in  Petro- 
leumäther in  statu  nascendi  löshches  Calcium-  und  Manganglycero- 
phosphat  gebildet  haben  muß.  Die  Menee  dieser  wasserunlöslichen 
Bestandteue  der  Asche  des  Petroleumämer-Extraktes,  ebenso  wie 
der  Mangangehalt  derselben  hängt  von  dem  Charakter  des  Bodens 
ab.  Die  Asche  des  Buchweizens  enthielt  nur  0,07  ®/o  organische 
Phosphorsäure,  die  der  Gerste  0,373  ®/o.  Dazwischen  liegen  Koggen^ 
Weizen,  Hafer,  Erbsen^  Bohnen  und  Baumwollsamenpreßkuchen. 

Über  die  Prüfung  und  Nachweis  des  Lecithins;  von  B.  Mo- 
reau^).  Da  es  nicht  ausgeschloßen  ist,  daß  die  Lecithine  des 
Handels  Vertälschungen  entweder  mit  Fetten  oder  auch  mit  glyce- 
rophosphorsauren  Sa^n  unterliegen  so  erscheint  die  Prüfung  und 
Wertbestimmung  als  notwendig.  Verf.  giebt  hierfür  folgende  Me- 
thode an.  Die  Reinheit  des  Präparates  läßt  sich  im  wesentlichen 
schon  an  seinen  physikaUschen  Eigenschaften  erkennen.  Es  muß 
vollkommen  und  klar  in  dem  Vierfachen  seines  Gewichts  Chloro- 
form löslich  sein,  d.  h.  nach  längerem  Erwärmen  im  Wasserbade 
und  12  stündigem  Stehen  darf  sich  in  dem  Gefäß  nicht  der  ge- 
ringste ungelöste  Rückstand  zeigen.  Letzterer  könnte  fremde  Sfidze 
oder  fettige  Massen  enthalten.  In  diesem  Falle  gießt  man  die 
Lösung  ab,  wäscht  den  Rückstand  2  oder  3  mal  mit  warmem 
Chloroform,  äschert  ihn  dann  mit  Salpeter  und  Soda  ein  und  prüft 
die  Lösung  der  Asche  in  verdünnter  Salpetersäure  mit  Ammoniimi- 
molybdat  auf  Phosphate.  Will  man  die  Menge  des  vorhandenen 
reinen  Lecithins  bestimmen,  so  empfiehlt  sich  folgendes  VerGEdiren: 
Man  löst  1  g  des  zu  prüfenden  Lecithins  in  etwa  10  ccm  warmen 
Chloroforms,  filtriert  die  Lösung  in  eine  Platinschale,  wäscht  Filter 
und  Lösungsgefäß  mit  warmem  Chloroform  gut  nach  und  dampft 
schließlich  die  vereinigten  Chloroformlösuiigen  ein.  Dann  fügt  man 
2 — 3  g  einer  Mischung  aus  5  Th.  Salpeter,  2,5  Th.  Pottasche  und 
2,5  Th.  trockner  Soda  hinzu  und  verascht,  bis  sämtliche  Kohle 
verschwunden  ist  (2—3  Minuten).  Nach  dem  Erkalten  giebt  man 
Wasser  in  die  Platinschale,  darauf  Salzsäure  in  geringem  Über- 
schuß, so  lange  Kohlensäure  und  nitrose  Gase  entweichen,  erhitzt 
ein  wenig,  um  die  Reaktion  zu  beschleunigen  und  eine  vollkommene 
Lösung  zu  erzielen,  macht  erst  mit  Sodalösung  alkalisch  und  dann 
mit  Essigsäure  schwach  sauer  und  füllt  schließlich  zu  100  ccm  mit 
Wasser  auf.  In  je  50  ccm  dieser  Lösung  bestimmt  man  nun  die 
Phosphorsäure  mit  flilfe  von  Uraiiacetat  in  üblicher  Weise.  Da 
1  g  jPaOö  11,4  g  Distearyl-Lecithin  (welches  im  thierischen  Orga- 
nismus vorwiegend  gefunden  wird)  entspricht,  so  giebt  die  gefundene 
Phosphorsäuremenge,   multipliziert   mit    11,4  x  100,    direkt  den 

1)  Bull,  des  8c.  pharmacol.  1902,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg,  1902,  709. 
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Prozentgehalt  des  betreffenden  Präparates  an  reinem  Lecithin  an. 
Aus  galenischen  Präparaten  muß,  wenn  man  sie  auf  ihren  Gehalt 
an  Lecithin  prüfen  will,  letzteres  erst  mit  Hilfe  von  Chloroform 
extrahiert  werden. 

Beiträge  zur  Constitution  des  Chitins  haben  Fraenkel  und 
Kelly  1)  geliefert.  Durch  Behandlung  des  Chitins  mit  konzen- 
trierter Scnwefelsäure  erhielten  sie  ein  am  Stickstoff  acetyliertes 
Monoacetylchitosamin.  Es  löst  sich  in  Wasser,  nicht  in  Äther, 
läßt  sich  aus  Methylalkohol  umkrystallisieren,  reduziert  alkalische 
Kupfersalzlösung  und  schmilzt  bei  190^  C.  unter  Zersetzung. 
Außerdem  wurde  ein  mit  Chitosan  isomeres  Monoacetyldichitosamin 
erhalten.  Die  Verfasser  leiten  das  Chitin  nicht  von  einer  Biose, 
sondern  von  einem  Polysaccharide  ab  und  geben  ihm  dement- 
sprechend eine  höhere  Molekularformel  als  die  gewöhnlich  ange- 
nommene. 

Über  die  Hydrolyse  des  Leims.  Von  Emil  Fischer,  P.  A. 
Levene  und  K.  H.  Anders*).  Angesichts  der  mancherlei  Un- 
sicherheiten und  Widersprüche  über  die  hydrolytischen  Spaltungs- 
produkte des  Leims  haben  die  Verff.  die  Spaltungsprodukte  der 
Gelatine  durch  Salzsäure  mit  Hilfe  einer  Methode,  die  auf  der 
fraktionierten  Destillation  der  Aminoester  beruht  untersucht.  Sie 
wiesen  sicher  nach:  GlykokoU,  d-Alanin,  1-Leucin,  Asparaginsäure, 
d-Glutaminsäure,  d-Phenylalanin  und  l-Pyrrolidinkarbonsäure.  Neben 
den  aktiven  Säuren  war  aber  auch  allenthalben  die  razemische 
Form  vorhanden,  die  zweifellos  bei  der  Hydrolyse  aus  ersterer  ent- 
standen ist.  Die  Bildung  von  Aminovaleriansäure  ist  nicht  sicher 
nachgewiesen,  aber  doch  wahi*scheinlich  gemacht,  und  nach  einigen 
Beobachtungen  ist  auch  die  Anwesenheit  von  Aminobuttersäure 
nicht  ausgeschlossen.  Von  den  sicher  nachgewiesenen  Stoffen 
wurden  folgende  Mengen  isoliert,  berechnet  auf  getrocknete  Gela- 
tine: 16,5  <^/o  GlykokoU,  0,8%  Alanin,  5,2  o/o  Pyrrolidinkarbonsäure, 
2,1  %  Leucin,  0,56  <>/o  Asparaginsäure,  0,88  %  Glutaminsäure,  0,4  % 
Phenylamin.  Die  wirkliche  Menge  dieser  Stoffe,  mit  Ausnahme 
des  GlykokoUs,  ist  aber  jedenfalls  erheblich  größer. 

Prüfung  von  Gelatina  alba;  von  Maurice  ßernard*).  Verf. 
bestätigte  die  von  P.  van  der  Wielen^)  gemachte  Beobachtung, 
daß  im  Handel  eine  Gelatine  die  eine  neutral  reagierende  Lösung 
giebt,  nicht  vorkommt  Die  Art  der  freien  Säure  ist  je  nach  der 
Darstellung  der  Gelatine  verschieden,  meistens  findet  man  Schwefel- 
säure, zuweilen  auch  Phosphorsäure  und  Salzsäure.  Der  Wasser- 
gehalt wurde  vom  Verf.  höher  gefunden  als  von  van  der  Wielen 
angegeben  wurde.  Der  Durchschnittsgehalt  an  Wasser  betrug  18  %. 
Die  Bestimmung  desselben  geschah  durch  zwölfsttindiges  Trocknen 
bei  100^.    Der  Wassergehalt  ist  auch  von  der  Aufbewahrung  ab- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  1163. 

2)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chem.  1902,  XXXV,  S.  70. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  1007.  4)  die«.  Ber.  1901,  377. 
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hängig  weil  die  Gelatine  ziemlich  leicht  Feuchtigkeit  anzieht.  Die 
Gelatierungsfähigkeit  der  IVoigen  Gelatinelösung  ist  in  hohem 
Grade  von  der  Zeit  abhängig,  weshalb  eine  Festeetzung  der  Zeit 
zweckmäßig  erscheint 

Nach  Untersuchungen  von  E.  Levy  und  H.  Bruns^)  sind 
in  der  käuflichen  OelaHne  öfters  Tetanuskeime  enthalten.  Soll 
also  die  Gelatine  zu  subkutanen  Injektionen  dienen  so  müssen  die 
Lösungen  sterilisiert  werden.  Die  Frage,  ob  die  Wirksamkeit  der 
Gelatinelösungen  durch  längeres  Erhitzen  eine  Einbuße  erleidet 
ist  noch  nicht  entschieden. 

Über  die  Unverträglichkeit  von  Protargcl  mit  Cocatnchlar- 
Hydrat;  von  Astruc  und  Cambe').  Zur  Behandlung  you 
Augenkrankheiten  war  Protargol  zusammen  mit  Cocainchlornydrat 
in  Lösung  yerordnet  worden.  Rührt  man  nun  diese  Präparate  mit 
Wasser  im  Mörser  an,  oder  bringt  man  die  für  sich  bereitetea 
Lösungen  derselben  zusammen,  so  wird  immer  Cocain  ausge* 
schieden.  Die  Abscheidung  wird  durch  das  Protargol  hervorge- 
rufen, welches  eine  schwach  alkalische  Reaktion  besitzt  Der  Übel- 
stand wird  yermieden,  wenn  man  an  Stelle  des  destillierten  Wassers 
eine  l,5o/oige  Borsäurelösung  als  Lösungsmittel  benutzt. 

DarstMung  eines  wasserlöslichen  Präparates  bezw.  wässeriger 
Lösungen  aus  BromokolL  Aus  Bromokoll  kann  man  ein  wasser- 
lösUches  Präparat  oder  wässerige  Lösungen  herstellen,  wenn  man 
dasselbe  mit  Borax  oder  Boraxlösungen  behandelt  Um  z.  B.  eine 
10  ^/oi^e  Bromokolllösung  zu  erhalten,  verrührt  man  1  kg  Bromo- 
koll mit  3  Liter  Wasser  und  läßt  unter  Rühren  eine  warme  Lö- 
sung von  0,6  kg  Borax  in  6,4  Liter  Wasser  hinzulaufen.  Alsdanu 
wird  filtriert  Die  BromokoUboraxlösung  hält  sich  im  Gegensatz 
zu  den  Lösungen  des  BromokoUs  in  Alkalien  völlig  unzersetzt.  Sie 
Übt  keine  reizenden  Wirkungen  auf  die  Haut  aus,  besitzt  dagegen 
die  juckstilleuden  Eigenschaften  des  BromokoUs.  D.  R.-P.  13y08L 
Akt-Ges.  f.  Anil.-Fabrik.,  Berlin. 

Herstellung  eines  Jod  und  Leim  enthaltenden  Antiseptikums. 
Von  M.  Cohn-BerUn.  JodkaUum  und  eine  Leimsubstanz  werden 
in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Jod  versetzt  gehärtet,  getrocknet 
und  dann  gepulvert  Dabei  kann  als  Leimlösungsmittd  auch  eine 
wässerige  v  egetabilienabkochung  verwendet  werden.  Das  erhaltene 
Produkt  soll  eine  äußerUche  Verwendung  finden,  insbesondere  ala 
Streupulver  bei  eiternden  Wunden.  Die  Wirksamkeit  des  Pulvers 
soll  dadurch  bedingt  sein,  daß  das  Jod,  welches  geruchlos  und 
nicht  flüchtig  enthält,  bei  Anfeuchtung  des  Pulvers  durch  die 
Wunde  in  den  fireien  und  wirksamen  Zustand  übergeht  D.  R-P. 
127615. 

Darstellung  von  Zinkgelatoseverbindunaen.  D.  R.-P.  No.  134197 
von  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.  Es  war  bisher  nicht 
mögUch,  durch  Wechselwirkung  von  Zinksalzen  und  Eiweißalbu- 

1)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1902.  130. 

2)  Bull,  des  sc.  pharm.  1902,  Mai. 
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minosen,  z.  B.  Protalbumose,  Verbindungen  zu  erhalten,  die  auch 
nur  einen  einigermaßen  genügenden  Prozentsatz  an  Metall  ent- 
hielten, um  noch  für  therapeutische  Zwecke  in  Betracht  kommen 
zu  können.  Es  wurde  nun  gefunden,  daß  es  mit  Hilfe  einer  be- 
stimmten Albumoseart,  nämlich  der  sogen.  Gelatosen,  d.  h.  der 
Leimalbumosen,  möglich  ist,  zu  leicht  löslichen  Albumoseverbin- 
dungen  des  Zinks  zu  gelangen,  die  einen  relativ  hohen  Metallge- 
halt aufweisen  und  von  großem  therapeutischen  Wert  sind.  In 
diesen  neuen  Zinkgelatoseverbindungen  ist  nämlich  die  Eigenschaft 
der  bisher  gebräuchUchen  Zinksalze,  Reizwirkungen  auszuüben, 
ganz  bedeutend  herabgesetzt,  während  andererseits  die  adstringie- 
rende  Wirkung  des  in  ihnen  enthaltenen  Metalles  vollkommen  er- 
halten geblieben  ist  ^). 

Über  Enzyme;  von  O.  Emmerling*). 

Die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Enzyme  ist  nach 
den  Versuchen  Emmerling's*)  im  allgemeinen  nur  eine  geringe; 
vielfach  konnte  ein  schädlicher  Einfluß  kaum  nachgewiesen  werden. 
Nur  in  vereinzelten  Fällen  zeigte  sich  eine  Abnahme  der  spez. 
Enzymwirkung,  wie  beim  Lab  und  der  Hefenmaltase.  Doch  düifken 
dabei  auch  Mängel  der  Methoden  mitspielen.  Bei  Pepsin  und 
Trypsin  wurden  nicht  übereinstimmende  Resultate  erhalten,  da  das 
licht  ^bald  ohne  Einfluß  zu  sein  schien,  bald  schädigend  wirkte. 

über  dieOeschwindigkeit  von  Enzymwirkungen  machte  Brown*) 
folgende  Mitteilungen.  Während  eine  konstante  Menge  Hefe  in 
der  Zeiteinheit  eine  konstante  Zuckermenge  in  Lösungen  von 
gleichem  Volumen  und  von  verschiedenem  Zuckergehalte  vergährt, 
soll  die  Inversion  nach  Sullivan  und  Tompson  dem  Gesetze  der 
Massenwirkung  folgen.  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  aber 
unterscheidet  sich  die  Geschwindigkeit  der  Einwirkung  der  Inver- 
tase  auf  Rohrzucker  wesentlich  von  der  einer  Massenwirkung  und 
ähnelt  einer  Gärung.  Die  Geschwindigkeit  der  Wirkung  nähert 
sich  bei  graphischer  Darstellung  einer  geraden  Linie,  wenn  der 
Einfluß  der  Anhäufung  von  Inversionsprodukten  ausgeschaltet  wird. 
Da  aber  die  Inversion  von  dem  Massenwirkungsgesetze  nicht  un- 
abhängig sein  kann,  so  muß  noch  ein  beeinflußender  Faktor  da 
sein,  den  Verfasser  in  dem  Vorhandensein  eines  Zeitfaktors  bei 
den  komplexen  Umsetzungen  findet,  die  die  Inversion  wahrschein- 
lich begleiten.  Da  sowohl  die  alkoholische  Gärung  und  die  Wir- 
kung der  lipase  in  derselben  Weise  fortschreitet,  so  nimmt  Ver- 
fasser an,  daß  diese  Enzym  Wirkungen,  wie  die  Inversion  durch 
einen  Zeitfaktor  geregelt  werden.  Das  Gleiche  scheint  der  Fall 
zu  sein,  bei  der  Hydrolyse  von  Stärke  durch  Diastase,  da  die 
Größe  der  Umsetzung  nicht  mit  dem  einfachen  logarithmischen 
Gesetze  einer  monomolekularen  Reaktion  übereinstimmt. 

Die  Fermentwirkungen  im  menschlichen  Organismus;  von 
C.  Scherk»). 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  607.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902.  121. 

8)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  868.  4)  Chem.  Ztg.  1902,  280. 

5)  Apoth  -Ztg.  1902.  273. 
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Über  die  äußeren  Bedingutigen  der  Ferwentwirkungett ,  r«r- 
glichen  mit  detien  der  Pratoplastnafunktionen;  von  Th.  Bokorny  % 

Über  die  Verseifbarkeü  einiger  Säureamide  und  Säureanüide 
durch  Fermente;  von  M.  Gonnermann  >). 

Über  Antifermente;  von  E.  Weinland*).  Verf.  hat  festge- 
stellt,  daß  das  durch  Auspressen  aus  thierischen  Darmparasiten 
fewonnene  Extrakt  imstande  ist,  die  verdauende  Wirkung  des 
^epsins  sowohl  wie  des  Trypsins  aufzuheben. 

Das  Gärungsprobletn ;  von  Felix  ß.  Ahrens*). 

Über  Gärungen.  Von  Hugo  Fischer*).  An  Stelle  der  un- 
klaren und  ganz  heterogene  Dinge  einschließenden  Definitionen  der 
Gärung  schlägt  Verf.  die  folgende  vor:  „Gärungen  sind  diejenigen 
durch  niedere  Organismen  bewirkten,  bioenergetischen  —  der  At- 
mung verwandten  und  sie  ganz  oder  teilweise  vertretenden  —Um- 
setzungen, deren  Wesen  in  Umlagerung  von  Sauerstoffatomen  inner- 
halb der  gleichen  Substanz,  unter  Entstehung  neuer,  vermehrter 
C— O-Bindungen  beruht*'  Vom  Begriff  der  Gärung  auszuschließen 
und  der  Verdauung  anzureihen  sind  die  Spaltungen  der  höhereu 
Kohlenhydrate  (vom  Disaccharid  an),  der  Fette  und  der  (minde- 
stens der  unlöslichen)  Eiweißstoffe.  Wir  gelangen  zu  der  folgen- 
den, der  Natur  der  Gärungserscheinungen  möglichst  gerecht  wer- 
denden Einteilung. 

I.  Das  gesamte  Atemmaterial  wird  oxydiert 

A.  mit  atmospärischem  Sauerstoff. 

1.  Oxydierung  von  Kohlenstoff^erbindungen. 

a)  Endprodukt  Kohlensäure:  normte  Atmung, 

b)  Endprodukt^  organische    Säuren:     Essig-,    Oxal-, 
Zitronen-,  Äpfelsäure. 

2.  Oxydieining  von  Stickstoffverbindungen  zu  Nitrit  und 
Nitrat. 

3.  Oxydierung  von  Schwefelwasserstoff  zu  Sulfat. 

4.  ?  Oxydierung  von  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd. 

B.  mit  Sauerstoff,  der  durch  Reduktion  (von  Nitrat,  Nitrit, 
Sulfat)  gewonnen  ist. 

C.  durch   Einlagerung    von    Wassermolektilen :  Hamstoff- 
gärung. 

II.  Das   Atemmaterial   wird  zersetzt,   ein  Teil  ox}'diert,   der 
andere  Teil  reduziert. 

A.  intramolekulare  Atmung  bei  höheren  Organismen. 

B.  echte  Gärung  bei  Mikroorganismen. 

Verf.  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  sein  System  der  Gärungen 
weder  den  Anspruch  erhebt,  vollständig  zu  sein,  noch  den,  Ab- 
schluß und  Endziel  der  Erkenntnis  zu  bedeuten. 


1 


I 


1)  Pharm.  Zentralh.  1902.  555.  2)  Apoth.-Ztg.  1902.  849. 

3)  Münch.  med.  Wchschr.  1902.  1204. 

4)  Samml.  ehem.  u.  ehem.  teehD.  Vortr.  1902.  B.  VII.  446. 

5)  Zentrbl.  f.  Bakt.  u.  Farask.  Abt.  II,  1902,  B.  IX,  S.  894. 
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A.  Wroblewski*)  veröffentlichte  eine  umfangreiche  Arbeit 
über  den  Buchnerschen  Hefepreßsaft ,  deren  Resiutate  folgende 
sind:  1.  Im  Lauf  des  Auspressens  fließt  ein  immer  schwächer  ver- 
IpLrender  Saft  aus.  Derselbe  dreht  die  Polarisationsebene  nicht. 
z.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Studien  Buchners  über  die 
Gärung  ohne  Hefezellen  hat  W.  in  Bezug  auf  die^  Kleinkulturen 
der  Bier-  und  Weinhefe  bestätigt  3.  Die  Zyinase  diffundiert 
während  der  Gärung  nicht  aus  den  Zellen,  folglich  sind  Alkohol 
und  Kohlensäure  Exkrete  der  Hefezelle.  Auch  das  Invertin  wirkt 
hauptsächlich  in  der  Hefezelle.  4.  Kleine  Alkalimengen  wirken 
stark  erregend  auf  die  Gärung,  größere  Alkalimengen  heben  die 
Gärung  auf.  Säiuren  wirken  ebenfalls  schädlich  auf  die  Gärung. 
5.  Die  Verdünnung  mit  Wasser  vermindert  die  Yergärungsfähigkeit 
des  Saftes  unverhältnismäßig  stark;  mehrfache  Verdünnung  nebt 
diese  Fähigkeit  vollständig  auf.  6.  Das  Formalin  hebt  schon  in 
Mengen*  von  0,05  ^/o  die  Zymasewirkung  auf.  Nitrite  schaden  der 
Gärung  ebenfalls,  freie  HNOi  wirkt  noch  schädHcher.  Nitrite  ent- 
wickeln mit  dem  Safte  freien  Stickstoff,  was  auf  die  denitrifizie- 
renden  Eigenschaften  des  Hefesaftes  hinweist  —  Etwa  15®/o  Al- 
kohol schaden  der  Gärung  und  etwa  90  ^/o  heben  dieselbe  auf. 
7.  Bei  der  qualitativen  Untersuchung  des  Hefesafi^  wurden  darin 
einige  bei  verschiedenen  Temperaturen  koagulierbare  Eiweißstoffe 
gefunden,  darunter  Albumine  und  Globuline.  Der  bei  41°  koagu- 
lierende Eiweißstoff  besitzt  gewisse  mit  der  Zymase  gemeinschaft- 
liche Eigenschaften.  Außerdem  wurden  im  Safte  folgende  Stoffe 
gefunden:  Proteosen,  Peptone,  Alkohol,  Mudne,  Mannosan,  ein 
reduzierender  Körper,  Ameisensäure,  eine  andere  flüchtige  Säure, 
Fette,  Lecithin,  Cholesterin,  Aldehydkörper,  Tyrosin,  Glutaminsäure, 
andere  Amidosäuren,  ein  diastatisches  und  ein  Glykogen  spaltendes 
Enzym. 

Über  die  Beduktionsicirkungen  der  Hefe  und  des  Hefepreß- 
Saftes  sowie  der  Bakterien.  Von  Martin  Hahn*).  Aus  den 
Versuchen  des  Verf.,  welche  bezüglich  der  Bakterien  in  Gemein- 
schaft mit  Ed.  Cathcart  angestellt  wurden,  geht  hervor,  daß  die 
Beduktionswirkung  von  der  Bakterienzelle  und  nicht  von  ihren 
Stofiwechselprodukten  ausgeht.  Weitere  Erfahrungen  zeigten,  daß 
aber  auch  luer  die  Beduktionswirkung  nicht  an  die  Vermehrungs- 
fähigkeit der  Zelle,  also  an  das  Leben  derselben  gebunden  ist, 
denn  es  gelang  auch  hier,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  abgetötete 
Zellen  noch  zu  reduzieren  vermögen.  Preßsäfte  aus  Cholerabak- 
terien und  Staphylokokken  reduzierten  allerdings  nicht  mehr.  Wenn 
man  aber  von  den  verschiedenen  Bakterienarten  Trockenpräparate 
nach  einer  modifizierten  Albert'schen  Methode  darstellte  und  die 
in  dem  feinen  Pulver  enthaltenen,  zum  Teil  noch  lebenden  Bak- 
terien durch  Erhitzen  im  Vakuum  auf  110^  völlig  abtötete,  so  übte 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  1901,  64,  1. 

2)  Manch,  med.  Wchscbr.  1902,  S.  695. 
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eine  Suspension  dieser  Bakterienleiber  in  Bouillon  noch  immer 
eine  starke,  wenn  auch  abgeminderte  Reduktionswirkung  aus.  Da- 
nadi  kann  es  kein  Zweifel  sein,  daß  auch  bei  den  Bakterien  wie 
bei  den  Hefezellen  die  Reduktionswirkung  nicht  von  Stoffwechsel- 
produkten ausgeht,  auch  nicht  an  das  Leben  der  Zelle  gebunden 
ist,  sondern  daJB  dieselbe  wie  bei  der  Hefezelle  von  einem  enzym- 
artigen Körper  ausgeht,  der  in  der  Bakterienzelle  enthalten  ist 

Über  eine  wesentliche  Fehlerquelle  im  Nachweise  der  Diastasen; 
▼on  M.  Emm.  Pozzi-Escot  i).  Die  allgemein  zum  qualitativen 
Nachweise  der  Diastasen  benutzte  Guajak-Wasserstofikuperoxyd- 
Reaktion  ist  insofern  unzuverlässig,  als  eme  ganze,  weitverbreitete 
Klasse  von  Diastasen,  die  Hydrogenasen,  diese  Reaktion  nicht  giebt 
So  zersetzt  z.  B.  die  von  0.  Loew  beschriebene  Katalase  das  HsOi 
sehr  lebhaft,  ohne  indessen  die  Blautärbung  der  Guajaktinktar 
hervorzurufen.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Diastase  des  Aspergillus 
Oiyzae,  des  Penidllium  glaucum  und  a.  m.  Das  Ausbleiben  der 
Blaufärbung  ist  auf  die  durch  die  Hydrogenasen  bewirkte  Reduktion 
des  Guajakosonids  zurückzufuhren.  Andererseits  beweist  das  Auf- 
treten der  Blaufärbung  noch  nicht  die  Abwesenheit  der  Hydro- 
genasen, wenn  ein  Gemisch  von  Diastasen  vorhegt 

Über  eine  biochemische  Differenzierung  der  zwei  Hauptsache 
lichsten  Essigfermente;  von  Gab.  Bertrand  und  R.  Sazerac*). 
Man  kann  die  beiden  bekanntesten  Essigfermente,  das  Mycoderma 
aceti  Pasteur  und  das  Bacterium  xyUnum  Brown  (Sorbosebakterium) 
leicht  durch  ihr  Verhalten  einer  glyzerinhaltigen  Nährlösung  gegen- 
über von  einander  unterscheiden.  Nach  früheren  Untersuchungen 
von  Bertrand  verwandelt  nämlich  das  letztere  Ferment,  das  Sor- 
bosebakterium, das  Glyzerin  rasch  in  Dioxyaceton,  während  daa 
erstere  das  Glyzerin  nicht  angreift,  jedenfalls  aber  keine  anderen 
Produkte,  als  die  der  vollständigen  Verbrennung,  erzeugt 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Pepsinwirkung  wurde 
von  E.  L.  Spriggs^)  mitgeteilt  Die  Methode,  welche  praktische 
Bedeutung  kaum  besitzen,  dürfte  beruht  auf  der  Bestimmung  der 
Abnahme  der  Viskosität  der  mit  Pepsin  versetzten  Eiweißlösungen. 

Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Pepsinwirkung  wurde  voa 
Eug.  Thibault^)  von  neuem  untersucht,  mit  dem  vorauszusehen- 
den Ergebnis,  daß  die  Anwendung  des  Pepsins  in  alkoholhaltigen 
Präparaten  unzweckmäßig  ist,  weil  die  Verdauungskraft  schon 
bei  Gegenwart  von  1  o/o  Alkohol  beeinträchtigt  wird  und  bei  10  ®/o 
Alkohol  gleich  Null  ist 

Antipepsin  nennt  H.  Sachs')  einen  Stoff,  welcher  in  dem 
Serum  von  Gänsen  enthalten  ist,  die  eine  Behandlung  mit  Pepsin- 
injektionen unterworfen  wurden.  Das  Antipepsin  ist  imstande  die 
verdauende  Wirkung  des  Pepsins  aufzuheben. 


1)  Compt.  rend.  134.  479— ÖO.  2)  Ebenda  132,  1504—7. 

3)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1902,  465. 

4)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  No.  4. 

5)  D.  med.  Ztg.  1902,  No.  54. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Pankreatins;  Ton  Maurice  Ber- 
nard ^).  Verf.  hat  festgestellt,  daß  die  peptonisierende  Wirkung 
des  Pankreatins  bei  längerer  Aufbewahrung  ziemhch  schnell  ab* 
nimmt,  während  die  diastatische  Wirkung  länger  vorhält  Größere 
Haltbarkeit  zeigte  ein  mit  Natriumbikarbonat  vermischtes  Fan* 
kreatin,  welches  nach  einer  Zeit  von  4  Monaten  an  Wirksamkeit 
nur  wenig  eingebüßt  hatte. 

Dbs  physiologische  Pankreassekret  besitzt  nach  Untersuchungen 
von  C.  Delezenne  und  A.  Frouin*)  keine  eigene  verdauende 
Wirkung  auf  das  Albumin.  Yerff.  haben  nachgewiesen,  daß  der 
Pankreassaft,  welcher  dem  Wirsungschen  Kanal  durch  einen  Ka* 
theter  entnommen  worden,  also  mit  der  Darmschleimhaut  nicht  in 
Berührung  gekommen  war,  gegenüber  Eiweiß  kein  eigenes  Ver- 
dauungsvermögen besitzt,  und  daß  die  von  Pavloff  und  seinen 
Schülern  erhtutenen  positiven  Resultate  auf  eine  durch  die  von 
Pavloff  gewählte  Arbeitsweise  bedingte  Beimengung  von  Darmsafk 
zurückzuführen  ist.  Infolgedessen  wird  auch,  entgegen  der  Ansicht 
von  Pavloff,  das  Albuminferment  weder  in  Form  von  Zymogen^ 
noch  in  der  von  aktivem  Trypsin  ausgeschieden,  sondern  diese» 
Ferment  kann  einfach  ohne  Mithilfe  von  Darmsaftferment  (Entero- 
kinase^  nicht  wirken.  Der  durch  Katheterisieren  gewonnene,  gegen 
EiweiD  wirkungslose  Pankreassaft  erhält  nämlich  durch  Zusatz  von 
etwas  Darmsaft  höchst  energische  proteolytische  Eigenschaften, 
während  sich  die  Aktivität  des  nach  dem  Verfahren  von  PavlofT 
gewonnenen,  Eiweiß  energisch  verdauenden  Pankreassaftes  durch 
einen  Zusatz  von  Darmsaft  nicht  mehr  steigern  läßt. 

Pankreaspräparat  und  dessen  Darstellung.  Ein  Pankreas- 
präparat,  das  dem  Magensaft  widersteht,  erhält  man  durch  Mischen 
einer  pankreatinhaltigen  Lösung  mit  einer  Tanninlösung,  die  Alkali 
enthält  Danach  setzt  man  der  Flüssigkeit  noch  eine  andere  Säure 
zu  und  sammelt  den  Niederschlag.  Die  Verbindung  besteht  au& 
100  Teilen  Pankreatin,  chemisch  gebunden  mit  20  Teilen  Tannin^ 
sie  ist  charakterisert  durch  ihre  Unlöslichkeit  im  Magensaft  und 
ihre  Löslichkeit  im  Darmsaft.    Amer.  Pat  695254'). 

Darstellung  kräftig  wirkender  Pankreasdrüsenpräparate.  D. 
R.-P.  No.  129168  von' Dr.  Franz  Thomas  und  Dr.  W.  Weber 
in  Stolberg  II,  Rheinland.  Es  ist  bekannt,  daß  das  eiweißlösende 
Enzym  der  Pankreasdrüse,  das  Trypsin,  durch  Salicylsäure  fällbar 
ist,  daß  aber  ein  Säureüberschuß  das  Enzjon  vernichtet  Man  ver* 
wendet  deshalb  vorteilhafter  statt  der  freien  Säure  deren  Salze  und 
fällt  dann  erst  mit  einer  stärkeren  Säure.  Man  versetzt  z.  B.  einen 
wässrigen  Pankreatin-Auszug  mit  salicylsaurem  oder  benzoesaurem 
Natrium  und  fällt  mit  Essigsäure  aus.  Der  Niederschlag  wird  ge- 
waschen, abgepreßt  und  getoocknet  Durch  Alkalizusatz  erhält  man 
ein  wasserlösliches  Präparat^). 

Darstellung  eines  silberhaltigen  Pankreaspräparates.   Der  wässe- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  934.  2)  Compt.  rend.  134,  1526—28. 

8)  Cbem.-Ztg.  1902,  297.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  378. 
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rige  Auszug  des  Pankreatins  oder  der  Saft  frischer  Pankreasdrüsen 
wird  durch  ein  Silbersalz  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wird  de- 
kantiert, ausgewaschen  und  abgepreßt.  Er  kann  durch  Kochsalz, 
Natriumkarbonat  oder  dereleichen  wasserlöslich  gemacht  werden. 
Trotz  des  Silbergehalts  wirkt  das  Präparat  auf  Eiweißstoffe  kräftig 
verdauend.  D.  R-P.  128214.  Dr.  Fr.  Thomas  und  Dr.  W. 
Weber,  Stollberg  (Rh.). 

Schwerfnetallhaltige  Pankreaspräparate,  Zur  Hei'stellung  dieser 
Präparate  verwendet  man  den  Auszug  der  irischen  oder  getrock- 
neten Pankreasdrüse  mit  Wasser  oder  eine  wässerige  Pankreatin- 
aufschlämmung,  welche  die  Enzyme  in  gelöstem,  die  übrigen  in- 
differenten Eiweißstoffe  der  Pankreasdrüse  in  suspendiertem  Zustande 
enthält.  Hierzu  gibt  man  die  Metallsalze  (Eisen,  Wismut,  Queck- 
silber und  Zink)  in  wässeriger  oder,  soweit  es  möglich  ist,  in  alko- 
holischer Lösung  zu.  Es  gehen  die  Enzpie  in  die  Niederschläge, 
und  die  Produkte  besitzen  eine  pankreatische,  namentlich  eiweiß- 
verdauende Wirkung.  D.  R.-P.  131 640.  Chem.  Fabr.  Rhenania, 
Aachen. 

Die  Eiweißspaltung  durch  Papayotin  ist  nach  den  Unter- 
suchungen Emmerling's^,  zu  denen  er  das  als  rein  garantierte 
Merck'sche  Präparat  und  Blutfibrin  benutzte,  eine  langsame;  auch 
bedarf  es  öfteren  Zusatzes  neuen  Enzyms,  um  größere  Mengen 
Fibrin  zu  lösen.  Bei  alkalischer  Reaktion  der  Flüssigkeit  ist  die 
Wirkung  rascher,  doch  bedarf  es  auch  da  monatelanger  Einwirkung. 
Es  werden  große  Mengen  Albumosen  und  Peptone,  weniger  Amin- 
säuren  gebildet.  Aus  der  Entstehung  und  Art  der  letzteren  geht 
hervor,  daß  die  Wirkung  des  Papayotins  eine  spezifisch  tryptische 
ist  Von  tiefer  gehenden  Spaltungsprodukten  wurden  noch  ge- 
funden: Arginin,  Tyrosin,  Leucin,  Asparaginsäure,  Glykokoll,  Glut- 
aminsäure, Alanin  und  Phenylalanin. 

Über  Untermchungen  und  Vorhandensein  von  labähnlichen 
Substanzen  in  Pflanzen  berichtete  M.  Javillier*).  Zahlreiche 
Versuche,  die  hauptsächlich  mit  Lolium  perenne  vorgenommen 
wurden,  ergaben  das  Vorhandensein  eines  labähnlichen  Fermentes 
nicht  nur  in  diesem,  sondern  auch  in  den  Blättern  von  Anthriscus 
vulgaris  L.,  Ranunculus  bulbosus  L.,  Plantago  lanceolata  L.,  Gera- 
nium  moUe  L.,  Medicago  lupulina  L.,  Humulus  lupulus  L.,  Bor- 
rago  officinalis  L.,  Acer  platanoides  L.,  Delphinium  consolida  L., 
Digitalis  purpurea  L.  und  Amygdsdus  communis  L.,  ferner  in  den 
Stempeln  und  Blättern  von  Latnium  hybridum  Vill.,  Lamium  am- 
plexicaule  L.,  Euphorbia  Lathyris  L.,  Apium  petroselinum  L.,  so- 
wie in  den  Blättern  und  Blumenblättern  von  Pmladelphus  coronarius 
L,  und  der  ganzen  Pflanze  von  Capsella  bursa  pastoris  Mch.  Eigen- 
artig ist  es,  daß  das  sogen.  Labkraut  viel  weniger  aktive  Substanz 
enthält  als  obige  Pflanzen.  Die  Wirkung  des  Fermentes  von  Lo- 
lium perenne  tritt  auch  in  neutraler  Lösung  hervor,  wird  aber  durch 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  76.  2)  Ballet,  des  Scienc.  Pharmacol. 

l{o.  6,  Juin  1902;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  728. 
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Säuren  entschieden  begünstigt,  durch  Alkalien  dagegen  verzögert, 
resp.  ganz  aufgehoben.  Auch  Kalksalze  befördern  die  Wirkungs- 
fähigkeit mit  Ausnahme  von  Oxalaten,  die  hemmend  einwirken. 

Nachweis  von  Bohrzucker  in  den  Pflanzen  mit  Hufe  von  In- 
vertin  und  von  Glykosiden  mit  Hilfe  von  Emulsin;  von  Em.  Bour- 
quelot*).  Rohrzucker  ist  in  einer  großen  Zahl  von  Pflanzen  nach- 
gewiesen worden.  Noch  häufiger  aber  dürfte  er  wegen  der  Un- 
genauigkeit  der  bisher  zu  seinem  Nachweis  benutzten  Methoden 
den  Experimentatoren  entgangen  sein.  Ein  sicheres  Mittel  zur  Auf- 
findung des  Bohrzuckers  in  Pflanzenteilen  ist,  wie  Verf.  fand,  das 
Hefeinvertin.  Zwar  spaltet  dieses  auch  die  Grentianose  und  Baffi- 
nose,  doch  kommen  diese  Zucker  in  den  Pflanzen  selten  vor  und 
sind  außerdem  durch  ihre  Spaltungsprodukte  leicht  vom  Bohrzucker 
zu  unterscheiden.  So  vermochte  Verf.  in  den  Knollen  von  Scro- 
phularia  nodosa  ca.  4  g,  in  dem  Perikarp  von  Cocos  Yatai  25  g 
und  in  den  Samen  von  Asparagus  officinaUs  15  g  Bohrzucker  pro 
Kilogramm  nachzuweisen,  indem  er  die  Beaktionsflüssigkeit  im  Po- 
larimeter und  mit  Fehlingscher  Lösung  untersuchte.  Als  nach  drei- 
tägiger Einwirkung  des  Invertins  dieses  durch  Erhitzen  der  Flüssig- 
keit auf  100°  vernichtet  und  der  erkalteten  Flüssigkeit  darauf 
Emulsin  zugesetzt  wurde,  zeigte  es  sich,  daß  lediglich  bei  der  Scro- 
phularia  nodosa  von  neuem  reduzierender  Zucker  gebildet  wurde, 
ein  Beweis,  daß  das  Bhizom  dieser  Pflanze  ein  durch  Emulsin 
spaltbares  Glykosid  enthält. 

Über  die  Gegenwart  von  Invertin  oder  Sucrase  in  den  Trauben; 
von  V.  Martinand*).  Verf.  fand  in  dem  Saft  aller  Traubenarten, 
welche  er  sich  verschaffen  konnte,  eine  beträchtliche  Menge  Invertin 
(Sucrase).  Um  ein  Eindringen  von  Invertin,  welches  aus  den  auf 
der  Oberfläche  der  Trauben  haffcenden  Hefe  stammen  könnte,  in 
den  Most  zu  verhüten,  wurde  die  Oberfläche  der  Trauben  vorher 
sorgfältig  sterilisiert  Das  Maximum  der  Wirkung  des  Invertins 
auf  die  Saccharose  liegt  zwischen  54  und  56°  und  in  Bezug  auf 
den  Säuregehalt  bei  Gegenwart  von  5—13  ^joo  Essigsäure.  Das 
Invertin  des  Traubensaftes  passiert  nicht  das  Porzellanfilter  und 
wird  z.  T.  schon  durch  die  gewöhnUchen  Papierfilter  zurückgehalten. 
Durch  diese  Eigenschaften  nähert  sich  das  Invertin  des  Trauben- 
saftes der  durch  Aspergillus  niger  ausgeschiedenen  Diastase  und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  derjenigen  der  Wein-  und  Bierhefe. 
Zur  Bestimmung  dieser  Diastase  wurde  die  Methode  von  Fembach 
benutzt  und  als  Einheit  eine  Diastasemenge  gewählt,  welche  im 
Stande  ist,  0,2  g  Saccharose  innerhalb  einer  Stunde  bei  56^  und 
in  Gegenwart  von  1  ®/oo  Essigsäure  zu  invertieren.  Diese  Einheit 
wurde  für  die  Jacquez-Traube  bei  Vio,  für  die  Clairette-Traube  bei 
*/io,  für  die  blaue  portugiesische  Traube  bei  '^/loo  und  für  die 
Aramon-Traube  bei  */io  ccm  Most  erreicht.  Die  in  den  Trauben 
enthaltene  Sucrasemenge  ist  also  eine  recht  beträchtliche.  Die 
Diastase  findet  sich  auch  in   den  Blättern  des  Weinstockes;   2,5  g 

1)  Compt.  rend.  133,  690—98.  2)  Ebenda  131,  808—10. 
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der  frischen  Blätter  entsprechen  einer  Sucraseeinheit.  Sie  scheint 
sich  weniger  leicht  zu  oxydieren,  als  die  Diastasen  anderer  Pro- 
venienz,  denn  die  getrockneten  Korinthen  enthalten  noch  eine  be- 
trächtliche Menge  Sucrase.  Andererseits  verschwindet  die  Sucrase 
völlig  in  Weinen,  welche  eine  starke  Oxydation  oder  eine  Infektions- 
krankheit durchgemacht  haben.  Man  könnte  auf  diese  Weise  viel- 
leicht die  gesunden  Weine  von  den  kranken  unterscheiden. 

Den  Eififluß  des  Natriumfluorids  auf  die  durch  die  SemifMse 
bewirkte  Saccharifikation  der  in  dem  Horneiweiß  der  Leguminosen- 
samen  enthaltenen  Kohlehydrate  untersuchte  H.  H^risseyi).  Die 
in  einer  Reihe  von  Leguminosensamen  mit  Horneiweiß  sich  findende 
Seminase  besitzt  nach  den  bekannten  Untersuchungen  von  Bour- 
quelot  und  H^rissey  die  Fähigkeit,  die  Kohlehydrate  des  Samen- 
eiweißes in  reduzierende  Zucker,  Mannose  und  Galaktose,  zu  spalten. 
Diese  hydrolysierende  Wirkung  der  Seminase  wird,  wie  Verf.  fand, 
durch  einen  Zusatz  von  Fluomatrium  sehr  begünstigt  und  zwar 
iibertrifit  das  neutrale  NaF  in  dieser  Beziehung  das  Ammonium- 
und  Kaliumflorid,  sowie  das  sauere  Kalium-  und  Natriumfluorid. 
Diese  Eügenschaft  des  NaF  ermöglicht  eine  bequeme  Darstellungs- 
weise der  Mannose  aus  Leguminosensamen. 

Biochemische  Wirkung  des  Nierenextraktes  auf  gewisse  or- 
ganische Verbindungen;  von  E.  G^rard*).  In  einer  friüieren  Mit- 
teilung über  die  biochemische  Wirkung  der  Niere  hatte  Verf.  ge- 
zeigt, daß  das  wässerige  Extrakt  dieses  Organs  das  Kreatin  durch 
Wasserabspaltung  in  Kreatinin  zu  überführen  vermag,  und  daß 
diese  Umwandlung  diastatischer  Natur  ist.  Seine  Versuche  mit 
dem  Extrakt  von  zuvor  vom  Zellgewebe  völlig  befreiten  Pferde- 
nieren fortsetzend,  fand  Verf.,  daß  dasselbe  Glykogen  in  Glukose, 
Guajakol  in  Brenzkatechin,  Oxalursäure  in  Oxalsäure,  Laktose  in 
Glukose  und  Galaktose  verwandelt.  Diese  Hydratation,  die  übrigens 
mit  dem  zuvor  zum  Sieden  erhitzten  Nierenextrakt  nicht  eintritt, 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  eine  Diastasewirkung  zurück- 
zuführen. Bestätigt  wird  diese  Auffassung  dadurch,  daß  aus  dem 
wässerigen  Nierenextrakt  durch  Alkohol  ein  Enzym  ausgefällt  wird, 
welches  in  wässeriger  Lösung  die  gleiche  Wirkung  wie  das  Nieren- 
extrakt selbst  zeigt.  Diese  diastatische  Wirkung  des  wässerigen 
Nierenextraktes  ist  indessen  keine  besonders  intensive,  da  Stärke 
und  Inulin  nicht  hydrolysiert  werden. 

Über  das  Philothion  berichtete  Rey-P ailh ade  •).  Dasselbe  ist 
6ine  von  ihm  im  Jahre  1888  entdeckte  diastalische  Substanz,  die 
in  lebenden  animalischen  und  vegetabilischen  Geweben  weit  ver- 
breitet ist.  Das  Philothion  läßt  sich  erkennen  durch  seine  Wir- 
kung auf  freien  Schwefel,  mit  dem  es  bei  40  "*  C.  Schwefelwasser- 
stoff erzeugt  und  durch  seine  hvdrogenisierende  Wirkung  auf  ge- 
wisse Farbstoffe  (Indigkarmin ,  Methylenblau  u.  s.  w.),  die  es  in 
Leukoderivate  verwandelt    Dabei  muß   man   mit  vollständig   ge- 


1)  Gompt.  rend.  133,  49-62.  2]  Ebenda  134,  1248^50. 

3)  Chem.-Ztg.  1902,  780. 
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füllten  Flaschen  arbeiten,  um  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  der 
Luft  zu  verhindern.  Man  kann  das  Ferment  aus  Bierhefe  durch 
eine  Anzidil  Yon  Beagentien  (25  ^/o  igen  Alkohol,  Phenol,  Chloro- 
form, Äthylaldehyd,  Natriumfluorid,  Natriumchlorid,  neutrales  Ka- 
liumtartrat  u.  s.  w.)  extrahieren,  die  den  Saccharomyces  abtöten 
xind  dann  die  Fermente  und  Eiweißstoffe  auflösen.  Die  charak- 
teristische Reaktion  des  Philothions  ist  die  Übertragung  von  Wasser- 
stoff an  gewisse  Substanzen,  besonders  Schwefel,  freien  Sauerstoff, 
Selen  und  Phosphor,  unter  Bildung  von  Gasen  und  Dämpfen,  die 
von  dem  Blute  der  Tiere  leicht  absorbiert  werden  können,  woraus 
sich  die  giftige  Wirkung  des  Phosphors  und  Schwefels  erklärt 
Alkoholische  Lösungen  des  PhiloÜiions  zersetzen  lebhaft  unter 
eigener  Zersetzung  Wasserstofiberoxydlösungen.  Freie  salpetrige 
Säure  vernichtet  bei  40°  C.  Philothion  sehr  leicht,  während  1  ®/oige 
Salpetersäure  unter  diesen  Bedingungen  wenig  oder  überhaupt  nicht 
wirkt  Starke  konzentrierte  Säuren  fällen  das  Philothion  aus  und 
zerstören  es.  Nach  Pozzi-Escot  kommt  in  japanischer  Hefe  eine 
hydrogenisierende  Diastase  vor,  die  Methylenblau  entfärbt,  aber  auf 
Schwefel  nicht  wirkt,  also  von  Philothion  verschieden  ist  Die 
Wirkung  dieser  Hydrogenasen  auf  freien  Sauerstoff  ist  vom  physio- 
logischen Standpunkte  sehr  interessant,  da  man  dadurch  die  Auf- 
ndime  von  Sauerstoff  aus  der  Umgebung  durch  lebende  Gewebe 
verstehen  lernt 
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Über  natürliche  und  künstliche  Immunität;  von  ßud.  Bapp^). 

Beiträge  zum  Studium  der  Entstehung  der  Toxine  lieferte 
Zinow*).  Durch  Versuche  mit  verschiedenen  Nährböden  wurde 
festgestellt,  daß  Diphtherie-  und  Tetanusbacillen  günstige  Toxin- 
bildung  nur  auf  solchen  Böden  zeigen,  die  Eiweißkörper  oder  deren 
Derivate  enthalten.  Günstig  wirkt  dabei  noch  das  Vorhandensein 
gewisser  Salze,  wie  sie  im  Fleischextrakt  vorhanden  sind.  Die 
Toxine  scheinen  nicht  durch  Aufbau,  sondern  durch  Abbau  von 
Eiweißkörpem  erzeugt  zu  werden.  Die  Menge  des  gebildeten 
Toxins  hängt  von  der  Art  des  Nährbodens  ab;  besonders  günstig 
ist  solcher  aus  Gehimsubstanz.  Bei  diesen  Versuchen  gelang  es, 
durch  allmähliche  Gewöhnung  den  DiphtheriebacUlus  zu  einem, 
wenn  auch  nur  kümmerlichen,  Wachstume  in  rein  minerahscher 
Nährlösung  zu  bringen,  wobei  er  aber  Virulenz  und  toxigenes  Vei^ 
mögen  einbüßte. 

Cancroin,  das  Adamkiewick 'sehe  Krebsserum  läßt  sich  nach 
Heermann  >)  darstellen,  indem  man  10  g  einer  25^/oigen  Lösung 
vonNeurin  mit  Zitronensäure  (1,82  g)  neutralisiert,  1,25  g  Karbol- 
säure hinzufügt  und  mit  Wasser  auf  27  g  aufiullt.  Aus  dieser 
Stammlösung  werden  die  Verdünnungen  mit  destiUiertem  Wasser 
hergestellt 

Diabetes- Heilserum.  Zur  Bekämpfung  von  Krankheiten,  die 
von  einer  mangelhaften  Funktion  der  Nebennieren  herrühren  (z.  6. 
Zuckerkrankheit),  bringt  man  nach  dem  E.  Merck  in  Dannstadt 
erteilten  D.  R.-P.  No.  131 648  Tieren  steigende  Dosen  von  Neben- 
nierensaft bei,  wodurch  regelmäßig  Glukosurie  (Zuckerausscheidung) 
hervorgerufen  wird,  und  entnimmt  den  überlebenden  Tieren  Blut 
Wird  dieses  Blut  einem  Tiere  subkutan  oder  intravenös  eingespritzt, 
so  soll  es  gegen  die  Wirkung  einer  Einspritzung  von  Nebennieren- 
saft immun  machen^). 

1)  Pharm.  Centralh.  1002,  897.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  54. 

8)  Berl.  klin.  Wchschr.  1902,  No.  36.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  428, 
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Über  eine  neue  Art  von  Diphtherieserum;  von  A.  Wasser- 
mann i).  Bekanntlich  unterscheiden  wir  zwei  Gruppen  von  Im- 
munseris,  die  von  Behring,  EhrUch  und  Eoux  zuerst  naher  studierten 
antitoxischen,  und  die  von  Metschnikoff,  R.  Pfeiffer  und  dem  Verf. 
davon  unterschiedenen  baktericiden  Sera.  Die  ersteren  wirken  aus- 
schließlich aui'  die  vom  Bakterienleib  abgeschiedenen  spezifischen 
Gifte  (Behrings  Serum),  während  die  letzteren  ihre  Wirkung  aus- 
schUeßlich  auf  die  dem  Bakterienleib  angehörenden  Stoffe  entfalten. 
Diese  Wirkung  der  baktericiden  Sera  auf  die  Bakterien  äußert  sich 
nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  in  dreierlei  Weise.  Erstens 
durch  die  Abtötung  und  Auflösung  der  Bakterien,  indem  der  im 
baktericiden  Serum  enthaltene  spezifische  Immunkörper  die  ver- 
dauenden Fermente  der  normalen  Körpersäfte,  die  Komplemente 
auf  die  betreffende  Bakterienart  konzentriert  und  so  zur  Verdauung 
bringt  (Ehrlich).  Zweitens  durch  das  Phänomen  der  Agglutination, 
indem  in  allen  bisher  bekannten  baktericiden  Seris  spez^che  Stoffe 
enthalten  sind,  die  sich  mit  dem  Bakterienleibe  binden  und  im 
Verfolge  damit  eine  makroskopisch  sichtbare  Zusammenballung  der 
Mikroorganismen  in  einer  bis  dahin  homogenen  diffusen  Bakterien- 
suspension erzeugen  (Gruber-Durham).  Drittens  durch  das  Phä- 
nomen der  Präzipitation,  indem  im  baktericiden  Immunserum  Stoffe 
vorhanden  sind,  die  mit  gewissen  aus  den  zerfallenen  Bakterien- 
leibern ausgelaugten  Stoffen  sich  chemisch  binden  und  diese  zur 
Koagulation,  zur  Fällung  bringen.  Setzt  man  also  genügend  wirk- 
sames bakteriddes  Serum  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  der- 
artige Eiweißsubstanzen  des  betreffenden  Bakterienleibes  gelöst  ent- 
hält, so  entsteht  sehr  rasch  ein  flockiger  Niederschlag  (Braus).  Alle 
hier  aufgezählten  Funktionen  des  baktericiden  Serums  äußern  sich 
demnach  ausschließlich  auf  den  Leib  der  Bakterien  oder  die  die 
Leibessubstanz  derselben  bildenden  Stoffe,  während  das  Antitoxin 
keines  der  drei  Phänomen  hervorruft,  da  es  zu  dem  Bakterienleib 
selbst  keine  Avidität  besitzt  Das  Bestreben  des  Verf.  ging  nun 
dahin,  auch  für  Diphtheriebacillen  ein  Serum  zu  erzielen,  das  nicht 
wie  das  bisher  bekannte  rein  antitoxisch  ist,  sondern  auf  die  Leibes- 
substanzen der  Diphtheriebacillen  selbst  wirkt  Dies  ist  auch  ge- 
lungen. Scharf  getrocknete  Diphtheriebacillen  werden  im  Achat- 
mörser feinstens  zerrieben  und  1  g  mit  20  ccm  einer  0,1  ^/oigen 
Äthylendiaminlösung  mehrere  Stunden  im  Schüttelapparate  behan- 
delt, dann  24  Stunden  stehen  gelassen  und  filtriert  oder  zentrifugiert. 
Behufs  Neutralisation  des  in  dieser  Flüssigkeit  noch  vorhandenen 
Diphtherietoxins  wird  dieselbe  mit  einer  genügenden  Menge  Diph- 
therieantitoxins versetzt  Spritzt  man  diese  Flüssigkeit  in  Pausen 
mehrfach  intravenös  ein,  so  erhält  man  aus  dem  Blute  der  so  be- 
handelten Tiere  ein  Serum,  das  nur  baktericid  wirkt.  Ob  dieses 
Serum  für  die  Praxis  von  Bedeutung  sein  wird,  ist  noch  unent- 
schieden. 

Die    Wirkungsdauer    des    Diphtherieheilserum    hat    unlängst 

1)  Dtsch   med.  Wchschr.  1902,  S.  785. 
Pbunuxeiitiwher  Jabreeberieht  f.  1902.  28 
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Chiadini  festzustellen  versucht.  Nach  den  von  C.  im  pharma- 
kologischen Institut  in  Bologna  an  verschiedenen  Serumarten,  auch 
dem  Behring'schen,  angestellten  Prüfungen  sind  nach  einer  Dauer 
von  4  Jahren  die  Antitoxine  des  Serum  unwirksam,  mit  3  Jahren 
ist  die  Kraft  derselben  schon  erheblich  herabgesetzt.  2  Jahre  lang 
kann  ein  Serum  gut  seine  Wirksamkeit  bewahren,  Veränderung 
der  physischen  Beschaffenheit  (Trübung)  braucht  nicht  diese  Wirk- 
samkeit zu  beeinträchtigen.  Antiseptische  Zusätze  haben  auf  die 
Wirksamkeit  der  Toxine  keinen  Einfluß.  Das  licht  und  Tempe- 
raturdifferenzen, wie  sie  für  gewöhnlich  in  Betracht  kommen,  schä- 
digen die  Wirksamkeit  eben&lls  nicht  i). 

Eitaeißfreies  Diphtherieantitoxin  hat  Pros  eher*)  dargestellt. 
Den  Weg,  den  er  zur  Erhaltung  eines  derartigen  Präparates  ge- 
nommen hat,  will  er  demnächst  mitteilen.  Ausgegangen  ist  er  von 
einem  400fiGudien  Serum.  Chemisch  unterscheidet  sich  das  eiweiß- 
freie von  dem  eiweißhaltigen  Diphtherieantitoxin  durch  die  Biuret- 
reaktion,  welche  bei  ersterem  eine  rein  blaue  Lösung,  bei  dem 
anderen  eine  starke  Yiolettfärbung  hervorruft,  während  Millons  und 
Adamkiewiczs  Reagens,  die  Xauthoproteinreaktion,  FerrocyankaUum 
mit  Essigsäure,  Gerb-  oder  Pikrinsäure,  Sublimat  und  Platinchlorid 
in  letzterem  Niederschläge  hervorriefen,  blieben  bei  ersterem  die- 
selben aber  aus.  Die  Immunitätseinheiten  waren  auf  380  gesunken, 
ohne  daß  das  Serum  sonst  an  Wirkung  verloren  hatt«. 

Serum  geaen  Kretinismus  und  Myxoedem  (D.  R-P.  No.  131 495 
von  £.  Merck  in  Darmstadt).  Die  Erfindung  bezweckt  die  Her- 
stellung von  Schutzkörpern  gegen  Krankheiten  oder  Störungen  des 
Organismus,  welche  mit  der  Schilddrüse  in  Zusammenhang  stehen, 
z.  B.  Myxoedem  und  Kretinismus  überhaupt.  Die  Wirkung  der 
Körper  wird  aufgefaßt  als  die  eines  Gegengiftes  oder  eines  immu- 
nisierenden Körpers  gegenüber  solchen  Giften,  deren  Unschädlich- 
machung die  Aufgabe  der  Schilddrüse  ist.  Um  diesen  Schutzkörper 
zu  erhalten,  entfernt  man  die  Schilddrüse  von  Tieren  ganz  oder 
teilweise  oder  stört  die  Tätigkeit  der  Schilddrüse  so  weit  oder  über- 
bürdet ihre  Leistungsfähigkeit  derart,  daß  das  Tier  zur  Antitoxin- 
bildung angeregt  wird.  Aus  diesem  durch  geeignete  Behandlung 
lebend  erhaltenen  Tiere  gewinnt  man  dann  das  Serum.  Man  kann 
so  verfahren,  daß  man  ein  der  Schilddrüse  gänzlich  beraubtes  Tier 
der  Selbstvergiftung  erliegen  läßt,  sodann  dessen  durch  diesen  Ein- 
griff giftig  gewordene  Organe,  z.  B.  das  Zentralnervensystem,  zur 
Anregung  einer  Antitoxinbildung  im  Serum  bei  einem  anderen 
Tiere  benutzt  und  dann  aus  diesem  das  Serum  gewinnt'). 

tfber  StreptokoJckensera;  von  Piorkowski*).  P.  hat  im  Vereuie 
mit  Je  SS  ein  Schutz-  und  Heilserum  für  die  Pferdedruse  herge- 
stellt. Im  frischen  Eiter  bei  dieser  Pferdekrankheit  findet  man  sehr 
lang   gewundene  Streptokokken,   die,    durch  das  Plattenverfahren 


1)  Gazzetta  degli  ospedali  1902,  Ko.  60;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  847. 

2)  Münch.  Med.  Wochenechr.  1902,  1176.        8)  Pharm.  Ztg.  1902,  460. 
4)  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parask.  1902,  I.  Abt.,  B.  82,  S.  820. 


Organo-therapeutische  und  Serum-Präparate.  435 

isoliert^  für  die  jedesmaligen  Injektionszwecke  stets  von  neuem  rein- 
gezüchtet werden  müssen,  um  virulent  für  die  Serumbereitung  ver- 
virendet  werden  zu  können.  Zur  Herstellung  des  Serums  eignen 
sich  am  besten  große  Haustiere,  namentlich  JPferde,  die  die  in  der 
üblichen  Weise  allmählich  gesteigerte  Dosen  eingespritzt  erhalten. 
Die  bei  verschiedenen  Remontedepots  und  einer  großen  Zahl  in 
Privatbesitz  befindlicher  Pferde  ausgeführten  Versuche  haben  bisher 
recht  gute  Erfolge  gezeitigt  Hs  genü^  meist  eine  Injektion  von 
10  ccm;  für  Heilzwecke  muß  die  Dosis  je  nach  der  Ausbreitung 
der  Ejankheit  verdoppelt  oder  verdreifacht  werden. 

Serum  gegen  Gelenkrheumatiapnus.  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
daß  der  akute  Gelenkrheumatismus  eine  Streptokokkeninfektion  sei 
und  daß  man  die  Gelenkschwellungen  als  reaktive  Vorgänge  zu 
betrachten  habe,  hat  Menzer^)  durch  E.  Merck  in  Darmstadt 
nach  Tavel's  Angaben  ein  Serum  herstellen  lassen,  um  jene  Re- 
aktion zu  steigern  tmd  damit  eine  Heilung  des  Bheumatismus  zu 
erzielen.  Das  zur  Anwendung  gelangte  Serum  agglutinierte  An- 
ginastreptokokken. Bei  7  Fällen  von  Gelenkrheumatismus  trat  un- 
mittelbar nach  der  Einspritzung  (20 — 50  ccm)  Eieber  und  stärkere 
Schwellung  der  Gelenke  auf  (Keaktion!),  allmählich  traten  diese 
Erscheinungen  dann  zurück  und  führten  in  durchschnittlich  7  Tagen 
zur  Abheilung  des  Rheumatismus.  Femer  will  Menzer  mit  diesem 
Serum  auch  bei  anderen  Streptokokkeninfektionen,  sowie  bei  Tuber- 
kulose Erfolge  erzielt  haben. 

Die  chemische  Natur  des  Tetanastoxins;  von  Hayashi'). 

Thyreoidserum  ^Antithyreoidin  Moebius^  hat  E.  Merck  nach 
Angaben  von  Moebius  hergestellt.  Dasselbe  ist  Blutserum  von 
Tieren,  denen  man  ca.  6  Wochen  vor  dem  ersten  Aderlaß  die 
Schilddrüse  exstirpiert  hat;  das  von  Merck  in  Verkehr  gebrachte 
Präparat  ist  thyreoidectomierten  Hammeln  entnommen  und  mit 
einem  Zusatz  von  0,5  ®/o  Karbolsäure  versetzt  Es  wird  in  mit 
Korkstöpseln  verschlossenen  Gläsern  k  10  ccm  abgefüllt  und  ist  bei 
entsprecnender  Aufbewahrung  unbegrenzte  Zeit  haltbar.  Die  An- 
wendung des  Serums  erfolgt  nach  den  Erfahrungen  des  Erfinders 
am  besten  nicht  subkutan,  sondern  innerlich,  und  zwar  5  g  jeden 
zweiten  Tag  in  einem  Eßlöffel  voll  Wein.  Moebius  konstatierte 
bald  nach  Anwendung  des  Serums  eine  deutliche  Verkleinerung 
der  Kropfbildung.  Was  das  Serum  aber  gegenüber  den  Schild- 
drüsentabletten besonders  auszeichnen  dürfte,  ist  das  Fehlen  von 
unangenehmen  Nebenwirkungen  *). 

Darstellung  eines  Schutzserums.  D.  R-P.  No.  132608  von 
E.  Merck  in  Darmstadt.  Füttert  man  Hunde  mit  Schilddrüsen 
in  allmählich  steigenden  Mengen,  so  bildet  sich  in  ihrem  Blute  ein 
Schutzstoff,  welcher  gegen  die  bei  ungenügender  Funktion  der 
Schilddrüse  auftretenden  Kranhheiten,  z.  a.  Morbus  Basedowii,  ver- 
wendet werden  kann*). 

1)  Manch.  Med.  Wschr.  1902,  No.  20;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  428. 

2)  Arch.  f.  ezp.  Path.  1901,  Heft  1  u.  2. 

8)  Pharm.  Ztg.  1902,  768.  4)  Ebenda  1902,  662. 
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Rodagen.  Burghart  und  Blumenthal  ^)  haben  festgestellt^ 
daß  der  Morbus  Bas^owil  in  gttnstiger  Weise  dadurch  zu  beein- 
flussen ist,  daß  man  den  Krsmken  Blut  oder  Milch  entkropfter 
Ziegen  einverleibt  Die  längere  Darreichung  von  Ziegenmilch 
stößt  aber  meist  auf  große  Schwierigkeiten.  Die  vereinigten  che- 
mischen Werke  in  Charlottenburg  haben  es  daher  unternommen, 
aus  der  Milch  thyreoidektomierter  Ziegen  ein  Präparat  herzusteUen, 
das  den  wirksamen  Körper  in  konzentrierter  Form  enthält,  unbe- 
grenzt haltbar  und  leicht  verwendbar  ist,  dabei  aber  längere  Zeit 
ohne  Widerwillen  genommen  wird.  Der  besseren  Haltbarkeit  und 
Dosierbarkeit  wegen  bringen  sie  das  Präparat,  welches  sie  Bodagen 
nennen,  mit  60  ^/o  Milchzucker  verrieben  in  den  Handel.  Es  ^md 
in  täglichen  Dosen  von  5 — 10  g  gegeben  und  zwar  längere  Zeit 
hindurch. 

Tuberkulocidin Klebs  und  Tuberkulin  Koch;  von  Ernst  Klebs'). 
Verf.  macht  auf  die  zwischen  den  genannten  Präparaten  bestehen- 
den, durch  die  Darstellungsmethoden  bedingten  Unterschiede  auf- 
merksam. 

Oewinnuna  der  mrkeamen  Substanz  der  Nebenniere.  Nach 
dem  vorliegenden  Verfahren  wird  ein  auf  übliche  Weise  aus  der 
die  Nebenniere  bildenden  Drüse  des  Rindes,  Schafes  oder  deigl. 
unter  Vermeidung  von  Oxydation  gewonnener  und  durch  geeignete 
Mittel  von  den  unwirksamen  und  verunreinigenden  Substanzen,  wie 
Albumin,  Phosphate  und  dergl  befreiter  wässeriger  Auszug  im 
Vakuum  so  lanse  destilliert  oder  eingedunstet,  bis  die  Flüssigkeit 
ein  spez.  Gewicht  von  1,05—1,15  zeigt  Diese  konzentrierte  Lö- 
sung wird  unter  Vermeidung  der  Überhitzung  vorsichtiff  und  all- 
mählich mit  einer  etwa  30  ^/oigen  Lösung  eines  kaustischen  Alkalis 
solange  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  stark  alkalische  Reaktionen  an- 
genommen hat  Nunmehr  wird  in  der  Flüssigkeit  eine  dem  halben 
Molekulargewichte  des  verwendeten  kaustischen  Alkalis  entsprechende 
Menge  von  Chlorammonium  gelöst.  Nach  12—24  stündigem  Stehen 
scheidet  sich  die  wirksame  Substanz  in  kristallinischer  Form  aus. 
Dieselbe  Wirkung  wie  Chlorammonium,  nämlich  zu  vermeiden,  daß 
das  überschüssige  Alkali  die  gefällte  Substanz  wieder  löst,  haben 
auch  andere  Salze  des  Ammoniaks  und  schwache  oder  stark  ver- 
dünnte Säuren,  besonders  Kohlensäure.  Die  so  erhaltenen,  ab- 
filtrierten,  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschenen  und  getrockneten 
Kristalle  sind  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  schwachen  Ätzalkali* 
oder  Säurelösungen  leicht  löslich  und  stellen  das  wirksame  Prinzip 
der  Nebenniere  dar.   D.  R..P.  131496.  J.Takamine,  New-York. 

Über  das  Verhalten  von  Epinephrin,  des  den  Blutdruck  er- 
höhenden Bestandteils  der  Suprarenaldrüse,  macht  Abel')  folgende 
Mitteilungen.  In  natürlichem  Zustande  reduziert  es  Silbemitrat 
und  andere  Metallsalze,  nicht  aber  Fehlingsche  Lösung.  Nach  der 
Behandlung  mit  Schwefelwassersto£f  oder  mit  Zinn  und  Salzsäure, 


1)  Festschr.  f.  Ernst  Leyden,  Berlin  1902;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  460. 

2)  Pharm.  Ztg.  1902,  887.  8)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  28. 
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oder  nach  der  Yerseifung  seines  Benzoyl-  oder  AcetyMerirates  im 
Autoklaven  reduziert  es  alkalische  Kupferlösung  energisch.  Gleich- 
2eitig  ändern  sich  auch  andere  Eigenschaften.  Es  wird  nicht  mehr 
'SO  leicht  auf  Zusatz  von  verdttnntem  Ammoniak  oxydiert  und  kri- 
stallisiert leichter.  Das  Adrenalin  genannte  Handelq>räparat  redu- 
-ziert  auch  Kupfersulfat;  es  scheint  aber  ein  Gemisch  von  echtem 
und  reduziertem  Epinephrin  und  Spuren  fremder  stickstoffi^icher 
Substanzen  zu  sein.  I)as  reduzierte  Epinephrin  entepricht  der 
Formel  CioHnNOs;  die  v.  Fürthsche  Angabe,  es  sei  Tetr^hydro- 
dioxypyri^n  oder  Dihydrodioxypyridin  ist  nicht  mehr  haltbar.  Das 
reduzierte  Epinephrin  kann  4  Säureradikale  aufnehmen.  Mit  ben- 
zolthiosulfonsaurem  Kali  und  Eisenchlorid  gibt  es  eine  smaragd- 
grüne f%rbungy  auf  die  eine  kolorimetrische  Bestimmungsmethode 
gegründet  werden  kann. 

Darstellung  eines  Oehirnbestandteiles;  von  C.  Zerbe.  Zieht 
man  bald  nach  dem  Schlachten  entnommenes  Tiergehim  mit  Äther 
aus  und  versetzt  den  Auszug  mitAceton,  so  verbleibt  in  derÄther- 
Acetonlösung  das  gesamte  Cholesterin,  während  sich  als  Nieder- 
schlag mehrere  Bestandteile  abscheiden,  um  hieraus  die  Myelin- 
substanz zu  isolieren,  löst  man  den  von  der  Lösung  getrennten 
Niederschlag  wiederum  in  Äther.  Hierbei  bleibt  das  Protagon 
zurück,  während  in  dem  reinen  Äther  außer  dem  Lecithin  benannten 
freien  Bestandteile  des  Gehirns  auch  die  Myelinsubstanz  übergeht 
Beide  Substanzen  lassen  sich  trennen  durch  Zusatz  von  Alkohol 
zur  ätherischen  Lösung;  die  Myelinsubstanz  fällt  aus.  Nach  Waschen 
mit  Alkohol  und  Aceton  hinterbleibt  die  Myelinsubstanz  als  eine 

feiblich  weiße,  amorphe  Masse,  die  bei  Licht  bald  eine  lehmgelbe 
^arbe  annimmt.  Die  Substanz  ist  löslich  in  Äther,  Benzol,  Chloro- 
form und  wird  durch  Alkohol  oder  Aceton  sefällt  Sie  soll  medi- 
zinische Verwendung  finden.    D.  B.-P.  127351. 

über  die  hämolytische  Wirkung  des  Cobragiftes;  von  A.  Cal- 
mette^).  Bekanntlich  wirkt  die  Mehrzahl  der  Schlangengifte,  ins- 
besondere das  Cobragift,  lösend  auf  die  roten  Blutkörperchen  der 
Warmblüter.  Nach  Flexner  und  Noguchi  kann  die  hämolytische 
Wirkung  des  Giftes  nur  bei  Gegenwart  der  Seromalexine  eintreten, 
da  nach  ihren  Beobachtungen  die  mit  physiologischer  Lösung  ge- 
waschenen und  vom  Serum  befreiten  Blutkörpercnen  vom  Gift  nicht 
mehr  gelöst  werden.  Ln  Gegensatz  hierzu  nat  nun  der  Verf.  ge- 
fonden,  daß  normales,  auf  62°  und  darüber  erhitzt  gewesenes,  also 
alexinfreies  Serum  dieHämolyse  der  gewaschenen  roten  Blutkörper- 
chen mehr  begünstigt,  als  unverändertes,  alexinhaltiges  Serum, 
welch  letzteres  vielmehr,  im  Überschuß  zugesetzt,  die  Hämolyse 
geradezu  verzögert  Es  muß  demnach  das  Blut  —  untersucht 
wurde  Pferde-,  Hunde-,  Kaninchen-,  Meerschweinchen-  und  Hühner- 
blut —  ein  natürliches  Antihämolvsin  enthalten,  welches  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  roten  Blutkörperchen  gegen  die  lösende 
Wirkung  des  Giftes  zu  schützen  im  stände  ist  uno,  wie  die  Alexine, 

])  Compt.  rend.  184,  1446—47. 
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durch  Erhitzen  über  56^  yemichtet  wird.  Die  hämolysierende  Sub- 
stanz des  Cobragiftes  ist  weit  widerstandsfähiger  gegen  Hitze,  sie 
seht  erst  durch  15  Minuten  langes  Erhitzen  auf  lOO°  zu  Grunde. 
Weiter  läßt  sich  aus  der  Beobachtung,  daß  ein  mit  der  dreifachen 
Menge  Wasser  verdünntes,  20  Minuten  lang  auf  80°  erhitzt  ge- 
wesenes Serum  noch  fähis  ist,  die  gewaschenen  roten  Blutkörper- 
chen gegen  das  Gift  empfindlich  zu  machen,  folgern,  daß  das  Knt 
neben  dem  thermolabilen  Antihämoljsin  einen  spezifischen,  thermo- 
stabilen Sensibilisator  enthält  Die  gewaschenen,  also  nicht  hämo- 
lysierbaren  roten  Blutkörperchen  vermögen  das  Gift  zu  fixieren, 
denn  solche  Blutkörperchen  werden  sofort  gelöst,  wenn  sie  nach- 
träglich mit  normalem,  auf  62°  erhitzt  gewesenem  Serum  zusammen- 
gebracht werden.  Man  kann  daher  aus  dem  Yorhergegangenen 
schließen,  daß  die  roten  Blutkörperchen  eines  durch  Antisdilangen- 
giftserum  immun  gemachten  Tieres  sofort  hämolysierbar  weisen, 
wenn  sie  durch  Waschen .  und  Zentrifugieren  von  ihrem  Serum  be- 
ireit, mit  einer  geringen  Menge  Cobragift  und  etwas  alexinfreiem 
Serum  zusammengebracht  werden. 


IV.  Galenische  Präparate. 


Aquae. 


Eine  kalorimetrische  Prüfufig  von  Aqua  Amygdalarum  ama- 
rarum  läßt  sich  nach  E.  Durieu^)  darauf  gründen,  daß  Cyanalkali 
mit  Pikrinsäure  isopurpursaures  Alkali  von  schön  kirschroter  Farbe 
bildet  Mischt  man  z«  B.  2^  ccm  eines  Torschriftsmäßigen  Bitter- 
mandelwassers (mit  0,1  ^/o  HCN)  mit  5  Tropfen  20  ^/oiger  Natron- 
lauge und  2  ccm  1  ^/oiger  Pikrinsäure,  so  zeigt  sich  zunächst  nur 
die  gelbe  Färbung  der  letzteren,  sehr  bald  aber  verdunkelt  sich 
dieselbe,  um  schUeßlich  in  Purpur-  oder  Kirschroth  überzugehen. 
Es  geben  aber  auch  schon  geringere  Mengen  des  Wassers,  z.  B. 
0,5  ccm,  dieselbe  Reaktion,  so  daß  man  sich  durch  entsprechende 
Verdünnung  eines  nachweisUch  0,1  ^/oigen  Wassers  Kontrollösungen 
herstellen  kann,  mit  denen  dann  das  zu  prüfende  Wasser  in  be- 
kannter Weise  zu  vergleichen  sein  würde. 

Aqua  Aurantfi  Florum;  von  Duyk«),  Die  belgische  Pharma- 
kopöe-Kommission  hat  vorgeschlagen.  Aqua  Aurantii  Florum  und 
Aqua  Bosae  durch  Mischen  von  destilliertem  Wasser  mit  den  ent- 
sprechenden ätherischen  Ölen  herzustellen.  Der  Verf.  warnt  nach- 
drücklich vor  dieser  Bereitungsweise,  da  sich  die  auf  diesem  Wege 
dargestellten  Wässer  sehr  wesentlich  von  den  durch  Destillation 
aus  Blüten  gewonnenen  unterscheiden.  Er  stellte  im  besonderen 
Versuche  mit  Aqua  Aurantü  Florum  an,  indem  er  aus  4  kg  mit 
Salz  konservierter  Orangeblüten,  die  er  von  einem  der  ersten  Häuser 
in  Grasse  bezogen  hatte,  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
lege  artis  11  1  Aqua  Aurantii  Florum  abdestilUerte,  die  in  vier 
Fraktionen  aufgefangen  wurden.  Fraktion  I  roch  sehr  angenehm, 
war  schwach  getrübt  und  gelblich  gefärbt;  auf  der  Oberfläche 
schwammen  einige  öltröpfchen.  Beim  Verreiben  zwischen  den 
Händen  entwickelte  sich  ein  sehr  lange  anhaftender,  sehr  ange- 
nehmer Geruch,  der  sich  von  dem  des  Neroliöles  ganz  wesentiich 
unterschied.    Fraktion  II  hatte  ebenfalls  einen  angenehmen  Geruch 


1)  Ball.  Sc.  pharm.  1902,  No.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  447. 

2)  Ball,  de  la  Soo.  royale  de  Pharm,  de  Braxelles  1902,  S.  20. 
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und  zeigte  eine  schwache  ölige  Schicht  Fraktion  III  zeigte  nar 
einen  schwachen  Geruch,  wäm-end  Fraktion  lY  unangenehm  kraut- 
artig roch.  Mit  Salpetersäure  gaben  die  ersten  beiden  Fraktionen 
eine  schön  rosenrote  Färbung,  Fraktion  m  gab  noch  eine  deut- 
liche, aber  etwas  blasse  Rotfärbung,  Fraktion  lY  färbte  sich  nur 
noch  sehr  schwach  rosa.  Kesslers  Reagens  verursachte  in  allen 
Fraktionen  Niederschläge  bezw.  Trübungen;  in  Fraktion  I  war  der 
Niederschlag  am  stärlwten,  Fraktion  IV  wurde  nur  opalisierend 
getrübt.  In  dem  durch  Vermischen  von  destilliertem  Wasser  mit 
Neroliöl  bereiteten  „Orangeblütenwasser"  trat  weder  mit  Salpeter- 
säure noch  mit  Nesslers  Reagens  eine  Reaktion  ein.  Die  Reaktion 
ist  auf  die  Gegenwart  eines  Aldehyds  zurückzuführen,  welcher  in 
dem  Neroliöl  nicht  enthalten  ist.  Bewahrt  man  das  Orangeblüten- 
wasser  in  schlecht  verschlossenen  Gefäßen  auf,  so  gibt  es  nach 
kurzer  Zeit  mit  Salpetersäure  nur  eine  schwache  Rosaiärbung,  mit 
Nesslers  Reagens  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  starke  rotgelbe 
Fällung,  welche  wahrscheinlich  von  Ammoniak,  das  durch  Gärungs- 
prozesse entstanden  ist,  herrührt.  Bringt  man  das  frisch  bereitete 
Orangeblüten  Wasser  in  Gläser,  welche  vorher  bei  110°  C.  sterilisiert 
sind,  und  pasteurisiert  dann  das  Wasser  3  Tage  hindurch  bei  etwa 
70°  C,  so  hält  sich  dasselbe  unbeschränkt.  Man  sollte  daher 
Aqua  Florum  Aurantii  stets  selbst  durch  Destillation  bereiten. 

Der  Zimtsäuregehalt  des  Zimtwassers,  der  sich  nach  einigem 
Stehen  durch  Oxydation  des  Zimtaldehyds  stets  vorfindet,  darf  nach 
Eug.  Holdermann»)  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  das 
"Wasser  zur  Darstellung  von  Liquor  Fem  albuminati  Anwendung 
finden  soll.  Die  Wirkung  der  Säure  äußert  sich  in  einer  beim 
Lagern  auftretenden  Wiederausscheidung  des  Eisenalbuminates,  die 
sich  in  dem  Maße  mehrt,  als  die  alkalische  Beaktion  der  Flüssig- 
keit zurückgeht  Ein  Jahr  altes  Zimtwasser  enthält  nach  des  VeÄ 
Versuchen  0,1776  ^/o  Zimtsäure,  frisches  0,0888  «/o.  100  g  Zimt- 
wasser mit  0,1776  ®/o  Zimtsäure  vermögen  demnach  0,048  g  NaOfl 
zu  neutralisieren  oder  die  alkalische  Wirkimg  von  0,32  g,  ako  mehr 
als  10  ®/o  der  zur  Darstellung  von  1  kg  Liquor  Fem  albumin.  vor- 
geschriebenen 3  g  Natronlauge  aufzuheben. 

Capsttlae. 

Neue  Oblaten  und  ein  dazu  gehöriger  VerschlußapparcU  wurden 
von  F.  äevcik^)  konstruiert  Die  Oblaten  werden  ohne  Anwen- 
dung von  Wasser  oder  eines  Klebemittels  geschlossen. 

Decoeta  et  Infusa. 

Die  Bereitung  von  Dekokten  und  Infusen;  von  P.  van  der 
Wielen*).  Verf.  macht  auf  einen  Fehler  bei  der  jetzigen  Berei- 
tungsweise von  Dekokten  und  Infusen  aufmerksam.    Die  flüssigen 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  21.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  187  Abbldg. 

8)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  28. 
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Arzneipräparate  (Aceta,  Tincturae,  Vina)  werden  durch  Ausziehen 
einer  bestimmten  Menge  Grundstoff  mit  einer  bestimmten  Menge 
Flüssigkeit  bereitet,  wobei  diejenige  Menge  Menstruum  außer  acht 
gelassen  wird,  welche  im  Grundstoff  nach  dem  Pressen  zurückbleibt. 
Sei  Tinctura  Chinae  z.  B.,  bereitet  aus  1  Teile  Sinde  und  5  Teilen 
Spiritus  dilutus,  erhält  man  ein  Präparat,  welches  sich  betr.  der 
wirksamen  Bestandteile  ungeföhr  wie  1 : 5  verhält  Das  Verhältnis 
rechtfertigt  sich  dadurch,  daB  die  Tinktur  ±  7  ®/o  Trockenmasse, 
die  ausgezogene  Droge  ±  10  °/o  Feuchtigkeit  enthält;  für  20  g 
Binde  mit  100  g  Spiritus  würde  die  Flüssigkeit  ±  102  g  betiagen. 
Das  Verhältnis  ist  genau  nicht  1 : 5  sondern  1 : 5,48.  Bei  einigen 
Tinkturen  liest  das  Verhältnis  näher  bei  1:5,  bei  anderen  femer, 
die  höchste  A  oweichung  zeigt  sich  bei  vollständiger  Löelichkeit  der 
Droge,  nämlich  1:6,  wie  bei  Tinctura  Aloes.  Nun  die  Dekokta 
und  Infusa.  Bei  ihrer  Bereitung  geht  man  davon  aus,  daß  10  g 
Droge  100  g  Kolatur  liefern  sollen,  die  man  durch  Übei^eßen  einer 

g-ößeren  Menge  Wasser  erhält  mit  der  Berücksichtigung,  daß  die 
roge  doppelt  so  viel  Wasser  aufnimmt  als  ihr  Gewicht  beträgt 
Beim  Eolieren  hat  man  dann  nach  dem  Verhältnis  von  10  g  Droge 
zu  100  g  Kolatur  ein  Gemengsei  von  120  g  Wasser  +  10  g  Droge; 
ist  diese  Cortex  Chinae,  so  gibt  sie  an  das  Wasser  ±  23  g  feste 
Bestandteile  ab,  während  noch  durch  ±  1  g  Feuchtigkeit  die  Flüssig- 
keitsmenge auf  123,5  g  gebracht  wird;  sie  enthält  sdso  die  löslichen 
Bestandteile  von  10  g  Chinarinde.  Das  Verhältnis  der  Kolatur 
zur  Rinde  ist  also  123,5:10  oder  100:8,1,  was  sicher  nicht  beab- 
sichtigt war.  Nimmt  man  statt  100  g  Kolatur  100  ccm,  dann  können 
die  gelösten  Extraktivstoffe  außei  acht  gelassen  werden  und  das 
Verhältnis  würde  sich  auf  100:8,33  stellen.  Soll  also  der  An- 
weisung des  Arztes  streng  Folge  geleistet  werden,  dann  müßte  der 
Apotheker  mit  diesem  Umstand  rechnen  und  mehr  Droge  nehmen, 
dessen  Quantum  von  diesen  und  jenen  Verhältnissen  abhängen 
würde.  In  den  meisten  Fällen  wären  für  ^^/loo  (ccm  Kolatur)  14  g 
Droge  die  entsprechende  Menge  mit  140  g  Wasser.  Anders  ver- 
hält sich  die  Sache  noch  bei  Dekokten  und  Infusen  von  verschie- 
dener Stärke;  Infusum  Salviae  z.B.  wird  40:200  und  10:200  ver- 
ordnety  das  erstere  soll  dann  nämhch  viermal  so  stark  sein  als  das 
andere.  Bei  Berstellung  des  Infusum  ^^/soo  (ccm  Kolatur)  würde 
man  nach  obiger  Vorschrift  unter  Nichtberücksichtigung  der  ge- 
lösten Extraktivstoffe  40  g  Polia  Salviae  und  280  g  Wasser  nehmen, 
also  40:280  oder  14,3:100,  beim  zweiten  10:220  —  4,55:100;  das 
Verhältnis  der  beiden  Präparate  ist  aUo  3,14:1  und  nicht  4:1,  was 
doch  bezweckt  war.  Veif.  schließt  daran  den  Wunsch,  daß  für 
die  Bereitung  von  Dekokten  und  InAisen  eine  Methode  vorge- 
schrieben werde,  nach  welcher  die  Kolaturen  einen  bestimmten 
Gehalt  an  löslichen  Bestandteilen  der  Droge  haben. 

Beiträge  zur  Bereitung  von  Abkochungen  und  Aufgüssen  in 
der  Apotheke;  von  J.  Varges*).     Verf.  hat  Untersuchungen  dar- 

1)  Pharm.  Centralh.  1902,  87. 
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über  angestellt,  ob  es  zweckmäßig  ist,  wenn  mehrere  gleichartige 
Dekokte  und  Infiise,  wenn  sie  gleichzeitig  verschrieben  werden,  zu- 
sammen bereitet  werden.  Er  kommt  zu  dem  jeden&lls  nicht  be- 
rechtigten Schlüsse,  daß  jedes  einzelne  Dekokt  oder  Infusum  für 
sich  anzusetzen  ist,  weil  dadurch  eine  höhere  Extraktausbeute  er- 
zielt wird.  Die  von  A.  Conrady  gemachten  Vorschläge  zur  Be- 
reitung der  Dekokte  und  Infiise  durch  heiße  Perkolaüon  werden 
vom  Verf.  verworfen. 

Beiträge  zur  Bereitung  von  Abkochungen  und  Aufgüssen;  von 
A.  Conrady*).  Verf.  kritisiert  die  von  Varges  aufgestellten  Be- 
hauptungen, soweit  dieselben  sich  auf  das  von  Conrady  empfohlene 
Perkolationsverfahren  beziehen. 

Zur  schnellen  Unterscheidung  eines  Infusum  Ipecacuanhae  und 
Infusum  Senegae  empfiehlt  F.  Utz')  die  im  deutschen  Arznei- 
buch in  beschriebene  Identitätsreaktion.  Man  macht  die  Miitor 
stark  mit  Salzsäure  sauer  und  fügt  Jodwasser  hinzu.  Das  Aus- 
bleiben einer  blauen  Färbung,  sowie  das  Ausbleiben  einer  Reaktion 
mit  Mayers  Reagens  ergiebt,  daß  ein  Infusum  Senegae  vorliegt  Auch 
Gemische  beider  Infusen  sind  auf  diese  Weise  leicht  erkennbar. 

Emplastpa. 

Zur  quantitativen  BeMimmung  des  Quecksilbers  in  Emplastrum 
Hydrargyri;  von  Rich.Firbas*).  Verf.  empfiehlt  die  von  ölücks- 
mann  angegebenen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Quecksilbers 
mit  einigen  Abänderungen.  Zum  AuiBchließen  von  5  g  Pflaster 
verwendet  man  am  besten  Erlenmeyersche  Kölbchen  mit  aufge- 
setztem Glasrohr.  In  diese  bringt  man  6  g  Pflaster  und  75  ccm 
verdünnte  Salpetersäure,  erhitzt  anfangs  auf  dem  Wasserbade^ 
schließlich  vorsichtig  über  freier  Flamme.  Da  der  Fettkuchen  hart- 
näckig Quecksilbersalz  zurückhält,  muß  er  mit  warmem  Wasser 
zweckmäßig  so  lange  ausgewaschen  werden,  bis  das  Gesamtfiltrat 
500  ccm  beträgt  Eine  störende  Einwirkung  auf  das  Ergebnis  dar 
Untersuchung  übt  der  Bleigehalt  der  Flüssigkeit  nicht  aus;  nur  ist 
es  bei  der  Kalomelmethode  nötig,  das  nach  Zusatz  der  Salzsäure 
etwa  gebildete  Bleichlorid  durch  entsprechende  Verdünnung  in  Lö- 
sung zu  halten,  was  durch  die  zur  Auslaugung  des  Fetucuchens 
erforderliche  Wassermenge  bereits  geschieht.  Eine  eventuell  ^ 
weit  gehende  Reduktion  des  Kaloroels  zu  metallischem  Quecksilber 
kann  durch  Zusatz  von  etwas  Wasserstoflbuperoxyd  verhütet  werden. 
Bei  der  Oxalatmethode  empfiehlt  es  sich,  vor  der  Titration  mit 
KaliumpeiTOanganat,  das  Blei  quantitativ  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  entfernen.  Verf.  fand,  daß  der  Quecksilbergehalt  des 
Pflasters  sinkt,  je  länger  man  letzteres  bei  der  Bereitung,  beim 
Streichen  u.  s.  w.  der  Wärme  aussetzt.  Die  käuflichen  gestrichenen 
Pflaster  zeigten  daher  mit  einer  Ausnahme  einen  geringeren  als 
den  vorschriftsmässigen  Quecksilbergehalt.    Bei  Aufbewab'ung  des 

1)  Pharm.  Centralh.  1902,  118.        2)  ZeitBohr.  f.  öflfentl.  Chem.  1902,  »3. 
8)  Ztschr.  d.  allg   österr.  A -V.  1901,  1874. 
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Pflasters  in  geschlossenen  Kartons  bleibt  der  Quecksilbergehalt 
nahezu,  bei  Aufbewahrung  in  Blechbüchsen  ganz  unverändert. 

Eiji  Emplastrum  Minii  französischer  Herkunft  untersuchte  K. 
Dieterich*).  Das  Pflaster  enthielt  keine  Spur  von  Mennige  son- 
dern war  mit  Zinnober  gefärbt 

Einen  Pflasterstreichapparat,  der  das  Streichen  von  Pflaster  in 
verschiedener  Breite  (bis  herab  zu  4,5  cm^  gestattet,  hat  die  E^rma 
G.  Böcklen  in  Leipzig  nach  den  Angaoen  von  Conrad  Stich 
konstruiert  *). 

Extraeta« 

Bereitung  narkotischer  Extrakte  aus  dem  Kraute  oder  aus  den 
Blättern;  von  L.  van  Itallie»).  Die  holländische  Pharmakopoe 
läßt  die  betreffenden  narkotischen  Extrakte  aus  dem  Kraute,  das 
D.  A.-B.  IV.  aus  den  oberirdischen  Teilen  der  Pflanze  herstellen.. 
Yerf.  hat  sowohl  aus  den  Blättern  als  auch  aus  dem  Ejraute  von 
Aconitum y  Belladonna  und  Hyoscyamus  Extrakte  bereitet,  welche- 
sämtUch  auf  einen  25  ^/oigen  Wassergehalt  gebracht  wurden  und 
bei  der  Untersuchung  folgende  Besultate  lieferten.    Extrakte  von 
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Aus  den  Blättern 
Ans  dem  Kraute 

2,6 
2,64 

1,59 
1,63 

11,47 
12,76 

2,6 
2,78 

1,28 
1,27 

17,08 
18,26 

2,4 
1,76 

0,164 
0,121 

19,00 
22,81 

Die  Zahlen  für  Alkalo'ide  und  Asche  sind  das  Mittel  von  ver- 
schiedenen  gut  übereinstimmenden  Untersuchungen.  Die  Alkaloifd- 
menge  ist  also  in  den  Extrakten  aus  Kraut  und  Blättern  nahezu 
gleich.  Auffallend  gering  ist  dieselbe  aus  Bilsenkraut  holländischer 
Provenienz.  Deshalb  geht  ein  Vorschlag  des  Verf.  dahin,  das  Ex- 
tractum  Hyoscyami  wegen  des  wechselnden  Alkaloi'dgehaltes  außer 
Gebrauch  zu  setzen  und  dafür  das  Alkaloid  anzuwenden.  Zum 
Schluß  macht  Verf.  die  Mitteilung,  daß  er  in  der  Asche  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  Borsäure  angetroffen  und  in  den  Aschen  der 
Extrakte  von  Aconitum,  Belladonna  und  Hyoscyamus  deutlich  nach- 
gewiesen hat. 

Alkaloidbestimmung  in  den  narkotischen  Extrakten;  von  L. 
van  Itallie^).  Verf.  behandelt  die  Extraktlösung  zunächst  mit 
Bleiacetatlösung,  um  eine  möglichst  farblose  Flüssigkeit  zu  haben 
und  benutzt  zum  Ausschütteln  Äther.  Er  führt  oie  Alkalo'idbe- 
Stimmung  in  folgender  Weise  aus:  3  g  EiXtrakt  werden  unter  Zu- 
satz von  3  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  in  Wasser  zum  Vo- 
lumen von  20  ccm  gelöst,  diese  werden  mit  10  ccm  Bleiacetatlösung 


1)  Helfenb.  Ann.  1901.  2)  Pharm.  Centralh.  1902,  641. 

8)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  36.  4)  Ebenda  1902,  No.  26. 
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(1  =  10)  vermischt  und  filtriert  16  ccm  des  Filtrats  werden  mit 
40  ccm  Äther  und  4  ccm  Ammoniak  eine  Minute  lang  geschüttelt; 
dann  wird  die  Ätherschicbt^  wenn  nötig,  auf  40  ccm  angefüllt  und 
wieder  eine  Minute  lang  geschüttelt.  Man  läßt  absetzen  (oder 
schüttelt  mit  3  g  Tragant)  und  destilliert  von  25  ccm  der  ätherischen 
Lösung  den  Äther  ab.  Den  Best  löst  man  in  10  ccm  Vioo  Normal- 
säure  und  titriert  nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Hämatoxylin  den 
Überschuß  an  Säure  mit  Vioo  Normalalkali.  Die  verbrauchte  An- 
zahl Kubikzentimeter  der  Vioo  Normalsäure  multipliziert  mit  0,645 
oder  0,289  gibt  den  re^ektiven  prozentischen  Alkaloidgehalt  im 
Extractum  Aconiti  und  Extractum  Belladonnae  oder  Hyoscvami. 

Extr actum  Aloes  am  CuraQoo-Alo'S,  dargestellt  nach  der  I^harm. 
Nederl.,  deren  Vorschrift  derjenigen  des  ß.  A.-B.  IV  gleich  ist, 
löst  sich  nach  Versuchen,  die  J.  C.  Leusden^)  angestellt  hat, 
nicht  klar  in  Wasser.  Man  erhält  jedoch  ein  klar  lösliches,  tadel- 
loses Extrakt,  wenn  man  die  Cura^ao-Aloe  unter  Erwärmen  in  der 
zehnfachen  Menge  Wasser  löst,  dann  noch  10  T.  Wasser  zufügt, 
abkühlen  läßt  und  nach  24 stündigem  Stehen  zur  Trockne  ein- 
dampft. Die  Ausbeute  betrug  im  Mittel  70  ^Iq,  während  aus  der 
in  Deutschland  zumeist  verarbeiteten  Kap-Aloe  nur  durchschnitt- 
lich 57  ®/o  Extrakt  gewonnen  wurden. 

Wirksame  Baldrhvfluidextrakte  erhält  man  nach  Carlos*), 
wenn  man  die  Baldrianwurzel  mit  einem  Gemisch  von  18  ®/o  Al- 
kohol und  82  ^/o  Wasser  auszieht  und  die  Anwendung  von  Wärme 
vermeidet.  Ein  anderes  Präparat  stellt  Verf.  dar  unter  Zusatz  von 
5  ^0  Ammoniakflüssigkeit  zu  der  Extraktionsflüssigkeit. 

Enfbütertes  Extraefum  Cascarae  Sagradae;  von  Edmund 
White  und  R.  A.Robinson  jun.*).  Um  das  Extractum  Cascarae 
Sagradae  fluidum  von  seinem  bitteren  Geschmacke  zu  befreien, 
•empfehlen  die  Verff.  je  100  ccm  des  Extraktes  mit  5,0  g  (?)  Ealium- 
hydroxyd  oder  7  ccm  Ammoniakflüssigkeit  zu  versetzen  und  drei 
Stunden  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen  bezw.  so  lange,  bis  der 
bittere  Geschmack  verschwunden  ist.  Sie  nehmen  an,  daß  der 
bittere  Geschmack  durch  ein  Lakton  oder  Anhydrid  bedingt  ist, 
das  durch  das  Alkali  in  das  Salz  der  entsprechenden  Säure  über- 
geführt wird.  Das  mit  Alkali  behandelte  Extrakt  behält  seine 
Wirkung  bei,  während  ein  Extrakt,  das  durch  Zusatz  von  Elalk 
oder  Magnesia  zu  dem  Rindenpulver  vor  der  Perkolierung  ent- 
bittert  ist,  eine  wesentliche  Verminderung  der  Wirksamkeit  zeigt. 
Jedenfalls  bleiben  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  der  betreffen- 
den Säuren  bei  der  Perkolierung  ungelöst  zurück,  während  die 
Alkalisalze  in  Lösung  gehen. 

Untersuchung  verschiedener  Fluidextrakte  aus  Chinarinde;  von 
Warin*).  Die  zu  den  Versuchen  des  Verf.  benutzte  Chinarinde 
<von  Cinchona  succirubra)  enthielt  5^4  ®/o  Gesamtalkaloide,  2,11  ^/o 


1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  179.  2)  Bull, 

de  la  See.  Pharm,  de  Bord.;  Pharm.  Ztg.  1902,  907.  3)  Chem.  and 

Dragg.  1902,  61,  300.  4)  Joum.  Pharm.  Chim.  1902,  9,  424. 
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Chinin.  Die  Extrakte  wurden  aus  gepulverter  Einde  (Sieb:  16 
Maschen  auf  1  qcm)  in  folgender  Weise  hergestellt:  1.  200,0  g 
Chinarindenpulver  wurden  mit  80,0  a  60  ^/oigem  Weingeist  ge- 
mischt, nach  2  Stunden  in  einen  Perkolator  gebracht  und  mit  so 
viel  60  ^/oigem  Weingeist  übergössen,  bis  die  Flüssigkeit  begann 
abzutropfen.  Hierzu  ist  etwa  die  doppelte  Gewichtsmenge  des  an- 
gewandten Bindenpulvers  an  Weingeist  erforderlich.  Man  schließt 
alsdann  die  Ausflußöffnung  des  Perkolators,  nach  24 stündigem 
Stehen  beginnt  man  zu  perkoUeren,  fängt  die  zuerst  ablaufenden 
.  170,0  g  Flüssigkeit  gesondert  auf  und  erschöpft  darauf  mit  60  ^/oigem 
Weingeist  Hierzu  waren  4,5  1  und  ein  Zeitraum  von  17  Tagen 
erforderlich.  Von  dem  zweiten  Perkolat  wurde  der  Alkohol  ab* 
destilliert,  der  Rückstand  eingedampft,  mit  den  zuerst  erhaltenen 
170,0  g  vermischt  und  auf  200,0  g  gebracht  Man  läßt  das  so  ge- 
wonnene Extrakt  an  einem  kühlen  Orte  einige  Tage  stehen  und 
filtriert  Das  Extrakt  bildete  eine  dicke,  dunkelbraune,  stark  aro- 
matisch bitter  schmeckende  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  1,0599  bei 
15 ""  C.  Es  hinterließ  beim  Verdampfen  32,18^/0  Rückstand  und 
enthielt  4,34  ^/o  Gesamtalkaloi'de.  Mit  Wasser  gab  es  einen  reich- 
lichen Niederschlag.  2.  200  g  Bindenpulver  wurden  in  der  gleichen 
Weise  wie  unter  1.  angegeben  behandelt,  mit  dem  Untersdiiede^ 
daß  zu  den  zuerst  verwendeten  80,0  g  Weingeist  10,0  g  Salzsäure 
hinzugesetzt  wurden.  Nach  10  Tagen  wurde  unter  Anwendung 
von  3  1  Weingeist  ein  Extrakt  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie 
das  vorher  beschriebene  erhalten,  nur  war  der  Geschmack  viel  herber 
und  bitterer,  aber  weniger  aromatisch.  Spez.  Gew.  =  1,084,  Trocken- 
rückstand =  37,62  o/o,  Gesamtalkaloi'de  =  4,51  %  3.  Unter  An- 
wendung des  gleichen  Verfahrens,  wie  unter  2.,  mit  dem  unter- 
schiede, daß  an  Stelle  des  60  ^/oigen  Weingeistes  Wasser  ver- 
wendet imd  nur  zum  Schluß  ein  Zusatz  von  20,0  g  95  ^/oigen 
Weingeistes  behufs  Konservierung  des  Extraktes  gemacht  wurde^ 
zeigte  das  braun  gefärbte,  sehr  herb  und  bitter  schmeckende 
Produkt  das  spez.  Gew.  1,0585,  einen  Trockenrückstand  von  24,32  <>/a 
und  4,03  o/o  Gesamtalkaloi'de.  Mit  Wasser  gab  es  eine  klare  Mi- 
schung. 4.  Es  wurde  nach  der  Vorschrift  der  schweizerischen 
Pharmakopoe  verfahren  mit  dem  Unterschiede,  daß  5  o/o  Salzsäure 
an  Stelle  der  vorgeschriebenen  6  o/o  angewandt  wurden.  Die  Vor- 
schrift lautet  demnach:  200  g  Chinarindenpulver  werden  mit  einem 
Gemisch  aus  10,0  g  Salzsäure,  50,0  g  Wasser  und  40,0  g  Glyzerin 
gleichmäßig  durchfeuchtet,  in  einen  Perkolator  gebradit  und  mit 
Wasser  erschöpft  Die  zuerst  ablaufenden  70  Teile  des  Perkolats 
werden  gesondert  aufgefangen,  das  übrige  Perkolat  wird  auf  20  Teile 
eingedampft,  mit  dem  ersten  Perkolat  vermischt  und  mit  Alkohol 
auf  200  Teile  ergänzt.  Zur  Erschöpfung  waren  2,5  1  Flüssigkeit 
und  11  Tage  Zeit  erforderlich.  Das  Produkt  war  braun,  bitter, 
vom  spez.  Gew.  1,105,  und  hinterließ  beim  Verdampfen  41  o/o  Rück- 
stand; nach  Abzug  des  angewandten  Glyzerins  beträgt  derl^ocken- 
rückstand  21  o/o.  Gesamtalkaloi'de  —  3,999  %.  Durch  Wasser 
wurde  das  Extrakt  getrübt    5.  Die  Vorschrift  der  niederländischen 
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Pharmakopoe  lautet:  Cort  Chinae  pulv.  100,0,  Acid.  hjrdrochloric. 
4üut.  (124  ®/o  HCl)  12,0,  Glycerin.  20,0,  Aq.  q.  s.,  Spirit.  (90  •;•) 
1000.  Das  Pulver  wird  mit  dem  Vierfachen  seines  Grewichtes  des 
Olyzerin-Salzsäure- Wassergemisches  gemengt,  24  Stunden  mazeriert 
in  den  Perkolator  gebracht  und  mit  Wasser  perkoliert,  bis  2  Tropfen 
des  Perkolats  mit  4  Tropfen  Natriumkarbonatlösung  (1 : 5)  keinen 
NiederBchlag  mehr  geben.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden 
bei  einer  SO''  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  auf  90,0  g  ein- 
gedampft und  mit  Alkohol  auf  100,0  g  erfßnzL  Bei  Anwendung 
von  200 fi  g  wurden  hierbei  3  1  Flüssigkeit  verbraucht;  es  waren 
dazu  10  Tage  Zeit  erforderlich.  Das  gewonnene  Extrakt  war  ohne 
vorhergegangene  Filtration  vollkommen  klar,  trübte  sich  nicht  auf 
Wasserzusatz,  hatte  eine  gelbbraune  Farbe,  spez.  Gew.  =  1,116? 
Trockenrückstand  ==  38,88  «/o  (ohne  Glyzerin  =  18,88  ^/o),  Gesamt- 
alkaloide  =  4,566  o/o.  6.  Die  amerikanische  Pharmakopoe  gibt 
folgende  Vorschrift:  Cort.  Chinae  pulv.  200,0,  Glycerin.  40,0,  Spirit 
<95  %)  100  ccm.  Das  Pulver  wird  mit  70  ccm  Flüssigkeit  ge- 
mengt, nach  zweistündigem  Stehen  in  den  Perkolator  gebracht,  mit 
4em  Best  der  Flüssigkeit  übergössen  und  48  Stunden  stehen  ge- 
lassen. Man  sammelt  dann  die  bei  der  Perkolierung  zuerst  ab- 
laufenden 150  ccm  für  sich,  erschöpft  mit  80%igem  Weingeist 
destilliert  aus  dem  zweiten  Perkolat  den  Alkohol  ab,  dampft  ein 
und  füllt  mit  dem  Rückstand  die  zuerst  gewonnenen  150  com  auf 
200  ccm  auf.  Um  das  Pulver  von  der  Flüssigkeit  (70  ccm)  durch- 
dringen zu  lassen,  waren  4  Tage  Zeit  erforderlich,  dann  muBten 
noch  10,0  ff  80  ^/oigen  Weingeistes  zugesetzt  werden.  Die  Perko- 
lierung nahm  20  Tage  in  Anspruch  und  erforderte  2,5  1  Flüssig- 
keit. Das  Extrakt  ist  sehr  dick,  ganz  dunkel  gefärbt,  sehr  bitter, 
aromatisch.  Mit  Wasser  gibt  es  einen  reichhchen  Niederschlag. 
Spez.  Gew.  =  1,008,  Trockenrückstand  =  49,20  o/o  (ohne  Glyzerin 
—  29,20),  Gesamtalkaloide  —  4,588  <>/o.  Nach  diesen  Versuchen 
lagen  zwei  Arten  von  Chinarinden-Fluidextrakten  vor:  die  einen, 
mit  Hilfe  von  Weingeist  bereiteten,  waren  mehr  aromatisch  und 
reicher  an  Extraktstoflfen  und  enthielten  ebensoviel  an  Alkaloi'den 
^  ..p^"^®"^»  <l^s  nach  amerikanischem  Verfahren  bereitete  wies 

den  ^pßten  Alkaloidgehalt  auf.    Durch  Wasser  wurden  sie  getrübt. 
/?    iif^^^.^^^rakten  ist  das  mit  Säurezusatz  bereitete  das  extrakt- 
]^^«f      vT  u ''^^^^®*®-     ^^s  ^^^^  Anwendung  von  starkem  Wein- 


f ber  eS^^K  ^^trakt  (No.  6)  zeigt  weniger  Trockenrückstand, 
wLTL..  ^,^^^^  AlkaJoidgehalt.  Von  den  mit  säurehaltigem 
vS^iiüf^^^^}^^''  Extrakten  ist  das  nach  der  hoUändischen 
Das  nach  d^r^'  l  erhaltene  das  alkaloidreichste  und  extraktärmste, 
«it  Wasser  x/b^k^?^^  Pharmakopoe  bereitete  Extrakt  trübt  sich 
parat  bei   reicw/^'^^l  ^^  ^^^*^  ^^^  Vorschrift  3  dargesteUte  Prä- 


parat bei  reiph«*.^.^;  A , ,  .  "*^^"  "^^  ^  ürauurut  o  uargeswute  jrra- 
^Jijzerinzusatz  S^  Alkaloidgehalt  mit  Wasser  klar  bleibt  Der 
der  Extrakte  wesenff*  ^  ^^^^'^los,  zumal  er  die  Gehaltsbestimmung 
daB  mit  dem  GehflU  ^^^^^ert.  Im  allgemeinen  ist  zu  schließen, 
Alkaloidgehalt  erhfihf  ^^^  Extraktionsmittels  an  Säure  sich  der 
^'    wahrend   sich   der  Trockeniückstand   ver- 
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mindert  (ausgenommen  das  mit  Weingeist   und  Alkohol   bereitete 
Extrakt  3). 

Extr.  Colöcynthidis  wird  nach  W.  Braeutigam*)  auf  folgende 
Weise  geprüft:  1  g  fein  zerriebenes  Coloquinthenextrakt  wird  zwei- 
mal mit  je  30  g  Alkohol  von  20—25°  eine  Stunde  lang  unter 
öfterem  Umschütteln  ausgezogen,  der  Rückstand  wird  mit  20  g 
Alkohol  ausgewaschen,  die  Lösungen  filtriert  und  abgedampft 
Dieser  BückstEind  wird  mit  Wasser  angerieben  bis  zu  120  com  und 
das  Ganze  unter  häufigem,  kraftigem  ümschütteln  zwei  Stunden 
lang  bei  25°  C.  stehen  gelassen.  Dann  wird  abfiltriert,  derPilter- 
rückstand  mit  30  g  Wasser  nachgewaschen  und  dem  Filtrat  0,25  g 
Bleizucker  zugesetzt;  wenn  sich  derselbe  gelöst  bat,  fügt  man  noch 
3  g  Bleiessig  hinzu,  wodurch  eine  Fällung  entsteht.  Nachdem  die- 
selbe beendet  ist,  wird  filtriert  und  der  Niederschlag  zweimal  mit 
je  30  g  Wasser  ausgewaschen.  Dem  Filtrat  werden  2  g  Aluminium- 
Bulfat  und  4  g  Tierkohle  zugesetzt,  das  Gemisch  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  zweimal  mit  je  30  g  Äther  ausgeschüttelt 
und  der  nach  dem  Abgießen  zurückbleibende  Äther  mö^ichst  ver- 
dunstet. Hiemach  wird  zweimal  mit  je  40  g  Alkohol  unter  öfterem 
Umschütteln  je  eine  Stunde  lang  ausgezogen  und  der  Bückstand 
noch  mit  30  g  Alkohol  nachgespült  Die  Auszüge  werden  ver- 
einigt, filtriert  und  zur  Trockne  verdampft.  Die  so  erhaltene  Masse 
wird  mit  wenig  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  dieLösimg  durch 
ein  kleines,  mit  Alhohol  befeuchtetes  Filter  filtriert  und  die  Fil- 
tration so  oft  wiederholt,  bis  die  Lösung  klar  bleibt.  Das  Filter 
wird  dann  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  das 
Filtrat  in  einer  vorher  tarierten  Schale  vollständig  eingetrocknet 
und  gewogen.  Verschiedene,  auf  diese  Weise  untersuchte  Colo- 
quinthenextrakte  enthielten  0,023 — 0,054  g  Colocynthin  im  Gramm 
Extrakt.  Im  Durchschnitt  müßte  man  also  0,04  g  Colocynthin  in 
jedem  Gramm  Extractum  Colocynthidis  im  Deutschen  Arzneibuch 
verlangen,  denn  die  Menge  der  Extraktivstoffe  und  der  Gehalt  an 
Colocynthin  sind  von  einander  unabhängig.  Hierdurch  erklären 
sich  auch  die  verschiedenen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  dieses 
Extraktes.  Zur  qualitativen  Prüfung  empfiehlt  der  Verf.  folgenden 
Gang:  Das  auf  die  oben  beschriebene  Weise  gefiindene  Colocynthin 
sei  von  bitterem  Geschmack,  gelber  Farbe,  leicht  zerreibbar  und 
löse  sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  (0,04 : 2  g).  Zwei  Tropfen 
dieser  alkoholischen  Lösung  mit  4  g  Äther  vermischt,  erzeugen  eine 
Ausscheidung  von  weißlichen  Flocken.  Zwei  Tropfen  mit  4  g 
Wasser  vermischt,  geben  eine  Trübung,  sodaß  sich  beim  Stehen 
ein  Niederschlag  abscheidet.  Ein  bis  zwei  Tropfen  der  alkoholischen 
Colocynthinlösung  bei  mäßiger  Wärme  verdunstet,  sollen  beim  Hin- 
zufließen von  ein  bis  zwei  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  eine 
hochrote,  allmähUch  in  braun  übei^ehende  Farbe  annehmen;  da- 
gegen soll  bei  Verwendung  von  Fröhde'schem  Reagens  (konzen- 
trierte Schwefelsäure,  die  in  1  ccm  0,01  g  molybdänsaures  Natrium 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  816. 


448  Extraeta. 

oder  Ammonium  enthält)  bei  gleicher  Tropfenzahl  eine  kirschrote 
Färbung  auftreten.  Frisch  dargestellte  Vanadinschwefelsäure  (1  T. 
vanadinsaures  Ammon  auf  200  T.  Schwefelsäure  vom  spezifischen 
Gewicht  1,840)  soll  bei  gleicher  Verwendung  wie  yorher  eine  tief- 
rote^  vom  Rande  her  allmählich  blau  werdende  Färbung  hervor- 
rufen. Das  Colocynthin  ist  nach  firaeutigam  durchaus  nicht,  wie 
sonst  in  der  Literatur  angegeben,  leicht  löslich  in  Wasser,  sondern 
löst  sich  erst  etwa  im  Verhältnis  0,1 :  80.  Leicht  löst  es  sich  außer 
in  Weingeist  noch  in  Pyridin. 

Beiträge  zur  Oeschichie  des  Extradum  Filicis;  von  D.  ßuttin »). 

Die  Früfung  der  Kolapräparate,  insbesondere  des  Kola-Fluid- 
extraktes,  bewirld;  J.  Warin*)  in  einer  Weise,  die  im  Wesentlichen 
dem  K.  Dieterich'schen  Verfahren  sehr  ähnlich  ist,  nur  daß  er  an 
Stelle  des  Kalkes  Magnesia  verwendet  Er  dampft  15  g  des  Sx- 
traktes  zur  Vertreibung  des  Alkohols  auf  etwa  die  Hälfte  ein,  gibt 
2  g  Wasser  hinzu  und  verarbeitet  dann  mit  10  g  Magnesia  usta  zu 
einer  gleichmäßigen  Masse,  die  nach  einigem  Stehen  in  ein  trocknes 
200  ccm-Glas  gefüllt  wird.  Darauf  weiden  150  g  Chloroform  zu- 
gegeben und  das  Brutto-  und  Nettogewicht  notiert  Man  erhitzt 
nun  </4  Stunden  am  Rückfiußkühler  zum  mäßigen  Sieden,  läßt  er- 
kalten und  einsetzt  das  etwa  verdampfte  Chloroform.  Darauf  wird 
filtriert  und  100  g  des  Filtrats  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
bis  zum  konstanten  Gewicht  Man  erhält  so  die  Gesamtmenge  a^ 
Alkaloi'de  in  rohem  Zustande,  welche,  mit  10  multipliziert,  den 
Alkaloidgehalt  von  100  g  Extrakt  angibt  Zur  Reinigung  der 
rohen  Alkaloide  erwärmt  man  dieselben  mäßig  mit  20  g  verdünnter 
Salzsäure,  filtriert,  spült  gut  mit  Wasser  nach  und  fü^  Ammonisdc 
im  Überschuß  zu.  Man  schüttelt  dann  3  Mal  mit  je  20  g  Chloro- 
form aus,  trocknet  letzteres,  dampft  ab  und  erhält  so  die  reinen 
Alkaloi'de.  Handelt  es  sich  um  die  Wertbestimmung  der  Nüsse, 
so  pulvert  man  dieselben,  behandelt  15  g  des  Pulvers  mit  je  10  g 
Magnesia  und  15  g  Wasser,  läßt  einige  Zeit  stehen,  gibt  150  g 
Chloroform  hinzu  und  verfährt  im  Übrigen,  wie  vorher  angegeben. 

Untersuchungen  über  Mutterkornextrakt;  von  J.  S.  Me  ulen- 
hoff  *).  Nach  einer  ausführUchen  kritischen  Beleuchtung  der  Be- 
reitungs-  und  Untersuchungsweisen  von  Extractum  Secaüs  comuti, 
wie  sie  von  Bonjean,  Tanret,  Keller,  Robert,  von  den  schweizeri- 
schen und  deutschen  Arzneibüchern  angegeben  sind,  und  in  denen 
Ergotinsäure,  Komutin,  Ergotinin,  Sphacelinsäure  als  die  wirk- 
samen Bestandteile  angesprochen  werfen,  kommt  der  Verf.  zu 
dem  auf  eingehenden  Versuchen  beruhenden  Resultat,  daß  nicht 
alles  Alkaloid  der  Muttersubstanz  in  das  Extrakt  übergeht,  sondern 
daß  schon  beim  Ausziehen  des  Mutterkornes  eine  teilweise  Zer- 
setzung des  Alkaloids  eintritt  und  daß  ungefähr  ^/s  desselben  beim 
Extrahieren  mit  Wasser  in  dem  ausgezogenen  Pulver  zurückbleibt 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Pharm,  n.  Chem.  1902,  No.  21. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XV,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  346. 
8)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  6,  7,  18,  U,  15. 
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Verf.  benutzte  stets  feines  und  zwar  entfettetes  Mutterkornpulver 
mit  O^^o  Alkalo'idgehalt,  kam  aber  bald  zu  der  Überzeugung, 
daß  die  Entfettung  unnötig  sei,  denn  während  10  g  vom  Fett  be- 
freites Pulver  2,1  g  festen  Rückstand  mit  11,4  mg  Alkaloi'd  lie- 
ferten, erhielt  er  aus  nicht  entfetteter  Muttersubstanz  1,56  g  festen 
Rückstand  mit  8,8  mg  Alkaloi'd,  also  im  ersten  Falle  mit  0,052  <^/o, 
im  anderen  dagegen  mit  0,056  <^/o  Alkaloi'dgehalt.  Sodann  behan- 
delte er  entfettet^  Mutterkorn  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser 
durch  eine  zwöl&tündige  Maceration,  das  Resultat  war  21  %  fester 
Rückstand  mit  11,4  mg  Alkaloi'dgehalt;  darauf  durch  Übergießen 
des  Pulvers  mit  der  zehnfachen  Menge  kochenden  Wassers  imd 
zwölfstündiges  Stehenlassen,  das  ResulUt  war  22,2  ^,'0  fester  Rück- 
stand mit  10,6  mg  Alkaloi'd;  femer  durch  V« stündiges  Kochen  mit 
Wasser  über  freiem  Feuer,  das  Resultat  war  22,1  0/0  fester  Rück- 
stand mit  9,9  mg  Alkalo'id;  weiter  durch  Vistündiges  Infundieren 
im  Wasserbade,  das  Resultat  war  21,8  <^/o  fester  Rückstand  mit 
10,4  mg  Alkalo'id;  endlich  durch  dreimal  wiederholte  zwöl&tündige 
Maceration  mit  der  funfiiEu^hen  Menge  Wasser,  das  Resultat  war 
12,9  mg  Alkaloi'd.  Ein  mit  Wasser,  dem  1  <^/o  verdünnte  Schwefel- 
säure zugesetzt  war,  bewirkter  Auszug  lieferte  einen  Rückstand  mit 
10  ms  Alkaloi'd.  Keiner  dieser  wässerigen  Auszüge  entspricht  den 
berechtigten  Anforderungen,  d.  h.  durch  keinen  derselben  wird  dem 
Mutterkorn  in  einer  gewünschten,  annähernd  vollständigen  Weise 
das  Ergotinin  entzogen.  Weiter  untersuchte  Verf.  vier  Extrakte, 
welche  aus  verschiedenen  Mutterkomsorten  mit  0,22  0/0,  0,347  <^/o, 
0,327  0/0  und  0,16  %  Alkaloi'dgehalt  nach  der  Methode  von  Stoeder 
hergestellt  waren;  sie  wiesen  0,090  %  0,18  0/0,  0^08 %  und  0,136  0/0 
durch  Äther  ausgeschüttelte  Substanz  auf,  d.  h.  Alkalo'id  +  Zer- 
setzungsprodukt Auch  bereitete  er  ein  Extrakt  durch  Ausziehen 
von  10  g  entfettetem  Mutterkorn  mit  0,22  0/0  Alkaloi'dgehalt  mit 
der  zdii&dien  Menge  einer  Mischung  von  97  ^^s  Teilen  20<^/oigem 
Spiritus  und  2Vs  Teüen  Essigsäure.  Es  enthielt  11,5  mg  Alkaloi'd. 
Dagegen  fand  er  in  dem  rückständigen  Pulver  der  Mutterkom- 
sorten mit  0,22  0/0  Alkalo'idgehalt  noch  0,1  ^/o,  der  Mutterkomsorten 
mit  0^47  0/0  Alkaloi'dgehalt  noch  0,29  0/0  Alkaloi'd.  In  der  mit 
essigsaurer  spirituöser  Mischung  ausgezogenen  und  später  mit 
42%igem  Spiritus  deplazierten  Substanz  waren  noch  0,16  <^/o  Al- 
kalo'id vorhanden.  Auf  das  deutlichste  erweist  es  sich  also,  daß 
weder  mit  20<>/oigem  Spiritus,  noch  mit  20<^/oigem  Spiritus  und 
Essigsäure,  noch  selbst  mit  42<^/oigem  Spiritus  dem  Mutterkom  das 
Alkalo'id  vollständig  entzogen  weMen  kann.  Anders  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  zum  Ausziehen  des  Mutterkorns  70  <7oiger  Spiritus 
verwandt  wird.  Das  nach  dem  Verdampfen  des  Spiritus  in  Wasser 
aufgenommene  Extrakt  enthielt  von  dem  in  dem  Mutterkom  ur- 
sprünglich zu  0,22  0/0  vorhandeDen  Alkalo'id  nur  0,09  ^/o ,  also  ein 
Ausziehen  mit  70<>/oigem  Spiritus  und  Aufnehmen  in  Wasser  lie- 
fert kein  besseres  Resultat  Im  restierenden  Pulver  befanden  sich 
noch  0,024  0/0  Substanz,  die  als  Alkaloi'd  mitgewogen  wurde,  aber 
nur   sehr   schwache  Ergotinin-Beaktion  gab.     Dagegen  wurden  in 
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dem  »ach  dem  FiltriereD  des  in  Wasser  aufgenommenen  Spirituosen 
Extraktes  auf  dem  Filter  verbliebenen  Rückstande  noch  0,096  ^o 
Alkaloid  nachgewiesen  (0,09  +  0,024  +  0,096  —  0,210).  Es  folgt 
daraus,  daß  70<^/oiger  Spiritus  im  stände  ist,  dem  Mutterkoni 
sämtliches  Alkaloid  zu  entziehen,  und  daß  nach  Verdampfen  des 
Spiritus  Wasser  aus  dem  bleibenden  Rückstande  nicht  mehr  Al- 
kaloid au&unehmen  vermag  als  aus  dem  Mutterkoni  selbst  Die 
Vermutung  liegt  also  nahe,  daß  das  Ergotinin  in  zweierlei  Verbin- 
dung im  Mutterkorn  enthalten  ist;  denn  ein  Teil  läßt  sich  durch 
Wasser,  sehr  verdünnten  Spiritus  mit  oder  ohne  Essigsäure  aus- 
ziehen, ein  anderer  Teil  nur  durch  70<>/oigen  Spiritus.  Verf.  hält 
es  vorläufig  für  nicht  wahrscheinlich,  daß  ein  besseres  wässeriges 
Extrakt,  als  wie  es  gegenwärtig  dargestellt  wird,  zu  erzielen  ist 
Er  empfiehlt  als  bestes  Präparat  zum  innerlichen  Gebrauche  die 
Tinctura  secalis  comuti,  welche  nicht  allein  die  Alkaloi'de,  sondern 
auch  die  Sphacelinsäure  enthält  Will  man  ein  konzentrierteres 
Präparat  haben,  so  ist  es  das  mit  70^/oigem  Spiritus  bereitete 
Fluidextrakt,  bei  dessen  Darstellung  Erhitzen  zu  vermeiden  und 
das  Filtrieren  auf  ein  mögUchst  geringes  Maß  zu  beschränken  ist, 
um  der  sehr  leichten  Zersetzung  und  der  dadurch  entstehenden 
Wirkungslosigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Auch  dem  von 
Stoeder  empfohlenen  Glyzerinzusatz  bei  der  Bereitung  des  Fluid- 
extraktes kann  Verf.  nicht  zustimmen,  da  der  Spiritusgehalt  da- 
durch nur  herabgesetzt  und  die  Filtration  verlangsamt  wird,  süso 
ein  Ausscheiden  der  Alkaloi'de  noch  leichter  stattfinden  kann. 
Diese  letztere  Frage  sowie  auch  die,  ob  eine  Entfettung  des  Mutter- 
kompulvers  günstig  auf  das  Resultat  einwirke,  und  in  welchem 
Verhältnis  die  Substanz  mit  dem  Menstruum  vor  der  Perkolation 
zu  mischen  sei,  wurde  zum  Gegenstande  besonderer  Versuche  ge- 
macht, wobei  die  Alkaloi'dbestimmungen  in  verschiedenen  Fraktionen 
des  Perkolats,  also  unter  Vermeidung  von  Eindampfen,  ausgeführt 
wurden.  Veif.  kam  zu  dem  Schluß,  daß  sowohl  das  Entfettendes 
Mutterkorns  als  auch  der  Zusatz  von  20  ^/o  Glyzerin  zum  Spiritus 
dilutus  auf  das  Ausziehen  des  Alkaloids  von  keinem  Einfluß  ist 
Zu  einer  guten  Extraktion  des  Alkaloids  ist  erforderUch,  daß  das 
Pulver  mit  Vs  seines  Gewichts  Spiritus  gemischt  wird.  Nun  fragt 
es  sich,  welches  Präparat  für  die  subkutane  Injektion  zu  verwenden 
ist  Ver£  warnt  vor  dem  von  Stoeder  mit  70<>/oigem  Spiritus  und 
Glyzerinzusatz  bereiteten  Extrakt,  weil  in  demselben  entschieden 
Sphacelinsäure  enthalten  ist  und  nicht  durch  die  Verdünnung  des 
Spiritus  mit  Glyzerin  ausgeschaltet  wird.  Sphacelinsäure,  welche 
wohl  als  ein  belangreicher  Faktor  bei  der  Wirkung  von  Mutter- 
korn zu  betrachten  ist  und  beim  innerhchen  Gebrauche  keine  nach- 
teüigen  Folgen  hat^  dürfte  jedoch  bei  subkutaner  Anwendung  von 
zu  energischer  Wirkung  sein,  da  sie  auffallende  anatomische  Ver- 
änderungen hervorruft.  Verf.  kann  aber  auch  weiter  ein  spirituöses 
Fluidextrakt  zum  subkutanen  Gebrauche  nicht  anraten,  weil  er, 
abgesehen  vom  Spiritusgehalt,  welcher  durch  Glyzerin  oder  auf 
andere  Weise  sich  mildem  ließe,  an  der  Identität  des  im  Wasser 
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löslichen  und  nicht  löslichen  Teiles  der  Matterkomalkaloide  be- 
rechtigte Zweifel  hegt,  weil  besonders  der  in  Wasser  lösliche  Teil 
einfacn  als  Zersetzungsprodukt  von  Ergotinin  angesehen  werden  mufi, 
wie  er  dies  beim  sechsstündigen  Erhitzen  eines  von  ihm  selbst 
bereiteten  Ergotinum  dialysatum  konstatieren  konnte;  der  Alkaloi'd- 
gehalt  sank  auf  die  Hälfte,  dabei  blieben  die  Zersetzongsprodukte 
in  Lösung.  Wie  Ver£  früher  nachgewiesen  nnd  betont  hat,  zeigte 
sich  beim  Ausziehen  des  Mutterkorns  mit  Wasser  und  Eindampfen 
des  Auszuges  stets  ein  Verlust  an  Alkaloi'd,  und  das  im  wässengen 
Extrakte  befindUche  Alkalo'id  hält  Verf.  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit schon  für  ein  Zersetzungsprodukt  Vorläufig  aber,  so 
schließt  Verf.  seine  Ausführungen,  kann  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch die  Tinktur  und  ein  spirituöses  Extrakt  empfohlen  werden, 
für  die  subkutane  Anwendung  dagegen  kann  nur  das  wässerige 
Extrakt  in  Frage  kommen;  nach  welcher  Art  das  letztere  am 
besten  dargestellt  wird,  soll  weiterer  Untersuchung  vorbehalten 
werden. 

Darstellung  von  Extractum  Seealis  cornuti  fluidum  pro  in- 
jedione.  Da,  wie  L.  Delave  *)  angibt,  der  Alkohol-  und  Salz- 
säuregehalt der  gebräuchlichen  flüssigen  Mutterkomextrakte  die- 
selben für  subkutane  Injektionen  nicht  geeignet  erscheinen  läßt, 
schlägt  derselbe  ein  Verfahren  zur  Darstellung  dieses  wichtigen 
Präparates  vor,  welches  beide  Nachteile  vermeidet  und  ein  Extrakt 
liefert,  wie  es  seit  Jahren  in  den  Krankenhäusern  in  li^ge  zu 
oben  genanntem  Zweck  mit  großem  Erfolg  angewendet  wird. 
Man  löst  1  g  Weinsäure  in  Wasser  und  befeuchtet  mit  dieser  Lö- 
sung 1000  g  grob  gepulvertes  Mutterkorn,  packt  das  Ganze  in 
einen  Perkolator,  läßt  12  Stunden  stehen  und  perkoliert  dann  mit 
0,1  ö/o  iger  Weinsäurelösung,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  abläuft.  Die 
gesammelten  Perkolate  werden  zur  Koagulation  der  Eiweißstoffe 
auf  90— 100 ^^  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  filtriert  und  bis  zur 
dünnen  Saftkonsistenz  eingedampft.  Darauf  werden  2  g  Calcium- 
karbonat  eingetragen  und  soviel  90%  iger  Weingeist  zugefügt,  daß 
<Jas  Ganze  70  <>/o  Weingeist  enthält  (hierzu  sind  etwa  600—700  g 
Alkohol  nötig).  Nach  tüchtigem  Umschütteln  bildet  sich  wiederum 
ein  Niederschlag,  der  nach  12 stündigem  Absetzen  abfiltriert  wird. 
Von  dem  Filtrat  destilliert  man  nun  bei  möglichst  niedriger  Tem- 
peratur den  Alkohol  ab,  gibt  den  Rückstand  in  eine  tarierte 
Schale,  fügt  300  g  Aqua  Lauro-Gerasi  zu  und  ergänzt  mit 
-destilliertem  Wasser  auf  1000  g.  Nach  Zufüguns  von  50  g 
reiner  (!)  trockner  Tierkohle  und  mehrstündigem  Stehen  wird  fil- 
triert, mit  1,5  g  Salicylsäure  versetzt,  nochmals  24  Stunden  stehen 
gelassen  und  abermals  filtriert  Das  Filtrat  bewahrt  man  in  asepti- 
schen, trocknen  Gläsern  von  30  ccm  gut  verschlossen,  kühl  und 
vor  Licht  geschützt  auf.  Das  so  gewonnene  Mutterkomextrakt  soll 
sich  in  der  Begel  lange  Zeit  unverändert  halten.  Es  bildet  eine 
klare,  braune,  ziemlich  dünne  Flüssigkeit  mit  etwa  7,5  ®/o  Extrakt- 


1)  Journ.  d.  Pharm.  d'Anv.  1902,  April:  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  858. 
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und  0,6 — 0,6  ^/o  Aschengehalt.  Bei  subkutaner  Anwendung  wird 
kein  Schmerz  empfunden  und  die  Wirksamkeit  soll  ausgezeichnet 
sein. 

Über  Seeale  earnututn  und  daraus  hergesteüte  Präparate;  von 
W.  Stoeder  ^\  Yerf.  hat  eineEeihe  yon£irgotininpräparaten  des 
Handek  auf  inren  Gehalt  an  Ergotiniu  untersucht  Als  zweck- 
mäßiges Präparat  ist  nach  dem  Verl  nur  ein  mit  Hilfe  von 
700/oigem  Spiritus  unter  Zusatz  von  20  ^/o  Glyzerin  hergestelltes 
Fluidextrakt  anzusehen,  für  welches  Verf.  folgende  Vorschrift  gibt: 
100  Teile  mit  Petroleumäther  entfettetes  und  über  Kalk  getrock- 
netes Mutterkompulver  werden  mit  einer  Mischung  von  80  Teilen 
verdünntem  Spiritus  (70  <Vo)  und  20  Teilen  Glyzerin  angefeuchtet 
und  in  Portionen  unter  leisem  Druck  in  einen  gläsernen  Perkolatar 

Sebracht  Man  läßt  24  Stunden  macerieren  und  pericoliert  dann 
urch  langsames  Aufoießen  von  kleinen  Mengen  verdünntem  Spi- 
ritus (70  o/o),  bis  85  Teile  abgelaufen  sind.  Diese  werden  für  sich 
aufgehoben.  Dann  setzt  man  das  Perkolieren  fort,  bis  das  Perkolat 
nur  noch  sehr  schwach  rot  gefärbt  ist  und  kein  Ergotinin  mehr 
enthält  (Man  verdünnt  2  ccm  mit  ebensoviel  Wasser,  macht  die 
Mischung  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  alkalisch,  schüttelt  mit 
5  ccm  Äther  aus  und  scmchtet  diesen  über  Schwefelsäure,  die 
Grenzzone  darf  keine  violette  Färbung  zeigen.)  Das  zweite  Per- 
kolat wird  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  70 ""  auf  15  Teile 
eingedampft,  mit  dem  ersten  gemischt  und  nach  einer  Ruhe  von 
sechs  Tagen  filtriert  Es  ist  eine  vollkommen  helle,  rotbraune 
Flüssigkeit  mit  schwach  saurer  Reaktion  und  einem  spez.  Gew. 
von  1,025—1,030.  Mit  Wasser  (1  ==  10)  gemischt,  trübt  sie  sich^ 
hellt  sich  aber  auf  durch  Zusatz  von  starkem  Spiritus.  Der  Yer- 
dampftmgsrückstand  beträgt  samt  dem  zurückgebliebenen  Glyzerin 
33—38  <^/o.  Nach  der  oben  angegebenen  Prol:^  zeigen  10  Tropfen 
des  Extraktes  mit  2  ccm  Wasser  verdünnt  eine  stei^  violette 
Grenzzone.  Der  Ergotiningehalt  muß  mindestens  Vi  ^/o  betragen. 
Ergotinum  Fromme;  von  Caesar  &  Loretz«).  Die  VerflE. 
wenden  sich  gegen  die  von  Stoeder  über  das  Ergotinum  Fromme 
gemachten  Angaben,  nach  welchen  das  Präparat  nur  einen  mini- 
malen Alkaloi'dgehalt  besitzen  soll. 

Alkalotdhestimmung  in  Extractum  StrychnL    Bei   der  Nach- 

Erüfung  und  Vergleichung  der  hierzu  vorgeschlagenen  Verfahren 
at  B.  Hubert*)  beobachtet,  daß  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschrie- 
bene ChloroformäÜiermischung  die  Trennung  der  Schichten  sehr 
erschwert  und  daß  ein  geringer  Teil  des  Natriumkarbonats  mit  den 
Alkaloi'den  in  Lösung  geht,  so  daß  die  Ausbeute  an  letzteren  höher 
erscheint,  als  sie  tatsächlich  sein  dürfte.  Verf.  empfiehlt  von  allen 
bisher  offiziellen  Prüfungsverfahren  dasjenige  der  amerikanischen 
Pharmakopoe  in  folgender  Modifikation:  2  g  des  Extraktes  werden 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  60  u.  1902,  No.  2;  d.  Apoth.-Ztg.  1902,  69. 

2)  Apoth.-Ztg.  1902,  58.  S)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902, 
XVI  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  709. 
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^urch  Schütteln  in  20  ccm  einer  Mischung  aus  2  Vol.  Alkohol^ 
1  Vol.  Ammoniak  und  1  YoL  Wasser  gelöst  Der  Lösung  fugt 
man  20  ccm  Chloroform  zu,  schüttelt  gut  durch,  gießt  das  Chloro- 
form ab  und  wiederholt  dies  Verfahren  zwei  Mal.  Die  vereinigten 
Ohloroformauszttge  werden  eingedampft;.  Den  Bückstand  nimmt 
man  mit  20  ccm  Vio-Normalschwefelsäure  auf,  erhitzt  zur  besseren 
Lösung  bezw.  Extraktion  auf  80  ^,  gibt  noch  10  ccm  heißes  Wasser 
hinzu  und  titriert  den  Oberschuß  an  Schwefelsäure  mit  Kalilauge 
zurück. 

Sticcus  Liquifitiae.  W.  van  Rijn  *)  hat  verschiedene  Han- 
delsmarken von  Succus  Liquiritiae  untersucht  Sämtliche  unter- 
suchten Sorten  waren  frei  von  Kupfer,  anderen  Schwermetallea 
und  Stärkemehl.    Im  übrigen  erhielt  er  die  folgenden  Besultate: 


Oljoyitlilsiii  Ia 

In  Wasser 

Handelsmarke 

Wasser 

Asche 

d«B  bd  1000  tM- 
Saoeu 

lösliche 
Substanz 

Vo 

7. 

7o 

7« 

CasBano     .    .    . 

15,7 

4 

6 

81 

Salvago     .    .    . 

20,8 

6,8 

13,5 

81 

Longo  .... 

15,16 

5,6 

11 

? 

Santi  Franco     . 

17 

6,7 

18 

21 

Mnzi     .... 

16 

6,2 

8,6 

24,6 

P.  S.  Italy    .    . 

17,7 

5,6 

14,6 

21,8 

Baraooo    .    .    . 

15,5 

4,6 

16 

29,7 

Daca  di  Atri 

15,8 

6 

10,6 

28 

Hierzu  bemerkten  Schröder  &  Krämer •),  daß  der  von 
Tan  Bijn  für  die  Marke  Santi  Franco  mitgeteilten  Analyse  jeden- 
falls ein  Falsifikat  dieser  Marke  zu  gründe  liegt.  Schröaer  &  Krä- 
mer geben  für  das  echte  Fabrikat  von  Santi  IVanco  und  einige 
andere  Marken  folgende  Zahlen  an: 


8. 
Franco 

Cassano 
Stern 

Barracco 

Solazzi 

Martucci 

Wassergehalt     .    . 
Mnerahsche  Asche 
Unlösliche  Teile     . 
Lakritzensaft .    .    . 

17,22 

4,68 

17,24 

68,12 

13,46 

4,18 

20,17 

62,19 

18,87 

4,97 

18,90 

62,76 

14,75 
4,62 

22,80 
57,88 

18,27 

8,96 

29,68 

68,19 

Olycyrrhizine     .    . 

10,40 

9,40 

9,60 

9,02 

8,80 

Succus  Liquiritiae  crudus.  Die  Extraktbestimmung  führt 
Dieter  ich*),  um  die  zeitraubende  vollständige  Filtration  und  das 
Auswaschen  des  unlöslichen  Bückstandes  zu  vermeiden,  so  aus, 
daß  er  5—10  g  Succus  in  heißem  Wasser  löst  und  zu  250 — 500 
ccm  aufifiillt,  abkühlen  läßt,  tüchtig  umschüttelt  und  einige  Stunden 
absitzen  läßt.  Nach  dieser  Zeit  kann  man  einen  gewissen  Teil, 
25—50  ccm,  entweder  direkt  mit  der  Pipette  herausnehmen,  oder 


1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  64. 
3)  Helfenb.  Ann.  1901. 


2)  Apoth.-Ztg.  1902,  822. 
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sollte  sich  die  Flüssigkeit  noch  nicht  genügend  geklärt  haben,  einen 
Teil  unter  Vermeidung  des  Aufrührens  des  Bodensatzes  durch  ein 
trockenes  Faltenfilter  gießen  und  vom  Filtrat  25  oder  50  ccm  ein- 
dampfen, trocknen  und  wägen. 

Zur  Darstellung  haltbarer  Succi  inspissati,  wie  z.  B.  Succus 
Dauci,  Succus  Sambuci,  Succus  Sorborum  etc.  empfiehlt  E. 
Asper  1)  den  ausgepreßten  Saft  mit  10  <>/o  Zucker  zu  versetzen 
und  veigären  zu  lassen.  Man  erhält  dann  durch  Filtrieren  voll- 
kommen klare  Säfte,  welche  sich  nach  dem  Eindampfen  auch 
wieder  klar  in  Wasser  lösen. 

Olea. 

Zur  Phosphorölfrage;  von  Conrad  Stich  «).  Auf  Grund  sehr 
eingehender  Untersuchungen  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Er- 
gebnis: Verdünnte  ölige  Fhosphorlösungen  1 :  1000  sind  lange  Zeit 
im  Phorohorgehalt  konstant,  jedenfalls  ungefähr  6  Monate.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  Forderung,  daß  Phosphoröle  stets  frisch  be- 
reitet werden  sollen,  nicht  berechtigt 

Über  PhosphorUhertran,  Oleum  Jecorh  Aselli  desoxydatum 
phaspharatum;  von  O«  Schweissinger*).  Verf.  hat  die  Methoden 
geprüft,  die  vorgeschlagen  worden  sind,  das  Phosphoröl  haltbar  zu 
machen.  Aufbewahrung  des  konzentrierten  Öles  (1 :  200)  in  kleinen 
eanz  gefüllten  Flaschen  ist  schon  früher  empfohlen  worden;  auch 
die  lullung  des  leeren  Raumes  der  Flasche  mit  Kohlensäure, 
schließlich  auch  die  Auflösung  des  Phosphors  in  kohlensäurehalti- 
eem  brausenden  Lebertran.  Als  bestes  und  einfachstes  Mittel,  um 
die  Oxydation  des  Phosphors  zu  verhindern,  empfiehlt  Verf.  eine 
geringe  Menge  Limonendampfes.  Andere  Terpene  sind  wegen  ihres 
stärkeren  Geruches  weniger  zu  empfehlen.  Sowohl  beim  Lösen, 
als  auch  bei  der  Aufbewahrung  des  Phosphoröles  wird  durch  Li- 
monen  iede  Oxydation  vollständig  verhinaert  Ein  mit  Ldmonen 
hergestelltes  Phosphoröl  (1 :  200)  hält  sich  monatelang  völlig  hell 
In  verdünnten  öligen  Phoephorlösimgen  bleiben  die  Oxydationen 
des  Phosphors  auf  lange  Zeit  zurückgehalten. 

Untersuchungen  Über  Phosphorlebertran;  von  A.  Hei- 
duschka^).  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Ansahen  Zweifels,  der 
in  Phosphorlebertran  oft  keinen  Phosphor  fand.  Nach  Verfa 
Untersuchungen  ist  der  meistens  verordnete  Phosphorlebertran 
(0,01:100)  zwar  nicht  unbeschränkt  haltbar,  jedoch  kann  nach 
normaler  Zeit,  d.  h.  8  Tagen  bis  mehreren  Wochen  durch  die 
Mitscherlichsche  Beaktion  immer  noch  Phosphor  nachgewiesen 
werden. 

Phosphorwachs  an  Stelle  des  Phosphoröls.  Für  die  Fälle,  in 
denen   der  Phosphor  in   Pillenform   verschrieben   ist,    wie  das  in 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1902,  4. 

2)  Pharm.  Ztg.  1902,  500 

8)  Pharm.  Zentrh.  1902,  259. 

4)  Arch.  f.  Eindhlk.  XXXIII;  durch  Münch.  med.  Wohschr.  1902,  669. 
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Amerika  häufig  geschieht,  empfiehlt  B.  Dunningi)  die  Anwen- 
duDg  einer  Auflösung  desselben  in  einem  geschmolzenen  Gemisch 
aus  öl,  Harz  und  Wachs,  welches  den  Vorteil  bietet,  daß  es  sich 
leicht  handhaben,  abwägen  und  aufbewahren  läßt.  Man  schmilzt 
8  Teile  Harz  (Resina  Pini)  mit  2  Teilen  gelbem  Wachs  zusammen, 
läßt  ein  wenig  abkühlen  und  gibt  einen  Teil  01  (Mandelöl)  dazu. 
Uie  koUerte  Mischung  wird  in  ein  Weithalsgefaß  gegeben,  welches 
jedoch  nur  etwa  zum  dritten  Teil  davon  gefüllt  werden  darf;  dann 
fügt  man  den  gut  getrockneten  Phosphor  zu,  am  besten  10<^/o, 
verschließt  die  Flasche  fest,  erhitzt  sie  im  Wasserbad,  bis  die  Mi- 
schung eben  flüssig  geworden  ist,  und  schüttelt  dann  so  lange,  bis 
der  Inhalt  zähflüssig  erscheint  Nun  kann  man  die  Masse  in  der 
Flasche  erkalten  lassen  und  letztere  schließlich  zerschlagen;  oder 
man  gießt  sie  aus  und  bewahrt  die  zerkleinerten  Tafeln  unter 
Wasser  in  einem  gut  verschließbaren  Gefäß  auf. 

Brausendes  Rizinusöl  stellt  die  Chemische  Fabrik  Helfen- 
berg  dar  durch  Imprägnieren  eines  Gemisches  von  75%  Rizinusöl, 
20  %  Mandelöl  und  5  <>/o  Alkohol  mit  Kohlensäure.  Während 
reines  Rizinusöl  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Kohlensäure  absor- 
biert,  nimmt  das  angegebene  Gemisch  etwa  0,15  %  CO«  auf  *). 

Die  Bestimmung  des  Eisens  in  Eisen-  und  Jodeisenlebertran 
läßt  sich  nach  P.  v.  d.  Wielen  ')  auf  folgende  Weise  sicher  und 
leicht  bewerkstelligen :  20  g  des  Öles  werden  mit  30  ccm  Petroleum- 
äther in  einem  Scheidetri^ter  gemischt  und  mit  10  ccm  30<)/oiger 
Kalilauge  und  20  ccm  konzentriertem  Spiritus  mindestens  3  Stunden 
geschüttelt  Daraufschüttelt  man  mit  50  ccm  konzentrierter  Salz- 
säure während  einer  Stunde  wiederholt  kräftig  durch  und  bringt 
dann  das  ausgeschiedene  Kahumchlorid  durch  Zufügung  von  50  ccm 
Wasser  in  Lösung.  Nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  nun  die  Flüs- 
sigkeiten in  2  Schichten,  deren  wässerige  man  zunächst  in  einen 
Kolben  abläßt  Die  ölschicht  wird  noch  dreimal  mit  je  20  ccm 
Wasser  und  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt,  eventuell 
bis  kein  Eisen  mehr  nachzuweisen  ist  Darauf  erwärmt  man  die 
gesammelten  wässerigen  Flüssigkeiten  zur  Vertreibung  von  Alkohol 
und  Petroleumäther,  filtriert  nach  dem  Erkalten  und  fügt  0,1  g 
Kaliumchlorat  hinzu.  Nachdem  alles  Chlor  entwichen  ist  und  nach 
Zusatz  von  10  ccm  Jodkaliumlösung  und  einigen  Tropfen  Stärke- 
lösung wird  mit  Vio-Normalthiosulfat  titriert  War  der  Eisentran 
mit  Ferr.  benzoic.  dargestellt,  so  braucht  man  keine  Lauge  zuzu- 
fügen, da  das  Eisen  direkt  durch  Salzsäure  der  Lösung  entzogen 
werden  kann.  Dagegen  ist  bei  Jodeisenlebertran  der  Laugezusatz 
unbedingt  erforderUch.  Der  Alkoholzusatz  erleichtert  die  Versei- 
fung und  die  spätere  Trennung  der  Schichten.  An  Stelle  des 
Petroleumäthers  kann  auch  Äther  Anwendung  finden  und  der  Al- 
kohol dann  fortbleiben,  doch  hat  man  dann  mit  dem  Umstände  zu 
rechnen,  daß  Ferrichlorid  in  Äther  löslich  ist 

1)  Amer.  Drugg.  1902,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  878. 

2)  Helfenb.  Ann.  1901. 

3)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  16;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  352. 
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Über  Siccole;  von  P.  WelmansO-  Die  von  der  Sicco-Ge- 
Seilschaft  in  den  den  Handel  gebrachten  Siccole  wurden  yom  Verf. 
in  seiner  ersten  Abhandlung  für  Mischungen  von  ölen  mit  Mag- 
nesiumglycerat  angesprochen.  In  seiner  zweiten  Abhandlung  teilt 
Verf.  mit,  daß  nicht  nur  das  Glycerin,  sondern  auch  höhere  Alko- 
hole wie  namentlich  alle  Zuckerarten  mit  Magnesiumo^d  Alkolate 
zu  bilden  imstande  sind,  welche  mit  ölen  trockne  Gemische  geben. 
Diese  Annahmen  des  Verf.s  sind  jedoch  nach  Mitteilungen  der 
Sicco-Gesellschaft  *)  nicht  zutreffend. 

Pilulae. 

Als  PiUencotistäuens  für  Pillen,  welche  ätherische  Öle,  Elrec^ot, 
Guajacol,  Phenol,  Menthol,  Salol  oder  ähnliche  Stoffe  enthalten, 
empfiehlt  G.  Roe*)  Glyceringelatine ,  welche  man  erhält,  indem 
man  in  Wasser  aufgeweichte  Gelatine  in  dem  dritten  Teil  ihres 
Gewichtes  an  Glycerin  heiß  auflöst.  Diese  Glyceringelatine  kann 
vorrätig  gehalten  werden  und  wird  in  Verbindung  mit  gleichen 
Teilen  Argilla  zur  Anfertigung  von  Pillen  verwandt. 

Sapones. 

Zur  schnellen  Prüfung  der  medizhiischen  Seifen  auf  ihren  Ge- 
halt an  fetten  Säuren,  Gesamtalkali  und  freiem  Alkali  empfiehlt 
F.  Teile*)  folgendes  Verfahren.  Man  pulvert  die  Seife  und  löst 
2  g  des  Pulvers  in  50-60  ccm  heißen  Wassers.  Diese  Lösung 
wird  mit  dem  zum  Nachspülen  des  Lösungsgefäßes  benutzten 
Waschwasser  in  ein  Dekantiergefäß  von  etwa  150  ccm  Inhalt  gefüllt, 
welches  sich  mit  einem  unten  schräg  geschnittenen  Kork  ver- 
schließen läßt.  Der  vollkommen  abgekühlten  Seifenlösung  fügt 
man  nun  genau  10  ccm  Normal-Salzsäure  zu,  bald  darauf,  nach- 
dem sich  die  Fettsäuren  trübe  abgeschieden  haben,  20 — 25  ccm 
Äther  und  schüttelt,  bis  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  sich  im 
Äther  gelöst  haben.  Man  läßt  nun  die  Ätherschicht  sich  an  der 
Oberfläche  der  wässerigen  Flüssigkeit  ansammeln,  zieht  die  saure, 
wässerige  Schicht  vorsichtig  ab,  spült  durch  vorsichtiges  Einlaufen- 
lassen von  je  2 — 3  ccm  Wasser  nach,  bis  das  Waschwasser  nicht 
mehr  sauer  reagiert,  entfernt  dann  in  geeigneter  Weise  das  in  der 
Ablaufi^öhre  meist  haftende  Wasser  und  läßt  dann  die  Ätherlösung 
in  eine  tarierte  Glasschale  fließen.  Nachdem  noch  4  oder  bmü 
mit  je  2  ccm  Äther  nachgewaschen  und  dieser  Äther  ebenfalls  in 
die  Schale  gegeben  wurde,  läßt  man  den  Äther  bei  höchstens  96^ 
verdunsten  und  erhält  als  Rückstand  die  in  2  g  Seife  vorhanden 
gewesenen  fetten  Säuren.  In  den  vereinigten  wässerigen  Flüssig- 
keiten bestimmt  man  das  Gesamtalkali  durch  Titration  mit  Normal- 
sodalösung bis   zur  Neutralisation   unter  Anwendung  von  Phenol- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  521.  567.  2)  Ebenda  1902,  531.  579. 

3)  Chem.  and  Drugg.  1901,  1144.  '  '       " 

1902,  XVI,  No.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  710 


3)  Chem.  and  Drugg.  1901,  H^^^       ^  4)  Journ.  de  Pharm,  et  Chem. 
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phtalem  als  Indikator.     Wenn  N  die  Menge  der  verbrauchten  ccm 
Sodalösung  bedeutet,  so  ist  zu  rechnen: 

(10~N)  X  0,031  X  50  -  (10— N)  X  1,55  -  %  NatO 
(10-N)  X  0,0471  X  50  -  (10— N)  x  2,355  -  <>/,  KsO. 
Das  freie  Alkali  bestimmt  Yerf.  mit  Hilfe  einer  etwa  dezinormalen 
alkoholischen  ölsänrelösung,  die  28,2  g  reine  Ölsäure  im  Liter  ent- 
hält. Man  füllt  in  einen  Erlenmeverkolben  von  300  ccm  20  ccm 
dieser  »/lo -Ölsäure  und  50  ccm  90®/oigen  Weingeist.  In  einen 
zweiten,  gleichgroßen  Kolben  ^bt  man  2  g  der  zu  prüfenden  Seife, 
20  ccm  der  Vio-Ölsäure  und  wiederum  50  ccm  90  ^/o  igen  Alkohols. 
Dieses  zweite  Gefäß  wird  eine  halbe  Stunde  am  Hückflußkühler 
im  Wasserbade  erhitzt  imd  hierauf  der  abgekühlte  Inhalt  beider 
Kolben  mit  Vi<»*>S^a1<)s^^S  ^^^  Phenolphtalein  titriert.  Da  ein 
Teil  der  im  2.  Kolben  enthaltenen  Ölsäure  durch  das  freie  AlkaU 
der  Seife  gesättigt  wurde,  läßt  sich  aus  der  Differenz  beider  Be- 
stimmungen die  Menge  dieses  freien  Alkalis  leicht  bestimmen. 

Zur  Werfhestimmuna  van  Kresolmfenlösungen;  von  Otto 
Schmatolla^).  Zur  Wertbestimmung  sind  eiforderlich  I.  die 
Bestimmung  des  freien  Alkalis;  II.  die  Bestimmung  des  Gesamt- 
alkalis, woraus  sich  nach  Abzug  des  freien  Alkalis  die  Menge  der 
Fettsäuren  ziemlich  genau  berechnen  läßt;  III.  die  Menge  des 
Kresols,  welche  sich  aus  dem  durch  Säurezusatz  erhaltenen  Ge- 
misch von  Fettsäuren  und  Elresol  durch  Abzug  der  Menge  der 
Fettsäuren  berechnen  läßt 

Feste^  desinfizierende  BimsteinaUcohoIseife.  Um  die  Benutzung 
der  Handbürste  zur  Händedesinfektion  überflüssig  zu  machen, 
empfiehlt  S.  Pförringer*)  einen  Zusatz  von  JBimstein  zum 
festen  Seifenspiritus.  Die  Herstellung  der  Bimsteinalkoholseife  ist 
einfach  und  die  Anwendung  derselben  praktisch,  da  die  Hände 
nicht  spröde  und  schuppend  durch  den  Gebrauch  derselben 
werden. 

Herstellung  eiweißhaltiger  Seife.  Um  Eiweiß  in  eine  zur 
Einführung  in  Seife  geeignete  Form  überzuführen,  werden  Eiweiß 
und  Eidotter  entweder  zusammen  oder  jedes  für  sich  mit  Methyl- 
oder Äthylalkohol  yersetzt,  bis  ein  dicker,  krümeliger  Brei  entsteht, 
der  nach  mechanischer  Entfernung  des  Alkohols  mit  wasserfreiem 
Wollfett  oder  Vaseline  zu  einer  gleichmäßigen  Salbe  verrührt  und 
der  neutralen  Grundseife  zugesetzt  wird.  Durch  die  Behandlung 
mit  Alkohol  wird  den  Eiern  das  Eieröl  entzogen,  das  leicht  ranzig 
wird.    D.  IL-P.  134933.    0.  Heller,  Berlin. 

Darstellung  einer  saU>enartigen  Spiriiusseife.  D.  R.-P.  Nr. 
134406  von  Bichard  Adam,  Friedenau  bei  Berlin.  Eine  Lö- 
sung von  25 — ^35  ®/o  Seife  in  75—65  ^io  erwärmtem  Alkohol  wird 
«rkalten  gelassen  und  die  erstarrte  Men^e  alsdann  mittels  geeig- 
neter Vorrichtungen  zu  einer  Paste  vemeben,  welche  es  ermög- 
licht^ die  Seife  aus  luftdicht  verschlossenen  Behältern,  beispielsweise 
Tuben,  bequem  herauspressen  zu  können  »). 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  978.  2)  Hyg.  RuDdsch.  1902,  367. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  981. 
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Beitrag  zum  Studium  der  sogenannten  desinfizierenden  Seifen; 
von  C.  Tonzig  1).  Eingehende  Versuche  lehrten,  daß  die  den 
Seifen  eigene  desinfizierende  Kraft  durch  Zusatz  der  Desinfizienzien 
nicht  erhöht  wird.  Das  gilt  von  KreoUn,  wie  von  Sublimat,  Sali- 
cylsäure,  Karbolsäure  etc.  Die  Desinfektionsmittel  verlieren  in  der 
Seife  ihre  Wirksamkeit  durch  chemische  Umsetzung.  Die  beste 
desinfizierende  Seife  ist  diejenige,  welche  möglichst  rein  und  mög- 
lichst wasserfirei  ist. 

Über  Vasogene,  Über  die  Zusammensetzung  der  Yasogene 
hat  J.  Latschinski  *)  Mitteilungen  gemacht  Untersucht  wurden 
fünf  Muster  Vasogen,  von  denen  angenommen  wird,  daß  sie  alle 
deutscher  Provenienz  sind.  Aus  der  Analyse  von  zwei  Proben 
wird  der  Schluß  gezogen,  1.  daß  das  Yasogen  nichts  anderes  ist, 
als  das  längst  bekannte  „Werkzeugmaschinenöl'^,  2.  die  Oxydation 
des  Yaselins,  welches  in  die  Zusammensetzung  des  Yasogens  ein- 
geführt ist,  kann  kaum  merklich  die  Eigenschaften  des  Yasogens 
ändern.  Das  Yasogen  unterscheidet  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
nur  wenig  von  einem  technischen  Produkt  Ein  flüssiges  Yasogen 
ist  näher  bestimmt  worden  und  weist  auf:  Hübische  Zahl  19,8  Vor 
was  23<»/o  Oleinsäure  entspricht;  im  festen  Yasogen  26,6  <>/o  == 
30,6  ^jo  Oleinsäure.  Flüchtige  Stoffe  wurden  mit  Berücksichtigung 
der  entweichenden  Oleinsäure  im  Dampfbade  bestimmt  und  für 
flüssiges  Yasogen  12,8  %,  für  festes  7,1  %  Alkohol  gefunden.  Der 
Yerseifungskoeftizient  betrug  2,2,  der  Schmelzpunkt  des  in  ihm 
enthaltenen  unreinen  Paraifins  betrug  44^  C. 

Die  Darstellung  von  Ersatzmitteln  für  Vasogene  hat  durch 
Welmans  ^)  eine  sehr  eingehende  Bearbeitung  gefunden.  Der 
Yerf.  beleuchtete  die  bisher  in  Yorschlag  gebrachten  Yerfahren, 
vereinfachte  dieselben  und  machte  dann  die  sehr  bemerkenswerte 
Mitteilung,  daß  dem  Apotheker  außer  dem  bisher  angewendeten 
Paraffluöl  noch  eine  ganze  B^ihe  anderer,  leicht  zugänglicher 
Handelsprodukte  zur  Darstellung  brauchbarer  und  haltbarer  Yaso- 
genersatzmittel  zur  Yerfügung  stehen,  z.  B.  Amylalkohol,  Benzol, 
Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlorkohlenstoff  und  andere 
Koblenstoffverbindungen.  Diese  alle  lassen  sich  auf  folgende  Weise 
in  Yasolimente  umwandeln:  30  Teile  Olei'n  und  10  Teile  Spirit 
Dzondii  werden  mit  50  Teilen  des  Kohlenwasserstoffes  oder  einer 
anderen  in  Wasser  als  unlöslich  geltende  Yerbindung  des  Kohlen- 
stoffes geschüttelt  Welmans  betont  dies  mit  dem  Hinzufügen,  daß 
die  Mischungen  der  Kohlenwasserstoffe  und  sonstiger  Kohlenstoff- 
verbindungen mit  Seifen  noch  lange  nicht  genügend  erforscht  und 
ausgebeutet  sind.  Sie  sind  jedenfalls  berufen,  nicht  nur  in  der 
Medizin  und  Pharmacie,  sondern  auch  in  der  Technik  noch  eine 
ganz  hervorragende  Bolle  zu  spielen. 

Ein   dünnflüssiges  Vasolimentum   erhält    man   nach  J.  Min- 


1)  Wien.  klin.  Wchschr.  1902;  d.  Mnth.  f.  pr.  Derm.  1902,  Bd.  35,  348. 

2)  Führer  darch  d.  Fettindustrie  1902,  98;    d.  Pharm.  Ztg.  1902,  657. 
8)  Pharm.  Ztg.  1902,  379. 


'  Sirupi.  459 

des')  nach  folgenden  Vorschriften:  I.  Paraffin,  liqu.  35,  Olein 
weiß  35,  Spir.  Dzondii  25,  Spir.  Vini  5.  II.  Paraffin,  liqu.  35, 
Olein  weiß  35,  Spir.  Dzondii  20,  Spir.  Vini  8,  Äther  2.  III.  ParalL 
liqu.  35,  Olein  weiß  35,  Spir.  Dzondii  30.  Namentlich  die  Vor- 
schrift; II  liefert  infolge  des  Atherzusatzes  ein  tadelloses  dünnflüssiges 
Präparat  Ersetzt  man  das  Paraffinöl  durch  Leinöl,  so  erhält  man 
klare,  dünnflüssige  Mischungen,  welche  Mindes  mit  dem  Namen 
Linogen  bezeichnet.  Ein  ssubenförmiges  Linogen  erhält  man  nach 
folgender  Vorschrift:  ünguentum  Lini  (OL  Lini  3,  Parafi*.  solid.  2)- 
60,  Olein  weiß  30,  Spirit  Dzondii  10,0.  Das  Wort  Linogen  ist 
nicht  geschützt,  sondern  freigegeben. 

Vasoval-Präparate  sind  Ersatzmittel  flir  die  Vasogene.  Sie 
werden  von  der  Firma  Bohny,  Hollinger  &  Co.  in  Basel  dar- 
gestellt  und  in  den  Handel  gebracht^). 

Slpupi. 

Versuche  über  die  Haltbarkeit  des  Sirupus  Ferri  jodati,  welche- 
wieder  einmal  von  D.  Consolin-Tamisier')  angestellt  wurden,, 
haben  ergeben,  daß  dieser  Sirup  sich  am  besten  lange  Zeit  unver- 
ändert hält,  wenn  man  je  1  Liter  mit  10  Tropfen  Milchsäure  ver- 
setzt und  den  Saft  dann  heiß  in  kleine  Fläschchen  ftillt,  die  sorg- 
fältig zu  verkorken  sind. 

Zur  Darstellung  von  Sirupus  Ferri  jodati  concentrafus  gibt 
man  nach  Weinhold*)  die  vorgeschriebene  Menge  Eisenfeile  in 
einen  Mörser,  verreibt  mit  Wasser,  fügt  die  vorgeschriebene  Quanti- 
tät Jod  in  kleinen  Portionen  hinzu,  bis  Lösung  erfolgt,  filtriert  die 
Jodeisenlösung  in  so  viel  reines  Glyzerin,  daß  das  Ganze  100  T. 
beträgt,  und  bewahrt  das  Ganze  am  Tageslichte  auf.  Eine  sich 
vieUeicht  später  zeigende  gelbe  Färbung  verschwindet  am  Sonnen- 
lichte. Man  nimmt  dann  bei  Bedarf  1  T.  auf  9  T.  Sirup  simplex,. 
hat  dann  aber  natürlich  ein  Präparat  welches  infolge  des  Glyzerin- 
gehaltes von  dem  des  D.  A.-B.  IV  etwas  abweicht 

Zur  Darstellung  von  haltbarem  Succus  und  Sirupus  Bubi  Idaei 
empfiehlt  Weinhold*)  folgendes  Verfahren:  Man  nimmt  auf  jedes 
Kilogramm  EUmbeeren  20  g  Zucker,  läßt  einen  Tag  gären,  preßt 
dann  gut  aus  und  läßt  den  Saft  an  einem  schattigen  Orte  gut 
nachgären,  sich  setzen  und  filtriert  Der  klar  filtrierte  Saft  wird 
alsdann  in  IQlo-Flaschen  geftillt,  in  ein  Wasserbad  gegeben  und 
so  lange  darin  stehen  gelassen,  bis  der  Saft,  ungefähr  20  g,  aus- 
den  Flaschen  herausgeflossen  ist  Nun  wird  rasch  verkorkt,  fest 
verbunden  und  verpicht  und  die  Flaschen  liegend  aufbewahrte 
Der  auf  diese  Weise  bereitete  Saft  hält  sich  jahrelang  und  behält 
sein  gutes  Aroma.  Man  gibt  zu  dem  Succus  dann  die  vorge- 
schriebene Menge  Zucker,  läßt  einmal  aufkochen  und  koUert. 


1)  Pharm.  Post  1902,  165.  2)  Pharm.  Centralh.  1902,  566. 

8)  Ball,  commera  1902,  No.  6.  4)  Pharm.  Post  1902,  451. 

5)  Ebenda  1902,  464. 
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Zur  Darstellung  von  Sirupus  Bubi  Idaei  schlägt  Wilh. 
Mühlenfeld  *)  die  Anwendung  von  Beinhefe  vor,  welche  eine 
viel  bessere  und  vor  allem  gleidimäfiigere  Gärung  bedingt  als  die 
aus  der  Luft  in  die  gequetschten  Himbeeren  gelangenden  wilden 
Hefen.  Die  Reinhefe  ist  zu  beziehen  von  der  Hefereinzuchtstation 
in  Geisenheim  a.  Rh. 

Die  Prüfung  des  Sirupus  sifntdex  auf  reduzierende  Zudcer- 
arten,  welche  das  D.  A.-B.  mit  Hilfe  von  Fehling'scher  Losung 
ausflihren  läßt,  bietet  insofern  noch  nicht  genügende  Sicherheit^  als 
erfahrungsgemäß  auch  reine  Rohrzuckerlöeungen  nach  längerem 
Stehen  sich  mit  reduzierendem  Zucker  anreichem  und  so  zu  Hean- 
standungen  Veranlassung  geben  können.  L.  Mayer*)  empfiehlt 
deshalb  die  Anwendung  von  Jodlösung  als  Reagens,  indem  er  von 
der  Annahme  ausgeht,  daß  die  meisten  Fälschungen  des  Sirupus 
Simplex  mit  dextrinhaltigen  Zuckerarten  (Stärkezucker,  sogen.  Öa- 

Sillärsirup)  bewirkt  werden,  was  so  allgemein  aber  nicht  zutreffen 
ürfte,  da  z.  B.  die  flüssige  Raffinade  des  Handels  keinen  Stärke- 
zucker enthält.  Auf  Stärkezucker  prüft  Verf.  wie  folgt:  Man  gibt 
zu  etwa  20  ccm  des  Sirups  8 — 10  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung 
von  Jod  in  bO^joigem  Alkohol.  War  der  Saft  nur  aus  Rohrzudker 
bereitet,  so  verschwindet  die  braune  Farbe  sehr  bald  und  die 
Flüssigkeit  bleibt  farblos.  War  jedoch  Glukose  bezw.  Dextrin  vor- 
handen, so  bleibt  die  braune  Färbung  bestehen  oder  es  bildet  sich 
ein  brauner  Niederschlag.  War  gleichzeitig  noch  Stärke  vorhan- 
den, so  tritt  daneben  noch  die  bekannte  blaue  Jodstärkereaktion  auf. 

SuppositOFla« 

Neue  Supposüorienmasse ;  von  Ed.  Crouzel »).  Die  Her- 
stellung einer  homogenen  Mischung  von  Kakaobutter  mit  wirk- 
samen Ingredienzien  (Extrakte,  Alkaloide,  Salze,  Pfianzenpulver  etc). 
zur  Bereitung  von  Suppositorien  ist  £ast  immer  mit  gewissen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Mit  der  vom  Verf.  angegebenen  Masse, 
welche  aus  Paraffin,  solid,  part.  I,  A<^.  Lanae  anhydric.  part  III 
bereitet  wird,  gelingt  es  leicht,  alle  Ingredienzien,  welche  in  Be- 
tracht kommen  können,  beizumengen,  zumal  das  Wollfett  eine  reich- 
liche Wassermenge  aufnehmen  kann  und  die  wasserlöslichen  Sub- 
stanzen gelöst  zugemischt  werden  können. 

Zur  Herstellung  von  Suppositorien  empfiehlt  M.  Dieudonne  *) 
eine  Masse,  die  vor  der  von  M.  Crouzel  cegebenen  Vorschrift 
den  Vorzug  eines  niedrigeren  Schmelzpunktes  bietet,  ohne  an  Aiif- 
nahraefähigkeit  einzubüßen.  Dieselbe  besteht  aus:  1  Teil  Paraffin, 
"9  Teilen  wasserfi:eiem  Lanolin,  20  Teilen  Kakaobutter.  Diese 
Masse  schmilzt  bei  35^  und  läßt  sich  mit  den  verschiedensten 
Substanzen  mischen.  Um  das  Anhängen,  das  durch  den  Lanolin- 
zusatz verursacht  wird,  zu  verhindern,  empfiehlt  er  die  Anwendung 
Ton  alkoholischer  Seifenlösung. 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  619.  2)  Mercks  Rep.  1902,  Jani;  d.  Pharm. 

Ztg.  1902,  530.         3)  Rupert,  de  Pharm.  1902,  7.         4)  Ebenda  1902,  153. 
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Eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichen  Hilfsmittel  zur 
Darstellung  von  ÄrzneüaUetien  brachte  die  Pharmazeutische  Zei- 
tung,  mit  Abbildungen  einer  großen  Zahl  von  Tablettenmaschinen  *)• 

Tinetarae. 

Vergleichende  Vntermchung  über  die  Bereitung  der  Tinkturen; 
von  B.  Bredemann«).  Aus  den  Untersuchungen  des  Ver£  er- 
gibt sich,  daß  die  Bereitung  der  Tinkturen  durch  Ferkolation 
rationeller  ist  als  die  vom  D.  A.-B.  vorg^chriebenen  Methoden» 
Die  durch  Ferkolation  hergestellten  Tinkturen  enthalten  mehr 
Extraktivstoffe,  also  auch  wirksame  Substanz  als  die  durch  Ma- 
ceration  erhaltenen  Tinkturen. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Bereitung  der  Tinkturen; 
von  Paul  Koenig').  Der  Ver£  kommt  zu  demselben  Schlüsse 
wie  Bredemann  und  empfiehlt  ebenfalk  das  Perkolationsverfahren. 
—  Dasselbe  Thema  wurde  femer  noch  bearbeitet  von  M.  HolU 
mann*)  und  zwar  ebenfalls  mit  einem  zu  Gunsten  des  Perkola- 
tionsverfahrens  sprechenden  Ergebnis. 

Übei'  die  Veränderlichkeit  der  alkoholischen  Tinkturen;  von 
Firbas*).  Verf.  bespricht  die  durch  Einwirkung  von  Fermenten 
auftretenden  Veränderungen  der  Tinkturen,  welche  vermieden  wer- 
den können,  wenn  man  die  Tinkturen  kurze  Zeit  erhitzt  und  da- 
durch die  Fermente  zerstört. 

Wissenschaftliche  Beiträge  zur  praktischen  Pharmazie;  von 
H.  Kunz-Krause«).  Ver£  bespricht  in  sehr  eingehender  Weise 
die  Frage:  „Müssen  Tinkturen  fdar  und  ohne  Bodensatz  sein?^ 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Revisor  berechtigt  ist,  für 
die  in  der  Offizin  zur  dh^ekten  Abgabe  bestimmten  Tinkturen  ab- 
solute Klarheit  zu  verlangen.  Das  Auftreten  von  Trübungen  und 
Bodensätzen  beim  Aufbewahren  von  Tinkturen  läßt  sich  kaum 
vermeiden,  weil  diese  Veränderungen  durch  innere  Einflüsse,  be* 
sonders  durch  Fermentwirkungen  hervorgerufen  werden.  Erst  nach 
längerer  Aufbewahrung  kommen  die  Veränderungen  zum  Stillstand 
und  die  Tinkturen  behalten  dann  eine  gleichn^ige  Zusammen- 
setzung. Nicht  ohne  Einfluß  ist  auch  die  Wirkung  des  Sonnen- 
lichtes. 

Zur  Darstellung  von  Tinkturen  und  Lösungen  empfiehlt  G. 
Figurier ')  ein  Verfahren,  wie  es  bei  der  Bereitung  von  Jod- 
tinktur und  Mucilago  Gummi  arabici  bereits  vielfach  geübt  wird. 
Man  hängt  die  zu  lösende  oder  zu  extrahierende  Substanz  in  einem 
Sieb  oder  einem  Stoffbeutel  so  in  die  Extraktionsflüssiekeit  hinein, 
daß  letztere  den  grob  gepulverten  Körper  gerade  bedecKt,  und  läßt 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  228.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  12. 

8)  Ebenda  1902,  -«7.  4)  Ebenda  1902,  226. 

5)  Naturfoncherversamnilnng  Karlsbad  1902;  d.  Apoth.-Ztg.  1902,  684. 

6)  Pharm.  Centralh.  659. 

7)  L'Union  Pharm.  1902,  81;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  270. 
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dann  ruhig  stehen.  Durch  Herabsinken  der  gesättigten,  schweren 
Flüssigkeiteschichten  wird  der  fortwährende  Zutritt  neuer  Flüssig- 
Jceitsmengen  zu  dem  Extraktionsgut  selbsttätig  bewerkstelligt  und 
die  Extraktion  oder  Lösung  bequemer  und  schneller  erzielt,  als 
mittels  des  Macerationsverfahrens. 

Dis  Identüätsreaktion  für  Catechuiinktur,  wie  sie  das  D.  A.-B. 
IV  vorschreibt,  führt  man  nach  Bourquelot  *)  am  besten  mit  der 
^ehr  verdünnten  Tinktur  aus.  Man  fü^  zu  20  ccm  Wasser  nur 
10  Tropfen  derselben  und  5  Tropfen  5o/oiger  Kaliumchromatlösung 
und  erhitzt  bis  zum  Kochen.  Die  charakteristische  dunkel  kirsch- 
rote Farbe  ist  dann  viel  schöner  zu  sehen  als  in  der  unverdünnten 
Tinktur. 

Tinctura  Hyoscyami  aus  frischem  Kraut  empfiehlt  J.  Barc- 
lay ')  als  ganz  besonders  wirksames  Bilsenkrautpräparai  In 
Deutschland  ist  eine  Tinctura  Hyoscyami  nicht  gebräuchlich,  die 
englische  Pharmakopoe  dagegen  kennt  eine  Tinctura  Hyoscyami 
aus  getrocknetem  Kraut,  welche  mit  45®/oigem  Alkohol  durch  Per- 
kolation  im  Verhältnis  1  :  10  darzustellen  ist.  In  dieser  Tinktur 
fand  Barclay  mehr  Extraktrückstand,  aber  weniger  Alkaloide,  als 
in  einer  aus  gesundem,  frischem  Kraut  dargestellten  Tinktur.  Auch 
in  bezug  auf  Aroma  und  Farbe  ist  das  Präparat  aus  der  frischen 
Droge  einem  solchen  aus  trocknem  Kraut  weit  überlegen. 

Zur  Anfertigung  von  Tinctura  Jodi  empfiehlt  Renault  •)  fol- 
gende Methode.  In  eine  Kochflasche  mit  langem  Hals  vdegt  man 
die  erforderliche  Jodmenge,  ohne  sie  vorher  zu  verreiben;  dann 
füllt  man  die  Kochflasche  völlig  mit  einer  gewogenen  Menge  Spi- 
ritus und  bindet  sie  mit  Gaze  zu.  Den  Itest  Spiritus  wiegt  man 
in  eine  Weithalsflasche,  deren  öfiPhung  so  groß  ist,  daß  sich  der 
zugebundene  Hals  der  Kochflasche  leicht  in  dieselbe  einführen 
läßt.  Mit  einigem  Geschick  geUngt  es,  die  volle  Kochflasche  so 
einzuführen,  daß  mögUchst  wenig  von  dem  in  ihr  befindUchen  Spi- 
ritus ausfließt  und  der  mit  Gaze  zugebundene  Hals  wenig  in  den 
in  der  Weithalsflasche  befindUchen  Spiritus  eintaucht  Zweckmäßig 
wählt  man  sich  die  Größenverhältnisse  der  Flaschen  so,  daß  dies 
gerade  dann  eintritt,  wenn  der  Bauch  der  Kochflasche  auf  der 
-Öffnung  der  Weithalsflasche  fest  aufliegt  und  derselben  also  gleich- 
zeitig als  Verschluß  dient.  Durch  leichtes  Schwenken  sucht  man 
das  Jod  möglichst  im  Halse  der  Kochflasche  anzusammeln;  das 
Gelöste  sinkt  dann  von  selbst  infolge  des  höheren  spezifischen  Ge- 
wichtes zu  Boden  der  Weithalsflasche  und  das  ungelöste  Jod  ist 
stets  mit  ungesättigtem  Spiritus,  so  lange  solcher  überhaupt  vor- 
handen ist,  in  Berührung. 

Veränderung  der  Jodtinktur.  Nach  eingehenden  Untersuchun- 
gen  von  Beuttner*)   kann  der  vorschriftsmäßige  Jodgehalt  der 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XV,  No.  7. 

2)  Chem.  and  Drugg.  1902,  No.  1167;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  630. 

3)  Rep.  de  Pharm.  1902,  247. 

4)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1902,  270. 
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Tinctura  Jodi  bereits  innerhalb  Monatsfrist  unter  den  vom  Arznei- 
buch geforderten  Minimalgehalt  an  Jod  sinken.  Eine  Bindung  des 
freien  Jods  zu  JodwasserstoflF,  welcher  in  der  Tinktur  vorhanden 
ist,  wird  durch  die  Wärme  befordert,  weshalb  die  Jodtinktur  an 
einem  kühlen  Ort  aufrubewahren  ist.  Eine  Aufbewahrung  an 
einem  vor  licht  geschützten  Haume  dagegen  ist  nicht  erforderlich. 
Eine  ältere  Tinktur  hat,  auch  wenn  sie  durch  Zusatz  von  freiem 
Jod  auf  den  richtigen  Gehalt  an  solchem  gebracht  wird,  ganz 
andere  Zusammensetzung  und  therapeutische  Wirkung  als  eine 
frisch  bereitete  Jodtinktur,  wegen  des  oben  erwähnten  vorhandenen 
Jodwasserstoffs.  Die  Aufnahme  einer  Vorschrift  ins  Arzneibuch 
zur  Prüfung  auf  einen  zuverlässigen  Maximalgehalt  an  Jodwasser- 
stoff ist  daher  angebracht 

Nachweis  von  Croionöl  in  der  Jodtinktur.  Nach  Durien») 
wird  in  Frankreich  betrügerischer  Weise  bei  der  Darstellung  der 
Jodtinktur  nicht  die  Gesamtmenge  des  vom  Kodex  vorgeschrie- 
benen Jodes  verwendet,  sondern  dies  durch  eine  kleine  Menge 
Crotonöl  ersetzt.  Um  den  Nachweis  von  Crotonöl  zu  erbringen, 
versetzt  man  10  g  Jodtinktur  mit  70  g  Wasser,  wodurch  das  Jod 
ausfällt.  Nun  fügt  man  Eisenfeilspäne  im  Überschuß  zu;  unter 
Bildung  von  Eisenjodür  klärt  sich  die  Flüssigkeit.  Die  letztere 
schüttelt  man  mit  Äther  aus  und  verdunstet  denselben.  Bleibt  ein 
öliger  Rückstand,  so  läßt  er  sich  leicht  durch  seine  Wirkung  auf 
die  Haut,  seinen  unangenehmen  Geruch  und  durch  die  Braun- 
farbung  mit  Schwefelsäure  als  Crotonöl  erkennen. 

Als  Identitäisredktion  der  Opiumpräparate,  z.  B.  der  Opium- 
tinktur,  kann  nach  E.  Bourquelot')  aie  EisenreaJction  der  Me- 
consäure  herangezogen  werden.  Man  mischt  2  ccm  der  Tinktur 
mit  4  ccm  Wasser,  gibt  1 — 2  Tropfen  Salzsäure  hinzu  und  schüttelt 
mit  Äther  aus.  Zu  der  Ätherlösung  gibt  man  wieder  2—3  ccm 
Wasser  und  einen  Tropfen  Eisenchloridflüssigkeit,  wodurch  sofort 
die  rote  Meconsäurereaktion  hervorgerufen  wird. 

Tinctura  Opii  desodorata  erhält  man  nach  Gordon  durch 
Extraktion  des  Opiums  mit  kochendem  Wasser  und  Alkohol,  Ein- 
dampfen der  gemischten  Flüssigkeiten  und  Ausschütteln  derselben 
mit  geschmolzenem  Paraffin.  Dieses  Verfahren  hat  E.  Ebert*) 
wiederholt  nachgeprüft,  gibt  aber  dem  folgenden  den  Vorzug:  Das 
in  Scheiben  oder  Streifen  geschnittene  feuchte  Opium  wird  mit 
4  T.  heißen  Wassers  12  Stunden  lang  maceriert,  oder  so  lange, 
bis  das  Opium  gänzlich  zerfallen  ist.  Dann  wird  mit  der  Hand 
ausgepreßt.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  2  T.  heißen  Wassers 
maceriert,  gepreßt  und  der  nun  gewonnene  Preßrückstand  ebenso 
behandelt  Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  koliert 
und  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  eingedampft.  Darauf  wird  der 
Preßrückstand  mit  1  T.   verdünnter  Essigsäure  auf  dem  Wasser- 


1)  Ball,  des  Bcienoes  pharm.  1901. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XV,  Ko.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  S46 

3)  Amer.  Joum.  of  Pharm  1902,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  863. 
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bade  einige  Stunden  maceriert,  koliert,  abgepreßt  und  die  Preß- 
flüssigkeit  zur  Trockne  ei^edampft.  Dieses  trockne  Extrakt  gibt 
man  zu  den  wässerigen  fiüssigreiten,  dampft  bis  auf  4  T.  ein, 
läßt  erkalten  und  l^t  12  Stunden  mit  dem  gleichen  Volumen 
Petroleumäther  (ca.  0,650  spez.  Q«w.)  in  Berührung.  Darauf  wer- 
den die  beiden  Schichten  getrennt,  der  Opiumauszug  filtriert,  zur 
Hälfte  eingedampft  und  (nach  vorhergegangener  Morphinbestim- 
mung) mit  verdünntem  Weingeist  zur  gewünschten  Stärke  verdünnt 

Unguenta« 

Darstellung  steriler  Salbenmischungen,  D.  R.-P.  No.  135420 
von  Walter  Büchelen  in  Berlin.  Sterile  Salbenmischungen 
werden  durch  Erhitzen  in  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  her- 
gestellt Zwecks  Abkürzung  der  zum  Abkühlen  des  Misch- 
gefäßes dienenden  Zeit  werden  die  einzelnen  Bestandteile  bereits 
in  sterilisiertem  Zustande  in  das  keimfreie  Getäß  eingeführt,  in 
diesem  unter  geringer  Erwärmung  bei  Ausschluß  von  Luft  ge- 
mischt und  direkt  aus  dem  Gefäß  bei  Luftabschluß  in  Versand- 
Gefäße  abgefüllt  1). 

Entmischung  der  prat^en  Salbe,  Die  Beobachtung  Crouzelsy 
daß  Yaselinsalben,  die  unlösliche  Körper  enthielten,  eine  Ent- 
mischung unter  Kömerbildung  erftihren,  veranlaßte  J.  Cambe*), 
die  graue  Quecksilbersalbe  auf  ihr  diesbezügliches  Verhalten  hin 
zu  untersuchen.  Seine  Annahme  ging  dahin,  daß  die  Ursache 
einer  derartigen  Entmischung  auf  der  Verschiedenheit  der  spezifi- 
schen Gewichte  des  Quecksilbers  und  des  Fettes  beruhe.  Er  £and, 
daß  die  oberen  Schichten  der  Salbe  weniger  Quecksilber  enthielten, 
als  die  unteren.  Es  wäre  daher  zu  empfehlen,  nicht  zu  große 
Mengen  aufzubewahren  und  die  Salbe  vor  der  Abgabe  durch  Um- 
rühren zu  mischen. 

Beitrag  zur  Untersuchung  der  grauen  Quecksilbersalbe;  von 
K. ').  Behandelt  man  eine  mehr  oder  minder  ranzig  riecliende 
offizinelle  Quecksilbersalbe  mit  Äther,  um  das  Fett  zu  lösen,  und 
setzt  den  vereinigten  Ätherauszügen  Zinnchlorürlösung  des  Deut- 
schen Arzneibuches  hinzu,  so  entsteht  sofort  ein  weißlicher,  bald 
ins  Graue  übergebender  Niederschlag  von  Quecksilber.  Daß  leti- 
teres  in  der  ätherischen  Lösung  als  Oxyd  vorhanden  war,  bewies 
der  Umstand,  daß  konzentrierte  Salzsäure  keinen  Niederschlag  ver- 
anlaßte. Es  zeigte  sich  auch  fernerhin,  daß  nicht  bloß  ein  Queck- 
silbarsalz,  sondern  deren  mehrere  vorlagen;  denn  ein  Teil  derselben 
löste  sich  in  Äther  leicht,  während  ein  anderer  Teil  trotz  vier-  bis 
fünfmaliger  Behandlung  mit  Äther  ungelöst  blieb  und  das  Zu- 
sammenfließen des  Quecksilbers  verhinderte.  Wird  die  an  der 
Glaswand  hängende  Masse  mit  konzentrierter  Salzsäure  erwärmt, 
so  löst  sich  das  Quecksilber  unter  Abspaltung  der  FettBäure  als 
Quecksilberchlorid,  aus  welcher  Lösung  es  durch  Zinnchlorür  me- 

1)  Pharm.  Ztg.  1902,  927.        2)  Bull,  des  soiences  phann. 
3)  Süd.  Apoth.-Ztg.  1902,  93. 
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tallisch  gefällt  werden  kann,  wenn  dieselbe  vorher  mit  wenig  Wasser 
verdünnt  worden  ist.  Wird  statt  der  Salzsäure  Essigäther  genom- 
men, so  findet  selbst  in  der  Wärme  nur  eine  teUweise  Lösung 
statt,  dagegen  ballen  sich  die  Fettteilchen  derartig  zu  Klümpchen 
zusammen,  daß  sie  von  dem  metallischen  Quecksilber  fortge- 
schwemmt werden  können.  Bei  frischbereiteter  Salbe  konnten 
keine  fettsauren  Salze  nachgewiesen  werden,  während  der  Gehalt 
an  solchen  ein  um  so  größerer  war,  als  die  Salbe  alt  und  ranzig 
war.  Zum  Zwecke  einer  genaueren  Bestimmung  des  Quecksilber- 
gehaltes wurden  6  g  Salbe  dreimal  mit  Äther  behandelt,  der  ätheri- 
schen Lösung  Zinnchlorürlösung  zugesetzt  und  der  Äther  von  dem 
Quecksilber  abgegossen,  dieses  mit  Äther  gewaschen  und  in  Königs- 
wasser gelöst.  Zu  dieser  Lösung  wurde  eine  solche,  die  durch 
Behandeln  des  zuerst  gebliebenen  Quecksilbers  mit  Essigäther  und 
Salzsäure  gewonnen  war,  zugesetzt  Der  Mischung  wurde  Zinn- 
chlonir  zugesetzt  und  das  ausgeschiedene  Quecksilber  auf  einem 
getrochneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt  Es  wurden  0,07  g 
gleich  1,16  %  Quecksilber  gefunden ,  die  sich  auf  4,4  o/o  Queck- 
silberoleat  berechnen.  Als  Gesamt-Quecksilbergehalt  der  6  g  Salbe 
wurden  1,95  g  Metall  gefunden.  Daß  das  Quecksilberoleat  und 
wohl  auch  die  anderen  fettsauren  Salze  die  Fähigkeit  besitzen, 
Quecksilber  zu  töten,  hat  die  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  veranlaßt,  bei  der  Darstellung  der  Salbe  2  o/o  Oleat 
zu  verwenden.  Dies  ist  auch  der  Grund,  daß  so  vielfach  und  seit 
Alters  her  bei  der  Quecksilbertötung  alte  Salbe  verwendet  wurde. 
Ob  die  ätzende  Wirkung  ranziger  Salben  den  Säuren  oder  mehr 
den  Quecksilberoxydsalzen  zuzuschreiben  ist,  verdient  größere  Be- 
achtung, als  es  bisher  geschehen. 

Vlna. 

Die  Darstellung  und  Prüfung  der  Condurangopräparaie  be- 
handelt ein  Aufeatz  von  A.  J.  Tonella  0,  der  von  der  Ansicht 
ausgeht,  daß  als  wichtigstes  Prinzip  der  Condurangorinde  das  Con- 
durangin  zu  betrachten  sei.  Die  quantitative  Bestimmung  desselben 
wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Von  Vitium  Condurango  wer- 
den 20  g  mit  20  ccm  Chloroform  eine  Minute  lang  tüchtig  ge- 
schüttelt, dann  schnell  3  g  Traganthpulver  zugefügt  Nun  wird 
vdederum  geschüttelt  und  nach  einigen  Minuten  von  15  ccm  des 
Chloroforms  das  Lösungsmittel  abgedampft.  Es  wurden  auf  diese 
Weise  0,15 — 0,17  <>/o  Condurangin  gefunden.  Als  zweites  Kriterium 
für  die  Echtheit  des  Weines  verlangt  Ver£,  daß  derselbe  sich  beim 
Erhitzen  auf  100°  sofort  trübt  Im  Extr actum  Conduranao  fluidum 
des  Handels  fand  Verf.  auf  etwa  gleiche  Weise  0,9 — 2,56  %  Con- 
durangin und  17—18  ®/o  Extraktivstoffe.  Er  empfiehlt  folgende 
Darstellungsmethode :  600  g  Rinde  werden  mit  einem  Gemisch  aus 
4  T.  Wasser,  10  T.  starkem  Spiritus  und  1  T.  Glycerin  perkoliert. 


1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  608. 
Phannazeutiaeher  Jahraebericht  f.  1902.  30 
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Die  zuerst  gesammelten  480  g  Perkolat  stellt  man  beiseite,  er- 
schöpft dann  die  Droge  mit  einer  Mischung  aus  1  T.  starkem 
Spiritus  und  3  T.  Wasser,  dampft  dieses  Perkolat  bis  zu  120  g 
ein  und  mischt  die  so  erhaltenen  Extrakte.  Die  Mischung  wiid 
nach  einigen  Tagen  filtriert  Ein  so  dargestelltes  Fluidextrakt 
enthielt  3^  ^/o  Gondurangin  und  19,5  ^/o  feste  Bestandteile.  Von 
den  verschiedenen  Arten  des  sogen.  Decoctum  Condurango  zeigte 
sich  dasjenige  am  gehaltreichsten,  welches  ohne  vorhergehende 
Maceration  durch  kochendes  Wasser  lege  arüs  bereitet,  aber  erst 
nach  vollkommenem  Erkalten  (2  Ständen)  kotiert  worden  war. 
Ein  solches  Dekokt  (1 :  11)  enthielt  1,48  %  feste  Bestandteile  neben 
0,088%  Condurangin. 

Verbandstoffe. 

Ergebnisse  bakteridogischer  Untersuchungen  von  Jodoform- 
verbanastoffen ;  von  J.  Thomann^).  Auf  Grund  bakteriologischer 
Untersuchungen  stellt  der  Verf.  fest,  daß  nur  die  Jodoformverband- 
stoffe als  keimfrei  anzusehen  sind,  denen  das  Jodoform  auf  nassem 
Wege  einverleibt  worden  ist.  Dies  ist  jedoch  nur  direkt  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösiugsmittels  der  Fall,  und  eine  nachträglidie 
Infektion  ist  keineswegs  ausgeschlossen.  Man  muß  daher  beim 
Trocknen,  Aufrollen  und  Verpacken  die  Infektion  zu  vermeiden 
suchen,  indem  man  das  Trocknen  nach  dem  Imprägnieren  in  einem 
durch  Watte  filtrierten  Lufistrome  vornimmt  und  beim  Aufrollen 
und  Verpacken  sterilisierte  £[autschuk-Handschuhe  über  die  Hände 
zieht  Die  Verpackung  muß  möglichst  luftdicht  sein.  Bakterien 
bleiben  in  Jodoformgaze  während  einiger  Zeit  entwickelungsfahig. 

Die  Bestimmung  des  Sublimats  tn  Verbandstoffen  läßt  sidh 
nach  G.  Frerichs*)  in  folgender  Weise  direkt  auf  der  Faser  aus- 
führen: Man  bringt  5  g  der  Gaze  oder  der  Watte  auf  einen 
Trichter,  drückt  sie  mäßig  fest  zusammen  und  übergießt  nun  mit 
Schwefelammoniumlösung,  sodaß  der  Verbandstoff  langsam  damit 
durchtränkt  ¥ard.  Um  zu  sparen,  kann  man  das  Schwefelammo- 
nium  auch  noch  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnen. 
Wenn  der  Verbandstoff  mit  dem  Reagens  durchtränkt  ist,  wäscht 
man  ihn  mit  reichlichen  Mengen  gewöhnlichen  Wassers  aus. 
Zwischendurch  setzt  man  dem  Waschwasser  einmal  etwas  Salzsäure 
zu  und  wäscht  dann  mit  reinem  Wasser  vrieder  nach.  Durch  die 
Salzsäure  werden  die  letzten  Spuren  von  Schwefelammonium, 
welche  etwa  von  den  Fasern  durch  Absorption  festgehalten  sein 
könnten,  zerstört  und  unschädlich  gemacht  Der  durch  das  Queck- 
silbersulfid grau  bis  schwarz  gefärbte  Verbandstoff  wird  nun  mit 
den  Fingern  gut  ausgedrückt,  in  ein  weithalsiges  Glas  mit  Glas- 
stopfen  (ca.  300  ccm  Inhalt)  gebracht  und  mit  15—25  ccm 
Vio  Normal-Jodlösung  übergössen.    Bei  Gaze  genügen  15  ccm,  bei 


1)  Schweiz.  Wochensohr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1902,  846. 

2)  Apoth.-Ztg.  1902,  834. 
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Watte  nimmt  man  besser  mehr.  Durch  Zusammendrücken  mit 
einem  Glasstabe  befördert  man  das  Durchdringen  der  Jodlösung, 
spült  dann  den  Glasstab  mit  wenig  Wasser  ab  und  läßt  das  Glas 
kurze  Zeit  verschlossen  stehen.  Darauf  fügt  man  etwa  200  ccm 
Wasser  hinzu  imd  titriert  mit  VioNormal-N^atriumthiosulfatlösung 
nach  Zusatz  Ton  Stärkelösung  das  nicht  verbrauchte  Jod  zurück, 
wobei  man  kräftig  durchschüttelt  Gegen  Ende  der  Titration  kann 
man  bei  Watte  auch  mit  einem  Glasstabe  gut  durchrühren,  bei 
Gaze  genügt  kräftiges  Schütteln.  Durch  Multiplikation  der  An- 
zahl der  Kubikzentimeter  Jodlösimg,  welche  zur  Umsetzung  des 
Quecksilbersulfids  verbraucht  sind,  mit  0,01355  g  erfährt  man  dann 
die  Menge  des  Sublimats,  welche  in  5  g  des  Verbandstoffes  ent- 
halten war.  —  Zur  quaUtativen  Prüfung  von  Sublimatverband- 
stoffen auf  gleichmäßige  Imprägnierung  legt  man  eine  Probe  flach 
ausgebreitet  auf  einen  Teller  (bei  Gaze  mehrere  Lagen  überein- 
ander) und  übergießt  mit  Schwefelwasserstoffwasser  oder  einer  staric 
verdünnten  Schwefelammoniumlösung.  Die  Färbung  des  Verband- 
stoffes muß  dann  eine  möglichst  gleichmäßige  sein,  was  bei  Gazen 
auch  wohl  meistens  der  IPell  sein  wird.  Bei  Watte  kann  es  sehr 
ieicht  vorkommen,  daß  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelammo- 
nium  vollständig  weiße,  sublimatfreie  Stellen  neben  ungleichmäßig 
verteilten  grauen  bis  schwarzen  Stellen  vorhanden  sind.  Eine 
solche  Watte  ist  natürlich  unzulässig. 
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Beiträge  zur  Hamkonservierung ;  von  Varges  *).  Nach  den 
Tersuchen  des  Verf.  erwies  sich  ein  Zusatz  nachstehend  aufgeführter 
Konservierungsmittel  für  je  1500  ccm  Harn  am  zweckmäßigsten: 
0>25  g  Quecksilberchlorid,  0,10  g  Quecksilberjodid,  0,10  g  Queck* 
silberoxycyanid,  1,0  g  Chinosol,  1,0  g  Fluomatrium,  1,5  g  Salicyl- 
säure,  10  ccm  Chloroform.  Durch  Quecksilbei-chlorid  und  Fluor- 
natrium werden  geringe  Eiweißmengen  nach  eintägigem  Stehen 
ausgefäUt.  Auf  eine  quantitative  Zuckerbestimmunff  üben  diese 
Chemikalien  keinen  störenden  Einfluß  aus.  Innerhalb  3  Wochen 
hatte  der  Zuckergehalt  in  den  mit  Chloroform  oder  Chinosol  kon- 
servierten Hamen  am  wenigsten  abgenommen;  das  nächst  günstige 
Resultat  ergab  der  Zusatz  von  Quecksilberoxycyanid.  Harn  mit 
3,32  <>/o  Zucker  durch  Chinosol  konserviert,  hatte  nach  3  Wochen 
3,30  %  Zucker,  ein  3,29  ^ja  Zucker  enthaltender  Urin,  mit  Chloro- 
form versetzt,  enthielt  nach  3  Wochen  noch  3,27  ^/o  Zucker  und 
ein  Harn  mit  3,31  ^/o  Zucker,  der  einen  Zusatz  von  Quecksilber- 
oxycyanid erhalten  hatte,  ergab  nach  3  Wochen  bei  der  Unter- 
suchung noch  3,28  ^/o  Zucker.  In  allen  konservierten  Hamproben 
konnte  Verf.  erst  nach  4  Tagen  eine  Abnahme  des  Säuregehaltes 
feststellen.  Eine  nachteihge  Einwirkung  des  Chinosols  und  des 
Quecksilberoxycyanids  auf  die  Indikan-,  Aceton-,  GallenfarbstofiF- 
sowie  Acetessigsäurebestimmung  ist  nicht  beobachtet  worden.  Der 
Zusatz  von  Quecksilberjodid  mit  Jodkalium  erschwerte  den  Nach- 
weis der  Gallenfarbstoffe,  da  der  Harn  durch  diesen  Zusatz  zu 
dunkel  gefärbt  wurde.  Ver£  empfiehlt  hiemach  als  Konservierangs- 
mittel  für  Harn  zunächst  das  Chinosol  und  das  Quecksilberoxy- 
cyanid, in  zweiter  Linie  das  Chloroform. 

Beitrag  zur  Harnkonservierung;  von  O.  Schweissinger*). 
Für  die  Konservierang  des  Hams  eignet  sich  nach  den  Erfahrungen 
des  Verf.  am  meisten  dasThymol,  welches  auch  den  Kranken  ohne 
Bedenken  in  die  Hände  gegeben  werden  kann.  Es  hindert  die 
Zersetzung  des  Harnes  vollkommen  und  stört  die  Reaktion  auf 
andere  Körper  fast  nie.    Ein  Körnchen  von  der  Größe  eines  großen 

1)  Pharm.  Zentrh.  1002,  76.  2)  Ebenda  1902,  117. 
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Stecknadelknopfes  zu  100  ccm  Harn  gegeben,  hindert  die  Zersetzung 
auf  sehr  lange  Zeit 

Formaldehyd  als  HarnkonservierungsmUtel.  Nicht  selten  wird 
Pormaldehyd  als  fäulnishemmendes  Mittel  zur  Hamkonsenrierung 
benutzt,  wie  M.  Jaffe  ^)  indessen  nachweisen  konnte,  ist  derselbe 
für  Zwecke  der  Harnanalyse  in  den  meisten  Fällen  ungeeignet,  da 
er  viele  wichtige  Beaktionen  desselben,  wie  Indican,  Harnsäure, 
Acetessigsäure,  Pentosen  u.  s.  w.,  stört  oder  gänzlich  aufhebt.  Für 
den  Nachweis  Ton  Harnstoff,  G-allenfarbston  ist  ein  Formaldehyd- 
zusatz nicht  hinderlich. 

Ein  Apparat  für  diverse  humanalytische  Zwecke;  von  Ferdi- 
nand Eryi*).  Der  Apparat  kann  sowohl  zur  Bestimmung  des 
Zuckers,  als  auch  des  Stickstoffgehaltes  benutzt  werden,  sowie  zur 
Sedimentierung  des  Harnes. 

Die  durch  Arzneimittel  und  Gifte  bedingte  Geruchs-  und  Farben- 
Veränderung  des  Harns  und  die  Fluorescem  desselben;  von  F.  Kry2  *). 

Über  den  Wert  der  Beckmann' sehen  Gefrierpunktsbestimmung 
für  die  Beurteilung  des  Harnes;  von  Fuchs*).  Verf.  faßt  die  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  folgendermaßen  zusammen:  1.  Der 
Wert  der  Beckmann'schen  Gefrierpunktsbestimmung  zur  Feststel- 
lung der  Nierenfunktion  ist  unzweifelhaft  festgestellt  Schon  aus 
der  Gefrierpunktsbestimmung  des  Harnes  unter  Berücksichtigung 
der  Tagesmenge  läßt  sich  ein  Schluss  auf  die  genügende  Funktion 
der  Nieren  ziehen.  2.  Für  die  allgemeine  Beurteilung  des  Harnes 
läßt  sich  sagen,  daß  bei  normalem  Harn  die  Gefrierpunktsdepression 
proportional  dem  spezifischen  Gewichte  ist  und  dural  Multiplikation 
der  beiden  letzten  Stellen  des  spezifischen  Gewichtes  mit  0,075°  C. 
die  Gefiierpunktsemiedrigung  berechnet  werden  kann.  Ist  die  be- 
obachtete Depression  mehr  ds  0,1  geringer,  so  ist  der  Harn  nicht 
mehr  normal  und  ist  auf  Zucker  bezw.  Eiweiß  chemisch  zu  prüfen. 
Ist  Zucker  nachgewiesen,  so  läßt  sich  der  Zuckergehalt  durch 
Multiplikation  mit  10  der  Differenz  zwischen  der  beobachteten  und 
berechneten  Depression  schätzen. 

Nachweis  von  Acetessigsäure  im  Harn;  von  Riegler*).  Bringt 
man  in  ein  kleines  Erlenmeyer-Kölbchen  etwa  50  ccm  Harn,  säuert 
mit  20 — 30  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  an  und  fügt  etwa 
50  ccm  einer  6  <^;o  igen  Jodsäurelösung  hinzu,  so  wird  bei  Gegen- 
wart von  Acetessigsäure  nach  dem  Mischen  sofort  eine  rosa  Farbe 
auftreten,  welche  nach  etwa  einer  halben  Stunde  verschwindet. 
Ein  diabetischer  Harn,  welcher  diese  Säure  nicht  enthält,  verhält 
sich  dieser  Beaktion  gegenüber  negativ.  Je  mehr  Acetessigsäure 
der  Harn  enthält,  desto  intensiver  ist  die  rote  Farbe.  Gibt  man 
etwas  Chloroform  hinzu  und  schüttelt  man,  so  bleibt  bei  Gegen- 
wart der  Acetessigsäure  dasselbe  farblos.  Letzterer  umstand  ist 
ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  man  einen  Acetessigsäure  enthalten- 


1)  Therapie  der  Gegenwart  1902,  166.  2)  Pharm.  Post  1902,  249. 

3)  Ebenda  1902,  489.  4)  Natnrforachervers.  Karlsbad  1902;  d.  Apoth.- 

Ztg.  1902,  671.  5)  Wien.  Med.  Blätter  1902,  227. 
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den  diabetischen  Ham  vor  sich  hat    Nonnaler  Harn  mit  Jodsänre 
versetzt,  färbt  Chloroform  immer  violett 

Da  der  Nachweis  van  Brom  im  Harn  und  Speichel  infolge  der 
Gegenwart  von  Bhodanveibindungen  oder  von  Jod  nach  den  ge- 
wöhnlichen Methoden  meist  unsicher  wird,  so  empfiehlt  es  sich^ 
wie  Sticker  gefunden  hat,  vorher  die  Bhodanverbindunsen  und 
das  Jod  durch  Zusatz  von  schwefliger  Säure  und  Kupfervitriol- 
lösung aus  dem  eingeengten  Ham  auszufällen.  Aus  dem  Filtrat 
wird  die  schweflige  Säure  durch  Eriiitzen  ausgetrieben,  dann  wird 
nach  vorhei*gehender  Abkühlung  eine  Spur  Sa&äure  zugesetzt  und 
dann  Chlorwasser  zur  Freimachung  desJSroms,  welches  mit  Chloro- 
form mit  gelber  oder  brauner  Farbe  ausgezogen  wird.  Im  Chloro- 
formauszug  wird  Brom  bekanntlich  mit  Jodkalium  nachgewiesen, 
nach  dessen  Zusatz  das  Chloroform  eine  weinrote  Farbe  von  freiem 
Jod  annimmt.  Noch  einfEicher  und  schärfer  ist  ein  von  Carnot^) 
angegebenes  Verfahren.  Das  etwa  im  Ham  oder  Speichel  an- 
wesende Jod  wird  durch  Schwefelsäure,  die  mit  Salpetersäure- 
dämpfen gesättigt  ist,  entbunden  und  mit  Schwefelkohlenstoff  aua- 
?eschüttelt.  Nach  Abecheidung  des  Jods  fügt  man  ein  wenig 
!hromsäure  und  Schwefelsäure  zu  der  Flüssigkeit,  erwärmt  zum 
Kochen  und  hält  ein  mit  Fluorescein  gelb  gefärbtes  Filtrierpapier 
darüber,  welche  durch  Spuren  von  Brom  gerötet  wird.  Im  Speiche 
konnte  Verf.  mit  dieser  Methode  nach  Aumahme  größerer  Mengen 
von  Bromsalzen  Brom  nachweisen.  Ohne  vorhergehende  Brom- 
einführang  fiEmd  sich  Brom  im  Speichel  und  Ham  und  in  der 
Asche  von  Oehim,  Leber,  Nieren,  Schilddrüse  und  Muskelfleisch 
nie.  Jod  wurde  vereinzelt,  ohne  vorhereehende  Jodeinnahme,  vom 
Verf.  im  menschlichen  Ham,  in  menschlichen  Hoden  und  in  Kuh- 
milch gefanden. 

Chlarbeetimmung  im  Harne.  Nach  einem  vereinigten  Ver- 
fahren von  Oay-Lussac  und  dem  von  Neubauer  und  Salkowski 
läßt  sich  nach  M.  Bernard*)  der  Chlorgehalt  des  Hames  genau 
bestimmen.  Man  dampft  den  Ham  unter  Zusatz  von  Soda  und 
Kalisalpeter  ein,  verascnt,  löst  den  Rückstand  in  wenig  verdünnter 
Salpetersäure,  neutralisiert  nachher  genau  mit  Soda  und  fällt  im 
fHltrat  die  Phosphorsäure  mit  Barytwasser,  worauf  man  die  Öüoride 
mit  salpetersaurem  Silber  titriert  Die  Resultate  sind  genau,  da 
die  Harnsäure  und  alle  die  Silberlösung  reduzierenden  Substanzen 
durch  diese  Behandlungsweise  aus  dem  Ham  entfemt  sind. 

tW  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Harne; 
von  Goswin  Zickgraf*).  Zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Harne 
veifährt  Verf.  auf  Vorschlag  von  Kobert  folgendermafien.  500  com 
Ham  werden  in  einem  Becherglase  mit  70  ccm  einer  verdünnten 
Eiweifllösung  versetzt,  gut  umgerührt,  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  sauer  gemacht  und  Vt  Stunde  im  Wasserbade 
gekocht    Zur  Herstellung  der  Eiweißlösung  wird  das  Weiße  von 


1)  Mfinoh.  Med.  Wsohr.  1902,  No.  82;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  719. 

2)  Pharm.  Ztg.  1902,  666.  3)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1902,  488. 
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zwei  oder  mehr  Eiern  in  einer  Flasche  mit  2  Teilen  Wasser  ver- 
dünnty  kräftig  durchgeschüttelt  und  filtriert.  Da  das  erste  Eiltrat 
etwas  weniger  eiweißhaltig  ist,  muß  man,  mn  immer  gleichviel 
Eiweiß  dem  Harne  zuzusetzen,  warten,  bis  die  Filtration  fertig  ist. 
Nach  dem  Absetzen  des  koagulierten  Eiweißes  im  fiame  bringt 
man  es  zweckmäßig  auf  3  Filter;  am  besten  wird  etwas  abgesaugt. 
Die  Filtration  ist  in  ungefähr  1  Stunde  beendigt.  Man  üx>cknet 
und  verascht  vorsichtig  in  einem  größeren  Porzdlantiegel,  bis  eine 
poröse  Kohle  entstanden  ist  Das  weitere  Veraschen  bedarf  keiner 
Kontrolle  mehr,  nur  muß  die  Kohle  zuweilen  mit  einem  Achat- 
pistill verrieben  werden.  Das  Glühen  am  Gebläse  braucht  nur 
solange  fortgesetzt  werden,  bis  keine  aufglühenden  Filterteilchen 
mehr  vorhanden  sind;  weiteres  Glühen  hat  keinen  Zweck,  da  die 
Asche  schwarz  bleibt.  Das  schwarze  Pulver  wird  sofort  mit  Ka- 
liumbisulfat geschmolzen,  dabei  muß  stark  am  Gebläse  geglüht 
werden.  Man  löst  die  Schmelze  in  Wasser,  filtriert  und  engt  das 
Filtrat  ein.  Das  Filter  wird  nach  dem  Trocknen  verascht  und 
wieder  mit  Kaliumbisulfat  geschmolzen.  Die  Schmelze  wird  mit 
dem  ersten  Filtrat  im  Redddionskolben  vereinigt,  mit  Zink  und 
Schwefelsäure  reduziert  und  mit  Permanganat  titriert.  Der  Eisen- 
gehalt des  Eiweißes  betrug  im  Durchschnitt  in  der  zum  Fällen  des 
Eisens  notwendigen  Menge  0,36  mg;  dieser  Wert  wurde  von  den 
gefundenen  Werten  subtrahiert. 

Über  eine  einfache  Methode  der  Eisenbeglimmung  bei  Stoff- 
wechselversuchen;  von  A.  Neumann  i).  Die  zu  untersuchende 
Substanz  wird  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  verascht,  dann 
von  einer  Zinkmischung,  die  auf  100  ccm  Wasser  1  g  Zinksulfat 
und  10  g  Natriumphosphat  enthält,  hinzugefügt,  dann  Ammoniak, 
bis  beim  Schütteln  ein  Niederschlag  auftritt  Dieser  enthält  alles 
Eisen.  Nach  5—10  Minuten  langem  Kochen  wird  die  über  dem 
Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  gegeben,  der 
etwaige  Filterrückstand  zum  Niederschlag  gefügt,  dieser  in  wenig 
Salzsäure  eben  gelöst  und  nach  Jodkalium-  und  Stärkezusatz  mit 
Thiosulfat  titriert.  Neumann  fand  viel  weniger  Eisen  im  Tages- 
harn, als  im  allgemeinen  angegeben  wird,  nämlich  nur  etwa  1  mg 
pro  die. 

Eine  einfache^  dabei  empfindliche  Eitreißprobe  im  Harn,  welche 
besonders  dann  zu  empfehlen  ist,  wenn  nur  einige  Tropfen  Harn 
zur  Verfügung  stehen,  ist  nach  Angabe  von  Z.  Bychowsk')  fol- 
gende: Man  schüttet  in  ein  Beagensglas  oder  in  irgend  ein  anderes 
beliebiges,  farbloses  Gefäß,  welches  heißes  Wasser  enthält,  einen 
Tropfen  Harn.  Enthält  letzterer  nur  Spuren  Eiweiß,  so  entsteht 
in  dem  Wasser  eine  sehr  leicht  wahrnehmbare  opaleszierende  Trü- 
bung, die  ganz  an  die  Rauchwolke  einer  Zigarre  erinnert.  Diese 
Beaktion,  die  eigentlich  nur  als  eine  Abänderung  der  Kochprobe 
sich  erweist,  ist  viel  empfindlicher  und  entscheidender  als  die  Koch- 


1)  Yer.-Beil.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1902,  92. 

2)  Deatoch.  Med.  Wooh.  1902,  83. 
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probe  selbst,  da  sie  auf  Farbenkontrast  zwischen  dem  farblosen 
Wasser  und  opaleszierendem  koaguliertem  Eiweiß  beruht  Bezüg- 
lich der  Ausführung  der  Probe  ist  es  zweckdienlich,  das  Reagens- 
glas auf  schwarzen  CTntergrund  zu  halten. 

Zum  Nachweis  von  Eiweiß  im  Harn  empfiehlt  M.  Heiden- 
hain  ^)  ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  daß  Eiweißstoffe  mit 
Farbstoffen  gefärbte  Niederschläge  geben,  welche  die  Erkennung 
selbst  der  geringsten  Spuren  von  Eiweiß  ermöglichen.  Als  be- 
sonders empfindUches  Beagens  zeigte  sich  das  Violettschwarz  der 
Badischen  Anilin-  und  Sc^afabrik.  Zur  Ausführung  der  Beaktion 
säuert  man  den  Harn  mit  etwa  0,4  o/o  Essigsäure  an  und  erwärmt 
um  das  Eiweiß  in  Acidalbumin  überzuführen.  Auf  Zusatz  von 
1 — 3  ccm  der  0,04  o/o  igen  Lösung  zu  15  ccm  des  Harns  entsteht 
dann  bei  Gegenwart  von  Eiweiß  ein  dunkelvioletter  flockiger 
Niederschlag. 

Die  volumetrische  Bestimmung  des  Eiweißes  im  Harn  empfiehlt 
A.  Jolles')  an  Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  gewichtsanalvti- 
schen  Methoden,  weil  sie  ebenso  genau,  in  ihrer  Ausführung  aber 
bedeutend  bequemer  ist  als  diese.  Sie  läßt  sich  darauf  gründen, 
daß  die  vorschriftsmäßig  abgeschiedenen  Eiweißkörper  mit  Per- 
manganat  in  schwach  saurer  Lösung  oxydiert  werden  und  hierauf 
nach  vorangegangener  Neutralisation  der  Stickstoff  in  einem  Azoto- 
meter  durch  unterbromigsaures  Natron  frei  gemacht  und  gemessen 
wird.  Hierbei  liefert  jeder  Eiweißkörper  einen  bestimmten  Prozent- 
satz an  Stickstoff,  und  umgekehrt  kann  man  aus  der  gemessenen 
Stickstoffmenge  den  Eiweißgehalt  berechnen. 

Nachweis  von  Albumino'iden  im  Harn;  von  A.  Maitre  ').  Der 
Harn,  welcher  auf  einen  Gehalt  an  Albumino'iden  geprüft  werden 
soll,  muß  vollkommen  klar  sein  und  sauer  reagieren.  In  alkalischen 
Flüssigkeiten  lassen  sich  die  Albuminoide  nur  schwer  zur  Koagu- 
lierung bringen.  Läßt  sich  der  Harn  nicht  durch  einfaches  Fil- 
trieren klären,  so  fügt  man  tropfenweise  Alkalilauge  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  hinzu,  erwärmt  gelinde,  läßt  erkalten  und 
filtriert.  Beim  Ausfällen  der  Erdalkaliphosphate  werden  die  sus- 
pendierten Stoffe  mit  niedergerissen.  Das  Filtrat  wird  bis  zur 
schwach  saueren  Beaktion  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt  — 
Der  Harn  darf  weder  Alkaloide  noch  Arzneikörper  —  wie  Chinin, 
Antipyretika  —  enthalten.  Man  prüft  auf  derartige  Stoffe  mit 
Bouchardats  Beageus,  welches  bekanntlich  die  Albuminoide  nicht 
iällt  Zum  Nachweis  der  Albuminoide  bedient  man  sich  dann 
folgender  Methoden:  Man  verteilt  einige  Kubikzentimeter  des  Harns 
in  3  Beagensgläser,  versetzt  den  ersten  Teil  mit  Essigsäure  (Ab- 
scheidung von  Mucin,  Eiter),  den  zweiten  Teil  mit  Esbachs  oder 
Tanrets  Beagens  (Abscheidung  von  Globulin,  Serin,  Peptonen),  den 
dritten  mit  essigsaurer  Ferrocyankaliumlösung  (Abscheidung  von 
Albumosen   oder   Propeptonen).     Entsteht  in    keinem  Falle   eine 


1)  D.  Med.  Wchschr.  1902,  No.  11.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1902, 

No.  10.  3)  L'Union  pharm.  1902,  209. 
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Trübung  oderAbscheidung,  so  sind  in  dem  betreffenden  Harn  keine 
Albuminoide  vorhanden.  —  Hat  man  bei  vorstehenden  Reaktionen 
ein  positives  Resultat  erhalten,  so  verfährt  man  weiter  nach  folgen- 
dem Schema: 


Der  Harn 

wird  bei 

gewöhnlicher 

Temperatur 

mit 

Essigsäure 

versetzt. 

Man  erhält: 


Eine  Trübung 

oder 

einen  Nieder-' 

schlag. 


Eine  klare 
Flüssigkeit, 

welche   weder 
Eiter  noch 

Mucin  enthält. 
Man  fugt 

einige  Tropfen 

Trichloressig- ' 
säure  (1:4) 
hinzu  und 
kocht  eine 

halbe  Minute 

lang. 
Man  erhält: 


Der  Niederschlag  löst  sich,  nach- 
dem man  die  überstehende 
Flüssigkeit  klar  abgegossen  hat, 
in  Ammoniak  zu  einer  dicken, 
schleimigen  Flüssigkeit.  Der 
Harn  enthält  zahlreiche  Lenko- 

cyten 

Der  Harn  enthält  wenig  oder 
gar  keine  Leukocyten,  aber 
zahlreiche  Epithelzellen       .    . 


Eine  Trübung 
oder  einen 

Niederschlag: 

Der  ursprüng- 
liche, von  Eiter 
und  Mucin  be- 
freite Harn  wird 
neutralisiert  und 

mit  gleichem 

Volumen  50  7oig 
•    Ammonium- 
sulfatlösung 

versetzt. 
Man  erhält: 


Eine  klare 

Flüssigkeit:  Der 

von  Eiter  und 

Mucin'  befreite 

Harn  wird  mit 

essigsaurer 

Ferrocyan- 

kaliumlösung 

versetzt. 
Man  erhält: 


Eine  Trübung 

oder  einen 

Niederschlag  .    . 

Eine  klare 
Flüssigkeit,  aber 
der  von  Eiter  und 
Mucin  befreite 
Harn  gibt  mit 
Trichloressig- 
säure  in  der 
Wärme  eine 
Trübung  oder 
einen  Nieder- 
schlag   .... 
Eine  Trübung 
oder  eine 
Abscheidung,  die 

sich  beim  Er- 
wärmen   auflöst, 
beim  Abkühlen 
aber  wieder  er- 
scheint und  dann 
in  verdünnter 

Natrium- 
karbonatlösung 
löslich  ist  .    .    . 


Biter. 

Muein. 

OlohtUin, 


Serin. 


Eine  klare 

Flüssigkeit.    Der 

von  sonstigen 

Albuminoiden 

befreite  Harn 

gibt  mit  Tanrets 

oder  Esbachs 
Reagens  einen  in 
der  Wärme   lös- 
lichen  Nieder- 
schlag, der  sich 
beim  Abkühlen 

wieder 
abscheidet      .    . 


Aliumoeen 

oder 
Propeptone. 


Peptone, 
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Der  Nachweis  von  Harnpepton  wird  bei  Gegenwart  von  Uro- 
bilin  dadurch  ersdiwert,  daß  dieses  bei  der  Fällung  des  Peptons 
mit  fällt  und  beide  Körper  die  Biuretreaktion  geben.  Die  Ab- 
scheidung des  Harnpeptons  geschieht  mit  Phosphorwolframsäxire 
oder  Ammoniumsul&.t  Mit  Phosphorwolframsäure  geht  das  Uro- 
bilin  eine  Verbindung  ein,  aus  dem  Anmioniumsulfatniederschlage 
kann  es  aber  mit  Alkohol  nach  Bang  ausgewaschen  werden.  Blei- 
acetat  eignet  sich  auch  nicht,  da  auch  das  Pepton  mit  gefällt  wird. 
Am  besten  gelangt  man  nach  Cerny')  zum  2iiele,  wenn  maji  den 
Harn  nach  Hofmeister  mit  Tannin  behandelt  und  den  Niederschlag 
mit  Barythydrat  zerlegt.  Dann  gelingt  die  Entfärbung  der  meist 
dunkel  gefärbten  Flüssigkeit  durch  schwaches  Erwärmen  und  an- 
haltendes Schütteln  mit  Luft  Der  auf  diese  Weise  vorbereitete 
Harn  kann  mit  der  Biureti^eaktion  auf  Harnpepton  geprüft  werden. 
Zahlreiche  Harne  wurden  in  der  Weise  untersucht,  daß  die  Phos- 
phorwolframsäureniederschläge mit  Barythydrat  zerlegt  und  mit  Jjuft 
geschüttelt  wurden.  Sie  ergaben  in  den  letzten  Filtraten  nur  Spuren 
von  ürobilin  auch  bei  größerem  ursprünglichen  Gehalte. 

Über  eine  Modifikation  der  Huppertsdien  GaUenfarbstoffreakfion  ; 
von  M.  Nakayama^V  Daß  unter  den  zahlreichen,  bisher  vorge- 
schlagenen Ga[len£arDsto£^roben  die  Huppertsche  Reaktion  den 
ersten  Rang  einnimmt,  ist  durch  eingehende  Untersuchung  von 
J.  Munk  und  von  A.  JoUes  festgestellt  Gelegentlich  einer  Unter- 
suchimg  über  die  Gallenfarbstoffe  glaubt  Verf.  diese  Methode  ver- 
bessert, ihre  Schärfe  und  Sicherheit  vergrössert  zu  haben.  Zu  der 
Reaktion  sind  nach  ihm  erforderlich:  1.  Eine  Mischung  von  99 
Teilen  Alkohol  von  95  Vol.-®/o  und  1  Teil  rauchender  Salzsäure, 
die  im  liter  4  g  Eisenchlorid  enthält  2.  Eine  10  ^/oige  Chlor- 
baryumlösung.  Zur  Ausfuhrung  der  Reaktion  werden  5  ccm  saueren 
ikterischen  Harns  im  Rohre  einer  Handzentrifiige  mit  dem  gleichen 
Volumen  Chlorbaryumlösung  gemischt  und  kurze  Zeit  zentrifiigiert. 
Die  klare,  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  wird  de- 
kantiert, der  Niederschlag  mit  2  ccm  des  oben  erwähnten  Reagena 
Übergossen,  mit  einem  Glasstabe  umgerührt  und  zum  Sieden  er- 
hitzt. Die  über  dem  Baryumsulfat  stehende  Flüssigkeit  nimmt 
dabei  eine  sehr  schön  grüne  oder  blaugrüne  Färbung  an.  Setzt 
man  nun  gelbgefärbte  Salpetersäure  hinzu,  so  geht  die  blaue  Farbe 
in  Violett  und  Rot  über. 

Vorkommen  von  Uarnzylindern  in  eiweißfreiem  Harn.  Daß 
Harn^jlmder  in  eiweißfreiem  Harne  vorkommen,  unterliegt  keinem 
uZ  '\  A^^^  Craandyk»)  bestätigt  dies.  Wenn  nun  diese  Ge- 
^de  jetzt  häufiger  im  eiweißfreien  Harne  angetroffen  werden  als 
iruüer,  so  fuhrt  letzterer  dies  auf  eine  verbesserte  Sediment-Unter- 
«Äil^i  '^'^  die  Zentrifuge  zurück.  Man  darf  nicht  unberiick- 
Safän^tn'^?"?  in  FäUen,  wo  keine  Zentrifuge  benutzt  wird, 
Deim  längeren  Stehen  des  Harns  zum  Absetzenlassen   des  Boden- 
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Satzes  die  Hamzylinder  durch  eyentuell  vorhandenes  Pepton  — 
Feptonurie  ist  eine  häufige  Begleiterscheinung  der  Serumalbuminurie- 
—  verdaut  werden  können.  Tatsächlich  findet  häufig  beim  län- 
geren Stehen  eine  Verringerung  der  Zahl  der  Harnzylinder  statt 
bis  zum  völligen  Verschwinden  derselben.  Erfahrungsgemäß  soll 
man  nun  einen  Harn  nicht  länger  als  4—6  Stunden  zum  Absetzen 
an  einem  kühlen  Orte  stehen  lassen,  dann  den  Harn  zum  Nach- 
weis von  spärlich  vorhandenen  Hamzylindem  zentrifugieren.  Durch 
das  Stehenlassen  wird  den  festen  Bestandteilen  sum  Absetzen  Ge- 
legenheit gegeben,  wodurch  sie  ausgiebiger  für  die  Zentrifuge  ge- 
sammelt werden  können. 

Nachweis  von  Harnsäure.  Biegler^)  hat  den  von  ihm  an- 
gegebenen Nachweis  von  Harnsäure  mit  Molybdänsäure')  weiter 
venolgt  und  gefunden,  daß  man  an  Stelle  von  Kali-  oder  Natron- 
lauge eine  10  ^/oige  DinatriumphosphaÜösung  anwenden  kami.  Da- 
durch ist  man  im  Stande,  diese  Beaktion  von  der  Anwesenheit  von 
Eiweißkörpem,  Albumosen  und  Peptonen,  welche  mit  Phosphor- 
molybdänsäure und  Kalilauge  (allerdings  erst  in  konzentrierter  Form> 
das  Auftreten  einer  blauen  Färbung  bedingen,  unabhängig  zu  machen.. 
Versetzt  man  nämUch  5  ccm  einer  selbst  konzentrierten  Lösung 
oben  genannter  Körper  mit  6  ccm  einer  10  ^/oigen  Dinatriumphos- 
phatlösung,  so  entsteht  im  An&nge  gar  keine  und  erst  nach  län- 
gerer Zeit  eine  sehr  schwach  bläuliche  Färbung,  während  eine- 
Uratlösung,  die  0,01  ^/o  Harnsäure  enthält,  sofort  eine  dunkelblaue 
Färbung  bedingt  Am  einfachsten  führt  man  die  Probe  in  der 
Weise  aus,  daß  man  10  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  oder 
einige  Kömchen  der  trockenen  Substanz  (z.  B.  Hamse£ment)  in 
ein  Ideines  Porzellanschälchen  bringt,  einige  Kriställchen  Phosphor- 
molybdänsäure und  schließhch  20  Tropfen  einer  10  ^/oigen  Di- 
natriumphosphatlösunff  hinzufügt.  Tritt  am  Boden  des  Schälchens 
sofort  eine  blaue  Färbung  auf,  so  ist  diese  der  Harnsäure  zuzu- 
schreiben. 

Uricometer  nennt  Ruhemann')  einen  von  ihm  konstruierteD 
Apparat  zur  Bestimmung  der  Harnsäure.  Die  Bestimmungsmethode- 
beruht  darauf,  daß  die  Harnsäure  Jod  bindet,  sodaß  man  aus  dem 
Verbrauch  an  Jodlösung  von  bestimmtem  Gehalt  die  Menge  der 
Harnsäure  berechnen  kann.  Das  Uricometer  besteht  aus  einem 
starkwandigen,  25,5  cm  langen,  mit  Glasstopfen  versehenen  Rea- 
gensglas und  trägt  eine  dreifache  Einteiluns;  die  unterste  Marke 
bezeichnet  die  Höhe,  bis  zu  der  Schwefelkoluenstoif  aufgefüllt  wird. 
Der  zweite  Teilstrich,  mit  J  bezeichnet,  faßt  2  ccm  und  ist  zur 
Aufiiahme  der  Jodlösung  bestimmt.  Darüber  beginnt  die  Skala 
der  Hamsäurewerte  pro  mille.  Hat  man  den  Schwefelkohlenstoff, 
etwa  18—20  Tropfen,  so  einsefüUt,  daß  der  untere  Meniscus  des> 
Schwefelkohlenstoffiinges  auf  dem  S-Strich  liegt,  so  füllt  man  eine 
Jodlösung  bis  zur  Marke  J   ein,   welche  aus   1,5  g  Jod,    1,5  g, 


1)  Wiener  Med.  Blätter  1902,  405.  2)  Dies.  Ber.  1901,  485. 

S)  Berl.  klin.  Wchsohr.  1902,  26. 
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Kaliumiodid,  15  g  absolutem  Alkohol  und  185  g  Wasser  besteht, 
sodaß  der  Rauminhalt  S  bis  J  gleich  0,015  g  reines  Jod  enthält 
Man  läßt  nun  den  zu  untersuchenden  Harn  anfangs  yorsichtig  zu- 
fließen. Wenn  bei  weiterem  Eingießen  desselben  das  Jodbraun 
entschieden  aufhellt  und  der  Hamfärbung  näher  kommt,  schüttelt 
man  wiederholt  energisch  durch.  Man  setzt  nun  tropfenweise  Harn 
zu;  wenn  der  Indikator  milchweiß  wird,  ist  die  Reaktion  beendet 
Nach  vollzogener  Titrierung  liest  man,  nachdem  sich  der  Schaum 
gesenkt  hat,  an  dem  oberen  Niveau  des  Standes  der  Gesamtflüssig- 
keit  den  Hamsäurewert  au  der  Skala  ab.  Bei  Hamen,  welche 
Eiweiß  enthalten,  entfernt  man  letzteres. 

Die  Methode  zur  Harnsäurebestimmung  van  Jolles  ist  nach  den 
Untersuchungen  vonMakowka')  als  eine  sehr  gute  zu  bezeichnen, 
da  sie  zuverlässige  Resultate  gibt  bei  verhältnismäßiger  Einfachheit 
der  Ausführung.  Die  gewichtsanaljtische  Methode  von  Ludwig- 
Salkowski  gibt  zwar  auch  zuverlässige  Resultate,  stellt  aber  große 
Anforderungen  an  Zeit  und  persönliche  Geschicklichkeit,  während 
die  titrimetrische  Methode  von  Hopkins  und  Folin  Anlaß  zu  Feh- 
lem gibt,  da  der  Endpunkt  der  Reaktion  nur  ein  konventionell 
festgesetzter  ist  und  nur  bei  größerer  Übung  richtig  zu  treffen  ist. 
Außerdem  werden  bei  ihr  auch  andere  oxydable  Stoffe,  wie  Ham- 
farbstoffe,  welche  von  der  Harnsäure  nicht  vollständig  getrennt 
werden  können,  als  Hamsäure  mit  bestimmt  Ebenso  vdrd  nach 
Wömer  bei  der  Stickstoff bestimmung  nachKjeldahl  auch  der  Stick- 
stoff mit  bestimmt  und  als  Hamsäure  mit  gerechnet,  der  aus  schlei- 
migen und  eiweißhaltigen  Beimengungen  der  abgeschiedenen  Ham- 
säure stammt.  Jolles  basiert  seine  Methode  darauf,  daß  die 
Hamsäure  unter  bestimmten  Bedingungen  quantitativ  in  Harnstoff 
übergeführt  werden  kann,  dessen  Stickstoff  in  alkalischer  Lösung 
durch  unterbromigsaures  Natrium  freigemacht  und  gemessen  werden 
kann.  Die  Hamsäure  wird  aus  dem  Harne  durch  Ammoniuni- 
acetat  und  konzentriertes  Amnaoniak  gefällt  Die  ausgeführten 
Bestimmungen  haben  sowohl  bei  reiner  Hamsäure,  wie  bei  Harnen 
im  Mittel  2,1  ®/a  höhere  Werte  ergeben,  als  die  gewichtsanalytische 
Methode  von  Ludwig-Salkowski.  Da  diese  aber  bei  reiner  Harn- 
säure ungefähr  2  ^/o  zu  wenig  angibt,  so  dürften  die  Resultate  der 
JoUe'schen  Methode  sehr  exakte  sein. 

Zur  Bestimmung  von  Harnsäure  im  Harne  benutzen  Rudisch 
und  Boroschek*)  eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Natrium- 
sulfit, in  der  auf  100  ccm  ungefähr  1  g  Silberchlorid  aufgelöst  ist 
Durch  Zusatz  der  Lösung  zu  einer  mit  Natriumkarbonat  stark  al- 
kalisch gemachten  Lösung  von  Hamsäure  wird  diese  vollständig 
als  fast  weißer,  flockiger  Niederschlag  gefällt,  der  sich  in  kurzer 
Zeit  absetzt  und  leicht  abfiltriert  werden  kann.  Er  ist  in  kaltem 
Wasser  beträchtiich  löslich,  aber  in  verdünnten  Natriumkarbonat- 
lösungen praktisch  imlöslich.    1  Atom  Silber  entspricht  1  Moleküle 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  1159. 

2)  Joum.  Amer.  Cbem.  Soc.  1902,  562;  d.  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  215. 
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Harnsäure.  Der  Niederschlag  hat  wahrscheinlich  die  Zusammen- 
setzung AgCftHtNiOs.  Beim  Zusätze  der  Sulfit- Silberlösung  zu 
Harn,  der  mit  Natriumkarbonat  stark  alkalisch  gemacht  worden  ist, 
entsteht  ein  gelblich  weißer  Niederschlag,  der  sich  auch  leicht  ab- 
setzt und  abnitrieren  und  mit  NatriumkarbonaÜösung  auswaschen 
läßt. 

Die  quantitative  Bestimmung  ton  Harnsäure  und  harnsauren 
Salzen  läßt  sich  nach  J.  F.  Tocher^)  auf  die  Tatsache  gründen, 
daß  Harnsäure  durch  Chromsäure  quantitativ  in  Harnstoff  und 
Kohlensäure  verwandelt  yrird,  welch  letztere  dann  in  bekannter 
Weise  durch  Hypobromit  bestimmt  werden  kann.  Permaneanat 
eignet  sich  zur  Umsetzung  der  Harnsäure  nicht,  da  letztere  durch 
dasselbe  zu  Alloxan  umgewandelt  wird,  welches  seinerseits  wieder 
durch  weiteres  Fermanganat  angegriffen  wird.  Die  Einwirkung  der 
Chromsäure  dagegen  geht  glatt  nach  folgender  Gleichung  vor  sich: 
C6H4N4OJ  +  2  CrOa  +  H,0  -  2  CON.H*  +  CrjOs  +  3  CO*.  Man 
scheidet  zunächst  mit  Bilk  von  Ammoniumchlorid  die  Urate  aus 
dem  Harn  aus.  60  ccm  des  letzteren  werden  mit  Chlorammonium 
gesättigt  Der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  Chlorammonium- 
lösung gut  ausgewaschen,  dann  in  einer  schwachen  Natronlauge 
felöst  und  die  Lösung  erwärmt,  bis  alles  Ammoniak  vertrieben  ist. 
)arauf  fügt  man  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  zu,  femer 
etwa  2  g  Chromsäure  und  kocht  2  Minuten  lang.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  alkalisch  gemacht,  auf  50  ccm  aufgeföllt  und  in  2,5  ccm 
der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  (»  2,5  ccm  Harn)  der  Stickstoff  be- 
stimmt. 

Die  von  Tocher  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  der 
Harnsäure  gibt  nach  M.  Beruard^)  viel  zu  niedrige  Zahlen,  weil 
durch  die  Oxydation  nicht  eine  vollständige  Umwandlung  in  Harn- 
stoff stattfindet,  sondern  sich  auch  die  beständige  Parabansäure 
bildet 

Wirkung  der  Jodsäure  auf  die  Harnsäure  und  Bestimmung 
dieser  Säure;  von  H.  Bouillet*).  Läßt  man  Jodsäure  im  Über- 
schuß auf  Harnsäure  in  Gegenwart  von  Wasser  einwirken,  so  be- 
obachtet man  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  die  Abschei- 
dung von  freiem  Jod.  In  der  Siedehitze  ist  die  Reaktion  eine 
vollständige.  Zunächst  entsteht  Harnstoff  und  Alloxan,  welch 
letzteres  weiter  in  COa,  NHs  und  Mesoxalsäureimid  zerfällt  Der 
Gesamtverlauf  der  Reaktion   läßt  sich  durch   folgende  Gleichung 

ausdrücken:     5  C6H4N4O8  +  JsOs  +  10  H»0  =  5  CO<^^>NH 

+  5  C0NiH4  +  5  COs  +  5  NHs  +  Ja.     Die  Menge  der  vorhanden 

Sewesenen  Harnsäure   läßt   sich   nach   dieser  Gleichung   entweder 
urch  Bestiromune  des  freigemachten  Jods  (Methode  von  Causse), 
oder  der  entwickelten  Kohlensäure  oder  der  unzersetzt  gebliebenen 


1)  Chem.  and  Drugg.  1902,  No.  1177;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  719. 

2)  Pharm.  Ztg.  1902,  826. 

3)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3),  26,  251—66. 
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Jodsäure  ermitteln.  Der  letztere  Weg  ist  vom  Verf.  benutzt  worden. 
Die  Methode,  welche  nur  eine  Jod^urelösung  von  bekanntem  Ge- 
halt und  eine  Vio-Normalthiosulfatlösung  erfonlert,  wird  in  folgender 
Weise  ausgeführt.  Man  fällt  100  ccm  Harn,  der  zuvor  durch 
Natronlauge  neutralisiert  ist,  mit  BaCls,  säuert  darauf  mit  5  ocm 
einer  1  ^/oigen  Essigsäure  an,  filtriert  nach  15->20  Minuten  den 
aus  Baryumurat,  -phosphat  und  -sulfat  bestehenden  Niederschlag  ab, 
wäscht  ihn  aus,  spritzt  ihn  vom  Eilter  in  eine  Porzellanschale  so, 
daß  das  6esamtTc4um  etwa  100—160  ccm  beträgt,  fügt  10  ccm 
Vio- Normalschwefelsäure  hinzu,  um  die  Harnsäure  in  Freiheit  zu 
setzen  und  erhitzt  die  Masse  zum  Sieden.  Nunmehr  setzt  man 
10  ccm  der  Jodsäurelösung  von  bekanntem  Titer  hinzu  und  setzt 
das  Kochen  solange  fort,  bis  alles  Jod  aus  der  Flüssigkeit  ausge- 
trieben ist.  Nach  dem  Erkalten  gibt  man  zunächst  10  ccm  10  ^/oiger 
Salzsäure,  darauf  30  ccm  10^/oiger  JodkaUumlösung  hinzu  und 
titriert  das  fireigemachte  Jod  mit  Vio-Normalthiosul&t  zurück.  Ist 
y  das  der  zugesetzten  Jodsäurelösung  entsprechende,  v  das  zur 
Titrierung  des  ausgeschiedenen  Jods  verbrauchte  Volum  Thiosul£at- 
lösung,  so  erhält  man  durch  Multiplikation  der  Differenz  (V — y) 
mit  0,007  die  vorhanden  gewesene  Hamsäuremenge.  Diese  Me- 
thode ist  rascher  ausführbar,  als  diejenige  von  Causse,  ohne  ihr  an 
Genauigkeit  nachzustehen,  und  soll  richtigere  Besultate,  als  das 
Salkowskische  Verfahren  liefern. 

Über  die  Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Harn;  von  Ch. 
JSallerin^).  Verf.  bezeichnet  das  Braunsteinsche  Ver&hren  *),  eine 
Modifikation  der  Methode  von  Mömer  und  Sjöqvist^  auf  Grund 
•einer  experimentellen  Nachprüfung  als  das  beste,  wenn  das  Erhitzen 
des  Harnstoffes  mit  Phosphorsäure  auf  7  Stunden  verlängert  und 
-die  Temperatur  dabei  auf  150 — 155°  erhöht  wird.  Bei  der  ur- 
sprüngUchen  Vorschrift,  5  stündiges  Erhitzen  auf  140 — 145**,  können 
bis  zu  0,34  g  Harnstoff  pro  Liter  23 — 29  böigen  Harns  unzersetzt 
bleiben.  Größere  Fehlerquellen  enthält  das  eingangs  erwähnte  Ver- 
fahren nicht. 

Über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Blute  und  Harne 
•durch  Eimcirhmg  von  Salzsäure;  von  N.  Meissel*).  Der  Verf. 
Jtommt  nach  einer  Beihe  von  Versuchen  zu  folgenden  Schlüssen: 
Harnstoff  zerlegt  sich  vollständig  durch  Erwärmen  mit  5  %  Salz- 
-säure  im  Verlauf  von  2  Stunden   bei   180^.     Die  Amidosäuren 

3)alten  dabei  keinen  Stickstoff  ab,  nur  Kreatin  gibt  9^5  Vo  seines 
tickstoffes  ab.  Wird  Harnstoff  bei  135—140°  im  Verlaufe  von 
-3  Stunden  mit  Salzsäure  behandelt,  so  zerlegt  er  sich  ganz,  wobei 
Kreatin  nur  0,5  ®/o  seines  StickstoflBa  abspaltet  Die  Versuche 
wurden  im  Einschmelzrohre  mit  Hunde-,  Büffel-  und  Kaninchen- 
ham  sowie  -Blut  ausgeführt. 

Hippursäure- Bestimmung  im  Harn,     G.  Rem-Picci*)  gibt 


1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  27,  620—26.  2)  Zeitschr. 

f.  physiol.  Chem.  31,  881.  8)  Pharmazent.  Joaraal  f.  Riissl.  1902. 

4)  Wien.  Med.  Presse  1901,  2288. 
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folgende  zuverläsaige  Methode  zur  Bestimmung  der  Hippursäure 
im  Harn  an.  Der  Harn  wird  mit  Chlorbarynm  und  Baiythydrat 
ausgefällt,  worauf  das  mit  Salzsäure  angesäuerte  Filtrat  mit  Essig- 
äther extrahiert  wird.  Die  gegebenenfalls  vorhandene  Benzoesäure 
kann  aus  dem  Atherextrakt  mit  Petroleumäther  gewonnen  werden. 
Die  Hippursäure  selbst  bestimmt  man  quantitativ  direkt  durch 
Feststellung  des  in  ihr  enthaltenen  SticJ^stoffes. 

Über  den  Nachiceis  «o»  Indium  im  Barn;  von  Bertault'). 
Der  Nachweis  vonlndikan  im  Harn  geschieht  zumeist  in  der  Weise, 
daß  man  den  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  Salzsäure  versetzt, 
einige  Kubikzentimeter  Chloroform  und  einige  Tropfen  Natrium- 
hypochloritlösung hinzufügt:  bei  Gegenwart  von  Indikan  färbt  sich 
das  Chloroform  nach  dem  Umschütteln  des  Gemisches  blau.  Bei 
jodhaltigen  Hamen  nimmt  das  Chloroform  eine  Yiolettfärbung  an, 
und  diese  kann  zu  Irrtümern  führen  hinsichtlich  des  Indikangehaltes 
des  Harnes.  In  solchen  Fällen  empfiehlt  der  Verf.,  die  saure 
Schicht  von  dem  Chloroform  zu  trennen,  das  Chloroform  mit  Wasser 
zu  waschen  und  einige  Tropfen  Kalilauge  zuzusetzen:  rührt  die 
Färbung  von  Jod  her,  so  wird  das  Chloroform  auf  Zusatz  von 
Kalilauge  farblos,  bei  Gegenwart  von  Indikan  bleibt  es  rein  blau 
gefärbt.  Ein  zu  reichlicher  Zusatz  von  Natriumhypochloritlösung 
ist  zu  vermeiden.  Bei  bromhaltigen  Hamen  treten  ähnliche  Er- 
scheinungen auf,  wie  bei  denen,  welche  Jod  enthalten. 

Zur  quantüativen  Indikanbestimmung ;  von  H.  Strauss*).  Zur 
schnellen  Ausfühmng  von  Indikanbestimmungen  schlägt  Strauss 
folgendes  Verfahren  vor.  Man  faUt  20  ccm  Urin  mit  5  ccm  20  %iger 
Bleizuckerlöeung,  fügt  in  ein  mit  Glasstöpsel  und  Ablaufhahn  ver- 
sehenes graduiertes  Schüttelröhrchen  10  ccm  des  Filtrats,  füllt  mit 
Obermayerschem  Reagens  bis  zur  Marke  20  auf,  gibt  bis  zur 
Marke  25  Chloroform  hinzu,  dreht  abermals  um  una  läßt  dann 
2 — 3  Minuten  stehen.  Nach  nochmaligem  umdrehen  läßt  man 
das  Chloroform  ablaufen  und  wiederholt  die  Extraktion  mit  Chloro- 
form in  derselben  Weise,  bis  der  Chloroformauszug  farblos  ist  Bei 
indikanreichen  Urinen  muß  man  manchmal  4 — 5  mal  und  noch 
häufiger  extrahieren.  Von  den  in  einem  graduierten  Zvlinder  ge- 
sammelten Chloroformextrakten  nimmt  man  2  ccm  und  verdünnt 
diese  durch  allmählichen  Zusatz  von  Chloroform  solange,  bis  die 
Farbe  einer  Testlösung  erreicht  ist,  und  zwar  in  der  Art,  daß  man 
die  Verdünnung  in  einem  der  Weite  des  Teströhrchens  entsprechen- 
den Beagensglase  vornimmt  und  hinter  die  beiden  Böhrdien  ein 
weißes  Papier  hält  Die  Testlösung  enthält  1  mg  Indigotin  Kahl- 
baum auf  1000  ccm  Chloroform.  Beträgt  die  Gesamtmenge  der 
Chloroformauszüge  x  ccm  und  die  Menge  des  Chloroforms,  welches 
sich  am  Schluß  der  Verdünnung  in  dem  zum  Vergleich  mit  dem 
Teströhrchen  dienenden  Beagensglase  befindet,  y  ccm,  so  erhalten 
wir   als  Zahl  für   die  zur  Erreichung  der  Testfarbe  notwendige 


1)  Joam.  de  Pharm,  et  Chixn.  1902,  No.  6. 

2)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1902,  299. 
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*"ier  1  »/„igen  Essigsaure  an     fiu     f  *'   ^^"^»^  darauf  mit  5«»  ^ 
^i«cht  ihn  a«s,   spriti  L  vom  Ä.r  f*'^''''^"^^''^«"'*I»g'2 

K-tze«    und   erhitzt  die  Masse  zum  qtl^v"^  t"  ^^^^i^  » 

das  Kochen  solange  fort  bilfllfi  t-^  ^"^  T'*^''  ^^"^o  «od  w« 
tneben  ist.  Nach  den.  Pi-tatl  -f/"^  ''""  ^P'  Flüssigkeit  aiM-T 
Salzsäure,   darauf  30  ccm   JoT;''*  '""r  T'f^''  ^^  ccInTo^S 

V   das   der  5ineesetzt*^n   T^^^t:"    v/^^^**^^'^thiosiiJfat  zurück      T^ 

Titrien.ng  des 'au^glSiiÄnäTerhÄ^^^^^  ^ 

Wg,  Bö  erhält  man  durch  M.?^  T™"'^*'*«  \oI«m  Thiosull»U 
"it  0,007  die  vorhanden  7eweS'fc:^"  «^^^  »r^"^  ^-3^ 
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Ae  Temperatur  dabei   auf  ^^^^-o     ^.  >^'""<len    VHrlJUip, 
Ji3..^u  0,34  g  Ha,SpXr-^^^"  «"f  I40--1, 

s^nict!^''^'^^'''^'-^^^^^^^^^^        ■:.;.......„... 

Jmmmt   nach  einer  ){Hib;.^^^Ä'  ' '^ 

Harnstoff  zerlegt  si  ■        ■■    -     ..■  "  '  'i    tt'Jür 

säure   im   V^Himf 

Sp;(i'         .:■' 

3  Stunden  . 
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den  500  ccni  ff  ^^ 
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31 


480  Medizinische  Chemie. 

Chloroformmenge  für  das  in  der  benutzten  Hammenge  enthaltene 
Indigoblau  =  x .  V>  y*  Bei  der  Berechnung  des  Indikangehalts  ist 
zu  beachten,  daß  der  bei  der  Untersuchung  gewonnene  Chloroform- 
wert  sich  nicht  auf  10,  sondern  auf  8  ccm  Urin  bezieht,  daja  zur 
Anstellung  der  Reaktion  das  Filtrat  einer  Mischung  aus  20  ccm 
Urin  und  5  ccm  Bleizuckerlösung  benutzt  wird.  Femer  ist  darauf 
zu  achten,  daß  die  Indigotinlösung  im  Dunkelen  au£subewahren 
und  häufig  frisch  zu  bereiten  ist 

Gasometrische  Bestimmung  von  Nitriten  im  Harn.  Eine  quan- 
titative Bestimmung  des  Nitntgehaltes  nach  P.  Gerlinger')  be- 
ruht auf  der  von  Oailhat  angegebenen  Methode,  daß,  wenn  man 
zu  einer  überschüssigen  neuteilen  Ammonsalzlösung  eine  ebenfalls 
neutrale  Metallnitritlösung  hinzusetzt  und  das  Gemisch  zum  Sieden 
erhitzt,  eine  Stickstoffentwickelung  stattfindet,  entsprechend  den 
Gleichungen:  NH4CI  +  MeNOj  =  MeCl  +  NH4NO«.  NHiNOi 
=»  2HsO  +  Nt.  Aus  dem  Volum  des  entwickelten  und  in  einem 
Azotometer  aufgefangenen  Stickstoffs  läßt  sich  die  Menge  des  Nitrits 
beredinen.    Harnstoff  beeinträchtigt  die  Reaktion  nicht 

Über  Vorkommen  und  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harne; 
von  W.  Autenrieth  und  Hans  Barth  *).  Die  Oxalsäure  ist 
nach  den  Beobachtungen  der  Verff.  ein  normaler  und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  ein  konstanter  Bestandteil  des  menschlichen  Harns. 
Wenn  von  verschiedenen  älteren  Autoren  nicht  immer  Oxalsäure 
im  Harne  gefunden  wurde,  so  hängt  dies,  wenigstens  zum  Teil, 
mit  der  etwas  mangelhaften  Methode  zusammen,  die  firüher  allge- 
mein zur  Bestimmung  der  Oxalsäure  angewandt  wurde.  Die  im 
menschlichen  Hame  vorkommende  Oxalsäure  wird,  wenn  überhaupt 
nicht  ausschließlich,  so  doch  bestimmt  zum  allergrößten  Teile  im 
Organismus  selbst  gebildet.  Unter  pathologischen  Verhältnissen 
scheint  bei  Lungentuberkulose,  Peritonitis  tuberculosa  und  bei  per- 
nidöser  Anämie  die  Oxalsäurebildung  im  Organismus  gesteigert  zu 
sein.  Im  Organismus  des  Kaninchens  wird  einverleibte  Ox^säure 
ganz  oder  nahezu  vollständig  verbrannt  Zur  Bestimmung  der 
Oxalsäure  verTährt  man  auf  folgende  Weise.  Man  versetzt  die 
Tagesmenge  Harn  mit  Chlorcalciumlösung  im  Überschusse,  dann 
mit  Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion,  schüttelt  gut 
durch  und  läßt  über  Nacht  stehen.  Die  über  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  gießt  man  durch  das  Doppelfilter  einer  nicht 
zu  kleinen  Nutsche,  bringt  schließlich  den  Niederschlag  darauf 
und  spült  mit  wenig  kaltem  Wasser  nach.  Den  gut  abgesaugten 
Niederschlag  bringt  man  in  ein  Becherglas  und  löst  ihn  in  mög- 
lichst wenig  heißer  Salzsäure;  in  den  meisten  Fällen  genügen 
30  ccm  einer  etwa  15^/oigen  Salzsäure.  Die  erhaltene  Losung 
schüttelt  man  in  einer  geräumigen,  mit  Glasstopfen  verschließbaren 
Flasche  mit  4  bis  5  Portionen  von  je  150  bis  200  ccm  Äther,  der 
3  ^/o  absoluten  Alkohol  enthält,  tüchtig  aus.    Die  vereinigten  Äther- 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  1250. 

2)  Ztschr.  f.  physiol  Chem.  1902,  325. 
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auszüge  bringt  man  zunächst  in  einen  trockenen  Glaskolben  und 
läßt  sie  etwa  1  Stunde  lang  ruhig  stehen.  Hierbei  scheiden  sich 
am  Boden  und  an  der  Gefaßwand  des  Kolbens  meist  noch  einige 
Tropfen  wässeriger  Flüssigkeit  aus,  von  der  man  die  Ätherlösung 
trennt,  und  diese  noch  durch  ein  trockenes  Filter  gießt  Zum  Fil- 
trate  bringt  man  etwa  5  ccm  Wasser,  um  beim  Erhitzen  die  Bildung 
von  Oxalsäurediäthylester  zu  verhindern,  destilliert  hierauf  den  Äther 
und  den  größten  Teil  des  Alkohols  ab,  schüttelt,  falls  es  nötig  ist, 
die  rückständige  wässerige  Flüssigkeit  mit  wenig  Blutkohle  durch 
und  filtriert  Das  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbade  auf  3—5  ccm 
eingedampft,  dann  mit  Calciumchloridlösung  und  hierauf  mit  Am- 
moniak bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  versetzt  Man  läßt  ab- 
setzen, säuert  schließlich  mit  verdünnter  Essigsäure  schwach  an, 
läßt  über  Nacht  stehen,  sammelt  das  Calciumoxalat  und  führt  es 
durch  Glühen  in  Calciumoxyd  über. 

Die  Bestimmung  der  ß-Oxybuttersäure  im  Harne  geschieht 
nach  Bergell*)  in  sehr  vereinfachter  Weise  folgendermaßen:  100 
bis  300  ccm  Harn  werden  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  (durch 
Zusatz  von  Natriumcarbonat)  auf  dem  Wasserbade  zum  Sirup  ein- 
gedampft, der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  Phosphorsäure- 
sirup unter  Kühlung,  dann  mit  20—30  g  feingepulvertem,  ge- 
glühtem Kupfersulfat  und  20 — 25  g  sehr  feinkörnigem  Sande  ver- 
rieben, wodurch  ein  trockenes  Pulver  entsteht  Die  so  getrocknete 
Masse  wird  in  einem  Soxhletschen  Extraktionsapparate  mit  durch 
Kupfersulfat  entwässertem  Äther  erschöpft,  was  nach  einer  Stunde 
erreicht  ist  Dann  wird  der  Ätherrückstand  mit  20  ccm  Wasser 
aufgenommen,  mit  sehr  wenig  Tierkohle  entfärbt  und  die  Links- 
drehung bestimmt  Die  spezifische  Drehung  ist  nach  Magnus-Levy 
24,12^.  Auf  diese  Weise  wurde  Normalhamen  zugesetzte  ß-Oxy- 
buttersäure  innerhalb  der  Fehlergrenze  der  Polarisationsmethoae 
vollständig  wiedergefunden,  andererseits  in  Normalhamen  eine  in 
trockenem  Äther  lösliche,  linksdrehende  Substanz  niemals  gefunden. 
Ebenso  wurde  die  zugefügte  Säüremenge  in  einem  Hame  vdeder- 
gefunden,  der  nach  Zusatz  von  5^/o  Traubenzucker  vergoren  war. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  empfiehlt  M. 
Bernard')  die  gewichtsanalytische  Methode  mit  Ammonmolybdat, 
wobei  die  Phosphorsäure  als  Magnesiumpyrophosphat  zur  Wägung 
gelangt.  Soll  das  titrimetrische  Verfahren  zur  Anwendung  kommen, 
so  ist  möglichst  bei  Siedetemperatur  zu  titrieren.  Aber  auch  da 
fallen  nach  den  Erfahmngen  des  Verf.  die  Resultate  noch  zu 
niedrig  aus. 

Purgatin-Harn,  Nach  der  Einnahme  von  Purgatin  (Anthra- 
purpurindiacetat)  nimmt  nach  Bendix')  der  Ham  häufig  eine  rote 
Farbe  an  und  kann  leicht  einen  Blutgehalt  vortäuschen,  eine  Eigen- 
schaft, welche  das  Purgatin  mit  anderen  Abführmitteln,  z.  B.  Senna, 
teilt    Die  Hellersche  Probe   fällt  in  solchem  Hame  positiv  aus. 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  299.  2)  Pharm.  Ztg.  1902,  73. 

3)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chera.  u.  Phann.  1902,  144. 

FluiriMzentiacb«r  Jahresbertcbt  f.  1902.  31 
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da  der  Farbstoff  von  den  ausfallenden  Phosphaten  mitgerissen  wird. 
Die  Oallenfarbstofi^roben  werden  durch  Purgaüneinnahnie  nicht 
beeinflußt. 

Eine  kalorimetrische  Bestimmung  von  Quecksilber  im  Harn 
hat  F.  Eschbaum  1)  im  Anschluß  an  seine  früheren  Arbeiten 
über  die  Quecksilberbestimmung  bekannt  gegeben.  Man  bindet 
nach  einem  Aroalgamationsverfahren  das  im  Harn  befindliche 
Quecksilber  an  Eupferdrahtnetz,  trennt  es  von  letzterem  durch 
Erhitzen  im  Reagensglase  und  löst  den  an  den  Wandungen  des 
Keagensglases  haftenden  Quecksilberbelag  in  Chlorwasser  auf, 
dampft  die  Flüssigkeit  auf  1  ccm  ein,  setzt  einen  Tropfen  Zinn- 
chlorürlösung  hinzu  und  vergleicht  nun  die  entstandene  Trübung 
mit  den  Trübungen,  die  durch  SnCls  in  EontroUösungen  von  be- 
kanntem Quecksilbergehalt  hervorgerufen  werden. 

Über  Stukowenkos  Methode  der  quantitativen  QuecksHberbestim- 
mung  im  Harn;  von  Bruno  Bardach  *).  Verf.  hat  die  von 
Malkes  empfohlene  Methode  von  Stukowenko  z\\r  Bestimmung  von 
Quecksilber  im  Harn,  welche  darauf  beruht,  daß  Quecksilber  mit 
Eiweiß  beim  Kochen  als  Albuminat  ausgeschieden  wird,  aus  dem 
das  Quecksilber  auf  eine  Kupferspirale  in  Amalgam  übergeführt 
wird,  welches  mit  Joddämpfen  Quecksilberjodid  liefert,  nachgeprüft. 
Es  stellte  sich  heraus,  daß  schon  bei  Anwesenheit  von  2 — 3  mg 
Quecksilber  im  Harne  Differenzen  auftraten.  Wie  Verf.  nachweist, 
können  schon  0,0035  g  Quecksilber  in  500  ccm  Urin  mit  5  ccm 
Eiweiß  nicht  immer  quantitativ  ausgeschieden  werden.  Eine  zweite 
Fehlerquelle  der  Methode  besteht  cbmn,  daß  die  gefundene  Queck- 
silbermenge wesentlich  abhängig  ist  von  der  Länge  der  Kupfer- 
spirale.  Verf.  konnte  nach  24 stündigem  Stehen  einer  10  ccm  langen 
Kupferdrahtnetzrolle  in  einer  salzsauren  Quecksilberalbuminatlösung, 
die  3  mg  Quecksilber  enthielt,  in  der  abgegossenen  Salzsäure  noch 
Quecksilber  nachweisen.  Wohl  könnte  durch  weitere  Vergrößerung 
der  Kupfermenge  der  Verlust  auch  dieser  Quecksilberspuren  ver- 
mieden werden,  doch  ist  der  Länge  der  Kupferdrahtnetzrolle  durch 
die  Art  der  nun  folgenden  Abscheidung  als  Jodid,  eine  enge 
Grenze  gezogen.  Das  Sublimieren  des  Ouecksilberjodids  kann 
nämlich  schon  bei  kurzen  Bollen  nur  so  erfolgen,  daß  man  nach 
dem  Erhitzen  mit  wenigen  Kömchen  Jod  das  Röhrchen  auskühlen 
läßt,  hierauf  neuerdings  Jod  zufügt,  abermals  vom  zugeschmolzenen 
Ende  gegen  das  offene  Ende  hin  erhitzt  und  diesen  Vorgang  so 
lange  wiederholt,  als  noch  Metall  in  Form  des  Quecksill^rjodids 
sublimiert  In  dem  Maße  als  nun  die  Länge  der  Kupferrolle  zu- 
nimmt, wächst  auch  die  Schwierigkeit,  durch  Erhitzen  im  einseitig 
feschlossenen  61asröhrchen  alles  Quecksilber  als  Jodid  abzuschei- 
en,  indem  dann  um  so  leichter  durch  Zurücksublimieren  Queck- 
silber in  der  Rolle  zurückbleibt,  so  daß  es  manchmal  unmöglich 
ist,  trotz  oftmaligen  Erhitzens  alles  Quecksilberjodid  an  einer  SteUe 
zu  sammeln.    Da  außerdem  nun  der  schließlich  resultierende  Jod- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  260.  2)  Zntrbl.  f.  inn.  Med.  1902,  No.  2. 
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quecksilbemng  nur  durch  Vereinigung  der  bei  den  einzelnen  Er- 
hitzungen sich  bildenden  Binge  entsteht,  Beschaffenheit  und  Inten- 
sität des  Binges  aber  nicht  unwesentlich  von  der  Art  des  Erhitzens 
beeinSoßt  werden,  erklärt  es  sich,  daß  die  Besultate  schon  aus 
diesem  Grunde  nicht  genau  sein  können. 

Eine  klinische  Methode  zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  im 
Harn;  von  Schuhmacher  und  W.  Jung').  Die  Verff.  haben 
ihre  im  Jahre  1899  veröffentlichte  Methode  zur  Quecksilberbestim- 
mung im  Harne  verbessert  imd  verfahren  jetzt  folgendermaßen: 
1  1  Harn  wird  in  einem  ungefähr  2  1  fassenden  Kahglaskolbeu 
auf  dem  Dampfbade  oder  auf  dem  Drahtnetze  unter  i^satz  von 
15  g  Kaliumchlorat  und  100  ccm  konzentrierter  Salzsäure  sofort 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  dann  unter  der  Wasserleitung  abgekühlt 
und,  wenn  die  Temperatur  von  40 — 50  °  C.  erreicht  is^  mit  50  bis 
100  ccm  klarer  Zinnchlorürlösung  (bereitet  durch  Auflösen  von 
reinem  Zinn  in  Salzsäure)  versetzt.  Man  überzeugt  sich  von  deren 
Überschuß  durch  Herausnahme  einer  kleinen  Probe,  die  man  zu 
etwas  Sublimatlösung  zusetzt,  die  dadurch  reduziert  werden  muß. 
Nach  5  Minuten  wird  durch  einen  Trichter  mit  dichtem  Asbest- 
filter abgesaugt,  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen  und  der  Asbest 
mit  dem  aufsitzendem  Quecksilber  und  der  geringen  Menge  orga- 
nischer Substanz  in  einem  etwa  V^  1  fassenden  Kolben  unter  Nach- 
spülen des  Trichters  mit  etwas  Kalilauge  gebracht.  Man  läßt  die 
Kalilauge  einige  Minuten  lösend  einwirken,  setzt  dann  einige  Köra- 
chen  Kaliumchlorat  zu,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  erwärmt  auf 
dem  Drahtnetze,  bis  Chlor  weggeht.  Dann  wird  an  der  Säug- 
pumpe in  einen  starkwandigen  Bundkolben  abgesaugt  und  die 
noch  warme,  klare  Lösung  mit  10 — 20  ccm  Zinnchlorür  versetzt 
Das  ausgeschiedene  QuecKsilber  wird  durch  ein  mit  Goldasbest 
(kömiges  Gold  ist  nicht  unbedingt  nötig)  versehenes  Kaliglasröhr- 
chen  abgesaugt,  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure,  dann  mit  Wasser, 
je  dreimal  mit  Alkohol  und  mit  Äther  nachgewaschen  und  im 
trockenen  Luftstrome  unter  sehr  schwachem  Erwärmen  gut  ge- 
trocknet. Nach  dem  Wägen  des  Böhrchens  wird  wiederum  im 
trockenen  Luftstrome  stark  geglüht  und  dann  wieder  gewogen. 
Die  Differenz  zwischen  den  beiden  Wägungen  gibt  die  vorhandene 
Quecksilbermenge  an.  Die  Methode  liefert  so  auf  1—3  Decimilli- 
gramm  genaue  Zahlen.  Es  gelang  auf  diese  Weise  etwa  6  Queck- 
silberbestimmungen an  einem  Tage  auszuführen.  Für  klinische 
Zwecke  empfehlen  die  Verff.  ein  von  ihnen  ausgearbeitetes  kolori- 
metrisches  Verfahren.  Im  allgemeinen  werden  hierzu  500  ccm 
Harn  in  Arbeit  genommen.  Bekommt  man  später  mit  Schwefel- 
wasserstoff keine  oder  fast  keine  Färbung,  so  ist  kein  Quecksilber 
oder  weniger  als  6,1  dmg  im  Liter  Harn  enthalten.  Man  nimmt 
dann  1  1  Harn  in  Arbeit  oder  dampft  eine  noch  größere  Menge 
auf  dem  Wasserbade  entsprechend  ein.  Zu  den  500  ccm  Harn 
setzt  man  50  ccm  konzentrierte  Salzsäure  und  5  g  Kaliumchlorat 


1)  Zeitsch.  f.  anal.  Chem.  1902,  461. 
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und  erhitzt  in  einem  Erlenmeyerkolben  von  etwa  1  1  Inhalt,  bis 
die  Flüssigkeit  kocht  Man  läßt  auf  etwa  80 ""  abkühlen  undseM 
ohne  Verzug  etwa  12  g  chemisch  reines  Zincum  raspatum  hinzu. 
Sobald  die  erste  stürmische  Einwirkung  vorüber  ist,  gibt  man  noch 
weitere  3  g  Zincum  raspatum  hinzu.  Man  läßt  unter  zeitweiligem 
Umschütteln  2  Stunden  stehen.  Der  sich  reichlich  entwickelnde 
Wasserstoff  hält  die  Flüssigkeit  so  in  Bewegung,  daß  alle  Teile 
derselben  mit  dem  am  Boden  liegenden  Zink  in  Berührung  kom- 
men, das  auf  diese  Weise  alles  Quecksilber  aufiiimmt  Nach 
2  Stunden  (wenn  es  nicht  auf  2 — 4  dmg  Hg  ankomm t,  schon  nach 
Vs — 1  Stunde)  ^eßt  man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab.  Befinden 
sich  noch  Zinkteilchen  an  der  Oberfläche,  so  schüttelt  man  Yor  dem 
Abgießen  um,  worauf  sie  zu  Boden  sinken.  Man  wäscht  zweimal 
durch  Dekantieren  mit  Leitungswasser  aus,  setzt  etwas  verdünnte 
Kalilauge  hinzu,  läßt  damit  einige  Minuten  stehen,  verdünnt  mit 
Wasser,  gießt  ab  und  wäscht  noch  zweimal  mit  Wasser  nach. 
Das  zurückbleibende  Zinkamalgam  überdeßt  man  nun  mit  50  ccm 
verdünnter  Salzsäure,  setzt  etwas  Kfuiumchlorat  hinzu,  achtet 
darauf,  daß  die  Reaktion  nicht  zu  heftig  wird,  und  überläßt  nun 
den  Kolben,  unter  den  man  eine  ganz  kleine  Flamme  stellen  kann, 
unter  einem  gut  ziehenden  Abzüge  sich  selbst,  bis  alles  gelöst  ist 
Von  Zeit  zu  Zeit  kann  man  etwas  Kaliumchlorat  hinzufügen,  nm 
sicher  immer  Chlor  im  Überschuß  zu  haben.  Zum  Schlüsse  erhitzt 
man  stärker,  setzt  einige  Siedesteinchen  aus  porösem  Ton  zu,  kocht 
auf  und  überzeugt  sich  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure, 
daß  alles  Kaliumchlorat  zerstört  ist  Man  kühlt  auf  70—80''  ab, 
setzt  etwa  5  ccm  Alkohol  zu,  kocht  auf,  kühlt  ab  und  füllt  die 
entfärbte  Lösung  in  ein  100  ccm-Kölbchen.  Man  setzt  Wasser 
hinzu,  füllt  mit  einigen  Kubikzentimetern  Schwefelwasserstoffwasser 
bis  zur  Marke  auf,  schüttelt  um  und  erhält  bei  Anwesenheit  von 
Quecksilber  eine  deutlich  gelbe  bis  gelbbraune  Färbung.  Sehr 
geringe  Färbungen  werden  am  besten  sichtbar,  wenn  man  das 
Kölbcheu  auf  ein  Stück  weißes  Papier  stellt  Zur  quantitativen 
Bestimmung  füllt  man  10  ccm  der  Lösung  in  eine  Kolorimeter- 
röhre  und  vergleicht  die  Intensität  der  Färbung  mit  entsprechenden, 
frisch  bereiteten  Sublimatlösungen  oder  mit  Farbstofflösungen,  mul- 
tipliziert bei  Verwendung  von  500  ccm  Harn  die  gefundene  Zahl 
mit  20  und  hat  so  den  Gesamtgehalt  an  Quecksilber  in  1 1  Harn. 
Man  kann  auf  diese  Weise  etwa  3  dmg  Quecksilber  in  1 1  Flüssig- 
keit nachweisen. 

Nachweis  ton  Santonin  im  Harn;  von  Ed.  Crouzel  ^).  San- 
toninhaltige  Harne  geben  bekanntlich  mit  Ätzalkalien  eine  Bot- 
färbung. Der  Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Reaktion 
viel  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  an  Stelle  der  Atzalkalien 
Calciumhydrox}'d  anwendet  Er  empfiehlt  das  Calciumhydroxjd 
aus  Calciumkarbid  frisch  zu  bereiten.  Der  nach  Darreichung  von 
0,1  g  Santonin  innerhalb  60  Stunden  gelassene  Harn  gab  in  seiner 

1)  Repert.  de  Pharm.  1902,  149. 
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Gesamtmenge  mit  Calciumhydroxyd  sofort  eine  karminrote  Färbung^ 
die  eine  halbe  Stunde  lang  bestehen  blieb.  Der  Verf.  hält  die 
fieaktion  für  sehr  geeignet  zur  physiologischen  Prüfung  der  Funktion 
der  Nieren. 

I>ie  hauptsäehlichsten  Reagentien  auf  Zucker;  von  M.  Duyk^). 
yer£  gibt  eine  Zusammenstellung  aller  zur  Prüfung  von  Harn  auf 
Zucker  vorgeschlagenen  Reaktionen. 

Der  WeH  der  NHropropioUalletUn  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn,  der  von  Gebhardt  und  anderen  durchaus  anerkannt  wurde, 
ist  von  F.  Falk  *)  in  Zweifel  gezogen  worden.  Nach  v.  Gebhardt 
hatte  es  sich  gezeigt,  daß  die  Keaktion  durch  andere  normale  oder 
pathologische  Bestandteile  des  Harns  nicht  hervorgebracht  wird, 
sondern  nur  dem  Traubenzucker  zukommt  Dagegen  stellte  Falk 
fest,  daß  auch  zuckerfreie  Harne  die  Nitropropiolreaktion  geben, 
und  er  glaubt,  daß  hieran  der  Grehalt  des  Harns  an  IndoCTl  oder 
Indoxylsäure  die  Schuld  trage.  Dafür  spricht  auch,  daß  nach 
Eindampfen  des  Harnes  auf  dem  Wasserbade,  wobei  derselbe  nach 
den  Versuchen  von  Flückiger  •/e  des  Beduktionsvermögens  verliert, 
die  Reaktion  ebenfalls  noch  positiv  ausfällt;  es  werden  nämlich  die 
reduzierende  Indoxyl-  und  Indoxylschwefelsäure  hierbei  nicht  ver- 
ändert. 

Zur  Ermätdung  des  Traubenzuckers  im  Harne  nach  der  von 
Hoppe-Seyler  vorgeschlagenen  Reaktion  mit  o-Nitrophenylpro- 
piolsäure  in  alkalischer  Lösung  gibt  Ruini  >)  folgende  Methode  an. 
0,3  g  o-Nitrophenylpropiolsäure  werden  in  6®/oiger  Natronlauge 
gelöst.    Zu  5  ccm  dieses  Reagens  werden  einige  Tropfen  des  zu 

E rufenden  Harnes  gegeben  und  die  Mischung  im  Reagensglase  eine 
albe  Minute  gekocht  Bei  Anwesenheit  von  Zucker  nimmt  die 
Flüssigkeit  durch  Bildung  von  Indigotin  eine  grüne  bis  blaue  Fär- 
bung an.  Beim  Schütteln  der  Lösung  mit  Chloroform  geht  die 
Farbe  in  dieses  über. 

Die  Reaktion  auf  Zuckerarien  mit  o-Nitrophenylpropiolsäure; 
von  C.  Arnold- und  Max  Behrens*). 

Über  die  Osazonprobe  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn; 
von  Fr.  Eschbaum*).  Verf.  hat  festgestellt,  daß  zum  Gelingen 
der  Osazonprobe  erforderlich  ist,  die  zugesetzte  Essigsäure  durch 
Natronlauge  wieder  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  abzustumpfen. 
Die  Ausführung  der  Reaktion  geschieht  in  folgender  Weise. 
5  Tropfen  Phenylhydrazin  (Base),  20  Tropfen  ESsessig,  50  Tropfen 
Harn  werden  genau  1  Minute  gelinde  gekocht,  dann  mit  25  Tropfen 
Natronlauge   versetzt,   noch   einmal   aufgekocht   und  ruhig  stehen 

felassen.    Die  Flüssigkeit   muß  noch  sauer  reagieren.    Falls  die 
lüssigkeit  alkalisch   reagieren  sollte,  ist  der  Versuch  mit  weniger 
Natronlauge  zu   wiederholen   oder   die  Flüssigkeit  mit  2  Tropfen 


1)  Ball,  de  la  soo.  i*oyal.  de  Pharm.  deBrnxelles;  Pharm.  Post  1902,  486. 

2)  Mdnoh.  Med.  Wschr.  1902,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  277. 

3)  Ghem  -Ztg.  1902,  Rep.  60.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  459. 
6)  Apoth.-Ztg.  1902,  280. 
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Eisessig  wieder  anzusäuern.  Zur  Tropfendosierung  ist  eine  Ab- 
tropfiSäche  von  5  mm  zu  benutzen. 

Bei  der  Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen  von  Traubenzucker 
mit  Fehlingscher  Lösung  wird  der  Niederschlag  von  Kupferoxydul 
so  fein,  daB  er  durch  gewöhnliche  Filter  hindurchgeht  Dagegen 
hilft  sich  Reale  ^),  indem  er  in  einem  mit  Hahn  yersehenen 
Trichter  das  Filter  mit  Schwefelammoniumlösung  bedeckt  und 
daraus  den  Schwefel  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1 : 2)  fallt. 
Nach  fünf  Minuten  langer  Ruhe  wird  der  Hahn  geöfinet  und  die 
Flüssigkeit  abgelassen.  Nach  sorgfältigem  Auswaschen  mit  Wasser 
erhält  man  ein  Filter,  das  sich  gegen  Eupferöxydul  als  undurch- 
dringlich  erweist 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  nach  den 

Fehlingschen  Methoden  macht  bekanntlich  bei  Gegenwart  von  nur 

sehr  wenig  Zucker  Schwierigkeiten.    Um  diese  Schwierigkeiten  zu 

beseitigen  empfiehlt  y.  L.  H.  *)  folgenden  einfachen  Ausweg.    Man 

mischt  den  zu  untersuchenden  Harn  zu  deichen  Teilen  mit  einer 

Lösung  von  1— l,5®/o  Traubenzucker,  von  der  man  den  Zuckergehalt 

senau   bestinunt  hat  und   bestimmt  dann   den   Zuckergehalt  der 

Mischung.    Hat   die   Zuckerlösung  z.  B.  einen  Zuckergehalt  von 

1,42  ^/o    und    die  Mischung    mit   Harn   zu  gleichen  Teilen   einer 

solchen  von  1,02 ®/o,  so  ist  der  Zuckergehalt  des  Harns: 

1    42 
1,02-:"-^  =  0,31g 

(Zucker  in  50  ccm  Harn),  also  0,62  ^/o. 

Der  R^ertsche  Faktor  zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn 
aus  der  Differenz  der  spezifischen  Gewichte  des  ursprünglichen  und 
des  vergorenen  Harns  wurde  von  P.  Hasse  >)  nachgeprüft  und  zu 
214  statt  230  gefunden.  Man  erfährt  darnach  den  Gehalt  an 
Zucker,  wenn  man  die  Differenz  der  spezifischen  Gewichte  (bei 
vergorenem  Harn  nach  Austreibung  der  Kohlensäure)  mit  214 
mumpUziert  und  die  erhaltene  Zahl  durch  das  ^ezifische  Gewicht 
des  Harnes  teilt.  Die  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  muß  bis 
auf  die  vierte  Dezimale  genau  ausgeführt  werden  und  in  beiden 
Fällen  bei  gleicher  Temperatur.  Das  Austreiben  der  Kohlensäure 
geschieht  durch  Einblasen  von  Luft. 

Zur  densimetrischen  Zuckerbestimmung;  von  Fr.  Lohnstein*). 
Verf.  kritisiert  die  von  Hasse  gemachten  Angaben,  indem  er  be- 
sonders darauf  hinweist,  daß  der  Einfluß  der  gelösten  Kohlensäure 
im  vergorenen  Harn  nur  ein  sehr  geringer  ist  und  deshalb  ver- 
nachlässigt werden  kann,  so  daß  also  das  Austreiben  der  Kohlen- 
säure nicht  erforderlich  ist  Den  Mittelwert  des  Bobertschen  Fak- 
tors hat  Verf.  zu  221  berechnet. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Zucker  mittels  Phentfi-- 
hydrazin  kann  man  sich  nach  Schatz  ^)  zweier  Wege  bedienen. 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  60.  2)  Pharm.  Centralh.  1902«  205. 

8)  Apoth.-Ztg.  1902,  573.  4)  Ebenda  1902,  664. 

5)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  318. 
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Bei  der  Einwirkung  von  Phenylhydrazin  auf  Glykose  in  der  Wärme 
verbinden  sich  zwei  Mol.  Phenylhydrazin  mit  1  Mol.  Glykose,  wäh- 
rend durch  den  dabei  freiwerdenden  Wasserstofif  eine  dritte  Molekel 
Phenylhydrazin  in  Ammoniak  und  Anilin  zerfällt.  Man  kann  also 
entweder  das  überschüssige  Phenylhydrazin  bestimmen,  oder  auch 
das  gebildete  Anilin  und  Ammoniak.  Bei  Zuckerbestimmungen 
im  Harn  kann  der  erstere  Wag  nicht  gewählt  werden,  weil  im 
Harn  noch  andere  Körper  enthalten  sind,  die  mit  Phenylhydrazin 
Verbindungen  eingehen.  Man  muß  also  das  Ammoniak  und  Anilin 
bestimmen.  Da  aber  normaler  Harn  stets  etwas  Ammoniak  ent- 
hält, so  muB  dieses  gesondert  bestimmt  und  in  Abzug  gebracht 
werden.  Verf.  verfährt  so,  daß  der  Harn  mit  Phenylhydrazin  und 
Eisessig  gekocht  wurde,  und  dann  die  Basen  unter  Zusatz  von 
gebrannter  Magnesia  unter  vermindertem  Drucke  überdestilliert 
und  titriert  werden.  1  Mol.  der  Basen  entspricht  180  G.-T.  Gly- 
kose.   Nach  den  Versuchen  des  Verf.   ist  die  Methode  brauchbar. 

Zur  Bestimmung  der  Arabinose  im  Harn  haben  Neuberg 
und  Wohlgemuth^^  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  das  auf  der 
Abscheidung  der  Araoinose  als  Diphenylhydrazon  beruht,  die  unter 
gewissen  Verhältnissen  fast  quantitativ  erfolgt.  100  ccm  Harn,  in 
denen  1  g  Arabinose  gelöst  war,  wurden  mit  2  Tropfen  30^/oiger 
Essigsäure  angesäuert,  auf  dem  Wasserbade  auf  40  ccm  eingedampft 
und  mit  40  ccm  heißem,  96^/oigem  Alkohol  versetzt.  Man  läßt 
erkalten  und  zwei  Stunden  stehen,  filtriert  von  den  ausgeschiedenen 
Uraten  und  anorganischen  Salzen  ab  und  wäscht  sorgfältig  mit 
40  ccm  50^/oigem  Alkohol  nach.  Zu  dem  Filtrat  werden  1,4  g 
reines  Diphenylhydrazin  gesetzt  und  in  einem  nicht  zu  kleineu 
Becherglase  eine  halbe  Stunde  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt 
unter  Ersatz  des  zu  verdampfenden  Spiritus,  um  eine  Entmischung 
der  Flüssigkeit  zu  verhindern.  Nach  24  Stunden  filtriert  man  die 
ausgeschiedene  Kristallmasse  in  einen  Goochtiegel,  indem  man  die 
Mutterlauge  zum  Nachspülen  verwendet,  und  wäscht  schließlich 
mit  30  ccm  30^/oigem  Alkohol  aus,  der  die  Verbindung  blendend 
weiß  zurückläßt.  Der  Tiegel  wird  bei  80°  C.  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet,  wobei  das  Hydrazon  höchstens  einen  schwach 
violetten  Schimmer  annehmen  darf.  Von  1-Arabinose  wurden  auf 
diese  Weise  99,93  ®/o,  von  d-Arabinose  99,80  ^/o  und  von  r-Ara- 
binose  100,06  o/q  der  angewandten  Menge  wiedergefunden.  Nach 
dieser  Methode  lassen  sich  die  Arabinosen  allgemein  im  Gemisch 
mit  beliebigen  Kohlenhydraten  bestimmen,  besonders  gelingt  die 
sonst  schwierige  Trennung  von  Arabinose  und  Xylose,  selbst  wenn 
letztere  im  Übergewichte  ist  Doch  darf  der  Gehalt  an  Arabinose 
nicht  geringer  als  etwa  1  o/o  sein;  dünnere  Lösungen  müssen  auf 
diesen  Gehalt  im  Vakuum  konzentriert  werden. 

Qualitativer  Nachweis  von  Pentosen  im  Harne  unter  Äus^ 
Schluß  von   Glykuronsüure ;   von   K.  von  Alfthan  ').     Aus   etwa 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  108. 

2)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharmkol.  1902,  415. 
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500  ccm  Ham  werden  die  ßenzoylester  dargestellt  Die  JSster 
weiden  gewaschen,  getrocknet,  in  heißem  96®/oigem  Alkohol  gelöst 
und  mit  metallischem  Natrium  verseift.  Wenn  im  Filtrate  mit 
Phloroglucin  und  Salzsaure  oder  mit  Orcin  und  Salzsaure  die 
Pentosenreaktion  positiv  ausfallt,  dann  ist  sie  auf  Pentosen  unter 
Ausschluß  der  Glykuronsäuren  zurückzuführen. 

Die  Diagnose  der  Pentosurie  (PetUose-Beagens);  von  Man- 
fred BiaP).  Bei  allen  Fällen  von  chronischer  Pentosurie  handelt 
es  sich  um  Individuen,  deren  ürine  die  üblichen  Zuckerproben, 
Reduktion  der  Fehlingschen  und  Nylanderschen  Lösung,  konstant 
ergaben,  ohne  daß  es  sich  um  die  Anwesenheit  von  Traubenzucker, 
also  um  Diabetes  mellitus,  handelt  Die  Diagnose  an  solchen 
ürinen  geschieht  durch  die  Orcinreaktion  nach  Salkowski  und 
Blumenthal,  indem  man  die  Urine  mit  rauchender  Salzsaure  und 
Ordn  etwa  Vs  Minute  kocht  Sie  bilden  dann  einen  grünen  Farb- 
stoff, der  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt  werden  kann  und  im 
Spektroskop  einen  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zeigt 
Diese  Probe  ist  für  die  Zwecke  des  Laboratoriums  ausreichend 
und  nicht  schwer  ausführbar,  eignet  sich  aber  für  den  täglichen 
Gebrauch  in  der  Praxis  nicht  Ver£  hat  daher  versucht,  die  Probe 
zu  vereinfachen,  vor  allem  aber  auch  das  längere  Kochen  zu  er- 
sparen. Da  das  Kochen  mit  Salzsäure  aus  den  Pentosen  offenbar 
eine  Substanz  abspaltet,  die  mit  Orcin  den  grünen  Farbstoff  gibt 
so  mußte  die  Spaltungskraft  der  Salzsäure  verstärkt  werden,  wenn 
das  lästige  Kochen  vermieden  werden  sollte.  Verf.  wählte  dazu 
Sauerstoff  überragende  Salze,  wie  Eisenchlorid,  Kupfersulfat  und 
Quecksilberoxyd  und  hat  für  die  Praxis  eine  passende  Mischung 
zusammengestellt,  das  als  Pentose-Reagens  in  den  Handel  kommt 
und  aus  etwa  1 — 1,5  g  Orcin,  500  g  rauchender  Salzsäure  und 
einem  Zusatz  von  etwa  25—30  Tropfen  10^/oiger  Eisenchlorid- 
lösung besteht.  Von  diesem  Reagens  werden  etwa  4—5  ccm  mit 
2 — 3  ccm  Harn  in  ein  Reagensglas  gebracht,  dieses  mit  einem 
Wattebausch  verschlossen  und  solange  über  eine  Flamme  gehalten, 
bis  eben  die  ersten  Blasen  aufsteigen.  Es  fällt  entweder  sofort 
reichlich  grüner  Farbstoff  in  dicken  Flocken  aus,  oder  bei  gerin- 
gerem Pentosengehalt  wird  die  Flüssigkeit  15 — 20  Sekunden  beim 
Abkühlen  schön  grün.  Die  grüne  Färbung  bei  Anstellung  der 
Orcinprobe  wird  auch  von  der  Glykmx)nsäure  gegeben,  die  im  Harn, 
an  Phenol,  Kampfer  u.  s.  w.,  gebunden  vorkommt.  In  diesem  ge- 
bundenen Zustande  gibt  sie  allerdings  die  Orcinprobe  nicht,  aber 
sie  gibt  sie  dann,  wenn  man  sie  durch  längeres  Kochen  von  ihren 
Verbindungen  befreit  Der  Zusatz  des  Eisenchlorids  erleichtert  die 
Abspaltung  der  Glykuronsäure,  sodaß  es  gelingt,  bei  etwa  einminuti- 
gem  Kochen  sogar  die  im  normalen  Harne  enthaltene  Glykuron- 
säuremenge  nachzuweisen.  Zu  dieser  Reaktion  muß  man  jedoch 
eine  andere  Zusammensetzung  des  Reagens  wählen.  Man  nimmt 
etwa   2 — 3  ccm    Urin,    eine   Messerspitze    voll   Orcin,    4 — 5  ccm 


1)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1902,  263. 
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rauchende  Salzsäure  und  1 — 2  Tropfen  10^/oige  Eisenchlorid- 
lösung. 

Pentosen  im  Harn;  von  Ernst  Kraft*).  Verf.  empfiehlt  die 
von  Bial  angegebene  Modifikation  des  Salkowskyschen  Eeagens. 

Das  spektroskapische  Verhalten  der  Orcinreaktian  gibt  nach 
Rosin  und  Laband*)  die  Möglichkeit,  das  Vorhandensein  von 
Glykuronsäure  oder  Pentosen  zu  unterscheiden,  da  eine  Ordn- 
reaktion  sowohl  bei  Gegenwart  von  Glykuronsäure  als  bei  der  von 
Fentosen  eintritt.  Aber  Glvkuronsäure  liefert  nur  den  für  die 
Beaktion  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen  C  und  D, 
während  mehrere  Fentosen,  darunter  Hampentose,  daneben  noch 
einen  Streifen  bei  B,  Arabinose  bei  A  zeigen. 

Zum  spektroskopischen  Verhalten  der  Orcinreaktion  teilten 
Bosin  und  Laband')  später  mit,  daß  die  von  ihnen  angegebene 
Unterscheidung  zwischen  Fentosen  und  Glykuronsäure  nach  neuen 
Versuchen  nicht  möglich  ist,  da  reine  Glykuronsäure  ebenfalls  zwei 
Streifen  gibt.  Nach  genauen  Beobachtungen  treten  bei  der  Orcin- 
reaktion allgemein  sogar  4  Streifen  auf.  1.  Der  bekannteste  und 
konstanteste  Streifen  im  Bot  absorbiert  außer  einem  Teile  des  Bot 
das  Orange  vollständig,  läßt  aber  einen  Teil  des  G«lb  bestehen. 
2.  Bei  reichlicher  Menge  starker  Salzsäure  und  wenig  Orcin  tritt 
ein  zweiter  Streifen  in  der  Mitte  des  Bot  bei  Linie  B  auf,  der 
häufig  zuerst  allein  sichtbar  ist  und  dann  verschwindet.  3.  Bei 
Anwendung  von  viel  Ordn  und  viel  Salzsäure  findet  sich  eine 
breite  Absorption  im  Grün,  nach  Gelb  scharf,  nach  Blau  undeut- 
lich begrenzt.  4.  Nach  etwa  einer  Stunde,  wenn  der  Streifen  bei 
B  nicht  mehr  sichtbar  ist,  tritt  ein  sehr  breites,  scharf  begrenztes 
Band  im  äußersten  Bot  zwischen  A  und  a  auf.  Die  Salzsäure 
ist  für  das  Erscheinen  und  Bestehenbleiben  der  Streifen  von  Wich- 
tigkeit, schon  verschwundene  können  durch  neuen  Säurezusatz 
wieder  sichtbar  gemacht  werden.  Bei  Hamen,  die  in  natürlichem 
Zustande  keine  Orcinreaktion  geben,  kann  sie  bei  Fiüfung  des 
durch  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  erhaltenen  Niederschlags 
beobachtet  werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Blasensteine,  In  einer  Mitteilung 
über  lithiasis  in  Bosnien-Herzegowina  berichtet  Jos.  Freindis- 
berger*)  über  das  Untersuchungsergebnis  von  67  Blasensteinen. 
28  bestanden  aus  Uraten  und  Fhosphaten,  26  aus  Uraten,  4  aus 
Fhosphaten,  3  aus  Uraten  und  Oxalaten,  2  aus  Uraten,  Oxalaten 
und  Fhosphaten,  1  aus  hamsauerem  Ammonium.  Bei  60  Blasen- 
steinen wurden  demnach  Urate  nachgewiesen;  wo  Urate  und  Fhos- 
phate  vorkamen,  bildeten  Urate  den  Kern. 

Einiges  Über  chemische  Blutuntersuchung;  von  A.  Jolles^). 

Blutuntersuchun^en  vermittels  des  Pulfrichschen  Refraktometers, 
Vermittels  des  Folfhchschen  Befraktometers,  und  zwar  durch  Be- 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  522.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  61. 

3)  Ebenda  1902,  Rep.  100.  4)  Wien.  klin.  Rundsoh.  1902,  793. 

6)  Vortrag,  Natarforscherveni.  Karlsbad  1902;  d.  Apotfa.-Ztg.  1902,  670. 
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Stimmung  des  Brechmigsindex  des  Blutserams,  kann  man  nach 
Angabe  von  Strubel!^)  in  einfacher  Weise  den  Eiweißgehalt 
des  Blutes  bestimmen.  Es  genügt  ein  einziger  Tropfen  Serum, 
welchen  man  zwischen  beide  Prismen  bringt  Von  der  abgelesenen 
Zahl  zieht  man  achtzehn  Sealenteile  ab,  dividiert  durch  den  Faktor 
4,2  und  weiß  nun,  wieviel  Eiweiß  das  Serum  enthält  Diese  Zahlen 
sind  vom  Verfasser  durch  praktische,  vergleichende  Versuche  fest- 
gestellt worden.  Für  Harn  ist  diese  Memode  wegen  seines  wech- 
selnden Salzgehaltes  nicht  zu  gebrauchen. 

Über  die  Bestimmung  der  Alkalinüät  des  Blutes  von  Auguste 
Lumi^re,  Louis  Lumiere  und  Henri  Barbier^.  Die  bis 
jetzt  ausgeführten  Bestimmungen  der  AlkaUnität  des  Blutes  haben 
keineswegs  übereinstimmende  Resultate  geliefert,  was  nach  Ansicht 
der  Ver£  auf  die  Ungenauigkeit  der  von  den  betreffenden  Autoren 
benutzten  Methoden  zurückzufuhren  ist  In  den  Fällen,  wo  das 
Blut  direkt  unter  Zuhilfenahme  eines  Indikators  durch  eine  Säure 
titriert  winde,  war  des  Blutfarbstoffes  wegen  der  Endpunkt  der 
Titration  nicht  scharf  zu  erkennen.  Wurde  das  Blut  mit  einem 
Überschuß  von  Säure  versetzt  und  dieser  Überschuß  dann  zurü<^- 
titriert,  so  wurde  dadurch  nicht  allein  die  AlkaUnität,  sondern 
mehr  oder  weniger  volbtändig  die  totale  Basicität  des  Blutes  be- 
stimmt Unter  der  Basicität  des  Blutes  ist  das  gesamte  Säure- 
absorptionsvermögen des  Blutes  zu  verstehen,  wie  es  nicht  sdlein 
durch  die  Alkalien,  sondern  auch  durch  die  Albuminoide  und  die 
nicht  alkalischen  Basen  des  Blutes,  wie  z.  B.  Harnstoff,  bewiikt 
wird.  Die  AlkaUnität  des  Blutes  umfaßt  demnach  nur  einen 
Bruchteil  der  Basicität  Femer  ist  bereits  von  Karfunkel  beob- 
achtet worden,  daß  wechselnde  Mengen  von  Blut  mit  konstanten 
Mengen   von   Säure   behandelt,    um    so  höhere   AlkaUnitätswerte 

Sehen,  je  weniger  Blut  verwendet  worden  war.  Es  hängt  dies  mit 
er  unvollkommenen  Salzbildung  der  Albuminoide  des  Blutes  zu- 
sammen. Verff  empfehlen  nun,  bei  der  Bestimmung  der  AlkaUni- 
tät des  Blutes  die  Acidimetrie  durch  die  Jodometne  zu  ersetzen 
imd  den  Überschuß  der  Salzsäure  gemäß  der  Gleichung:  5KJ  + 
KJ08+6HCl=6J-h6KCl+3H«0  zurückzutitrieren.  Beim  Titrie- 
ren einer  0,3^/oigen  Kalilauge  erhielten  Verff.  bei  Verwendung  von 
Lackmus  Fehler  bis  zu  4®/o,  bei  Verwendung  von  Phenolphthalern 
oder  Korallin  solche  bis  zu  2  ^/o,  bei  Verwendung  des  jodometri- 
schen  Verfahrens  aber  nur  Fehler  bis  zu  0,2  o/o.  Indem  sie  weiter 
auf  aliquote  Mengen  Blut  Säuremengen  einwirken  ließen,  die  den 
ersteren  proportional  waren,  gelangten  die  Verff.  zu  konstanten  und 
vergleichbaren  Werten  Dieselben  repräsentieren  die  Alkalinität 
zusammen  mit  einem  Teil  der  Gesamtbasidtät;  sie  können  zwar 
nicht  als  absolute  Werte  gelten,  geben  aber  zuverlässige,  direkt 
vergleichbare  Resultate. 

Eine   gasvolumetrische  quantitative   Bestimmung   der  Eiweiß- 


1)  Manch.  Mediz.  Wochensofar.  1902,  616. 

2)  Compt.  rend.  133,  692—95. 
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körper  im  Blute  schlägt  A.  Jolles  i)  vermittelst  des  Hämoproto- 
meters,  welcher  nach  dem  Prinzip  des  Azotometers  hergestellt  ist^ 
vor.  Die  Methode  beruht  auf  der  Tatsache,  daß  die  Eiweißkörper 
des  Blutes  nach  der  Oxydation  in  schwachsaurer  Lösung  einen 
bestimmten,  sehr  beträchtlichen  Prozentsatz  ihres  StickstoiFes  bei 
der  Einwirkung  von  unterbromigsaurem  Natron  in  Gasform  ent- 
weichen lassen.  Am  besten  ist  die  quantitative  Bestimmung  de& 
bei  der  Oxydation  verbrauchten  Sauerstoffes  geeignet.  In  normalen 
Fällen  gehen  der  Sauerstoffverbrauch  und  der  Eiweißgehalt  parallel. 
Eine  wesentliche  Änderung  deutet  auf  eine  abnorme  Beschaffenheit 
des  Blutes  hin.    Zur  Bestimmung  selbst  genügen  0,2  ccm  Blut. 

Eine  neue  Methode  des  Nachweises  von  Jodalkalien  im  Blute; 
von  Karfunkel*).  Die  Methode  beruht  auf  dem  Verhalten  der 
Jodhaeminkristalle,  welche  nach  dem  Einnehmen  von  Jodsalzen 
aus  dem  Blute  erhalten  werden  können,  im  Polarisationsmikroskop. 
Die  Jodhaeminkristalle  zeigen  dabei  ein  so  charakteristisches  Ver- 
halten, daß  sie  von  den  gewöhnlichen  Chlorhaeminkristallen  oder 
den  Bromhaeminkristallen  leicht  unterschieden  werden  können. 

Über  die  Gegenwart  und  Ablagerung  des  Jods  in  den  Leuko- 
cyten  des  normalen  Blutes  von  Stassano  und  P.  Bourcet"^).  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  erbringen  die  Verfasser  auf  experi- 
mentellem  Wege  den  Nachweis,  daß  das  Jod  des  Blutes  aus- 
schließUch  in  den  Leukocyten  enthalten  ist 

Über  gewisse  Farbenreaktionen  der  roten  Blutkörperchen  des 
Diabetikerblutes;  von  J.  le  Goff  *).  Die  roten  Blutkörperchen  des 
diabetischen  Blutes  besitzen  eine  besondere  Affinität  für  die  basi- 
schen AniUnfarben.  Taucht  man  ein  durch  Hitze  fixiertes  Prä- 
parat von  diabetischem  Blut  in  eine  Eosin-Methylenblaulösung,  so 
mrben  sich  die  Blutkörperchen  blau,  während  die  roten  Blutkörper- 
chen des  normalen  Blutes  unter  den  gleichen  Bedingimgen  das 
Eosin  wählen.  Dieser  Unterschied  in  der  Färbung  tritt  nicht  mehr 
auf,  wenn  das  Hämoglobin  vorher  durch  Waschen  entfernt  ist 
Normales,  in  üblicher  Weise  fixiertes  Hämoglobin  wird,  wie  Ver- 
fasser vor  einiger  Zeit  nachgewiesen  hat,  durch  die  saueren  Anilin- 
farben gefärbt,  während  es  nach  einem  vor  der  Fixierung  erfolgten  I 
Zusatz  einer  angemessenen  Menge  von  Glukose,  Lävulose  oder  ! 
Xylose  basischen  Farbstoff  fixiert  Die  gleiche  Wirkung  rufen  1 
auch  Aceton  und  Acetaldehyd  hervor.  Wie  Verfasser  neuerdings 
geÄinden  hat,  läßt  sich  die  erwähnte  Reaktion  dea  diabetischen  ; 
Blutes  auch  mit  normalem  Blut  erzielen,  wenn  diesem  vor  der  : 
Fixierung  eine  Lösung  von  Glukose,  Aceton,  Acetaldehyd,  Lävu-  ■ 
lose  oder  Xylose  in  physiologischer  Kochsalzlösung  zugesetzt  wird.  J! 
Nach  der  Fixierung  des  Blutes  sind  diese  Zusätze  wirkungslos.  J| 
Durch  intravenöse  Einspritzungen  von  Glukoselösung  erzielte  Ver-  ^ 
fasser  bei  Kaninchen  eine  vorübergehende  Diabetes,  während  welcher                     j; 


1)  Wien.  klin.  Rundsch.  1902,  401.  j 

2)  Deutsch,  med.  Wchschr.  1902,  647.  i 
8)  Compt.  rend.  182,  1587—89.            4)  Ebenda  184,  1119—29.  *' 
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die  roten  Blutkörperchen  die  Reaktion  des  diabetischen  Blutes 
zeigten.  Demnach  scheinen  im  diabetischen  Blute  das  Hämoglobin 
und  die  Glukose  eine  Art  von  Verbindung  zu  bilden,  deren  Natur 
Verfasser  zur  Zeit  näher  studiert 

t)be^'  die  Zucker  des  Blutes  von  R.  Lupine  und  Boulud^). 
Das  untersuchte  Blut  war  aus  den  oberhalb  der  Leber  gelegenen 
Venen  großer,  ausschließlich  durch  Fleisch  ernährter  Hunde  ent- 
nommen worden.  An  dem  alkoholischen  Extrakt  des  mit  Natrium- 
sulfat gekochten  Blutes  bestätigten  die  VerfiF.  die  Angabe  Ton 
H^don,  wonach  der  durch  Polarisation  gefundene  Zuckerwert  des 
Blutes,  als  Glukose  berechnet,  von  dem  durch  Titration  mittelst 
Fehlingscher  Lösung  ermittelten  abweicht  und  erweitem  sie  dahin, 
daß  diese  Differenz  beim  Venenblut  eine  größere  ist,  wie  beim 
Arterienblut.  Das  Blut  der  oben  näher  bezeichneten  Venen  drehte 
so^ar  häufig  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  links,  was 
beim  arteriellen  Blut  ziemlich  selten  vorkommt.  Diese  Differenz 
ist  zum  größten  Teil  auf  eine  sich  neben  der  Glukose  im  Blute 
findende  linksdrehende,  gepaarte  Glukuronsäure  und  einen  oder 
mehrere,  der  liiyulose  analoge,  linksdrehende  Zucker  zuriickzu- 
fiihren.  Außer  diesen  Zuckern  konnten  häufig  Pentosen,  bisweilen 
ein  rechtsdrehender,  vergärbarer,  aber  nicht  reduzierender,  der 
Saccharose  analoser  Zucker  und  sehr  selten  Maltose  im  Blute 
nachgewiesen  werden. 

Das  Vorkommen  von  Fruchtzucker  im  menschlichen  Organis- 
mus konnten  C.  Neuberg  und  H.  Strauss  *)  mit  Hilfe  eines 
Verfahrens  nachweisen,  welches  auf  der  Fähigkeit  des  asymmetri- 
schen Methylphenylhydrazins  bendit,  nur  mit  Fruktose,  nicht  aber 
mit  Glykose,  Mannose  oder  Chitosamin  das  charakteristische  Fruk- 
tosemethylphenylosazon  zu  liefern.  Die  Verff.  haben  eine  Anzahl 
von  Ex-  und  Transsudaten,  sowie  Blutserum  auf  lÄvulose  unter- 
sucht In  fünf  Fällen  konnte  Fruktose  isoliert  werden.  Aus  den 
erhaltenen  Resultaten  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  daß  sich  sowohl 
im  menschlichen  Blutserum,  als  auch  in  anderen  menschlichen 
Gewebsflüssigkeiten,  wenn  auch  nicht  stets,  so  doch  in  gewissen 
Fällen  Lävulose  einwandfrei  nachweisen  läßt,  und  zwar  ist  es 
gleichgültig,  ob  man  vorher  Lävulose  dargereicht  hat  oder  nicht. 

Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Milchsäure  im  Magen- 
saft läßt  sich  nach  Ch.  Vournasos')  mit  Sicherheit  darauf 
gründen,  daß  dieselbe  in  Anwesenheit  von  freiem  Jod  und  Ätz- 
alkali Jodoform  bildet,  welches  mit  Methylamin  eine  Isonitrilver- 
bindung  eingeht,  deren  penetranter  Geruch  auch  die  geringsten 
Mengen  Milchsäure  erkennen  lässt:  5  ccm  des  zu  untersuchenden 
Magensaftes  werden  filtriert  und,  wenn  das  Filtrat  schleimig  ist, 
mit  dem  gleichen  Volumen  destilliertem  Wasser  verdünnt.  Die 
Flüssigkeit  wird  dann  mit  einer  kleinen  Menge  10  <>/oiger  Kalilauge 


1)  Compt.  rendag  133,  138—139. 

2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1902,  86,  227;  d  Pharm.  Ztg.  1902,  964. 

3)  ZtBchr.  f.  angew.  Chem.  1902,  172;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  199. 
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bis  zur  stark  alkalischen  Keaktion  versetzt,  die  Mischung  einige 
Minuten  gekocht  und  nach  Entfernung  von  der  Flamme  mit 
1 — 2  ccm  eines  Reagens  versetzt,  das  folgende  Bestandteile  enthält: 
Jod  1,0,  Kaliumjodid  0,5,  Methylamin  5,0,  destilliertes  Wasser  50,0. 
Man  löst  das  Kaliumjodid  m  den  50,0  Wasser  auf,  dann  setzt  man 
das  vorher  pulverisierte  Jod  hinzu  und  schüttelt,  bis  die  Mischung 
ganz  klar  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  filtriert,  mit  den  5,0 
Methylamin  vermischt  und  in  einer  blaugefärbten,  mit  einge- 
schliffenem Stopfen  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt.  Versetzt 
man  nun  5  ccm  des  Magensaftes  mit  1  ccm  dieses  Reagens  und 
kocht  die  Mischung,  so  bildet  sich  nach  einem  kurzen  Zeitraum 
das  Jsonitril,  dessen  Geruch  Spuren  der  Milchsäure  bis  zu  0,005  <^/o 
deutlich  verrät  Die  hierbei  stattfindenden  chemischen  Reaktionen 
verlaufen  im  Sinne  der  folgenden  Gleichungen:  2CH8.CflOH. 
COOH  +  5K,0  +  12J  =  4HCOOK  +6KJ  +2CHJs  +3H,0.  — 
CHJs  +  3KH0  +  CHjNH,  =  3  JK  +  Cfl«  NC  +  3H,0.  Quan- 
titativ  gestaltet  sich  die  Methode  folgendermaßen:  30  ccm  des 
Magensaftes  werden  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  abgedampft, 
dann  in  einer  Retorte  mit  15  ccm  einer  wässrigen  Kalilauge  und 
0,5  Jod  vermischt  und  das  beim  Erhitzen  des  Gemisches  Über- 
destOlierende  in  einer  mit  Wasser  gekühlten  Vorlage  kondensiert 
Man  destilliert  zunächst  bei  niederer  Temperatur,  dann  bei  stär- 
kerer, bis  ungefähr  auf  105^  gesteigerter  Hitze,  bis  Vio  des  Vo- 
lumens der  Mischung  übergegangen  sind.  Diese  Vio  enthalten  das 
gesamte  von  der  Milchsäure  und  dem  Jod  gebildete  und  mit  den 
Wasserdämpfen  übergegangene  Jodoform.  Letzteres  kann  gewichts- 
und  maßanalytisch  bestimmt  werden.  In  ersterem  Falle  wäsdit 
man  das  Jodoform  mit  Wasser  aus  und  trocknet  bei  60*^  bis  zur 
Gewichtskonstanz.  Zuverlässiger  ist  die  maßanalytische  Bestim- 
mung. Man  verdünnt  zu  diesem  Zwecke  die  von  der  oben  ge- 
nannten Destillation  gesammelte  Flüssigkeit  mit  50  ccm  Wasser, 
fügt  50  ccm  10^/oiger  KaUlauge  zu  und  rührt,  bis  die  Mischung 
klar  erscheint  In  dieser  wird  dann  das  Jod  mit  Hilfe  von  »/lo- 
Silberlösung  durch  eine  der  für  die  Jodide  angewandten  Fällungs- 
methoden bestimmt 

Zum  Nachweis  der  Milchsäure  im  Magensaft;  von  Sonniger  i). 
Verf.  empfiehlt,  die  Eisenchloridreaktion  zum  Nachweis  der  Milch- 
säure in  der  Weise  auszuführen,  daß  man  2  Tropfen  einer  10<^/oigen 
Eisenchloridlösung  mit  5  ccm  Wasser  verdünnt  und  dann  tropfen- 
weise Magensaft  hinzufügt  Tritt  schon  bei  einem  Tropfen  Magen- 
saft die  Keaktion  auf,  so  ist  der  Gehalt  an  Milchsäure  sehr  ffroß. 

Untersuchungen  über  die  Größe  der  Eiweiß,  verdauenden  Kraft 
des  Mageninhaltes  Gesunder  wie  Magen-  und  Darmkranker.  Von 
Rud.  Schorlemmer ').  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  hält 
Verf.  folgende  Punkte  bei  der  Prüfung  der  Eiweiß  verdauenden 
Kraft   für  beachtenswert  und  glaubt,   daß  mau  bei  ihrer  Berück- 


1)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1902.  738. 
2}  Berl.  klin.  Wchschr.  1902,  1198. 
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sichtigung  an  der  Hand  vei^Ieichender  Studien  zu  einem  endgül- 
tigen Ergebnis  der  bei  der  Eiweißverdauung  vorherrschenden  Ver- 
hältnisse kommen  wird.  Bei  vergleichenden  Untersuchungen  sind 
1.  stets  gleiche  Mengen  Mageninhaltfiltrate  mit  gleichem  Gehalt 
an  freier  Salzsäure  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  zu  be- 
nutzen, da  neben  dem  Gehalt  an  Pepsin  vor  allem  die  Menge  der 
freien  Salzsäure  in  Betracht  kommt  2.  ist  Eiweifi  derselben.  Art 
und  in  derselben  Menge  zu  verwenden.  3.  muß  die  Temperatur 
während  des  Verdauungsversuches  der  normalen  Körpertemperatur 
entsprechen.  4.  muß  die  Zeit  der  Einvnrkung  des  Filtrates  auf 
das  Eiweiß  stets  gleich  lang  sein.  5.  sind  ev.  noch  Untersuchungen 
unter  Schüttelbewegung  vorzunehmen.  Diesen  billigen  Anforde- 
rungen genügt  bis  jetzt  nur  das  Verfahren  Mett  (Arch.  f.  Ver- 
dauungskrh.,  Bd.  Vi,  S.  107).  Dasselbe  besteht  darin,  daß  Ka- 
pillarröhren von  2 — 4  mm  Durchmesser,  die  voll  flüssigen  Hühner- 
eiweißes gesogen  werden,  bei  +95°  im  Wasserbade  15—20  Minuten 
erhitzt  werden.  Nach  gehöriger  Abkühlung  schneidet  man  2 — 3  cm 
lange  Stücke  ab,  legt  die8ell>en  in  bestimmte  Mengen  Mageninhalt- 
filtrat  und  läßt  sie  bei  37,5—38''  C.  24  Stunden  im  Thermostaten 
stehen.  Nach  dieser  Zeit  wird  mit  Hilfe  einer  Vorrichtung,  die 
nach  Verf.  Angaben  von  Rohrbeck-Berlin  angefertigt  wird,  abge- 
lesen, wie  viel  Millimeter  Eiweißsäule  an  beiden  Seiten  der  Ka- 
pillare gelöst  sind.  Man  drückt  die  Größe  der  Eiweiß  verdauenden 
Kraft  in  Millimetern  und  deren  Bruchteilen  durch  Addition  der 
an  jeder  Seite  gelösten  Eiweißsäulchen  aus.  In  zu  vergleichenden 
Mageninhalten  verhalten  sich  die  Pepsinmengen  wie  die  Quadrate 
der  Verdauungsgeschwindigkeit,  d.  h.  wie  die  Quadrate  der  Milli- 
meter-EiweißsäuIe,  die  in  gleicher  Zeit  von  den  Magensäften  gelöst 
wurden;  es  betragen  also  die  relativen  Pepsinmengen  nicht  2  und 
3  sondern  4  und  9,  falls  in  den  untersuchten  beiden  Flüssigkeiten 
2  und  3  mm  verdaut  wurden.  Für  den  Praktiker  giebt  Verf.  fol- 
gende Verbindungen  der  Mettschen  Probe  an.  Man  schneide  von 
einer  mit  geronnenem  Eiweiß  gefüllten  Kapillare  Stücke  von  je 
1,  2  und  3  cm  Länge  ab  und  hebe  sie  als  Vorrat  unter  Chloro- 
formwasserlösung  in  gut  verschlossenem  Glase  auf.  Bei  Ansetzung 
eines  Verdauungsversuches  spüle  man  mehrere  dieser  Röhrchen 
gründlich  mit  destilliertem  Wasser  ab  und  lege  sie  in  5  oder  10  com 
Mageninhaltfiltrat,  wobei  man  auf  den  gleichen  Gehalt  an  freier 
Salzsäure  zu  achten  hat,  um  einen  Vergleich  der  Untersuchungs- 
ergebnisse bei  verschiedenen  Personen  zu  ermöglichen.  Die  Proben 
läßt  man  gut  verschlossen  im  Thermostaten  24  Stunden  stehen  und 
sieht  nach  dieser  Zeit  zu  viie  viel  von  den  einzelnen  Böhrchen 
abverdaut  ist.  Man  wird  ein  klares  Übersichtsbild,  sowie  ein  Urteil 
über  die  Größe  der  Eiweiß  verdauenden  Kraft  haben,  wenn  man 
dabei  berücksichtigt,  daß  nach  Verf.  Untersuchungsergebnissen  das 
Mageninhaltfiltrat  eines  magengesunden  Menschen,  1  Stunde  nach 
Ewald-Boasschem  Probefrühstück  gewonnen,  bei  einem  Gehalte  von 
freier  HCl  =  30  in  24  Stunden  die  1  cm  langen  Kapillaren  aus- 
verdaut 
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Die  qualitative  chemische  Untersuchung  der  Fäces  läßt  sich 
nach  Oefele  ^)  in  folgender  Weise  ausführen:  Man  schneidet  sich 
Stücke  Filtrierpapier  von  4  cm  Breite  und  6  cm  Länge  und  faltet 
dieselben  nach  Art  von  Briefbogen  zusammen.  Bei  der  Vornahme 
einer  größeren  ßeihe  von  Untersuchungen  können  diese  Doppel- 
blättchen  am  Band  der  Außenseite  mit  Zahlen  oder  mit  Namen 
kenntlich  gemacht  werden.  Nun  giebt  man  mit  einem  Glasstab 
ein  bohnengroßes  Stück  der  zu  untersuchenden  Fäces  möglichst 
nahe  an  die  Faltestelle  in  die  Mitte  des  Papiers  und  drückt  die 
Probe  von  beiden  Seiten  etwas  breit.  An  den  Stellen,  an  welchen 
die  Fäcesprobe  liegt,  kann  nun  das  Papier  auf  der  Rückseite  mit 
einem  bis  zwei  Tropfen  Reagensflüssigkeit  befeuchtet  werden,  so 
daß  das  Filtrierpapier  an  der  Fäcesprobe  bis  auf  die  Fäces  durch- 
feuchtet erscheint  und  auch  ein  größerer  nasser  Umkreis  um  die 
Probe  gebildet  wird.  Teils  direkt  über  der  Fäcesprobe,  teils  in 
deren  Umkreis  erfolgen  dann  die  gewünschten  Farbenreaktionen. 

füne  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Eiweiß  in 
den  Fäces  gründet  Oefele  *)  auf  der  Löslichkeit  von  coaguliertem 
Eiweiß  in  heißen  konzentrierten  Ijösungen  von  Thiosinamin.  Das 
Verfahren  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Eine  abgewogene 
Menge  der  Fäces  wird  mit  Sand,  Thiosinamin  und  etwas  Wasser 
zum  Brei  angerührt  und  auf  dem  Wasserbade  digeriert.  Dann 
wird  die  Masse  auf  dem  Filter  durch  Aufguß  siedenden  Wassers 
erschöpft.  Ein  Vorzug  dieser  Methode  ist  auch  die  Entfernung 
des  Oeruchs  der  Fäces  durch  das  Thiosinamin.  Im  Filtrat  befinden 
sich  nun  die  Eiweiße,  das  Thiosinamin  und  eine  Anzahl  Stoffe, 
welche  in  Alkohol  löslich  sind.  Im  Filtrat  werden  nun  mit  Pi- 
krinsäure die  Eiweiße  gefällt,  oder  noch  besser  wird  das  Filtrat 
durch  Abdampfen  sehr  weit  eingeengt  und  wiederholt  mit  absolutem 
Alkohl  vermengt  und  abfiltriert  oder  dekantiert  Der  jedesmal  zu- 
rückbleibende Niederschlag  enthält  in  zunehmender  Keinheit  die 
gesuchten  koagulierten  verdauhchen,  aber  verschleuderten  Eiweiße 
der  Fäces. 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  627.  2)  Ebenda. 
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A.  Allgemeiner  TeiL 

Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
über  die  Tätigkeit  öffentlicher  (Jntersuchungsanstalten  sind  beson- 
ders folgende  zu  erwähnen: 

Bericht  des  chemischen  üntersuehungianUee  der  Stadt  AUona  für  die 
Zeit  vom  1.  April  bis  81.  Dezember  1900  und  für  das  Jahr  1901.  Von  Dr. 
A.  Beinsch. 

Bericht  über  die  TiUiffkeii  des  kantonalen  ehemieehen  Laboratariume 
Basel-Stadt  im  Jahre  1901.    Von  Kantonschemiker  Dr.  H.  Kreis. 

Jahrbuch  der  Versuche-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin.  Von 
Prof.  Dr.  W.  Windisch.    4.  Band.     1901. 

Berieht  des  Kantons- Chemikers  des  Kantons  Bern  für  das  Jahr  1901. 
Von  Prof.  Dr.  F.  Seh  äff  er. 

OesehUftsbericht  des  städtischen  Nahrungsmittel-Üntersuchungsamtes  tu 
Bochum  für  den  Zeitraum  vom  1.  April  1900  bis  81.  März  1901.  Vom  Stadt- 
chemiker W.  Schalte. 

Jahresbericht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1900  bis  81.  März  1901.    Von  Prof,  Dr.  B.  Fischer. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtscht^lichen  Versuchsstation  CoU 
mar  i.  E.  für  das  Rechnungsjahr  1900.    Vom  Direktor  Prof.  Dr.  Kulis  eh. 

Bericht  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  von  Connecticut  für  das 
Jahr  bis  81.  Oktober  1901.    Vom  Direktor  £.  H.  Jenkins. 

Bericht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  in  Dessau  für  das  Etatsjahr 
1900/01.    Von  Prof.  Dr.  C.  Heyer. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Dresden  im  Jahre  1900.    Erstattet  vom  Direktor  Dr.  Adolf  Beythien. 

Tätigkeit  des  städtischen  Untersuchungsamtes  Elberfeld  für  die  Zeit  vom 
1.  April  1901  bis  81.  März  1902     Von  Dr.  Heckmann. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  Untersuchungsanstalt  der  Stadt  Frei- 
bürg  i.  B.    Von  Dr.  0.  Korn. 

Bericht  der  Königl,  Lehranstalt  für  Wein*,  Obst-  und  Gartenbau  zu 
Geisenheim  a.  Bh.  für  das  Etatsjahr  1900/01.  Erstattet  vom  Direktor  R. 
Goethe,  Kgl.  Landesökonomierat. 

Jahresbericht  der  milchwirtschaftlichen  Zentralstelle  für  Mecklenburg- 
Schwerin  zu  Güstrow  für  das  Geschäftsjahr  1901. 

Jahresbericht  der  Oj^entliehen  chemischen  UntersuchungsamtaU  (chemisch- 
technisches  und  bakteriologisches  Laboratorium)  von  Dr.  A.  £  b  e  1  i  n  g  in 
Hannover. 

Pbannaieiitbeber  Ja]iTMb«rirbt  f.  1902.  32 
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Tätigkeit  des  ehemiseh'teehniiehen  Lahcratorium»  und  städtieehen  Unter- 
iuehungsamtes  zu  Heübronn  im  Jahre  1901. 

Berieht  des  analytischen  JRegierungS'Lahoratoriums  in  Kapstadt  für  du 
Jahr  1900.    Vom  Vorsteher  Ghas.  F.  Jnritz. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  der  JT.  K,  ehemiseh-physioiogischan  Versuehs- 
Station  für  Wein-  und  Obstbau  in  Khstemeuburg  im  Jahre  1901.  Vom  Di- 
rektor Prof.  Dr.  L.  Roesler. 

Jahresbericht  der  Lebensmittel-  Untersuehungs-Ansialt  der  Stadt  Konstanz 
für  das  Jahr  1901.    Vom  Stadtohemiker  A.  Wingler. 

Bericht  des  hygienischen  Kantonslaboratoriums  in  Lugano  über  das  Jahr 
1901.    Vom  Direktor  Dr.  E.  Vinassa. 

Jahresbericht  der  landunrtsehaftliehen  Versuchsstation  tu  Marburg  über 
das  Etatsjahr  1900/01.    Erstattet  von  deren  Vorsteher  Prof.  Dr.  Dietrich. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  dar  siädüsehen  UntersuehungsanstaU  fSr 
Nahrung s-  und  Genußmittel  tu  Nürnberg  während  des  Jahres  1901.  Von 
dem  Vorstande  Inspektor  H.  Schlegel. 

Jahresbericht  des  städtischen  Untersuehungsamies  tu  Osnabrück  für  das 
Etatsjahr  1900/01.    ErsUttet  vom  Vorsteher  Dr.  W.  Thörner. 

Bericht  Über  die  Kontrolle  der  Nahrungsmittel,  Oenußmittel  und  Ge- 
brauchsgegenstände in  der  Kreisstadt  Plauen  i.   V.  in  der  Zeit  vom  1.  Jan. 

1899  bis  81.  Dezember  1900. 

Tätigkeit  des  öffentlichen  chemischen  Untersuehungsamies  für  den  Kreis 
Recklinghausen  im  Jahre  1901.    Von  Dr.  Bau  mann. 

Jahresbericht  des  städtischen  chemischen  Laboratoriums  in  Stuttgart  fnr 
das  Jahr  1901.    Von  Dr.  A.  Bujard. 

Jahresbericht  des  ihurgauischen  kantonalen  Laboratoriums  für  1901. 
Vom  Eantonschemiker  A.  Sohmid. 

Berieht  des  chemischen  Untersuehungsamies  der  Stadt  Ulm  a.  D,  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1900  bis  1.  April  1902.  Vom  Vorstand  Hofrat  Dr. 
Wacker. 

Tätigkeit  des  milehwirtschafüiehen  Institutes  in  Wreschen  während  des 
Jahres  1900.    Erstattet  vom  Direktor  Dr.  Tiemann. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  UntersuchungsanstaU  für  Nahrungs-  und 
Genußmittel   des   allgemeinen   österreichischen  Apothekervereins  vom  1.  Sept. 

1900  bis   81.  Aug.   1901.      Erstattet    vom    Direktor   der  Anstalt   Dr.   M. 
Mansfeld. 

2!tir  Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  festen  Körpern  und 
FlUssiakeüen  sollen  nach  einem  Patente  des  Vereins  der  Spi- 
ritusfabrikanten in  Deutschland  i)  die  Stoffe  mit  einer  höher 
als  Wasser  siedenden  Flüssigkeit,  die  sich  mit  Wasser  nicht  mischt, 
der  Destillation   unterworfen   und   das    überdestillierende    Wasser 

Semessen  werden.  Zunächst  soll  die  Substanz  etwa  mit  Schmieröl 
er  Destillation  solange  unterworfen  werden,  bis  der  größte  Teil 
des  Wassers  übergetrieben  ist,  dann  eine  niedrig  siedende  Flüssig- 
keit, etwa  Terpentinöl,  hinzugefügt  tmd  weiter  destilliert  werden, 
bis  alles  Wasser  und  einige  ccm  Terpentinöl  übergegangen  sind, 
die  die  letzten  Wasserreste  mitnehmen,  besonders  auch  die  an  den 
Wänden  des  Kolbens  und  des  Kühlers  haftenden  Tropfen.  Eine 
Bestimmung  dauert  nur  15  Minuten. 

Die  Veraschung  sirupartiger  Flüssigkeiten,  wie  kondensierte 
Milch,  Melasse,  Sirup  etc.  bietet  nach  R.  E.  Leach*)  keine 
Schwierigkeiten,  wenn  man  die  Proben  mit  33  ccm  konzentrierter 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  682.  2}  Rev.  intern,  falsif.  1902,  80. 
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Schwefelsäure  in  einer  Porzellanschale  mischt  und  15  Minuten  lang 
«inem  Strome  von  1 — 4  Ampere  aussetzt. 

Einfache  Veraschungsmethode  ( Säur egemiach- Veraschung)  und 
vereinfachte  Bestimmungen  von  Eisen,  Phosphorsäure,  Salzsäure 
und  anderen  Äschenbestandteilen  unter  Benutzung  dieser  Säure- 
^emisch'Veraschung;  Yon  Albert  Neumann*). 

Verfahren  und  Apparat  zur  exacten  Veraschung;  von  H.  Wis- 
licenus«). 

Die  angeblichen  Kaliverluste  bei  der  Veraschung  sind  nach 
Woy »)  weniger  auf  eine  wirkliche  Verflüchtigung  des  KaUums,  als 
vielmehr  auf  die  Methode  der  Feststellung  dieser  Verluste  (Be- 
stimmung der  Alkalität  der  Asche)  zurückzuführen.  Veraschungs- 
versuche  mit  dem  von  Wislicenus  angegebenen  Apparat  er- 
gaben, daß  eine  Verdampfung  des  Kaliums  nicht  stattfindet,  und 
daß  die  Abnahme  der  Alkalität  der  Asche  durch  den  Schwefel- 
gehalt des  Leuchtgases,  durch  Bildung  von  Kaliumsulfat  veranlaßt 
wird.  Die  Vorschrift,  den  Abdampfrtickstand  bei  niedriger  Tempe- 
ratur zu  verkohlen,  die  Kohle  auszulaugen  etc.  ist  trotzdem  berech- 
tigt, da  hierbei  der  in  Betracht  kommende  Anteil  der  Asche  (KaCOs) 
der  Einwirkung  der  Flammengase  möglichst  entzogen  wird. 

Das  Filtrierpapier  als  Fehlerquelle  bei  der  chemischen  Analyse 
von  M.  Mansier*). 

Geunchfsveränaerunqen  des  Asbestes  beimOlühenyrieß'K.Thiele^) 
nach.  Die  Annahme,  daß  ein  mit  Asbest  beschickter  Goochtiegel 
werde,  nachdem  er  beim  Glühen  über  der  vollen  Bunsenflamme 
konstantes  Gewicht  erlangt  hat,  auch  bei  stärkerem  Glühen  sein 
Gewicht  nicht  ändern,  trifft  nicht  zu.  2  Asbestsorten  verloren  bei 
stärkerem  Glühen  erheblich  an  Gewicht 

Bei  der  Bestimmung  des  Chlors  in  organischen  Substanzen  wie 
z.  B.  in  Stoffen,  welche  durch  Seewasser  beschädigt  sind,  hat  Her- 
bert E.  Davies«)  festgestellt,  daß  bei  schwachem  Glühen  bis  zur 
Verkohlung  kein  Verlust  an  Chlor  eintritt,  daß  aber  nach  voll- 
ständiger Veraschung  ein  großer  Teil  des  Chlors  verloren  geht 
Durch  einen  Zusatz  von  Soda  kann  ein  Chlorverlust  auch  bei  voll- 
ständiger Veraschung  verhindert  werden,  selbst  wenn  das  Chlor  in 
Form  von  Magnesiumchlorid  vorliegt. 

Vergleichende  Stickstoffbestimmungen  nach  der  Methode  des 
Verbandes  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  im  Deutschen 
Beiche  und  der  Gunning-Atterbergschen  Modifikation  beschloß  die 
17.  Hauptversammlung  des  Verbandes  auszuführen.  1.  Verbands- 
methode:  Zur  Au&chließung  der  zu  untersuchenden  Substanz  ist 


1)  Ztschr.  physiol.  Chem.  1902,  116—142;  d.  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Nähr. 
u.  Genußm.  1903,  692.  2)  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1901,   441—49;   d. 

Ztschr.  f.  Untersuch,  d.  Nähr.-  o.  Genußm.  1902,  725.  8)  Ztschr.  öffentl. 
Chemie  1902,  889—897;  d.  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  898. 
4)  Joum.  Pharm.  Chim.  1902,  60—64  u.  116—120;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  899.  5)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  888. 

ß)  Joum.  Chem.  Soc.  Ind.  1901,  98;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1902,  18. 
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eine  konzentrierte  Schwefelsäure  zu  verwenden^  die  im  Liter  200  g 
Pbosphorsäureanhydrid  enthält,  und  femer  ist  dem  Aufschließungg- 
gemische  bei  jeder  Bestimmung  1  Tropfen  (etwa  1  g)  Quecksilber 
zuzusetzen:  die  Aufschließdauer  soll  3  Stunden  betragen.  2.  Guo- 
ninff-Atterbergsche  Modifikation:  1 — 2  g  Substanz  werden  mit  20  ccm 
stickstofffreier  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  etwas  (ca.  1  g)  Queck- 
silber bis  zur  Auflösung  erhitzt,  was  in  ungeföhr  15  Minuten  er- 
reicht ist;  darauf  werden  15—18  g  Kaliumsulfat  zugegeben  und 
die  Mischung  weiter  gekocht;  nach  eingetretener  Farblosigkeit  wird 
das  Erhitzen  noch  weitere  15  Minuten  fortgesetzt  Die  aufge- 
schlossene Masse  wird  nach  etwa  10  Minuten  langem  Stehen  mit 
Wasser  verdünnt  Bei  Substanzen,  die  nicht  schäumen,  kann  das 
Kaliumsulfat  gleich  anfimgs  zugegeben  werden.  —  An  der  Prüfung 
haben  sich  7  Vemichsstationen  beteiUgt.  Aus  den  mitgeteilten 
Analysenzahlen  geht  nach  O.  Kellner^)  hervor,  daß  die  6un- 
ningsche  Modifikation  um  ein  Geringes  höhere  Ergebnisse  ab  die 
Yerbandsmethode  liefert,  daß  dieselbe  ebenso  zuverlässig  wie  die 
vom  Verbände  bisher  befolgte  Methode  der  Stickstoff bestimmung  ist 

Zur  Methodik  der  StidcsAoffbestimmutw  fMch  KjeldaU  empfiehlt 
C.  Neuberg  >)  bei  der  Anwendung  von  Quecksilber  als  Katalysator 
an  Stelle  von  Alkalisulfid  Natriumthiosulfat  zu  verwenden,  welches 
im  Handel  völlig  stickstofi&ei  geliefert  wird.  Das  Thiosulfstt  wird 
am  besten  in  gepulvertem  Zustande  (1  g  für  0,4  g  Quecksilberoxyd) 
zugleich  mit  der  Lai^e  der  abzudestiUierenden  Flüssigkeit  zugesetzt 
Die  Ergebnisse  der  Bestimmungen  stimmen  mit  denen  überein,  die 
man  mit  Alkalisulfid  erhält 

Für  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  nach  Kjeldahl  empfiehlt 
E.  Durand')  zur  Au&chließung  nicht  Quecksilber,  sondern  Kupfer- 
sulfat oder  Kupferoxyd.  Zur  Destillation  verwendet  Verf.  einen 
kupfernen  Kolben  von  800  ccm  Inhalt,  wie  s-  Z.  Kjeldahl  in  Kopen- 
hagen ebenfalls  verwendete. 

Einige  Versuche  zur  Stickdoffbesiimmung  nach  Kjddahl  von 
H.  A.  Lau^)  ergaben,  daß  die  Menge  des  gebildeten  Ammoniaks 
nicht  mehr  zunimmt,  sobald  beim  Au&chUeßen  die  Flüssigkeit  ein- 
mal klar  geworden  ist  und  ist  somit  ein  Erhitzen  über  diesen  Punkt 
hinaus  nach  Verf.  zwecklos. 

t)ber  organisch  gebundene  schweflige  Säure  in  Nahrungsmitteln 
machte  K.  Farn  stein  er  ^)  einige  Mitteilungen,  die  sowohl  für  den 
Chemiker  als  auch  für  die  hygienische  Beurteilung  der  sogen,  se- 
schwefelten  Nahrungsmittel  Interesse  bieten.  OelegentUch  der 
Untersuchung  von  durch  schweflige  Säure  konservierten  Zitronen- 
säften beobachtete  Verf.,  daß  bei  der  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  einerseits  durch  direkte  .Titration  mit  Jodlösung  und  anderer- 
seits durch  Destillation  und  Überführung  in  Schwefelsäure  erheb- 

1)  Landw.  Versuchsst  1902,  S.  297;  d.  Chem.-Ztff.  1902,  Rep.  265. 
2)  Beitr.  z.  chera.  Physiol.  u  Pathol.  1902,  2,  214—215;  d.  Ztschr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  n   GenuSm.  1908,  272.  3)  Ann.  chim.  analyt.  1902,  17--18. 

4)  Journ   Soc   Chem.  Indnstry  1902,  847—848.  5)  Ztechr.  f.  Unten, 

d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  1124. 
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liehe  Unterschiede  auftraten,  und  zwar  ergab  die  direkte  Titration 
um  25 — 50  ^/o  niedrigere  Werte  als  die  Bestimmung  nach  dem 
Destillationsverfahren.  Wurde  jedoch  die  Titration  nach  voriieriger 
Behandlung  mit  überschüssigem  Alkali  und  Wiederansäuem  aus- 
g^ührt,  so  ergaben  sich  nach  beiden  Verfahren  übereinstimmende 
Werte.  Dieselbe  Erscheinung  hnA  Verf.  bei  wässngen  Auszügen 
aus  geschwefelten  und  getrockneten  amerikanischen  Früchten,  nur 
daß  hier  der  durch  direkte  Titration  zu  bestimmende  Gehalt  an 
fK^hwefliger  Säure  gegenüber  der  Gesamtmenge  meist  verhältnis- 
mäßig gering  war.  Vermutlich  spielt  hier  das  Alter  der  Früchte 
eine  Bolle.  Auch  nach  dem  Verarbeiten  der  Früchte  zu  Kompott 
&nd  sich  in  den  Auszügen  die  schweflige  Säure  in  beiden  Formen 
vor.  Nach  diesen  Beobachtungen  liegt  wohl  ohne  Zweifel  eine 
Bindung  der  schwefligen  Säure  an  organische  Bestandteile  (wahr- 
scheinlidi  den  Zucker)  der  genannten  Nahrungsmittel  vor,  und  zwar 
verhält  sich  die  Verbindung  ganz  ähnlich  der  in  Wein  nachge- 
wiesenen aldehydschwefligen  Säure. 

Die  Bedimmung  des  Schtrefels  in  den  Protetnkörpem ;  von 
Thomas  Osborne*). 

Die  Bestimmung  von  Schwefel  und  Phosphor  in  Pflanzen- 
Stoffen;  von  C.  P.  Beistle«). 

Die  Bestimmung  von  Schwefel  und  Phosphor  in  organischen 
Substanzen;  von  H.  C.  Shermann*). 

Die  Bestimmung  von  Schwefel  in  Pflanzen;  von  G.  S.  Fraps*). 

Zur  Bestimmung  der  Phosvhorsäure  in  organischen  Sub» 
stanzen  verascht  F.  Rieger ^)  oie  Substanzen  wie  z.  B.  Milch, 
Fleisch  u.  s.  w.  mit  Hilfe  von  Soda  und  Salpeter  und  bestimmt 
dann  die  Phosphorsäure  in  der  mit  Salpetersäure  hergestellten  Lö- 
sung der  Schmelze  nach  der  Mol^bdänmethode.  Boes^  verascht 
die  Substanz,  indem  er  zunächst  bis  zum  Nachlassen  des  Auf  blähens 
auf  der  Asbestplatte  erhitzt  und  dann  über  freier  Flamme  unter 
Verwendung  des  LuftsauerstofiG»  rasch  verascht. 

Eine  titrimetrisch-colorimetrische  Methode  zur  Eisenbestimmung 
in  Nahrungsmitteln,  welche  auf  der  Erscheinung  beruht,  daß  die 
Färbung  von  Berliner  Blau  nicht  zu  sehen  ist,  so  lange  noch  f^n- 
rhodanat  in  der  Lösung  vorhanden  ist,  geben  Seiler  und  Verda^ 
an.  Die  Beaktion  verläuft  nach  der  Gleichung:  3FFe(CN)6K4] 
+  2Fe«(CNS)«  =  [Fe(CN)6].Fe4  +  12KSCN,  sodaß  1104  KaHum- 
ferrocyanid  224  Ehsen  oder  4,02  von  ersterem  1  Eisen  entspricht. 
Zur  Ausführung  wird  eine  Lösung  von  0,97  g  Kaliumferrocyanid 
in  1  1  Wasser  verwendet,  von  der  5  ccm  —  0,001  g  Eisen  ent- 
sprechen. Die  zu  untersuchende  gelöste  Substanz,  in  der  das  Eisen 
in  Ferrichlorid  umgewandelt  worden  ist,  wird  auf  100  ccm  verdünnt, 

1)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1902,  25—85;  d.  ZUchr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u. 
Genußm.  1903,  274.  2)  Joarn.  Amer.  Chem.  Soc  1902,  1093-1100;  d. 

Ztscbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  893.  8)  Ebenda  1902, 

1100-1109;  1903,  894.  4)  Ebenda  1902,  346-348;  1903,  894.  5)  Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1901,  34,  109.  6)  Pharm.  Ztg.  1902,  470.  7)  Chem.« 
Ztg.  1902,  804. 
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10  com  davon  mit  überschüssigem  Ammoniumrhodanat  yersetzt  und 
auf  60  com  verdünnt  Davon  werden  nun  10  ccm  in  ein  Becher- 
glas gebracht,  mit  Wasser  bis  zur  hellroten  Färbung  verdünnt  und 
mit  der  Ferrocyankaliumlösung  titriert^  bis  die  braunrote  Färbung 
in  Grün  umschlägt  Durch  Multiplikation  der  Anzahl  Kubikcenti* 
meter  verbrauchter  Titrierlösung  mit  10  erhaJt  man  die  Menge  de& 
in  der  angewandten  Substanzmenge  vorhandenen  Fisens  in  Milli- 
grammen. 

Die  Einwirkung  mildisaurer  Müssigkeilen  auf  Kupfer  wird 
für  gewöhnlich  bedeutend  überschätzt  Nach  den  Untersuchungen 
von  Siegfeld  1)  ist  die  angreifende  Wirkung  saurer  Molke  auf 
Kupfer  und  Zinn  wesentlich  geringer,  als  die  von  reinen  Milch* 
Säurelösungen  von  ungefähr  gleicher  Addität,  da  ein  großer  Teil 
der  Milchsäure  in  der  Milch  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  als 
saures  Phosphat  gebunden  vorhanden  ist  Kupfer  wird  durch  milch- 
säurehaltige  Flüssigkeiten  überhaupt  sehr  wenig  angegriffen,  sodaß 
von  einer  Vergiftung  der  in  kupfernen  Gefäßen  bereiteten  Käse 
keine  Bede  sein  kann.  Kupferke^  können  also  unbedenldich  für 
alle  Molkereizwecke  verwendet  werden. 

Zur  Extraktion  der  Salicylsäure  aus  Nahrungsmitteln  empfiehlt 
Taffe«)  die  Verwendung  von  Petroläther  (0  —  0,700)  an  Stelle 
von  Äther,  weil  jener  die  durch  Ansäuern  aus  dem  etwa  vorhan- 
denen Kochsalze  freigewordene  Salzsäure  nicht  aufiiimmt.  Im  Über- 
schuß vorhandene  fräe  Mineralsäuren  vermindern  aber  die  Intensität 
der  Farbe  des  Ferrisalicylates,  sodaß  die  Reaktion  an  Empfindlich- 
keit verliert 

Normales  Vorhandensein  von  Salicylsäure  in  vegetabilis<J^m 
Nahrungsmitteln.  Salicylsäure  ist  als  Glykosid  (SaUcin)  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  (Populus-,  SaUx- Arten,  sowie  Betula  lenta) 
verbreitet;  auch  in  den  Veilchenblüten  und  der  Senegawurzel  ist 
bekanntlich  Salicylsäure  als  Ester  vorhanden.  Die  von  Fereira 
da  Silva  und  H.  Mastbaum*)  behauptete  Gegenwart  von  Sali- 
cvlsäure  in  Naturweinen  konnte  Desmouli^re^)  bestätigen;  des- 
gleichen fand  er  sie  im  Weinbeermus  vor.  Die  Weine  enthielten 
0,0008—0,001  ff  im  Idter,  die  Konfitüren,  Geldes,  Marmeladen  von 
Erd-  und  Himbeeren  ungefähr  0,001  g  im  Kilogramm. 

Über  die  Bestimmung  der  Fentosane;  von  G.  S.  Praps*). 

Bedeutung  der  Fentosane  für  den  menschlichen  Organismus 
über  die  Ausnützung  der  Pentosane  im  menschlichen  Körper,  jener 
neuen  Sto^puppe,  worunter  Substanzen  zu  verstehen  sind,  welche 
Fuitool  liefern  (sogenannte  „Furfuroide«)  und  deren  Kenntnis  und 
BestimmunmweiBe  den  vorzügUchen  Arbeiten  von  B.  ToUens  zu 
verdanken  ist,  haben  J.  König  und  Fr.  Reinhardt«)  an  zwei 
Versuchspersonen  interessante  Versuche  angestellt.     Dieselben  er« 

dies.  B^erichriSf  It^l  ^^^P*  201.       ^   2)  Ebenda,  1902,  216.  3)  VgL 

6)  Amerio.  Chem.  J^^L\^'  *)  ^"^^^  ^®  «^^lenc.  pharm.  1902,  204. 

öenußm.  1902,  809      "^«?^^»  601-508;   d.  ZUchr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u. 

o)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  110» 
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hielten  neben  genügend  protein-  und  fettreicher  Nahrung  als  pflanz- 
liche Grundnahrung  sechs  verschiedene  pflanzliche  pentosanhaltige 
Nahrungsmittel)  und  zwar  eingemachte  grüne  Büchsenerbsen,  reife 
Erbsen,  Botkohl,  eingemachte  Salatbohnen,  Soldatenbrot  und  Gra- 
hambrot, je  einer  Versuchsreihe  entsprechend.  Die  Versuche  er- 
gaben, daß  die  Pentosane  der  Nahrungsmittel  beim  Menschen  nicht 
nur  in  hohem  Grade  zur  Ausnutzung,  sondern  auch  zur  Verwertung 
gelangen.  Daß  die  ausgenutzten  Pentosane  im  Körper  verwertet 
sein  mußten,  folgte  unter  Anderem  auch  daraus,  daß  der  Harn  der 
Versuchspersonen  nur  geringe  Mengen  furfurolliefernde  Substanzen 
enthielt 

Für  Pentosenbeatimmungen  empfehlen  R.  Jäger  und  E.  Unger  ^) 
zur  Ausfallung  des  Furf  urols  die  Barbitursäure  als  geeignetes  Mittel, 
deren  Kondensationsprodukt   mit   Furfurol   die   Zusammensetzung 

C4H30.CH<^^~NH'^^^  ^^^^^  ^°^  ^^^  hellgelbes  amorphes, 
gegen  alle  Lösungsmittel  sehr  widerstandsfähiges  Pulver  darstellt 
das  auch  in  12  ^/oiger  Salzsäure  nur  wenig  löslich  ist 

Über  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pentosane  mitteM 
Salzsäure-Destiüation  und  Fällung  des  Furf  urols  durch  Phloroglucin  ; 
von  B.  Tollens,  E.  Kröber  und  C.  Rimbach«). 

Anwendung  der  Pentosanbestimmung  auf  verschiedene  vegeta' 
bilische  Stoffe  und  Materialien  der  Papierfabrikation  ;yon  B.Tollens, 
E.  Kröber  und  C.  Rimbach»). 

Über  Stärkebestimmungen;  von  0.  Lietz*). 

Über  ein  neues  VerfeJbren  zur  Bestimmung  der  CeUulose;  von 
S.  Zeisel  und  M.  J.  Strisar ^). 

Die  Filtration  bei  der  Bestimmung  der  Rohfaser  führt  man 
nach  R  W.  Thatcher <)  am  besten  mit  einem  mit  Platinkonus 
und  Asbestwolle  versehenen  Trichter  aus,  der  groß  genug  ist,  um 
die  ganze  Menge  der  zu  filtrierenden  Flüssigkeit  auf  einmal  zu 
fassen.  Die  Filtration  geschieht  mittelst  Saugpumpe.  Bei  Gegen^ 
wart  sehr  feiner  die  Filtermasse  leicht  verstopfender  Substanzen 
empfiehlt  sich  die  Verwendung  eines  Heißwassertrichters. 

Über  die  fraktionierte  Fällung  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Untersdieidung  der  Eiweißstoffe;  von  Jean  Effront'). 

Mandarin  und  Metanilgelb  sind  nicht  giftig!  Unter  den  Farb- 
stoffen, welche  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln, 
z.  B.  Konditoreiwaren,  vielfach  benutzt  wei*den,  befinden  sich  auch 
2  gelbe  Farbstoffe,  das  Mandarin  (Sulfanilsäure-azo-z^-Naphthol)  und 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Qes.  1901,  4440—4443.  2)  Ztschr.  f. 

angew.  Chemie  1902,  477—82;   d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm. 
1903,  277.  3)  Ebenda  1902.  608—510;  1903,  278.  4)  Ber.  d.  D. 

pharm.  Gesellschaft  1902,  153—166;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm. 
1903,  276.  5)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1902,  1252—55;  d.  Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  279.  6)  Joum.  Amer.  ehem.  Soc. 

1902,  1210-1211;   d.  Ztschr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  Genußm.    1903,  886. 
7)  Monit.  scientif  1902, 1,  241—254;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1903,  273. 
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das  Metanilgelb  (Metanilsäure-azo-dipheDylamiii)»  Im  Gegensätze 
zu  Weyl,  welcher  beide  FarbstofiFe  als  giftig  bezeichnet  hatte, 
konnte  Frentzel  *)  auf  Grund  von  TierverBuchen,  sowie  an  einer 
Versuchsperson  feststellen,  daß  beide  Farbstoffe  in  den  Mengen«  in 
welchen  dieselben  mit  Nahrungs-  und  Geuußtnitteln  in  den  mensch- 
lichen Körper  gelangen,  auf  keinen  Fall  schädlich  wirken  können. 
G.  W.  Chiopin*)  kommt  auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen 
in  Bezug  auf  das  Metanilgelb  zu  demselben  Eesultate  wie  FrentzeK 
hält  aber  das  Mandarin  (Orange  TL)  für  nicht  unbedenklich,  da 
bereits  kleinere  Gaben  für  Menschen  giftig  zu  sein  scheinen* 

Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel  anf  Schimmel  soll  nach  den 
Vereinbarungen,  Heft  I,  8.  20,  in  der  Weise  geschehen,  daß  man 
die  zu  prüfende  Substanz  unter  Beobachtung  der  bekannten  bak- 
teriologischen Kautelen  in  ein  mit  Watte  verschloBsenea  und  25  bis 
30  ccm  Wasser  enthaltendes  steriles  Kölbchen  in  der  Menge  ein- 
trägt, daß  sie  gut  durchfeuchtet  erscheint.  Das  Kölbchen  soll  dann 
bei  Bruttemperatur  (30 — 40®)  aufbewahrt  und  aus  dem  zeitigeren 
oder  späteren  Erscheinen  einer  Schimmel-  oder  Bakteriendecke  etc. 
auf  den  Grad  des  Verdorbenseins  der  betr.  Ware  geschlossen  wer- 
den. H.  Thiele')  bemängelt  diese  Arbeitsweise  schon  allein  des- 
wegen, weil  das  Temperaturoptimum  für  den  geraeinöten  Schimmel- 
j)elz,  das  Penicilüum  glaucum,  wesentiieh  tinter  Brutofentemperatur 
liegt 

Zur  Darstellung  hochverdaulicher  Futtermittel  soU  nach  einem 
Patente  für  Lehmann*)  Stroh,  Holz  und  Holzabfälle  u.  dergJ. 
mit  einer  zur  vöUigen  Auf  Schließung  imgenügeudeti  Menge  einer 
wässerigen  Lösung,  die  KaU,  Natron,  Kalk,  in  beliebiger  Kom- 
bination, oder  freie  schwefHge  Säjire  oder  schwefligsaure  Salze  ent- 
hält, unter  Druck  erhitzt  werden.  Als  Aufschlußnnttel  können 
auch  die  gebrauchten  Kochlaugen  der  nach  dem  Natron-  und  SuJfat- 
verfahren  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Ät/kalk,  oder  der  nach  dem 
Sulfitverfahren  arbeitenden  Papierfabriken  Verwendung  finden.  Die 
Gesamtmasse  des  auf  diese  Weise  erhaltenen  Produktes  bildet  das 
Futtermittel. 

Die  vollständige  Analyse  der  Futtei'mittel ;  von  C*  A.  Browne  jr, 
und  C.  P.  Beistle*). 

Zur  Fettbestimmung  in  Futtermitteln;  tod  M.  Jabia').  Um  an  Ätber 
zu  sparen  nnd  um  die  Extraktionsdauer  abzukürzen ,  empfiehlt  Verf.  die 
Verwendung  möglichst  kleiner  Soxhletapparata  und  au  Stelle  der  Papier- 
hülsen Weißblechhülsen,  welche  unten  ein  feines  Drahteieb  bezitzen.  Atif 
das  Drahtsieb  wird  zunächst  Filtrierpapier  gelegt^  dann  Watte  und  darauf 
die  zu  extrahierende  Substanz. 

Bei  der  Fettbestimmung  in  Futtermitteln  hat  Beger^)  ge- 
funden, daß  durch  das  gebräuchliche  Verfahren  der  zwöL&tündigen 
Extraktion  mit  Äther  im  Soxhletschen  Apparat  nicht  die  tiesamt- 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1901,  869.  2]  Ebenda 

1902,  241.         8)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  190J,  374^  4)  Chem.-Ztg.  1902, 

842.  6)  Journ.  Americ.  Soc.  1901,  229;  th  Ztacbr.  f.  Üntera.  d.  Nähr- 

u.  Qenußm.  1902,  310.  6)  Ztschr.  f.  öfiT.  Chem.  1^)1,  137;  d.  Ztscbr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  15.  7)  them.-Ztg.  1902,  112. 
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menge  des  Kohfettes  erhalten  \?ird.  Er  hat  deshalb  Versuche 
angestellt  über  den  Einfluß  einer  nochmaUgen  zwöl&tündigen  Ex* 
tnuKtion:  1.  ohne,  2.  mit  voihergehendem  Mischen  und  Pulvern^ 
3.  mit  vorhergehender  Pepsinverdauimg  nach  Dormeyer.  Zu  den 
Versuchen  wmden  die  Substanzen  in  der  Dreefisschen  Mühle  fein 
zerkleinert.  Die  Bestimmung  des  Verdauungsfettes  wurde  in  der 
Weise  vorgenommen,  daß  3 — 5  g  Substanz  mit  1  g  Pepsin  Merck 
(das  keine  bestimmbare  Mensen  Ätherextrakt  enthielt),  480  ccm 
Wasser  und  20  ccm  25  «/oiger  Salzsäure  bei  37—40**  C.  24  Stunden 
der  Verdauung  ausgesetzt,  der  Bückstand  abfiltriert,  gewaschen, 
getrocknet  und  mit  Äther  extrahiert  wurde,  während  die  Filtrate 
mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Ätherrückstand  dem  übrigen  Ex- 
trakte zugefügt  wurde.  Die  in  Folge  des  Klebergehaltes  schlecht 
filtrierenden  Stofie  wiurden  klar  erhalten  durch  Filtration  durch 
Porzellantrichter,  deren  Siebplatte  mit  Papier  und  gezupftem  As- 
beste beschickt  war,  unter  Zuhilfenahme  der  Saugpumpe.  Die  er- 
haltenen Resultate  sind  folgende:  1.  Die  zweite  zwöl&tündige  Ex- 
traktion ohne  Pulvern  ergab  keine  nennenswerte  Steigerung  der 
Ätherextraktmenge.  2.  Bei  Pulverisierung  vor  der  nochmaligen 
Extraktion  vermehrte  sich  die  Menge  des  Ätherextraktes  um  0,3 — 
0,4  ^/o.  3.  Bei  der  Extraktion  nach  vorheriger  Verdauung  nach 
Dormeyer  verhielten  sich  die  einzelnen  Substanzen  sehr  verschieden. 
Die  gefundenen  Werte  für  Palmkernkuchen,  Weizenkleie,  Wiesen- 
heu, Dinkelstroh,  Strohstoff,  Tropon,  Leinkuchen,  Schafkot  lagen 
innerhalb  der  Fehlergrenze  (0,3  ^/o).  Bei  Sesamkuchen,  Rapskuchen, 
getrockneter  Schlempe  betrug  die  Erhöhung  des  Fettgehaltes  0,35 — 
0,51  ^lo,  der  ursprünglichen  Substanz,  bei  BaumwoUsaatmehl,  Fleisch- 
mehl, Mohnkuchen,  Malzkeimen  und  Biertrebem  0,7—1,14  ®/o,  aber 
bei  Kleberpräparaten  4,78 — 5,74  ®/o.  Durch  quaUtative  Reaktionen 
konnte  nachgewiesen  werden,  daß  es  sich  überall,  namentlich  beim 
Kleber,  in  der  Hauptsache  um  wirkUches  Fett  handelte.  Bei  den 
vom  Verf.  ausgeführten  Ausnutzungsversuchen  mit  Kleber  erhielt 
er  unter  Zugrundelegung  der  gewöhnUchen  Fettanalyse  negative 
Werte  für  den  Verdauungscoefficienten  des  Fettes,  während  die 
nach  Dormeyer  gefundenen  Zahlen  brauchbare  Resultate  lieferten. 
Entgiftung  von  Rizinusolkuchen ;  von  Oskar  Nagel*).  Die 
Rizinusölkuchen  sind  bekanntlich  wegen  ihres  Gehaltes  an  giftigen 
Bestandteilen  (Ricin  oder  Ridnin)  zu  Futterzwecken  nicht  verwend- 
bar. Der  Veif .  hat  ein  Verfahren  zur  Entfernung  dieser  für  das 
Vieh  schädlichen  Stoffe  aufgefunden,  darin  bestehend,  daß  man  die 
zerkleinerten  Kuchen  mit  der  6 — 7  fachen  Menge  10^/oiger  Koch- 
salzlösung unter  häufigem  Umrühren  6 — 8  Stunden  stehen  läßt, 
dann  mittelst  Filterpressen  abpreßt  und  so  lange  mit  der  Kochsalz- 
lösung auswäscht,  bis  eine  Probe  beim  Erhitzen  im  Reagensglase 
keine  Abscheidung  mehr  zeigt.  Man  nimmt  dann  die  Kuchen  aus 
der  Presse  heraus,  um  sie  zu  trocknen.  Die  Kochsalzlösung  wird 
durch  Erhitzen  bis  zum  Sieden  von  Ricin  befreit  und  kann  dann 


1)  Journ.  Sog.  Ghem.  Indastry  1902,  30. 
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wieder  verwendet  werden.  Merkwürdigerweise  scheint  das  Bicin 
auf  Hühner  nicht  giftig  zu  wirken.  Es  wurden  Hühner  acht  Tage 
lang  mit  ausgepreßtem  Rizinussamen  gefuttert,  ohne  daß  sich  irgend 
welche  Gesundheitsschädigungen  bemerkbar  machten. 


B.   Spezieller  TeiL 

Milch. 

Über  Hygiene  der  Milch  von  Weil*). 

Die  Milchverhältnisse  in  l'onking;  von  Dubois'). 

Wasserstoffsuperoxyd  zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln^ 
besonders  Milch,  empfiehlt  Jablin-Gonnet^).  Anzuwenden  ist 
ein  12^/oiges  Präparat,  das  durch  Calciumkarbonat  entsäuert  wird. 
1  ccm  konserviert  1  Liter  Milch  2  Tage,  2  ccm  4  Tage,  3  ccm 
6  Tage  lang.  Verf.  genoß  2  Monate  hindurch  täglich  Va  Liter 
Milch,  mit  Ha02  ohne  die  geringsten  Beschwerden. 

Über  Konservierung  der  Milch  mittels  Wasserstoffsuperoxffd 
stellte  A.  Rosam^)  Versuche  an,  die  folgendes  ergaben.  Das 
Wasserstoffsuperoxyd  ist  für  die  vollständige  Stenlisieruns  der 
Milch  nur  dann  geeignet,  wenn  die  Milch  zuerst  einer  30— 4& 
Minuten  lan^  dauernden  Erwärmung  auf  6ö — 75  "^  ausgesetzt 
worden  ist.  Der  eigenartige  Geschmack  des  Wassersto&uperozyds 
ist  in  der  Milch  erträglich.  Auch  nach  länger  dauerndem  Genuß 
von  mit  HsOa  vorbehandelter  Milch  wurde  weder  eine  schädliche 
Wirkung  noch  ein  Widerwillen  beim  Menschen  beobachtet  Mäuse 
und  Meerschweinchen  ertrugen  Wasserstoffsuperoxyd  sowohl  bei 
Darreichung  per  os  als  bei  subkutaner  oder  intraperitonealer  In- 
jektion. Gewöhnhches,  sog.  medizinisches  Wasserstofi&uperoxyd  ist 
zur  Milchkonservierung  nicht  geeignet,  wegen  seines  Gehalts  aa 
ßaryum-  und  Arsenverbindungen.  Das  chemisch  reine  Präparat 
ließe  sich  vielleicht  zu  einem  billigen  Preise  herstellen.  Weitere 
Versuche  werden  mit  Natriumsuperoxyd  für  den  angeführten  Zweck 
vom  Verf.  vorgenommen. 

Kohlensäure  zur  Milchkonservierung.  Zur  Erhaltung  der  zum 
Versand  oder  zur  längeren  Aufbewahrung  bestimmten  Milch  vrird 
nach  einem  neuen,  dem  Ingenieur  Lezius  ^)- Breslau  patentierten 
Verfahren  in  jede  mit  gutgekühlter  Milch  gefiillte  Transportkanne 
eine  kleine  Stahlfiasche  mit  flüssiger  Kohlensäure  eingehängt  Die 
Kohlensäure,  welche  der  Flasche  sehr  langsam,  während  sechs  bis 
acht  Stunden,  entströmt,  tritt  an  ihrem  unteren  Ende  aus.  Sie 
durchstreicht  in  kleinen  Bläschen  die  Milch  und  entweicht  schließ* 


1)  Vortrag    gehalten    auf    der    11.   Wanderversaxnmlong   bayerischer 
Apotheker  in  Landau;  durch  Apoth.-Ztg.  1902,  665. 

2)  Rev.  intern,  fals.  1902,  102—104. 
8)  Ann.  Chim.  anal.  app].  1901,  129. 

4)  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Paraek.  II,  Bd.  VIII,  1902,  738. 

5)  Pharm.  Ztg.  1902,  646. 
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lieh  durch  ein  kleines  Ventil  im  Deckel  der  Transportkanne.  Auf 
die  Beschaffenheit  der  Milch  hat  die  Kohlensäure  keinen,  ieden- 
falls  keinen  schädlichen  Einfluß.  Die  aufeteigenden  Bläschen  halten 
die  Milch  in  einiger  Bewegung  und  verzögern  so  die  Aufrahmung 
derselben. 

Die  Sterilisierung  der  Milch  durch  Waeseratoffperoxyd  ist 
nach  Chik^)  bei  einem  Zusatz  von  O^^/o  eine  völlige ,  während 
0,1  ®/o  genügt,  um  sie  eine  Woche  und  länger  ungeronnen  und  süft 
zu  eriialten.  Noch  größere  Verdünnungen  sind  wenig  wirksam^^ 
Die  Bestandteile  der  Milch  erleiden  durch  den  Zusatz  keine  Ver- 
änderung. Chick  findet  den  Beigeschmack,  welchen  die  Milch 
durch  Was8ersto£^en)xyd  erleidet,  für  so  erheblich,  daß  die  Methode 
nicht  zur  Konservierung  von  Aülch  zu  Genußzwecken  verwendet 
werden  kann;  wohl  aber  ist  sie  gut  anwendbar  zur  Konservierung 
von  Milchproben  im  Laboratorium,  wenn  man  die  eingetretene- 
Verdünnung  bei  ^er  Analyse  berücksichtigt 

Über  MMfÜsehe  Milehgewinnung :  vod  Backhaus  and  0.  AppeP). 

Über  aas  Wachstum  der  Bakterien  in  der  Milch.  Von 
H.  W.  Conn «).  Verf.  beschreibt  eine  Reihe  von  Versuchen,  die«^ 
er  angesteUt  hat^  um  zu  bestimmen,  welche  Bakterienarten  sich  in 
den  ersten  24  Stunden  nach  dem  Melken  in  der  Milch  entwickeln,^ 
und  welche  Spezies  verschwinden.  Die  fiisch  von  der  Kuh  ent* 
nommene  Milch  enthält  vielerlei  Bakterien.  Diese  vermehren  sich 
in  den  ersten  sechs  Stunden  und  vielleicht  auch  später  nicht,  selbst 
wenn  die  Milch  bei  70^(?)  aufbewahrt  wird.  Im  Gegenteil  findet 
gewöhnlich  eine  Abnahme  statt,  infolge  des  sogenannten  „germi- 
ciden  Vermögens'^  der  Milch.  Die  Mehrzahl  der  Bakterien  ia 
frischer  Milch  besteht  aus  Streptokokken,  die  in  den  meisten  Fällen 
direkt  vom  Euter  der  Kuh  herkommen.  Diese  vermehren  sich  in^ 
den  ersten  24  Stunden  stark,  jedoch  ist  die  nach  ein-  oder  zwei* 
tägigem  Wachstum  vorhandene  Menee  von  der  anfangs  vorhan- 
denen Zahl  ganz  unabhängig.  In  vielen  Fällen  enthielt  Milch,  die 
im  frischen  Zustande  die  geringste  Zahl  von  Bakterien  zeigte,  nach 
48  Stunden  eine  viel  größere  Zahl,  als  andere  Milchproben,  die  zu 
Anfang  größere  Mengen  aufgewiesen  hatten.  Innerhalb  der  ersten 
48  Stunden  findet  eine  starke  Zunahme  der  Streptokokken  statte 
dann  nehmen  sie  ab  und  verschwinden  schließlich  gänzlich.  Die 
Zahl  der  Milchbakterien  ist  zuerst  äußerst  gering,  sodaß  sie  zeit- 
weise der  Beobachtung  ganz  entgehen.  Diese  Milchbakterien 
kamen,  wenigstens  bei  den  vorliegenden  Untersuchungen,  von  der 
Kuh  fremden  Quellen  und  niemals  oder  selten  aus  den  Milch- 
gängen. Die  Müchbakterien  vermehren  sich  viel  schneller  als  alle 
anderen  Arten,  sodaß  sie  innerhalb  24  Stunden  gewöhnlich  die 
Mehrzahl  bilden  und  nach  48  Stunden  gewöhnlich  bedeutend  über 
90  ^/o  aller  in  der  Milch  vorhandenen  Bakterien  ausmachen. 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  302.  2)  Berichte  d.  landw.  Instituts  Königs-^ 

borg  1900,  73.    Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genufim.  1902,  162. 
8)  Zentrbl.  f.  Bakt.  n.  Parask.  1902,  II.  Abt.,  YIII,  442. 
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Versuche  über  die  Filtration  der  Milch  durch  Sand,  vorge- 
fiommen  an  Kröhnke's  Sandfilter;  von  H.  Weigmann  und 
R.  Eichloff »). 

Versuche  mü  Fliegds  Milchfilter;  von  Fr.  Morschöck*), 
von  Vieth  und  Benno  Martiny»). 

Bnirag  zur  Frage  de$  VorkommmB  von  TüberkMaeilUn  und  anderen 
^äure fetten  Bacillen  in  der  Markihutter:  von  Maria  Tobler^). 

Gute  Milch  von  tuberkulösen  Kühen.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Ostertag^  über  den  Tuberkelbadllengehalt  der  Milch  von 
Kühen,  die  auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  klinische  Erscheinungen 
^der  Tuberkulose  aber  noch  nicht  zeigen,  ist  dabei  stets  ein  nega- 
tives Resultat  erhalten  worden;  ein  positiver  Fall  mußte  auf  Ver- 
unreinigung der  Milch,  wahrscheinlich  mit  Kotbestandteilen,  zu- 
rückgeführt werden.  Es  entstanden  weder  bei  der  Verfütterung, 
noch  bei  der  Yerimpfung  des  Rahmbodensatzes  auf  Meerschwein- 
•chen  tuberkulöse  Erscheinungen.  Die  infolge  der  gegenteiligen 
Veröffentlichungen  von  Rabinowitsch  und  Kempner^  vorge- 
nommene Wiederholung  führte  zu  dem  gleichen  Resulte.  Sogar 
in  einem  Falle  von  akuter  Miliartuberkulose  war  die  Milch  völUg 
frei  von  Tuberkelbadllen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  von 
Ausstrichpräparaten  stand  mit  dem  negativen  Ausfalle  der  Tier- 
Tersuche  stete  im  Einklänge.  Dagegen  macht  VerÜE^ser  erneut  auf 
die  große  Gefahr  der  Eutertuberkulose  aufmerksam. 

Schädlichkeit  sterilisierter,  von  tuberkulösen  Küken  herstam- 
mender, Milch:  Ganz  besonders  interessante  Mitteilungen  im  Hin- 
blick auf  die  von  Koch  auf  dem  Londoner  Kongreß  gemachten 
Veröffentlichungen  über  die  schädliche  Wirkung  von  Mildi,  welche 
Ton  tuberkulösen  Kühen  herstammt,  macht  Michelazzi^.  Nach 
dessen  Untei*suchungen  geht  der  Tuberkelbacillus  bei  einem  tuber- 
kulösen Tier  mit  gesundem  Euter  nicht  in  die  Milch  über,  wohl 
iiber  ist  das  Milchserum  solcher  Tiere  giftig  und  giftiger  als  das 
Bluteerum,  da  die  Toxine  schnell  durch  die  Milch  ausgeschieden 
werden.  Da  eine  Erwärmung  auf  100°  die  Stoffwechselprodukte 
•des  Tuberkulosebacillus  nicht  zerstört,  so  bildet  auch  das  Kochen 
tuberkulöser  Kuhmilch  keine  Garantie.  Versuche  des  Verfassers 
haben  bewiesen,  daß  Milch  von  tuberkulösen  Tieren,  auch  wenn  sie 
sterilisiert  ist,  chronische  Erkrankungen  des  Organismus  hervor- 
rufen kann. 

Durch  Sterilisation  der  Säuglingsmilch  ¥rurden  nach  Cames- 
K^asse^)  die  Diarrhöen,  welche  bei  künstlicher  Ernährung  häufig 
iiuftreten,  zwar  vermieden,  die  Nahrung  aber  mangelhaft  oder  gar- 
nicht  ausgenutzt.  Diese  Erscheinung  erklärt  Verf.  durch  die  Zer- 
störung der  zur  Assimilation  erforderlichen  Fermente. 


1)  Milch-Ztg.  1901 ,  289.  308.  823.  342.  Ztschr.  für  Unters,  d.  Nähr.- 
a.  Genußm.  1902,  168.  2)  Molkerei-Ztg.  1901,  217. 

8)  Milchztg.  1901,  325.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1902, 164. 

4)  Ztschr.  f  Hygiene  1901,  120.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nfthr.-  u.  Genußm. 
1902,  174.  6)  Chem.  Ztg.  1901,  370.  6)  Dies.  Bericht  1899,  588. 

7)  Deutsch.  Mediz.  Ztg.  1901,  1167.  8)  Chem.-Ztg.  1902,  178. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Pasteurisierung  auf 
die  Beschaffenheit  der  Milch  und  auf  den  Butterungsprozeß;  yoa 
R.  Steiner»). 

JBinen  neuen  IfikheteriliMotiansapparat  für  den  Hausgebrauch  beschreibt 
£.  Kobrak*),  einen  Apparat,  vermittelst  dessen  es  möglieb  ist,  die  Milch 
bei  möglichst  niedrigen  Temperaturen  zu  sterilisieren.  Derselbe  ist 
dadorch  besonders  im  Hausgebranch  praktisch,  dsß  eine  Thermometer* 
kontrole  seitens  der  Hausfrau  nicht  unbedingt  notwendig  ist.  Dieser 
Pastenrisierappsrat,  welcher  von  der  Firma  J.  Hirschhorn,  Berlin  SO.,. 
Köpenickerstrafie  149,  hergestellt  wird  und  daselbst  zum  Preise  von  16,75  Mk. 
zu  haben  ist,  hat  folgende  Zusammensetzung:  Ein  Kochgefaß  trägt  an  einer 
bestimmten  Stelle  eine  Marke.  Bis  dahin  wird  das  Gef&ß  mit  Wasser  ge- 
fallt, welches  auf  dem  Herd  zum  Sieden  gebracht  wird.  Man  entfernt 
dann  dasselbe  vom  Feuer  und  setzt  ans  emem  beigegebenen  Litergeflß* 
1  Liter  kaltes  Leitungswasser  zu.  Jetzt  erst  kommt  der  Einsatz  mit  den 
Milchflaschen  in  das  Wasserbad,  wodurch  innerhalb  von  fünf  Minuten  eine 
Anfangstemperatur  von  65^  in  den  Flaschen  erzielt  wird.  Die  Temperatur» 
konstanz  bezw.  ein  Temperaturabfall  auf  nicht  unter  60^  während  P/s 
Stunden  wird  dadurch  erhalten,  daß  das  Gefäß  über  einen  in  der  Mitte 
eines  runden  Untersatzes  befindlichen  Rost  gestellt  wird,  auf  dem  drei 
Stück  der  überall  erhältlichen  Dalli -Glühkohie  vorher  mittelst  Spiritus- 
flamme zum  Glühen  gebracht  worden  sind.  Diese  Glühkohlen  bieten  dann 
eine  in  sich  abgeschlossene  Wärmequelle,  die  immer  die  gleiche  Wärme* 
menge  abgriebt.  Die  erzeugten  Anfangstemperaturen  und  der  Temperatur- 
ablauf ist  bei  diesem  Apparat  konstant,  ohne  dsß  Thermometerkontrole 
erforderlich  ist.  Im  Sommer  liegen  infolge  des  wärmeren  Leitungswassera 
die  Temperaturen  um  8  bis  5'  höher.  Die  damit  erzielte  erhöhte  Sterili- 
sationswirkunff  kann  indeß  im  Sommer  nur  willkommen  sein. 

W.  Silberschmidt')  hält  die  Anwendung  der  zur  Zeit  im 
Handel  befindlichen  Milckthermophore  für  die  Säuglingsemährung 
nicht  als  empfehlenswert,  da  dieselben  nicht  geeignet  seien,  die  im 
Soxhlet'schen  Apparate  erhitzte  Milch  warm  zu  halten.  Die  Keim- 
zahl nahm,  wie  er  feststellen  konnte,  nach  sechs  Stunden  zu  und 
war  nach  neun  Stunden  beinahe  so  groß,  wie  in  der  rohen  Milch. 

Einfluß  des  Futters  und  der  Individualität  der  Milchkuh  auf 
Geschmack  und  Bekömmlichkeit  der  Milch;  von  Backhaus^). 

Über  die  FwUerqueüe  des  MüehsafUe  nehst  Studien  über  die  Ernährung 
der  Milchkühe)  von  W.  H.  Jordan,  C  G.  Jenter  und  F.  D   Füller*). 

t)ber  den  Übergang  des  die  Baudouin'sche  Reaktion  gehenden 
Stoffes  in  die  Milch  veröffentlichte  ütz«)  eine  Abhandlung  über 
eigene  Versuche,  deren  Resultate  er  in  folgende  zwei  Sätze  zu- 
sammenfaßt: 1.  Der  die  Baudouin'sche  und  die  Soltsien'sche  Re- 
aktion verursachende  Stoff  kann  (unter  bis  jetzt  nicht  bekannten 
Umständen)  bei  der  Fütterung  der  Kühe  mit  Sesamkuchen  in  daa 
Milch-  bezw.  Butterfett  übergehen.  2.  Die  Reichert -Meissl'sche 
Zahl,  sowie  die  Refraktion  werden  trotzdem  bei  einer  Verfutterung 


1)  Milch-Ztg.  1901,  401.  486.    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim. 
1902,  159.  2)  Berl   klin.  Wochenschr.  1902,  187. 

8)  Korresphl.  der  Schweiz.  Ärzte  1902,  115. 

4)  Berichte  des  landw.  Instituts  Königsberg   1900.     Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  160. 

5)  New -York  Agric.  Experiro.  Stat.  Bull.  1901,  1.     Ztschr.  f.  Unters, 
d   Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  768.  6)  Chem.-Ztg.  1902,  780. 
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von  1^  kg  Sesamkuchen  pro  Kopf  und  Tag  nicht  wesentlich  be- 
^einflußt.  Verfasser  konnte  den  Übergang  nicht  immer,  sondern 
unter  etwa  fünfzig  Fällen  nur  in  zwölf  nachweisen,  und  gerade  in 
bliesen  zwölf  Fällen  war  von  einer  Beeinflussung  der  oben  genannten 
Konstanten  nichts  zu  bemerken.  Es  wird  also  in  dem  Falle,  dafl 
€ine  Butter,  die  sonst  normale  Beschaffenheit  zeigt,  zugleich  aber 
die  Baudouin'sche  Reaktion  giebt,  notwendig  sein,  zu  entscheiden, 
^b  die  Butter  diese  Eigenschaft  durch  Fütterung  der  Kühe  mit 
Sesamkuchen  oder  durch  Zusatz  von  Sesamöl  (Margarine)  zu  der 
Butter  erlängt  hat  Zu  diesem  Zwecke  verweist  Verfasser  auf  die 
Bömer'sche  Phytosterinacetatprobe,  durch  die  ja  der  Nachweis  von 
pfianzUchem  öle  in  tierischem  Fette  mit  großer  Sicherheit  erbracht 
werden  kann. 

Zur  Bestimmung  des  SchmidzgehaUes  von  Milch  benutzt  Osk. 
Bach^)  ein  langes  zylindrisches  B;ohr,  dessen  unteres  Ende  in 
^inen  Konus  ausgezogen  und  mit  einem  kleinen  Abflußrohr  ver- 
liehen ist  Zwei  weitere  Abflußrohre  befinden  sich  seitlich,  ein^ 
in  der  Mitte  des  Apparates,  das  andere  an  der  Basis  des  Kanals. 
Die  seitlichen  Ansatzrohre  endigen  je  in  einem  Schlauch  mit 
Quetschhahn,  der  Konus  wird  durch  ein  mit  Gummistopfen  be- 
festigtes Bea^ensrohr  abgeschlossen,  das  2 — ^3  ccm  Wasser  enthält 
Die  Milch  wird  mit  etwas  konzentriertem  Ammoniak  versetzt,  in 
den  Apparat  gefüllt  und  4 — 5  Stunden  stehen  gelassen.  Man 
findet  dann  den  Schmutz  in  dem  Reagensglas.  Nachdem  die 
Hauptmenge  der  Milch  durch  die  beiden  Abflußrohre  abgelassen 
worden  ist,  wird  der  Schmutz  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  — 
In  Kölner  Marktmilch  fand  Verf.  3—40  mg  Schmutz,  durch- 
rschnittlich  etwa  10  mg  im  Liter. 

Auffiallend  viel  Beanstandungen  von  Milchproben  wegen 
ßchmutzgehaltes  waren  nach  dem  von  A.  J.  Forster  erstatteten 
Verwaltungsberichte  über  die  amtliche  Kontolle  der  Nahrungs- 
mittel, Genußmittel  und  Gebrauchsgegenstände  in  der  Stadt  Plauen 
festzustellen,  und  zwar  wurden  dieselben  in  praktischer  und  empfeh- 
lenswerter Weise  dann  beanstandet,  wenn  sich  nach  einstündigem 
Stehen  ein  mit  bloßen  Augen  deutlich  sichtbarer  Bodensatz  gezeigt 
hatte. 

Die  Prüfung  der  Milch  mü  Lakmuspapier  ist  nach  Droop- 
Bichmond')  unsicher,  da  die  amphotere  Keaktion  darauf  beruht, 
daß  die  geringe  Menge  Alkali  des  blauen,  wie  die  geringe  Menge 
Säure  des  roten  Lakmuspapieres  durch  die  Phosphate  der  Milch 
neutralisiert  werden. 

Versuche  über  die  Abnahme  des  Säuregrades  der  Milch  stellte 
Art  Kirsten*)  an,  die  ergaben,  daß  beim  Stehenlassen  der  Milch 
in  offenen  Gefäßen,  beim  Zentrifngieren  und  beim  Kochen  in 
offenen    Gefäßen    die    Säure   der   Milch    eine   Abnahme    erfährt 


1)  Biedermanns  Gentralblatt  f.  Chemie;  d.  Molk.-Ztg.  1902,  71. 

2)  Chem.  News  1901,  192—198.  8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
4a.  Gennßm.  1902,  97. 
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Diese  Abnahme  läßt  sich  auf  den  teilweisen  Verlust  der  in  der 
Milch  gelösten  freien  Kohlensäure  zurückführen.  Es  wird  somit 
die  Säure  der  frischen  Milch  nicht  allein  durch  die  in  der  Milch 
enthaltenen  saueren  Phosphate,  sondern  zum  Teil  auch  durch  den 
Gehalt  der  Milch  an  gelöster  freier  Kohlensäure  bedingt.  Das 
von  Soxhlet  gefundene  sogenannte  Inkubationsstadium  der  Milch, 
worunter  bisher  der  Zeitraum  verstanden  wurde,  bei  dem  trotz 
Yermehrung  der  Säurebalderien  die  Milch  auf  ihrem  An&ngstiter 
stehen  bleibt,  würde  also  richtig  in  der  Weise  zu  deuten  sein,  daß 
man  unter  Inkubationsstadium  denjenigen  Zeitraum  versteht,  in 
welchem  durch  die  Tätigkeit  der  Milchsäurebakterien  nur  soviel 
Milchsäure  gebildet  wird,  wie  der  beim  Stehen  der  Milch  ent- 
weichenden, in  Bezug  auf  die  Säurewirkung  gleichwertigen  Menge 
Kohlensäure  entspricht.  Die  Milch  kann  im  Inkubationsstadium 
entweder  ein  Gleichbleiben  oder  auch  eine  Abnahme  der  Säure 
zeigen,  je  nachdem  die  Milchsäurebildung  im  gleichen  Maße  des 
Kohlensäureverlustes  stattfindet  oder  hinter  diesem  zurückbleibt 

Zur  Erkennung  erhitzt  getcesener  Milch  benutzen  du  Roi 
und  Köhler^)  das  Verhalten  roher  und  gekochter  Milch  gegen 
Wassersto&uperoxyd,  das  Storch  bereits  anwandte,  jedoch  verwen- 
den sie  nicht  wie  Storch  p-Phenylendiamin  sondern  eine  2— 3^/oige 
Jodkaliumstärkelösung.  Die  zu  untersuchende  Milch  wird  mit  2  ®/o 
einer  Wasserstoffsuperoxydlösung,  die  1  ^/o  HsOt  enthalt,  geschüt- 
telt und  ein  Teil  der  Mischung  mit  der  gleichen  Menge  Jodkalium- 
stärkelösung versetzt.  War  die  Milch  roh,  so  tritt  sofort  eine  tiefe 
Blaufärbung  ein.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  noch  2^/o  roher 
Milch  in  erhitzter  nachweisen.  Sauer  gewordene  Milch  muß  vorher 
neutralisiert  werden.  Über  80°  erhitzte  Milch  gibt  die  Reaktion 
nicht.  —  Die  Reaktion  machte  sich  auch  in  mit  Chromat  oder 
Formaldehyd  konservierter  Milch  bemerkbar,  letzterer  verzögerte 
bei  etwas  stärkerem  Zusatz  den  Eintritt  der  Blaufärbung.  Hierzu 
bemerkt  Storch >),  daß  er  bereits  1898  neben  p-Phenylendiamin 
auch  Jodkaliumstärkelösung  benutzt  habe.  Da  sich  letztere  aber 
leicht  zersetzt,  so  muß  man  das  Reagens  vor  seiner  Anwendung 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Natriumthiosulfatlösung  entfärben. 
Diese  Korrektur  kann  aber,  von  Laien  ausgeführt,  mit  ünzuträg- 
lichkeiten  verknüpft  sein;  es  ist  daher  p-Phenylendiamin  vorzuziehen. 
Du  Roi  und  Köhler «)  weisen  aber  darauf  hin,  daß  die  von  ihnen 
vorgeschriebene  Jodkaliumlösung  haltbar  ist,  weniger  dagegen  das 
p-Phenylendiamin.  Die  Recktion  mit  JodkaUum  ist  außerdem 
schärfer  als  die  mit  p-Phenylendiamin.  F.  Utz  *)  benutzt  eine 
0,l®/oige  Wasserstofifeuperoxydlösung.  Je  1  ccm  dieser  Lösung  und 
des  Jodkaliumstärkekleisters  werden  mit  2  ccm  der  zu  untersuchen- 
den Milch  geschüttelt.  Tritt  die  Bläuung  schon  während  des 
Mischens  der  Reagenzien  ein,  dann  muß  die  Wasserstoflfeuperoxyd- 
lösung   noch   weiter  verdünnt  werden.    Ausschlaggebend  für  rohe 


1)  Milchzeitung  1902,  17.  2)  Ebenda  81.  8)  Ebenda  113. 

4)  Ebenda  145. 
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Milch  ist  nur  die  innerhalb  etwa  5  Minuten  auftretende  Färbmis. 
An  Stelle  von  Jodkaliumstärkekleister  kann  man  nach  Utz^)  auch 
eine  Lösung  eines  Ursol  genannten  Teerfarbstoffes  anwenden,  wobei 
sofort  Blau&rbung  eintritt,  falls  die  Milch  nicht  erhitzt  gewesen  ist 
G.  Arnold  und  C.  Mentzel*)  haben  die  Reaktion  mit  Guajak- 
bolz-  als  auch  mit  Guaiakharztinktur  stets  erhalten,  wenn  sie  nicht 
wie  üblich,   die  rohe  Milch  mit  der  Tinktur  vermischten,   sondern 
überschichteten.    Als  bestes  Lösungsmittel  für  Guajakharz  erwies 
sich   das  Aceton.    Mit  Hilfe   einer   10^/oigen    Guajakharzaceton- 
lösung  gelang  es,  noch  12  Vs  ^/o  roher  in  gekochter  Milch  innerhalb 
5  Minuten  durch  deutliche  Blaufärbung  zu  erkennen.    Bei  Ver- 
dünnungen unterhalb  25  ^/o  ist  es   empfehlenswerter,   anstatt    der 
Schichtungs-  die  Mischprobe  anzuwenden,   da  die  Reaktion  dann 
schneller  eintritt    Die  10^/oiffe  Guajakharzacetonlösung  ist  längere 
Zeit  hindurch  unverändert  hsutbar.    Die  Gegenwart  freier  anorga- 
nischer Säuren  verhindert  den  Eintritt  der  Bläuung.    Nach  Ew. 
Weber')  eignet  sich  Arnolds  Guajakprobe  zu  demselben  Zweck, 
und  zwar  ist  dabei  eine  Guajaktinktur  zu  verwenden,  die  in  einem 
100  ccm   fassenden   Tropffläschchen    noch    durchsichtig    erscheint, 
mindestens  drei  Monate  alt  und  auf  ihre  Brauchbarkeit  mit  roher 
Milch  geprüft  ist.    Man  gibt  in  ein  2  cm  breites,  erschütterungsfrei 
und  senkrecht  stehendes  Eeagensrohr  1 — 2  ccm  der  Milch  und  läßt 
drei  Tropfen  Tinktur  auf  die  Milch  fallen,   ohne  daß  die  Tropfen 
an  der  Glaswand  herablaufen.    Bei  jeder  rohen  süßen  Milch  tritt 
nach  5 — 20  Sekunden,   bei  jeder  rohen  sauren  Milch  spätestens 
nach  zwei  Minuten  ein   blauer  bis  blaugrüner  Bing  auf,  der  erst 
an  Intensität  zunimmt,  später  wieder  abblaßt    Der  Bing  ist  un- 
beschadet der  Beweiskraft  zuweilen  nicht  völUg  geschlossen.     Bei 
jeder  Milch,  die  nur  bis  auf  75  ^  erhitzt  wurde,   tritt  die  Reaktion 
noch  deuthch,  bei  Erhitzungen   auf  78  "^  und  darüber  nicht  mehr 
ein.    Bohmilchzusätze  von  50®/o  sind  sicher,  solche  von  20— 40*/o 
ebenfalls,  aber  erst  nach  etwas  längerer  Zeit,  spätestens  12  Minuten, 
nachweisbar,   ein  solcher  von  10  ®/o  ist  vielfach  nicht  mehr  sicher 
zu  erkennen.    Durch  Konservierungsmittel,  soweit  sie  für  die  Praxis 
in  Betracht  kommen,  wird  die  Reaktion   nicht  beeinflußt     Audi 
Glaye^)  hält  das  von  Arnold  angegebene  Verfahren  für  das  ein- 
fachste und  empfiehlt,   ausdrücklidi  Guajakholztinktur  zu  fordern, 
welche  vor  ihrer  Verwendung  in  der  Praxis  mit  einer  Probe  frischer, 
roher  Milch  zu  prüfen  ist,  wodurch  eine  kräftige  Blaufärbung  ent- 
stehen muß.    Von  allen  dem  Verf.  gelieferten  Holztinkturen  waren 
knapp  50  o/o  brauchbar,  diese  aber  durchweg  zuverlässig.    Gut  ver- 
korkt bleiben   dieselben   nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  lange 
wirksam.    Eine   andere  Methode  zur  Erkennung  erhitzt  gewesener 
Milch   gibt   Frz.   Schardinger ^)   an.     Als  Reagens   verwendet 


1)  Chem.  Ztg.  1902,  1121.  2)  ZUcbr.  Fleisch-  u.  Milchbygiene 

1901/2,  205-207;  d.  Ztechr.  f.  Unters  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  226. 
3)  Milch-Ztg.;  d.  Chem.  Cenlralbl.  1902,  II,  1344.  4)  Milch-Ztg.  1901,  182. 
5)  Zeitsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1902,  1118. 
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Verf.  1.  Methylenblaulösung  (5  com  gesättigter  alkoholischer  Me- 
thylenblaulösung +  195  ccm  Wasser);  2.  Methylenblau-Formalin- 
lösung  (5  ccm  gesättigter  alkoholischer  Methylenblaulösung  +  5  ccm 
Formalin  +  190  ccm  Wasser).  Mischt  man  20  ccm  Milch  mit 
1  ccm  obiger  Lösungen  und  erwärmt  im  Wasserbade  auf  45—50°, 
so  besteht  das  Verhalten  der  Kuhmilch  diesen  Lösungen  gegenüber 
darin,  daß  1.  von  2  Proben  frisch  gemolkener  Milch  die  mit  M. 
bezw.  F.M  gefärbt  werden,  die  Probe  mit  RM.  innerhalb  etwa 
10  Minuten  entfärbt  wird,  während  die  Probe  mit  M.  gefärbt  bleibt; 
2.  von  zwei  ebenso  behandelten  Proben  einer  Milch,  die  das  von 
Soxhlet  sog.  Tnkubationsstadium  überschritten  hat,  sich  also  im 
Säuerungszustande  befindet,  die  Probe  mit  F.M.  immer  entfärbt 
wird,  während  die  Probe  mit  M.  manchmal  entfärbt  wird,  manch- 
mal aber  auch  gefärbt  bleibt,  je  nach  dem  Alter  bezw.  dem  Säure- 
grade der  Milch.  Je  näher  die  Milch  der  Gerinnung  (durch 
Blochen)  steht,  um  so  rascher  wird  gewöhnlich  die  mitM.  gefärbte 
Probe  entfärbt;  3.  Proben  von  gekochter  Milch  keine  Entfärbungs- 
erscheinungen zeigen,  weder  bei  Färbung  mit  M.  noch  mit  F.M. 
Verf.  führte  eine  Reihe  von  Versuchen  aus  und  hält  dieses  Ver- 
fahren wegen  der  Einfachheit  und  guten  Resultate  für  praktisch 
brauchbar. 

Die  beim  Erhitzen  der  Müch  eintretenden  Veränderungen:  von  John 
Sebelien*). 

Das  Freiwerden  von  flüchtigen  Schwefelverbindungen  beim  Er- 
hitzen normaler  Milch  über  85°  beobachtete  auch  L.  F.  Rellger  ■). 
Aller  WahrscheinUchkeit  nach  ist  es  Schwefelwasserstoff,  welcher 
durch  teilweise  Zersetzung  von  Eiweißkörpern  entsteht,  und  ist  die 
Menge  so  groß,  daß  Bleiacetatpapier  schwarz  gefärbt  wird.  Al- 
kalien und  alkalisch  reagierende  Phosphate  befördern  die  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung, während  Säuren  und  saure  Phosphate  die- 
selbe hindern. 

Über  den  Stand  der  Eis-  und  Kaltmilch- Frage;  von  Hitt- 
cher '). 

Wirkung  des  Gefrierens  auf  die  Milch;  von  F.  Bordas  und 
de  Raczkowski  ^).  Milch  von  folgender  Zusammensetzung: 
13,97  o/o  Extrakt  (bei  100°),  0,83  %  Asche,  4,80  o/o  Butter,  4,60  o/o 
Laktose  und  3,72  o/o  Kasein,  wurde  von  den  Verfassern  48  Stunden 
einer  Temperatur  von  — 10°  ausgesetzt  Hierbei  schied  sich  die 
Milch  in  4  Schichten;  die  oberste  war  weich  und  schien  nur  aus 
Fett  zu  bestehen,  die  Peripherie  hatte  ein  blätteriges  Gefüge  und 
war  durchscheinend,  das  Zentrum  bildete  einen  völlig  weißen  Kern 
und  bestand  zum  größten  Teil  aus  Kasein,  der  unterste  Teil  end- 
lich schien  nur  Kasi'en  zu  sein.  Die  Analyse  der  einzelnen  Teile, 
die  mögUchst  sorgfältig  von  einander  getrennt  und  langsam  ver- 
flüssigt wurden,  ergab  folgende  Werte: 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  293—307;  d.  Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nußm.  1902,  159.  2)  Amer.  Joorn.  Phyeiol.  1902,  460.  3)  Molkerei-Ztg. 
1902,  181—183  u.  195—196.  4)  Compt.  rend.  183,  759—760. 

PhannumtiMhor  Jahmberiebt  f.  1902.  83 
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Peripherie 

Oberer  Teil 

Zentrum 

unterer  Teil 

Extrakt 

.    .     6,53 

82,21 

26,75 

41,53 

ABche    '.    . 

.    .    0.46 

0,61 

2,10 

2,78 

Butter   .     . 

.     .     1,54 

21,68 

1,58 

0,79 

Laktose 

.    .    2,81 

3,52 

10,64 

18,65 

Kasein   .    . 

.     .     1,72 

6,40 

12,43 

19,31 

Die  Trennung  der  einzelnen  Bestandteile  tritt  beim  Gefrieren  von 
Milch  bei  weitem  nicht  so  scharf  ein,  wie  beim  Gefrieren  yon  salz- 
haltigem Wasser. 

Zusammensetzung  der  Kuhmilch  vor  und  nach  großer  Arbeits- 
leistung der  Kühe;  von  L.  Mo  ermann*). 

Über  gebrochenes  Melken  sind  früher  von  Koblock,  Bous- 
singault,  Hellriegel,  Cotta  und  Clark  Untersuchungen  ange- 
stellt worden,  mit  dem  Resultate,  daß  der  Fettgehalt  der  einzelnen 
Milchfraktionen  ununterbrochen  wächst,  sodaß  die  zuletzt  ausge- 
molkene Milch  am  fettreichsten  ist.  Dagegen  hatte  Hofmann 
gefunden,  daß  der  Fettgehalt  beim  Beginne  des  Ausmelkens  des 
anderen  Zitzenpaares  wieder  niedrig  ist,  um  gegen  das  Ende  wieder 
anzusteigen.  Um  diesen  Widerspruch  aufzuklären,  stellte  Acker- 
mann') gleichfalls  Versuche  an.  Er  kommt  zu  folgenden  Resul- 
taten: 1.  Jede  Zitze  liefert  einzeln  eine  Milch,  deren  Fettgehalt 
normalerweise  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Melkens  ununterbrochen 
steigt.  2.  Werden  aber  die  Zitzen,  wie  gewöhnlich,  paarweise  ge- 
molken, so  zeigt  die  Milch  nach  dem  Ausmelken  des  ersten  Paares 
ein  Maximum  an  Fettgehalt,  wird  dann  beim  zweiten  Zitzenpaare 
wieder  fast  so  schwach,  wie  beim  Beginne  des  Melkens  und  steigt 
Ton  neuem  bis  zum  zweiten  Maximum.  3.  Die  Anfangsminima 
für  den  Fettgehalt  der  Milch  aus  den  einzelnen  Zitzen  zeigen  ge- 
ringe Unterschiede,  sodaß  jedes  folgende  Minimum  etwas  höher  ist 
als  das  vorhergehende.  Verfasser  konnte  nachweisen,  daß  der 
Widerspruch  zwischen  den  Resultaten  Boussingaults  imd  seinen 
eigenen  sich  erklären  ließ  durch  die  verschiedene  Größe  der  Frak- 
tionen. Während  er  gleichmäßig  Fraktionen  von  etwa  250  com 
angewendet  hat,  hatte  Boussingaiüt  die  mittleren  Fraktionen  1  bis 
IVs  1  gewählt  und  die  einzelnen  Zitzenpaare  nicht  getrennt 

P.  Hardy')  fand  bei  Melkversuchen,  welche  er  bei  3  Kühen 
anstellte,  daß  die  mittleren  Teile  des  Gemelkes  nicht  viel  von  ein- 
ander abweichen,  sehr  stark  dagegen  die  ersten  und  letzten  Teile. 
Das  Serum  war  jedoch  konstant  zusammengesetzt  Die  mit  diesen 
Beobachtungen  anscheinend  im  Widerspruch  stehenden  Resultate 
Ackermanns  erklärt  letzterer  in  einer  späteren*)  Mitteilung  als  die 
Folge  einer  von  Hardy  eingehaltenen  besonderen,  von  der  gewöhn- 
lichen Art  des  Melkens  abweichenden  Melkweise.  Die  Milch  der 
einzelnen  Fraktionen,   welche  Hardy  bei  seinen  Versuchen  gewann 


1)  Ball.  Abbog.  Beige  Cbim.  1902,   147—151;    d.  Ztschr.   f.  Untere,  d. 
Nähr.-  u.  GenuBm.  1908,  225.  2)    Chem.-Ztg.  1901,  1160.  8)  Boll. 

Abboc.  Beige  Chixn.  1901,  228—29;   d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nnBm.  1902,  774.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  55;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  n.  Genußra.  1902,  775. 
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und  untersuchte;  entstammte  allen  4  Zitzen.    In  der  Praxis  werden 
sher  die  Zitzen  nur  paarweise  ausgemolken. 

Die  Beschaffenheit  der  Müch  in  den  einzelnen  Teüen  des 
Oetnelkes;  von  R  Steiner^).  Versuche  des  Ver£s  haben  ergeben, 
daß  der  Oehalt  an  Kasein,  Albumin  und  Milchzucker  im  ersten 
und  letzten  Liter  der  Milch  gleich  ist  Das  spezifische  Gewicht 
der  erstgemolkenen  Milch  war  dagegen  stets  höher,  der  Fettgehalt 
stets  geringer  als  in  den  letzten  Anteilen. 

ünUrsuehungsn  Über  dat  Verhältnis,  in  welchem  der  Fettgehalt  der 
Milch  während  einer  Melkung  wachet;  von  M.  Skow*). 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Einfluß  verschiedener 
Melkmethoden  auf  Menge  und  Beschaffenheit  der  Milch;  von  H. 
Mittelstadt«). 

Über  die  täglichen  Schwankungen  dee  Fettgehaltee  der  Milch:  von  M. 
Siegfeld*). 

Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Müchfeites  einzelner  Kühe  von  verschiedenem  AUer  im  Laufe  einer 
Laktation  haben  Klein  und  A.  Kirsten^)  angestellt.  Sie  zeigen, 
daß  die  chemische  Zusammensetzung  des  Jmlchfettes  einzelner 
Kühe  im  Laufe  einer  Laktation  recht  beträchtliche  Schwankungen 
aufweist,  die  meistens  auch  über  die  bisher  bekannten  Grenzen 
noch  hinausgehen;  letzteres  gilt  für  die  Beichert-Meisslsche  Zahl, 
die  Hehnersche  Zahl,  die  Jodzahl  und  die  Befraktion.  Die  Schwan- 
kungen erklären  sich  ungezwungen  hauptsächlich  aus  dem  Wechsel 
der  Fütterung  und  dem  Fortschreiten  der  Laktation.  Der  Einfluß 
der  Individualität  trat  nur  bei  einem  Tiere  schärfer  hervor.  Ein 
Einfluß  des  Alters  der  Tiere  konnte  nicht  nachgewiesen  werden; 
damit  ist  jedoch  nicht  entschieden,  daß  ein  solcher  nicht  bestehe. 
Beobachtungen  von  Praktikern  sprechen  sich  dahin  aus,  daß  hoch- 
alteiige  Kühe  keine  feine  Butter  geben. 

Die  Zueamtneneetzung  der  MUch;  von  H.  Droop-Richmond").  Verf. 
teüt  die  dnrchschnittlioben  Ergebnisse  von  etwa  14000  Milchnntersuchon- 
gen  mit. 

Der  phyaikalieche  Zustand  de$  Fettes  im  Rahm;  von  H.  Droop-Rich- 
mond  und  Sylvester  Oliffe  Richmond^).  Nach  Versuchen  der  Ver- 
fasser ist  das  Fett  in  gutgekfihltem  Rahm  fest,  kühlt  man  dagegen  den 
Rahm  sehr  schnell  ab,  so  bleibt  das  Fett  ziemlich  lange  im  flüssigen,  über- 
schmolzenen  Zustand. 

Von  B.  Bischoff*)  wurden  vergleichende  Untersuchungen 
nach  der  Gerberschen  Fettbestimm ungsmefhode  und  nach  der  Äther- 
extraktionsmethode  angestellt,  welche  ergaben,  daß  nach  der  Gerber- 
schen Methode  schnell  und  leicht  zuverlässige  Resultate  erzielt  wer- 
den. Sodann  wuiden  noch  einige  Versuche  angestellt  zum  Nach- 
weis der  Salpetersäure  in  Milch  nach  der  von  Soxhlet  empfohlenen 


1)  Molkerei-Ztg.  1901,  218.  2)  Ebenda  677;  d.  Ztschr.  f.  d.Nahr.- 

u.  Genußm.  1902,  415.  S)  Milch-Ztg.  1902,  629—81.  4)  Molkerei-Ztg. 
1901,  907;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  773.  6)  Milch- 
Ztg.  1902,  618.  6)  Analyst.  1901,  810;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1902,  771.  7)  Analyst  1901;  d.  Ztschr.  f,  Unters,  d.  Nähr- 

41.  Genußm.  1901,  168.  8)  Apoth.-Ztg.  1902,  240. 

38» 
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Prüfung  mit  Diphenjrlamin  und  zum  Nachweis  von  Fonnalin  nach 
der  Rektion  von  Fntzmann. 

Bei  Ausführung  von  lettbestimmungen  in  Müch  nach  dem 
Verfahren  van  Oerber  beobachtet  man  nicht  selten  eine  Ausschei- 
dung feiner,  fester  Massen,  die  zu  der  sogen.  Pfropfenbildung  Ver- 
anlassung gibt;  welche  die  Genauigkeit  der  Ablesung  wesentlich 
beeinträditigt  Nach  planmäßig  von  Siegfeld ^)  durchseführten 
Versuchen  steht  die  Pm)pfenbildung  mit  der  Stärke  der  Schwefel- 
säure in  Verbindung.  Am  zweckmäßigsten  verwendet  man  eine 
Schwefelsäure,  deren  spezifisches  Gewicht  nicht  unter  1,800  und 
nicht  über  1,820  beträgt  Eine  stärkere  Säure  sollte  jedenfalls  bei 
der  Untersuchung  von  Magermilch  und  Buttermilch  vermieden 
werden,  da  hierbei  die  Pfropfenbildung  in  besonders  starkem  Maße 
eintritt 

Butyrometer  zur  FeUbestimmung  in  Milch;  von  Manget  und 
Marion*). 

Eine  Modifikation  des  Gerherschen  Butyrometers  hat  Hen- 
zold')  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  er  ähnUch  wie  bei  der 
Bürette  von  Schellbach  die  Rückseite  der  graduierten  Bohre  mit 
weißer  Emaille  und  einem  mittleren  farbigen,  blauen  oder  rot- 
braunen, Streifen  versehen  ließ,  wodurch  naturgemäß  die  Genauig- 
keit der  Ablesung  gesteigert  wird. 

Die  Gerbersdie  FeUbeslimmung  in  ihrer  Anwendung  auf  Scliaf- 
mUch;  von  C.  Beger  und  H.  Wolfs*). 

Über  die  refraktometrische  Methode  der  Fettbestitnmung  in 
MiUk  nach  Wdlny;  von  S.  Hals  und  H.  Gregg*^). 

Zur  Milchuntersuchung  mittels  Refraktometers;  von  Utz  •). 
Verf.  kommt  auf  Grund  eingehender  Untersuchung  vermittels  des 
Pulfrichschen  Eefruktometers  von  Zeiss  in  Jena  zu  dem  Ergebnis, 
daß  vermittels  des  Brechungsindexes  sehr  wohl  Fälschungen  der 
Milch  durch  Wasserzusatz  festgestellt  werden  können.  Für  die 
Untersuchung  des  Serums  Heß  derselbe  die  Milch  freiwillig  ge- 
rinnen. Das  Serum  einer  guten  Vollmilch  ergab  folgende  Werte: 
13431—1,3442  bei  15°,  bei  20°  durchschnitüich  1,3424.  Die  mit 
einer  verschiedenen  Wassermenge  (5 — 60  ^k)  versetzte  Milch  ergab 
Schwankungen  des  Brechungsindexes  von  1,3425—1,3373.  Es  soll 
jedoch  nach  Verf.  diese  Art  der  Untersuchung  nur  zur  Bestätigung 
der  bereits  gefundenen  Analysenresultate  dienen. 

Einiges  Ober  MikhkoutroUe  und  den  Nachweis  von  Milchver^ 
fähchungen;  von  Arth.  Kirsten^). 

Über  die  Berechnung  der  gleichzeitigen  Wässerung  und  Ab^ 
rahmung  der  Milch;  von  V.  G^nin®). 


1)  Molk.-Ztg.  1902,  486.  2)  Joum   de  Pharm,  et  de  Chim.  1902, 

531—582;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  GenuBm.  1908.  599.  8)  Chem.« 
Ztg.  1901,  Rep.  808.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  809;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 

Kahr.-  u.  Genußm.  1908,  226.  5]  Milch-Ztg.  1902,  488—86;  d.  Ztechr.  f. 
Kahr.-  u.  GenuBm.  1908,  600.  6)  Öaterr  Chem.-Ztg.  1901,  22.  7)  Chem.- 
Ztff.  1902,  651—658.  8)  Compt.  rend.  1901,  748—745;  d.  Ztschr.  f.  Unter«, 
d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1908,  280. 
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Über  den  Einfluß  des  Entrahmens  auf  die  Verteilung  der 
hauptsachlichsten  Bestandteile  der  Milch;  von  P.  Bordas  und  S. 
de  Baczkowski  *). 

Über  eine  abnormale  Milch  von  zwei  Kühen  berichtete  J. 
Wauters»).  Das  spezifische  Gewicht  betrug  1,0202—1,0269,  der 
Fettgehalt  schwankte  zwischen  1,250—2,965  % ,  Aschengehalt 
0,830—1,000,  Trockensubstanz  6,35—11,05. 

Die  Zusammensetzung  des  Kciostrnms;  von  Walter  F.  Su- 
therst»). 

Ausnutzwtg  der  Miperalscdze  aus  der  Säuglingsnahrung.  Nach 
Unterauchungen  von  M.  Blauberg*)  —  derselbe  hatte  quantita- 
tive Bestimmungen  der  in  der  Nahrung  zugeführten  und  durch 
Harn  und  Faeces  infolge  des  Stoffwechsels  ausgeschiedenen  Mine- 
falstoffe  vorgenommen  —  werden  die  Salze  der  Frauenmilch,  ganz 
besonders  Eisen,  Magnesia,  Kalk,  Phosphorsäure,  vom  Säugling 
viel  besser  ausgenützt,  als  diejenigen  der  Kuhmilch,  die  Salze  der 
letzteren  wiederum  viel  besser  als  diejenigen  von  Kindermehl 
(Kufeke)  und  die  Salze  der  unverdünnten  Milch  besser  als  die- 
jenigen der  verdünnten  verwertet. 

Der  GesamtphosphorsäuregehaU  der  Milch,  ebenso  wie  der  an 
Lecitin  nimmt  nach  den  Untersuchungen  von  Bordas  und  Bacz- 
kowski^) mit  der  Länge  der  Laktationsperiode  ab.  Daraus  geht 
hervor,  daß  das  junge  Tier  in  der  ersten  Zeit  mehr  Phosphorsäure 
zur  Entwickelung  des  Knochengerüstes  braucht,  und  daß  man  bei 
schwächlichen  Kindern  Erfolge  erzielen  kann,  wenn  man  eine 
Milch  von  möglichst  frisch  melkenden  Kühen  zu  Ernährung  ver- 
wendet 

Über  die  Bestimmung  des  Lecithins  in  der  Milch;  von  F. 
Bordas  und  Sig.  de  Baczkowski^.  Verff.  legen  dar,  daß  die 
auf  der  Yeraschung  des  ätherisch-alkoholischen  Milchextraktes  mit 
Salpeter-Pottaschegemisch  beruhende  Lecithinbestimmung  zeitrau- 
bend und  ungenau  ist,  ungenau  hauptsächlich  deswegen,  weil  der 
Faktor,  mit  dem  das  Magnesiumpyrophosphat  zu  multiplizieren  ist, 
zwischen  7,12  (Oleomargärinsäurelecithin),  5,48  (Oleobuttersäure- 
lecitbin)  und  7,00  (Oleopalmitinsäureledthin)  schwankt  und  nicht, 
wie  dies  in  der  Eegel  geschieht,  konstant  =  7,27  gesetzt  werden 
könne.  Sie  schlagen  daher  vor,  sich  mit  der  Berechnung  der 
61yzerinphosphorsäui*e  zu  begnügen  und  die  Lecithinbestimmung  in 
folgender  Weise  auszuführen.  Man  läßt  unter  fortwährendem 
Bühren  100  ccm  Milch  in  ein  Gemisch  aus  100  ccm  95o/oigem 
Alkohol,  100  ccm  Wasser  und  10  Tropfen  Essigsäure  einlaufen 
und  filtriert  das  Koagulum  ab.  Nachdem  man  das  Trichterrohr 
mit  einem  Stückchen  Gummischlauch  verbunden  und  diesen  durch 
einen   Quetschhahn  verschlossen  hat,   rührt  man  den  Filterinhalt 

1)  Ann.  chim.  anal.  1902,  872—373;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1903,  694.  2)  Bull.  Assoc.   Beige  Chim.  1902,    106—109;   d. 

Ztschr.  f.   Uniers.  d    Nähr.-  u.  Genoßm.  1908,  231.  8)  Chem.  News 

1902,  1-2.  4)  Corresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Ärzte  1902,  28.  6)  Chem.- 

Ztg.  1902,  798.  6)  Compt.  rend.  134,  1592—94. 
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mit  50  ccm  heißem,  absolutem  Alkohol  auf  und  öffnet  den  Quetsdi- 
hahn  erst  wieder,  wenn  Alkohol  und  Niederschlag  eine  Zeit  lang 
mit  einander  in  Berührung  gewesen  sind.  Diesen  Auslaugeprozel 
wiederholt  man  noch  zweimal,  dampft  die  vereinigten  alkoholischen 
Auszüge  zur  Trockne,  nimmt  den  Rückstand  in  einer  kleinen 
Menge  einer  Mischuns  aus  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Äther 
auf,  filtriert  und  verdampf  das  Filtrat  von  neuem  zur  Trockne. 
Diesen  Rückstand  verseift  man  mit  Kalilauge  oder  Barytwasser^ 
zersetzt  die  gebildete  Säure  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser,  fil- 
triert und  dampft  das  Filtrat,  welches  die  Olyzerophosphate  enthält, 
zur  Trockne.  Der  Phosphorgehalt  dieses  Rückstandes  wird  nach 
den  Angaben  von  Marie  ^)  bestimmt  Das  Pyrophosphatgewicht, 
mit  1,5495  multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt  der  Milch  an 
Glyzerinphosphorsäure.  Die  Resultate  sind  stets  etwas  höher,  als 
die  des  eingangs  erwähnten  Veraschungsverfahrens. 

Zum  liachweis  von  Nitraten  in  Milch  gleichzeitig  mit  der 
Fettbestimmung  setzt  A.  W.  Kaniss ')  bei  der  Gerberschen  Methode 
3  Tropfen  einer  verdünnten  Formalinlösung  zu.  Hierbei  wird  die 
Flüssigkeit,  wenn  nitrathaltig,  lila,  hell-  bis  dunkelblau,  sind  keine 
Nitrate  vorhanden,  bekommt  die  Flüssigkeit  den  brauen  Ton.  Dies 
Verfahren  bezeichnet  Verf.  „Nitro-Acidbutyrometrie".  Bei  mehreren 
Versuchsreihen'  zur  Prüfung  der  beiden  Verfahren  der  Fettbestim- 
mung in  Milch,  der  ursprünglichen  Gerberschen  Addbutvrometrie 
und  aer  Nitro- Acidbutyrometrie  wollen  N.  Gerber  und  P.  Wieske') 
nach  letzterem  Verfahren  bei  ein  und  derselben  Milch  untereinander 

SSßere  Abweichungen  festgestellt  haben  als  nach  der  Gerberschen 
ethode.  Auch  stimmten  die  Durchschnittsfettgehalte  mit  denen 
der  Acidbutyrometrie  häufig  nicht  überein.  M.  Riegel*)  führt 
diese  Ergebnisse  darauf  zurück,  daß  Verff.  eine  Schwefelsäure  mit 
zu  hohem  Formaliugehalt  verwendet  haben,  während  dieselbe  nnr 
0,0066  o/o  Formalin  enthalten  soll.  Mit  dieser  Schwefelsäure  erhielt 
Riegel  dieselben  Resultate  wie  nach  der  Gerberschen  Methode. 

Zum  Nachweis  von  Nitriten  in  Milch  und  Wasser  empfiehlt 
A.  Weltmann *j  folgendes  Verfahren:  Man  mischt  einen  Tropfen 
einer  l<>/oigen  MetadioxybenzoUösung  mit  etwa  5  ccm  reiner 
Schwefelsäure,  fügt  hierzu  das  gleiche  Volumen  Milch  oder  Wasser 
und  bewegt  dann  das  Reagensglas  in  horizontaler  Richtung  um 
seine  Axe.  War  Nitrit  vorhanden,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
zuerst  hellselb,  dann  goldgelb,  später  purpurrot.  Bei  Wasser  geht 
die  hellgelbe  Färbung  meist  direkt  in  hellrosa  über.  Waren  Ni- 
trate vorhanden,  so  erscheint  eine  hellgrüne  Färbung.  Auch  Tri- 
oxybenzol  (Pyrogallol)  läßt  sich  zur  Unterscheidung  von  Nitriten 
und  Nitraten  benutzen.  Wendet  man  es  in  ganz  gleicher  Weise 
an,  so  gibt  nitrithaltiges  Wasser  erst  einen  violetten  Ring,  der  beim 
Schütteln   dunkehx)t   wird.     Nitrathaltiges   Wasser   gibt    zunächst 


1)  Dieser  Bericht  1900,  165.  2)  Molkerei-Ztg.  Berlin  1901,  374-375. 
3)  Milch-Ztg.  1902,  516'618.  4)  Molkerei-Ztg.  Hildesbeim  1902,  815. 
ö)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  48;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  101. 
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eine  braunrote  Zone;  beim  Schütteln  entsteht  eine  dunkelbraunrote 
Flüssiffkeit. 

£4fi  Beitrag  zur  Milchuntersuehung.  A.  Jolles^)  hat  gefun- 
den, daß  die  Menge  des  Stickstoffes,  der  nach  Entfernung  des 
Kaseins  in  der  MUch  verbleibt,  konstant  ist.  Zur  Bestimmung 
desselben  schlägt  er  folgendes  Verfahren  vor.  25  ccm  Mich  werden 
in  einen  100  ccm  Kolben  gegeben,  mit  der  zweifachen  Menge 
Wasser  verdünnt,  im  Wasserbade  auf  40  **  erwärmt  und  5  ccm 
konzentrierter  Kalialaunlösung  versetzt.  Sobald  flockige  Koagu- 
lation erfolgt,  kühlt  man  ab  und  füllt  bis  zur  Marke  mit  Wasser 
auf.  Man  nitriert  durch  ein  Faltenfilter  und  bringt  von  dem  Filtrat 
20  ccm  =  5  ccm  Milch  in  ein  Becherglas,  verdünnt  auf  250  ccm, 
fügt  3  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  hinzu,  rührt  um,  erhitzt 
zum  schwachen  Kochen  und  läßt  unter  Umrühren  kubikzentimeter- 
weise Kaliumpermanganat  hinzufließen.  Sobald  Manganhyperoxyd 
bei  etwa  20 -—25  minutenlangem  Kochen  nicht  mehr  reduziert  wird 
und  daher  am  Boden  des  Gefäßes  verbleibt,  ist  die  Oxydation 
beendet.  Sobald  die  Flüssigkeit  auf  50  ccm  eingedampft  ist,  ver- 
dünnt man  sie  auf  etwa  200  ccm  und  setzt  die  Oxydation  unter 
schwachem  Kochen  fort  Nach  erfolgter  Oxydation,  die  mehrere 
Stunden  dauert,  wird  auf  25  ccm  eingedampft,  der  geringe  Man- 
ganhyperoxydniederschlag mit  einem  Kömchen  Oxalsäure  entfernt 
und  unter  Kühlung  vorsichtig  neutralisiert  Die  Stickstoffbestim- 
mung erfolgt  in  dem  von  Jolles  modifizierten  Knop-Wagnerschen 
Azotometer.  Für  je  5  ccm  Milch  fand  Jolles  3,22— -3,85  mg 
N-B«st  =  2,6 — 3,1  ccm  bei  0°  und  760  mm  Barometerstand. 

Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch;  von  G.  Pa- 
tein«). 

Zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Milch  durch  Polari- 
sation und  Beduktion;  von  A.  Scheibe'). 

Laktonn^  ein  neues  in  der  Mileh  vorhandenes  Kohlenhydrat.  Nach  Fr. 
Landolph^)  enthält  die  Milch  neben  Milchzucker  noch  ein  anderes  Koh- 
lenhydrat, welches  Fehlingsohe  Lösung  reduziert  und  sich  unter  den  ge- 
wöhnlichen Bedingungen  nicht  vergären  läßt.  Während  man  nämlich  ver- 
mittels des  Wildschen  Polaristrobometers  im  Liter  Milch  und  Kefir  im 
Mittel  30 — 33  g  Laktose  findet,  erhält  man  nach  der  üblichen  Bestimmungs- 
roethode  mittels  Fehlingscher  Lösung  4S  g  Laktose  im  Liter.  Dieses  Mehr 
von  15  g  kommt  auf  Rechnung  des  Laktosins  zu  stehen,  welches  optisch 
inaktiv  ist  und  alkalische  Kupferlösung  fast  in  gleicher  Stärke  wie  Glykose 
reduziert.  Es  ist  dasselbe  Kohlenhydrat,  welches  bei  der  Kefir-  und  Kumys* 
bildung  mit  Hilfe  der  Kefirfermente  die  Fähigkeit,  zu  vergären,  erhält  und 
Alkohol  in  einer  Menge  von  1  7o  bildet.  Ist  der  Alkoholgebalt  großer,  so- 
rübrt  er  von  einem  direkten  Alkohol  oder  einem  Glykosezusatze  seitens  der 
Fabrikanten  her.  Laktose  gärt  bekanntlich  erst  nach  der  Inversion  im. 
Wasserbade,  wobei  sie  nach  der  bisher  gültigen  Anschauung  in  gärungs- 
fahige  Glykose  und  nicht  gärungsfahige  Galaktose  sich  spaltet.  Nach  Lan- 
dolph  ist  das  nicht  richtig,  sondern  es  entsteht  nur  eine  völlig  vergärbare 
Zuckerart.    Diese   invertierten    Laktosinlösungen   gären   im   konzentriertem 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  488.        2)  Repert.  Pharm.  1902,  289—292; 
d.  Ztochr.   f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genußm.  1903,  227.  3)  Milch-Ztg.. 

1901,  113.  4)  Nouv.  remed.  1902,  Octbr. 


620  MUch. 

Zustande   aasgezeiohnet ,   selbst  ohne   Zusatz  von  Hefe.     Die  Frauenmilch 
enthält  sogar  25  g  und  mehr  Laktosin  im  Liter. 

Beitrag  zur  Kenfitnis  der  Eiweißkörper  der  Kuhmilch;  von 
G.  Simon»). 

Nachweis  ran  Formaldehyd  in  der  Milch;  von  Mangel  und 
Marion*).  Zum  raschen  Nachweise  von  Formaldehyd  in  der 
Milch  soll  man  nach  Angabe  der  Verfasser  etwas  Amidol  oder 
Diamidophenol  auf  die  Oberfläche  der  zu  prüfenden  Milch  streuen : 
normale  Milch  zeigt  hierbei  nach  einigen  Minuten  eine  „lachs- 
farbige" Oberfläche,  formaldehydhaltige  Milch  wird  ,^ei8iggelb^- 
Die  Keaktion  tritt  noch  sicher  ein  bei  einem  Formaldehydgehalt 
der  Milch  von  1  :  50000  und  kann  zur  Prüfung  auf  Formaldehyd 
in  allen  Nahrungsmitteln  dienen. 

Zum  Nachweis  von  Formaldehyd  verwendet  M.  Riegel*)  als 
Reagens  nitrathaltige  reine  Schwefelsäure.  Mischt  man  Milch  mit 
derselben,  so  gibt  Formalin  enthaltende  Milch  eine  violette  bis 
dunkelblaurote  Färbung,  während  reine  Milch  eine  gelbliche  bis 
hellbraune  Färbung  gibt. 

Der  Nachweis  von  Saccharin  in  Milch  wird  nach  Formenti  *) 
folgendermaßen  ausgeführt:  100  ccm  der  zu  untersuchenden  Milch 
werden  mit  1  ccm  verdünnter  Essigsäure  auf  dem  Wasserbade  eine 
halbe  Stunde  lang  erwärmt,  darauf  noch  warm  von  dem  gebildeten 
Gerinnsel  abfiltriert  und  mit  heißem  Wasser  nachgewaschen.  Das 
Filtrat  von  reiner  Milch  ist  geschmacklos,  während  Saccharin  und 
Zucker  enthaltendes  süß  schmeckt.  Setzt  man  dem  Filtrato  5  ccm 
verdünnte  Schwefelsäure  zu  und  schüttelt  wiederholt  im  Scheide- 
trichter mit  50  ccm  Äther,  der  Petroläther  enthält,  aus,  so  wird  als 
Verdunstungsrückstand  nur  Saccharin,  das  sich  sowohl  durch  seinen 
Geschmack,  als  auch  chemisch  nachweisen  läßt,  erhalten.  Auf 
diese  Weise  soll  es  möglich  sein,  noch  1  mg  Saccharin  in  100  ccm 
Milch  durch  den  Geschmack  nachzuweisen. 

Der  Nachweis  von  künstlichen  Farbstoffen  in  frischer  und 
saurer  Milch;  von  M.  Wynter  Blyth*). 

Gefärbte  Milch,  In  neuerer  Zeit  soll  in  Altona  häufiger  der 
teilweise  entrahmten  Milch,  um  ihr  bläuliches  Aussehen  zu  ver- 
decken, ein  gelber  Farbstoff  hinzugesetzt  werden.  In  einem  Falle 
gelang  es,  einen  Milchhändler  in  flagranti  zu  ertappen.  Die  Farb- 
stofflösung bestand  nach  A.  Reinsch^)  aus  einer  stark  alkalischen 
wässerigen  Lösung  eines  gelben  Teerfarbstoffes. 

Die  Ursachen  des  Riihenyeschtnackes  und  Rühengeruehee  in  der  Müch 
und  Butter-,  von  Th.  Gräber^.  In  einer  Butter,  die  zwecks  Eonservie- 
rang  in  einer  schwachen  Eoohsalzlösang  aufbewahrt  wurde,  beobachtete 
man  das  Auftreten  des  Rübengerucbes.  Dies  veranlaß te  das  bakteriologische 
Laboratorium  der  Kieler  Versuchsstation,  die  Angelegenheit  näher  zu  ver- 
folgen, und  es  gelang,  ein  Bakterium  rein  zu  züchten,  das  der  Butter  einen 


1)  Ztschr.  f  physiol.  Chemie  1901,  466—541.  2)  Journ.  Pharm.  Chim. 
1902,  532.  3)  Molkerei-Ztg.  Hildesheim  1902,  369-370.  4)  Boll.  Chim. 
Farm.  5)  Analyst  1902,   146—153;    d.  Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  a. 

OenuBm.  1903,  228.  6)  Ber.  d.  städt.  U.-A.  Altona  1900  u.  1901. 

7)  Durch  Zentrbl.  f.  Bakt.  u.  Parask.  1902,  II.  Abt.,  B.  IX,  684. 
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Rfibengerach  verlieh.  Weiter  ergaben  die  Versuche,  daß  die  Intensität  des 
Rabengeruches  und  -geschmackes  durch  einen  Zusatz  von  gewissen  Erd- 
bakterien ganz  bedeutend  erhöht  werden  konnte.  Femer  konnte  noch  fest- 
gestellt werden,  daß  die  Senföle  und  senfolartigen  Körper  der  Rüben  keines- 
wegs in  irgend  welchem  Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  des  Rüben- 
geruches stehen.  Die  Organismen  —  Pseudomonas  Carotae  — ,  welche  den 
Rübengeruch  erzeugen,  gehören  zur  Gruppe  der  fluoreszierenden  Bakterien ; 
sie  stellen  eine  bewegliche  Bakterienart  dar  und  bilden  keine  Sporen.  Bei 
großer  Hitze  sind  sie  nicht  lebensföhig;  in  der  Milch  bleiben  sie  jedoch 
erhalten  und  rufen  alsdann  durch  ihre  Vermehrung  durchgreifende  Zer- 
setzungen der  Milch  hervor.  Nach  den  Versuchen  über  ihre  Widerstands- 
fähigkeit werden  diese  Organismen  bei  80^  in  einer  halben  Stunde,  bei  85^ 
sofort  abgetötet.  Um  diesen  Milchfehler  nicht  auf  die  Butter  zu  übertragen, 
ist  eine  Pasteurisierung  der  Milch  vorzunehmen,  letztere  ist  dann  möglichst 
niedrig  abzukühlen,  worauf  eine  kräftige  Säuerung  durch  Reinkulturen  zu 
erfolgen  hat. 

Über  ein  neues  Bakterium  der  seifigen  Milch  (Baeteriutn  sapolaeticum); 
von  W.  Eichholz*). 

Zum  Färben  von  Magermilch ,  um  zu  verhüten,  daß  dieselbe 
iii  betrügerischer  Absicht  zu  Vollmilch  zugesetzt  wird,  empfiehlt 
Herfeldt*)  Fuchsin.  Man  löst  1  g  Fuchsin  unter  Zuhilfenahme 
von  etwas  Alkohol  in  1  Liter  Wasser  auf  und  setzt  1  ccm  dieser 
Lösung  auf  1  Liter  Milch  zu,  wodurch  die  letztere  eine  rosarote 
Farbe  annimmt  und  für  Tiere  jedenfalls  ganz  unschädlich  ist. 

Beitrag  zum  Studium  der  medikamentösen  Milchproduktion:  die  Bisen- 
milch;  von  L  Giordani*).  An  Tierversuchen  stellte  Verf.  fest,  daß  die 
Menge  des  in  die  Milch  übergehenden  Eisens  nach  Injektionen  mit  zu- 
nehmender Dosis  uro  das  Doppelte,  ja  um  das  Fünffache  und  noch  mehr 
vermehrt  werden  kann.  Das  Eisen  findet  sich  nach  solchen  Injektionen 
als  organische  Verbindung  in  der  Milch  und  kann  dadurch  resorbiert  und 
assimiliert  werden.  Die  Veränderungen,  welche  die  verschiedenen  Kompo- 
nenten der  Milch  durch  die  Injektionen  von  Ferrum  citricum  erfahren,  sind 
gänzlich  ohne  Belang.  Die  Menge  der  Milch  wird  durch  die  Injektionen 
allerdings  etwas  vermindert,  die  Tiere  (Kaninchen  und  Ziegen)  ertragen 
das  Eisen  aber  sehr  gut,  vorausgesetzt,  daß  man  allmählich  und  mit  Ruhe- 
pausen bei  den  Injektionen  vorgeht.  —  Verf.  hat  hiernach  alle  Hoffnung, 
daß  es  gelingen  wird,  eine  Eisenmilch  herzustellen,  die  besonders  in  der 
Kinderpraxis  von  Nutzen  sein  wird. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Schafmilch;  von  Tri  Hat  und 
Fore stier  *).  Verfasserhaben  eine  Anzahl  von  Schafmilchproben, 
die  aus  auf  verschiedenen  Weideplätzen  der  Gausses  gelegenen 
Meiereien  entnommen  waren,  analysiert  und  folgende  Werte  er- 
halten: 

(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Die  Acidität,  welche  durch  Vjo  Normalnatronlauge  in  Gegen- 
wart von  Phenolphthalein  bestimmt  wurde,  ist  zum  großen  Teil 
den  Mineralsalzen  zuzuschreiben.  Wie  man  aus  der  vorstehenden 
Tabelle  ersieht,  unterscheidet  sich  die  Schafmilch  durch  ihren  hohen 
Extrakt-  und  Aschegehalt  wesentlich  von  der  Kuhmilch. 


1)  Zentralbl.  Bacteriol.  II   Abt.  1902,  631—33. 

2)  Miloh-Ztg.  1902,  23. 

3)  Rev.  mens.  d.  mal.  de  l'enfance  1902 ;  durch  Münch.  med.  Wchschr. 
1902,  1977.  4)  Compt.  rend.  134,  1817—19. 
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Gebiet  der    i    Gebiet  von 


Besse         . 
(Granitboden)  | 


Eaplas 
(Schiefer) 


Gebiet  von 

Roquefort 

(tonhaltiger 

Kalk) 


Gebiet  von 
La  Cavalerie 
(Kalkboden) 


Extrakt  bei  100°!  20,03  V,  19,58  %  18.90  7o  18,66  •/« 

Butter  ....  1  7,40   „  7,42   „  6,98   „  7,18    „ 

Laktose     .    .    .  '  6,87   „  6,86   „  6,63   „  6,26    „ 

Kasein  ....  I  6,18   „  5,^7   „  6,54   „  6,12    „ 

Asche    ...    .1  1,021,,  0,934,,  0,961,,  1,018  „ 

Kalk      ....  0,247,,  0,256,,  0,260,,  0,238,, 

AcidiUt     ...  8,7  3  2,66  2,8 

Zahl  der  Analysenll  8.8  10  9 

Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  EsdinmUch  ;  von  J.  Ross- 
meisl  1). 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  KaseXnogens  der  Eselinmilch\  von 
C.  Storch«). 

Eine  neue  Reaktion  der  Menschenmilch',  von  F.  Moro  und 
F.  Hamburger').  Die  neue  Reaktion  besteht  darin,  daß  bei 
Zusatz  eines  Tropfens  Menschenmilch  zur  Hydrocelenflüssigkeit 
entweder  momentan  oder  nach  einigen  Minuten  eine  Gerinnung 
der  letzteren  Flüssigkeit  auftritt,  während  dieses  bei  Zusatz  von 
Kuhmilch  nicht  geschieht.  Es  ist  in  der  Frauenmilch  ein  Fibrin- 
ferment vorhanden,  das  mit  der  fibrinogenen  Substanz  der  Hydro- 
celenflüssigkeit die  Gerinnung  hervorruft. 

Studien  über  eine  gegorene  Milch,  Le  „Leben'^  d^Eggpte;  von 
Eduard  Rist  und  Joseph  Khoury*).  Unter  dem  Namen 
„Leben  raib"  oder  ganz  einfach  „Leben"  ist  im  arabischen  Orient 
eine  besondere  Art  geronnener  Milch  bekannt,  die  unter  der  levan- 
tischen Bevölkerung  allgemein  benutzt  wird.  In  Ägypten  wird 
„Leben"  aus  Büflfel-,  Kuh-  oder  Ziegenmilch  von  jeder  Familie 
hergestellt  Man  kocht  die  Milch  zunächst  auf,  läßt  sie  erkalten 
und  setzt  bei  einer  Temperatur  von  40°  C.  etwas  von  altem  Leben, 
Roba  genannt,  hinzu,  um  die  Gärung  einzuleiten.  In  6  Stunden  — 
im  Winter  etwas  länger  —  ist  das  frische  Getränk  fertig.  Es 
stellt  dann  eine  geronnene,  flockenreiche,  weiße  Masse  dar,  von 
eigentümUchem,  angenehmem,  süßlichem  Geschmack  und  Geruch. 
Läßt  man  länger  gären,  so  wird  die  Flüssigkeit  immer  saurer  und 
nach  2  bis  3  Tagen  ist  sie  ungenießbar.  Wie  die  Verfasser  nach- 
weisen, ist  im  Leben  Milchsäure  und  Alkohol  vorhanden.  Von 
Mikroorganismen  sind  ständig  5  Arten  anwesend,  von  denen  aber 
nur  2,  der  Streptobacillus  Lebenis  und  der  Diplococcus  Lebenis, 
die  Gerinnung  der  Milch  bewirken.  Die  eingehende  Untersuchung 
dieser  Mikroorganismen  zeigte,  daß  der  Streptobacillus  die  weitere 
Aufgabe  hat,  die  Milch  für  den  Saccharomyces  und  das  Myko- 
derma  gärungsfähig  zu  machen,  und  daß  die  beiden  letzteren  die 


1)  Ztschr.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  1901/2,  106-109;  Ztschr.  f.  Unten, 
der  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  226. 

2)  Monatshefte  f.  Chemie  1902,  712-730. 

8)  Wien.  klin.  Wchschr.    1902,   No.  6;   durch   Münch.  med.  Wchschr. 
1902,  249.  4)  Annal.  de  l'inst.  Pasteur  1902,  XVI,  65. 
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Abscheidung  von  Alkohol  und  wahrscheinlich  auch  außer  anderen^ 
weniger  genau  festzustellenden  Komponenten  die  Entstehung  des- 
Aromas bewirken.  Mit  den  Mikroorganismen  des  Kefirs  teilen  aJI 
diese  Mikroorganismen  die  Eigenschaft,  nur  auf  zuckerhaltigen 
Nährböden  zu  wachsen. 

Zusammensetzung  und  Nährwert  der  Backhaus- Milch;  vo» 
C.  Härtung»). 

Konservierefi  von  Milch.  Frische  Milch  wird  im  Vakuum 
unter  beständigem  Umrühren  so  lange  eingedampft,  bis  die  Mass& 
nur  noch  etwa  30  ®/o  Wasser  enthält.  Sie  bildet  nun  Brocken  voa 
der  Größe  einer  Haselnuß;  diese  werden  aus  dem  Kessel  heraus- 
genommen und  so  lange  an  der  Luft  getrocknet,  bis  nur  etwa  14  % 
Wasser  zurückbleiben.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vorteil,  daß  die 
Masse  sich  vollständig  in  siedendem  Wasser  auflösen  läßt,  indem 
die  Lösung  wieder  eine  Emulsion  bildet.  Das  Fett  tritt  nämlich 
in  Form  kleiiier  Kügelchen  auf,  die  aber  von  der  eingetrockneten 
Milch  iimgeben  sind,  was  zur  Folge  hat,  daß  das  Fett  vor  der 
oxydierenden  Wirkung  der  Luft  geschützt  wird.  Doch  muß  man 
vermeiden,  daß  die  Temperatur  des  Nachtrocknens  nicht  zu  nahe 
an  dem  Schmelzpunkte  des  Butterfettes  liegt.  Die  Masse  ist  sehr 
haltbar  und  verdirbt  beim  Aufbewahren  nicht  Dan.  Fat  5114. 
Bücka,  Hansen  und  Wimmer,  Kopenhagen«). 

Puiverfönnige  Milch.  Nachdem  schon  vor  Jahren  durch  die  Zeitungen 
die  Mitteilung  verbreitet  worden  war,  daß  es  Ekenberg  endlich  gelungei^ 
sei,  ein  wirklich  brauchbares  Verfahren  zur  Darstellung  trockner  Milcb 
auszuarbeiten,  gelangen  neuerdings ')  nähere  Nachrichten  hierüber  in  die 
Öffentlichkeit.  Die  Herstellung  von  Milch  in  Pulverform  scheiterte  bisher 
an  der  Unannehmlichkeit,  dal  das  Casem  in  schwer-  oder  unlösliches  Pa- 
racasei'n  umgewandelt  wird,  was  bewirkt,  daß  der  Milchzucker  und  die 
Salze  sich  nur  schwer  wieder  auflösen,  wenn  das  Pulver  aufs  neue  in  Milcb 
umgewandelt  werden  soll.  Ekenberg  hat  nun  eine  Methode  aufgefundezv 
und  einen  Apparat  konstruiert,  mittelst  dessen  er  diese  Übelstande  ver- 
meiden kann.  Den  Apparat  nennt  er  „eineif  kontinaierlichen  Exsikkator^V 
dessen  Einrichtung  jedoch  nicht  naher  beschrieben  wird.  Bei  einer  Tem- 
peratur, die  40°  C  nicht  übersteigt,  kann  in  demselben  die  Milch  zur 
Trockne  eingedampft  werden,  ohne  daß  dies  im  Vacuum  geschieht.  Das 
erhaltene  Milchpulver  ist  fein  wie  Mehl;  zugleich  wird  der  Geschmack  und 
der  Geruch  der  Milch  so  vollständig  erhalten,  daß  man  beurteilen  kann, 
ob  die  Milch  pasteurisiert  oder  gekocht  gewesen  ist.  Will  man  wieder 
Milch  aus  dem  Pulver  herstellen,  so  gibt  man  Wasser  dazu  und  erwärmt 
auf  60—70°  C,  d.  h.  auf  eine  Temperatur,  die  den  Schmelzpunkt  des  Butter* 
fettes  übersteigt;  mich  dem  Abkühlen  kann  die  Milch  ganz  wie  gewöhnliche 
Milch,  ja  selbst  mit  Lab  behandelt  werden.  Durch  eine  besondere  Behand- 
lungs weise  ist  es  ferner  dem  Verf  gelungen,  zu  verhindern,  daß  das  Pulver 
beim  Aufbewahren  in  die  unlösliche  Modifikation  übergeht;  es  wird  nicht;- 
sauer  und  widersteht  sehr  gut  der  Einwirkung  von  Bakterien  und  Schimmel- 
pilzen,  sowie  feuchter  Luft  und  Temperaturerhöhungen.  10  Liter  Milcb 
geben  ca  1  kg  Milchpulver  zum  Preise  von  76—80  Pf.  Der  Apparat  ist 
bequem  zu  bedienen  und  kann  leicht  10000  Liter  Milch  täglich  behandeln. 
Eine  Analyse  des  Pulvers  aus   abgerahmter  Milch  hat  folgendes  Ergebnis 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1901,  676—701;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-^ 
u.  Genußm.  1903,  223.  2)  Chem.  Ztg.  1902,  1113. 

3)  Schwed.  Tekn.  Tidsskrift  1902,  82,  39;  d.  Chem.  Ztg.  1902,  Rep.  117. 
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geliefert:  86Va  Eiweiöstoffe,  49%  Milchincker,  !•/•  Fett  (bi«  30%  bei 
Vollmilch),  7,5  %  Salze.  6,6  7«  Wasser. 

Darstellung  von  Trockenmilch  im  Vacuum.  D.  R.-P.  No. 
132434  von  I^ährmittel-Industrie  G.  m.  b.  H.  in  Quadrath 
b.  Köln.  Die  Milch  wird  bei  einer  38"*  C.  nicht  übersteigenden 
Temperatur  im  Vacuum  eingedampft.  Hierdurch  wird  das  Aus- 
treten des  Fettes  aus  der  Trockenmilch  verhindert  und  ein  dauernd 
haltbares,  nicht  ranzig  werdendes  Präparat  erhalten. 

HersteUuftg  von  Eiwefßprä/xxraten  aus  Bruch.  Als  Ausgangs- 
material  dienen  die  aus  Milch  —  zweckmäßig  aus  pasteurisierter, 
auf  übliche  Weise    durch   lösliche  Ealksalze   wieder  labuogsfahig 

femachter  Magermilch  —  durch  Lab  ausgefällten  Eiweißstoffe. 
)ieses  Labgerinnsely  der  sogenannte  Bruch,  wird  noch  in  der  Molke 
auf  etwa  56^  erhitzt,  sodann  abgepreßt,  zwischen  Stein  walzen  zer- 
rieben und  ihm  in  der  Mischmaschine  das  Lösungsmittel  innig  bei- 
gemengt Die  Zurückfuhrung  des  unlöslichen  Labkaseins,  des  Pa- 
rakase'ins  der  Käsereien,  in  die  ursprüngliche  quellbare  Form  ge- 
schieht durch  Zuführung  kalkentziehender  Mittel,  insbesondere 
solcher  Säuren,  die  eine  spezifische  Verwandtschaft  zum  Kalk 
haben  und  leicht  lösliche  Calciumsalze  bilden.  Als  solche  kommen 
u.  a.  in  Betracht  das  sauere  Kasein  selbst,  femer  Milchsäure, 
Milchzucker,  anderer  Zucker,  Glyzerin,  Phosphorsäure  eta  Läßt 
man  eine  dieser  Säuren  für  sich  allein  oder  eine  Mischung  der- 
selben in  passender  Menge  auf  das  wasserunlösliche,  kömige  Lab- 
gerinnsel der  Milch  einwirken,  so  nimmt  die  spröde  Masse  beim 
Kneten  eine  plastische  Beschaffenheit  an  und  läßt  sich  bei  Her- 
stellung annähernd  neutraler  Reaktion  sofort  zu  einer  yon  Milch 
nach  Gemch,  Aussehen  und  Geschmack  kaum  unterscheidbaren 
Flüssigkeit  aufschwemmen.  Gmndbedingung  ist  dabei,  dem  Bruche 
nur  so  geringe  Säuremengen  zuzuflihren,  daß  das  Endprodukt  an- 
nähernd neutrale  Reaktion  zeigt.  (D.  R.-P.  134297.  H.  Lässig, 
Berlin.) 

Herstellung  eines  Nahrungsmittels  aus  Molke.  Sterilisieren 
imd  Eindampfen  der  Molke  erfolgt  nach  Zusatz  von  Voll-  oder 
Magermilch,  welche  das  Gerinnen  des  in  der  Molke  enthaltenen 
Eiweißes  verhindert.  D.  R-P.  134186.  Friedr.  Jos.  Frhr.  von 
Mering,  Halle  a.  S. 

Milchmelasse  wird  durch  Vermengen  des  Eiweißes  der  Mager- 
milch als  feuchtes,  griesartiges  Pulver  mit  Melasse  und  eventoell 
trockenen  Futtermitteln  hergestellt  und  liefert  eine  pulverige  etwa 
20®/o  Wasser  enthaltende  Masse,  die  15®/o  Protein,  5%  Amido- 
säuren,  2,5  ^/o  Fett,  20  >  Zucker,  18  »'o  Rohfaser,  5,7  o/o  Asche 
und  10,7  o/o  stickstofffreie  Extraktstoffe  hat  Fütterungsversuche 
fielen  vorzüglich  aus  *). 

Kftse. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labgerinnung]  von  J.  J.  Ott  de 
Vries  und  F.  W.  J.  Boekhut  >). 

1)  Chem.  Ztg.  1902,  14.  2)  Landw.  Vers.-Stat.  1901,  222—239. 
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Über  die  Müchgerinnung  durch  Lab]  von  Ernst  Fuld  *). 

Vergleichende  Studien  über  die  Gerinnung  des  Kasetns  durch 
Lab  und  Laktoseserum;  von  P.  Ph.  Müller*). 

Untersuchungen  über  die  Stärke  verschiedener  Labpräparate 
von  R  Köhler')  ergaben,  daß  dieselben  die  fiir  gewöhnlich  ge- 
forderte Wirksamkeit  in  vielen  Fällen  nicht  besitzen  und  deswegen 
eine  öftere  Kontrole,  sowie  die  Forderung  einer  gewissen  Grarantie 
durchaus  berechtigt  sind. 

Über  die  Anwendung  von  Beinkulturen  bei  der  Käsebereitung 
im  allgemeinen  und  des  Tyrogens  im  Speziellen;  von  C.  Happich*). 

Weitere  Versuche  über  die  Herstellung  von  Käsen  aus  er- 
hitzter Müch  unter  Zusatz  von  Chlorcalcium  stellten  mit  gutem 
Erfolge  fl.  Tiemann  %  du  Roi  •),  H.  Conradi  ^)  und  J.  Hitt- 
cher  ®)  an. 

Über  die  Schätzung  des  durch  Lab  koagtdierten  Kaseins  bei 
der  Käsebereitung;  von  L.  Lindet*).  Aus  dem  Fettgehalt  und 
dem  spez.  Gewichte  der  Vollmilch  kann  man  nach  Ver£  vermittelst 

folgender  Formel,  Di  = '^t^tk '- ,  das  Litergewicht  der  fett- 

lUÜ — a 

frei  gedachten  Magermilch  feststellen,  wobei  das  Litergewicht  des 
Milchfettes  =  940  angenommen  ist,  a  ist  der  Fettgehalt  der  Milch, 
ausgedrückt  in  ccm  in  100  ccm  Milch,  D  das  Litergewicht  der 
Vollmilch.  Alsdann  bestimmt  man  das  spez.  Gewicht  der  Molke  d. 
Aus  500  ccm  Milch  wird  das  Labgerinnsel  unter  denselben  Be- 
dingungen abgeschieden,  wie  bei  der  Käsebereitung.  Aus  dem 
Unterschied  von  Di  und  d  läßt  sich  alsdann  der  Kaseingehalt 
schätzen.  Bei  6  verschiedenen  Milchproben  fand  Verf.  zwischen 
Dl  und  d  Unterschiede  von  6,9—8,7  Densimetergrade  und  diesen 
entsprechend  24,0—29,7  g  geronnenes  Kasein  im  Liter.  Die  Ver- 
änderung des  spez.  Gewichtes  und  1  Grad  ist  mithin  gleichwertig 
einer  Ausscheidung  von  im  Mittel  3,5  g  Kasein  pro  1  Liter  Milch. 
Bei  der  Käsebereitung  kann  man  also  aus  dem  Fettgehalt  der 
Milch,  dem  Wassergehalt  der  hergestellten  Erzeugnisse  und  aus 
der  durch  Lab  niedergeschlagenen  Kaseinraenge  die  Ausbeute  an 
Käsen  schätzen. 

Untersuchungen  über  Enzyme  im  Käse;  von  L.  L.  von  Slyke, 
H.  A.  Harding  und  E.  B.  Hart^o). 

Bei  der  Käsereifung  fand  Walther  F.  Sutherst**)  folgende 
chemische  Veränderungen  bei  einer  nicht  näher  bezeichneten  Käseart: 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Phyeiol.  ü.  Pathol.  1902,  168—200;  Ztechr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Oenußm.  1903,  288.  2)  Mönch,  med.  Wochenschr.  1902, 

272.        8)  MolkereiZtg.  19)2,  185.        4)  Milch-Ztg.  1901,  676.        5)  Ebenda 
1901,  386>887.  6)  Molkerei-Ztg.  Berlin  1901,  813-815  u.  325—826. 

7)  Münch.  med.  Wochenschr.  1901,  175-178.  8)  Molkerei-Ztg.  Berlin 

1901,  457—458.  9)  Bull.  Abboc.  Chim.  Sucr.  et  Dist.  1902,   1061—1068. 

10)  New  York  Agric.  Expenm.  SUt.  1901,  Bull.  Ko.  203,  215-244;  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  286.  11)  Joum.  Soc.  Ghem.  In- 

dustrie 1902,  219-221. 
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Gesamt-,  Kasein  i  ^1^°' 
stick,  .und  Al-I  ^"^^^ 
Stoff   I  bumin  Ip^p^^^ 


Amide 


I    Am. 
!  moniak 


10.  Jali 
^8.  Aoffost 


4,824  I      — 
82,08  j    4,916      2,208 


1,586 


1,120 


0,007 


16.  Oktbr.      36,54      1,116      88,06  |    5,021       1,850      1,288      1,848      0,025 

Eififluß  des  Labs  auf  die  Käsereifung;  von  S.  M.  Babcock, 
H.  L.  Russell  und  A.  Vivian»). 

Über  die  Solle  des  Milchzuckers  bei  der  Käsereifung;  von 
Ed.  V.  Freudenreich*). 

Über  die  Reifung  der  Edamer  Käse;  von  F.  W.  J.  Boekhat 
und  J.  J.  Ott  de  Vries«). 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des  Emmetithaler  Käses. 
Untersuchungen  im  amkulturchemischeu  Laboratorium  des  Poly- 
technikums in  Zürich  natten  ergeben,  daß  das  Fett  des  Emmen- 
thaler  Käses  beim  fieifen  nur  wenig  verändert  wird,  dagegen  er- 
leidet die  Eiweißsubstanz,  das  Parakasem,  das  den  allei^ößten 
Teil  der  stickstoffhaltigen  Substanz  der  Käsemasse  ausmacht,  eine 
tiefgreifende  Spaltung  unter  Bildung  von  Ammoniak,  Aminosäuren 
und  alkoholischen  Eiwefßsubstanzen  (Kaseoglutin).  Die  Verände- 
rung, die  das  Parakasem  dabei  erfährt,  ist  bei  längerer  Dauer  des 
Keimngsprozesses  in  quantitativer  Hinsicht  eine  recht  beträchtUche. 
Unter  den  bei  dieser  Spaltung  sich  bildenden  Stoffen  konnten 
Leucin  und  Tyrosin  nachgewiesen  und  das  Vorhandensein  von 
Phenylalanin  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Da  diese  Amino- 
säuren die  einzigen  bei  dem  Zerfall  des  Parakaseins  auftretenden 
Spaltungsprodukte  nicht  sein  konnten,  nahmen  E.  Winterstein 
und  J.  Thöny*)  die  Arbeiten  neuerdings  auf.  Sie  wiesen  neben 
Aminosäuren  basische  Produkte,  Ammoniak,  Histidin,  Lysin,  Penta- 
methylendiamin  und  Tetramethylendiamin  nach,  außerdem  ist  das 
.Vorhandensein  von  Guanidin  sehr  wahrscheinlich. 

Salzsteinbildung  und  Gläslerbildung  bei  der  Emmenthalerkäserei ; 
von  R  Steinegger^).  Die  Salzsteine  im  Emmenthalerkäse  be- 
stehen nach  Verf.  teils  aus  Eiweißzersetzungsstoffen,  teils  aus  stick- 
stolfreicheren  Körpern,  und  werden  nach  seiner  Ansicht  hauptsäch- 
lich in  stark  gereiftem  Käse  auftreten.  Besonders  in  Käsen,  welche 
hoch  „gewärmt"  waren  und  längere  Zeit  „geheizt"  werden  mußten, 
^aren  dieselben  zu  beobachten.  Diese  Käse  enthielten  stets  we- 
niger Milchzucker  als  normal  hergestellter  und  hat  Verf.  versucht, 
den  Einfluß  des  Milchzuckergehaltes  auf  die  BeiAing  festzustellen. 
Bei  Zusatz  von  1  ®/o  Milchzucker  zur  Milch  wurde  der  Käse  je- 
doch schwach  bitter  und  säueriich  und  wies  im  Innern  viele  Spalten 


1)  Wisconsin  Stat.  Rept.  1900,   102—122;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.- 
ti.  Genußm.  1902,  481.         2)  Molkerei-Ztg.  1901,  542—44.  8)  Centralbl. 

Bakteriol.  II.  Abth.  1901,  807-838.  4)  Ztschr.  f.  pbysiol.  Chem.  1902, 

B.  XXXII,  28.  5)  Molkerei-Ztg.  1901,  567-568. 


Butter.  527 

,,61ä8"  auf.  Demnach  ist  sowohl  ein  zu  wenig  als  ein  zu  viel  an 
Milchzucker  für  die  Käsereifung  gefährlich. 

In  Harzkäse  fand  A.  Reinsch')  eine  ganz  erhebliche  Menge 
Kartoffelmehl.  Auf  die  Angabe  des  Fabrikanten  hin,  daß  dies 
handelsüblich  sei,  wurden  10  Proben  angekauft,  nur  eine  enthielt 
Kartoffelmehl. 

Über  den  Pecorino  -  Käse  des  Bezirkes  von  Siena;  von  Giro 
Papi»). 

Eine  Neuerung  in  der  Käsebereitung  betrifft  die  Herstellung 
von  buntfarbigen  Käsen,  welche  nach  Karl  Stier»)  in  der  Weise 
hergestellt  werden,  da£  die  Milchteilmassen  in  verschiedenen  Be- 
hältern gesondert  gefärbt  und  bis  zur  Bruchreife  vorbehandelt 
werden. 

Darstellung  van  reinem  Kasei'n  aus  entrahmter  Milch.  D.  R.-P. 
No.  135350  von  James  Bobinson  Hatmaker  in  London.  Das 
aus  der  Milch  durch  Schwefelsäure  ausgefällte  Produkt  wird,  nach- 
dem es  in  bekannter  Weise  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  aus- 
gewaschen worden  ist,  in  Alkali  gelöst  und  hierauf  aus  dieser  Lö- 
sung das  Kasein  mittelst  Essigsäure  abgeschieden. 

Fett  freies  Kasetn  at4S  Magermilch.  Magennilch  enthält  durch- 
schnittlich 0,2  —  0,3  ^/o  Fett,  das  aus  solcher  Milch  eewonnene 
Kasein  6—8  ®/o  Fett.  Um  letzteres  zu  entfernen,  war  bisher  die 
Behandlung  des  Kaseins  mit  Extraktionsmitteln  erforderlich  oder 
wiederholtes  Auflösen  in  Alkalien  und  Fällen  mit  Säuren.  Nach 
vorliegender  Erfindung  wird  die  Magermilch  mit  Alkali  versetzt, 
durch  Zentrifugieren  das  Fett  ausgeschieden  und  hierauf  durch 
Zusatz  von  Säuren  das  Kasei'n  gefällt  Man  versetzt  z.  B.  1000  1 
Magermilch  mit  2 — 4  kg  Natriumhydroxyd,  das  in  Wasser  gelöst 
ist,  erwärmt  auf  40— 45°  und  zentnfugiert,  bis  sich  kein  Fett  mehr 
abscheidet.  Dann  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  das  Kasein 
ausgeschieden  u.  s.  w.  D.  B.-P.  135745.  O.  Mierisch,  Dresden, 
und  O.  Eberhard,  Ludwigslust  i.  M. 

Butter. 

Butter  darf  nach  einer  Bekanntmachung  des  Beichskanzlers 
vom  1.  7.  02  ab  in  Deutschland  nicht  verkauft  oder  feilgehalten 
werden,  wenn  sie  in  100  Gewichtsteilen  weniger  als  80  Gewichts- 
teile Fett  oder  in  ungesalzenem  Zustande  mehr  als  18  Gewichts- 
teile, in  gesalzenem  Zustande  mehr  als  16  Gewichtsteile  Wasser 
enthält  *). 

Der  Wassergehalt  der  Butter  schwankte  nach  Tiemann*) 
in  der  Provinz  Posen  im  Jahre  1900  zwischen  15,17  ®/o  und  8,4  °/o, 
er  betrug  im  Mittel  10,99  ®/o.  Ein  besonderer  Einfluß  der  Jahres- 
zeit auf  den  Wassergehalt  der  Butter  konnte  nach  Untersuchungen 

1)  Ber.  d.  Ü.-A.  Altona  1900  u.  1901,  12.  2)  Staz.  sperim.  agrar. 

Ital.  1901,  929—951;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  q.  Genußm.  1908,  288. 
8)  Milcb-Ztg.  1902,  50.  4)  Reichs.- Ges.-Bl.  1902,  No.  12.  5)  Ghem.- 

Ztg.  1900,  821. 
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in  den  Jahren  1899  und  1900  nicht  nachgewiesen  werden,  die 
größere  oder  geringere  Geschicklichkeit  des  Meiers  scheint  hier 
allein  ausschlaggebend  zu  sein. 

Vergleichende  Versuche  über  Untersuchungsmethoden  zur 
schnellen  Ermittelung  des  KochsalzaehaUes  in  Butter  wurden  Yon 
Tiemann^)  ausgeführt  Das  einfachste,  genaue  Ergebnisse  liefernde 
Verfahren  besteht  darin,  daß  10  g  Butter  in  einem  Scheidetrichter 
mit  100  ccm  warmen  Wassers  durchgeschüttelt  und  nach  Ablasseo 
der  wässerigen  Schicht  noch  mehrmals  mit  warmem  Wasser  aus- 
gewaschen werden,  worauf  der  Chlorgehalt  der  wässerigen  Flüssig- 
keit bestimmt  wird.  In  zweiter  Linie  kann  das  von  Benedikt  an- 
gegebene Verfahren  gute  Dienste  leisten,  nur  ist  dasselbe  infolge 
der  zur  Verwendung  kommenden  Stearinsäure  mit  höheren  Kosten 
verknüpft  10  g  Butter  werden  in  einer  Schale  mit  10  g  Stearin- 
säure, 50  ccm  Wasser  und  einige  Tropfen  Salpetersäure  bis  zum 
Schmelzen  der  Fette  erwärmt.  Man  läßt  erkalten,  hebt  den  Fett- 
kuchen von  der  darunter  stehenden  Flüssigkeit  ab  und  entfernt 
daran  hängende  Tropfen  durch  mehrmaliges  Abspülen  mit  kaltem 
destillierten  Wasser.  Nach  Vereinigung  beider  Flüssigkeiten  wird 
filtriert  und  mit  Silbemitrat  sefällt  Die  Resultate  fielen  hierbei 
etwas  zu  niedrig  aus,  die  größte  Differenz  betrug  0>09  ®/o.  Weitere 
Versuche  wurden  angestellt,  indem  beim  Auswaschen  des  äther- 
unlöslichen Bückstandes  der  Butter  ein  Hebertrichter  angewandt 
wurde,  wie  er  von  Schrodt  und  Henzold  für  das  Auswaschen  der 
unlöslichen  Fettsäuren  der  Butter  angegeben  worden  ist  Es  fEinden 
sich  hierbei  Differenzen  von  0,19  ^/o  gegenüber  der  Gewichtsanalyse. 

Studien  über  dcLs  Ramigwerden  der  Butter;  von  Orla  Jensen^), 
In  einer  umfangreichen  Arbeit  hat  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  sorg- 
fältigen Studien  über  das  Ranzigwerden  der  Butter  niedergelegt 
Nach  seinen  Untersuchungen  spielt  die  Luft  eine  direkte  RoUe  bei 
dem  Verderben  der  Butter  nur,  wenn  diese  dem  Sonnenlichte  oder 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  ist  Die  Butter  wird  dann 
oxydiert  und  bekommt  dadurch  einen  sehr  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack,  aber  sie  wird  nicht  ranzig.  Ranzig  wird  die  Butter 
nur  durch  die  Einwirkung  gewisser  Mikroorganismen.  Da  diese 
alle  luftbedürftig  sind,  schreitet  das  Ranzigwerden  der  Butter  von 
außen  nach  innen  ganz  wie  die  Reifung  der  Weichkäse  vor.  Für 
das  Konservieren  der  Butter  ist  es  somit  angezeigt,  sie  hermetisch 
zu  verpacken  oder  ihr  jedenfalls  eine  so  geringe  Oberfläche  wie 
mögUch  zu  geben,  d.  h.  sie  in  großen  Stücken  aufzubewahren.  Soll 
die  Butter  zum  Zwecke  des  Kleinverkaufs  in  kleine  Stück  geformt 
werden,  so  ist  die  Würfelform  wegen  ihrer  relativ  kleinen  Ober- 
fläche den  üblichen  flachen  Formen  vorzuziehen.  Die  Mikroorga- 
nismen, welche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das  Ranzigwerden 
der  Butter  hervorrufen,  sind  Oidium  Lactis,  Cladosporium  Butyri, 
Bacillus  fluorescens  liquefaciens  und  zuweilen   auch  Bacillus  pro- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  620. 

2)  Zentrbl.  f.  Bakt.  a.  Paraek.  II.  Abt.  1902,  11. 
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digiosus.  Alle  spalten  sie  das  Butterfett.  Die  flüchtigen  Fettsäuren 
werden  anfänglich  von  den  Bakterien  und  später  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  zwei  Schimmelpilze  gebildet  Durch  dieses  Zu- 
sammenwirken entstehen  auch  die  Buttersäureester.  Mittels  Koch- 
salzes kann  man  die  Bildung  von  flüchtigen  Fettsäuren  und  mittels 
Milchzuckers  die  Esterbildung  einschränken.  Ob  man  durch  die 
vereinigte  Wirkung  dieser  zwei  Substanzen  das  Sanzigwerden  ganz 
vermeiden  könnte,  wäre  noch  zu  untersuchen.  Bei  dem  häufigen 
Vorkommen  von  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  und  Bacillus  pro- 
digiosus  im  Wasser  ist  anzunehmen,  daß  sie  mit  dem  Wasser  in 
die  Butter  gelangen.  Da  jedoch  Bacillus  fluorescens  liquefaciens 
weit  häufiger  als  Bacillus  prodigiosus  im  Wasser  anzutreffen  ist, 
wird  man  ihn  auch  viel  öfter  in  der  Butter  finden.  Was  Oidium 
Lactis  und  Cladosporium  Butyri  betrifft,  so  stammen  sie,  wie  dies 
bei  jeder  Schimmelpilzinfektion  der  Fall  ist,  ohne  Zweifel  aus  der 
Luft  In  der  Luft  der  Molkereien  werden  sie,  jedenfalls  Oidium 
Lactis,  immer  reichlich  vorhanden  sein.  Um  eine  haltbare  Butter 
herzustellen,  muß  man  deshalb  die  Milch,  den  Bahm  und  die  Butter 
so  wenig  wie  möglich  mit  Wasser  in  Berührung  bringen  und  der 
Luft  aussetzen.  Wie  die  Versuche  zeigen,  vermindert  man  durch 
Ansäuern  des  Rahms  die  Gefahr,  die  eine  Wasserinfektion  mit  sich 
bringt,  in  bedeutendem  Maße,  doch  muß  man  zu  diesem  Zwecke 
wirUiche  Reinkulturen  von  Milchsäurefermenten  verwenden,  denn 
mit  unreinen  Säureweckeni  riskiert  man,  eine  starke  Schimmelpilz- 
infektion hervorzurufen.  Durch  Pasteurisierung  des  Rahms  bei 
85^  zerstört  man  alle  für  die  Haltbarkeit  der  Butter  schädlichen 
Mikroorganismen;  kühlt  man  aber  nachher  den  Rahm  ab,  indem 
man  ihn  in  dünner  Schicht  über  den  Kühlapparat  bei  unbehindertem 
Luftzutritt  herabrinnen  läßt  imd  bewahrt  ihn  in  offenen  Gefäßen 
längere  Zeit  auf,  so  setzt  man  ihn  einer  Luftinfektion  aus,  und 
wäscht  man  femer  die  Butter  mit  ungekochtem  Wasser,  so  läuft 
man  die  Gefahr  einer  Wasserinfektion.  Das  ganze  Pasteurisieren 
kann  somit  unter  ungünstigen  Verhältnissen  vollständig  illusorisch 
gemacht  werden.  Will  man  mit  Sicherheit  arbeiten,  so  wird  es 
notwendig  sein,  den  pasteurisierten  Rahm  in  geschlossenen  von 
sterilisierter  (filtrierter)  Luft  durchströmten  Kühlem  abzukühlen,  die 
Rahmtonne  immer  gut  zugedeckt  zu  halten,  und  die  Butter  nur 
mit  abgekochtem  Wasser  in  Berühmng  kommen  zu  lassen.  Zuletzt 
erinnert  Verf.  noch  an  die  Ansteckungsgefahr  durch  das  Ver- 
packungsmaterial. 

Butterfett  ist  gegen  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  nach  Wacker*) 
noch  empfindlicher  als  die  Butter  selbst.  Ganz  kurze  Zeit  genügt, 
imi  eine  einige  mm  dicke  Schicht  Butterfett  in  einen  talgartigen 
Zustand  zu  versetzen,  der  einen  chemischen  Unterschied  gegenüber 
einer  gut  ausgelassenen  Butter,  die  vor  Licht  geschützt  war,  aber 
nicht  aufweist.  Durch  Vermischen  von  an  der  Oberfläche  durch 
die  Einwirkung  von  Licht  verändertes  Butterfett  mit  dem  unver- 

1)  Jahresbericht  des  chemischen  Unters.-Amtes  Ulm  1900—1902,  12—13. 
FbannazoatLMher  Jahresberiefat  f.  1902.  34 


530  Butter. 

änderten  Fett  durch  Schmelzen  bewirkt,  daß  in  wenigen  Tagen  die 
ganze  Masse  einen  talgartigen  Geruch  und  Geschmack  annimmt 
und  schmutzigweiß  wird. 

Über  die  Spaltung  des  BuUerfettes  durch  Mikroorganismen  sind 
TOn  LaxaM  Versuche  angestellt  worden.  Als  Nährboden,  welcher 
neben  großem  Gehalte  an  Nährstoffen  das  Fett  in  fein  verteilter 
Form  enthält,  wurde  Käse  verwendet  Es  wurden  drei  Arten 
Milchsäurebakterien,  zwei  Tyrotrix-Arten,  Bac.  fluorescens  Uquefadens 
und  zwei  aus  Backsteinkäse  isolierte  Bacillen,  Oidium  lactis  und 
Penicillium  glaucum  aus  Gorgonzolakäse,  ein  Mucor  aus  schimme- 
ligem Käse  und  eine  Torula  ähnliche  Hefenart  aus  Backsteinkäse 
geprüft  Die  Milchsäurebakterien  und  die  Tyrotrixarten  waren  in- 
different, alle  anderen  bewirkten  Spaltung  des  Fettes.  Diese  Spal- 
tung geht  nicht  bei  allen  Glyceriden  des  Butterfettes  gleichmäßig 
vor  sich.  Bestimmend  ist  dabei  die  mit  steigendem  Molekular- 
gewichte zunehmende  Schädlichkeit  der  freien  Fettsäuren  für  die 
Pilze  und  die  leichtere  Spaltbarkeit  der  Glyceride  höherer  Fett- 
säuren. Durch  die  Schimmelpilze  werden  die  flüchtigen  Fettsäuren 
weiter  zerlegt  Bac.  fluorescens  liquefaciens  spaltet  die  Glyceride 
sowohl  der  flüchtigen,  als  nichtflüchtigen  Fettsäuren.  Bei  Peni- 
cillium und  Mucor  konnte  die  Ursache  der  Fett^altung  in  der 
Gegenwart  von  Enzymen  gefunden  werden,  die  Monobutyrin  und 
Butterfett  spalten  können.  Das  bei  der  Käsereifung  entstehende 
Ammoniak  ist  bei  Zimmertemperatur  ohne  Einfluß  auf  die  Fett- 
spaltung. 

Bittere  Butter  entsteht  nach  O.  Henzold*)  bei  Verwendung 
eisenoxydhaltigen  Kochsalzes.  Zur  Vermeidung  dieses  Fehlers  muß 
also  das  Salz  auf  etwaigen  Eisenoxydgehalt  geprüft  werden. 

Einfluß  der  Bahmsterüisierung  auf  das  Butter  fett.  Tiemann«) 
hat  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln,  ob  es  möglich  wäre.  Rahm 
längere  Zeit  als  Stapelware  au&ubewahren,  derartigen  Bahm  zur 
Verbutterung  zu  bringen  und  dabei  gute  Butter  zu  gewinnen.  Wie 
die  Versuche  lehrten,  erleidet  weder  das  Butterfett  noch  die  Zu- 
sammensetzimg  der  Butter  als  solche  durch  die  Sterilisierung  eine 
Veränderung.  Die  erhaltenen  Zahlen  zeigen  normale  Zusammen- 
setzung der  erzielten  Butter. 

Bei  der  Untersuchung  von  Butter  auf  TuberkelbaciUen  fand 
W.  Serbönski*)  in  einer  von  achtzehn  Proben  virulente  Bacillen, 
während  A.  Aujeszky*)  in  drei  von  siebzehn  Proben  solche  fand. 

Untersuchungen  über  den  Einfluß  von  Schimmelu?aehstum  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  von  Margarine  und  Butter  von  C. 
A.  Crampton^)  ergaben  vor  allem,  daß  die  für  gewöhnUch  gel- 
tenden Konstanten  für  den  Nachweis  fremder  Fette  in  Butter  un- 
zulässig sind,  sobald  Schimmelbildung  eingetreten  ist 


1)  Ghem.-Ztg.  1901,  358.        2)  Milch-Ztg.  1902,  822—23.        3)  Ghem.- 
Ztg.  1902,  621.  4)  Russky  Wratsch.  1902,  1636.  5)  Centralbl. 

Bakteriol.  I.  Abt.  1902,  132—134,  6)  Joarn.  Amer.  Chem.  Soc.  1902, 

711—719;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1903,  610. 
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Aus  Butteruntersuchutigsergebnissen,  von  einer  großen  Anzahl 
Untersuchungen  herrührend,  folgern  J.  Siede  1  und  Hesse  >),  daß 
die  Zusammensetzung  der  Butter  auf  deren  Güte  ohne  Einfluß  ist, 
wenn  der  Gehalt  an  irgend  einem  Stoffe,  namentlich  an  Wasser 
und  Salz  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet,  bezw.  das  Wasser 
in  der  Butter  nicht  in  abweichender  Weise  verteilt  ist.  Auch  er- 
scheint es  als  fraglich,  ob  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes 
auf  die  Güte  der  Butter  von  besonderem  Einfluß  ist 

Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  wechselnden  Zusammen- 
setzung von  Btäter  führte  J.  van  Bijn>)  aus.  Er  zeigt,  daß  bei 
der  Ajialyse  derart  abnorme  Zahlen  gefunden  werden  können,  daß 
man  wirldich  glauben  könnte,  es  läge  eine  verfälschte  Butter  vor. 
Die  Zahl  der  Butterproben  mit  einer  niedrigeren  Sättigungszahl 
der  flüchtigen  Fettsäuren  als  25  vermehrte  sich  vom  September 
bis  Oktober  von  52,1  bis  79,1  % ,  das  Gegenteil  war  der  Fall  von 
Oktober  bis  Dezember.  Am  wenigsten  charakteristisch  sind  die 
Werte,  welche  für  das  spezifische  Gewicht  der  Butter  gefunden 
wurden.    Die  Jodzahl  ging  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  versuchs- 

Bdode  fast  regelmäßig  zurück,  desgleichen  die  Befiraktometerzahl. 
as  Gesamtergebnis  der  Arbeit  zeigt  von  neuem  die  UnmögUch- 
keit,  auch  nur  annähernd  die  Größe  der  Fälschung  einer  Butter  in 
Prozenten  anzugeben,  so  lange  der  Weg  ausgeschlossen  ist,  durch 
die  Untersuchung  einer  zweifellos  echten  Probe  derselben  Herkunft 
die  Zusammensetzung  des  luisprünglichen  ungefalschten  Produktes 
kennen  zu  lernen. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  und  die  Beschaffen- 
heit des  Butterfettes  aus  der  Milch  einzelner  Kühe;  von  P.  Beh- 
rend  und  H.  Wolfs»). 

Der  Oehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren;  von  P. 
Vieth  *).  Verf.  veröflfentlicht  in  einer  langen  Abhandlung  die  bis 
Ende  1900  gefundenen  Ergebnisse  seiner  Erhebimgen  über  die 
Zusammensetzung  von  ßutterfett  einiger  Molkereien,  in  Fortsetzung 
seiner  früheren  Beobachtungen  *).  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate, 
daß  niedrige  Reichert-Meisslsche  Zahlen  in  manchen  Gegenden 
nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  B^gel  bilden.  In  England  und 
auch  im  nördlichen  Teile  der  Provinz  Hannover  treten  zu  Zeiten 
niedrige  Reichert-Meisslsche  Zahlen  regelmäßig  auf.  Dieselben 
erreichen  ihren  Höhepunkt  in  den  Frühjahrsmonaten,  dann  fallen 
sie  ziemlich  stetig  bis  zum  niedrigsten  Stand  im  Oktober  oder 
November,  steigen  dann  sehr  schnell  bis  etwa  auf  den  Jahres- 
durchschnitt und  allmählich  weiter.  Die  Ursachen,  welche  die 
-erwähnten  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Butterfettes 
veranlassen,  sind  in  verschiedenen  Verhältnissen,  wie  in  der  Rasse 
der  Tiere,  in  deren  Fütterung  und  Haltung  und  in  dem  Verlauf 


1)  Molkerei-Ztg.  Berlin,  1902,  822—828. 

2)  Landw.  Versuchsstat.  1901,  347. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-  u.  Gennßm.  1902,  689—719. 
4)  Milch.-Ztg.  1901,  177.  5)  dies.  Ber.  1900,  530. 
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der  Laktationsperiode  zu  suchen.  Wie  weit  die  einzelnen  E^inflüsse 
bestimmend  auf  den  Gehalt  des  Butterfettes  an  Verbindungen  der 
flüditigen  Fettsäuren  einwirken  oder  wie  weit  ein  Zusammenwirken 
Terschiedener  Einflüsse  in  Frage  kommt,  möchte  Verf.  bis  jetzt 
noch  nicht  enddltig  entscheiden. 

An  einer  Keihe  von  holländischen  und  französischen  Butter-- 
proben  stellte  A.  Fagnoul^)  fest,  daB  die  hollandischen  einen 
wesentlich  niedrigeren  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  besitzen. 

Bericht  über  die  Zmammensetzung  der  niederländischen  Butter; 
von  Henri  Coudon  und  Eugene  fiousseaux'). 

Einfluß  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung  des  Wich' 
fettes;  von  B.  Sjollema').  Die  zu  bestimmten  Jahreszeiten  an 
niederländischer  Butter  beobachteten  niedrigen  Beichert-Meisslsche 
Zahlen  sind  nach  den  Versuchen  des  Verf.  wesentlich  auf  die 
Fütterung  zurückzuführen.  Namentlich  Zucker  hat  einen  hervor- 
ragenden Einfluß  auf  die  Zunahme  der  flüchtigen  Fettsäuren  im 
MUchfett 

Untersuchungen  Ober  das  Fett  von  norwegischer  Meiereibutter; 
von  F.  Werenskiold,  S.  Hals  und  H.  Gregg*). 

Neue  Beobachtungen  Ober  die  Zusammensetzutig  der  Btitter; 
von  A.  Pagnoul  *).  von  einer  Eeihe  von  Butterproben  sowie  von 
verschiedenen  zur  Butterfalschung  in  Betracht  kommenden  Fetten 
und  Ölen  teilt  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  mit  und 
ist  der  Meinung,  daß  man  durch  ausgedehnte  Untersuchungen 
vielleicht  dazu  kommen  wird,  für  Butter  aus  verschiedenen  Gegenden 
Grenzwerte  aufeustellen. 

Beitrag  zur  Prüf una  der  Butter  und  Fette;  von  A.  Reychler  «). 
Verf.  hat  bei  einer  Beine  von  Fetten  die  Gesamtmenge  der  flüch- 
tigen Säuren  bestimmt,  indem  er  das  Destillat  nicht  nitrierte,  son- 
dern in  einem  konischen  Gefäß  mit  50  ccm  Alkohol  überschichtete 
und  mit  diesem  kräftig  durchschüttelte.  Er  erhielt  eine  homogene^ 
schwach  opalisierende  Flüssigkeit,  die  er  in  üblicher  Weise  titrierte. 
In  der  nachstehenden  Tabelle  finden  sich  in  der  Kolonne  I  die 
Werte  fiir  die  gesamten  flüchtigen  Säuren,  in  der  Kolonne  11  die- 
jenigen für  die  flüchtigen,  wasserlöslichen  Säuren  und  in  der  Ko- 
lonne III  die  Verhältniszahlen  zwischen  II  und  I. 

I.         IL         m. 

Butter : 32,4  29,86  0,91 

Kokosbutter 22,7  7,4  0,33 

Gemiscb:  79,4  Butter,  20,6  Kokosbutter   ....  31,4  24,4  0,78 

Butter 82,0  28,6  0,89 

Kokosbutter 22,2  7,2  0.32 


Ji 


Bai].  Assoc.  Cbim.  Sucrer.  et  Distill.  1901/2,  414—418. 
Annal.  Scienc.  Agronom.  1901,  II  1—7.    Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
Oenußro.  1908,  374.  3)  Proc.  Roy.  Acad.  Amsterdam  1902,  746—756. 

4)  Sonderabdr.  aus  Beretning   om    Statens   kemiske   Kontroistation    t 
Kristiania  1901.    Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  118. 

5)  Annal.  Scienc.  Agronom.    1901,  7.   62—76.     Ztscbr.   f.  Unters,   d. 
Nabr.-  u.  Genußm.  1903,  375. 

6)  Bull,  de  la  Soc.  cbim.  de  Paris  (8)  25,  142—144. 
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I.        IL        m. 

Gemisch  I:  75  Oleomargarine,  25  Neatralfett  .    .      1,50        0,88        0,55 
Oemisoh  II:  50  Gemisch  I,  50  Eokosbatter  .    .    .     12,45        5,6  0,45 

Gemisch  III:  19,75  Gemisch  II,  80,25  Butter    .    .    28,6        24,8  0,85. 

Man  bemerkt;  daß  die  Verhältniszahl  in  mit  der  Natur  des 
Fettes  beträchtlich  schwankt  Für'  die  Butter  erreicht  sie  0,90, 
d.  h.  auf  100  Mol.  flüchtiger  Fettsäuren  kommen  90  Mol.  flüchtige, 
wasserlösliche  Säuren,  für  die  Kokusbutter  sinkt  die  Zahl  auf  0,32, 
für  Oleomargarine  und  Neutralfett  liegt  sie  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Zahlen.  —  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese  Bestim- 
mungen weiter  ausgedehnt  würden,  z.  B.  auf  das  Sesam-  und 
BaumwoUsamenöl,  damit  man  beurteilen  kann,  welchen  Wert  die 
8ub  I  und  HI  aufgeführten  Zahlen  für  die  Praxis  haben. 

Erfahrungen  Über  die  refraktometrische  Prüfung  von  Butter 
und  über  ein  neues  Spezialthermometer  zum  Butterrefraktometer] 
von  Ed.  Baieri). 

Die  unverseifbare  Substanz  des  Milch  fettes;  von  Arthur 
Kirsten  *). 

Zur  schnellen  Bestimmung  von  Borsäure  in  Butter  empfehlen 
H.  Droop-Richmond  und  J.  B.  P.  Harrison*)  folgende  Me- 
thode: Man  wägt  25  g  Butter  in  ein  Becherglas  und  setzt  25  ccm 
einer  Lösung  von  6  g  Milchzucker  und  4  ccm  N.  Schwefelsäure 
in  100  ccm  Wasser  hinzu.  Man  stellt  das  Ganze  in  einen  Trocken- 
schrank bis  zum  Schmelzen  des  Fettes,  rührt  gut  um,  läßt  den 
wäßrigen  Teil  ganz  absitzen  und  pipettiert  20  ccm  davon  ab. 
Hierzu  setzt  man  einige  Tropfen  Phenolphtalei'n,  erwärmt  zum 
Sieden  und  titriert  mit  */«  N-Natronlauge  bis  zur  schwachen  Rot- 
färbung. Darauf  gibt  man  12  ccm  Grlycerin  hinzu  und  titriert 
abermals  bis  zur  Rotfarbung.  Die  Diffierenz  zwischen  beiden 
Titrationen,  vermindert  um  die  Menge  Alkali,  welche  für  die  12  ccm 
Glycerin  nötig  sind,  und  mtdtipliziert  mit  0,0368  gibt  die  Menge 
der  in  den  20  ccm  enthaltenen  Borsäure,  und  diese  Zahl,  multi- 

,.  .    .      .^  100  +  Wassergehalt  der  Butter  v.  j      ti 

pliziert  mit  w^c ergibt  den  Prozent- 
gehalt der  Butter  an  Borsäure.  Bei  normalem  Wassergehalt  kann 
man  denselben  zu  13  einsetzen. 

Über  die  Trennung  von  Naturbutter  und  Margarine.  Von 
Camille  Deguide*).  Das  Verfahren  des  Verfassers  gründet 
sich  auf  die  Beobachtung,  daß  sich  reine  Butter  in  entrahmter 
Milch  bei  einer  Temperatur  von  37,6°  C.  mit  Leichtigkeit  emul- 
sionsartig verteilt,  während  Margarine  in  gröberen  Partikeln  abge- 
schieden wird  und  sich  immer  auf  der  Oberfläche  der  entrahmten 
Milch  ansammelt.  Zur  Trennung  von  Butter  und  Margarine  be- 
nutzt man  ein  Gefäß  von  1100  ccm  Inhalt,  in  welches  man  ein 
passendes,  kleineres  mit  einem  Siebboden  aus  Kupferdraht  (0,8  mm 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Geiia£m.  1902,  1146. 

2)  Ebenda  833—866.  8)  Analyst  1902,  179-182. 
4)  Joarn.  Pharm.  Ghim.  1902,  872. 
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Maachenweite)  versehenes  Getäß  einstellt.  Man  bringt  1000  ccn^  B 
entrahmte  Milch  in  den  Apparat  und  10  g  der  zu  untersuchenden  '* 
Butter  in  das  innere  GefäB,  stellt  das  Ganze  in  ein  Wasserbad, 
erwärmt  auf  37,5°  C,  wobei  man  Butter  und  Milch  mit  einem 
Thermometer  langsam  anrührt  Man  läßt  die  Mischung  eine  halbe 
Minute  lang  bei  dieser  Temperatur  stehen  und  hebt  dann  das  innere 
Gefäß  heraus.  Die  Butter  geht  in  die  Milch,  die  Margarine  bezw. 
die  fremden  Fette  bleiben  auf  dem  Sieb  und  können  dann  nach 
dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  näher  charakterisiert  werden» 
Von  obigem  Verfahren  beansprucht  Crispo  *)  die  Priorität,  da  er 
bereits  vor  sechs  Jahren  diesbezügliche  Versuche  angestellt  habe. 

Wirkung  des  Futters  auf  die  Zusammensetzung  der  Müch  und 
des  Butterfettes,  sowie  auf  die  Konsistenz  der  Butter;  von  J.  B. 
Lindsey  *). 

Beitrag  zur  Margarinefrage;  von  F.  Utz  •).  Auf  Grund  einer 
Beihe  von  Untersuchungen,  welche  bezweckten,  die  IVage  zu  be- 
antworten, ob  bei  Sesamkuchenfiitterung  der  Tiere,  die  aus  der 
Milch    derselben   hergestellte   Butter  die   Baudouinsche   Beaktion 

Sibt  oder  nicht,  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  die  Bau* 
ouinsche  und  Soltsien'sche  Beaktion  verursachende  Stoff  des  Se* 
samöles  in  das  Milchfett  übergehen  kann.  Die  Beichert-Meisslsche 
Zahl,  sowie  die  Befraktion  werden  bei  Verfutterung  von  2  Pfd. 
Sesamkuchen  pro  Kopf  und  pro  Tag  nicht  beeinäujßt. 

Über  Buttei'untersuchung ;  von  A.  Kick  ton*).  Falls  Reak- 
tionen  auf  Sesamöl  und  Baumwollensamenöl  negativ  ausfallen,  kann 
man  nach  Verf.  trotz  niedriger  Beichert-Meisd'sche  Zahl,  bis  zu 
20,  noch  annehmen,  daß  unverfälschte  Butter  vorliegt  Jedoch  ist 
die  Untersuchung  des  Unverseifbaren  in  solchen  Fällen  sehr  za 
empfehlen. 

Zum  Nachweis  des  Sesameies  werden  folgende  Beagentien  und 
Beaktionen  empfohlen:  I.  2  g  vanadmsaures  Ammon,  50  com 
Wasser,  100  ccm  Schwefelsäure.  Das  Beagens  gibt  beim  Schütteln 
mit  Sesamöl  eine  intensiv  blaue  Färbung,  welche  nach  und  nach 
in  schwarz  mit  grünlichem  Schimmer  übergeht.  U.  2  ccm  01^ 
2  ccm  mit  Besorcm  gesättigtes  Benzin  und  2  ccm  absolut  wasser* 
helle  Salpetersäure  (1,38)  werden  geschüttelt  Bei  Sesamöl  wird 
die  Ölschicht  sofort  violettblau  und  die  Säureschicht  blaugrün  ge* 
färbt  Die  Grünfärbung  der  Säure  ist  für  Sesamöl  charakteristisch, 
m.  100  ccm  Schwefelsäure,  50  ccm  Wasser,  10  ccm  Formalde- 
hyd (ca.  40%).  Mit  Sesamöl  sibt  das  Beagens  eine  Emulsion 
von  schwarzblauer  Farbe,  mit  Olivenöl,  Baumöl  u.  s.  w.  gibt  das- 
selbe mehr  oder  minder  Gelbfärbung.  IV.  Cavalli's  Beaktion. 
Man  bringt  ohne   zu  mischen  gleiche  Teile  des  Öles  mit  einem 


1)  Annal.  chim.  analyt.  1902,  840. 

2)  Massachassetts.  Stat.  Rep.  1900,  14— 8^.    1901,  162—166.    ZUchr. 
f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Genaßm.  1902,  1188:  1903,  609. 

8)  Chem.  Ztg.  1902,  730—32. 

4)  ZtBchr.  f.  UnterB.  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  458. 
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Gemisch  von  3  Teilen  Salzsäure  und  2  Teilen  Salpetersäure  zu- 
sammen, wobei  Rotfärbung  eintritt  Die  Grenze  der  Empfindlich- 
keit liegt  bei  10  <>/o  M- 

Über  die  Sesamöl-Beaktion  in  gefärbter  Butter;  von  Franz 
Lauterwald  *). 

Zum  Nachweis  des  Sesamöles  mittelst  der  Baudouin 'sehen  oder 
Soltsienschen  Reaktion  macht  Utz  ^)  darauf  auf  merksam,  daß  durch 
längeres  Erhitzen  der  Fette  auf  höhere  Temperaturen  der  Körper, 
welcher  jenen  Reaktionen  zu  Grunde  liegt,  zerstört  wird,  und  daß 
dann  der  Nachweis  des  Sesamöles  in  Gemischen  nicht  geUngen 
kann.  Diesem  Umstände  schreibt  Verf.  auch  die  Schuld  für  die 
abweichenden  Resultate  ^u,  die  die  verschiedenen  Forscher  bei 
ihren  Untersuchungen  über  den  Übergang  von  Sesamöl  in  die 
Butter  bezw.  in  das  Milchfett  bei  Fütterung  von  Sesamkuchen  er- 
halten haben. 

Spektroskopische  ttnd  chemische  Untersuchungen  über  die  Hai- 
phen^sche  Reaktion  und  ihren  WeH  für  Butteruntersuchungen; 
von  B.  Sjollema  und  J.  E.  Tulleken^  ergaben,  daß  die  bei 
der  Halphenschen  Reaktion  auftretenden  Farbsto£fe  dieselben  sind 
für  BaumwoUensamenöl  und  für  Butter,  welche  bei  Fütterung  mit 
Baumwollensamenmehl  gewonnen  wird. 

Über  den  Nachweis  von  Margarine  in  Butter  mittels  der 
Phytosterinacetat'Probe ;  von  A.  Bömer^).  Aus  der  sehr  aus- 
führlichen Arbeit  des  Verf.  ergibt  sich,  daß  die  Phytosterinacetat- 
probe  eine  sehr  gute  Methode  ist,  Pflanzenfette  im  Butterfette  nach- 
zuweisen.   Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Herstellung  von  Margarine  unter  Zusatz  eines  aus  Naturbutter 
gewonnenen  Gemisches  flüchtiger  Fettsäuren.  Um  der  Margarine 
das  Aroma  und  den  Geschmack  der  natürlichen  Kuhbutter  zu  er- 
teilen, setzt  man  ihr  ein  fettsäurehaltiges  Produkt  zu,  welches  in 
der  Weise  erhalten  wird,  daß  man  Butter  verseift,  aus  der  erhal- 
tenen Seife  die  Fettsäuren  in  Freiheit  setzt  und  nun  durch  Destil- 
lation im  Vakuum  oder  luftverdünnten  Räume  bei  möglichst  nie- 
driger Temperatiu:  (etwa  60°)  das  der  Margarine  zuzusetzende 
Säuregemisch  abdestilliert  Der  Zusatz  dieser  flüchtigen  Fettsäuren 
erfolgt  nach  Emulgierung  der  Fette  mit  Milch.  Die  Margarine 
soll  sich  Monate  lang  halten,  da  keine  zersetzbaren  Glyzeride  zu- 
gegen sind.    D.  R.-P.  128729.    M.  Poppe,  Bielefeld. 

Margarine,  die  beim  Braten  das  der  Naturbutter  eigentümliche 
Brot-Aroma  entwickelt.  Bei  der  Fabrikation  von  Margarine,  welche 
beim  Braten  den  der  Naturbutter  eigentümlichen  Brat-Geruch  ent- 
wickelt, verwendet  man  Milch,  die  einen  Zusatz  von  Cholesterin 
oder  Cholesterinestem  erhalten  hat  D.  R.-P.  127376.  J.  Sprinz- 
Breslau. 

1)  Pharm.  Centralb.  1902,  167. 

2)  Milch-Ztg.  1902,  788-789.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  d.  Gennßm. 
1903,  611.  3)  Chem.  Ztg.  1902,  309. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  914. 

5)  Ebenda  1018—1035. 
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Den  Wassergehalt  der  Margarine  fanden  A.  Rein  seh  und 
F.  Bolm  »)  in  einer  Probe  zu  18,3  •/©.  Nach  Ansicht  der  Verff. 
müßte  der  Wassergehalt,  der  für  Butter  16  •/©  nicht  übersteigen 
darf,  auch  für  butterähnliche  Zubereitungen  nicht  höher  sein,  zumal 
normal  hergestellte  Margarine  nicht  über  12  o/o  Wasser  enthält 

Kokosfetthaltige  Margarineaorten  beobachteten  Ä.  Beythien 
und  W.  Stauss  •)  bei  der  Untersuchung  einer  Reihe  Margarine- 
proben. Diese  zeigten  eine  überaus  niedrige  Refraktionsdinerenz, 
zwischen  +  2,00  und  -h  3,60,  und  ihr  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren entsprach  hohen  Reichert-Meisskchen  Zahlen  von  4,3 — ^5^. 
Die  Menge  des  Kokosfettzusatzes  betrug  etwa  30 — 40  %.  Von 
27  untersuchten  Marken  zeigten  5  dieses  abnorme  Verhalten  und 
scheint  dieser  Zusatz  wenig  gemacht  zu  werden,  voraussicbtlich, 
weil  derselbe  noch  gewisse  Nachteile  namentlich  für  die  Haltbar- 
keit der  Margarine  besitzt 

Borsäurebestimmung  in  Margarine.  A.  Beythien')  gibt 
nachstehende  einfache  und  empfehlenswerte  Methode  der  Borsäure- 
bestimmung in  der  Margarine  an.  50  bis  100  g  Margarine  werden 
in  einem  weithalsigen  JBrlenmeyer'schen  Kolben  abgewogen,  mit 
50  g  heissem  Wasser  versetzt  und  nach  dem  Verschliessen  der 
Flasche  mit  einem  Kautschukstopfen  mehrmals  kräftig  durchge- 
schüttelt Sobald  teilweise  Schichtentrennung  stattgefunden  hat, 
filtriert  man  den  noch  heißen  Inhalt  des  Kolbens  durch  ein 
trockenes  Papierfilter  und  kühlt  die  meist  ziemlich  klar  durch- 
laufende wässerige  Lösung  auf  Zimmertemperatur  ab.  Ein  ali- 
quoter Teil  des  Filtrates  —  meist  kann  man  40  ccm  verwenden 
—  wird  mit  Vio-Normal-Natronlauge  unter  Verwendung  von  Phe- 
nolphthalein als  Indikator  neutralisiert  und  darauf  nach  Zusatz 
von  25  ccm  Glycerin  zu  Ende  titriert  Gleichzeitig  wird  der  Titer 
der  Lauge  durch  einen  unter  gleichen  Konzentrationsverhältnissen 
mit  bekannten  Borsäuremengen  angestellten  bhnden  Versuch  er- 
mittelt. Für  die  Praxis  genügt  es,  wenn  man  den  Wassergehalt 
der  Margarine  als  durchschnittlich  zu  10  o/o  annimmt  und  demnach 
die  Berechnung  des  aliquoten  Teiles  auf  55  ccm  bezw.  bei  An- 
wendung von  100  g  Margarine  auf  60  ccm  umrechnet 

In  vegetabilischer  Nußbutter  bestimmte  M.  Mansfeld*)  l,83^/o 
Wasser,  2,28  «/o  Asche,  56,32  «/o  Fett,  31,62  o/o  Stickstofisubstanz 
und  7,96  ^jo  sonstige  N-freie  Extraktstoffe. 

Ein  als  Butteröl  für  40  Pf.  das  Pfund  angebotene  Ware  hatte 
nach  F.  Utz  *)  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,902,  Refraktion  bei 
15°  1,4742,  Jodzahl  106,4,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  36,5.  Das 
Produkt  war  Baumwollsamenöl. 


.1 


1)  Jahresbr.  d.  Unters -Amtes  Altona  1902,  16. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  n    Genußm.  1902,  856. 

8)  Ebenda  764  4)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  A.-V.  1901,  1093. 

5)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  45. 
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Der  Eisengehalt  des  Hühnereies,  Da  von  E.  Aufsberg 
Fütterung  tou  Hühnern  mit  einem  Eisenpräparat  zur  Erzielung 
eisenhaltiger  Eier  empfohlen  worden  war,  untersuchte  C.  Härtung^), 
ob  durch  eine  ein  Jahr  lang  fortgesetzte  Zugabe  von  Ferricitrat 
zum  Futter  eine  Erhöhung  des  Eisengehaltes  der  Eier  bewirkt 
werde.  Jedes  Versuchshuhn  erhielt  täglich  im  Normalfutter  etwa 
13  mg,  während  der  Dauer  der  Eisendarreichung  dagegen  etwa 
22  mg  Eisenoxyd.  Die  chemische  Untersuchung  der  Eier  ergab, 
daß  der  mittlere  Eisengehalt  der  „Eiseneier^  (7,35  mg  FesOs  in 
100  g  wasserhaltiger  Eisubstanz)  zwar  höher  war,  als  der  mittlere 
Eisengehalt  der  Normaleier  r4,40  mg  Eisenoxyd  in  100  g  Ei),  sich 
aber  nicht  über  den  maximalen  Eisengehalt  gewöhnhcher  Hühner- 
eier (7,5  mg  FesOa  in  100  g  Ei)  erhob.  Der  Effekt  der  Eisen- 
futterung  ist  also  jedenfalls  unbedeutend  und  Härtung  kommt  zu 
dem  Schluß :  Der  Eisengehalt  der  „Eiseneier^^  ist  im  \^rhältnis  zu 
ihrem  Preise  ein  so  geringer,  daß  dieselben  durchaus  nicht  geeignet 
sind,  in  der  Therapie  eine  Rolle  zu  spielen.  Auch  Loges  und 
Pin  gel*)  kommen  bei  ihren  Versuchen,  durch  Fütterung  der 
Hühner  mit  eisenhaltiger  Nahrung  eisenhaltige  Eier  zu  erzielen,  zu 
ganz  ähnlichen  Resultaten. 

Da9  V^rderbmi  von  Hühnereiern  hei  Aufbewahrung  in  Sokasehe;  von 
H.  Swoboda').  Hühnereier,  die  S  Monate  in  frisoher  Holzasche  aufbe- 
wahrt worden  waren,  zeigten  folgende  Zersetzangserscheinungen.  Das  rohe 
£i  ließ  sich  mit  Leichtigkeit  aus  der  brüchigen  Schale  lösen  und  machte 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  eines  hartgekochten  Eies, 
wogef^en  allerdings  die  noch  bestehende  Durchsichtigkeit  des  erstarrten 
Eiweißes  sprach.  Das  Goldschlägerhäutchen  erschien  völlig  eingetrocknet 
und  wie  pergamentiert,  das  Eidotter  war  ebenso  wie  das  Eiweiß  völlig  fest 
und  erstarrt.  Die  Olserfläche  des  ausgelösten  Eies  roch  unverkennbar 
laufi^enhaft  und  bläute  intensiv  rotes  Lackmnspapier.  Der  Geschmack  des 
rohen  erstarrten  Eies  war  in  keiner  Weise  verändert,  wohl  aber  machten 
sich  beim  Kochen  der  Eier  weitgehende  Zersetzungen  durch  das  vorhan- 
dene Alkali  bemerkbar,  die  sich  durch  Braunfärbung,  üblen  Geruch  und 
Geschmack  kennzeichneten.  Die  Untersuchung  der  Asche  dieser  Eier  er- 
gab, daß  die  Eier  aus  der  Holzasche  eine  bedeutende  Menge  kohlensaueres 
und  schwefelsaueres  Kalium  aufgenommen  hatten. 

KoMervierung  von  NahrungsmitUln,  inshesonders  von  Eiern.  Die  Kon- 
servierung geschieht  durch  Überziehen  mit  eingedickter  Sulfitcelluloseab- 
lauge.  Die  Lauge  wird  vor  der  Benutzung  eingekocht,  um  die  flüchtiffen 
Schwefelverbindungen  zu  entfernen.  In  die  eingedickte  Flüssigkeit  werden 
dann  die  zu  konservierenden  Nahrungsmittel,  besonders  Apfel,  Birnen, 
Eier  u.  s.  w.  einpretaucht,  wodurch  sie  mit  einem  dünnen  Überzüge  ver- 
sehen werden.  Vor  dem  Gebrauch  kann  letzterer  durch  Abspülen  mit 
Wasser  entfernt  werden.  D.  R.-P.  129326  B.  Bache-Wiig,  Bon  bei 
Christiania. 

Das  Eierkonservierungsmittel  „Htfper-Samphire^'  besteht  nach 
E.  J  enkins  *)  aus  71,35  o/o  Kochsidz,  9,58  ^jo  salicylsauerem  Natron, 
6,6  o/o  Salicylsäure,  1,10  »/o  Natriumbisulfit,  4,75  o/o  Natriumsulfit, 
2,34  o/o  Natriumsulfat,  3.27  o/o  Calciumsulfat  und  1,01  o/o  Wasser. 


1)  Ztschr.  Biolog.  43.  195.       2)  Sachs,  landw.  Ztschr.  1900,  409—411. 
3)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  483.       4)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  211. 
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Fette  und  öle« 

Zur  BeBtimmung  der  ErstarrungstemptrcUur  von  Fetten  sind 
bereits  eine  große  Anzahl  von  Methoden  angegeben  worden,  die 
nach  Shukoff^)  höchst  willkürlich  und  selten  den  theoretischen 
Bedingungen  entsprechend  sind,  während  es  an  Versuchen  fehlte 
die  in  der  physikalischen  Chemie  gebräuchlichen  Methoden  in  die 
Fettchemie  zu  übertragen.  Er  empfiehlt  deshalb  die  Verwendung 
des  Apparates  von  Eykmann,  der  aus  einem  3  cm  weiten  und 
11  cm  hohen  zylindrischen  Gefäße  besteht,  das  in  ein  äußeres, 
5  cm  weites  Gefäß  eingeschmolzen  ist.  Zwischen  beiden  Gefäßen 
ist  eine  Crookessche  Leere  hergestellt  worden.  Das  Geföß  wird 
mit  einem  Korkstopfen,  in  dem  ein  in  Vs®  geteiltes  Thermometer 
befestigt  ist,  geschlossen.  Etwa  5°  oberhalb  der  Erstarrungstem- 
peratur beginnt  man,  den  Apparat  kräftig  umzuschüttein  und  hört 
mit  Schütteln  auf,  wenn  der  Inhalt  deutlich  trübe  und  undurch- 
sichtig geworden  ist  In  den  meisten  Fällen  braucht  man  jedoch 
den  Dewarschen  Vakuummantel  nicht,  sondern  kann  sich  mit  zwei 
in  einander  gesteckten  Glasgefäßen,  die  durch  Korkstopfen  verbun- 
den werden,  behelfen.  Die  erhaltenen  Resultate  decken  sich  mit 
den  nach  der  Methode  von  Wolfbauer  erhaltenen  und  sind  0,3  bis 
0,7°  C.  höher  als  nach  der  Methode  von  Dalican.  Für  niedrig- 
schmelzende, bei  Zimmertemperatur  nicht  erstarrende  Körper  hat 
Schtschawinsky  einen  Apparat  konstruiert,  der  eine  Vereinfachung 
des  Beckmannschen  Apparates  vorstellt.  Das  innere  G^fäß  ist 
wieder  3  cm  weit  und  11  cm  lang;  es  wird  von  einem  etwas  wei- 
teren umschlossen.  Ein  größeres  Kühlgefäß  nimmt  den  ganzen 
Apparat  auf,  der  noch  mit  Rühi*ern  im  Kühlgefäß  und  im  inner- 
sten Gefäße  ausgestattet  ist,  da  hier  nicht  geschüttelt  werden  kann» 
Zu  genauen  Bestimmungen  darf  die  Kühlfiüssigkeit  nicht  tiefer  als 
2 — 3°  unter  der  Erstarrungstemperatm*  der  untersuchten  Substanz 
abgekühlt  sein. 

Eine  Methode  zur  Schmelzpunktbestimmung  von  Fetten  und 
Wachsarten  empfiehlt  J.  Jachzel «).  Er  überzieht  ein  Schrot- 
korn gleichmäßig  mit  dem  betreffenden  Fett  und  bringt  dieses  in 
ein  enges  Böhrchen,  dessen  Durchmesser  den  Durchmesser  des 
Schrotkoms  um  ein  weniges  übertrifft,  jedoch  nur  soviel,  daß  das 
mit  Fett  überzogene  Schrotkom  hängen  bleibt.  Durch  eine  geeignete 
Voirichtung  zur  Erwärmung  wird  nun  der  Schmelzpunkt  in  der 
Weise  festgestellt,  daß  das  Thermometer  in  dem  Moment  abge- 
lesen wird,  wo  das  Schrotkom  aus  dem  Röhrchen  fällt 

Ein  Verfahren  zum  Entsäuern  und  Klären  von  Fetten,  nament- 
lich von  Kokosöl;  von  Jüssen »),  soll  die  Verseifung  von  Neutml- 
fett  bei  der  Behandlung  mit  Kalkmilch  und  die  schnelle  Klärung 
des  Öles  bewirken.  Durch  verdüimte  Laugen  wird  selbst  bei 
100°  C.  das  Neutralfett  schwer  verseift,  wenn  die  Kalkmilch  in 
äußerst  feiner  Verteilung  in  das  öl  eingeführt  wird,   während  die 

1)  Chem.-Ztg.  1901,  IUI.  2)  Chem.  Rev.  Fett  a.  Harz-Ind.  1902, 

126—126.  3)  Chem.-Ztg.  1901,  1164. 
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freien  Fettsäuren  augenblicklich  neutralisiert  werden.  Man  bedient 
sich  zu  diesem  Zwecke  eines  Dampfstrahlzerstäubers,  da  ein  Luft- 
gebläse die  Kalkmilch  zu  sehr  trocknet  Nach  beendeter  Einfüh- 
rung der  E^alkmilch  wird  dann  die  Masse  sofort  entwässert,  um 
das  öl  von  der  Kalkseife  zu  trennen.  Die  Entwässerung  erfolgt 
unter  gleichzeitiger  Klärung  des  Öles  durch  Einblasen  von  Luft  in 
die  noch  heiße  Masse. 

Brechungsindices  von  Salatölen;  von  L.  M.  Tolmann  und 
L.  S.  Munson^). 

FtUzerB€tzung  durch  MikroorganistMn.  Karl  Schreiber*)  hat  einige 
Bakterien  anf  ihre  Tätigkeit  hin,  Fett  zu  zersetzen,  unter  verschiedenen 
Yersnohsbedingangen  geprüft  und  im  Anschlüsse  daran  speziell  der  Frage, 
ob  auch  Anaeroben  an  aer  Fettzersetzung  beteih'^t  sind,  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt.  Nach  ihm  ist  reines  Fett  für  sich  allein  kein  Nährboden 
für  Mikroorganismen.  Eine  Anzahl  von  Bakterien,  die  im  Boden  und  auch 
sonst  in  der  Natur  vorkommen,  vermag  Fett  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Nährmaterial  und  Sau  ersoff,  besonders  energisch  bei  Bmdung  der  ent- 
stehenden Säuren  durch  kohlensauren  Kalk,  nicht  nur  zu  spalten,  sonderi» 
auch  zu  zerstören.  Dieser  Prozeß  geht  .am  schnellsten  vor  sich  bei  feinster 
Verteilung  des  Fettes  in  Emulsionen.  Äußere  Umstände,  die  das  Wachstum 
der  betreffenden  Bakterien  beeinflussen  (Temperatur,  Sauerstoffmangel,  Be- 
strahlung), alterieren  höchst  wahrscheinlich  in  gleichem  Sinne  auch  ihre- 
fettzerstörende  Tätigkeit;  jedenfalls  ist  die  Größe  der  Fettzersetzung  bei 
derselben  Spezies  von  mannigfachen  accidentellen  Einflüssen  abhängig.^ 
Eine  Reihe  von  Schimmelpilzen  vermag  ebenfalls  Fett  zu  spalten  und  zu 
zerstören,  und  zwar  übt  die  sauere  Reaktion  des  Nährbodens  keinen 
störenden  Einfluß  auf  die  Energie  der  Fettzersetzung  aus.  Die  fettzer* 
setzende  Tätigkeit  der  genannten  Mikroorganismen  ist  an  die  Lebenstätig- 
keit  der  letzteren  gebunden.  Sie  ist  durchaus  an  das  Vorhandensein  von 
Sauerstoff  gebunden.  Im  Zustande  der  Anaerobiose  tritt  höchstens  eine- 
geringe Spaltung  der  Fette,  nicht  aber  eine  Zerstörung  derselben  ein. 

ifeue  Farbreaktionen  fetter  Öle  beschrieb  Kreis').  Bei  Ver- 
suchen, in  der  Bellierschen  Reaktion  (Öl,  salpetrigsäurefreie  Sal-^ 
petersäure  und  eine  gesättigte  Lösung  von  Kesorcin  in  Benzol 
werden  zusammen  geschüttelt)  das  Besorcin  durch  andere  Phenole 
zu  ersetzen,  fand  er,  daß  man  mit  Phloroglucin  Reaktionen  erhält,, 
wenn  man  nicht  mit  einer  kalt  gesättigten  benzoUschen  Lösung,, 
sondern  mit  warmer  benzolischer  Lösung  oder  ätherischer  Lösung 
oder  mit  Phloroglucin  in  Substanz  operiert  Die  schönsten  Kesid* 
täte  erhält  man  mit  einer  1  Prom.  enthaltenden  ätherischen  Lösung. 
Zur  Ausführung  der  abgeänderten  Bellierschen  Reaktion  werden 
gleiche  Volumina  salpetrigsäurefreie  Salpetersäure  von  1,4  spez. 
Gewicht,  01  und  ätherische  Phlorogluciniösung  in  einem  Reagens- 
glase übereinandergeschichtet  und  gut  durchgeschüttelt,  dann  treten 
mit  Arachisöl,  Sesamöl,  Cottonöl,  Nufiöl,  Mrsichkernöl,  Rizinusöl 
u.  a.  prächtige  intensiv  himbeerrote  Färbungen  ein.  Führt  man 
die  Reaktion  so  aus,  daß  man  in  ein  Reagensglas  0,05  g  Phlcro* 
glucin,  3—5  Tropfen  Sesamöl  und  ebensoviel  Salpetersäure  bringt,, 
so  färbt  sich  das  öl  beim  Schütteln  rot,  die  Säure  intensiv  grün* 


1)  Joum.  Amer.  Ghem.  Sco.  1902,  754;   d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u.  Genu£m.  1903,  619.  2)  Arch.  f.  Hygien.  1902,  B.  XXXVI,  828. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  897. 
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blau.  Beim  Zusatz  von  Äther  färbt  sich  dieser  violett,  und  beim 
Schütteln  der  ätherischen  Lösung  mit  Wasser  wird  der  ÄÜier  rot- 
braun, das  Wasser  tiefblau  gefärbt  Man  kann  auch  das  Sesamol 
mit  der  vierfachen  Menge  Tetrachlorkohlenstoff  verdünnen,  zu 
2  ccm  davon  0,1  g  Phloroglucin  und  etwa  1  ccm  Salpetersäure 
(1,4  spez.  Gew.)  geben  und  tüchtig  umschütteln.  E^  tritt  eine  in- 
tensiv grünblaue  Färbung  ein,  die  sich  mit  Wasser  ausschütteln 
läßt  Mit  Resorcin  in  Substanz  und  Sesamöl  erhält  man  auf  di^e 
Weise  ähnliche  Färbungen,  die  aber  auf  Zusatz  von  Äther  oder 
Wasser  rasch  verblassen.  Diese  Reaktion  tritt  ebenso  wie  die  von 
Beliier  bei  altem  01  nicht  immer  ein.  Solche  geben  aber,  mit 
i&ischem  Sesamöl  und  Salzsäure  von  1,19  spez.  Gew.  geschüttelt, 
die  bei  alten  Sesamölen  eintretende  Grünfärbung.  Hervorzuheben 
ist  noch,  daß  die  Reaktion  die  einzige  Farbreaktion  zur  Erkennung 
von  Arachisöl  in  Gemischen  ist.  Weiterhin  fand  Verf.  *)  noch  fol- 
gende Reaktionen.  Gebleichtes  Sesamöl,  das  die  Bishopsche  Reak- 
tion (d.  h.  starke  Grünfärbung  beim  Schütteln  mit  Salzsäure  vom 
spez.  Gew.  1,19)  gab,  mit  Salzsäure  und  einer  kalt  gesättigten 
benzoUschen  Resorcinlösung  oder  einer  ätherischen  Phlorogludn- 
lösung  schüttelte,  prachtvolle  beständige  Violett-  bezw.  Rotfärbungen 
der  Salzsäure,  die  sich  beim  Zusatz  von  Wasser  nicht  veränderten 
und  Anilinfarbstofflösungen  glichen.  Die  gleichen  Reaktionen  er- 
hielt Verfasser  auch  bei  gebleichtem  Olivenöl,  Arachisöl,  SesamöL 
Cottonöl,  Mohnöl,  Nußöl  und  bei  zwei  Proben  talgig  gewordener 
Butter,  während  die  frischen  öle  die  Reaktion  nicht  geben.  Sie 
ist  also  zur  Erkennung  von  gebleichten  Ölen  wertvoll. 

Als  scharfen  Indikator  zur  Titration  dunkeler  Fette  empfiehlt 
J.  Freundlich»)  das  Alkaliblau  II/O  LA  der  Höchster  Farb- 
werke. Für  jede  Titration  benutzt  man  10  ccm  einer  2%  igen 
Lösung  des  Farbstoffes  in  96<>/oigem  Alkohol.  Bei  Anwendung 
von  Phenolphthalein  ist  der  Endpunkt  der  Reaktion  nur  schwierig 
oder  überhaupt  nicht  zu  erkennen. 

Über  die  Temperaturreaktion  von  Ölen  mit  Schwefelsäure 
(Maumenische  Probe);  von  H.  C.  Shermann,  J.  L.  Danziger 
und  L.  Kohn stamm»).  Verff.  schlagen  vor  eine  Säiure  von  89 
bis  90%  zu  verwenden.  Die  Reaktion  verläuft  mit  einer  solchen 
gleichmäßiger,  die  sekundäre  Reaktion,  ¥rie  SOs -Entwicklung  u.  s.  w. 
treten  nur  in  sehr  geringem  Maße  auf  und  ein  Verdünnen  mit 
verhältnismäßig  unwirksamen  Ölen  ist  nicht  nötig,  wodurch  es  er- 
möglicht wird,  trocknende  und  nicht  trocknende  unter  gleichen 
Bedingungen  zu  prüfen  und  somit  Vergleichswerte  zu  erhalten. 

Ueber  das  Vorkommen  gemischter  Fettsäure- Olyzeride  im  tierischen  Pette ; 
von  W.  Hansen^). 

Weitere  Untersuchungen  über  gemischte  Olyzeride  in  natürlichen  Fetten^ 
IIL;  von  D.  Holde»). 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  1014.  2)  Öeterr.  Chem.-Ztff.  1901,  441. 

8)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1902,  266—273.  4)  Arch.  Hyg.  1902, 

1—16;  d.  Ztochr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  366.  6)  Mitteil. 
Königl.  Techn.  Versachsanst.  Berlin  1902,  62—66;  d.  Ztsohr.  f.  unters,  d. 
l^ahr.-  u.  Genußm.  1903,  906. 
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Ueber  sunthetiseh  dargesteUU  einfache  und  gemischte  Olyxerinester  fetter 
Säuren;  von  Ferdinand  Guth^). 

Mit  der  Einwirkung  von  überhitaUem  Waeeerdampf  auf  Fetteäureglgze- 
ride  besohäftigte  sich  J.  Elimont')  nnd  fand,  daß  bei  einem  Drack  von 
10  Atmosphären  eine  Reihe  von  den  nnt ersuchten  Fetten  —  Japanwachs, 
Kokosfett,  Eemtalg,  Preßtalg,  Kakaobutter,  Oliven-,  Sesam-,  Kotton-  und 
Leinöl  —  Kokosfett  und  teilweise  auch  Japanwachs  eine  viel  geringere 
Zersetzungsf&higkeit  aufwiesen  als  die  anderen  Fette.  Der  unterschied  ver- 
schwindet aber  vollständig  bei  einem  Drucke  von  15  Atmosphären. 

Über  den  OehaÜ  an  freien  Fettsäuren  natürlicher  Fette  und 
Öle;  von  P.  SchestakofP). 

Über  den  Charakter  der  freien  Fettsäure  stellte  E.  A.Lesch*) 
Untersuchungen  an.  Nach  diesen  geht  das  Banzigwerden  der 
Butter  und  des  Schweinefettes  im  Sinne  der  Bildung  freier  Fett- 
säure unter  gleichen  Verhältnissen  bedeutend  energischer  vor  sich 
als  beim  Sonnenblumen-  und  Mandelöl.  Dies  ergibt  sich  aus  der 
Menge  der  freien  Fettsäuren:  Säurezahl  der  Butter  41,4,  des 
Schweinefettes  21,4,  des  Sonnenblumenöles  7,8,  des  Mandelöles  8,1. 
Das  Banzigwerden  der  Butter  bei  einer  Temperatur  von  50^  geht 
an&ngs  sehr  energisch  vor  sich,  später  aber  nicht  schneller  als 
durch  die  Einwkung  des  atmosphärischen  Sauer8to&  und  des 
Sonnenlichtes  bei  Zimmertemperatur.  Während  beim  Banzig- 
werden der  Butter  hauptsächlich  stark  riechende  Produkte  auf- 
treten, unterscheidet  sich  derselbe  Prozeß  bei  flüchtigen,  fetten  ölen 
dadurch,  daß  viel  weniger  flüchtige  und  riechende,  dagegen  scharf 
und  brenzUch  schmeckende  Stofie  auftraten.  Die  Vermehrung  des 
Gewichts  des  ranzigen  Fettes  ist  sehr  gering,  desgl.  die  Vermeh- 
rung der  flüchtigen  Fettsäuren,  während  sich  die  Menge  der  freien 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  bedeutend  vergrößert 

Zur  Bestimmung  des  mittleren  Molekulargewicktes  der  festen 
Fettsäuren  empfiehlt  L.  Philippe  *)  die  Köttstorfersche  Verseifiings- 
zahl  in  folgender  Ausführung:  Man  bringt  genau  0,3  g  Fettsäure 
in  einen  Erlenmeyerschen  Kolben  und  fügt  ^  ccm  ^/ion.  alkohol. 
Kalilauge  hinzu,  kocht  V>  Stunde  auf  dem  Wasserbade  und  titriert 
mit  ^/lo  n.  Schwefelsäure  zurück.  Zur  Kontrolle  mache  man  zwei 
Bestimmungen  mit  verschiedener  Erhitzungsdauer. 

Über  das  mittlere  MoUkulnrgetoicht  der  unlöslichen  Fettsäuren 
von  Fetten;  von  M.  Tortelli  und  A.  Pergami«). 

Der  Gehalt  an  flüssigen  Fettsäuren  in  einigen  Fetten  und  Ölen 
und  ihre  Jod  zahl;  von  N.  J.  Lane^). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Kolophonium  neben  Fettsäuren;  von 
D.  HoldeV 


1)  Ztschr.    Biolog.   1902,   78—110;    d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nahr.vu. 
GenuBm.  1908,  608.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  1269—1270. 

8)  Chem.  Rev.  Fett  n.  Harz-Ind.  1902,  180  u.  208.  4)  Dissert.  Pe- 

tersburg; d.  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  108.  5)  Annal.  chim.  analyt.  1902, 

447—450.  6)  Chem.  Rev.  Fett  n.  Harzind.  1902,  182  u.  204;   Ztsohr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1908,  905.  7)  Joum.  Soc.  Chem.-In- 

dustr.  1901,  1088;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GennBm.  1902,  1188. 
8)  Apoth.-Ztg.  1902,  462. 
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Zur  Bestimmung  der  Ätherzahl  bei  Untersnchuna  von  Fetten. 
J.  Freundlich»)  gibt  nachstehende  etwas  abgeänderte  Methode 
der  Bestimmung  der  Ätherzahl  an,  welche  man  zur  Kontrolle  der 
Verseifungs-  und  Säurezahl  bei  Fetten  zweckmäßig  anwendet.  Die 
alkoholische  Lösung  des  Fettes  wird  mit  Vtnormal  wässeriger  Kali- 
lauge neutralisiert  und  dieselbe  dann  zur  Trockne  verdampft, 
worauf  man  erst  die  Verseifung  mit  2ö  ccm  Vanormal  alkoholischer 
Kalilauge  in  der  üblichen  Weise  vornimmt.  Auf  diese  Weise  wird 
vermieden,  daß  ein  Teil  des  Neutralfettes  der  Yerseifung  entgeht 

Um  den  Tüer  der  v.  Hübischen  Jodlösung  beständiger  2U 
machen j  schlägt  Kitt*)  vor,  die  Jodlösung  vor  dem  Grebranche 
•etwa  eine  Stunde  am  Bückflußkühler  zu  kochen.  Dadurch  tritt 
eine  beträchüiche  Abnahme  des  Jod^ehaltes  ein,  die  sonst  erst  in 
längerem  Zeiträume  erfolgt,  es  bleibt  aber  dann  der  Jodgehalt 
lange  Zeit  beständig.  Eine  solche  Lösung  hatte  innerhalb  ein^ 
Jahres  nur  3,7  %  an  Jodgehalt  verloren.  Mit  einer  solchen  Jod- 
lösung, die  in  50  ccm  0,42282  g  Jod  enthielt,  bestimmte  Verl  die 
Jodzahl  einer  Leinölprobe  zu  163,2  und  164,5,  die  nach  dem 
V.  Hübischen  Verfahren  die  Jodzahl  166,3  und  163,5  ergeben 
hatte.    Die  Übereinstimmung  ist  als  gut  zu  bezeichnen. 

Jodchloridessigsäure  zur  Bestimmung  der  JodzahL  Trotz  aller 
Einwände,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Anwendung 
^er  seinerzeit  von  J.  A.  Wijs  empfohlenen  Jodchloridessigsame 
zur  Jodzahlbestimmung  erhoben  worden  sind,  empfiehlt  der  Autor 
jener  Methode  dieselbe  von  neuem  als  zuverlässig  und  einfach  '). 
Das  notwendige  Reagens  stellt  man  sich  wie  folgt  dar:  Li  1  1  Eis- 
essig löst  man  etwa  9  g  Chlorjod  (JCls),  pipettiert  von  dieser  Lo- 
sung 5  ccm  ab,  fügt  zu  diesen  einige  Kubikcentimeter  10<Voiger 
Jodkaliumlösung  und  25 — 30  ccm  Wasser  und  titriert  mit  "/lo- 
ThiosulfaÜösung  und  Stärkekleister.  Zu  der  ursprünglichen  Lösung 
gibt  man  etwa  10  g  feingeriebenes  trocknes  Joa  und  schüttelt^  bis 
4er  größte  Teil  desselben  aufgelöst  ist  Darauf  pipettiert  man 
nochmals  5  ccm  ab  und  titriert  wie  vorher.  Ist  der  Titer  noch 
nicht  IVj  Mal  so  groß  wie  derjenige  der  ersten  Titration,  dann 
muß  noch  weiter  geschüttelt  und  von  neuem  geprüft  werden.  Hat 
er  dann  die  erwähnte  Höhe  erreicht  oder  ist  er  schon  etwas  höher, 
so  wird  filtriert  und  wenn  nötig  soviel  Essigsäure  zugefügt,  daß 
ß  ccm  der  Flüssigkeit  etwa  10  ccm  Vio-Thiosulfat  entsprechen. 
Die  80  erhaltene  Flüssigkeit  hält  sich  in  dunklen  Flaschen  an 
-emem  kühlen  Orte  lange  Zeit  unverändert  Zur  Jodzahlbestim- 
^T^  löst  man  die  abgewogene  Menge  Fett  oder  Öl  in  10  ccm 
letrachlorkohlenstoff  (der  gleich  wie  die  Essigsäure  keine  oxydier- 
baren Substanzen  enthalten  darf),  fügt  25  ccm  der  Jodchlorid- 
nao^A^  zu,  schwenkt  zur  besseren  Mischung  um  und  läßt  je 
«nf^^  AU  ??®  ^^  untersuchenden  Fettes  eine  gewisse  Zeit  lang 
«nier  Abschluß  des  direkten  Sonnenlichtes  ruhig  stehen.    Die  Ein- 

8)  Phi™    w®"",.^^«-  ^^^^  No.  20.  2)  Chem..Ztg.  1902,  654. 

)  i-Harm.  Weekbl.  1902,  No.  29;  d.  Pharm.  Ztg.  19027609. 
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Wirkungsdauer  soll  sein  für  0,2—0^2  g  Mandelöl  20  Minuten« 
0,6-0,8  g  Kakaoöl  15  Minuten,  0,1—0,12  g  Leinöl  1  Stunde, 
0,22—0,25  g  Olivenöl  15  Minuten,  0,21—0,24  g  Rizinusöl  15  Mi- 
nuten, 0,15—0,18  g  Sesamöl  25  Minuten  und  für  0,3—0,34  g 
Schweinefett  15  Minuten.  Darauf  werden  zu  der  Mischung  100  ccm 
Wasser  und  10  ccm  10^/oiger  Jodkaliumlösung  gegeben.  Schließ- 
lich titriert  man  mit  ^'lo  Thiosul&t  und  Stärkelösung.  In 
gleicher  Weise  wird  die  Stärke  der  gebrauchten  JCl-Essigsäure 
bestimmt. 

Die  Methode  von  Wijs  zur  Bestimmung  der  Jodzahl  ist  nach 
T.  F.  Harvey  >)  wegen  der  Beständigkeit  der  Lösungen,  schneller 
Ausführbarkeit  u.  s.  w.  der  Hübischen  vorzuziehen.  Sehr  wichtig 
ist  dabei  die  Verwendung  von  99^/oigem  Eisessig.  Die  Dauer  der 
Einwirkung  erwies  sich  als  bedeutungslos,  ebenso  waren  auftretende 
Ausscheidungen  ohne  Einfluß  auf  die  Jodzahl,  ebenso  spielte  die 
Temperatur  bei  der  Bestimmung  der  letzteren  keine  wesentliche  KoUe. 
Versuche  mit  Brom  an  Stelle  von  Jod  ergaben,  daß  hier  die  Mi- 
schung träger  vor  sich  geht  und  niedrigere  Werte  erhalten  werden. 

Vergleich  der  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Jodzahl  der  Öle; 
von  F.  W.  Hunt«). 

Bildung  und  Natur  der  bei  der  HOblschen  Beaktion  mit  un^ 

fesättigten    Säuren    entstehenden    freien  Fettsäuren;   von  Harry 
ngle»). 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Jod-  und  Bromzahlen  verschiedener 
Öle;  von  H.  F.  Vulte  und  Lily  Logan*). 

Weitere  Mitteilungen  übei'  die  Brotnabsorptiofi  von  Ölen;  von 
Parker  C.  Mc.  Ilhiney*). 

Ueber  Hexabromide  von  Olyzeriden  und  Fettsäuren:  von  J.  Walker 
und  G.  Harburton^.  Verff.  haben  die  Hexabromide  verschiedener  Gly- 
zeride  and  Fettsänren  nach  dem  Verfahren  von  Hehner  und  Mitchell^) 
dargestellt  und  von  einer  Reihe  von  Ölen  die  prozentige  Ausbeute  an- 
gegeben. 

Analyse  der  Öle;  von  A.  Cutolo  •).  Verf.  empfiehlt  für  die 
Untersuchung  der  öle  eine  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,4),  in  welcher 
1  g  Gelatine  auf  100  ccm  gelöst  wird.  Zur  Prüfung  der  öle  wer- 
den 1  ccm  des  Beagenses  mit  5  ccm  öl  bis  zum  Sieden  erwärmt 
und  nach  Beendigung  der  Beaktion  abgekühlt  Dabei  wird  das 
Öl  zuerst  heU,  färbt  sich  dann  allmählich  und  verwandelt  sich  beim 
Erkalten  in  eine  weiche,  nach  einiger  Zeit  hart  werdende  Masse. 
Alle  tierischen  öle  geben  eine  s^rke  Färbung.  Gemische  von 
Olivenöl  mit  andei*en  ölen,  auch  solche  mit  nur  6^/o  ßaumwoUen- 
samen-  oder  Sesamöl   ließen  diese  sehr  deutlich  erkennen,  jedoch 


1)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1902,  1487—1489.  2)  Joum.  Soc.  Chem. 

Indnstr.  1902,  454-^456;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903, 
S69.  8)  Joum.  Soc.  Chem.  Industr.  1902,  587—595;  d.  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  869.  4)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1901,  156; 
d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  217.  5)  Joum.  Amer. 

Chem.  Soc.  1902,  1109;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  620. 

6)  Analyst  1902,  287.  7)  dies.  Bericht  1899,  608. 

8)  Rev.  intern,  falsif.  1901,  146—148. 
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werden  bei  hohem  Säuregehalt  der  öle  die  Reaktionen  zweifelhaft.  | 

Olivenöl,  Mandelöl  und  NuJBöl  zeigten  in  frischem  Zustande  die  | 

charakteristische  Färbung,  nach  einigen  Monaten   eine  starke  der  | 

Baumwollensamenöl-  oder  Sesamölreaktion  ähnliche  Färbung.  | 

Der  Chemismus  der  Halphenschen  Beaktion  auf  Cattanol  ist 
nach  den  Untersuchungen  Baikows^)  analog  den  YerändeniDgen,  | 

welche  Aldehyd-  und  Ketonverbindungen  unter  Einfluß  des  ireiea  \ 

Schwefels  erleiden.    Dies  kann  in  zwei  Richtungen  geschehen,   in-  1 

dem  die  entstehenden  Sulfoaldehyde  und  Sulfoketone  entweder  in 
schwefelhaltige  Verbindungen  mit  Nebenbildung  von  Schwefel- 
wasserstoff tibei^ehen  oder  sich  unter  Regenerierung  des  Schwefels  ' 
zu  schwefelfreien  Komplexen  kondensieren.  Die  Entstehung  von 
Schwefelwasserstoff  bei  der  Halphenschen  Reaktion  wurde  vom 
Verf.  nachgewiesen.  Es  gelang  aber  nicht,  durch  eine  geringe 
Menge  Schwefel  eine  größere  Menge  Cottonöl  gegen  die  Halphensche 
Reaktion  inaktiv  zu  machen,  während  eine  genügende  Menge 
Schwefel  volle  Passivität  des  Öles  hervorbringt  Daraus  kann  ge- 
schlossen werden,  daß  die  Veränderungen  nur  in  der  ersten  Ridi- 
tong  eintreten.  Die  Versuche  ließen  auch  schließen,  daß  die  Menge 
der  aktiven  Substanz  im  Cottonöle  keine  sehr  geringe  sei. 

Zur  Halphenschen  Beaktion  auf  BaumwMsamenÖl.  P.  Solt- 
sien  modifizierte  s.  Z.  die  Halphensche  Reaktion  in  der  Weise, 
daß  er  sie  nur  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  ausführte 
unter   Anwendung   eines   Rückflußsteigrohres;    auch    ließ   er   den  i 

Amylalkohol  fort    Neuerdings  verwendet  er>)   öl  oder  Fett  mit  \ 

20%  einer  l®/oigen  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff 
und  ungefähr  halb  soviel  Amylalkohol,  wie  das  Volumen  dieses 
Gemisches  beträgt.  Man  braucht  dann  nicht  so  lange  zu  kochen, 
auch  kann  die  Reaktion  bei  ganz  geringem  Gehalt  des  Fettes  an 
Cottonöl  ohne  Amylalkohol  ausbleiben.  Da  die  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  die  Reaktion  auch  nicht  aufgeklärt  ist,  empfieUt  S., 
zwei  Parallel  versuche  anzustellen  und  den  einen  zu  beenden,  wenn 
man   eine   deutliche  Reaktion  erhalten  hat,   worauf  das  Glas  vor  ' 

Licht  geschützt  aufbewahrt  wird,  den  anderen  aber  fortzusetzen,  da 
die  Reaktion  mit  längerem  Kochen  sich  noch  verstärken  kann. 
Proben*)  von  Rohfett  amerikanischer  Schweine,  die  mit  Baumwoll- 
samenmehl gefüttert  worden  waren,  gaben  sehr  starke  Reaktion 
nach  Halphen.  Die  Proben  waren  mit  amtlichem  Siegel  in  Amerika 
verschlossen  worden. 

Bei  der  Anwendung  der  Becchischen  Beaktion  hei  Olivenöl  ver- 
fährt L.  M.  Tolman  ^)  folgendermaßen:  25  ccm  des  zu  unter-  ^ 
suchenden  Öles  werden  mit  25  ccm  Alkohol  (95^/oig)  gelinde  er-  ' 
wärmt  und  kräftig  geschüttelt.  Nach  dem  Absitzen  gießt  man  so- 
viel als  möglich  von  dem  überstehenden  Alkohol  ab  und  wäscht 
den  Rückstand  mit  2®/oiger  Salpetersäure  und  dann  mit  Wasser. 
Auf  diese  Weise  behandeltes  Baumwollensamenöl  reagierte  unver- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  10.  2)  Ztachr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  26. 

8)  £benda  1901,  89.  4)  Journ.  Amer.  Ghem.  Soc.  1902,  897—898. 
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ändert  stark,  während  Olivenöle,  welche  vor  der  Behandlung  Braun- 
färbung  gaben,  nach  derselben  keinerlei  Reduktionserscheinungen 
zeigten. 

Die  Becchische  Reaktion  auf  Baumtoollensamenöl  beruht  nach 
A.  H.  Gill  und  Ch.  H.  Dennison  ^)  nicht  auf  dem  Vorhanden- 
sein eines  aldehydartigen  Körpers,  sondern  eines  im  öl  entbotenen 
schwefelhaltigen  Körpers. 

Eine  neue  Reaktion  des  Cholesterins  wurde  von  Ed.  Hirsch- 
sohn >)  mitgeteilt.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  selbst  sehr  geringe 
Mengen  Cholesterin  beim  Erwärmen  mit  einer  Mischung  aas  9  T. 
Trichloressigsäure  und  1  T.  Wasser  eine  schön  rote,  schwach 
fluoreszierende  Flüssigkeit  geben.  Die  Färbung  wird  in  etwa 
Vi  Stunde  himbeenot,  nach  12  Stunden  violett  und  nach  24  Stun- 
den blau.  Schneller  tritt  die  Reaktion  ein,  wenn  gleichzeitig  Salz- 
säure zugegen  ist,  z.  B.  mit  einer  Mischung  aus  9  T.  Tnchlor- 
essigsäure  und  1  T.  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,12). 

Beiträge  xntr  Kmnfyn^  des  SitoUerins;  von  £.  Ritter^). 

üeber  den  LeeithingehaU  der  Fette;  von  H.  Jäckle^). 

Ueber  rueeische  öle  und  Feite:  von  A.  A.  Shukoff  ■). 

um  nachzuweisen,  ob  ein  höherer  Schmelzpunkt  eines  sonst 
normalen  Schweinefettes  durch  Wassergehalt  hervorgerufen  sein 
kann,  wurde  im  Helfenberger  Laboratorium  durch  Verreiben  ^tes 
wasserfreies  Schweineschmalz  mit  4,  8  und  12  ^/o  Wasser  vermischt, 
durch  Ausstechen  wurden  mit  diesem  Schweinefett  Kapillaren  ge- 
füllt. Das  Fett  begann  bei  43°  C.  sehr  langsam  trübe  zu  schmelzen, 
stieg  aber  erst  bei  4ß°  C.  in  die  Höhe,  und  zwar  bei  allen  drei 
verschiedenen  Proben  mit  demselben  Resultat  <). 

Eine  hohe  Jodzahl  des  Schweinefettes  beobachtete  Mansfeld^. 
Das  Fett  stammte  von  serbischen  Schweinen,  die  mit  ölhaltigen 
Samen  gemästet  worden  waren.  Die  Jodzahl  des  Fettes  betrug 
72,  die  Refraktometerzahl  52  bei  40'',  Reaktion  auf  Pflanzen- 
fette =  0. 

Die  Jodzahl  des  amerikanischen  Schweineschmalzes  wird  nach 
den  Reichsvereinbarungen  zu  46 — 64  angegeben;  nach  dem  D.  A.-B. 
IV  soll  Adeps  eine  Jodzahl  zwischen  46  und  66  zeigen.  Diese 
Angaben  erscheinen  nach  Mitteilungen  von  Kays  er  ^)  nicht  ge- 
rechtfertigt, da  echte  Schweineschmalze  amerikanischen  Ursprungs 
mit  höheren  Jodzahlen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Es 
dürfte  daher  geboten  erscheinen,  bis  auf  weiteres  von  der  Fest- 
stellung einer  oberen  Jodzahl  für  Schweineschmalz  bei  dessen 
Beurteilung  abzusehen  und  sich  bei  letzterer  auf  die  sonstigen 
durch  die  Untersuchung  erhaltenen  Feststellungen  zu  beschränken. 


1)  Jonm.  Aroer.  Cbem.  Soc.  1902,  897—898.  2)  Pharm.  Centralh. 

1902,  357.  3)  Ztschr.  physiol.  Chem.  1901/2,  461—480.  4)  Ztachr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1901,  1062-1077.  5)  Chem.  Rev.  Fett-  u. 
HarzinduBtrie  1901,  229  u.  250;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oennßm. 
1902,  465.  6)  Helfenb.  Annal.  1901.  7)  Ztschr.  d.  Allg.  österr. 

A.-V.  1902,  1165.  8)  Ztschr.  f.  öflf.  Chem.  1902,  No.  21;  d.  Pharm, 

Ztg.  1902,  965. 
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Die  höhere  Jodzahl,  die  gelegentlich  für  amerikanisches  Schweine- 
schmalz gefunden  worden  ist,  wird  u.  a.  dadurch  erklärt,  daß  in 
Amerika  mehr  Speckabfälle  zur  Schmalzdarstellung  verwendet 
werden,  die  in  Deutschland  bei  der  Wurstfabrikation  rerarbeitet 
werden.  Das  Speckschmalz  liefert  eine  höhere  Jodzahl.  Diese 
VerhsJtnisse  werden  bei  der  amth'chen  Untersuchung  des  Schmalzes 
berücksichtigt  werden  müssen. 

Über  zwei  interessante  Schweinefette  berichtete  H.  Kreis  ^). 
Der  Speck  eines  Schweines  fiel  im  Schlachthaus  dadurch  auf,  daß 
er  sehr  bald  hart  wurde.  Bei  der  sofort  ausgeführten  mikroskopi- 
schen Untersuchung  zeigten  sich  die  Zellen  ganz  mit  Fettkristallen 
erfüllt,  während  l^i  gewöhnlichem  Speck  selbst  nach  mehreren 
Tagen  keine  oder  nur  vereinzelte  Kristalle  sich  zeigen.  Die  Jod- 
zahl war  49,7.  Ein  anderes  Fett  zeigte  folgende  Zahlen:  Spez. 
Gew.  0,862  (bei  100°),  Refraktion  53  (bei  40°),  Jodzahl  773.  Die 
Beschaffenheit  war  weich,  Geruch  und  Geschmack  normal,  Pflanzen- 
fette nicht  nachweisbar.  Das  Fett  war  aus  Speck  und  Schmer 
von  halbwild  lebenden  sog.  Wald-  oder  Eichelschweinen  bereitet 

Speck'Öl  oder  Lard  oä  wird  nach  Lewko witsch*)  erhalten, 
indem  man  eine  geringere  Sorte  Schweinefett,  das  sogenannte 
^prime  steam  lard'^  mit  der  hydraulischen  Presse  auspreßt.  Eis 
bildet  eine  fast  farblose,  geruchlose  Flüssigkeit  von  süßem  Ge- 
schmacke,  die  bei  +10°  fest  wird.  Seine  Dichte  beträgt  bei 
+  14°  C.  0,916,  bei  100°  0,8626;  seine  Refraktometeranzeige  im 
Zeissschen  Apparate  bei  +  40°  beträgt  52°.  Die  kritische  Iä- 
sungstemperatur  (im  offenen  Rohre)  75°.  Erwärmung  (beim  Ver- 
mischen von  50  g  öl  mit  10  ccm  Schwefelsäure  von  1,88  Dichte) 
47®.  Jodzahl  (nach  Bellier)  73.  Verseif ungszahl  (nach  Koett- 
storfer)  193.  Die  festen  Fettsäuren  sind  zu  97,4 ®/o  vorhanden; 
flüssige  Säuren  gar  nicht  Die  ersteren  schmelzen  bei  35  **  und 
werden  bei  31°  fest;  ihre  Refraktometeranzeige  beträgt  41 — 40°, 
ihre  Dichte  0,885.  Durch  Einwirken  der  Dämpfe  salpetriger 
Säure  erstarrt  es  in  kurzer  Zeit  zu  einem  harten,  ziemlich  weißen 
Kuchen.  Specköl  besitzt  also  viele  Eigenschaften,  die  den  Speise- 
ölen, insbesondere  dem  Olivenöl  nahe  kommen. 

MeroUn,  ein  engliaches  Speisefett,  enthalt  nach  M.  Mansfeld»)  74  7- 
Fett  (wahrscheinlich  Hammeltalg),  2«/o  Mineralstoflfe  und  24  7«  Maisstärke. 

Infolge  verminderter  Einfuhr  von  amerikanischem  Schweinefett 
wurden  als  Speisefeite  Mischungen  von  Kottonöl  mit  ßindstalg  oder 
u^^u^  von  Nierenfett  mit  Kottonölstearin  von  R  Schaff  er*) 
beobachtet.  Zur  Auffindung  solcher  Mischungen  leistet  nach  Verf. 
me  ivnstalüsationsprobe  aus  konz.  Ätherlösung  im  Eisschranke  gute 


Yon 


R^,fm^^l^^^^^'^^  bezeichnete  Speisefette,  die  als  ein  Gtemenge 
J5aumwoliensamenöl  und  Tals:   anzusnrechen   waren,   besaßen 


2)  d.  Phl^    ^®*  kanton.  ehem.  Ünters.-A.  Basel-Stadt  1902,  9. 
1901,  1098.       ™-   T.""«*^^-^^^^'  ^^^'  ^)  Ztachr.  d.  AUg.  österr.A.-V. 

V  Der.  d.  Kantonschemikers  des  Kantons  Bern  1902,  4. 
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nach  H.  Schlegel  ^)  eine  Yerseifdngszahl  198—199,  Beichert- 
Meisslsche  Zahl  0,4 — 0,5,  Jodzahl  86,5—95,0  und  gaben  starke 
Reaktionen  nach  Bechi  und  Halphen. 

Über  die  Zusammensetzung  von  Oleum  Cacao;  von  J.  Kli- 
mont*).  Die  Bestandteile  des  in  der  Kakaobohne  enthaltenen 
Fettes  hat  Yeif.  Ton  neuem  studiert  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeit 
liefern  den  unzweifelhaften  Beweis,  daß  das  Oleum  Cacao  in  Ab- 
weichung von  der  bisherigen  Ansicht  kein  Gemenge  von  Tristearin, 
Tripalmitin  und  Triolein  ist,  sondern  daß  es  vielmehr  Tristearin 
und  Tripalmitin  nur  accessorisch,  dem  Wesen  nach  jedoch  ein 
gemischtes  Stearin-Palmitin-Ölsäureglyzerid  nebst  anderen  gemischten 
Grlyzeriden  niedrigerer  molekularer  Fettsäuren  mit  Ölsäure  verbun- 
den enthält  Diese  Erkenntnis  schließt  sich  denjenigen  von  Blith 
und  Robertson,  Bell,  Heise,  Henriques  und  Kühne  und 
neuerdings  von  Holde  und  Stange  an,  nach  welchen  in  der 
Natur  die  gemischten  Glyzeride  häufiger,  als  man  fiüher  annahm, 
vorkommen. 

Über  Fette,  die  in  Schokolade  statt  Kakaobutter  eingeführt 
icerden,  berichtete  Wauters  *).  Das  beste  Lösungsmittel  für  die 
Fette  ist  Tetrachlorkohlenstoff.  Der  Schmelzpunkt  der  Surrogate 
für  Kakaobutter  ist  derselbe  wie  bei  dieser.  Die  Befraktometerzahl 
<Abb^-Zeiss)  bei  40"",  die  bei  Kakaobutter  etwa  46 ""  ist,  ist  für 
firemde  Fette  nur  34 — 35°.  Die  Beichert-Meisslsche  Zahl,  nur 
0,2 — 0,3  ccm  n/io  Natronlauge  für  Kakaobutter,  schws^nkt  von 
6,4 — 11,4  ccm  für  die  aus  Kokosbutter  extrahierten  Fette.  Die 
flüchtigen  Fettsäuren,  die  in  Wasser  unlösUch  und  in  Alkohol 
löslich  sind  und  nach  des  Verf.  Methode  bestimmt  werden*),  be- 
finden sich  in  großer  Menge  in  der  natürlichen  Kokosbutter,  wäh- 
rend sie  in  Kakaobutter  nicht  vorkommen.  Diese  Säuren  waren 
in  zwei  Surrogaten  beinahe  vollständig  verschwunden,  sie  waren 
durch  ein  besonderes  Verfahren  daraus  entfernt  worden.  Die  kri- 
tische Lösungstemperatur  in  Alkohol  vom  spez.  Gew.  0,7948  in 
offener  Röhre  nach  Crismer  gibt  rasche  und  genaue  Resultate. 
Diese  Zahl,  die  durch  Auspressen  oder  Auflösen  gewonnene  Kakao- 
butter 77—79*'  ist,  fällt  auf  31—34°  bei  fi^mden,  aus  Kokosbutter 
ausgezogenen  Fetten;  ein  Zusatz  von  20®/o  dieser  letzteren  läßt 
die  kritische  Lösungstemperatur  auf  ungefähr  64^  sinken.  Es  ist 
sehr  wichtig,  das  spezifische  Gewicht  des  Alkohols  sehr  genau  zu 
bestimmen,  um  Kakaobutter  zu  prüfen,  muß  mau  beinahe  abso- 
rsoluten  Alkohol  anwenden,  sonst  könnte  die  kritische  Temperatur 
in  offener  Röhre  nicht  bestimmt  wei'den. 

Der  Einfluß  von  anderen  Fetten  auf  die  Eigetischaften  von 
Kakaobutter;  von  P.  van  der  Wielen*).  Die  zumeist  ange- 
wandten Verfälschungsmittel  von  Kakaobutter  sind :  Ohvenöl,  festea 
Paraffin,  Rinderfett,  Wachs,  Kokosöl  und  Stearinsäure.    Verf.  hat, 

1)  Jahresber.  d.  städt.  U.-Axntes  Nürnberg  1901,  88.  2)  Mnth.  f. 

€hem.  1902,  61.  8)  Chem.-Ztg.  1902,  311.  4)  dies.  Ber.  1901,  495. 

5)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  26;  d.  Apoth.-Ztg.  1902,  515. 
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um  die  YerSnderangen,  welche  diese  Stoffe  an  der  Kakaobutter 
bewirken,  feetzostellen,  unzweifelhaft  reine  EjJcaobutter  mit  10^/» 
dieser  Stoffe  zusammengeschmolzen  und  die  mit  yier  S<Nrten  reiner 
Ware  erhaltenen  Resultate  in  einer  TabeUe  vergUchen. 

Eine  dU  Kakaobutter  S  oder  auch  Pflanzenbutter  bezeichnete 
Probe  Fett  erwies  sich  bei  der  Untersuchung  nach  G.  Posetto  ^) 
als  ein  Gtemisch  von  Kokosöl  (etwa  70— 75®/o)  und  Japanwachs 
(etwa  25— 30^/0)9  das  wohl  gar  kein  Kakaoöl  enthielt  Der 
Schmelzpunkt  des  Fettes  betrug  34— 35^^  Die  Probe  wurde  mit 
95®/oigem  Alkohol  gekocht ,  und  die  Konstanten  (Schmelzpunkt^ 
Jod-y  Verseifungszahl  etc^  der  dabei  sich  abscheidenden,  in  Alkohol 
verschieden  löslichen  zwei  Fette  bestimmt 

Von  Can^a$m^  (BanlndmußölJ  stellte  J.  Lenkowitsch*)  die  Kon- 
ttanten fett  and  fand:  tpez.  Gew.  »  0,925—0,9265,  VerteifbDgBEahl  192,6, 
Hehnertche  Zahl  95.5,  Jodzahl  168,7,  RefraktiontkontUnte  bei  25®  76,0,  bei 
20®  76,5,  Acetybanl  »  9,8  und  Oxyfetttaaren  (nnlöelicb  in  Petrolather) 
0,21  %.  Die  enttchSlten  Kutte  lieferten  58,6  7«  Öl  (durch  Extraktion  ge- 
wonnen). 

Ueber  das  Capoehöl;  von  L.  Philippi")- 

Über  einige  CoÜonSle  des  Handels;  von  J.  ß.  Weems  imd 
H.  N.  Grellenberg«). 

Die  Jodzahl  des  Dorschlebertrans;  von  J.  J.  A.  Wijs*). 

Über  die  feste  Säure  im  Öle  von  EHaeococea  vemicia;  von 
L.  Maquennej5«  Ver£  hat  die  von  Cloez  entdeckten  und  Elaeo- 
margarin-  und  Elaeostearinsäure  genannten  Säuren  einem  erneuten 
Studium  unterzogen.  Die  Elaeomargarinsäure  schmilzt  bei  48^ 
und  wird  durch  Schwefelkohlenstoff  in  die  bei  71**  schmelzende 
Elaeostearinsäure  umgewandelt,  was  auf  die  Wirkung  des  im 
Schwefelkohlenstoff  gelösten  freien  Schwefels  zurückzufuhren  ist 
Ebenso  wirkt  Jod.  Salpetrige  Säure  und  Brom  wirken  zersetzend; 
jedoch  ist  die  Wirkung  des  Schwefels  wahrscheinlich  analog  der 
der  salpetrigen  Säure  auf  Oleinsäure  und  Erukasäure  und  dann 
wären  die  beiden  Säuren  nicht,  wie  Cloez  annimmt,  polymer,  son- 
dern isomer,  eine  Annahme,  die  durch  die  Molekulargewichts- 
bestimmung bestätigt  wurde.  Die  Säuren  besitzen  die  Formel 
CisHtoOt  und  gehören  demnach  in  die  Reihe  der  Stearinsäure» 
Verf.  schläft  die  Namen  a-  und  /9-Elaeostearinsäure  vor. 

Zur  Kenntnis  des  Erdnußöles;  von  J.  Schnell  ^). 

Neue  Untersuchungen  über  den  Nachweis  des  Erdnußöles; 
von  M.  Tortelli  und  R.  Ruggeri  •).  Das  von  den  Verff.  •)  an- 
gegebene Verfahren   zur  Bestimmung  des  Erdnußöles  ist  von  Lr 


1)  Giorn.  Pharm.  Ghim.  1901,  S.  337;  d.  Chem.  Centralbl.  11,  1901,  713. 

2)  Chem.  Rev.  Fett-  nnd  Harzind.  1901,  156.  3)  Monit.  scientif. 
1902,  728-736;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1908,  616. 

4)  Proceedings  of  the  Jowa  Academ.  of  Science  1901,  8;  d.  Ztschr.  /• 
Unters,  d.  Nähr.-  d.  GennBm.  1902,  465.  6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.* 

n.  GenuBm.  1902,  1193.  6)  Gompt.  rend.  1902,  696--698.  7)  Ztocbr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GennBm.  1902,  961.  8)  Monit.  scientif.  1902; 

215-217.  9)  dies.  Ber.  1698,  651. 
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Archbutt  ^)  angegriffen  worden.  Die  von  Archbutt  vorgeschla- 
genen Abänderungen  des  Verfahrens  sind  im  großen  ganzen  weiter 
nichts,  als  die  Rückkehr  zu  der  alten  Methode  von  Kenard,  modi- 
fiziert durch  einige  von  den  Yerff.  selbst  angegebenen  Verbesse- 
rungen. Bei  der  Nachprüfung  der  Archbuttschen  Angaben  und 
Vergleich  derselben  mit  ihren  Angaben  gelangen  Ver£  zu  dem 
Schlüsse,  dafi  die  erstere  geradezu  einen  Rückschritt  bedeuten. 
Die  Archbuttsche  Methode  ist  in  der  Ausführung  umständlicher 
und  mühsamer  als  diejenige  der  Verff.  und  liefert  dabei  weniger 
genaue  Resultate. 

Beiträge  zur  chemischen  Zusammeasetzuna  dee  Oänsefettee. 
J.  Weiser  und  A.  Zaitschek*)  bestimmten  me  Konstanten  des 
Gänsefettes,  des  Fettes  von  Mais  imd  Hirse,  mästeten  dann  je 
zwei  Gänse  mit  Mais  bezw.  mit  Hirse  und  bestimmten  die  Kon- 
stanten des  Fettes  der  geschlachteten  Tiere.  Es  wurde  vollkom- 
mene Übereinstimmung  mit  den  zuerst  gefundenen  Zahlen  erhalten. 
Die  im  Handel  vorkommenden  zahlreichen  minderwertigen  Sorten 
Ton  Gänsefett  sind  also  auf  Fälschungen  zurückzuführen,  nicht  auf 
unzweckmäßige  Fütterung. 

Zum  qualitativen  Nachweis  von  Mineralöl  in  Harzöl  hat  sich 
nach  D.  Holde  •)  folgendes  Verfahren  bewährt:  10  ccm  Öl  wer- 
den in  90  ccm  96^/oigem  Alkohol  im  Schüttelmefizylinder,  ev. 
unter  kräftigem  Schütteln  gelöst  Bleiben  hierbei  betiüchtliche 
Mengen  ungelöst,  so  kann  man  ohne  weiteres  auf  die  Anwesenheit 
größerer  Mengen  Mineralöl  schließen.  Zu  ihrem  Nachweis  be- 
stimmt man  nach  genügendem  Absitzenlassen  der  Mischung  von 
dem  abgesetzten  und  mit  wenig  96^/oigem  Alkohol  abgespülten 
Ol  den  Brechungskoeffizienten,  der  bei  Gegenwart  von  Mineralöl 
bei  15—20°  weniger  als  1,5330  beträgt  In  Zweifelsfällen,  oder 
&lls  nur  Spuren  des  Öles  ungelöst  geblieben,  versetzt  man  die 
alkoholische  Lösung  bis  zum  Eintritt  emer  starken  milchigen  Trü- 
bung mit  kleinen  Mengen  Wasser,  gießt  nach  längerem  Stehen  die 
klare  alkoholische  Lösung  von  den  öltropfen  der  Fällung  A,  die 
nicht  mehr  als  1  ccm  einnehmen  dürfen,  ab  und  spült  den  am  01 
noch  haften  gebliebenen  Best  der  alkoholischen  Lösung  mit  einigen 
£ubikzentimetem  96^/oigem  Alkohol  ab,  worauf  man  den  zurück- 
gebUebenen  ölrest  im  Sdiüttelzylinder  in  20  ccm  96^/oigem  Alkohol 
bei  Zimmertemperatur  löst  Aus  dieser  Lösimg  werden  wiederum 
durch  Wasserzusatz  und  Stehenlassen  einige  öltröpfchen  (höchstens 
drei)  abgeschieden,  durch  Abspülen  mit  Alkohol  gereinist  und  durch 
Waschen  mit  heißem  absolutem  Alkohol  in  ein  kleines  Glas- 
schälchen  gebracht  Nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  und 
Abkühlen  des  zurückbleibenden  öltropfens  der  Fällung  B  auf  Zim- 
mertemperatur bestimmt  man  den  Brechungskoeffizienten.  Dieses, 
auch  von  Stange  und  Marcusson  empfohlene  Ver&hren  gestattet 
noch  bis  zu  1  ^/o  schweres  Mineralöl  im  Harzöl  zu  ericennen,   bei 


1)  Jonrn.  Soo.  Chem.  Ind.  1898,  1124--27.        2)  Chem.-Ztg.  1902,  276. 
S)  Mitteil,  techn.  Yersnchs-Anst.  XIX,  8.  89. 
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Petroleum  versagt  es,  doch  reicht  es  noch  zum  Nachweis  der  leich- 
testen Schmieröle  aus. 

A.^ Hubert^)  machte  Mitteilung  über  ein  abführendes  01^ 
hanO'Ölj  welches  aus  der  Frucht  eines  im  tropischen  Afrika  ein- 
heimischen Baumes,  der  besonders  in  der  Nähe  Ton  Brazzayille 
viel&ch  anzutre£Fen  ist,  gewonnen  winL  Die  Frucht  ist  eine  ei- 
förmige, 3  cm  lange  Steinfrucht;  dieselbe  enthält  einen  braun  ge- 
färbten Kern,  der  beim  Auspressen  60  ®/o  öl  liefert.  Der  Verfasser 
hat  aus  dem  öl  eine  neue  Fettsäure,  CuHioOt,  in  Form  von 
Knstallblättchen  gewonnen,  die  bei  41°  C.  schmelzen,  in  Alkohol^ 
Äther,  Chloroform  und  Benzol  löslich  sind.  Mit  Alkalien  bildet 
die  Säure  kristallisierte  Salze.  Sie  wirkt  stark  abführend  und  ist 
jedenfiJls  das  wirksame  Prinzip  des  Öles. 

Über  Kokasbfäier;  von  Paul  Pollatschek*). 

Zur  Beurteilung  der  Banzigkeit  von  Olivenöl  bestimmt  Ste- 
fano di  Palma*)  die  mit  Wasserdampf  flüchtigen  Säuren.  Er 
destilliert  50  ccm  öl  in  einem  700ccm-!Kolben  mit  Wasserdampf, 
der  aus  einem  etwa  1,5  1  fassenden  Kolben  entwickelt  wird  und 
titriert  das  jedesmal  600  ccm  betragende  Destillat  mit  n/io  Alkali 
unter  Zusatz  von  Phenolphthalein  als  Indikator.  Frisch  bereitete 
und  gut  aufbewahrte  Öle  erfordern  nicht  mehr  als  0,2 — 03  ccm 
n/io  Alkali,  während  ranzige  Öle  viel  mehr,  bis  zu  4  ccm  n/io  Al- 
kali, verbrauchen. 

Die  Jodzahl  von  OlivenSl  fand  K.  Dieterich*)  bei  26  Proben 
zwischen  79,75  und  83,79  liegend.  Das  von  Tortelli  und  Rüg- 
gerie  ^)  angegebene  SUbemitratverfahren  zum  Nachweis  von  Baum- 
wollensamenöl  im  Olivenöl  bewährte  sich  nicht,  indem  sowohl  bei 
reinem  Kottonöl,  wie  bei  Olivenöl  und  Mischungen  davon  nie 
eine  Reduktion  des  Silbemitrates  eintrat  und  die  Färbung  der 
alkoholischen  Öllösung  nach  dem  Absetzen  des  Chlorsilbers  unver- 
ändert blieb. 

Phyiosterin  im  OlivenSl  konnte  auch  P.  Soltsien^)  nach  der 
von  A.  Bömer  angegebenen  Vorschrift  nachweisen.  Auch  die  wei- 
teren Angaben  von  A.  Römer,  daß  erhebliche  Mengen  verunreini- 
gender unverseifbarer  Bestandteile  im  Olivenöl  vorhanden  sind^ 
fand  Verf.  bestätigt 

SafloröL  Das  fette  Öl  des  Samens  von  Cartham.  tinct.  ist 
hellgelb  und  ähnelt  im  Geschmach  dem  Sonnenblumenöl.  Der 
Ölgehalt  des  Samens  beträgt  etwa  25  ^/o,  durch  Pressen  sind  etwa 
17 — 18%  zu  gewinnen.  N.  Tylaikow  ^)  untersuchte  zwei  öl- 
proben,  die  eine  war  durch  Pressung,  die  andere  durch  Extraktion 
mit  Äther  gewonnen: 


1)  L'  Union  pharm.  1902,  12.        2)  Chem.  Bev.  Fett-  n.  Harzindnstrie 
1902,  4  u.  28;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1186. 
8)  Ball.  chim.  farm.  1902,  226.  4)  Helfenb.  Annal.  1900. 

5)  dies.  Ber.  1896,  651.        6)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1901,  184—185. 
7)  Chem.-Ztg.  1902,  Bep.  86. 
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Extrahiertes 
Öl 


0,986 

0,916 

1,477 

172 

98,87 

126 

0,88 

11,91  7o 
10,39  mg 

0,33  Vo 


6,4  7o- 


0,934 

0,926 

1,477 

194 

90,78 

130 

0,69 

18,95  Vo 
1,25  mg 


Spezifisches  Gewicht  bei  0° 

„    15,5« 

LichtbrechuDg  im  Refraktometer  bei  16° 

Eö tt 8 torf ersehe  Zahl 

Hehnersche  Zahl 

Jodzahl  

Keichert-Meisslsche  Zahl 

Glyzerin 

Sänrekoeffizient 

Wasser 

Probe  auf  Eintrocknen  (nach  Livache),  nach 
zwei  Tagen  eine  Zunahme  von    .... 

Nach  längerem  Stehen  scheiden  sich  aus  dem  Öle  Kri- 
stalle ab  vom  Schmp.  60^,  die  als  Palmitinsäure  angesprochen 
werden.  Letztere  wurden  mit  Permanganat  in  alkaUscher  Lösung 
oxydiert  und  dabei  drei  Säuren  erhalten:  Dioxystearinsäure,  Schmp. 
131°,  Sativinsäure  Ci8HsjOä(OH4),  Schmp.  153*^,  und  eine  wasser- 
lösliche, bei  105 — 106°  schmelzende  Säure,  Azelainsäure.  Hier- 
nach wird  in  dem  Safloröl  eine  Mischung  von  Leinöl-,  Öl-  und 
Linolsäure  angenommen,  mögUch  ist,  daß  auch  eine  geringe  Menge 
Isolinolsäure  vorhanden  ist.  Bei  Einwirkung  von  Brom  auf  die 
Säuren  entstand  eine  Tetrabromverbindung  CisHstBr^Oa,  analog 
der  Verbindung,  die  K.  Hazura  aus  dem  Hanföl  erhalten  hat 
Das  Safloröl  ist  also  dem  Hanföl  sehr  ähnlich. 

Zum  Nachweis  des  Sesamöls.  Zur  Prüfung  der  Emplindhch- 
keit  der  Sesamölreaktion  hat  F.  Ranwez  *)  je  10  ccm  Salzsäure 
mit  10,5  und  2  Tropfen  einer  2®/oigen  FurfuroUösunc  versetzt. 
Nach  3  Stunden  war  eine  Färbung  nicht  vorhanden,  nach  24  Stun- 
den eine  ganz  schwache  Gelbfärbung  der  stärkeren  Lösung,  die 
innerhalb  4  Tagen  bräunlich  gelb  wurde,  aber  nicht  den  geringsten 
Stich  ins  Rötliche  zeigte.  In  derselben  Weise  prüfte  er  dann 
Proben  von  Olivenöl  und  Sesamölzusatz.  Eine  sehr  deutliche 
Rötung  trat  bei  einem  Zusatz  von  10  ^/o  und  l^/o  Sesamöl  ein, 
bei  Vöoo^^/o  war  noch  eine  schwache  Rötunc  zu  erkennen,  bei  Viooo 
und  Vi 0000  ^/o  konnte  eine  Rosafärbung  nicht  mehr  beobachtet  wer- 
den. Nach  viertägigem  Stehen  nahmen  letztere  zwei  Proben  einen 
rötlichen  Schimmer  an,  während  die  anderen  Proben  braun  wurden. 
Sesamölfreie  Butter  gab  auch  nach  5  Tagen  mit  Salzsäure  und 
Furfurol  keine  Verfärbung.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  bei 
Beobachtung  der  Sesamölreaktion  unmittelbar  nach  dem  Schütteln 
oder  selbst  nach  mehreren  Stunden  ein  Irrtum  durch  Nebenreak- 
tionen nicht  möglich  sei. 

Die  Jodzahl  des  Sesamöles;  von  J.  J.  A.  Wijs  *). 

Die  Zusammensetzung  des  Fettes  der    Blößen   hat   Lidow  •) 


1)  Rev.  intern,  falsif.  1901,  S.  125.  2)  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

n.  Genußm.  1902,  1150.  8)  Chero.-Ztg.  1902,  87. 
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untersucht  Da  die  Anwesenheit  von  Fett  im  geerbten  Leder  fiir 
dessen  physikalische  Eigenschaften  von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
so  wird  es  häufig  mit  reiBchiedenen  Ölen  getränkt  Aus  yerschie- 
denen  Mustern  von  Blößen,  die  zur  Herstellung  von  Saffianleder 
dienten,  wurden  11,9—183  ^lo  Fett  mit  Äther  extrahiert  Es  er- 
gaben sich  folgende  Konstanten:  Spez.  Gew.  +  18°  C.  =  0,925, 
Säurezahl  8,  Verseifungszahl  128,  JodzaU  27,5,  Hehnersche  Zahl 
95,5  (eine  Mischung  von  unlöslichen  Fettsäuren  und  Alkoholen, 
deren  Säurezahl  84  war).  Da  die  Differenz  der  Verseifungszahl 
und  der  Säurezahl  der  unlöslichen  Fettsäuren  groß  ist,  so  muB  im 
Fett  die  Anwesenheit  einer  größeren  Menge  löslicher  Fettsäuren 
mit  niedrigem  Molekulargewichte,  und  von  Alkoholen  mit  hohem 
Molekulargewichte  angenommen  werden.  Das  Fett  ist  sehr  schwer 
yerseifbar,  in  Alkohol  fast  ganz  unlöslich  und  ähnelt  dem  Wollfette 
sehr.  Die  entfettete  Blöße  verliert  nach  dem  Trocknen  bei  130 
bis  140°  C.  die  Eigenschaft,  durch  Kochen  mit  Wasser  sich  in 
Leim  zu  verwandeln. 

Fleiseh  und  Fleisehwaren. 

Eine  verbesserte  Methode  der  Präparation  und  Konservierung 
von  Fleisch,  das  zu  Stoffwechselversucnen  dienen  soll;  von  W.  J. 
Gies  >). 

UrUeriuchungen  über  Verluste  heim  Kochen  des  Fleisches:  von  H.  S. 
Grindley,  H.  McCormack  und  H.  C.  Porter*). 

Die  Wirkung  des  Einlegens  von  Fleiseh  in  verschiedene  Sake  hat  Ka- 
scheP)  festffestellt.  Es  wurden  etwa  150  g  schwere,  möglichst  kubisch 
l^eschnittene  Fleisohstücke  von  einem  am  Abend  vorher  geschlachteten  Rind 
m  zylindrischen,  mit  Kork  verschlossenen  Olasgefaßen  in  verschiedene  Eon- 
servieruDgsmittel  eingebettet  und  8  Tage  aufbewahrt.  Nach  dieser  Zeit 
wurde  der  Gewichtsverlust  des  Fleisches  festgestellt,  und  die  aufgenommene 
Salzmenge  in  dem  aus  der  Mitte  des  Stückes  herausgeschnittenen  Fleisch 
bestimmt.    In  100  Teilen  Kemsubstanz  wurden  im  Mittel  gefunden: 

Aufbewahrt        ^^^^^        Borsäure        ^jf^tr!?""        ^^^P^^^r        Kochsalz 

ca.  +     4^  .  .         1,76  3,00  6,82  8,85  15,69 

ca.  +   18*»  .  .         1,67  3,86  8,93  13,96  15,87 

+  87*»  .  .        3,63  6,14  16,26  21,46  15.45. 

Bohes  Rindfleisch.  Einzelne  Fleischstücke  einer  Lieferung  für 
eine  Militärverwaltung  hatten  beim  Kochen  eine  auffallende  rote 
Farbe  angenommen,  obwohl  sie  völlig  normal  und  unverdorben 
waren.  Es  konnte  festgestellt  werden,  daß  fleischstücke,  die  direkt 
mit  Eis  in  Berührung  waren,  beim  Kochen  rot  wurden,  offenbar 
infolge  physikalischer  Veränderung  des  Blutfarbstoffes^). 

Das  Leuchten  des  Fleisches  rührt  nach  den  Untersuchungen  von  Mo- 
lisch*) her  von  Micrococcus  phosphorescens  Cohn.  Es  tritt  nach  ein  bis 
zwei  Tagen  ein  und  verschwindet  mit  Beginn  der  stinkenden  Fäulnis.  Da 
die  obere  Temperaturgrenze  für  das  Bacterium  bei  80°  G.  liegte,  so  ist  es 

1)  Americ.  Jonrn.  Physiol.  1901,  235—239:  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  GenuBm.  1903,  791.  2)  durch  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1902,  982.  8)  Arch.  f.  Hyg.  B.  XVII,  440.  4)  Jahresber. 

d.  Stadt.  Unters.-Amtes  Dresden,  1901,  13.  5)  Chem.-Ztg.  1902,  925. 
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für  den  Menschen  unschädHoh.  Dagegen  ist  du  Baoteriam  des  leuchtenden 
Fischfleisohes  nicht  identisch  mit  diesem  Micrococcns,  aber  auch  nicht 
schädlich.  Das  Leuchten  des  Fleisches  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
herrorrufen,  wenn  man  das  Fleisch  zehn  Minuten  in  8  %  ig®  Kochsalzlösung 
taucht  und  in  einem  sterilisierten  Schälchen  mit  Kochsalzlösung  stehen 
laßt,  sodaB  ein  Teil  des  Fleisches  in  die  Luft  ragt.  897«  der  Rindfleisch- 
proben wurden  leuchtend. 

Zusammensetzung  von  Fetten  einiger  Afien  fn-schen  und  kon- 
servierten  Fleisches;  Yon  W.  D.  Rigelow*). 

über  den  Einfluß  längeren  Kochens  mit  Wasser  auf  Glykogen; 
von  Jos.  Nerking«).  Verf.  hat  in  einer  früheren  Arbeit  •)  nach- 
gewiesen, daß  beim  längeren  Kochen  (72  Standen)  von  wässerigen 
Glykogenlösnngen  kein  oder  nur  ein  geringer  Verlust  eintritt,  wenn 
man  zum  Auskochen  Glaskolben  wählt,  welche  an  Wasser  Alkali 
nicht  abgeben.  In  seinen  früheren  Arbeiten  hat  Verf.  nun  den 
Beweis  geführt,  daß  zur  vollständigen  Erschöpfung  eines  Organs 
an  wasserlöslichem  Glykogen  zuweilen  eine  Kochdauer  von  14 
Tagen  noch  nicht  genügend  ist  Durch  die  vorliegende  Arbeit 
weist  nun  Verf.  nach,  daß  durch  Kochen  während  8 — 14  Tagen 
2,405  bis  4,81  ®/o  Glykogen  verloren  gingen,  in  schwach  milchsaurer 
Lösung  ergab  sich  sogar  ein  Verlust  von  13,64  o/o.  Da  nun  bei 
dem  Ausziehen  der  Oi^ane  mit  reinem  Wasser  die  Auszüge  durch 
vorhandene  saure  Phosphate,  Milchsäure  etc.  sauer  reagieren,  so 
wird  das  in  Wasser  lösUche  Glykogen  einen  Verlust  aufweisen,  der 
um  so  größer  sein  wird,  je  länger  die  Kochdauer  fortgesetzt  wird 
und  je  mehr  die  saure  Reaktion  zunimmt  Die  Werte,  die  man 
bei  dem  Ausziehen  des  Glykogens  mit  Wasser  bis  zur  Erschöpfung 
erhält  sind  demnach  noch  zu  niedrig. 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Glykogens  in  siedender 
Kalilauge  stellte  E.  Pflüger*)  an,  da  von  Nerking*)  auf  Grund 
eigener  Versuche  empfohlen  war,  bei  der  Bestimmung  des  Glvko- 
gens  die  Anwendung  von  Kalilauge  ganz  aufzugeben,  weil  sie  bald 
die  Ausbeute  an  Glykogen  vermehrt,  bald  vermindert.  Verf.  fand, 
daß  man  Glykogen  mit  sehr  starker  Kalilauge  viele  Stunden  auf 
100°  erhitzen  kann,  ohne  daß  Verluste  eintreten.  Die  Einwirkung 
der  Brücke 'sehen  Reagentien,  wie  sie  bei  der  wiederholten  Reini- 
gung des  Glykogens  in  Anwendung  kommen,  ist  jedoch  von  wesent- 
lichem Einfluß  auf  das  Ergebnis  der  Glykogenbestimmung. 

In  einer  vorläufigen  Mitteilung  empfiehlt  E.  Salkowski^) 
zur  Bestimmung  des  GlykogengehaUes  die  zerkleinerte  Leber  vor 
der  eigentlichen  Behandlung  mit  Alkohol  und  dann  mit  Äther  aus- 
zuziehen. Das  dann  leicht  zu  erhaltende  feine  Pulver  löst  sich 
verhältnismäßig  leicht  in  verdünnter  Kalilauge  oder  auch  in  künst- 
lichem Magensäfte.  In  vielen  Fällen  fuhrt  man  am  besten  das 
Glykogen  m  Traubenzucker  über,  wozu  sich  die  Behandlung  mit 
Speichel  oder  mit  käuflicher  Diastase  eignen. 


1)  Experiment  Station  Record.  1902,  68.    Ztsch.  f.  Unten,  d.  Kahr.- 
u.  Genußm.  1903,  800.  2)  Pfiügers  Archiv  1901,  1—6. 

8)  dies.  Bericht  1901,  617.  4)  Pflagers  Arohiv  1902,  81-101. 

5)  Dies.  Bericht  1900,  556.        6)  Ztschr.  physiol.  Chem.  1902, 257—260. 


554  Fleisch  und  Fleiscbwaren. 

Der  chemische  Nctchtceis  von  Pferdefleisch.  A.  Hasterlick*) 
weist  darauf  hin,  daß  sein  im  Jahre  1893  veröffentlichtes  Ver- 
fahren zum  Nachweise  von  Pferdefleisch  in  Fleischkonserven,  welches 
sich  auf  das  Jodabsorptionsvermögen  des  zwischen  den  Muskel- 
fasern abgelagerten  Fettes  gründete,  in  zwei  fallen  die  Verwendung 
von  Pfei^efleisch  an  Stelle  von  Bindfleisch  bewiesen  hat  Ein 
Sauerbraten  lieferte  die  Jodzahlen  72,3  und  72,7;  ein  vergleichen- 
der Versuch  mit  einem  aus  Rindfleisch  küchenmäBiff  zubereiteten 
Sauerbraten  ergab  die  Jodzahlen  55,4  und  56.    Die  Jodzahlen  von 

Sekochtem  mageren  Fleisch  waren  78,5  und  78,9,  während  die 
odzahlen  von  Kindfleischkonserven  der  bayerischen  Armee  zwischen 
41,9  und  54  schwankten.  —  Für  die  Untersuchung  von  feinge- 
hacktem Fleisch  eignet  sich  das  Verfahren  nicht 

Über  ein  Verfahren  zum  Nachtreis  von  Pferdefleisch -^  von 
Nötel').  Die  Methode  besteht  darin,  daß  Kaninchen  mit  Pferde- 
fleischsaft 20  bis  30  Tage  vorbehandelt  werden,  alsdann  läßt  man 
sie  entbluten  und  verwendet  das  Serum  zur  Reaktion.  Zur  Prü- 
fung ungeräucherter  Fleischwaren  zerkleinert  man  letztere,  über- 
gießt mit  0,1  ^/oiger  Sodalösung  oder  Leitungswasser,  läßt  2  Stunden 
stehen,  gießt  vorsichtig  ab  und  filtriert  nötigenfalls.  Von  dem  Fil- 
trat  bringt  man  3  Tropfen  in  ein  Reagensglas  von  8  mm  Durch- 
messer, Sgt  3  bis  4  Tropfen  Serum  hinzu  und  bringt  mit  einigen 
Kontrollröhrchen  ohne  Serumzusatz  in  einen  Brutschrank  oder  in 
ein  Wasserbad  und  hält  bei  37°  C.  Je  nach  der  Wirkung  dea 
Serums  zeigt  sich  im  Brutschrank  schon  nach  10  bis  40  Minuten» 
im  Wasserbad  nach  5  Minuten  Trübung  in  den  von  Pferdefleisch 
stammenden  Proben.  Aus  kalt  geräucherten  Fleischwaren  stellt 
man  einen  Auszug  wie  oben  angegeben  dar,  filtriert  event  mehr- 
mals durch  mehrere  Lagen  von  Filtrierpapier,  bis  keine  Spur  von 
Opaleszenz  mehr  besteht  Von  mit  diesem  Auszug  beschickten 
Röhrchen  läßt  man  einige  ohne  jeden  Zusatz,  während  man  eins 
oder  zwei  mit  dem  Serum  versetzt    Sämtliche  Röhrchen  stellt  man 

f;leichzeitig  in  ein  Wasserbad,  das  auf  40®  temperiert  ist,  und  be- 
äßt  dieselben  fünf  Minuten  —  nicht  länger  —  in  demselben. 
Tritt  in  dieser  Zeit  in  den  mit  Serum  versetzten  Röhrchen  eine 
Trübung  ein,  während  die  anderen  klar  bleiben,  so  ist  der  Nach- 
weis von  Pferdefleisch  erbracht  Bei  Produkten,  die  gekocht  oder 
heiß  geräuchert  worden  sind,  ist  die  Reaktion  natürlich  nicht  an- 
wendbar. —  Eselfleisch  gibt  ähnliche  Trübungen. 

Spezifische  Sera  zur  Fleischuntersuchung  sind  bereits  von  ver- 
schiedenen Seiten  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  in  Anwendung 
gebracht  worden.  M.  Piorkowski*),  der  den  augenblicklichen 
Stand  der  Angelegenheit  zusammenfassend  schilderte,  hat  Ver- 
suche zum  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  folgender  Weise  an- 
gestellt:   Gepulvertes  Pferdefleisch  wiu*de  mit  Wasser  angerieben 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902.  156. 

2)  Ztschr.  f.  Hyg.  1902,  XXXIX,  373. 

3)  fier.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1902,  No.  1. 
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und  einem  Kaninchen  injiziert.  Das  Versuchstier  wurde  bald 
darauf  entblutet  und  mit  dem  aus  dem  Blut  gewonnenen  Serum 
Proben  angestellt,  welche  sich  auf  Pferdefleisch,  Kalbfleisch,. 
Hammelfleisch  und  Schweinefleisch  erstreckten.  Nur  in  dem  aus 
Pferdefleisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnenen  Aus- 
zuge stellten  sich  Trübungen  ein,  die  übrigen  Fleischauszüge  blieben 
klar.  Zur  Vornahme  der  Reaktionen  wurden  ca.  4  ccm  der  klar 
filtrierten,  leicht  gelblich-roten  Auszüge  mit  15 — 20  Tropfen  des^ 
Serums  verwendet  Zu  ganz  ähnUchen  Ergebnissen  gelangte 
ühlenhuth  i)  bei  der  Untersuchung  von  Hackfleisch,  dem  fremde 
Fleischarten  beigemengt  waren.  Und  auch  G.  v.  Rigler*)  sowie- 
E.  Ruppin  ^),  die  in  allemeuester  Zeit  ziemlich  umfangreiche  dies* 
bezüghche  Versuche  anstellten,  bestätigten  die  Brauchbarkeit  der 
Serodiagnose  bei  der  Unterscheidung  verschiedener  Fleischarten. 
Leider  ist  dieselbe  in  ihrer  heutigen  Gestalt  noch  etwas  zeitrau- 
bend, und  umständlich. 

Leuchtende  Wurst  untersuchte  B.  Kohlmann*):  Ein  Stück 
Rotvmrst  zeigte  nicht  nur  auf  dem  Anschnitte,  sondern  auch  auf 
der  Außenseite  der  Schale  leuchtende  Stellen.  Durch  Annähern 
von  Terpentinöldämpfen  verschwand  das  Leuchten  nicht,  wohl  aber^ 
nachdem  die  Wurst  zwei  Tage  lang  an  trockner  Luft  gelegen  hatte. 
Die  Wurst  erschien  vollständig  insch.  Erkrankungen  nach  dem 
Genüsse  von  leuchtender  Wurst  sind  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Verf.  empfiehlt  derartige  Fleischwaaren  durch  Abwaschen 
mit  Natriumbenzoat-  oder  Borsäurelösungen  zu  entleuchten. 

Zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Wurstwaaren  empfiehlt 
D.  Crispo  *)  folgendes  Verfahren:  50  g  der  zu  untersuchenden 
Wurstwaare  werden  in  ein  Sieb  gebracht  und  dieses  in  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Abdampfschale  so  hineingesetzt,  daß  das  Sieb  zur 
Hälfte  ins  Wasser  taucht  Darauf  knetet  man  das  Fleisch  tüchtig- 
mit  der  Hand,  wodurch  die  Stärke  mit  ein  wenig  Fett  in  das 
Wasser  der  Schale  übergeht  Darauf  hält  man  das  Sieb  etwas  in 
die  Höhe  und  wäscht  das  Fleisch  unter  beständigem  Kneten  so- 
lange aus,  bis  das  Wasser  klar  abläuft  Man  läßt  nun  die  Stärke 
12  Stunden  absitzen,  dekantiert  5>'6  mal  und  entfernt  dadurch 
das  mitgerissene  Fett  Jetzt  verdünnt  man  die  stärkehaltige  Flüssig- 
keit mit  Wasser,  das  5  g  Kalihydrat  gelöst  enthält,  erhitzt  bis  zur 
Klärung  auf  dem  Wasserbade  und  bringt  auf  ein  Volumen  von 
260—500  ccm,  entfärbt  die  Flüssigkeit  filtriert  und  polarisiert  Die 
im  200  mm  Bohr  (Schmidt-Haensch  erhaltenen  Grade  mit  0,10173- 
multipliziert  geben  die  in  100  cm  der  Lösung  enthaltene  Stärke^ 
(wasserfi^i)  an.  Man  rechnet  auf  100  g  Substanz  um  und  korri- 
giert das  Ergebniß  unter  Annahme  von  18  <>/o  Wasser  in  der  Stärke^ 


1)  Dies.  Bericht  1901,  514.  2)  Osterr.  Chem.  Ztg.  1902,  97—100. 

3)  Ztachr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  306. 

4)  Ztsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  501—502. 

5)  Annal.  chim.  asalyt.  1902,  441. 
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und  einem  bei  dem  Verfahren  unvenneidlichem  Verluste  von 
11  «/o. 

Über  die  Beurteilung  des  Zusatzes  mehlhaltiger  Stoffe  zur 
Wurst;  von  B.  Kohlmann  >).  Verf.  hat  106  Wurstproben  aus 
27  größeren  Orten  entnommen  und  untersucht,  wobei  sich  87 
Proben  als  völlig  mehlfrei,  19  Proben  als  mehlhaltig  erwiesen.  Die 
Behauptung  der  Fleischer,  ein  Mehlzusatz  sei  erforderlich,  da  die 
Wurst  sonst  nicht  binde  ist  somit  nicht  stichhaltig,  vielmehr  scheint 
es,  daß  der  Mehlzusatz  nur  aus  finanziellen  Gründen  geübt  wird, 
da  dadurch  die  Wurst  erhebliche  Mengen  Wasser  zu  binden  rer- 
mag  und  durch  derartig  hergestellte  Würste  das  kaufende  Publi- 
kum übervorteilt  wird. 

Zum  schnellen  Nachweis  von  Borsäure  in  Leberumrsteti  etc, 
bringen  Richelmann  und  Leuscher*)  einen  Teil  der  Wurst 
ohne  den  Darm  in  ein  Becherglas,  übergießen  mit  soviel  heißem, 
salzsäurehaltigen  Wasser  (auf  1  Liter  10  ccm  30  ^/oiger  HCl),  das 
nach  dem  Zerrühren  mit  einem  Glasstabe  ein  dünner  Brei  ent- 
steht,  der  beim  Filtrieren  einige  Kubikzentimeter  Filtrat  gibt  Man 
läßt  erkalten,  bis  alles  Fett  erstarrt  ist,  filtriert  durch  ein  genäßtes 
Filter  in  ein  Beagenzglas,  gibt  einen  Tropfen  Filtrat  auf  gutes 
empfindliches  Kurkumapapier  und  trocknet  bei  etwa  60^.  Die  ge- 
bräunten Streifen  prüft  man  dann  mit  einem  Tröpfchen  n/io  Alkali, 
worauf  dann  bei  Gegenwart  von  Borsäure  die  bekannte  Bläuung 
eintritt  Eine  Farbenkontrolle  fuhrt  man  der  Sicherheit  halber  mit 
demselben  Alkali  auf  den  gelb  gebliebenen  Stellen  aus.  Jede 
Spur  Fett  ist  zu  vermeiden  und  gut  empfindliches  Kurkumapapier 
von  Merck  zu  nehmen. 

Die  Färbung  von  Wurst  mit  Fuchsin  ist  naA  J.  C.  Leus- 
den  >)  durch  Ausbraten  der  Wurst  leicht  nachweisbar.  Das  aus- 
gebratene Fett  wird  durch  Fuchsin  rot  gefärbt 

Dttuenouratiah  Borolin  und  Dauerwurgtgwoürz.  Borolin  soll  der  Wurst 
«in  schönes,  gesundes  Aussehen  verleihen,  sie  vor  dem  Verderben  und 
•Grauwerden  schützen.  Es  ist  ein  weißes,  grobkörniges  Salzgemisch,  das 
nach  Adolf  Günther«)  aus  46,80%  Rohrzucker,  28,30%  Kochsais, 
18,20%  Borsäure,  6,91  7«  Borax,  9,84  7o  Kalinmnitrat  und  0,27%  Natrium- 
«ulfat  besteht.  Das  Dauerwurstgewürz  enthält  11,85%  weiße  und  schwarze 
Pfefferkörner,  24,21  %  Pfefferpulver,  82,44  %  Rohrzucker,  7,77  %  Ealinm- 
citrat,  11,21%  Borsäure,  11,01%  Kochsalz  und  als  zufällige  Verunreini- 
jgrangen  des  Pfeffers  einige  Steinchen  von  Pfefferkemgröße  und  Holzfasern. 

Untersuchungen  von  Farbstoffen,  die  zum  Färben  von  Wurst, 
Fleisch  und  Konserven  dienen,  führte  J.  Fränkel  ß)  aus.  Blutrot 
-ein  braunrotes  Pulver,  löslich  in  Wasser,  unlösUch  in  Alkohol,  be- 
steht aus  Ponceau  2  R.  und  etwa  20®/o  Borax.  —  Blutroter 
Fleischsaft,  eine  tiefrote  Flüssigkeit,  spez.  Gew.  1,0163,  Trocken- 
substanz 2,7  o/o,  darin  31  «/o  NaCl,  12  %  Borax  und  als  FarbstoflF 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1902,  201.  2)  Ebenda  206. 

8)  Kederl.  Tijdschr.  d.  Pharm.  1901,  129. 

4)  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Oes.-Amte  B.  XIX,  446. 

5)  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Ges.-Amte  B.  XVm,  518. 
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Ponceau  2  R  —  Darmröte,  ziegelrotes,  in  Wasser  lösliches  Pulver, 
dessen  Farbstoff  das  unter  dem  Namen  Orange  11  (Mandarin  G 
extra)  bekannte  Natriumsalz  des  Sulfanilsäure-  (oder  Toluidinsulfo* 
säure-)azo-/?-naphthols  ist.  —  Wurstrot,  dunkelrote  Flüssigkeit,  die 
nach  dem  Veraünnen  mit  Wasser  gelbrot  und  grün  fluoresderend 
wird.  Die  Beaktionen.  stimmen  mit  denen  des  Eosins  überein.  — 
Erebsfarbe,  rotgelbe  Flüssigkeit,  spez.  Gew.  1,0064,  Extraktgehalt 
1,46  o/o,  hierin  10,9  o/o  Kochsalz.  Der  Farbstoff  gab  die  Beaktionen 
des  Ponceau  R.  T.,  des  Natriumsalzes  der  Toluidinazo-£-naphtol* 
disulfosäure.  —  K.  Seemann  untersuchte  femer:  Tinkturrot^ 
dunkelrote,  nach  Ammoniak  riechende  Flüssigkeit  mit  3,5  % 
Trockensubstanz,  die  die  Eigenschaften  des  Karminlackes  besaß.  — 
Wurstrottinktur,  dunkelrote  Flüssigkeit;  Trockensubstanz  2,8  o/^. 
Der  Farbstoff  ließ  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  wahrschein- 
lich enthielt  die  Lösung  Eosin,  das  durch  einen  oder  mehrere  an- 
dere Farbstoffe  verdeckt  wurde. 

Zur  KenrUnia  der  Auioly$e  des  FischfleUehee ;  von  S.  Schmidt- 
Nielsen^). 

Falscher  Kaviar.  In  einer  Fabrik  bei  Amsterdam  wird  Kaviar 
in  großen  Mengen  aus  Kartoffelsago  hergestellt.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  zuerst  aus  einer  kleineren  Seefischgattung  unter  Zusatz  von 
Salz  und  Gewürz  eine  Lauge  bereitet,  indem  die  ausgenommenen 
Fische  unter  Hochdruck  einen  längeren  Kochprozeß  durchzumachen 
haben.  Der  Sago  wird  mit  dieser  Lauee  bei  sehr  geringer  Tem- 
peratur behandelt  und  in  Blechdosen  konserviert.  Zur  Färbung 
der  Brühe  gelangen  meist  giftige  Metallsalze.  Durch  die  Jodprobe 
gelang  der  Stärkenachweis  *). 

Kaviar.  Als  Konservierungsmittel  für  Kaviar  fand  Mans- 
feld»)  Borsäure.  Schwieriger  ist  es  durch  die  chemische  Unter- 
suchung festzustellen,  ob  ein  Kaviar  noch  genußfähig  ist  Die 
für  Fleisch  geltenden  Anzeichen  der  Fäulnis  lassen  hier  im  Stiche. 
M.  beobachtete  bei  beginnender  Zersetzung  eine  stark  sauere  Re- 
aktion, frischer  Kaviar  reagiert  nur  schwach  sauer. 


Nährpräparate. 

Die  farbenanalytische  Untersuchung  neuer  if Öhrpräparate ; 
von  S.  Weissbein*). 

Die  Bestimmung  der  Stärke  in  Nährpräparaten  und  anderen 
Medien  gründet  0.  Lietz  ^)  auf  ein  verhältnismäßig  recht  einfaches 
Verfahren,  welches  im  Wesentlichen  darauf  beruht,  daß  an  Stelle 


1)  Beitr.  zur  cbem.  Pfaysiol.  n.  Patholog.  1902,  266.    Ztschr.  f.  Unten, 
d.  Nähr.-  u.  6enu£m.  1908,  799.  2)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  194. 

3)  ZUchr.  d.  ftUff.  österr.  A.-V.  1902,  1127. 

4)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901 ,  24^26.    Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  831. 

5)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1902,  253. 


^58  Nährpräparate. 

der  umständlichen  Aufscbließung  im  Dampftopf  eine  solche  mit 
■alkoholischer  Kalilauge  treten  kann,  wobei  gleichzeitig  sämtliche 
Zuckerarten,  wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  in  Lösung  gehen.  Be- 
züglich der  wissenschaftlichen  Begründung  dieser  Methode,  die  dem 
Verf.  recht  gute  Resultate  geliefert  hat,  sei  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen.  lietz  gibt  dem  Verfahren  folgende  Fassung:  Ist  die  zu 
untersuchende  Sul^tanz  wenig  cellulosehaitig,  wie  es  bei  den  Eä- 
weißpräparaten  Boborat,  Energin,  Aleuronat  u.  s.  w.  der  Fall  istr 
so  gibt  man  je  nach  dem  Stärkegehalt  2  bis  10  g  in  einen  ca. 
500  ccm  fassenden  Kolben,  ftigt  75  ccm  einer  alkoholischen  Eüali- 
lauge ,  die  aus  5  %  KOfl  und  90  <>/oigem  Alkohol  hergestellt  ist 
hinzu,  versieht  den  Kolben  mit  einem  Steigrohr  und  erwärmt  bis 
zum  leichten  Sieden  des  Alkohols,  ca.  20  Minuten.  Darauf  filtriert 
man  den  etwas  erkalteten  Inhalt  durch  eine  mit  Asbest  belegte 
•Siebplatte  mit  Hilfe  der  Wasserstrahlpumpe  ab,  wäscht  mit  70  % 
heissem  Alkohol  nach  und  bringt  den  Bückstand  mit  dem  Asbest, 
<ler  sich  leicht  abheben  läßt,  in  denselben  Kolben  zurück.  Hier- 
durch braucht  man  also  gar  nicht  den  Bückstand  quantitativ  au6 
Filter  zu  bringen.  Die  letzten  an  der  Trichterwand  haftenden 
Partikelchen  spült  man  mit  heissem  Wasser  ebenfalls  in  den  Kolben, 
füllt  auf  ca.  200  ccm  auf  und  invertiert  unter  Zusatz  von  ca.  20  ccm 
Salzsäure  2Vs  Stunden  im  siedenden  Wasserbade.  Alsdann  kühlt 
man  schnell  ab,  neutralisiert  annähernd  mit  Kalilauge,  so  daß  die 
Flüssigkeit  noch  schwach  sauer  ist,  fällt  das  Ganze  auf  300  ccm 
auf,  bestimmt  in  25  ccm  die  Dextrose  nach  Allihn  und  rechnet 
-sie  auf  Stärke  um.  Enthält  die  Substanz  Cellulose  in  größerer 
Menge,  die  durch  die  Einwirkung  der  Säure  beim  Invertieren  zur 
Fehlerquelle  werden  könnte,  so  bringt  man  den  Bückstand,  der 
nach  der  Behandlung  mit  der  alkoholischen  Kalilauge  zurückbleibt, 
wieder  mit  dem  Asbest  in  den  vorher  gebrauchten  Kolben  uiid 
fügt  30 — 60  ccm  einer  drei  bis  5^/o  wässerigen  Kalilauge  hinzu, 
bis  sich  die  Masse  zum  größten  Teil  gelöst  hat  Dies  erzielt  man 
am  besten  durch  Einstellen  in  ein  heißes  Wasserbad.  Darauf  füllt 
man  den  Inhalt  auf  400  ccm  auf,  filtriert  durch  ein  Faltenfilter 
200  ccm  ab,  neutralisiert  mit  Salzsäure  und  fugt  gleichzeitig  20  ccm 
mehr  hinzu,  invertiert  2Vs  Stunde  und  bestimmt  wie  oben  ange- 
geben je  nach, dem  Stärkereichtum  der  angewandten  Substanz,  in 
2b  oder  50  ccm  die  Dextrose  nach  Allihn. 

Zur  Frage  der  Säugling$ernährung;  von  J.  von  Mering^).  Die  Be- 
«trebungen,  eine  Säaglingsnahrung  zu  schaffen,  die  die  Muttermilch  völlig 
'ersetzen  kann,  nehmen  kein  Ende.  Der  große  Unterschied  zwischen  Kuh- 
milch und  Muttermilch  im  Gehalte  an  Kasein,  Albumin  und  Fett  zeitigte 
'natürlich  zuerst  Präparate,  hei  denen  diese  Unterschiede  möfflichst  ausge- 
glichen waren,  ohne  aber  vollen  Erfolg  zu  schaffen.  Vernachlässigt  wunie 
dabei  immer,  daß  das  Fett  der  Kuhmilch  und  der  Frauenmilch  ganz  erheb- 
liche Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  zeigen,  insbesondere  bez.  des 
Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren.  Die  Kuhbutter  enthält  davon  10  Vo«  <lie 
menschliche  nur  1,5  7o-  Dabei  sind  die  flüchtigen  Säuren  an  sich  wieder 
■«ehr  verschieden;  die  menschliche  enthält  nur  Säuren  mit  hohem  Molekular- 

1)  Ther.  Mitth.  1902,  H.  4. 
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gewicht,  während  die  der  Kuhbutter  zum  größten  Teil  aus  Buttersänre  be- 
steht, die  bekanntlich  reizend  aaf  den  Darm  wirkt,  was  sehr  ins  Gewicht 
fallt,  wenn  man  erwägt,  daß  die  Batter  der  Miloh  zum  großen  Teil  schon 
im  Magen  gespalten  wird.  Verf.  suchte  daher  n&ch  an  flüchtigen  Saaren 
armen  und  haltbaren  Fetten  und  fand  dieselben  in  der  Kakaobutter  und 
dem  Eidotterfeit.  Das  Eidotterfett  erscheint  dank  seines  hohen  Lecithin- 
gehaltea  besonders  günstig,  da  ja  die  menschliche  Milch  ebenfalls  reicher 
an  Lecithin  ist  als  die  Kuhmilch.  Außerdem  wurde  durch  Zusatz  von 
Milchalbumin  aus  süßen  Molken  ein  möglichst  giinstiges  Mischungsverhältnis 
der  Eiweißkörper  geschaffen.  Für  eine  günstige  Wirkung  auf  den  Darm 
ist  die  Natur  und  Mischung  der  Kohlenhydrate  noch  von  großer  Wichtig- 
keit. Die  von  Meringsche  Kindernahrung  enthält  etwa  20  7o  Milchzucker 
und  nur  soviel  Rohrzucker,  um  dem  Präparat  einen  süßen  Geschmack  zu 
geben.  Der  Rest  der  Kohlenhydrate  stammt  aus  Mehlen,  die  durch  Diasta- 
sieren und  Backen  aufgeschlossen  sind,  und  deren  günstigstes  Misohungsver- 
bältnis  durch  jahrelange  Versuche  ermittelt  wurde. 

Klopfers  Kindermehl  stellt  nach  A.  Beythien,  H.  Hempel 
und  P.  B ohrisch  >)  ein  trocknes,  ziemlich  feines  Pulver  von  gelb- 
licher Farbe  und  süßem  Geschmack  dar,  in  dem  unveränderte 
Stäxkekörner  nicht  vorhanden  sind.  Als  Zusammensetzung  ergab 
sich:  Trockensubstanz  96^7,  Asche  2^1,  Eiweißstoff  18,63,  Kohlen- 
hydrate 71,92®/o  (davon  in  kaltem  Wasser  löslich  je  74,47,  2,28, 
4,34  und  67,85  ®/o),  Fett  3,21,  Wasser  3,73  ®/o.  Das  Präparat  ist 
demnach  als  ein  durch  geeignete  Behandlung  größtenteils  in  Dextrin 
und  Zucker  übergeführtes  Getreidemehl  anzusprechen. 

Soxhlets  Nährzucker;  von  Frucht»).  Nach  Heubners  Vor- 
schlag soll  bekanntlich  dem  Kinde  eine  Mischung  von  */$  Liter 
Milch  und  V«  Liter  Wasser  mit  12,3  o/o  Milchzuckergehalt  gereicht 
werden.  Es  sind  in  diesen  */3  Liter  Milch:  Eiweiß  23,7  g,  Fett 
24,6  g,  Zucker  32,5  g,  es  bleiben  also  —  die  Muttermilch  nach 
Hoffmaims  Angaben  zu  Eiweiß  10,3,  Fett  40,7,  Zucker  70,3  ange- 
nommen —  abgesehen  von  dem  Überschuß  an  Eiweiß,  16,1  Fett 
und  37,8  Zucker  zu  ersetzen.  Da  nun  16,1  Fett  39,0  Zucker 
äquivalent  sind,  so  bleiben  37,8  +  39,0  =  76,8  Zucker  zu  er- 
setzen. Heubner  ersetzt  aber  nur  41,0  Zucker,  so  daß,  wollten  wir 
das  Heubnersche  Gemisch  an  Fett  und  Zucker  der  Muttermilch 
gleich  machen,  noch  35,8  Zucker  hinzuzufügen  wären.  Dieses 
Manko  durch  Milchzucker  zu  ersetzen,  ist  nicht  angängig.  Soxhlet 
hat  daher  ein  als  Fettersatz  geeignetes  Kohlehydrat  hergestellt, 
welches  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  einer  reichlichen  Milch- 
zuckerzufuhrung  nicht  besitzt.  Soxhlets  Bemühen  war  darauf  ge- 
richtet, die  Verzuckerung  der  Stärke  so  zu  gestalten,  daß  unter 
Ausschluß  der  Eiweißstoffe  auf  einen  Teil  Dextrin  ein  Teil  Mal- 
tose kam,  weil  er  durch  Versuche  festgestellt  hatte,  daß  je  maltose- 
ärmer und  dextrinreicher  das  Gemisch  der  Verzuckerungsprodukte 
ist,  trotz  großer  Gaben  keine  diarrhoischen  Stühle  auftreten.  Seinem 
Präparat,  das  er  Nährzucker  nennt,  gibt  Soxhlet  femer  einen  ge- 
wissen Säuregrad,  um  die  Salzsäure  des  Magens  zu  unterstützen, 
auch  fügt  er  ihm  noch  Kochsalz  hinzu,  um  die  Chlorarmut  der 


1)  Jahresber.  d.  stadt.  Unters.-Amtes  Dresden  1901. 
2j  Manch,  med.  Wchschr.  1902,  67. 
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Kuhmilch,  die  Ursache  der  Rennten  Salzsäureproduktion  im  Magen, 
zu  beseitigen.  Der  NährzucKer  ist  ein  weüBes,  etwas  hygroskopi- 
sches Pulver,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  zu  einer  gelblidi  ee- 
färbten,  etwas  opalisierenden  Flüssigkeit  von  angenehmem  Malz- 
geruck und  Geschmack,  ist  V«  mal  so  süß  wie  Bohrzucker  und 
süßer  als  Milchzucker.  Nach  des  Verf.  Untersuchungen  kann  der 
Nährzucker  nur  empfohlen  werden. 

Über  neuere  Nährpräparate  in  physiologischer  Hinsieht;  Ton 
N.  Zuntz*).  Verf.  b^pricht  von  neueren  Nährmitteln  die  von 
ihm  im  Laufe  der  Jahre  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Schülern 
untersuchten  Präparate:  Somatose,  TorQ,  Tropon,  Plasmon,  Soson, 
Aleuronat  und  Boborat 

Ueher  einige  neuere  Nährmittel  aus  Mogermüek;  von  J.  König*).  Die 
EMein-Nälirmittel,  welche  man  neuendines  aas  Magermilch  herstellt,  lanen 
sich  einteilen:  1.  In  solche,  welche  das  Kasein  im  natürlichen,  d.  h.  in  in 
Wasser  unlöslichem  Zastande  enthalten  wie  z.  B. :  a)  Plaemon  oder  Kaeeon, 
in  der  Weise  aus  Maffermilch  hergestellt,  daß  man  dieselbe  in  der  Wärme 
mit  Essigsäure  fallt,  den  gebildeten  Qaark  abseiht,  mit  doppeltkohlensaurem 
Natrium  neutralisiert  und  in  einem  trockenen  Luftstrome  trocknet,  b)  Etit- 
Kae^n^  für  dessen  Darstellung  man  das  ausgeschiedene  Kasein  in  Kalk- 
wasser  löst  und  wieder  mit  einer  dem  Kalk  äquivalenten  Menge  PhoBpho^ 
säure  fällt.  2.  In  solche  Nährmittel,  welche  das  Kasein  in  löslicher  Form 
enthalten;  hierzu  gehören:  a)  Nutroee^  eine  NatriumTerbindunff  des  KaseioBi 
dadurch  erhalten,  daß  man  das  trockene  Kasein  mit  der  berechneten  Menge 
Natronhydrat  versetzt  und  mit  Alkohol  kocht  b)  Sanaiogmi^  aus  96% 
Kasein  und  6  7«  glyzerinphosphorsaurem  Natrium  bestehend.  Das  Kas^ 
wird  aus  der  Magermilch  mit  Essigsäure  gefällt,  mit  Methylalkohol  ge- 
waschen, mit  5%  glycerinphosphorsaurem  Natrium  gemischt  und  gelinde 
getrocknet,  c)  JSukasin,  KoMeXnammoniak,  erhalten  durch  Einleiten  von 
Ammoniakgas  in  die  alkoholische  Kaseinemulsion,  d)  Omldktogeny  aus  Mileh- 
kasein  anscheinend  durch  Zusatz  eines  Kalisalzes  hergestellt,  e)  EMkioli 
erhalten  durch  Zusatz  von  löslich  gemachten  pflanzlichen  Proteinstoffen  und 
Kohlehydraten,  sowie  Nährsalzen,  wie  Galciumphosphat,  Kochsalz  und  Na- 
triumbikarbonat  zu  Milch  und  Eindampfen  des  Gemisches  im  Vaknnm. 
f)  Milcheiweiß  „Nikol*\  Sterilisierte  Magermilsch  wird  mit  Säure  gefällt, 
der  Niederschlag  in  Soda  gelöst,  wieder  gefallt  und  schließlich  das  Kasein 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Natron  in  einen  löslichen  Zustand 
übergeführt,  g)  Sanitäieetweiß  „iVt^^*,  ein  Gemisch  von  dem  Milcheiweil 
„Nikol'*  mit  einem  Erzeufipiis  aus  Rinderblut,  welches  organisch  gebundenei 
Eisen  enthält  und  für  Bleichsüchtige  bestimmt  ist.  Die  Tabelle  auf  folgender 
Seite  zeigt  die  Zusammensetzung  dieser  Nährmittel. 

Hiemach  stellt  sich  der  Preis  für  ein  kg  Proteinstoffe  in  den  Nähr- 
mitteln außerordentlich  verschieden.  Zur  Vergleichunff  mit  den  Preisen 
des  Proteins  in  den  natürlichen  Nahrungsmitteln  sei  bemerkt,  daß  man, 
wenn  1  kg  tierisches  Fett  zu  dem  mäßigen  Preise  von  2  M.  (1  kg.  Milch- 
zucker in  Milch  70  Pf.)  angesetzt  wird,  I  kg  Proteinstoffe  bezahlt:  inFleiech 
mit  7—8  M.,  in  Milch  mit  2,50^3  M.,  in  Käse  mit  3—6  M.  Die  Preise  des 
Proteins  in  den  Nährmitteln  aus  der  Milch  stellen  sich  daher  durchweg  er^ 
heblich  höher  als  in  der  natürlichen  Milch  und  den  Käsesorten,  deshalb 
bieten  diese  Nährmittel  für  gesunde  Menschen  und  die  Massenemährong 
keine  Vorteile,  da  ja  vom  gesunden  Menschen  die  ebenso  preiswürdiffen 
Nahrungsmittel  mindestens  ebenso  hoch  verwertet  bezw.  verdaut  werden 
wie  die   künstlichen  Nährmittel.    Dagegen  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 

1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  363. 

2)  D.  Milch-Zeitung  1902,  S.  759. 
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ZusammensetzoDg 

Preis  für  1  kg 

Bezeichnung 
des  Nährmittels 

1 

-äs 

gl 

11 

tickstoff- 
bstanz  in 
»ser  löslich 

»»4 

< 

•a 

sä 

11 

II 

00, 1 

ÖD  *** 

'Ö 

■TS 

•/. 

7. 

7. 

% 

% 

Vo 

M. 

M. 

11,94 

70,12 

0,67 

9,78 

7,54 

5,25 

7,69 

57,28 

— 

1,99 

11,40 

22,18 

24,00 

10,07 
8,82 

10,71 
8,18 
5,98 

82,81 
80,87 
77,60 
75,67 
30,41 

78,67 
73,18 
65,63 
72,59 

18,18 

0,40 
0,89 
0,10 
1,11 

ia,63 

3,04 
8,85 
6,48 
8,90 
43,70 

3,68 
5,75 
5,16 
6,14 
4,31 

1600 
26,00 
25,00 
5,00 
15,00 

18,84 

77,28 

49,10 

0,59 

2,05 

6/24 

5,60 

12,74 

78,48 

55,19 

0,25 

2,28 

6,25 

7,00 

7,48 
41,89 


18,11 

32,15 

32,20 

6,61 


7,24 


I.    Nährmittel  mit  unlöslicher  Stickstofisubstanz  (Kasein). 

a)  Plasmon    oder 

Easeon     .    . 

b)  Kalk-Kasein  .    . 

II.   Nährmittel  mit  löslicher  Stickstoffsubstanz  (Kasein). 

a)  Natrose    .     . 

b)  Sanatogen 

c)  Eukasin     .    . 

d)  Galaktogen   . 

e)  Ealaktol    .    . 

f)  Milcheiweiß 

„Nikol"   . 

g)  Sanitätseiweiß 

„Nikol"  .  .  12,74  78,48  55,19  0,25  2,28  6,25  7,00  8,92 
daß  die  vorstehenden  Nährmittel  für  die  Ernährung  von  Kranken,  d.  h.  für 
Magenkranke,  die  schwer  oder  nicht  lösliche  Nahrungsmittel  nicht  verdauen, 
von  einiger  Bedeutung  sind.  Aber  hierfür  eignen  sich  unter  den  Nähr- 
mitteln auch  nur  diejenigen,  welche  die  Proteinstoffe  in  löslicher  Form  ent- 
halten, ohne  daß  sich  die  löslich  gemachten  Proteinstoffe  in  ihrer  Konsti- 
tution wesentlich  von  den  ursprünglichen  weit  entfernen.  Die  eigentlichen 
Peptone  und  Amide,  die  sich  bei  einer  tiefgreifenden  Zersetzung  bezw.  Um- 
wandelung  der  Proteinstoffe  in  den  löslichen  Zustand  aus  den  natürlichen 
Proteinstoffen  bilden  können,  wirken  nicht  mehr  nährend,  d.  h.  sie  können 
nicht  mehr  in  Körperprotein  zurück  verwandelt  werden. 

Zur  Gewinnung  von  Nährextrdkt  wird  nach  einem  Patente  von  Eichel- 
baum*) Milch  mit  einem  peptonisierenden  Fermente  gemischt  und  der 
Wirkung  desselben  überlassen,  dann  mit  verdünnten  Mineralsauren  ange- 
säuert und  erhitzt.  Nach  der  Spaltung  des  Milchzuckers  in  Glykose  neu- 
tralisiert man  und  vergärt  die  Flüssigkeit  mit  Hefe.  Dann  wird  filtriert 
und  die  Flüssigkeit  eingeengt. 

HeraUüung  eines  dem  Fieiechextrakt  ähnliehen  Milehextraktee.  Aus 
möglichst  fettfreier  Magermilch  wird  das  Kasein  abgeschieden  und  das 
Filtrat  durch  Zusatz  eines  Alkalis  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  abge- 
stumpft. Nachdem  die  Flüssigkeit  eingedampft  worden  ist,  wird  sie  mit 
Formaldehyd  versetzt  und  in  event  gekühlten  Kristallisierkästen  beiseite 
gestellt.  Nach  beendeter  Kristallisation  scheidet  man  die  gebildeten  Milch- 
zuckerkristalle mittels  einer  Zentrifuge  ab,  kocht  die  aus  letzterer  ablau- 
fende Flüssigkeit  kräftig  auf  und  zentrifugiert  wieder.  Die  nach  wieder- 
holtem, unter  jedesmaligem  Zusatz  von  Formaldehyd  erfolgtem  Eindampfen 
gewonnene  Flüssigkeit  wird  schließlich  erhitzt,  schwach  alkalisch  gemacht 
und  filtriert.  Soll  das  Extrakt  einen  spezifischen  Fleischgeschmack  besitzen, 
so  zieht  man  die  Fleischteile  etc.  mit  der  von  Milchzucker  befreiten  Flüssig- 
keit aus.  0.  Mierisch,  Dresden  und  0.  Eberhard,  Ludwigslust.  D. 
R.-P.  129605  und  129506. 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  902. 
PharmuevtlKber  Jabresberiebt  f.  1902. 
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Ueber  ewige  neue  Nährmittel  aus  PflamenproieXn  (Energin,  Hoborat,  Aleu- 
ronat  neu):  von  M.  Wintgen').  Während  anf  dem  Gebiete  der  Fleisch- 
und  Milch -fiiweißpraparate  ein  gewisser  StillBtand  im  Auftauchen  neuer 
Erzeugnisse  zu  beobachten  ist,  wird  neuerdings  der  Gewinnung  von  Nähr- 
mitteln aus  Pflanzenprotei'n  von  der  Industrie  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt. Verf.  hat  drei  solcher  Eiweißpräparate,  die  in  letster  Zeit  aaf 
den  Markt  gekommen  sind,  einer  Untersuchung  unterzogen.  Es  sind: 
1.  Energin,  das  nach  den  Angaben  des  Fabrikanten  durch  Bebandeln  von 
Beis  mit  Alkalien  und  Fällen  der  gelösten  Proteinstoffe  durch  Neutralisation 
mittels  einer  Säure  erhalten  wird.  2.  Boborat,  zu  dessen  Gewinnung  das 
Weizeneiweiß  auch  durch  Alkalien  gelöst  wird.  Ob  dasselbe  durch  Neutra- 
lisieren mittels  Säuren  oder  durch  Aussalzen  wieder  ausgeschieden  wird, 
ist  nicht  bekannt.  8.  Das  Aleuronat  wird  dagegen  durch  mechanische  Tren- 
nung des  Klebers  von  der  Stärke  mittels  Wasser  erzielt.  Das  Trocknen  des 
Proteins  erfolgt  bei  allen  drei  Nährmitteln  bei  niederen  Temperaturen,  um 
möglichst  die  genuinen  Eigenschaften  desselben  zu  erhalten.  Die  Zusam- 
mensetzung der  Mittel  wurde,  wie  folgt,  ermittelt: 

W*"«^  vfoilu  exi^kt  Stärke  Bohfaser  Asche 
Boborat  .  .  10,66  7o  79,18%  4,15%  4,43  Vo  0,19%  1,34% 
Aleuronat  neu    7,24  „       80,81  „       5,63  „        6,05  „         0,26  „  1,18  „ 

Energin      .    .     9,09  „       83.75  „       4,54  „        0,67  „         0,27  „  1,03  ,. 

Nach  Ausnutzungsversuchen  am  Menschen  wurden  vom  Protein  des 
Boborats  92,84»/.,  des  Energins  97,82%  und  des  Aleuronats  98,76  7«  ver- 
daut. Alle  drei  Nährmittel  sind  als  prote'inreich  zu  bezeichnen,  sie  eignen 
sich  als  Zusätze  für  die  mannigfaltigsten  Speisen.  Infolge  ibres  größeren 
Qnellungsvermögens  werden  Aleuronat  und  Boborat  für  gewisse  Spei6efo^ 
men,  z.  B.  Suppen,  den  Vorzug  vor  dem  Energin  verdienen.  Für  Gebäcke, 
besonders  Brot,  erscheint  Boborat  dadarch,  daß  es  die  Backfahigkeit  des 
Mehles  erhöht,  vorzugsweise  geeignet. 

Aleuronat  „Neu^^  und  daraus  dargestellte  Präparate.  Dieses 
reine  Pflanzeneiweiß,  welches  die  Firma  R.  Hundhausen  in 
Hamm  i.  W.  seit  kurzem  in  (gegen  das  frühere  Präparat)  verbes- 
serter Form  in  den  Handel  bringt,  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben durch  seine  hellere  Farbe  und  seinen  merklich  verschiedenen 
Geschmack,  der  bei  dem  älteren  ein  eigenartiger,  zuerst  schwach 
leimig  und  später  wie  der  des  Bohnenmehles  is^  während  das  neue 
fast  geschmacklos  zu  nennen  ist.  Die  Verbesserung  ist  außerdem 
durch  höhere  Entfettung,  Anreicherung  an  Stickstoffsubstanz  (nach 
König  97  <^/o  Reinprotei'n),  Mineralstoffen  und  Phosphorsäure  be- 
dingt, und  dadurch  ein  höherer  Nährwert  erzielt  worden.  Sein 
Lecithingehalt  ist  1  o/o.  Aus  Getreide  gewonnen,  quillt  es  in  lau- 
warmem Wasser  rasch  auf,  sich  zum  Teil  lösend  ohne  sandig  zu 
sein.  Versetzt  man  einen  Brei  des  alten  Präparates  mit  Jodlösung, 
so  wird  dieser  infolge  seines  Gehaltes  an  dexlarinierter  Stärke  braun, 
dagegen  das  neue,  das  unveränderte  Stärke  enthält,  blau.  Da  der 
Preis  nur  3,60  Mk.  für  1  kg  beträgt,  so  ist  es  das  billigste  Nähr- 
eiweißpräparat. Es  ist  bei  allen  chix)nischen  Leiden,  welche  Säfte- 
verlust zur  Folge  haben,  selbst  in  großen  Mengen  anwendbar,  da 
es,  selbst  bei  längerem  Gebrauch,  nicht  widersteht. 

Außer  dem  reinen  Aleuronat  „Neu",  auch  Aleuronat  purißsi- 
mum  genannt,  kommen  noch  folgende  Präparate  in  den  Handel: 


1)  Ztschr.  f.  Untere,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  S.  289. 
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Suppen-Aleuronat.  Um  das  Aleuronat  als  Suppe  gleich  fertig 
genießbar  zu  machen,  kommt  es  auch  mit  Suppengeschmack  in 
den  Handel;  ein  Eßlöffel  voll  mit  einer  Tasse  Wasser  aufgekocht, 
liefert  eine  gute  Suppe  von  hohem  Nährwert 

Tannin-Aleuronat  (Aleuronat  tannatum)  ist  ein  mild  adstringie- 
rendes  Nährpräparat,  dessen  Verwendung  bei  Brechdurchfall  der 
Kinder,  sowie  bei  Durchfall,  Ruhr  und  chronischem  Darmkatarrh 
vorzüglich  angebracht  ist  Es  wird  an  Stelle  des  reinen  Aleuro- 
nates  in  gezuckertem  Haferschleim  gegeben. 

Glutannol  ist  eine  Verbindung  von  pflanzlichem  Fibrin  mit 
"Gerbsäure,  die  als  Darmadstringens  Verwendung  findet,  da  sie  im 
Magensaft  unlöslich,  leichtlöslich  im  Darmsaft  ist.  Seine  Wirkung 
ist  ähnlich  der  des  Tannalbin  und  Tannocol.  Angezeigt  ist  es  bei 
Ruhr,  Dickdarmkatarrh,  Darmtuberkuloee,  besonders  beim  Brech- 
durchfall der  Kinder.  Erwachsene  nehmen  0,25 — 1  g,  Kinder 
0,25 — 0,5  g  in  Pulvern  oder  schleimigen  Schüttelmixturen  ein.  Im 
Bedarfsfall  kann  die  Gabe  auf  einen  Teelöffel  ohne  schädliche 
Nebenwirkungen  gesteigert  werden.  Hiervon  kommen  auch  Tabletten 
zu  0,^5  und  0,5  g  in  den  Handel.  Rezepturpreis  des  Glutannol 
10  g  ist  0,50  Mark. 

Albumose  ist  ein  lösliches  Eiweiß  von  angenehmem  Geschmack, 
frei  von  Pepton  und  Kochsalz,  dabei  billiger  als  Somatose  trotz 
gleichen  Nährwertes. 

Sämtliche  Präparate  werden  von  der  Firma  K.  Hundhausen, 
Nährmittelfabrik  und  Fabrik  chemischer  Präparate  in  Hamm  i.  W., 
dargestellt  und  können  auch  von  dort  bezogen  werden  >). 

Stofftoechselversuch  mit  Aleuronat;  von  C.  Virchow^. 

Coeloin,  unter  dem  Namen  „Cocloin"  kommt  ein  wässeriges  Extrakt 
von  frischem  Mais  in  den  Handel,  der  zuvor  von  Zellulose  möglichst  befreit 
worden  ist.  Es  ist  eine  milchartige  Flüssigkeit  und  wird  auch  als  „vege- 
tabilische Milch"  bezeichnet.  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen  ist  größer  als 
•der  der  Frauenmilch,  dagegen  enthält  es  weniger  Fett.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  in  Prozenten  folgende:  Wasser  46,51,  Stärke  29,25,  Proteinstoffe 
8,87,  Laktose  8,8S«  Zellulose  4,14,  Fett  1,89,  Salze  0,01*). 

Übtr  den  Nährwert  des  Galaktogena  und  einigef  Kakaosorten; 
von  Lebbin ^).  Das  Galaktogen,  ein  weißes,  geschmackloses,  in 
Wasser  zu  einer  opaleszierenden  Flüssigkeit  lösliches  Pulver,  erwies 
sich  als  haltbar.  Eine  ältere  (I)  und  eine  neuere  (11)  Probe  dieses 
Präparates  enthielt: 

Wasser        Eiweißstoffe         Fett         Mineralstoffe        Phosphorsäure 
I      10,81  70,01  0,41  6,66  2,13  7o 

II       9,14  73,28  0,62  4,02  —    „ 

Der  Stickstoff  des  Präparates  wurde  gut  ausgenutzt  (bis  auf 
3,740/0  bei  Präparat  I  und  1,84^/0  bei  II).  —  Der  Galaktogen- 
Kakao  scheint  ein  mit  12Vs  ^/o  Galaktogen  versetzter  Kakao  zu  sein. 
Die  Analyse  desselben  (III)  und  des  zu  seiner  Herstellung  benutzten 
Kakaos  (IV)  ergab  folgende  Werte: 

1)  Pharm.  Centralh.  1902,  298. 

2)  AUg.  med.  Centralz.  1908,  599;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Oenußm.  1903,  806.  8)  L'Orosi.  4)  Chem.  Centralbl.  1901,  II,  944. 
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WasBcr  ProteÜDe  Fett  Alkaloide  Asche 

m        8,26  27,13  26.20  1,47  6,43  7p 

IV        6,07  16,71  26,46  1,12  5,47  „ 

Zur  DarsUÜung  eine$  amylolniigehe  und  protsofytuehe  Fermente,  Xohlei^ 
Hydrate  und  Eiweiß  enthaltenden  Nährmätele  verfahrt  man  nach  Kraase^) 
80 ,  dafi  man  die  Diastase  and  das  Pepsin  zunächst  getrennt  einer  roehr- 
stondiffen  Einwirkung  von  verdünnter  Zitronensaare  bei  Zimmertemperatur 
überliAt.  Dann  setzt  man  zuerst  die  Diastase  den  Kohlenhydraten  za  anter 
gleichzeitiger  Zugabe  von  Calciumphosphat  und  mengt  die  Substanzen  ianig^ 
wobei  die  vorher  gelösten  Fermente  gleichsam  durch  den  Kalk  ausgefällt 
werden.  Weiter  ei?olgt  dann  der  Zusatz  des  Eiweißstoffea  mit  den  Pepsin- 
fermenten  und  einer  Kleinen  Menge  Alkohol,  die  die  Konservierung  der 
Fermente  begünstigt.  Sohliefilich  wird  dem  Präparate  noch  so  viel  om- 
nische  Säure  (Zitronensäure,  Weinsäure,  auch  Kohlensäure)  zugesetzt,  daft 
es  sauer  reagiert.  Dann  treten  keine  nachträglichen  Fermentwirkangen 
ein,  sondern  es  behalten  die  Fermente  ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit. 

Dr.  PlOnnie*  Myogen  ist  tierisches  Eiweifi  und  besteht  aus  4.52%  Wasser, 
98,17  7o  verdaulicher  StickstoffsubsUnz,  0,16%  Ätherextrakt  und  1,17% 
Asche.  Dieses  Eiweiß  wird  nach  einem  besonderen  Verfahren  so  gewonneor 
wie  es  ursprünglich  vorhanden.  1  kg  des  Myogens  entspricht  27  I  Milch 
oder  7  k^  Eiern,  bezw.  4,5  kg  besten  Beefsteakfleisches.  Es  soll  infolge 
seiner  fernsten  Vermahlung  und  seines  Quellungs Vermögens  so  leicht  ver- 
daulich sein,  daß  es  auch  bei  geschwächter  Verdauungstätigkeit  völlig  aas- 
genatzt  wird.  Es  ist  ein  geruch-  und  geschmackloses,  sehr  feines  Mehl, 
unbeschränkt  haltbar,  nicht  feucht  wenlend  und  sich  nicht  zersetzend. 
Dargestellt  wird  es  von  der  Internationalen  Heil-  und  Nährmittel- 
Compagnie,  0.  m.  b.  H.,  in  Leipzig*). 

Dr.  PiOnnie'  Hämatin-Eiweiß  wird  aus  Blut  von  als  gesand  anerkanntem 
Schlachtvieh  nach  einem  Verfahren ,  durch  welches  die  physiologisch  wert- 
vollen Bestandteile  eine  chemische  Veränderung  nicht  erleiden,  gewonnen. 
Das  zu  90—95  %  darin  enthaltene  tierische  Eiweiß  ist  leicht  und  fast  voll- 
ständig verdaulich.  Außer  diesem  sind  die  im  Blute  vorkommenden  Nihr- 
salze,  darunter  die  Eisen-  und  Phosphorsäure- Verbindungen  vorhanden, 
letztere  hauptsächlich  in  Form  der  Lecithin- Phosphorsäure.  Es  ist  ein  völlig 
gemch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  trotzdem  leicht  verdaa- 
nches  Pulver,  das  tee-  oder  eßlöffelweise  in  Schokolade,  Milch  a.  dergl.  ge- 
nommen wird.  Eine  Steigerung  der  Gabe  kann  unbesorgt  geschehen. 
100  g  dieses  Präparates  sollen  700  g  Hühnerei  (ungefähr  vierzehn  Eiern) 
entsprechen.  Der  Eisengehalt  stimmt  mit  dem  des  Liquor  Ferri  albuminati 
des  Deutschen  Arzneibuches  überein.  Dargestellt  wird  es  von  der  Inter- 
nationalen Heil-  und  Nährmittel-Compagnie,  G.  m.  b.  H.,  in  Leipzig  '). 

DareieUung  eines  nahrhaften ,  gegen  äußere  Einflüsse  unempfindlichen 
Blutpräparates.  D.  R.-P.  No.  l'öböbi  von  Chemische  Fabrik  Zw-önitz 
in  Zwönitz  i  S.  Arterienblut  des  Rindes  wird,  nachdem  es  in  bekannter 
Weise  von  Fibrin  befreit  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Äther  durchge- 
schüttelt worden  ist,  an  einem  dunklen,  kühlen  Orte  so  lange  stehen  gelassen, 
bis  sich  im  unteren  Teile  eine  klare  Schicht,  das  Oxyhämoglobin,  abgesoQ* 
dert  hat.  Hierauf  wird  das  vom  Äther  nicht  befreite  Oxyhämoglobin  im 
Vakuum  bei  40°  eingedampft,  und  zwar  unter  Zusatz  eines  nach  einem 
bestimmten  Verfahren  hergestellten  Malzauszuges.  Dieser  verhütet  die  Re- 
duktion des  Oxyhämoglobins  zu  Hämoglobin  während  des  Eindampfens  und 
verleiht  dem  Präparate  einen  hohen  Nährwert;  gleichzeitig  wirkt  der  noch 
im  Oxyhämoglobin  befindliche  Äther  auch  im  Vakuum  bis  zur  völligen  Be- 
seitigung der  Luft  pilztötend  und  trägt  so  zur  Erlangung  eines  bakterien- 
freien Präparates  bei.  Der  dem  Oxyhämoglobin  beigegebene  Malzaussag 
wird  auf  folgende  Weise  gewonnen:    luOO  T.   besten  tierstenmalzes  werden 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  209.  2)  Pharm.  Centralh.  1902,  506. 

3)  Ebenda. 
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^ob  gepulvert,  mit  1000  T.  WaBser  von  20^  Übergossen,  bei  Zimmertempe- 
ratur  unter  öfterem  umrühren  zwei  Standen  stehen  gelassen,  sodann  mit 
4000  T.  destillierten  Wassers  von  70  ^^  übergössen  und  eine  Stande  lang 
unter  öfterem  Umrühren  auf  dem  Dampfbade  auf  60^  erhalten.  Hierauf 
wird  abgegossen,  der  Rückstand  abgepreßt  und  die  noch  warme  Flüssigkeit 
klar  filtriert.  Das  so  erhaltene  Filtrat  wird  7876  T.  Oxyhämoglobin  bei- 
gemengt *). 

Ueberführung  van  Leim  in  $in  Nährpräparat,  Brat^  ist  ein  Verfahren 
2ur  Überführung  von  Leim  in  ein  leicnt  lösliches,  wenig  klebendes  und 
nicht  gelatinierendes  Nährpräparat  patentiert  worden,  welches  dadurch  ge- 
kennzeichnet ist,  daß  der  Leim  in  wässeriger  Lösung  unter  Zusatz  geringer 
Mengen  Säuren  oder  Alkalien  bei  Temperaturen  unter  100  °  mehrere  Stunden 
«rwärmt,  die  Lösungen  sodann  neutralisiert  und  nach  Befreiung  von  den 
entstandenen  Salzen  zur  Trockne  eingedampft  werden.  Zur  Darstellung 
werden  260  g  Gelatine  in  2600  ccm  Wasser  gelöst  und  nach  Hinzufügen 
von  50  g  Salzsäure  während  sechs  Stunden  über  dem  Wasserbade  auf  60 
l)is  70°  erhitzt.  Nach  Neutralisation  mit  Soda  werden  durch  24  stündige 
Dialyse  die  gebildeten  und  vorhandenen  Salze  entfernt.  Die  dialysierte 
Flüssigkeit  wird  filtriert  und  bei  gelinder  Temperatur  eingedampft.  Man 
erhält  etwa  180  g  eines  porösen,  leicht  pulverisierbaren  Produktes.  Nach 
«inem  weiteren  Verfahren  werden  250  g  Gelatine  in  2600  ccm  Wasser  gelöst 
und  mit  40  g  Soda  auf  90°  unter  Rühren  während  sechs  Stunden  erwärmt, 
mit  Salzsäure  neutralisiert  und  wie  oben  behandelt.  An  Stelle  von  Salz- 
säure können  auch  Schwefelsäre,  Schwefligsäure,  Phosphorsäure,  bezw.  an 
"Stelle  der  Soda  andere  schwach  alkalische  Substanzen  verwendet  werden. 
Die  Dialyse  kann  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
durch  Fällung  (mit  Kalk)  ersetzt  werden. 

Untersuchung  van  Fleischextrakten  und  deren  Ersatzmittel; 
Yon  K.  Micke  *).  Verf.  hat  folgende  Präparate  zu  vergleichenden 
Untersuchungen  herangezogen:  Liebigs  Fleischextrakt,  Toril,  Bovos, 
Vir,  Bios,  Maggis  Suppenwürze  und  Bouillonkapseln,  Sitogen  und 
Ovos. 

Wukf  ein  Br$atzmifiel  für  FUi$chextrakt,  Neben  anderen  neueren 
Fleischextraktsurrogaten  hat  sich  das  als  Fleischwürze  empfohlene  Hefe« 
Präparat  Wuk  (aus  Würze  und  Kraft  zusammengezogen)  ganz  besonders  gut 
eingeführt.  Dasselbe  enthält  nach  dem  Berichte  von  G.  Fr.  Hausmann 
in  St.  Gallen  22,94  7o  Wasser,  24,79  %  Asche  und  62,26  %  organische  Sub- 
stanz. Die  Asche  enthielt  10.8  %  Kochsalz  und  6,64  7o  Phosphorsäure 
(PsOe,);  die  organische  Substanz  enthielt  an  Stickstoff  6,26  %  ^  39,11  */o 
Eiweißsubstanz.  Der  in  Alkohol  lösliche  Teil  dieses  Pflanzenextraktes  be- 
trägt etwa  88  Vo  gegenüber  68%  im  Fleischextrakte.  Da  die  sonstigen 
Bestandteile  des  Wuk  sich  in  aenselben  Grenzen  halten  wie  bei  einem 
Fleischextrakt,  so  ist  also  der  Nährwert  ganz  bedeutend.  Der  Geschmack 
und  Geruch  dieses  leicht  und  klar  im  Wasser  löslichen  Präparates  wird  als 
angenehm  bezeichnet^). 

Ovos,  ein  Hefeeiweißpräparat ;  von  A.  Wolff  *).  Unter  dem 
Namen  Ovos  kommt  ein  PSanzenfleischextrakt  aus  Hefe  in  den 
Handel,  welches  sehr  geeignet  sein  dürfte,  dem  tierischen  Fleisch- 
extrakt scharfe  Konkurrenz  zu  bereiten.  Es  dürfte  deshalb  von 
Interesse  sein,  etwas  Näheres  über  seine  Darstellung  und  Zusam- 
mensetzung zu  erfahren.  In  den  Hefezellen  sind  Eiweißstoffe  ent- 
halten,  die  den  im  Fleischsaft  sich  findenden  geschmacklich  sehr 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  900.  2)  Durch  Pharm.  Centralh.  1902,  63. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1902,  198.  4)  d.  Pharm.  Ztg. 

1902,  859.  5)  Pharm.  Ztg.  1902,  210. 
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nahe  steheu  und  beim  Eindampfen  ihrer  Lösungen  Fleischextrakt- 
fferuch  verbreiten.  Öfters  war  schon  der  Greaanke  aufgetaucht^ 
diese  reichen  Eiweißstoffe  auch  als  Emahrungsquelle  für  den  Men- 
sehen  aufzuschließen,  jedoch  fehlte  es  an  brauchbaren  Methoden. 
In  jüngster  Zeit  ist  nun  dieses  Problem  in  befriedigender  Weise 
gelöst  worden.  Die  Ovos-Gesellschaft  in  Berlin  arbeitet  nach  fol- 
gendem Verfahren:  Die  flefe^  wie  sie  die  Brauereien  anliefern^ 
wird  zunächst  mit  Wasser  angerührt  und  mehrmals  gründlich  aus- 

Sewaschen,  um  Hopfenbitterstoffe  zu  entfernen.  Nach  ca.  12  Stan- 
en  wird  das  Wasser  zum  letzten  Mal  abgehoben ,  die  Hefe  in 
Eiltersäcke  gelassen  und  gepreßt  Die  ausgepreßte  Hefe  wird  in 
einem  offenen  Eochgefäß  mittels  Dampf  gekocht,  wodurch  ein 
Platzen  der  Zellen  und  dadurch  ein  Herausquellen  des  Zellsaftes 
resp.  Protoplasmas  herbeigeführt  wird.  Die  dadurch  entstehende 
dicKiiüssige  Masse  wird  ausgepreßt,  der  abfließende  Saft  filtriert 
und  im  Vakuum  zur  richtigen  Konsistenz  eingedampft  Ein  an- 
deres Verfahren  ist  Louis  Aubry  und  der  wissenschaftlichen 
Station  für  Brauerei  in  München  patentiert  Die  Hefe  wird  durdL 
Waschen  mit  1^/oiger  Lösung  von  kohlensaurem  Ammonium  ent- 
bittert  und  trocken  abgepreßt.  Die  nahrhaften  Bestandteile  werden 
aus  den  Zellen  durch  osmotischen  Druck  herausgeholt.  Die  Hefe 
wird  mit  5— 10°/o  Kochsalz  innig  gemischt,  worauf  schnell  Ver- 
flüssigung eintritt  Die  Zellen  scheiden  ihren  flüssigen,  eiweiß- 
haltigen Inhalt  aus,  Kochsalz  tritt  ein  und  wirkt  lösend  auf  die 
noch  vorhandenen  Eiweißstoffe.  Die  ganze  Masse  wird  nach  dieser 
Behandlung  aufgekocht^  ausgepreßt,  geklärt  und  eingedampft.  Das 
resultierende  Präparat  ist  von  brauner  Farbe,  entweder  von  pasten- 
förmiger  oder  sirupöser  Konsistenz,  von  angenehm  würzigem  Ge- 
ruch und  er&ischendem,  kräftigem  Geschmack  Seine  Losung  in 
warmem  Wasser  gibt  nach  Zugabe  einer  entsprechenden  Salzmenge 
eine  wohlschmeckende  Bouillon,  die  noch  erheblich  gewinnt,  wenn 
man  eine  Suppenkräuterabkochung  hinzugibt  Eine  Analyse  des 
Ovos,  ausgeführt  von  Dr.  Lebbin,  ergab  für 

Ovos:        tierisches  Extrakt: 

Wasser 27,36%  28,30  o/o 

Asche 10,92  „  12,30  „ 

Eiweiß 40,27  „  21,07  „ 

Phosphorsäure 5,31  „  5,39  „ 

Extraktivstoffe  ohne  Nährwert  .    21,45  „  31,31  „ 

Nach  Lebbin  soll  femer  der  gesamte  StickstoflF  sich  in  Form 
nutzbarer  Eiweißstofife  vorfinden  im  Gegensatz  zu  den  tierischen 
Extrakten,  welche  den  größten  Teil  des  Stickstoffs  in  Form  nicht 
weiter  verwendbarer  Basen  (Kroatin  und  Kreatinin)  enthalten. 

Herstellung  eines  Nährextraktee  aus  Hefe,  Die  bisher  aus  Hefe  berei- 
teten Nährextrakte  zeigten  alle  einen  gewissen  störenden  bitteren  oder 
brenzlichen  Nebengeschmack,  und  zwar  nach  den  Untersnchangen  des 
Patentinhabers  deshalb,  weil  im  ersten  Stadium  entweder  mit  za  geringen 
Wassermengen  gearbeitet  oder  die  Mischungen  von  Wasser  und  Hefe  auf 
Temperaturen  gehalten  wurden ,  die  den  Wohlgeschmack  des  Extraktes 
beeinflussen.    Zur  Vermeidung  dieser  Mängel  wird  nach  vorliegender  Erfin- 
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danf^  die  Hefe  in  kleinen  Mengen  unter  Vermeidung  wesentlicher  Tempe- 
raturschwankungen  in  eine  eröBere  Wassermonge  eingetragen,  die  auf  eine 
zum  sofortigen  Abtöten  und  Platzen  der  Hefezellen  geeignete,  jedoch  das 
Koagulieren  des  HefeeiweiBes  vermeidende  Temperatur  erhitzt  ist.  Das 
erhaltene  Produkt  wird  darauf  nach  längerem  Stehen  filtriert  und  in  be- 
kannter Weise  eingedampft.    D.  R.-P.  130362.    M.  £lb,  Dresden. 

Oewinnung  voti  Hefeextrakt,  ßierhefe  wird  zuerst  mit  angesäuertem 
Wasser  (25  g  Weinsäure  auf  1  hl  Wasser),  dann  mit  57oiSer  Ghlornatrium- 
lösung,  zuletzt  mit  reinem  Wasser  gewaschen  und  7— 8  Stunden  auf  72 — 92^ 
erwärmt.  Die  Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  bis  zur  gewünschten  Dichte 
eingedampft.  Man  erhält  ein  Hefeextrakt,  das  Fleischextrakt  ersetzen  kann, 
dieselben  Nährstoffe  wie  letzteres,  außerdem  auch  eine  geringe  Menge  nicht 
koagulierender,  größtenteils  peptonisierter  EiweiBstoffe  enthält.  Russ.  Priv. 
6200.    A.  Schmidt^). 

Konserven  und  KonservierungsmltteL 

Die  Eierkonserve  yyPuregg^^  wird  angeblich  aus  frischen  Eiern,  bereitet, 
die  von  der  Schale  befreit  und  entwässert  werden.  Eine  Analyse  des  Pro- 
duktes ergab  nach  £.  Jenkins'')  7,42%  Wasser,  3,56%  Asche,  46,38  V« 
Eiweiß  und  85,60  7o  ^^^^  ^  waren  femer  geringe  Mengen  eines  Teer- 
farbstoffes und  Salicylsäure  vorhanden. 

In  den  meisten  Konserven  von  PUzen,  die  im  Jahre  1901  in  Massa- 
chusetts untersacht  wurden,  waren  nach  R.  E.  Leach')  Salicylsäure  oder 
Benzoesäure  nachzuweisen. 

lieber  die  KuHur  der  Bataten  auf  den  Azoren  berichtete  ausführlich 
L.  Bernegau^).  Er  hält  dieselbe  als  Zwischenkultur  bei  Kola- Anpflanzun- 
gen für  beachtenswert,  empfiehlt  besonders  die  Dörrbatate,  mit  Dörrkartoffeln 
gemischt,  als  aromareiche,  schmackhafte  Eartofielkonserve.  Auch  zur  Her- 
stellung von  Weingeist  kann  die  Batate  dienen,  ferner  kann  sie  als  Futter- 
mittel Verwendung  finden. 

Über  die  Frischhaltung  und  Färbung  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmütel;  von  H.  Rühle^).  Im  Anschluß  au  das  neue  Gesetz, 
betreflfend  die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau,  bespricht  Verf. 
die  Gründe,  welche  ein  allgemeines  Verbot  der  Benutzung  von 
Konservierungsmitteln  rechtfertigen.  —  Um  zu  einem  Schlüsse  für 
oder  gegen  die  Zulässigkeit  von  Frischhaltungs-  und  Färbemitteln 
für  Fleisch  und  Fleischwaren  im  besonderen  und  Nahrungsmitteln 
im  allgemeinen  zu  kommen,  kann  man,  abgesehen  von  den  bisheri- 
gen gesetzlichen  Bestimmungen  und  von  wissenschaftlichen  Ver- 
suchen, nach  denen  Mittel,  wie  schweflige  Säure,  Borsäure,  Borax 
u.  s.  w.,  in  kleineren  Mengen  entweder  garnicht  oder  nur  in  be- 
schränktem Maße  wirken,  und  in  größeren  Mengen  verwendet,  in 
gesundheitlicher  Hinsicht  nicht  unbedenklich  sind  und  des  öfteren 
auch  zu  Täuschungen  über  den  wirklichen  Wert  der  Ware  führen, 
nach  Rühle  auch  noch  die  folgenden  Erwägungen  in  Betracht 
ziehen:  1.  Wenn  behauptet  wird,  daß  die  Bevölkerung  nur  durch- 
aus schön  aussehende  Hackwaren  verlangt,  so  kann  das  nicht 
allgemein  und  nur  insofern  zutreffen,  als  die  *Verzehrer  gute  und 
unverdorbene  Waren  begehren,   denn  nur  ein  Teil  der  Lieferanten 


1)  Durch  Cbem.-Ztg.  1902,  971.       2)  Ztsohr.  f.  öffentl.  Ghem.  1902,  211. 
3)  Rev.  intern,  falaif.  1902,  32.  4)  Tropenpflanzer  1902,  285. 

5)  Chem.  Ztschr.  1902,  465. 


568  Konserven  und  Konservierungsmittel. 

verwendet  derartige  künstliche  Mittel.  Nach  einer  Massenunter- 
suchung hatten  z.  B.  von  den  Metzgern  in  Nürnberg  nur  29  <>/o. 
in  Dresden  52  ^/o  schweäigsaures  Salz  zur  Erhaltung  der  roten 
Farbe  des  Fleisches  gebraucht.  2.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  durch  Verwendung  derartiger  Mittel  gelegentlich  bereits  ver- 
dorbenen oder  wenigstens  unansehnlich  gewordenen  Waren  wieder 
ein  besseres  Aussehen  gegeben  wird,  also  über  den  wahren  Zustand 
der  Ware  eine  Täuschung  erzeugt  werden  soll  und  somit  der  ehr- 
liche Handel  sowohl  für  den  Käufer  wie  für  den  Verkäufer  ge- 
schädigt wird.  3.  Aber  auch  bei  Verwendung  dieser  Mittel  für 
frische  Waren  wird  denselben  doch  nur  der  Scnein  einer  besseren 
Beschafifenheit,  also  nur  das  ursprünglich  bessere  Aussehen,  nicht 
aber  der  m-spiünglich  bessere,  d.  i.  höhere  Genußwert,  erhalten. 
Aus  allen  diesen  Gründen  kann  die  Zulassung  von  Frischhaltungs- 
und Färbemitteln  —  mit  Ausnahme  von  Kochsalz  und  Salpeter  — 
weder  für  Fleisch  noch  für  alle  anderen  Lebensmittelwaren  des 
Handels  gutgeheißen  oder  stillschweigend  geduldet  werden. 

Über  die  Konservierung  von  Getränken  mit  chemischen  Mitteln 
vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege;  von  Hage- 
mann *).  Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Literatur  über  die 
Konservierung  von  Getränken  mit  chemischen  Mitteln.  Er  schließt 
aus  den  bisher  erschienenen  Arbeiten,  daß  für  Milch  jedes  che- 
mische Konservierungsverfahren  zu  verwerfen  ist.  Für  die  alko- 
holischen Getränke  ist  eine  radikale  Beseitigung  der  chemischen 
Konservierungsmittel  zur  Zeit  noch  nicht  angängig;  wir  bedürfen 
der  schwefligen  Säure  bei  der  Weinbehandlung  unbedingt  und 
möchten  die  Salicylsäure  bei  der  Behandlung  des  Bieres  für  den 
Export  nicht  entbehren.  Für  die  Haltbarmachung  von  Frucht- 
säften sind  empfehlenswerte  chemische  Zusatzmittel  nicht  vorhanden 
und  auch  nicht  von  nöten.  Die  Methoden  der  chemischen  Desin- 
fektion des  Trinkwassers  sind,  so  weit  sich  dies  bisher  beurteilen 
läßt,  als  wertvolle  Errungenschaften  zu  betrachten. 

Über  die  Wirkungen  der  Borsäure  und  des  Borax  auf  den 
tierischen  und  menschlichen  Körper  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  Verwendung  zum  Konservieren  von  NahrungstniUeln;  von 
E.  Rost«). 

Über  die  Wirkungen  der  Borverbindungen  auf  den  Organismus 
berichtete  Schmidt')  auf  Grund  der  im  Reichsgesundheitsamte 
über  diese  Fragen  angestellten  Untersuchungen.  Spezifische  Wir- 
kungen auf  die  Schleimhäute,  wie  Reizungen,  Entzündungen,  Ver- 
ätzungen bringen  sie  erst  in  sehr  großen  Gaben  hervor.  Dagegen 
erzeugen  sie  leicht  Diarrhöen.  Von  Bedeutung  ist  aber  die  ver- 
minderte Ausnutzung  der  Eiweißnahrung  im  Darme,  die  schon 
nach  kleinen  Mengen  eintritt  (0,5  g).  Gleichzeitig  tritt  eine  Ver- 
minderung des  Körpergewichts  ein,  die  von  einem  Mehrverbrauche 


1)  Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  1902,  XXIII.  346. 

2)  Arb.  Kaiserl.  Ges.-Amt.  1902,  19,  1-69.         3J  Ghem.-Ztg.  1902,  678. 
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an  Fett  herrühren  muß.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Borsäure  nur 
sehr  langsam  vollständig  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden 
wird.  Etwa  50  ^/o  werden  allerdings  innerhalb  der  ersten  zwölf 
Stunden  mit  dem  Harne  aus  dem  Körper  entfernt,  während  zur 
Ausscheidung  der  anderen  Hälfte  fünf  bis  neun  Tage  notwendig 
sind.  Die  alkalische  Reaktion  des  Borax  bewirkt  eine  sehr  starke 
Hemmung  der  Labgerinnung.  Milch,  die  noch  nicht  0,5  ^/o  Borax 
enthielt,  konnte  mit  einer  Labmenge,  mit  der  sie  ohne  Boraxzusatz 
innerhalb  zehn  Minuten  gerann,  überhaupt  nicht  mehr  zum  Ge- 
rinnen gebracht  werden.  Schließlich  muß  noch  erwähnt  werden, 
daß  der  Borax  und  auch  Boreäure  beim  Einbetten  von  Fleisch- 
waaren  in  die  pulverisierten  Präparate  sowohl  in  frisches,  wie  ge- 
räuchertes Fleisch  in  ziemlicher  Menge  und  bis  zu  beträchtlicher 
Tiefe  eindringen.  Hiemach  können  also  die  Borpräparate  keines- 
wegs zu  den  wirkungs-  und  gefahrlosen  Steifen  gerechnet  werden, 
und  ihre  Verwendung  zur  Nahrungsmittelkonservierung  gibt  doch 
zu  schweren  Bedenken  Veranlassung. 

Über  die  Wirkung  der  Borsäure  auf  den  Stoffwechspl  des 
Menschen  stellte  Rubner*)  interessante  experimentelle  Unter- 
suchungen an  Menschen  an  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei 
den  Versuchspersonen,  welche  borsäurehaltige  Nahrungsmittel  zu 
sich  genommen  hatten,  Änderungen  in  der  Kothausscheidung  ein- 
getreten waren,  woraus  auf  eine  geringere  Verwertung  der  Nahrung 
an  und  för  sich  geschlossen  werden  konnte;  ebenfalls  war  eine 
Gewichtsabnahme  der  Personen  wahrnehmbar.  Ferner  stieg  die 
Kohlensäure-  und  Wasserdampfausscheidung,  und  ein  bedeutend 
größerer  Umsatz  der  stickstofffreien  Stoffe  konnte  festgestellt  werden. 
Die  Borate  üben  demnach  einen  den  Fett-  und  Kohlenhydratum- 
satz  steigernden  Einfluß  aus.  Durch  den  ständigen  Genuß  von 
borsäurehaltigen  Nahrungsmitteln  —  bekanntlich  beträgt  der  Zu- 
satz der  Borsäure  nicht  selten  über  3  %  —  können  daher  bedeu- 
tende Veränderungen  im  Stoffwechsel  eines  Menschen  hervorge- 
rufen werden.  Wie  Rubner  feststellte,  kann  ein  Mehrverbrauch  an 
Energie  von  22  <>/o  hierdurch  herbeigeführt  und  der  Umsatz  der 
«tickstofffreien  Stoffe  um  fast  30  ®/o  erhöht  werden.  Die  Vermin- 
derung des  Fettbestandes  im  menschlichen  Organismus  aber  kann 
zu  einer  gesundheitlichen  Schädigung  Veranlassung  geben,  unter 
Umständen  auch  zu  einem  rascheren  Zusammenbruch  des  eiweiß- 
haltigen Materials  fuhren.  Welche  schwerwiegenden  Folgen  hier- 
aus namentlich  für  die  Kinderernährung,  dann  bei  alten  und  körper- 
lich herunter  gekommenen  Personen,  bei  Genesenden  sich  durch 
fortgesetzten  Genuß  borsäurehaltiger  Nahrungsmittel  ergeben  müssen, 
liegt  wohl  auf  der  Hand.  Ein  grundsätzliches  Verbot  borsäure- 
haltiger Zusätze  zu  Nahrungsmitteln  ist  demnach  nur  mit  Freuden 
2u  begrüßen. 

Über  den  Einfluß  des  Borax  auf  dev  Stoffwechsel  des  Meti- 
schen; von  R.  0.  Neumann'). 


1)  Hyg.  Rundsch.  1902,  161.     2)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1902, 89—96. 
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Über  den  Einfluß  der  Borsäure  auf  die  Ausnutzung  der 
Nahrung;  von  A.  Heffter*). 

Über  die  quantitative  Untersuchung  des  Ablaufs  der  Borsäure- 
ausscheidung  aus  dem  menschlichen  Körper;  von  G.  Sonntag*). 

Über  den  Einfluß  der  Borsäure  und  des  Borax  auf  d^n 
Stoffwechsel  von  Kindern;  von  Tunnicliffe  und  Rosenheim'): 
Verit  kommen  auf  Grund  von  Versuchen  an  4  Kindern  zu  dem 
Resultate,  daß  weder  die  Borsäure  noch  der  Borax  eine  irgendwie 
erkennbare  nachteilige,  vielmehr  eher  hie  und  da  eine  günstige 
Einwirkung  auf  den  Eiweiß-,  den  Phosphor-  und  Fettumsatz  zeigten. 

Über  den  Mißbrauch  der  Borsäure;  von  W.  Dosquet- 
Manasse^). 

Die  angebliche  Unschädlichkeit  von  Borsäure  im  Fleische;  von 
Franz  Hofmann^).  Von  einzelnen  Interessenten  der  Fleisch- 
warenindustrie wird  mit  größtem  Nachdrucke  die  volle  Harmlosig- 
keit und  Unschädlichkeit  chemischer  Zusätze  zu  Fleischwaren  be- 
tont. Abgesehen  davon,  daß  die  Beimischung  von  1  bis  2% 
fremder  Stoffe  zu  Fleisch  und  Fleischwaren  auch  eine  Minder- 
wertigkeit um  1  bis  2  ^/o  bedingt  und  deshalb  rechtlich  ebenso  za 
verwerfen  ist,  wie  der  Zusatz  von  1  oder  2  ®/o  Wasser  zu  Bier  oder 
Milch  oder  von  1  oder  2  o/o  Kalk-  bezw.  Sandstaub  zu  Mehl  und 
Gewürzen,  ist  die  Behauptung  der  Unschädlichkeit  dieser  Zusätze 
iiicht  zutrefiend.  Daß  die  Borsäure  durchaus  kein  gleichgültiger 
oder  gar  günstiger  Zusatzstofi  zu  den  Lebensmitteln  ist,  beweist 
folgendes.  Hunde,  die  mehrere  Tage  mit  2,5^/0  borsäurehaltigem 
Fleisch  gefüttert  wurden,  zeigten  im  Magen  und  im  Darmkanale 
tiefgreifende  pathologische  Veränderungen.  Bei  Kaninchen,  denen 
eine  1-,  bezw.  3  ^/oige  Borsäurelösung  in  den  Darmkanal  einge- 
führt war,  heßen  sich  schon  nach  IV«  Stunden  schwere  Verände- 
rungen der  Darmwandungen  erkennen.  Fische  gingen  in  einer 
Borsäurelösung  von  nur  0^5  o/o  bereits  nach  ein  bis  zwei  Tagen 
zu  Grunde;  auch  hier  machten  sich  zunächst  trotz  der  schwachen 
Borsäurelösung  schwere  Darmerscheinungen  geltend,  welchen  sich 
eine  außerordentlich  starke  Reizung  der  äußeren  Hautbedeckong 
anschloß.  Werden  Frösche  derartig  in  schwache  Borsäurelösungen 
gesetzt,  daß  nur  der  untere  Teil  des  Körpers  von  der  Borsäure- 
lösung berührt  wird,  so  kennzeichnen  sich  auch  hier  die  schwersten 
Schädigungen  unter  dem  Einflüsse  der  Borsäure.  Mit  voller  Be- 
stimmtheit kann  nach  diesen  Versuchen,  die  demnächst  eingehend 
veröffentUcht  werden  sollen,  ausgesprochen  werden,  daß  die  Bor- 
säure kein  harmloser,  unschädlicher  Körper,  sondern  ein  starkes 
Zellgift  ist,  dessen  Gefährlichkeit  für  den  Geniessenden  mit  der 
dargebotenen  Menge  und  Konzentration  steigt.  Die  Bevölkerung 
kann  mit  Recht  verlangen ,  daß  sie  nachdrücklich  geschützt  wird 
vor  der  mißbräuchlichen  Verwendung  dieses  Stoffes  in  Fleisch  und 

1)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1902,  97-109.  2)  Ebenda  110-125. 
3)  Hyg.  Rundech.  1902,  564.  4)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1902,  1167. 
6)  DtBch.  med.  Wchschr.  1902,  832. 
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Eleischwareu;  und  daß  diese  wichtigen  Volksnahrunssmittel  unver- 
fälscht  und  frei  von  Chemikalien  bleiben.  Wer  verlangen  nach 
Borsäurezusatz  zu  seiner  Nahrung  hat,  vermag  seinen  Bedarf  leicht 
durch  Ankauf  zu  decken  und  kann  dann  soviel  verzehren,  wie  ihm 
zweckmäßig  und  nützlich  erscheint. 

2jur  Beurteilung  der  Borsäure  und  des  Borax  als  FUtschkon- 
servierungsmiUel\  von  R.  Boehm^).  Wenn  es  sich  um  die  Frage 
handelt,  ob  der  Zusatz  irgend  eines  fremden  Stoffes  zu  einem  un- 
entbehrlichen Nahrungsmittel  als  Konservierungsmittel  geduldet 
werden  kann,  so  darf  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß  dieser  Stoff 
für  die  menschliche  Gesundheit  unschädlich  ist  Borax  und  Bor- 
säure gehören  nicht  zu  den  stark  wirkenden  Giften;  jedoch  liegen 
hinlängliche  Erfahrungen  vor,  daß  der  länger  fortgesetzte  medika- 
mentöse Gebrauch  dieser  Stoffe  Verdauungsstörungen,  Hautaus- 
schläge etc.  zur  Folge  haben  kann.  Vergiftungen  mit  tötlichem 
Ausgange  sind  in  mehreren  Fällen  nach  Einspritzung  größerer 
Mengen  von  Borsäurelösungen  in  Körperhöhlen,  einmal  auch  nach 
innerlicher  Einnahme  einer  größeren  Borsäuredosis  vorgekommen. 
Schon  hieraus  folgt,  daß  man  die  Borverbindungen  nicht  zu  den 

Sharmakologisch  indifferenten  Stoffen  zählen  darf.  Wenn  nach 
em  Genüsse  borazierter  Nahrungsmittel  bisher  Gesundheitsstörungen, 
nicht  bekannt  geworden  sind,  dann  kann  dieser  Umstand  noch 
nicht  als  Beweis  für  die  Unschädlichkeit  des  Genusses  solcher 
Nahrung  gelten.  Die  bis  jetzt  vorliegenden  Experimente  mit  Bor- 
säure und  Borax  an  Menschen  sind  vollkommen  ausreichend,  um 
einen  nachteiligen  Einfluß  der  Borzufuhr  auf  die  menschliche  Er- 
nährung darzutun.  Es  ist  zu  Gunsten  der  Borverbindungen  auch 
auf  das  Vorkommen  von  Borsäure  als  normalen  Fflanzenbestandteil 
hingewiesen  worden.  Dieser  Umstand  hat  aber  nicht  die  geringste 
Bedeutung  bei  der  Beurteilung  der  Wirkung  dieses  Stoffes  auf  den 
menschlichen  Organismus. 

jiur  Analyse  des  Borax  und  Borsäurewirkung  bei  Fäulnisoor- 
gangen  nebst  istudien  Über  Alkali  und  Säureproduktion  der  Faul- 
n%ßbaklerien\  von  Rolly*). 

Eine  Methode  zur  direkten  gewichtsanalytischen  Bestimmung 
der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln]  von  A.  Partheil  und  J.  Rose  *). 
Verff.  bedienen  sich  zur  Ausführung  der  Bestimmung  eines  beson- 
ders konstruierten  Perforationsapparates.  Die  mit  Salzäure  ange- 
säuerte Borsäurelösung  wird  in  diesem  Apparate  mit  frisch  rekti- 
fiziertem Äther  perforiert.  Die  Borsäurelösung  darf  weder  Schwefel- 
säure noch  Phosphorsäure  oder  größere  Mengen  Eisen  enthalten. 
Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln  haben  Verff.. 
das  Verfahren  bisher  bei  Milch,  Fleisch  und  Margarine  erprobt. 
Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  Milch  werden  50  ccm  Milch 
mit  1  g  entwässerter  Soda  alkalisch  gemacht  und  in  einer  Platin- 
schale zur  Trockne  verdampft.    Der  Rückstand  wird  zunächst  mit 


1)  Munch.  med.  Wchschr.  1902,  2049.     2)  Arch.  Hyg.  1902,  348  u.412.. 
3)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  \x,  Genußm.  1902,  1049  (Abbild.). 
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kleiner  Flamme  verkohlt  und  dann  weiß  gebrannt  Die  Asche 
vrird  mit  Wasser  aufgenommen  und  das  Piltrat  alsdann  mit  Salz- 
säure angesäuert.  Zur  Abscheidung  von  Pboephorsäure  werden 
einige  Tropfen  Eisenchlorid  hinzugenigt  und  mit  Alkalilauge  das 
überschüssige  Eisenchlorid  ausgefällt.  Das  alkalische  Filtrat  wird 
auf  10—15  ccm  eingedampft,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  dann 
mit  Äther  perforiert.  Zur  Bestimmung  der  Borsäure  in  Hackfleisch 
werden  20  g  desselben  mit  1  g  entwässertem  Natriumkarbonat  in 
«iner  Platinschale  zuerst  auf  dem  Wasserbade,  dann  im  Trocken- 
•schranke  getrocknet  und  der  Rückstand  erst  mit  kleiner  Flamme 
verkohlt,  dann  im  Muffelofen  verascht  und  die  Asche  mit  heifiem 
Wasser  ausgezogen.  Das  etwa  100  ccm  betragende  Filtrat  wird 
mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  versetzt  und  be- 
hufs Abscheidung  der  Phosphorsäure  mit  soviel  Eisenchlorid  (etwa 
10  Tropfen)  versetzt,  daß  eine  schwach  gelb  gefärbte  Losung  ent- 
-steht,  welche  alsdann  mit  Natronlauge  ül^rsättigt  und  wie  bei  der 
Milch  weiter  behandelt  wird.  Zur  Bestimmung  von  Borsäure  in 
Margarine  werden  50  g  Margarine  unter  Zusatz  von  etwa  20  ccm 
Wasser  in  einem  Becherglase  geschmolzen.  Nachdem  sich  die 
wässerige  Lösung  unter  dem  geschmolzenen  Fett  abgesetzt  hat. 
bringt  man  dieses  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  zum  Erstarren, 
sticht  dann  an  zwei  einander  gegenüberliegenden  Punkten  der  er- 
starrten Fettschicht  mit  einem  Glasstab  Löcher  durch  die  Fett- 
-schicht  und  gießt  durch  eines  derselben  die  wässerige  Lösung  ab. 
Diese  Operationen  werden  noch  dreimal  mit  je  20  ccm  Wasser 
wiederholt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  alkalisch  ge- 
macht, eingedampft  und  verascht  und  die  Asche  wie  oben  behan- 
delt, die  Beleganalysen  stimmen  gut  überein  und  lassen  das  Ver- 
fahren als  sehr  brauchbar  erscheinen. 

Über  die  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Bor- 
säure; von  G.  Carnielli*). 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Borsäure.  Zur 
Bestimmung  kleinster  Borsäuremengen  empfiehlt  A  Hebebrand') 
ein  kolorimetrisches  Verfahren   mittelst  reinem  Kurkumin;  Bedin- 

fung  ist,  daß  man  mit  alkoholischen,  sehr  stark  saueren  Flüssig- 
eiten  arbeitet.  Die  aus  den  Nahrungsmitteln  erhaltenen  Borsäure- 
lösungen  werden  mit  Soda  schwach  alkalisch  gemacht,  zur  Trockne 
verdampft,  stark  geglüht  und  die  Asche  mit  5  ccm  schwach  ange- 
säuertem (0,5  ccm  HCl)  Wasser  behandelt  Die  Lösung  wird  in 
-ein  Reagensglas  gegeben,  die  Platinschale  mit  15  ccm  Alkohol 
nachgespült,  dann  15  ccm  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  hinzugefügt 
und  zu  der  mit  Wasser  abgekühlten  Mischung  genau  0,2  ccm  einer 
0,1  o/oigen  Kurkuminlösung  gesetzt.  Nach  dem  Umschütteln  und 
halbstündigem  Stehenlassen  vergleicht  man  die  eingetretene  Fär- 
bung mit  einer  Farbenskala,  die  man  sich  in  derselben  Weise  unter 
Verwendung   bestimmter   Mengen   einer    1  o/o  igen    Borsäurelösung 

^^^&m^\^' ^r"'  ^^oV  Jf^b  ^^*'  Zeitachr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  öe- 
™-  ^®^'  ^^'         2)  Ztechr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  56. 
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hergestellt  hat.  Die  Färbung  borsäurefreier  Mischungen  von  Al- 
kohol, Salzäure  und  Kurkumin  ist  grünlichgelb.  Die  Gegenwart 
von  0,1  mg  Borsäure  macht  sich  schon  durch  eine  schwach  bräun* 
liehe  Färbung  bemerkbar,  während  10  mg  fiorsäure  eine  schön 
rosarote  Färbung  hervorrufen.  Kochsalz  und  andere  Salze  scheiden 
sich  aus  dem  Salzsäure- Alkoholgemisch  ab  und  stören  die  Reaktion 
nicht.  Es  empfiehlt  sich,  die  Ileagensgläser  zur  Vergleichung  der 
Farbentöne  schräg  auf  einen  weißen  Untergrund  zu  halten.  Die 
Kurkuminlösungen  sind  nicht  lange  haltbar.  Zur  IsoUerung  der 
Borsäure  aus  Margarine  schüttelt  man  20  g  der  Probe  dreimsd  mit 
heißem  Wasser  aus,  füllt  die  Lösung  auf  300  ccm  auf,  filtriert  und 
dampft  150  ccm  nach  Zusatz  von  möglichst  wenig  Sodalösung  ein. 
—  Besseren  Wurstsorten  mit  wenig  leimgebender  Substanz  kann 
die  Borsäure  gleichfalls  mit  Wasser  entzogen  werden.  Von  billi- 
geren Sorten  werden  20  g  in  einem  Mörser  zerrieben  und  mit 
100  ccm  wässerigem  Alkohol  (2  Vol.  Alkohol  +  1  Vol.  Wasser) 
etwa  Vs  Stunde  auf  dem  Wasserbade  am  Bückflußkühler  (einfache 
Glasröhre)  gekocht  Man  bringt  auf  ein  Filter,  kocht  den  Bück- 
stand noch  zweimal  mit  Alkohol  aus  und  wäscht  mit  heißem  Al- 
kohol nach.  Ein  aliquoter  Teil  des  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
gebrachten  Filtrats  vrird  schwach  alkalisch  gemacht,  zur  Trockne 
gebracht  und  verascht  Um  die  Verdunstung  etwa  gebildeten 
Borsäure-Aethvlesters  beim  Eindampfen  der  schwach  alkaUschen 
Lösung,  ehe  Verseif ung  eintritt,  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich, 
das  alkalisch  gemachte  Filtrat  vor  dem  Eindampfen  kui'ze  Zeit  am 
Bückflußkühler  zu  erhitzen.  —  Milch  wird  alkalisch  gemacht  — , 
direkt  eingedampft  und  verascht  Um  die  Vergleichsproben  für 
die  Borsäurebestimmung  nicht  jederzeit  frisch  herstellen  zu  müssen, 
schlägt  F.  Schaff  er  ^)  vor,  genau  eingestellte  Farbstofflösungen 
aus  Methylorange  zu  verwenden.  Durch  Salzsäurezusätze  kann 
den  Lösungen  dieses  Farbstoffes  genau  die  gewünschte  bräunUch- 
rote  bis  rosarote  Nuance  erteilt  werden.  Diese  Lösungen  lassen 
sich  im  Dunkeln  mehrere  Wochen  lang  unverändert  aufbewahren» 
Ihre  Bichtigkeit  läßt  sich  mit  wenig  Mühe  von  Zeit  zu  Zeit  kon- 
trollieren. 

Über  den  ßorsäuregehalt  im  frisditn  und  geräucherten  Schweine- 
Schinken  nach  längerer  Aufbewahrung  in  BoraxptUter  oder  pulve- 
risierter Borsäure  stellte  E.  Polen ske*)  Untersuchungen  an  und 
kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  sowohl  bei  frischen  als  auch  bei  ge- 
räucherter Waare,  wenn  dieselben  in  gepulvertem  Borax  oder  Bor- 
säure eingebettet  sind,  letztere  in  das  Innere  eindringen.  Nach 
diesen  Ergebnissen  ist  der  Nachweis,  ob  borsäurehaltige,  in  Borax 
oder  Borsäure  verpackte  geräucherte  Schinken  vor  der  Bäucherung 
zum  Zwecke  der  Konservierung  mit  Borax  oder  Borsäure  behan- 
delt worden  sind,  oder  ob  der  gefundene  Borsäuregehalt  auf  das 
Verpackungsmittel  zurückzufuhren  sind,  nicht  mit  Sicherheit  zu 
führen. 

1)  Schweiz    Wocbenschr.  f.  Ghein.  u.  Pharm.  1902,  479. 

2)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges  -Amt  1902,  167—168. 
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Barsäure  in  Zitronen  und  Apfelsinen;  von  Edm.  0.  v.  Lipp- 
in an  n^).  Vor  längerer  Zeit  hatte  Verf.  einen  Niederschlag  zu 
untersuchen,  der  sich  in  einem  zur  Konzentration  von  Zitronensaft 
dienenden  Vakuum  abgesetzt  hatte.  Die  Untersuchung  ergab,  daß 
der  Niederschlag  so  gut  wie  ausschließlich  aus  wasserfreiem  Cal- 
^^iumsulfat  und  einem  (basischen?)  Calciumsalze  der  ZitiX)Densäure 
bestand,  dabei  konnte  eine  erhebliche  Menge  Borsäure  nachgewiesen 
werden.  Verf.  untersuchte  infolgedessen  zunächst  einige  käufliche 
Zitronensl^  und  dann  auch  rohe  Zitronen  mannigfaltiger  Abstam- 
mung. In  den  meisten  Fällen  ergaben  alle  diese  Objekte,  und  bei 
den  rohen  Früchten  sowohl  Schalen  wie  Säfte,  intensive,  oft  sogar 
geradezu  erstaunlich  starke  Reaktion  auf  Borsäure,  ganz  ebenso 
verhielten  sich  auch  verschiedene  Sorten  von  Apfelsinen,  sowie 
«inige  andere  Südfrüchte.  Offenbar  ist  also  die  Borsäure  in  vielen, 
alltäglich  benutzten  Naturprodukten  weit  verbreiteter,  als  man  in 
der  Regel  annimmt. 

Ein  empfindliches  Verfahren  zum  Nachweis  van  Formaldehyd] 
von  Karl  Arnold  und  Kurt  Mertzel»).  Fonnaldehyd  besitzt 
die  Eigenschaft,  sich  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Fem- 
salzen  mit  salzsaurem  PhenyUiydrazin  rot  zu  färben.  Eän  Über- 
schuß von  Ferrisalz  stört  die  Reaktion.  Acetaldehyd  in  alkoboh- 
scher  Lösung  verursacht  dieselbe  Farbenänderung,  aber  zehnmal 
schwächer,  in  wässeriger  Lösung  nur  im  Verhältnis  von  1  :  löO. 
Mit  Benzaldehyd,  Chloral  und  Aceton  tritt  keine  Rotfärbung  ein. 
Die  Reaktion  ist  folgendermaßen  auszuführen :  5  com  der  zu  unter- 
suchenden alkoholischen  Flüssigkeit  werden  mit  0,03  g  Phenyl- 
hydrazinchlorid  und  4  Tropfen  Ferrichloridlösung  und  unter  Ab- 
kühlung mit  10—12  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt 
Bei  wässerigen  Flüssigkeiten  verfahrt  man  ebenso,  fugt  aber  unter 
Kühlung  noch  soviel  konzentrierte  Schwefelsäure  oder  Alkohol 
hinzu,  daß  die  trübe  Flüssigkeit  klar  wird.  Auf  diese  Weise  kann 
noch  1  g  Formaldehyd  in  40000  g  Wasser  nachgewiesen  werden. 
Zum  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Fleisch  und  Wurst  schüttelt 
man  je  5  g  des  zu  untersuchenden  zerkleinerten  Materials  n"j 
10  ccm  absolutem  Alkohol  eine  Minute  lang  kräftig  durch,  giW 
durch  ein  trockenes  Filter  und  behandelt  4  bis  5  g  des  Filta^fs 
wie  oben.  Bei  Abwesenheit  von  Fonnaldehyd  wird  die  Flüssigke« 
nur  gelb.  Zur  Untersuchung  von  festen  Fetten  erwärmt  man  5  g 
unter  Schütteln  mit  10  ccm  Weingeist,  setzt  das  Schütteln  Vi  Mi- 
nute über  kleiner  Flamme  ohne  Aufkochen  fort,  kühlt  ab,  filtriert 
und  prüft  wie  vorher.  Bei  Milch  schüttelt  man  10  ccm  mit  äem 
gleichen  Volumen  absoluten  Alkohols  kräffig  durch,  läßt  absitzen, 
filtriert  und  prüft  das  Filtrat  Helle  Biere  werden  wie  alkoholische 
Flüssigkeiten  untersucht,  bei  dunkeln  Bieren  wird  man  sich  mit  der 
roten  Färbung  des  Schaumes  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit  nach 
Ausführung    der   Reaktion    begnügen    können.      In   zweifelhaften 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  465. 

2)  Ztschr.  f.  ünterB.  der  Nähr,  und  Genaßm.  1902,  ?63. 
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Fällen  versetzt  man  5  ccm  Bier  mit  0,03  g  Phenylhydrazin. 
4  Tropfen  Ferrichlorid  und  unter  Kühlung  mit  10  Tropfen  kon- 
zentrierter Schwefelsäiu-e.  Dann  füllt  man  mit  Äther  auf  10  ccm 
auf,  schüttelt,  hebt  2,5  ccm  von  der  Ätherschicht  in  ein  trockenes 
Reagensglas  ab,  füllt  mit  Alkohol  auf  4  ccm  auf  und  fiigt  1  Tropfen 
konzentnerte  Schwefelsäure  hinzu.  Die  Flüssigkeit  wird  deutlich 
rot  gefärbt,  falls  Formaldehyd  vorhanden  ist  in  einer  Verdünnung 
von  1  :  10000.  Reines  Bier  gibt  höchstens  eine  schwache  Rot- 
färbung. Verfif.  ^)  geben  noch  eine  andere  Reaktion  zum  Nachweis 
des  Formaldehyds  in  Nahrungsmitteln  an;  dieselbe  gelingt  noch  in 
einer  25000fachen  Verdünnung  und  kann  direkt  in  IMfilch,  Fier, 
Fleisch  und  Fetten  vorgenommen  werden.  Man  löst  in  3  bis  5  ccm 
der  zu  prüfenden  kalten  Flüssigkeit  ein  erbsengroßes  Stückchen 
salzsaures  Phenylhydrazin,  setzt  2  bis  4  Tropfen  (nicht  mehr)  einer 
frischen  oder  alten  5-  bis  10  ^/oigen  Natriumnitroprussidlösung  und 
hierauf  tropfenweise  eine  10-  bis  15  o/o  ige  Alkalihydroxydlösung 
(8  bis  12  Tropfen)  hinzu,  worauf  sofort  eine  je  nach  der  Menge 
des  Formaldehyds  blaue  bis  blaugraue,  längere  Zeit  beständige 
Färbung  entsteht.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  kann  noch 
erhöht  werden,  wenn  das  Nitroprussidnatrium  durch  Ferricyankalium 
ersetzt  wird.  In  alkoholischen  Lösungen  entsteht  indes  die  schar- 
lachrote Färbung  erst  dann,  wenn  so  viel  Wasser  zum  Alkohol 
gesetzt -wird,  daß  das  Ferricyankalium  in  der  wässerigen  alkoholi- 
schen Lösung  gelöst  bleibt.  Für  den  Nachweis  von.  Formaldehyd 
in  Milch  und  Fleisch  ist  indes  die  Reaktion  mit  Nitroprussidnatrium 
zu  empfehlen. 

Besihnmutig  des  Formaldehyds ;  von  A.  G.  Craig  *).  Die  ver- 
gleichenden Versuche  des  Verf.  ergaben,  daß  die  Verfahren  von 
Blank  und  Finkenbeiner  8)  mit  "Wasserstoflfeuperoxyd  und  von 
L.  Legier  mit  Ammoniak  die  besten  Resultate  geben.  Für  daa 
Ammoniakverfahren,  das  auf  der  Bildung  von  Hexamethylentetra- 
min  aus  Formaldehyd  und  Ammoniak  beruht  empfiehlt  Verf.  fol- 
gende Ausführungsweise.  Man  bringt  in  ein  100  g  Glas  25  ccm 
einer  annähernd  normalen  Ammoniaklösung  und  soviel  von  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit,  daß  etwa  0,5  g  Formaldehyd  vorhanden  ist 
Die  Flasche  wird  mit  einem  Gummistopfen  verschlossen,  zuge- 
bunden, bis  an  den  Hals  in  kaltes  Wasser  gestellt  und  dieses  zum 
Sieden  erhitzt  und  eine  Stunde  im  Kochen  erhalten.  Dann  kühlt 
man  die  Flasche  ab  und  titriert  mit  Normal-Schwefelsäure  das 
überschüssige  Ammoniak  zurück.  Als  Indikator  dient  Methvl- 
orange,  der  erste  merkbare  Farbenumschlag  ist  maßgebend.  Zu- 
gleich macht  man  in  derselben  Weise  einen  blinden  Versuch  ohne 
Zugabe  von  Formaldehyd.  Die  Differenz  der  verbrauchten  Schwefel- 
säuremengen entspricht  dem  durch  Verbindung  mit  dem  Formalde- 
hyd verschwundenen  Ammoniak.  1  ccm  N-Schwefelsäure  entspricht 
0.0601  g  Formaldehyd. 


1)  Gbem.-Ztg.  1902,  246.  2)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1901,  638, 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  686.        3)  Dies.  Ber.  1898,  301. 
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Zutn  Nachweis  der  Salicyhäure  in  Nahrungsmitteln  kann  man 
nach  H.  Taffe  ^)  das  zu  verwendende  Gemisch  von  gleichen  Teilen 
Äther  und  Petroleumäther  mit  Vorteil  durch  Petroleumä4lier  allein 
ersetzen,  der  frei  von  schwer  flüchtigen  Anteilen  ist  und  das  spez. 
Gewicht  0,700  besitzt.  Derselbe  nimmt  weniger  Wasser  auf  und 
löst  weniger  freie  Mineralsäuren. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  von 
Salicylsäure  beruht  nach  H.  Pellet*)  auf  der  Tatsache,  daß  eine 
Flüssigkeit,  welche  weniger  als  0,06  bis  0,07  g  Salicylsäure  im 
Liter  enthält,  erst  dann  Salicylsäurehaltige  Dämpfe  abgiebt^  wenn 
obiger  Gehalt  erreicht  ist  Aus  der  Menge  der  Flüssigkeit  lafit 
sich  dann  der  Salicylsäuregehalt  berechnen.  Zur  Ausführung  des 
Verfahrens  bringt  mau  20  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  ein 
50  ccm  Kölbchen  und  erhitzt  zum  Kochen.  In  den  entweichenden 
Dampf  taucht  man  einen  kalten  Glasstab  und  bringt  den  daran 
kondensierten  Wasserstopfen  mit  einem  Tropfen  einer  0,02  bis 
0,030/oigen  Eisenchloridlösung  in  Berührung.  Sobald  die  Salicyl- 
säurereaktion  sich  zeigt,  enthält  die  Flüssigkeit  0,07  g  Salicylsäore 
im  liter.  Aus  dem  Volumen  der  zurückgebliebenen  Flüssigkeit 
berechnet  man  alsdami  den  Gehalt  an  Salicylsäure.  Enthält  eine 
Flüssigkeit  mehr  als  0,07  g  Salicylsäure  im  Liter,  so  muß  ent- 
sprechend verdünnt  werden.  Bei  Gegenwart  von  flüchtigen  Säuren, 
welche  die  Reaktion  stören,  muß  man  die  Salicylsäure  zunächst 
mit  Äther  ausschütteln,  den  Atherrückstand  mit  Benzin  aufnehmen 
und  alsdann  die  Salicylsäure  in  Wasser  lösen. 

Den  von  Lebbin  und  Kallmann ')  bei  Versuchen  über  die 
Zidässigkeit  schwefligsaurer  Salze  in  Nahrungsmitteln  erhaltenen 
B^ultaten  gegenüber  hält  Kionka*)  seine  Ansicht  über  die  Gif- 
tigkeit der  schwefligsauren  Salze  aufrecht.  Er  weist  durch  Ver- 
suche an  Hunden  nach,  daß  das  schwefligsaure  Natron  bezw.  ein 
von  ihm  benutztes  Präservesalz,  auch  wenn  es  nur  in  den  üblichen 
Mengen  als  Konservierungsmittel  dem  Fleische  zugesetzt  wird,  bei 
länger  fortgesetztem  Genüsse  sdiwere  Blutvergiftungen  hervorruft; 
es  entstehen  intravitale  Gefäßverlegungen  sowie  Blutungen  und 
entzündliche  oder  degenerative  Prozesse,  pathologische  Verände- 
rungen, die  als  Folgen  der  erstgenannten  Wirkung  aufeufassen  sind. 
üei  zwei  trächtigen  Hündinnen  traten  Frühgeburten  ein,  die  Jungen 
waren  tot  oder  starben  bald  nach  der  Geburt.  —  Wenn  schon  im 
allgemeinen  sich  der  Mensch  Substanzen  mit  einer  derartigen  Blut- 
gittwu-kung,  wie  sie  den  schwefligsauren  Salzen  zukommt  (wenig- 
stens was  die  Art  der  Reaktion  von  seiten  der  Gewebe  betri«), 
ganz  ebenso  verhält  wie  der  Hund,  so  dürfen  wir  bei  den  Sulfiten 
vieUeicht  um  so   mehr  zu  einer  solchen  Übertra«un«  der  Befundö 

l^eobachtung  (Schädigung  der  Gravidität)  wohl    ein  direktes  Ana- 

1)  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  1902,  701. 

2)  Annal.  chim.  analyt.  1901,  364—365. 

3)  Vergl.  d.  Bericht  1901,  520.        4)  Dtsch.  med.  Wochenachr.  1902,  6. 
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logon  erblicken  dürfen.  Wir  v^erden  daher  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, daß  sich  der  Mensch  den  schwefligsauren  Salzen  gegenüber 
«benso  verhalte  wie  der  Hund.  Menschenversuche  sind  zur  sicheren 
Entscheidung  dieser  Frage  nicht  nur  aussichtslos,  sondern  geradezu 
unstatthaft  Zu  ganz  analogen  ßesultaten  kam  auch  A.  Schulz  ^) 
bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  er  auf  Veranlassung  von 
Strassmann  an  3  Himden  anstellte,  welche  Fleisdi  mit  etwa  0,12 
bis  0,13  ^/o  Meat-Präservekrystall  erhielten.  Sämtliche  Hunde 
zeigten  Krankheitserscheinungen,  welche  direkt  gegen  die  Anwen- 
dung von  Präservesalz  sprechen. 

Schweflige  Säure  in  getrocknetem  amerUcaniachen  Obst.  A.  Bey- 
thien  und  raul  Bohrisch  *)  fanden  in  zahlreichen  Proben  ge- 
trockneter amerikanischer  Kompottfrüchte,  Aprikosen,  Birnen, 
Pfirsichen,  italienischen  Brünellen,  ungeheuere  Mengen  von  schwef- 
liger Säure.  Frei  von  letzterer  waren  Pflaumen  und  Bingäpfel. 
In  9  quantitativ  untersuchten  Proben  betrug  der  Gehalt  an  schwef- 
liger Säure  0,22  bis  1,16  %,  berechnet  als  NajSO»  +  7H80.  Die 
nach  Vorschrift  küchenmässig  zubereiteten  Kompotte  enthielten 
noch  mehr  als  die  Hälfte  der  ursprünglich  vorhandenen  schwefligen 
Säure.  In  100  g  eines  Aprikosenkompottes  fand  sich  noch  mehr 
als  das  Vierfache  der  von  Präservesalzfreunden  als  zulässig  bezeich- 
neten Menge  an  schwefliger  Säure  vor. 

Zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln  wird  nach  einem  Patente  far 
Bache-Wiig')  Sulfitcellnloseablange  eingekocht,  um  die  flüchtigen  Schwefel- 
Verbindungen  zu  entfernen  und  die  Flässigkeit  dickflüssiger  zu  machen.  In 
diese  Lauge  werden  dann  die  zu  konservierenden  Nahrungsmittel)  wie  Äpfel, 
Birnen,  Eier  u.  s.  w.,  eingetaucht,  wodurch  sie  mit  einem  dünnen  Über- 
züge versehen  werden,  der  vor  dem  Gebrauche  leicht  durch  Abspülen  mit 
TVasser  entfernt  werden  kann. 

Zur  Konservierung  organischer  Substanzen,  insbesondere  von  Nahrungs- 
mitteln und  tierischen  Abfallstoffen,  wenden  Asche,  Däubler  und 
Stoessler*),  nach  einem  deutschen  Patente  folgendes  Verfahren  an.  Zu- 
nächst werden  sie  in  geschlossenem  Räume  einem  Gasgemisch  von  95  7o 
Stickstoff  und  5  7o  Schwefeldioxyd  ausgesetzt,  dann  in  eine  Mischung  von 
geringen  Mengen  Formaldehyd,  Acetaldehyd  und  Natriumnitrat  mit  wässe- 
riger Kochsalzlösung  eingelegt  und  schlieBlich  wieder  in  das  Gasgemisch 
gebracht.  Zur  Herstellung  der  Konservierunffsflüssigkeit  werden  einer  kon- 
zentrierten, aber  nicht  ganz  gesättigten  Kochsalzlösung  5  %  Natriumnitrat 
und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Stoffe  0,5  bis  2  7o  Formaldehyd  und 
0,1  bis  0,5  7o  Acetaldehyd  zugesetzt.  Dann  werden  die  Substanzen  einer 
Lüftung  mit  gereinigter  Luft  unterworfen. 

Albo-  und  üubrocarnit,  zwei  zur  Konservierung  von  Fleisch  empfohlene 
Flüssigkeiten,  sind  nach  F.  Schaffer'^),  Borsäurelösungen.  Die  letztere 
enthielt  zugleich  einen  roten  Farbstoff,  Ponceau,  zum  Färben  von  Wurst- 
fleisch. 

Bonal,  ein  Konservierungsmittel,  besteht  nach  H.  Mansfeld^)  aus 
18,13 7o  Kochsalz,  1,28 7o  Natriumsulfat,  5,0 7o  primärem  Kaliumphosphat, 
1)7,11  7o  Milchzucker,  außerdem  enthält  es  Wasser  und  Formaldehyd. 

Fungicidsy  ein  gärungshemmendes  Konservierungsmittel  für  Zider  und 


1)  Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Infektkr.  1902,  128. 

2)  Ztschr.  f.  ütaters.  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  401. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  281.         4)  Ebenda  448.        5)  Ebenda  1901,  704» 
6)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  Ap.-Ver.  1901,  1094. 
PharmazeutiKher  JahiMbericbt  f.  1902.  87 
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SüBweine,  enthilt  nach  £.  JenkinsO  7,98%  Natriumbikarbonat,  51,78V» 
benzoesanres  Natriom  nnd  40,24  */o  andere  Stoffe,  yor  allein  SenfsamenmehL 
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Df  JBin/U^ß  van  CyamDa$9erttaffgM  auf  GeireüU-  utul  mndere  Sam^n  iat 
nach  Townsend')  in  trockenem  SSastande  bo  gering,  da£  sie  ohne  Schaden 
solange  damit  behandelt  werden  können,  nm  jede  Spur  von  Tierleben  zd 
▼emichten.  Nasse  oder  feuchte  Samen  werden  viel  starker  beeinfluBt,  wie 
der  Verlast  der  Keimf&higkeit,  der  unter  Umst&nden  allerdings  nnr  tem- 
porär ist,  zeigt. 

Über  eine  eigenartige  Wirkung  von  Hitze  auf  Hirse  berichtet 
L.  van  Itallie*).  Es  war  ihm  Hirse  zur  Untersuchung  ge- 
bracht worden,  die  unangenehm  roch;  die  einzelnen  Körnchen 
waren  zu  einem  Kuchen  zusammengeklebt,  in  dem  sich  eben  so 
viele  gelbe,  wie  braune  und  auch  schwarze  Teilchen  wahr- 
nehmen ließen.  Es  sollte  nachgewiesen  werden,  womit  die  Hirse 
vermischt  seL  Zu  diesem  Zwecke  weichte  van  Itallie  einen  Teil 
des  Hirsekuchens  in  Wasser  ein,  brachte  die  klebrige  Masse  auf 
einen  Trichter  und  wusch  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  dasselbe 
farblos  abUef.  Der  wässerige  Auszug  reagierte  sauer  und  war  von 
dunkelbrauner  Farbe.  Die  gelben  Mirsekömchen  schienen  noch 
unverändert;  aber  bei  den  braunen  und  noch  mehr  bei  den 
schwarzen  Kömchen  sah  der  Spelt,  die  Epidermis  des  Samens, 
sowie  das  Endosperm-Parenchym  verkohlt  aus,  während  die  Starke- 
kömchen  größtenteils  verquollen  und  in  ihrem  Äußeren  verändert 
erschienen.  Der  wässerige  Auszug  wurde  zum  Teil  mit  Bleiaoetat 
und  Aluminiumhydroxyd  zur  polarimetrischen  Untersuchung  behan- 
delt und  zeigte  im  200  mm  Rohr  eine  geringe  Abweichung 
(—  0°  6').  Die  Prüfung  auf  Metalle,  Salze  und  Säuren  ergab 
nichts  AbsonderUches.  Die  Hauptmenge  des  Auszuges  wurde  mit 
Wasserdampf  destilliert;  das  DestiUat  roch  brenzlich  und  reagierte 
sauer.  Es  wurde  mit  Natriumcarbonat  neutralisiert  und  bis  auf 
einen  kleinen  Rückstand  eingedampft,  der  dann  mit  Äther  ausge- 
schüttelt wurde.  Als  der  Äther  verdampft  war,  blieben  nach  Kresol 
riechende  Tröpfchen  zurück,  die  auch  als  Kresol  nachgewiesen 
werden  konnten.  Dann  wurde  die  mit  Äther  ausgeschüttelte  Flüs- 
sigkeit mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  nochmals  mit 
ÄÜier  ausgeschüttelt.  Der  stark  saure  Rückstand  war  Essigsäure. 
Daneben  war  ein  phenolartiger  Körper  anwesend,  der  durch  Subli- 
mation in  Form  kleiner  Blättchen  erhalten  und  als  F^gallol 
identifiziert  werden  konnte.  In  reinem  Zustande  konnte  kein  phenol- 
artiger Körper  abgeschieden  werden.  Der  Verfasser  sah  sich  durch 
den  Nachweis  der  verschiedenen  Produkte  der  trockenen  Destillation, 
sowie  durch  das  Ergebnis  der  mikroskopischen  Untersuchung,  ver- 
anlaßt, sein  Urteil  dahin  zusammeuzu&sBen,  daß  die  Hirse  nicht 
durch  Mischung  mit  anderen  Körpem,  sondem  infolge  des  Ein- 
flusses von  Hitze  sich  so  verändert  habe. 


1)  Ztscbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm.  1902,  478. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  60.  3)  Pharm.  Weekblad  1902,  297. 
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Über  einen  Eiweißkörper  aus  dem  Maissamen;  von  E.  Do- 
nard und  H.  Labbä  ^).  Beim  Behandeln  von  mit  Benzin  ent- 
fettetem Maismehl  mit  heißem  Amylalkohol  geht  ein  Eiweißkörper 
in  Lösung,  der  beim  Versetzen  des  Filtrates  mit  Benzin  ausfällt 
und  nach  dem  Trocknen  des  Niederschlages  ein  weißes  Pulver 
darstellt  Diese  von  den  Verff.  Maisin  genannte  Substanz  enthielt 
neben  0,06  o/o  Asche  54,72  o/o  Kohlenstoff,  7,63  «/o  Wasserstoff, 
15,90  o/o  Stickstoff  und  0,80  o/o  Schwefel.  Sie  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  Salzlösungen,  schwer  löslich  in  kalten  Alkoholen, 
leichter  beim  Erwärmen,  sehr  leicht  in  wässerigen  oder  alkohoU- 
schen  Alkalilösungen.  Die  Ausbeute  an  Maisin  betrug  4---4,5  o/o 
des  Maismehles. 

Über  die  Zusammensetzung  des  harten  Weizens  und  über  die 
Konstitution  seines  Kleber s\  von  E.  Eleurent^). 

Beziehungen  zwischen  Feuchtigkeit  und  dem  natürlichen  Gewicht 
des  Weizens;  von  Marion >). 

Über  die  Bewertum  des  Weizens  und  des  Weizenmehles  durch 
Backversuche;  von  K.  Komers  und  E.  v.  Haunalter*). 

Die  Gewinnung  von  Kleber  aus  Weizen  nach  dem  elsässischen 
Verfahren  und  ein  Verfahren  zur  Vermeidung  der  fauligen  Zer- 
Setzung  des  frischen  Klebers  in  den  warmen  Jahreszeiten;  von  E. 
Parow*). 

Die  Nukleinsäure  des  Weizenembryos;  von  Th.  B,  Osborne 
und  J.  F.  Harris«). 

Über  die  Bedeutung  der  Schälurw  und  Zermahlung  des  Ge- 
treides für  die  Ausnutzung;  von  K.  B.  Lehmann  '). 

Bestimmung  des  feuchten  Klebers  in  Mehlen;  von  M.  Arpin«). 

Beurteilung  einiger  Verfahren  zur  Werfbestimmung  von  Mehl; 
von  P.  G.  Iwanow  *). 

Zur  Prüfung  des  Mehles  auf  Backfähigkeit  wird  neuerdings 
ein  „Artopton^^  genannter  Apparat  empfohlen.  Nach  verglei- 
chenden Untersuchungen  von  Georg  Barth  *o)  läßt  der  Apparat 
die  Qualitätsunterschiede  verschiedener  Mehle  nicht  genügend 
scharf  hervortreten.  Die  Bestimmung  des  Klebers  in  Verbindung 
mit  dem  Wasserbindungsvermögen  desselben  bietet  einen  gewissen 
Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung   eines  Mehles.    Die  Glasigkeit 


1)  Compt.  rend.  1902,  744.  2)  Gompt.  rend.  1901,  944;  d.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  GenuJßm.  190S,  168.  3)  Ann.  ohim.  anal.  1902, 

8—10;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1902,  166. 

4)  Zeitschr.  landw.  Versachswes.  Österr.  1902,  1226;  d.  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.   1903,  658.  6)  Zeitschr.  Spirit.-Industr. 

1902,  288;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  168. 

6)  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1902,  86;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Gennßm.  1903,  657.  7)  Arch.  Hygiene  1902,  178;  d.  Zeitsohr.  f.  Un- 

ters, d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1903,  662.  8)  Annal.  chim.  anal.  1902,  325, 

876  u.  416;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  1004. 

9)  Dissertat.  Petersburg  1901 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Genußm. 
1902,  666.  10)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  449. 
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des  Weizens  steht  zur  Backfähigkeit  des  daraus  erzeugten  Mehles 
in  Beziehung:  je  glasiger  ein  Weizen  ist,  desto  größer  wird  im 
allgemeinen  die  Backfähigkeit  des  daraus  bereiteten  Mehles  sein. 

Die  Backfähigkeit  des  Weizens  und  ihre  Bestimmung.  Das 
spezifische  Gewicht  des  Brotes  ist  nach  A.  Maurizio^)  ein  vor- 
zügliches Mittel  zur  Erkennung  der  Backfähigkeit  des  Mehles  und 
der  Kömer.  Produkte  bester  Quahtät  haben  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  0,23—0^28,  mittlerer  Qualität  bis  0,35,  geringer  Qualität 
0,46  und  mehr. 

Versuch  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Mutterkorns  im 
Mehle;  von  W.  Mitlacher«).  Verfasser  empfiehlt  auf  Grund 
zahlreicher  Versuche  eine  Methode,  welche  darauf  beruht,  das  Vo- 
lumen der  in  einem  bestimmten  Gewichte  Mehles  gefundenen 
Mutterkomfi:agmente  durch  das  Mikroskop  annähernd  zu  bestimmen, 
mit  Hilfe  des  spezifischen  Gewichtes  das  Gewicht  derselben  und 
dann  das  Verhältnis  ihres  Gewichtes  zum  Gewichte  des  Mehles  zu 
berechnen. 

Über  Unkrautsamen,  besonders  Kornrade,  im  Mehl;  von  L. 
Medicus  und  H.  Kober  «).  Verflf.  kommen  in  ihrer  ausführlichen 
Arbeit  zu  folgenden  Ergebnissen.  Neu  nachgewiesen  und  bestimmt 
vnirden  das  Lecithin  in  der  Kornrade  und  in  Übereinstimmung  mit 
N.  Kruskal  gefunden,  daß  das  Agrostemmin  kein  besonderes 
Alkaloi'd  ist,  sondern  daß  dasselbe  Sapotoxin  und  Gholin  enthält 
Was  den  Nachweis  von  Kornrade  im  Mehl  betriflft,  so  scheinen 
bei  den  diesbezüghchen  Versuchen  bis  jetzt  immer  die  ganzen  ge- 
mahlenen Samen  zugesetzt  und  darauf  die  Reaktion  und  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  angestellt  worden  zu  sein.  Es  werden 
nämlich  immer  die  BrucnstücKe  der  Hülsen  als  charakteristisch 
angeführt,  während  beim  Vermählen  des  Getreides  auch  bei  den 
einfachsten  Mühleneinrichtungen  die  ganze  Hülse  mit  in  die  Kleie 
übergeht.  Es  leidet  daher  auch  das  Voglsche  Verfahren  an  großer 
Ungenauigkeit;  es  lassen  sich  damit  kaum  6%  und  nach  dem 
Verfahren  von  Ufielmann  nur  10  %  nachweisen.  Es  kann  femer 
auch  der  Nachweis  eines  geringen  Zusatzes  von  Kornrade  im 
Mehle  nicht  durch  den  Farbstoff  der  Samen  geführt  werden,  da 
derselbe  in  der  Pigmentschicht  in  zu  geringen  Mengen  vorhanden 
ist;  er  muß  sich  vielmehr  auf  den  Sapotoxingehalt  derselben  stützen. 
Es  ist  den  Verff.  gelungen,  auf  Grund  des  Löslichkeitsverhältnisses 
von  Sapotoxin  in  Chloroform  und  absolutem  Alkohol  dasselbe  in 
möglichst  großer  Menge  aus  dem  Mehle  zu  gewinnen,  und  ist  es 
auf  diese  Weise  möglich,  1  o/q  Kornrade  bestimmt  und  leicht  im 
Mehl  nachzuweisen.  Die  Untersuchungen  zeigten  femer,  daß  die 
Hofmannsche  Reaktion  zum  Nachweise  von  Mutterkorn  nicht  allein 
für  Mutterkorn   charakteristisch  ist,  sondern  auch  bei  Gegenwart 


1)  Landw.  Jahrb.  Bd.  31,  179;  d.  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  165.    ZUchr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  169. 

2)  ZeitBchr.  d.  Öeterr.  Ap.-V.  1902,  No.  5;    d.  Pharm.  Ztg.   1902,  189. 
8)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1077. 
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von  Kornrade  eintritt,  da  auch  der  in  Äther- Alkohol  lösliche  Korn- 
radefarbstoff in  die  Natriumbikarbonatlösung  übergeht.  Dabei  ist 
natürlich  zu  berücksichtigen,  daß  nur  ein  sehr  hoher  Gehalt  an 
Kornrade  erkennbare  Reaktionen  gibt.  Isoliert  wurden  ferner  aus 
Kornrade  zwei  Farbstoffe  A  und  B,  von  denen  A  mit  dem  Scler- 
erythrin  und  B  mit  dem  Sclerojodin  große  Ähnlichkeit  zeigt. 

Bananenmehl;  von  E.  H.  Jenkins^.  Das  Mehl  wird  aus 
dem  getix)ckneten  und  enthäuteten  Fruchtfleische  der  Bananen  her- 
gestellt. Der  ProteingehaJt  ist  nicht  halb  so  groß  wie  der  von 
Beis;  der  Nährwert  des  Bananenmehles  beruht  also  hauptsächlich 
auf  seinem  Gehalte  an  stickstofffreien  Extraktivstoffen.  Verf.  er- 
mittelte folgende  Zusammensetzung: 


Mehl  BU8 

Wasser 

Protein 

7o 

Fett 

Vo 

ötickstoff- 
e      freie 
^  Extrakt- 
stoffe 

Rohfaser 

7o 

Asche 

7o 

Porto  Rico-Bananen 
Florida-Bananen  .  . 
Honduras-Bananen 

13,43 

5,34 

10,33 

3,50 
2,81 
2,87 

0,47 
0,66 
0,50 

79,82 
87,45 
87,02 

0,64 
0,84 
0,73 

2,24 
2,90 
2,55 

Gltäenmehl.  Glutenmehl  ist  nach  Angabe  von  Wintgen*)  ein 
in  den  Handel  gebrachtes  Mehl,  welches  den  drei-  bis  vierfachen 
Klebergehalt  wie  gewöhnliches  Mehl  besitzt  und  als  Zusatz  für 
wenig  backfähige  Mehle  dienen  soll.  In  Südrußland  werden  die 
dimklen  Weizenmehle  auf  Stärke  verarbeitet.  Der  denselben  ent- 
zogene Kleber  wird  mit  Mehl  vermischt,  angeteigt  und  nach  einem 
besonderen,  nicht  näher  bekannten  Verfahren  getrocknet  und  als 
solches  unter  dem  Namen  Glutenmehl  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Weizen-  und  Maisstärke  des  Handels;  von  O.  Saare  •). 
In  einer  Tabelle  veröflFentlicht  Verf.  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen von  den  im  Handel  gangbaren  Erzeugnissen  der  deut- 
schen Weizen-  und  Maisstärkefabrikation. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Kartoffelstärke  (Gramdose). 
Nach  Albert  Kaiser*)  fällt  man  die  verkleisterte  Stärke  bei 
Gegenwart  von  essigsaurem  Natron  mit  Jod,  führt  die  Jodstärke 
durch  alkoholisches  Kali  in  Stärke  über  und  wiegt  diese.  Zur 
Analyse  nimmt  man  möglichst  l^ige  Stärkelösungen.  Man  ver- 
kleistert die  Stärke  und  versetzt  50  ccm  der  erkalteten  Lösung  mit 
10  g  Natriumacetat,  erwärmt  auf  50°  und  fällt  unter  Rühren  mit 
25  ccm  Jodlösung  (5  g  Jod,  10  g  Jodkalium  zu  1000  ccm).  Ein 
geringer  Jodüberschuß  ist  unerläßlich.    Nach  dem  Absitzen  bringt 


1)  23.  Jahresber.  der  Connecticut  Agricult.  Experim.  Stat.  für  1900. 
New-Haven  Conn.  1900,  156;  d.  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1902,  667.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1902,  289. 

3)  Ztschr.  f.  Spiritus-Industr.  1901,  602  u.  512;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  864. 

4)  Chem.-Ztg.  1902,  180. 
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man  den  Niederschlag  auf  ein  gewogenes  Filter  und  wäscht  ihn 
mit  einer  Lösung  von  3  g  Natriumacetat  in  100  g  destilliertem 
Wasser  genügend  aus.  Nach  TÖlligem  Ablaufen  der  Flüssigkeit 
spült  man  den  Niederschlag  mit  Weingeist  in  eine  Porzellanschale, 
versetzt  mit  etwa  5  ccm  einer  6®/oigen  alkoholischen  E[alilauge 
und  erwärmt  gelinde.  Hierbei  entfärbt  sich  die  Jodstärice  rasch 
unter  Zurücklassung  amorpher  Stärke.  Man  säuert  dann  mit  einer 
alkohoUschen  Essigsäurelösung  genügend  stark  an,  läßt  einige  Zeit 
stehen  (die  Stärke  hält  energisch  Alkali  zurück)  und  gibt  durdi 
das  früher  benutzte  gewogene  Filter.  Nach  8  maligem  Auswaschen 
mit  heißem  Weingeist,  Verdingen  desselben  durch  absoluten 
Alkohol,  Äther  und  nach  4stündigem  Trocknen  bei  120°  wird  in 
geschlossenem  Räume  gewogen.  Der  Filterinhalt  muß  sich  nach 
dem  Verkleistern  mit  Wasser  fast  klar  lösen,  anderenfalls  ist  das 
Bückständige  (Stärkemehlcellulose  etc.)  nach  dem  Trocknen  von 
der  Stärke  zu  subtrahieren.  —  Das  ver£ahren  eignet  sich  auch 
zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Gegenwart  dextrin-  und  zucker- 
haltiger Flüssigkeiten. 

Ein  neues  Stärkepräparai  für  Konfitüren  und  Crhnes.  Das 
auf  besondere  Weise  aus  Stärke  hergestellte  Produkt  ist  nach 
Fr  eh  8  e^)  in  kochendem  Wasser  völlig  unlöslich,  gibt  aber  nach 
kurzem  Aufkochen  mit  Wasser  beim  Erkalten  eine  durchsichtige 
Gallerte.  Die  Stärke  behält  auch  nach  dem  Kochen  ihre  mikrosko- 
pische Struktur  sowie  das  Bläuungsvermö^en  durch  Jod  bei,  ist 
also  leicht  auffindbar.  Eine  Mischung,  die  zur  Bereitung  eines 
Vanille-Cremes  mit  Milch  bestimmt  war,  enthielt  90^0  Zucker, 
9  o/o  des  neuen  Stärkepräparates,  1  ^/o  vanillierten  Farbstoff. 

Ueher  di$  Ausbeute  der  Mehle  an  Brot:  von  Ball  and*).  Die  Baok- 
vennche  wurden  mit  Teigmengen  von  2  kg  bis  herab  zu  260  g  angestellt 
und  hierzu  ein  Teig  aus  frischem  Mehl  von  26  Vo  Glutengehalt  verwendet, 
der  46  %  Wasser  enthielt.  Den  Broten  wurde  teils  eine  runde,  teils  eine 
längliche  Form  gegeben.  Die  Brotkrume  der  runden  Brote  enthielt,  wie 
der  Teig,  45,  die  der  länglichen  Brote  etwas  weniger  (38— 43Vo)  Wasser. 
Das  einzelne  Brot  zeigte  einen  um  so  höheren  Wassergehalt,  je  weniger 
Kruste  im  Verhältnis  zum  Brotgewicht  vorhanden  war.  Es  steht  demnach 
die  Brotausbeute  im  engsten  Verhältnis  zur  Größe  der  Kruste,  und  infolge- 
dessen auch  zum  Gewicht  des  Teiges  und  zur  Form  des  Brotes.  Es  können 
100  kg  ein  und  desselben  Teiges  je  nach  Umständen  70—85  kg  Brot  liefern. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Nährwert  des  Brotes  mit  steigender  Aus- 
beute an  Brotjprewicht  abnimmt.  Dem  entsprechend  dürften  die  Brote  bei 
einem  Verkauf  nach  Gewicht  nicht  gleich  hoch  bewertet  werden. 

üeber  die  Umwandlung  von  frischem  Brot  in  aliboekenes;  von  L. 
Lindet»). 

Studien  über  Brot  und  Brotbereitung  an  der  Universität  von  Minnesota 
1899  und  1900:  von  Harry  Snyder*). 

Chemisch-sanitäre  Untersuchung  des  in  Jurjew  käuflichen  Brotes; 


1)  Annal.  chim.  anal,   applic.  1901,  210.  2)  Compt.  rend.  133, 

251—62.  3)  Compt.  rend.  1902,  908;  d.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

u.    Genußm.  1903,  173.  4)  U.  S.  Departm.  of  Agricult.  Washington, 

Bull.  101;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  171. 
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Ton  J.  P.  Masin  gl).  Ver£  untersuchte  79  Brotproben  und  stellte 
die  Resultate  in  einer  Tabelle  zusammen. 

Studien  über  die  Acidität  des  Brotes,  ihre  Ursachen  und  ihre 
beste  Bestimmungsmethode\  von  K.  B.  Lehmann*). 

Über  die  Bestimmung  des  FettgehaUes  von  Weizenbrot  und  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  dasselbe  mit  Milch,  mit  Wasser  oder 
-unter  Hinzwfügung  eines  anderen  Fettes  als  Mächfett  gebacken  ist. 
Die  von  Weibull  angegebene  und  durch  Polenske  yerbesserte  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Fettes  im  Brot  ist  nach  J.  C.  Bern- 
trop*)  umständlich  und  zeitraubend.  Nach  letzterem  kocht  man 
am  besten  150  g  oder  mehr  Brot  mit  500  ccm  Wasser  tmd 
100  ccm  starker  Salzsäure  in  einem  Kolben  2  Stunden  lang  am 
Bückflußkühler,  kühlt  auf  Zimmertemperatur  ab  und  filtriert  durch 
ein  benetztes  entfettetes  Saugfilter.  Den  Rückstand  wäscht  man 
bis  zum  Verschwinden  der  saueren  Reaktion  mit  kaltem  Wasser 
auSy  trocknet  eine  Stunde  bei  100—110^,  zerreibt  mit  auseeelühtem 
Sand  und  extrahiert  mit  Äther,  Petroläther  oder  Tetrachloäohlen- 
Stoff.  Aus  der  Reichert-Meisslschen  Zahl  des  erhaltenen  Fettes 
kann  man  sehen,  ob  zum  Backen  des  Brotes  Milch  oder  ein  an- 
deres Fett  als  Milchfett  oder  nur  Wasser  genommen  worden  ist. 
Der  Fettgehalt  von  10  untersuchten  Weizenmehlen  betrug  durch- 
schnittlich 1,68  <^/o,  die  Reichert-Meisslsche  Zahl  war  1,8. 

Skim  Nachweis  von  Natriumcarbonat  und  Alaun  in  Teigwaren 
wendet  Grimaldi  *)  die  Farben-Reaktionen  mit  Blauholz  und 
Alizarin  an:  Blauholz-Reaktion:  Zu  der  angefeuchteten,  fein  ge- 
pulverten Substanz,  welche  den  dritten  Teil  eines  Reagensglases 
füllt,  setzt  man  einige  Tropfen  einer  irisch  bereiteten  Blauholzlösung 
und  etwas  Alkohol  und  schüttelt  gut  durch.  Hierauf  füllt  man 
das  Reagensglas  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  auf  und  läßt  das- 
selbe bis  zum  Erscheinen  der  charakteristischen  violetten  Färbung 
stehen.  Alizarin-Reaktion:  0,25  bis  0,5  g  fein  gepulverter  Nudeln 
werden  mit  einigen  Tropfen  einer  l<>/oigen  alkoholischen  Alizarin- 
lösung angefeuchtet,  etwas  Wasser  wird  hinzugefügt  und  das  Ganze 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt  Eine  entsprechende  rote  Farbe  verrät 
die  Anwesenheit  von  Alaun.    Sind   die  Teigwaren  mit  Naphthol- 

?elb  gefärbt,  so  muß  man  den  Farbstoff  durch  Einwirkung  von 
Jhlor  vorher  zerstören.  In  der  Provinz  Florenz  kommt  ein  Prä- 
parat Acidofugo  genannt  in  den  Handel,  welches  das  Sauerwerden 
des  Teiges  und  eine  Nachgärung  verhindern  soll.  Dasselbe  besteht 
aus  Natriumbicarbonat  und  Alaun. 

Die  Broimrrogate  in  Hungertzeiten  und  ihre  Auenutzung  im  meneeh' 
liehen  Verdauungekanal;  von  F.  Erismann'^). 

Sandhaltiges  Brot  wurde  von  H.  Kreis  •)  beobachtet    Das- 


1)  DiBsertat.  Jurjew  1901;  d.  Ztschr.  f.  Untere,  d.  Kahr.-  u.  Gennßm. 
1902,  667.  2)  Arch.  Hyg.  1902,  214;   d.  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

n.  Gennßm.  1908,  661.  8)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902»  121. 

4)  Ztsch.  d.  Nabr.-  n.  Gennßm.  1902,  868.  5)  Zeitschr.  Biolog» 

1901,  672;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1902,  668. 

6)  Ber.  d.  kantonal.  Labor.  Baael-SUdt  1901,  8. 
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selbe,  ein  Schwarzbrod,  verursachte  deutliches  Knirschen  zwbchen 
den  Zähnen  und  enthielt  0,18  o/o  Sand,  das  dazu  verwendete  Mehl 
0,42  o/o.  Dieser  geringe  Sandgehalt  machte  sich  beim  Kauen  so 
deutlich  bemerkbar,  daß  das  iBrot  als  ungenießbar  zu  bezeichneD 
war.  Der  Sand  machte  sich  im  frischgebackenen  Brote  weniger 
bemerkbar,  als  im  Brote,  das  schon  mehrere  Tage  alt  und  hart 
geworden  war. 

Über  fadenziehendes  Brot  arbeiteten  0.  v.  Czadek  und  K» 
Kornauth  *);  auch  sie  führen  die  Krankheit  auf  Kartoffelbazillen, 
besonders  Bacillus  mesentericus  panis  viscosi  zurück.  Durch  Kalt- 
stellen der  Brote  nach  dem  Backen,  durch  Zusatz  geringer  Mengen 
Milchsäure  (4  :  1700  g)  zum  Teig  oder  durch  hdben  Ersatz  des 
erforderlichen  Wassers  durch  saure  Molke  läßt  sich  die  Krankheit 
verhindern.  Als  Quelle  der  Infektion  betrachten  Verff.  lediglich 
das  Mehl,  nicht  aber  die  Hefe. 

Ursachen  des  Schletmig'  oder  Fademiehendwerdens  der  Nah- 
rungs-  und  GenußmUtel.  Die  Ursachen  des  Schleimig-  oder  Faden- 
ziehendwerdens  der  Nahrungs-  und  Qenußmittel,  sowie  von  orga- 
nische Stoffe  enthaltenden  Flüssigkeiten  überhaupt  führt  J.  Till- 
manns')  in  einer  umfangreichen,  interessanten  Arbeit  stets  auf 
niedere  Pilze  zurück.  Beim  Brot  und  bei  der  Milch  sind  bisher 
nur  Bakterien,  bei  den  alkoholischen  Genußmitteln  und  Zucker- 
lösungen dagegen  auch  Sproß-  und  Fadenmycelpilze  aufgefunden 
worden.  Eine  große  Anzahl  verschiedener  Pilzarten  besitzen  die 
Fähigkeit,  schleimige  Zersetzungen  hervorzubringen.  Die  schleimige 
Zersetzung  des  Brotes  wird  stets  durch  Bazillenarten  mit  sehr 
widerstandsfähigen  Sporen  hervorgerufen.  Dieselben  gelangen  teils 
durch  die  Hefe,  teüs  durch  den  Sauerteig  in  den  Teig.  Häufig 
sind  sie  bereits  im  Mehl  enthalten  und  vermehren  sich  in  dem- 
selben bei  niedriger  Temperatur  und  niedrigem  Feuchtigkeitsgrade. 
Die  Brot-Schleimbakterien  bilden  aus  Stärke  Dextrine  und 
Zucker,  femer  auch  mehr  oder  weniger  Säuren  (Essigsäure  und 
Milchsäure),  aus  den  Proteinverbindungen  lösliche,  stickstoffhaltige 
Abbaustoffe,  Albumosen,  Peptone,  Amine,  Amide,  bis  herab  zu 
Ammoniak.  Die  Bakterienarten,  welche  in  der  Milch  fadenziehende 
und  schleimige  Körper  erzeugen,  sind  morphologisch  und  physiolo- 
ffisch  vollkommen  verschieden.  Einige  derselben  gehören  zu  den 
Milchsäurebakterien,  andere,  und  zwar  die  meisten,  vergären  den 
Milchzucker  zu  flüchtigen  und  nichtflüchtiffen  Säuren,  sowie  gas- 
förmigen Stoffen.  Die  Schleimbildung  in  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln ist  auf  eine  Verquellung  der  Membran  der  PilzzeUen 
zurückzuführen,  eine  schleimige  Gärung  tritt  anscheinend  nicht 
ein.  Die  Schleimkörper,  in  einigen  ist  die  Anwesenheit  von  Ga- 
laktan  nachgewiesen  worden,  entiialten  anscheinend  sämtlich  vor- 
wiegend Verbindungen  aus  der  Gruppe  der  Kohlenhydrate,  dieselben 
sind  teils  in  Wasser  zu  coUoidalen  Lösungen  queUbar,   teils  un- 

1)  Österr.  landw.  Versuchs-Wesen  V,  885. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  787  u.  945. 
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löslich,  geben  die  Zellulosereaktionen  nicht,  reduzieren  Fehlingsche 
Lösung  ebenfalls  nicht  dii^kt,  zerfallen  aber  beim  Kochen  mit 
Salzsäure  in  reduzierende  Zuckerarten. 

Über  ein  neues  eeUuloeereiehes  Brot;  von  Robert  Barany').  Für  die 
Verwendang  bei  Darinträgbeit,  Fettleibigkeit  and  Diabetes  wurde  mit  gutem 
Erfolge  Brot  benutzt,  das  auf  Veranlassung  von  y.  Noorden  aus  Weizen- 
schrot von  ganzem  Eom  unter  Zusatz  von  Gellulose  hergestellt  wurde. 
Dasselbe  enthielt  81,6— 31,8  7o  Wasser,  2,06-2,26  7«  Stickstoff,  6,81-6,14  7o. 
Fett,  40,65— 40,70 7o  Kohlenhydrate  und  6,14— 6,43 7o  Cellulose.  Von  der 
Stickstoffsubstanz  wurde  ^U—^U  ii^^hr  im  Eothe  ausgeschieden  als  bei  ge* 
wohnlicher  gemischter  Kost.  Die  Fettausnutzung  ist  eine  sehr  gute,  wäh- 
rend Kohlenhydrate  sehr  reichlich  in  den  Koth  übergehen. 

AnamyUBroi.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  L.  Sarason  ein  kohlen- 
hydratfreies Brot  für  Zuckerkranke.  Dasselbe  wird  aus  Mandelmehl  unter 
Zusatz  von  20  7o  Roborat  und  etwas  Salz  hergestellt ').  Zum  Anteilen 
wird  ein  „Sauerwasser"  benutzt,  das  in  der  Art  hergestellt  wird,  daß  krärtig- 
gefforener  Sauerteig  in  Wasser  fein  verteilt  und  absetzen  gelassen  wird^ 
auf  diese  Weise  sättigt  sich  das  Wasser  mit  den  schmackhaften,  aromati- 
schen Stoffen  des  Sauerteiges.  Um  die  etwa  7  Vo  Zucker  aus  dem  Mandel- 
mehl  zu  entfernen,  läßt  Sarason  den  Zucker  durch  starke  Hefegärung 
zerstören,  indem  er  den  Teig  mit  Hefe  ansetzt  und  so  lange  gären  lässt,. 
bis  er  wieder  in  sich  zusammenfällt;  vor  dem  Backen  wird  der  Teig  dann 
noch  einmal  gründlich  durchgearbeitet.  Das  auf  diese  Weise  hergestellte 
Brot  schmeckt  im  Gegensatze  zu  anderen  derartigen  Präparaten  ganz  brot- 
ähnlich und  enthält  nur  Spuren  (etwa  0,2  7o)  von  invertierbaren  Kohlen- 
hydraten bei  einer  fast  vierzehntägigen  Haltbarkeit. 

Diabetikergehäek ;  von  HeinrichZellner^).  Man  beginnt  neuerdings 
der  strengen  Diät  der  Diabetiker  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken^ 
nachdem  man  erkannt  hat,  daß  noch  immer  peinlichste  diätetische  Maß- 
nahmen mit  die  besten  Waffen  zur  Bekämpfung  der  Zuckerkrankheit  sind. 
Die  strenge  Diät  wird  sich  darauf  beschränken  müssen,  daß  der  Diabetiker 
Zucker  und  stark  zuckerhaltige  Nahrungsmittel  ganz  meidet  —  Kohlen- 
hydrate in  möglichst  geringen  Mengen  zu  sich  nimmt.  Eine  Diät,  bei 
welcher  die  gesamten  zuckerbildenden  Substanzen,  auch  in  der  kleinsten 
Menge,  verboten  sind,  —  läßt  sich  auf  die  Dauer  garnicht  durchführen; 
schon  deshalb  nicht,  weil  die  Diabetiker  bei  dem  absoluten  Fernhalten  von 
Kohlenhydraten  sehr  bald  körperlich  herunterkommen.  Die  Industrie  hat 
es  sich  seit  langem  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Forderungen  der  Mediziner 
gerecht  zu  werden  und  —  möglichst  kohlenhydratfrei  —  dasjenige  Nah* 
rungsmittel  herzustellen,  welches  der  Zuckerkranke  am  schwersten  entbehrt : 
„das  Brot".  Während  es  theoretisch  nicht  schwer  erscheint,  die  geeignete 
Zusammensetzung  für  kohlenhydratarmes  Diabetikerbrot  zu  finden,  stellen 
sich  der  Ausführung  der  Idee  in  praxi  große  Schwierigkeiten  entgegen. 
Es  müssen  doch  an  Stelle  der  fortgelassenen  Menge  an  Kohlenhydraten 
Ersatzsubstanzen  Anwendung  finden.  Diese  dürfen  dann  einerseits  die 
Backfähigkeit  des  Teiges  nicht  beeinträchtigen,  andererseits  den  Geschmack 
nicht  verschlechtem  oder  so  verändern,  daß  das  herffestellte  Gebäck  kein. 
„Brot"  mehr  ist.  Dann  wurden  unangenehm  schmeckende  Backwaren  er- 
zielt, wenn  man  einen  großen  Teil  der  Kohlenhydrate  durch  Eiweiß  zu  er- 
setzen versuchte.  Am  geeignetsten  erwies  sich  noch  der  Kleber,  doch 
konnte  man  auch  mit  seiner  Hilfe  nur  verhältnismäßig  wenig  Kohlenhydrate 
fortlassen.  Die  im  Handel  befindlichen  Brote  für  Diabetiker  haben  noch 
immer  einen  Kohlenhydratgehalt  von  86—47  7o*  —  ^^^  ^^^  sich  neuerding» 
gezeigt,  daß  das  Nährmittel  „Roborat"  im  hohen  Grade  backfähig  ist,  und 
ist  durch  dieses  Präparat  mit   seinem  Eiweißgehalt  von  85  7o  endlich  die 


1)  Wien.  med.  Wchschr.  1902,  411;   durch  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  76. 

2)  D.  Mediz.  Ztg.  1902,  52.  3)  Apoth.-Ztg.  1902,  217. 
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Möglichkeit  ffegeben,  ein  außerordentliches  kohlenhydratarmes  Brot  herzu- 
stellen. —  Die  bekannte  Konditorei  von  F.  W.  Oompert  in  Berlin  hat  eine 
Abteilang  für  hygienische  Backwaren  eingerichtet  und  fabriziert  Roborat- 
backwaren  für  allgemeine  Zwecke  der  Krankenemahrung  und  Boboratge- 
bftck  für  Zuckerkranke.  Die  Firma  bat  sich  unter  Eontrolle  des  „Institut 
für  medizinische  Diaffnostik**  gestellt  und  wurden  vergleichende  Analysen 
ausffeföhrt,  deren  Ergebnisse  in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt 
sind: 

Cellulose 
u.  nihrfreie 

Extrakt- 
stoffe a.  d. 

Differenz 

berechnet 


^ 

il 
11 

ca 
1 

1 

7* 

27,05 
37,21 

V« 

46,96 
45,54 

17,80 
12,75 

Vo 

0,46 

0,32 

35,88 

42,58 

17,46 

0,82 

35,12 

40,42 

19,55 

0,66 

83,18 

89,00 

15,85 

0,90 

38,75 
36,44 

85,90 
26,55 

12,52 
21,00 

2,88 
12,08 

37,46 

18,10 

24,11 

11,40 

Aleuronat-Brot  (Einfach 
Porter)  von  Oericke     .    . 

Ergon-Brot  von  Rademann  . 

Diabetiker- Weißbrot  von  Ra- 
demann     

Aleuronat-Brot  (Doppelt 
Porter)  von  Gericke      .     . 

Aleuronat-Brot  von  Günther, 
Frankfurt  a.  M 

Diabetiker- Schwarzbrot  von 
Rademann 

Roborat-Diabetiker- Weißbrot 

Roborat-Diabetiker-Schwarz- 
brot 


Vo 

1,62 

2,68 

0,90 

0,92 

1,87 

2,07 
1,32 

2,12 


6,61 
1,50 

2,96 

8,38 

9,70 

7,88 
2,61 

6,31 


Aus  dieser  vergleichenden  Übersicht  lassen  sich  die  Schlüsse  ohne 
weiteres  ziehen.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Fettgehalt  des 
Roboratbrotes.  Derselbe  ist  etwa  zwölfmal  so  groß,  wie  derjenige  der 
bisher  im  Handel  befindlichen  Diabetikerbrote.  Fett  wird  von  den  Zucker- 
kranken sehr  gut  vertragen  und  bildet  den  besten  Ersatz  für  Kohlenhy- 
drate. Was  den  Geschmack  betrifft,  so  sagt  Ebstein:  „Das  Roboratbrot 
ist  ein  so  menschenwürdiges  Nahrungsmittel,  daß  es  Diabetiker  als  Brot 
werden  vollkommen  gelten  lassen'^ 

Bakteriologische  Untersuchungen  über  Mehlteiggärung;  von 
Wilh.  Holliger  1). 

Die  Anforderungen  der  Nahrungsmittehhemxker  an  Teigwaren 
und  deren  praktische  Durchführbarkeit;  von  Popp  *). 

Neuere  Beiträge  zur  Beurteilung  und  Untersuchung  der  Teig- 
tcaren  des  Handels;  von  A.  Juckenack  und  R  Senatner'). 

Die  Frage :  ob  man  beim  Kochen  erkennen  kann,  ob  Teigwaren 
{Eiernudeln)  gefärbt  sind  oder  nicht,  beantwortet  Schindler*) 
-dahin,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  sich  der  in  den  Teigwaren 
befindliche  Theerfarbstoff  beim  Kochen  an  das  Protein  bindet  und 
nur  bei  solchen  Nudeln  zum  Teil  in  Wasser  übei^eht,  welche 
wenig  in  kaltem  Wasser  lösUches  Protein  und  viel  Farbstoff  ent- 


1)  Gentralbl.  Bakteriolog.  II.  Abt.  1902.  805.  861.  895.  478  u.  521. 

2)  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1902,  408;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
a.  Genußm.  1908,  668. 

8)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  997. 
4)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  286. 
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halten.  Gefärbte  Eiemudeln  zeigen  daher  im  allgemeinen  dasselbe 
Aussehen,  als  wenn  sie  stark  mit  Eigelb  versetzt  waren. 

Nachweis  von  Teerfarbstoffen  in  Eierieigwaren.  40—50  g  der 
zerdrückten  Ware  werden  nach  Biechelmann  und  Leuscher  ^) 
in  einem  Erlenmeyer-Kolben  mit  75  ccm  Aceton  und  10  ccm 
Wasser  übergössen  und  ^/i — 1  Stunde  am  Bückflußkühler  im 
Wasserbade  erhitzt  Nun  gießt  man  die  Flüssigkeit  in  einen  an- 
deren Kolben  ab,  destilliert  das  Aceton  ab,  verdünnt  mit  25 — 30  ccm 
Wasser  und  läßt  den  Kolbeninhalt  erkalten,  so  daß  alles  Fett  er- 
starrt. Man  filtriert  durch  ein  angefeuchtetes  Filter  in  ein  Becher- 
flas  und  erwärmt  in  dem  Filtrate  einen  weißen  Wollfaden  V« — V« 
Itunde.  Nimmt  letzterer  Farbstoff  auf,  so  ist  die  Anwesenheit 
eines  Teerfarbstoffes  erwiesen,  der  zu  identifizieren  ist 

Zum  Nachweis  von  Tropäolin  in  Eiertejgwaren  bemerkt 
C.  Brebeck»),  daß  der  Weizen  einen  Farbstoff  enthält,  der  die 
fiir  Tropäolin  maßgebenden  Reaktionen  nach  Corcil,  nämlich 
Yiolettfärbung  des  aUcoholischen  Auszuges  sowie  der  daraus  aufge- 
färbten Wolle  mit  konz.  Schwefelsäure  gibt  und  warnt  vor  falschen 
Schlüssen  bei  der  Untersuchung  von  Teigwaren.  Hierzu  bemerkt 
G.  Popp  '),  daß  die  alkoholischen  Auszüge  aus  un^etärbten  Wasser- 
und  Eiemudeln,  sowie  aus  den  verschiedenen  Weizenmehlen  weder 
in  saurer  noch  in  neutraler  Lösung  einen  Farbstoff  an  Wolle  ab- 
geben. Die  alkoholischen  Tropäolin  oder  verwandte  Farbstoffe 
enthaltenden  Auszüge  geben  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  sofort 
den  Farbenumschlag  in  rot  oder  violett,  während  die  alkoholischen 
Auszüge  der  Weizenmehle  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  erst 
nach  und  nach  Yiolettfärbung  zeigen.  Da  das  Vorhandensein 
einer  Spur  Zucker  diese  letztere  Reaktion  beschleunigt,  so  scheint 
dieselbe  zu  den  Furfurolreaktionen  zu  gehören.  Das  CorciUsche 
Verfahren  ist  daher  bei  richtiger  Anwendung  und  bei  Nichtunter- 
lassung  der  Ausfärbungsprobe  sehr  wohl  zur  Erkennung  der  Tro- 
päolinfarbstoffe  geeignet. 

Zum  Nachweis  von  Tropödinen  in  Eiefieigwaaren  empfiehlt 
W.  Schmitz-Dumont*)  das  Befeuchten  der  Teigwaren  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Je  nach  der  Stärke  der  künstlichen  Pärbuns 
ändert  sich  die  Farbe  sofort  oder  innerhalb  15  Minuten  und  wird 
der  Art  des  Farbstoffes  entsprechend,  blaßrot,  ziegelrot,  scharlach- 
rot, kirschrot  oder  violett  Die  bei  Weizengries  und  Hafermehl 
wiederholt  beobachtete  Violetttärbung  trat  erst  nach  etwa  12  Stunden 
ein.    Der  Eifarbstoff  beeinflußt  die  Reaktion  nicht 

Bei  der  Prüfung  von  Nudeln  auf  Farbstoffe  konstatierte 
E.  Jenkins'^,  daß  außer  Kurkuma  und  Nitrofarbstoffen  einige 
gelbe  Farbstoffe  Verwendung  finden,  die  in  Alkohol  unlöslich  sind. 
Sie  lösen  sich  in  salzsäurebaltigem  Alkohol  mit  satter  orangener 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  204.  2)  Ebenda  897;   d. 

Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gentißm.  1903,  666. 

8)  Ebenda  1902,  424  nnd  1908,  666.  4)  Ebenda  424. 

6)  Ebenda  210. 


588  Früchte  und  Fruchtsäfte. 

Farbe,  die  nach  dem  Abdunsten  des  Lösun^mittels  in  rosenrot 
übergeht.  Nach  einiger  Zeit  erscheint  das  Kot  auch  auf  dem 
Filter  und  der  ausgezogenen  Masse.  Es  verschwindet  auf  Zusatz 
von  Alkohol,  erscheint  aber  nach  dem  Trocknen  wieder.  Ammo- 
niak gibt  eine  goldgelbe  Farbe.  Wolle  wird  schmutzig  gelb  ge- 
färbt, mit  Salzsäiu'e  betupft  rot.  Diese  Reaktionen  deuten  darauf 
hin,  daß  der  Farbstoff  nahe  verwandt  ist  mit  Methylorange. 

Jaune  vigital^  eine  gelbe  Teigfarbe  zain  Farben  von  NahrangsmittelD, 
nach  dem  Zeugnis  eines  Pariser  Chemikers  frei  von  schädlichen  minerali- 
schen und  organischen  Bestandteilen!  erwies  sich  nach  B.  Fischer*)  als 
Stannihydroxyd  mit  einem  gelben  Chinolinfarbstoff  gemischt. 

Unter  dem  Kamen  Prodromo»  wird  nach  Sendtner^)  für  Bäcker  ein 
Eierzusatz  zum  Streichen  von  Backwaren  in  den  Handel  gebracht,  der  ans 
Kartoffelstärke  besteht,  die  mit  einem  gelben  Azofarbston  gefärbt  ist. 

Früchte  und  FFuehts&fte. 

Über  die  Einioirkung  gasförmiger  Blausäure  auf  frische 
Früchte \  von  H.  Schmidt»),  In  Austrahen  hat  man  neuerdings 
Versuche  angestellt,  frische,  dem  Verderben  ausgesetzte  Früchte 
durch  Behandlung  mit  gasförmiger  Blausäure  zu  konservieren.  Verf. 
hat  infolgedessen  die  Einwirkung  von  Blausäure  auf  frische  Früchte 
studiert  Die  Ergebnisse  der  Arbeit  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, daß  1.  alle  Früchte  im  stände  sind,  gasförmige  Blausäure 
aufzunehmen;  2.  daß  die  aufgenommene  Blausäure  nur  zum  Teil 
wieder  abgegeben  wird,  zum  anderen  Teil  aber  in  den  Früchten 
verbleibt,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  an  Zucker  gebunden  wird; 
3.  daß  große  Blausäuremengeii  abtötend  auf  die  meisten  Früchte 
(ausgenommen  Pflaumen)  einwirken  und  sie  in  Farbe  und  Konsi- 
stenz so  verändern,  daß  sie  unverkäuflich  werden;  4.  daß  dem 
australischen  Verfahren,  Früchte  durch  Behandlung  mit  gasförmiger 
Blausäure  vor  dem  Schimmeln  und  der  Fäulnis  zu  schützen,  eine 
Bedeutung  nicht  zukommt,  weil  eine  Blausäureatmosphäre,  wie  sie^ 
ohne  die  Frucht  selbst  zu  schädigen,  zur  Anwendung  gelangen 
kann,  die  Pilzsporen  nicht  tötet;  5.  daß  das  Verfahren  als  nicht 
unbedenklich  bezeichnet  werden  muß,  weil,  abgesehen  von  der 
möglichen  Gesundheitsschädigung  der  die  Arbeit  ausführenden 
Personen,  gewisse  Früchte,  z.  B.  JPfirsiche,  auch  aus  sehr  verdünnter 
Blauräureatmosphäre  das  Gas  aufzunehmen  vermögen,  so  daß  beim 
Genuß  dieser  Früchte  eine  Gefahr  für  die  menschliche  Gesundheit 
nicht  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  klimatischen  Einflüsse  auf  die  chemische  Zusammensetzunif 
verschiedener  yipf eisorten;  von  R.  Otto  *).  In  den  Jahren  1898  und 
1900  wiu^e  von  der  chemischen  Abteilung  der  Versuchsstation  des 
Kgl.  pomologischen  Institutes  zu  Proskau  eine  größere  Anzahl  von 
Äpfelsorten  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung,  insbesondere  auf 


1)  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.-AmteB  Breslaa  1901/2,  62. 

2}  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1901,  1132. 

S)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-A.  1902,  XVIII,  490. 

4)  Landw.  Jahrb.  1902,  605;  durch  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  252. 
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die  bei  der  Obstweinbereitung  in  Betracht  kommenden  Bestandteile 
untersucht.  Es  sollte  besonders  festgestellt  werden,  1.  ob  sich  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  gleichen  Apfelsorten  in  den 
beiden  Untersuchungsjahren  wesentliche  Unterschiede  und  ev.  welche 
zeigten ,  2.  ob  im  bejahenden  Falle  diese  Unterschiede  wesentlich 
durch  die  verschiedenen  Witterungsverhältnisse  bedingt  sind.  Aus 
den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  die  Äpfel- 
sorten von  1900  gegenüber  den  gleichen  Sorten  von  1898  ganz 
erhebUche  Unterschiede  aufweisen,  und  zwar  bestehen  dieselben  in 
folgendem:  Im  Jahre  1900  war  die  Mehrzahl  (^/s)  der  gleichen 
Äpfelsorten  bedeutend  früher,  manchmal  um  14  Tage  (in  einigen 
Fällen  um  22  und  45  Tage)  früher  lagerreif  als  1898.  Das  spezi- 
fische Gewicht  des  Mostes  war  in  der  Hälfte  der  Fälle  im  Jahre 
1900  höher  als  1898.  Einen  ganz  bedeutenden  Mehrgehalt  weist 
der  Extraktgehalt  des  Mostes  von  1900  in  zwei  Drittel  aller  Unter- 
suchungen gegenüber  dem  von  1898  auf.  Noch  mehr  kommt,  ins- 
besondere für  die  Obstweinbereitung,  die  sehr  hohe  Steigerung  des 
Zuckergehaltes  des  Mostes  von  lEKK)  in  Betracht,  die  in  13  von 
18  Fällen  festgestellt  werden  konnte.  Der  Gesamtsäuregehalt  der 
Äpfelsorten  von  1900  ist  mit  einer  Ausnahme  erheblich  geringer 
als  der  von  1898.  Beide  der  oben  genannten  Fragen  sind  daher 
in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten. 

lieifestudien  bei  Äpfeln  und^  weitere  Beiträge  zur  chemischen 
Zusammensetzung  verschiedener  Äpfelsorten;  von  R.  OttoO« 

Die  chemisäie  Analyse  des  Apfels  und  einiger  seiner  Produkte; 
von  C.  A.  Browne  jr.  >). 

Über  die  Säurebildung  in  den  Zitronen  berichtet  E.  Leusch- 
ner^),  daß  dieselbe  zum  Teil  von  der  Art  der  Düngung  der 
Bäume,  zum  größeren  Teil  aber  von  der  Behandlung  der  Früchte 
nach  der  Ernte  abhängig  ist.  Femer  ist  es  notwendig,  die  Früchte 
in  einem  ganz  bestimmten  Reifestadium  zu  pflücken  und  beim 
Export  nicht  gänzlich  von  der  Luft  abzuschließen.  In  Zitronen 
bauenden  Ländern  gesammelte  Erfahrungen  gingen  dahin,  daß  die 
Früchte  vollkommen  grün  vom  Baume  gepflückt  werden  müssen 
und  die  Frucht  im  Stadium  für  die  weitere  Behandlung  keine 
Spur  einer  gelben  Farbe  erkennen  lassen  darf.  Die  auf  diese 
Weise  geemteten  Früchte  gelangen  dann  in  ein  Fermentierhaus. 
Die  Temperatur  wird  auf  etwa  50*^  während  2 — 3  Wochen  kon- 
stant gehalten  und  reguliert  Dieser  Prozeß  soll  bezwecken,  den 
Zucker  aus  der  Frucht  auszuschwitzen,  yn^  der  Fachmann  sich 
ausdrückt  Hierauf  setzt  man  die  Frucht  einer  niedrigeren  Tem- 
peratur aus  für  unter  Umständen  einige  Monate;  dann  erst  ist  sie 
fertig  für  den  Markt  und  läßt  den  richtigen  Säuregrad  erkennen. 
Ein  anderer  Zweck   wird  noch   durch  den  Fermentierprozeß  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1902,  467  u.  468. 

2)  JoQiii.  Amer.  Gbem.  Soc.  1901,  869;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
Q.  Genußm.  1903,  28.  3)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1902,  No.  2;  d. 
Pharm.  Ztg.  1902,  200. 
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folgt,  und  derselbe  besteht  darin,  die  Schale  dünner  zu  machen. 
Wenn  die  Frucht  vom  Baume  genommen  ist,  besitzt  sie  eine  sehr 
starke,  schwammig-zahe  Schale.  Sobald  der  Zucker  verschwindet 
und  die  Säure  das  Übergewicht  erlangt,  ist  auch  die  Schale  dünn 
geworden  infolge  des  Oxydationsprozesses.  Wird  eine  Zitrone 
überreif  oder  selbst  nur  reif,  so  wird  damit  auch  ihre  Schale  sehr 
dick  und  außerdem  macht  sich  ein  großer  Verlust  an  Säure  leicht 
bemerkbar. 

Salicjflsäuregehalt  des  Beeren-  und  Kernobstes.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Süss  >)  ist  Salicylsäure  ein  integrierender  Be- 
standteil der  Erdbeeren.  Er  fand  im  Idter  Preßsaft  2—3  mg 
Salicylsäure.  Johannisbeeren,  Stachelbeeren,  Brombeeren,  Himbeeren, 
Heidelbeeren,  Preisseibeeren,  Kirschen,  Pflaumen,  Beinedaudeo, 
Apfel  und  Birnen  sind  frei  von  Salicylsäure. 

Über  die  ehemieehe  Zueammmuettuna  der  Erdbeere  {F)raaar%ü  veeeaL.); 
von  G.  Paris').  Verf.  nnterauohte  einige  Proben  von  Erdbeeren  wob  der 
Provinz  Avellino.  Zunächst  bestimmte  er  das  mittlere  Gewicht  der  Frockte 
nnd  ihren  Geh  alt  an  Kernen  sowie  Saft ,  wobei  die  im  Preßtuche  und  im 
Rückstände  Burückgebliebene  Flüssigkeit  vernachlässigt  wurde. 

1000  g  Erdbeeren  enthielten 
Mittleres  Gewicht    Kerne  (aus  der         Saft 
Differenz  ber.) 
g  g  g 

0,645  129  871 

0,600  199  801 

0,720  121  879 

Die  Proben  bestanden  ans  unreifen  Früchten,  denn  die  Erdbeeren  ge- 
langen in  der  Provinz  Avellino  nicht  zu  einer  vollkommenen  Reife,  m 
drei  Moste  enthielten  in  100  com  g: 

Extrakt 6,66  6,76  7,04 

Asche 0,65  0,66  0,69 

GesamUäure    .    .    .     1,28  1,44  1,86 

Zitronensäure  .    .    .     1,17  1,22  — 

Äpfelsäure  ....    0,14  0,19  ^ 

Reduzierende  Zucker    8,04  1,28  8,00 

Saccharose  ....    0,84  1,28  0,51 

Oxalsäure,  Weinsäure,  Salicylsäure,  Benzoesäure  fehlten. 

Über  die  in  einigen  Früchten  ^  natnenUieh  SUdfrüehUn,  mMoAmms 
Zuckerarten  und  organuehen  Säuren\  von  Arthur  Borntraeger").  l^^ 
Untersuchungen  des  Verf.  erstreckten  sich  auf  die  Bestimmung  von  Ozil-t 
Wein-,  Trauben-,  Zitronen-  und  Äpfelsäure,  sowie  auf  die  Ergründung  der 
Natur  der  Zuckerarten.  Dioepyroe  lotue.  Morgeniändieehe  Datte^ß^^ 
a)  Nach  dem  Ankauf  untersucht.  Die  Gesamtfracht  enthielt  ll,26  7o  ^^^^' 
zucker,  keine  Saccharose  und  0,88%  freie  Säure  (Äpfelsäure),  danebej 
Gerbsäure,  b)  Nach  dem  Lagern  untersucht...  Die  ganze  Frucht  enüuelt 
16,20%  Invertzucker,  keine  Saccharose,  nur  Äpfelsäure  und  zwar  0,61  /•• 
Dtoepyroe  cirginiana.  Virginieche  Dattelfßaume.  Die  am  14.  NoTember 
gepflückten  und  untersuchten  Beeren  enthielten  16,40  7»  Invertzucker,  keine 
Saccharose  und  0,18  7o  freie  Säure  (=  Äpfelsäure).  Diospyro»  ^^h 
Dattelfeige  In  den  sehr  unreifen,  sofort  untersuchten  Früchten  fand  ..Yen. 
5,70  7o  Invertzucker,  0,40  7«  Saccharose  (?)  und  0,80  7«  freie  Säure  (Apfel- 
säure).     Neben   Äpfelsäure   war  Gerbsäure  nachweisbar.      Die  nach  dem 


1)  österr.  Chem.-Ztg.  1902,  488.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  248. 

3)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  145. 
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Lagern  antersachten  Früchte  enthielten  6,54  7o  Invertzucker,  keine  Saccha.- 
rose  und  0,06  7o  Äpfelaäure.  —  Der  Gehalt  der  reifen  nnd  überreifen  Kaki- 
früchte  an  Invertzucker  schwankte  zwischen  10,78  und  15,86  7oi  &n  freier 
Säure  zwischen  0,12  und  0,24 7o-  Saccharose  war  nicht  vorhanden,  von 
Säuren  nur  Äpfelsäure  und  ev.  Gerbsäure.  Sorhus  dotnestica  L.  Speierling. 
Physiologisch  reife  Früchte.  Als  Invertzucker  berechnet  ergaben  sich 
14,42  */o  ^^  reduzierenden  Stoffen.  Statt  einer  Linksdrehung  von  ^8,3 
Ventzke  wurde  eine  solche  von  — 7,0  im  200  Millimeter-Rohr  beobachtet. 
Saccharose  war  nicht  vorhanden,  von  Säuren  nur  0,41 7o  Äpfelsäure.  — 
Nachgereifte  Früchte.  ll,207o  reduzierende  Stoffe  (als  Invertzucker  ber.); 
statt  —8,0  Drehung  eine  solche  von  —5,6.  Von  Säuren  0,25  Vo  Äpfelsäure. 
—  Stark  überreife  Früchte.  18%  reduzierende  Stofie;  statt  —2,7  Polari- 
sation eine  solche  von  — 5,6;  Äpfelsäure  vorhanden,  nicht  bestimmt.  Me- 
spüus  aermaniea.  L.  Mispel.  Frisch  gepflöckte  Früchte.  11,52  Vo  redu- 
zierenoe  Substanzen;  Ablenkung  statt  — 8,9  —5,6;  Saccharose  nicht  an- 
wesend; von  Säuren  nur  1,88  Va  Äpfelsäure.  —  Nachgereifte  Mispeln. 
10,78  7o  reduzierende  Stoffe,  die  genau  das  Drehungsvermögen  des  Invert- 
zuckers besaßen;  Äpfelsäure  1,02 7o;  Saccharose  fehlte.  —  Überreife  Mispeln. 
8,79  7o  reduzierende  Stoffe,  eine  Lösung  dieser  polarisierte  statt  —1,8  — 8,2, 
Saccharose  nicht  vorhanden,  1,10  7o  ^i'^i®  Säure.  Arbuttu  Unedo  L,  Sand- 
beere.  Physiologisch  reife  Früchte.  10,81  7o  reduzierende  Stoffe,  eine  Lo- 
sung polarisierte  statt  — 1,2  —8,2;  Saccharose  nicht  anwesend,  von  Säuren 
nur  0,66  Vo  Äpfelsäure.  Mufa  Saptentium.  Banane.  Unreife  Früchte. 
Spuren  einer  reduzierenden  Substanz,  keine  Saccharose,  nur  Äpfelsäure, 
und  zwar  0,26  7o-  —  Nachgereifte,  aber  noch  unreife  Bananen,  4,71  %  ^^^ 
Invertzucker  berechneten,  aber  schwächer  linksdrehenden  Zucker,  7,24% 
Saccharose,  0,19%  Äpfelsäure.  Bryobotrya  japonica  L,  Japanieehe  Miepel. 
Unreife  Frucht  In  100  ccm,  Saft  2,74  g  Invertzucker,  4,80.  g  Saccharose, 
1,75  g  Gesamtsäure  (auf  Äpfelsäure  .berechnet),  außer  Äpfelsäure  war 
Zitronensäure  vorhanden,  und  zwar  1,12  g  in  100  ccm  Saft.  Keife  Früchte. 
In  100  ccm  Saft  6  g  Invertzucker,  4,94  g  Saccharose  und  0,6  g  Gesamt- 
säure «  Äpfelsäure.  Zitronensäure  war  nicht  mehr  vorhanden,  sie  ver- 
schwindet also  beim  Reifen. 

Verdorbene  gelrochiete  Pflaumen  wurden,  wie  E.  v.  Raumer 
und  E.  Spaeth^])  berichten,  wieder  hergerichtet,  indem  man  die 
FBaumen  über  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser  hielt,  damit 
sie  sich  aufblähten,  dann  wurden  sie  mit  Rizinusöl  bestrichen  und 
unter  gute  Früchte  gemischt 

Wallnüsse  werden,  um  sie  lange  firisch  zu  erhalten,  zeitweise 
in  Wasser  gelegt  Diese  Behandlung  führt  jedoch  sehr  leicht  zu 
dem  Übel,  daß  sich  der  Kern  mit  Schimmel  überzieht;  deshalb 
werden  sie  sehr  häufig  mit  gasförmiger  schwefliger  Säure  behandelt 
Mansfeld*)  hat  in  1  kg  liüsse  0,032  g  freie  schweflige  Säure 
neben  bereits  gebildeter  Schwefelsäure  gefunden.  Der  Gebrauch, 
die  Nüsse  zu  schwefeln,  dürfte  nicht  zu  billigen  sein. 

Eingesalzene  Zitronen-  und  Pomeramenschalen;  von  H.  v. 
Wuntsch').  Die  „Scorzetta  in  salmoia'',  d.  s.  die  in  Salzwasser 
eingelegten  Zitronen-  oder  Pomeranzenschalen,  bilden  auf  Sidlien, 
speziell  in  Messina,  einen  ganz  bedeutenden  Handelsartikel.  Das 
Konservieren  der  vorher  vom  öl  befreiten  Schalen  geschieht  auf 
folgende  Weise:  Die  Schalen  werden  meistens  direkt  am  Hafen  in 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  411. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg    1901,  780. 

8)  Ztschr.  f.  d.  gesamt.  Kohlensäure-Industr.  1901. 
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große  Holzfässer  geworfen  und  sodann  reichlich  mit  Meerwasser 
Übergossen.  Nach  einigen  Tagen  beseitigt  man  das  Wasser  und 
nimmt  die  Schalen  wieder  heraus.  Nun  gelangen  dieselben  in  die 
zum  Export  bestimmten  Versandtfässer,  in  welche  sie  sorgfältigst 
tso  hinein  gepackt  werden,  daß  jede  Schale  fest  in  der  anderen 
hegt  In  bestimmten  Zwischenräumen  bringt  man  auf  die  ver- 
scmedenen  Lagen  eine  Schicht  Kochsalz  und  gießt  zuletzt,  nach- 
dem das  Faß  bis  oben  angefüllt  ist,  noch  eine  Quantität  Meerwasser 
darauf.  Letzteres  durchsickert  dann  langsam  die  Schalenreihen, 
löst  die  Salzschichten  nach  und  nach  auf  und  bringt  somit  die  re- 
sultierende Lake  mit  allen  Schalen  in  gleichmäßige  Berührung. 
Die  so  konsenrierten  Schalen  werden  meistens  nach  England  und 
nach  Nordamerika  verschifft,  wo  sich  die  dort  umfangreich  ent- 
wickelte Industrie  der  „Confectionery^*  mit  ihnen  beschäftigt.  Ent- 
weder werden  sie  in  dem  Bestimmungslande  zu  Konfekt  verarbeitet 
oder,  was  häufiger  geschieht,  mit  Zudcer  zu  Marmelade  eingekocht 
Die  bekannten  enguschen  „Jams"  werden  meistens  aus  Zitronen- 
oder Pomeranzenscnalen  unter  Zusatz  anderen  wohlschmeckenden 
Obstes  hergestellt.  Ursprünglich,  ehe  die  Scorzettamethode  bekannt 
war,  verwandte  man  nur  unversehrte  Zitronen  oder  Orangen,  die 
in  zwei  Hälften  geschnitten  wurden,  zum  Einsalzen.  Heute  ist 
dieser  Export  wegen  der  Preisdifferenz  nur  noch  gering.    Die  ein- 

fesalzenen  Früchte  heißen  „Frutti  in  salmoia"  oder  im  sicilianischen 
Halekt  „Salato".  Neuerdings  handelt  man  die  „Scorzetta  in  sal- 
moia" mit  oder  ohne  „Essenzengehalt",  d.  h.  im  ersteren  Falle 
macht  der  ausländische  Käufer  zur  Bedingung,  daß  die  eingesalzenen 
Schalen  nicht  erst  zur  Essenzen-Fabrikation  gedient  haben.  DaB 
es  ja  auch  nicht  gleichgiltig  ist,  eine  Fruchünarmelade  oder  ein 
Konfekt  aus  ausgepreßten  Schalen  oder  aus  unversehrten,  aromatisch 
schmeckenden  und  stark  nach  Essenz  riechenden  Schalen  zu  be- 
reiten, liegt  auf  der  Hand. 

Fruchtgelees,  Marmeladen  und  eingemachte  Früchte.  Der 
Wassergehalt  wird  nach  E.  Jenkins*)  bestimmt,  indem  man  eine 
flache,  8  cm  im  Durchmesser  messende  Aluminiumschale  mit  Glas- 
fltab  wiegt  und  mit  2  g  der  zu  untersuchenden  Substanz,  10  g  aus; 
geglühtem  Sand  und  60  ccm  Wasser  beschickt.  Man  mischt  auf 
<(em  Wasserbade  gleichmäßig  diu-cheinander,  verdampft  zur  Trockne, 
mischt  zuletzt  nochmals  gut  durcheinander  und  trocknet  im  Wasser- 
trockenschrank  bei  100°.  Nach  diesem  Verfahren  ist  der  Trocken- 
prozeß fast  in  allen  Fällen  nach  15  Stunden  zu  Ende;  Kontroll- 
versuche ohne  AVasser  und  Sand  zeigten,  daß  selbst  nach  tage- 
langem Trocknen  noch  immer  Gewichtsabnahme  stattfand.  Zur 
Polarisation  löst  man  13,024  g  der  Substanz  in  etwa  80  ccm  Wasser, 
fügt  3  ccm  Bleiessig  nnd  2  ccm  frisch  gefälltes  Aluminiumhydroxyd 
hinzu,  füllt  auf  100  ccm  auf,  gibt  durch  ein  trockenes  Filter  und 
polarisiert  im  200  mm-ßohr.  Sodann  gibt  man  zu  50  ccm  desselben 
Filtrats  5  ccm  konzentrierte  Salzsäure,   mischt,  stellt  in  ein  kaltes 


1)  ZtBcbr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  208. 
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Wasserbad  und  erwärmt  schnell  auf  68°,  bei  welcher  Temperatur 
man  10  Minuten  lang  stehen  läßt.  Hierauf  wird  schnell  abgekühlt, 
filtriert  und  im  220  mm-Rohr  erst  bei  Zimmertemperatur,  dann  bei 
86°  polarisiert.  (Zu  welchem  Zwecke  bei  letzterer  Temperatur 
polarisiert  wird,  ist  nicht  ersichtlich.) 

Die  Bestimmung  des  Bohrzuckers  in  gezuckerten  Früchten; 
Ton  H.  Schmidt  1). 

Zur  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in  stärkezuckerhaUigen  Frucht- 
konserven  empfiehlt  0.  Schrefeld*)  statt  nach  der  amtUchen  An- 
weisung den  reduzierenden  Zucker  direkt  und  nach  der  Inversion 
gewichtsanalytisch  zu  bestimmen,  die  optische  Inversionsmethode 
anzuwenden,  da  die  dextrinartigen  Substanzen  des  Stärkezuckers 
das  Resultat  bei  der  gewichtsanalytischen  Methode  stark'  beein- 
flussen. 

Die  Polarisation  von  Früchten,  Gdees,  Marmeladen  und  Honi^  ; 
von  L.  M.  Toi  mann»).  Bei  der  Herstellung  von  Gelees  und  Mar- 
meladen wird  der  zugesetzte  Rohrzucker  durch  vorhandene  organische 
Säuren,  Zitronen-,  Apfel-  und  Weinsäure,  invertiert,  um  so  stärker, 
je  länger  die  Kochdauer  beträgt.  Eine  vollständige  Inversion  fand 
Verf.  bei  der  Untersuchung  einer  großen  Zahl  solcher  Produkte 
«ehr  selten  oder  nie.  Vor  und  nach  der  Inversion  zeigte  sich  stets 
•eine  Zunahme  der  Linksdrehung,  die  aber  nach  Ansicht  des  Verf. 
nicht  auf  das  Vorhandensein  von  Rohrzucker  zurückzuführen  ist, 
«ondem  auf  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Invertzucker,  ein 
umstand,  der  bereits  von  Lippmann  (Chemie  der  Zuckerarten  S.  800) 
beobachtet  wurde.  Diese  Zunahme  der  Drehung  ist  nach  Ver- 
buchen Verfs.  proportional  der  angewandten  Menge  Salzsäure, 
während  eine  Änderung  der  Temperatur  auf  die  Polarisation  ohne 
Einfluß  ist.  Bei  einer  genauen  Berechnung  des  Gehaltes  an  Rohr- 
zucker neben  Invertzucker  nach  der  Clergetschen  Formel  ist  daher 
auf  die  Menge  der  angewandten  Salzsäure  Rücksicht  zu  nehmen. 
Verf.  hat  versucht,  die  Größe  der  Korrektur  festzustellen,  jedoch 
«ei  diesbezüglich  auf  seine  mit  graphischer  Darstellung  erläuterten 
Ausführungen  selbst  hingewiesen. 

Zum  Nachweis  von  Gelatine  und  Gelose  in  Eingemachtem.  Die 
Methode  von^Menca*)  zum  Nachweise  von  Gelatine  und  Gelose 
ist  folgende:  Man  unterwirft  100  g  des  Eingemachten  der  Dialyse; 
die  Substanzen,  welche  auf  der  Membran  des  Dialvsators  hinter- 
bleiben, werden  abfiltriert,  wodurch  man  die  unlösliche  Gelose  iso- 
liert. Das  Filter  und  sein  Inhalt  wird  mit  Hilfe  eines  Gemisches 
von  1  T.  Schwefelsäure  und  3  T.  Salpetersäure  verbrannt.  Nach 
heendeter  Reaktion  verdünnt  man  mit  Wasser  und  läßt  24  Stunden 
absetzen.    Man  gießt  vorsichtig  ab  und  prüft  den  Rückstand  mi- 


1)  Arb.  Kaiser!.  Ges.-Amt.  1902,  284—299;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1903,  760.  2)  Ztschr.  Ver.  Deutsch.  Zocker-Ind.  1902,  204; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  31.  3)  Joum.  Amer. 

Chem.  Soc.   1902,   515;    Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,   31. 
4)  Rev.  intern,  d.  falsific.  1902,  94. 
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kroskopisch.     Findet  man    darin   die  charakteristische  Meeresalge 
Arachnoidiscus  japonicus,  so  kann  man  sicher  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Gelose  schließen.     In   den  Mustern  von  Gelose   konnte 
man  immer  solche  Diatomeen  nachweisen.    Nicht  immer  aber  ge- 
lang es,  Diatomeen  in  Eingemachtem  zu  finden,  obwohl  zur  Her- 
stellung derselben  zweifellos  Gelose  benutzt  worden  war,   weil  die 
HersteUer  die  Gelose  vor  der  Verwendung  erst  filtriert  hatten.     In 
diesem  Falle  verfährt  man  nach  dem  Verfaühren  von  Desmouli^re  *) 
in  der  Weise,  daß  man  20  g  der  Substanz  allmählich  mit  100  ocm 
90  ^/oigem  Alkohols    versetzt    und    die    über   dem   Niederschlage 
stehende  Flüs»gkeit  nach  3  Stunden  abgießt.    Ein  Teil  des  Nieder- 
Schlages  wird  mit  Atzkalk  erhitzt,  wobei  bei  Gegenwart  von  Gelatine 
Ammoniak  entweicht     Die  Hauptmenge  des  Niederschlages    wird 
in  Wasser  gelöst  und  ein  Teil  der  Lösung   mit  Gerbsäurelösung^ 
ein  anderer  Teil  mit  Pikrinsäurelösung  versetzt.     Bei  Gegenwart 
von  Gelatine  entsteht  in    beiden  Fällen   ein  Niederschlag.      Der 
Nachweis  der  Gelose,  eines  aus  Meeralgen  gewonnenen  Produktes^ 
ist  umständUcher.    30  g  Substanz  werden   in  einer  250  ccm    ent- 
haltenden Schale  mit  10  ccm  Wasser  versetzt  und  unter  Umrühren 
einige  Minuten   auf  dem  Wasserbade   erwärmt,    dann  allmählich 
150  ccm  95  ^/oigen  Alkohols  zugesetzt  und  nach   12  Stunden   die 
Flüssigkeit  vom  Niederschlage  abgegossen.    Dieser  wird  durch  Er- 
wärmen in  50  ccm  Wasser  wieder  gelöst,  dann,  um  die  Pectinstoffe 
abzuscheiden,  Ätzkalk  bis  zur  stark  alkalischen  .Reaktion  zugefügt 
und  2—3  Minuten  gekocht.    Man  koliert  durch  Leinwand,  versetzt 
das  klare  Filtrat  mit  Oxalsäurelösung  bis  zu   neutraler  oder   nur 
schwach  alkalischer  Keaktion,  dampft  auf  50  ccm  ein,  filtriert  durch 
einen  warmen  Trichter  und  engt  das  Filtrat  auf  7—8  ccm  ein.   Bd 
Gegenwart  von  Gelose  erstarrt  das  Filtrat  beim  Erkalten.     Bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Gelatine  muß  diese  nach  dem  ersten 
Eindampfen  der  von  Pectinstoffen  befreiten  Flüssigkeit  auf  50  ccm 
mit  2  ccm  Formalin  abgeschieden  werden,  wobei  man  zur  Trockne 
dampft,  den  Rückstand  mit  50  ccm  Wasser  unter  Kochen  aufiümmt 
und  von  der  Gelatine  abfiltriert. 

Die  industrielle  Bedeutung  von  Agar-Agar;  von  N.  W.  Sokoloo,. 
N.  W.  Schmelling  und  S.  J.  Lewites«).  VerflF.  wurden  mit 
einer  Prüfung  der  Frage  beauftragt,  ob  die  wachsende  Einfuhr  von 
Agar-Agar  der  russischen  Obstzucht  keinen  Schaden  verursacht 
Wie  sich  aus  den  gesammelten  Daten  erweist,  wird  Agar-Agar  in 
Kußland  weder  als  Appreturmittel  in  den  Zeugdruckereien,  noch 
als  Klärmittel  verwendet.  In  2  ^/oiger  Lösung  dient  es  zur  Hervor- 
bringung von  Abdrücken  dünnster  Gegenstände,  wo  Gipsteig  wegen 
seiner  Klebrigkeit  überhaupt  nicht  oder  nur  schwer  verwendbar 
wäre.  Mit  Glyzerin  werden  aus  Agar-Agar  feine  Pomaden  zum 
Bestreichen  der  Hände  hergestellt;  in  der  bakteriologischen  Praxis 
dient  es  als  Nährboden.  Der  Versuch,  Agar-Agar  in  die  Pulver- 
fabrikation einzuführen,  blieb  erfolglos.    Die  größte  Nachfi'age  nach 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  216.  2)  Ebenda  1902,  Rep.  63. 
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Agar-Agar  herrscht  in  den  Konditoreien.  Es  ersetzt  hier  in  ver- 
schiedenen Pastillen,  .Marmeladen  und  Gelees  die  fiüher  benutzte 
Gelatine.  Nach  Angabe  der  Fabrikanten  gestattet  der  Zusatz  von 
Agar-Agar  einerseits  die  Zuckermenge  im  Fruchtteig  der  Marme- 
laden zu  vergrößern,  also  letztere  zu  verbilligen,  andererseits  ver- 
lieren manche,  besonders  .nicht  ganz  ausgereifte  Apfelsorten  beim 
Lagern  den  Bindestoff,  können  also  ohne  Zugabe  eines  Klebemittels 
zu  jPastülen  überhaupt  nicht,  verarbeitet  werden.  Diese  Angaben 
lehren,  daß  Agar-Agar  nicht  als  Surrogat  für  Fruchtmassen,  son- 
dern nur  als  Ersatz  der  Gelatine  dient;  im  Vergleich  mit  letzterer 
aber  besitzt  Agar-Agar  als  leicht  lösliches  Kohlehydrat  höheren 
Nährwert,  unterliegt  nicht  wie  feuchter  Leim  der  Fäulnisgärung, 
und  während  sogar  die  besten  Handelssorten  von  Gelatine  noch 
verschiedene  Beimengungen  enthalten,  ist  Agar-Agar  auch  von 
diesem  Fehler  frei.  Daher  sollte  nach  Ansicht  der  Verff.  die  Ver- 
wendung von  Agar-Agar  statt  Gelatine,  gegenüber  welcher  es  auch 
eine  höhere  Gelatinierungsfähigkeit  besitzt,  auf  keine  Bedenken 
stoßen. 

Zum  Nachweis  von  Cochenille  in  Fruchtgelees  u.  dergl. »).  Man 
schüttelt  die  verdünnten  Fruchtgelees  in  bekannter  Weise  mit  Amyl-  ■ 
alkohol  aus.  Ist  der  Amylalkoholauszug  nach  dem  Ansäuern 
orangefarbig  gefärbt  und  ein  Teerfarbstoff  nicht  vorhanden,  so  liegt 
sehr  wahrscheinlich  eine  Cochenillefärbung  vor.  Man  wäscht  dann 
den  Amylalkoholauszug  mehrmals  mit  Wasser  und  setzt  zu  dem 
einen  Teil  desselben  Uranacetat,  bei  Gegenwart  von  Cochenille 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  smaragdgrün.  Den  andern  Teil  macht 
man  zur  Bestätigung  des  Befundes  mit  Ammoniak  alkalisch,  wobei 
die  Farbe  in  cochenillerot  bis  purpurrot  übergeht. 

Zum  Nachweis  von  Teerfarbstoffen  in  eingemachten  Früchten, 
Marmeladen  eic,  wird  die  zu  untersuchende  dünnflüssige  Substanz 
—  ev.  ist  mit  Wasser  zu  verdünnen  —  nach  Kiechelmann  und 
Leuscher*)  mit  3—4  weißen  Wollfäden  von  20  cm  Länge  1  Stunde 
gekocht  Hierauf  wäscht  man  die  Fäden  mit  kaltem  Wasser  von 
anhängenden  Fruchtteilen  und  aufgesaugter  Lösung  rein  und  erhitzt 
sie  in  einem  anderen  Becherglase  mit  20  ccm  einer  2  ^/oigen  Am- 
moniaklösung ohne  Rücksicht  auf  eintretende  Farbenänderung  etwa 
1 4  Stunde.  Alsdann  nimmt  man  die  Wolle  heraus,  säuert  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  an  und  färbt  in  dieser  Lösung  einen 
neuen  Wolifaden  aus.  Ist  dieser  deutlich  gefärbt,  und  erleidet  die 
Farbe  durch  Ammoniak  keine  Veränderung,  so  ist  die  Anwesenheit 
eines  Teerfarbstoffes  bewiesen,  der  näher  zu  bestimmen  ist.  Ähnhch 
verfährt  auch  E.  Jenkins*).  25 — 50  ccm  des  Untersuchungs- 
materials werden  auf  100  ccm  verdünnt  und  10  Minuten  lang  mit 
10  ccm  einer  10  ^/oigen  Kaliumbisulfatlösuug  und  einem  Stück 
weißer  Wolle  gekocht,  welche  letztere  zuvor  mit  0,1  ^/oiger  Natron- 
lauge  ausgekocht  und   mit  Wasser   gründlich   ausgewaschen    war. 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  201.  2)  Ebenda  1902,  205. 

3)  Ebenda  1902,  208. 
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Die  Wolle  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  zvrischen 
Fließpapier  getrocknet  Eine  schwach  lila  oder  braune  Farbe,  die 
mit  Ammoniak  in  grün  übergeht  und  nach  dem  Waschen  in  Wasser 
nicht  wieder  auftritt,  rührt  von  der  Frucht  her.  Teerfarbstoffe 
haften  auf  der  Wolle  und  sind  weiter  zu  prüfen. 

Die  Untersuchung  eines  selbst  gepreMm  Browbeersaftes  gab 
nach  B.  Fischer  i)  folgenden  Befund:  Spez.  Gewicht  bei  15°  1,0257. 
In  100  ccm  sind  enthalten:  Extrakt  direkt  5,51,  indirekt  6,95,  Al- 
kohol 0,64,  Mineralbestandteile  0,402,  Phosphorsäure  0,045,  Stamm- 
würze (E  +  2  A)  8,23  g.  Der  frisch  gepreßte  Saft  war  nach  zwei- 
tägigem Stehen  im  Eisschranke  filtriert  worden.  Der  Brombeersaft 
verändert  sich  rasch  und  bildet  starken  Bodensatz.  Der  obige  unter 
Zusatz  von  etwas  Salicylsäure  im  Eisschrank  aufbewahrte  Saft  ent- 
hielt nach  4  Wochen:  Extnikt  3,75,  Asche  0,39,  Phosphorsäore 
0,04  o/o. 

Darstellung  von  Himbeersaft  mit  Hilfe  van  Hefe;  von  W. 
Mühlenfeld«). 

Die  Unterscheidung  natürlicher  von  künstlichen  Fruchtsäften; 
von  W.  Lohmann*).  Zur  Vorprüfiing,  um  festzustellen,  ob  ein 
natürlicher  oder  ein  künstlicher  Fruchtsaft  oder  ein  Gemisch  beider 
vorliegt,  empfiehlt  Verf.  das  Ausfällen  der  PektinstoflPe  aus  den 
Fruchtsäften  des  Handels.  Weder  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebene 
Vergärung  der  Barschen  und  Himbeeren,  noch  das  üWiche  Ver- 
setzen aller  Fruchtsäfte,  die  nicht  bald  verkocht  werden,  mit  durch- 
schnittlich 15  Vol.-**/o  Weingeist,  ist  im  stände,  die  gesamte  Menge 
der  Pektinkörper  auszufällen,  jede  weitere  Zumischung  von  Wein- 
geist fällt  PektinstoflFe  aus.  Dieses  geht  so  gleichmäßig  vor  sich, 
aaß  man  die  Methode  sogar  recht  gut  zu  quantitativen  Vergleichen 
verwenden  kann.  Gleichwertige  ungezuckerte  Fruchtsäfte  von  an- 
nähernd gleichem  Spritgehalt  werden,  im  gleichen  Verhältnis  mit 
Weingeist  versetzt,  stets  dieselben  Mengen  des  bekannten  volumi- 
nösen Niederschlages  der  Pektinstoffe  zur  Abscheidung  bringen. 
Bei  der  Untersuchung  des  Zitronensaftes  mischt  man  am  besten 
10  ccm  Zitronensaft  und  40  ccm  Weingeist;  das  Volumen  der  ab- 
geschiedenen Pektinstoffe  muß  dann  bei  einem  reinen  Saft,  dem  die 
üblichen  15  Vol.-®/o  Weingeist  zugesetzt  wurden,  nach  24stündigem 
Stehen  mindestens  2,5  ccm  betragen.  Die  Untersuchung  wird  in 
einem  einfachen  graduierten  Zylinder  mit  Stöpsel  vorgenommen. 
Für  eine  maßgebende  Analyse  sind  natürlich  noch  das  spezifische 
Gewicht,  die  Menge  des  Alkohols  und  des  Trockenrückstandes  zu 
bestimmen.  Fenier  ist  der  Zuckergehalt  nach  FehUng  oder  Allihn 
festzusetzen,  um  den  zuckerlreien  JExtraktgehalt  zu  ermitteln,  der 
1,5 — 4  in  100  ccm  betragen  soll.  Mittels  "/lo  Alkali  bestimmt  man 
den  Säuregehalt,  der  bei  Zitronensaft  auf  Zitronensäure  (6 — 7  ^/o), 
bei  den  anderen  Säften  auf  Äpfelsäure  zu  berechnen  ist.  Der 
Aschengehalt  soll  0,35 — 0,6  in  100  ccm  betragen,  die  Alkalität  der 


1)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.-Amtes  Breslau  1901/2.  2)  Pharm. 

Ztg.  1902,  619.  8)  Ber.  d.  dtsch.  pbarm.  Ges.  1901,  48G. 
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Asche  6  ccm  n/j  Alkali.  Auch  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
kann  zur  Beurteilung  herangezogen  werden.  Zur  Untersuchung 
des  Himbeer-  und  Kirsch-Rohsaftes  mischt  man  10  ccm  Himbeer- 
rohsaft  mit  40  ccm  Weingeist  und  erhält  ein  Sediment  von  durch- 
schnittlich 5  ccm;  10  ccm  ßohsaft  und  90  ccm  Weingeist  geben 
etwa  5,5  ccm  Sediment.  Der  im  Handel  befindliche,  stark  mit 
Weingeist  versetzte  Kirschrohsaft  setzt  durchschnittlich  nur  Vs  des 
verwendeten  Saftes  an  PektinstofFen  ab.  Hat  man  mit  Zucker  ein- 
gekochten Saft  vor  sich,  so  darf  man  über  ein  Verhältnis  von 
10  ccm  Saft  und  40  ccm  Weingeist  niemals  gehen,  da  bei  wesent- 
lich größeren  Weingeistzusätzen  zugleich  etwas  Zucker  ausfällt, 
und  im  Winter  oft  der  gesamte  Zucker  auskristallisiert.  Durch 
das  Mischen  mit  Alkohol  wird  gleichzeitig  auch  ein  etwaiger 
Stärkezuckergehalt  durch  die  Fällung  des  darin  enthaltenen 
Dextrins  erkannt.  Das  gefällte  Dextrin  setzt  sich  nicht  in  volu- 
minösen Flocken  ab,  sondern  trübt  die  Flüssigkeit  zunächst  milchig 
und  vereinigt  sich  bald  zu  einem  am  Boden  haftenden  dickflüssigen 
oder  unbeweghchen  Schleim,  und  ein  Teil  der  natürUchen  Farb- 
stoffe und  die  etwa  vorhandenen  Pektinstoffe  werden  damit  zugleich 
niedergerissen.  Einen  Zusatz  von  Kirschsaft  zu  Himbeersaft  er- 
kennt man  durch  den  Nachweis  von  Blausäure  mittels  der  Guajak- 
probe;  ist  der  Kirschsaft  aber  aus  entkernten  Kirschen  hergestellt, 
so  soll  man  zu  einer  Farbenreaktion  seine  Zuflucht  nehmen.  Der 
fragUche  Saft  wird  mit  weißem  Sirup  bis  zur  Rosafärbung  ver- 
dünnt und  dann  mit  einem  Gemisch  von  Natriumkarbonat  und 
Ammoniak  überschichtet.  Himbeersaft  selbst  mit  1  o/o  Kirschsaft 
soll  eine  grünliche  Zone  bilden;  Verf.  hat  aber  mit  Mischungen  aus 
Säften  dieses  Jahres  nur  eine  Zone  von  schmutzig  braunblauer 
Färbung  erzielt.  Über  die  weitere  Untersuchung  des  Himbeersaftes 
vergl.  die  Arbeit  von  E.  Spaeth»),  Die  im  D.  A.-B.  angegebene 
Methode  der  Prüfung  auf  künstUche  Färbung  mit  Amylalkohol  ist 
heute  nicht  mehr  brauchbar.  Die  im  Handel  befindlichen  Brause- 
Hmonadensäfte,  die  aus  Aroma-Essenz,  Fruchtsäure,  Farbstoff  und 
Zuckersaft  hergestellt  sind,  geben  mit  Weingeist  natürlich  keine 
Fällung  von  Pektinstoffen. 

Zu  diesen  Vorschlägen  empfiehlt  J.  Boes*),  soweit  der  Him- 
beersaft des  Handels  in  Frage  kommt,  auch  das  spezifische  Ge- 
wicht, sowie  den  Grad  der  Drehung  nach  der  Invertierung  zu 
bestimmen,  da  beide  Bestimmungen  Anhaltspunkte  über  die  Un- 
verfälschtheit sowie  den  Grad  der  Verfälschung  ergeben.  Das 
spezifische  Gewicht  von  zahlreichen  untersuchten  unverfälschten 
Handels-Himbeersäften  schwankte  von  1,2772—1,3751  bei  15°  C; 
mit  Wasser  verdünnte  Säfte  haben  meist  ein  viel  geringeres  Gewicht. 
Die  Polaiisation  nach  der  Inversion  beträgt  bei  unverfälschten 
Säften  in  Verdünnung  (1:10)  — 2°  bis  — 5°;  ist  sie  geringer 
oder  deutet  die  Polarisation  auf  die  Gegenwart  stark  rechts- 
drehender Stoffe   hin,   so  ist  in  erster  Linie  an  die  Anwesenheit 


1)  Dies.  Ber.  1901,  548  u.  f.  2)  Apoth.-Ztg.  1902,  104. 
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von  Dextrin  in  Form  von  Kapillärsirup  zu  denken,  und  ändert  sich 
die  Polarisation  dann  meist  (in  Verdünnung  1  :  10)  auf  —  0,77  ^ 
bis  +  5y5°'  Was  nun  die  vom  D.  Ä.-B.  IV  angegebene 
Methode  der  Prüfung  auf  künstliche  Färbung  durch  Ausschütteln 
mittels  Amylalkohols  betri£Ft,  so  ist  das  Gelingen  abhängig  von  der 
Natur  des  Farbstoffes,  der  bald  nur  in  saurer,  bald  in  neutraler  oder 
alkahscher  Lösung  in  den  Alkohol  übergeht'  Besser  würde  sie 
durch  die  beim  Rotwein  übliche  Methode  ersetzt  durch  Fixieren 
des  Farbstoffes  auf  gebeizter  Faser  und  Feststellen  seines  Verhal- 
tens gegen  Reagenzien.  Ein  Wasserzusatz  läßt  sich  durch  Er- 
mittelung der  Trockensubstanz  feststellen,  die  in  zahlreichen  Fällen 
63,859—70,6  o/o  beträgt 

Künstlich  gefärbter  Himbeersaft.  Himbeersaft,  der  mit  ultra- 
marinfreiem  Zucker  gekocht  ist,  gibt  mit  der  zehn-  bis  zwanzig- 
fachen Menge  Wasser  verdünnt  eine  hellrote  Flüssigkeit.  Setzt 
man  dieser  oder  noch  zweckmäßiger  einer  zweiten  Probe  1 — 2  cg 
Brechweinstein  zu,  so  geht  diese  Farbe  in  ein  schönes  Violett  über. 
Diese  Erscheinung  tritt  bei  älterem  oder  mit  ultramarinhaltigem 
Zucker  eingekochtem  Sinip  nur  schwach  auf,  während  sie  bei 
künstlich  gefärbtem  überhaupt  nicht  eintritt*). 

Über  den  Zitronensaft  mit  Schalenaroma;  von  J.  Boes*), 
Neben  den  zahlreichen  Zitronensäften  des  Handels,  die  gegen- 
wärtig vorkommen,  findet  sich  auch  neuerdings  viel  Zitronensaft 
mit  Schalenaroma  im  Verkehr,  bei  dessen  Gewinnung  aus  den 
Zitronenfrüchten  von  Citrus  Limonum   das  Aroma  der  Schale  mit 

Benommen  wird,  während  zum  gewöhnlichen  Zitronensaft  von  der 
Ichale  befreite  Früchte  genommen  werden.  Der  geklärte  Saft  ist 
gelblich  gefärbt,  riecht  schwach  nach  Zitronen  und  schmeckt  stark, 
aber  angenehm  sauer.  Für  den  Zitronensaft  mit  Schalenaroma 
aus  Messina  dürften  folgende  Zahlen  einen  Anhalt  für  die  Beur- 
teilung geben.  Die  verwendeten  Früchte  waren  von  November  bis 
März  geemtet.  Spez.  Gew.  1,032—1,040  bei  15**  C.  100  ccm 
enthielten:  Alkohol  nicht  vorhanden,  Trockenrückstand  9,04 — 9,64g, 
säurefreies  Extrakt  1,30— 2,00  g,  flüchtige  Säuren  in  Spuren,  Wein- 
säure nicht  vorhanden,  Asche  0,292—0,503  g,  Alkalität  derselben 
—  7  ccm  bis  7,1  ccm  N- Alkali,  Zitronensäure  6,26—8,28,  Phosphor- 
säure als  PäOs  0,0175—0,02816,  Salicylsäure  die  zur  Konservierung 
notwendige  Menge  (0,025  ^/o),  Pektinstoffe  in  normaler  Menge. 
Die  Zersetzung  sowie  schlechte  Ware  gibt  sich  meist  durch  stance 
Bräunung,  sowie  fauligen  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen. 

Über  Pflaumenmus,  Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  von 
Pflaumenmus  benutzt  man  nach  Rud.  Woy  *)  am  besten  den  in- 
direkten Weg.  10  g  Mus  werden  mit  heißem  Wasser  digeriert, 
durch  einen  bei  105**  getrockneten  und  gewogenen  Wattebausch 
dekantiert  und  die  Digestion  mehrfach  wiederholt.  SchUeßhch  wird 
mit  heißem  Wasser   ausgewaschen   und   der  Rückstand  bei  105° 

1)  Pharm.  Post  1902,  525.  2)  Apoth-Ztg.  1902,  482. 

3)  Ztechr.  f.  öfifentl.  Chem.  1902,  270. 
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getrocknet  Die  Lösung  füllt  man  auf  250  ccm  auf,  dampft  50  ccm 
in  Weinplatinschalen  ab,  trocknet  2V«  Stunden  im  Weintrocken- 
schrank  und  wiegt.  So  wurden  die  in  nachstehender  Tabelle  als 
„In  Wasser  Unlösliches,  in  Wasser  Lösliches"  aufgeführten  Zahlen 
erhalten  und  Wasser  als  Differenz  zu  100  <>/o  eingesetzt  In  10  ccm 
der  Lösung  wurde  femer  der  Zucker  bestimmt  etc.  In  folgender 
Tabelle  ist  I.  eine  zu  prüfende  Probe,  IL  und  III.  sind  Haus- 
macher-Pflaumenmuse. 

L  IL  IIL 

In  Wasser  Unlösliches 4,80  o/o     4,76  %    3,87  o/o 

In  Wasser  Lösliches  (Extrakt)    .    .    .  48,55  „     50^2  „     37,29  „ 

Wasser  als  Differenz 46,65  „     44,92  „     58,84  „ 

Mineralbestandteile 1,53  „       1,50  „       1,28  „ 

Phosphorsäure 0,19,,       0,23,,       0,15,, 

Freie  Säure  als  Äpfelsäure  ....  1,49  „  1,59  „  1,94  „ 
Reduzierende  Stoffe  (her.  als  Invertzucker)  32,23  „  34,53  „  25,08  „ 
Polarisation  der  10  o/o  igen  Lösimg  im 

200  mm-Rohr  bei  20^  C.  (S.  V.) .  —0,33°  —0,22°  —0,22° 
Alkalität    der  Asche   in   Kubikzenti- 
meter N.-Lösung 14,7         15,1         14,8. 

Zucker  und  Honig. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalüät  von  Rohzucker  ist  nach  Her- 
bergeri)  das  Phenolphthalein,  auch  nach  der  neuesten  Vorschrift 
der  Handelschemiker  *)  angewendet,  durchaus  unbrauchbar,  da  die 
Reaktion  schon  durch  geringe  Mengen  zahlreicher,  in  Rohzuckern 
vorkommender  Salze  und  organischer  Stoffe  verhindert  wird,  so 
daß  tatsächlich  alkalische  Zucker  sauer  erscheinen. 

Zur  Alkalitätsfrage  des  Zuckers  bemerkt  Fr.  Lauterbach  *), 
daß  gegen  die  Anwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  keine 
Gründe  vorliegen,  nur  muß  vor  der  Titration  bis  zur  völligen  Ver- 
jagung der  Kohlensäure  erhitzt  werden. 

Bei  der  Klärung  von  Zuckerlösungen  mit  Bleiessig  fand  A. 
OrÖger^),  daß  mit  steigender  Basicität  die  Polarisation  abnimmt. 
Wird  jedoch  ein  Salz  zugesetzt,  welches  mit  Bleiessig  einen  Nieder- 
schlag liefert,  so  bewirld;  das  neutrale  Bleiacetat  eine  Erhöhung 
der  Polarisation.  Die  Fehler,  welche  durch  die  Anwendung  von 
verschiedenen  Mengen  Bleiessig  und  durch  verschiedene  Zusammen- 
setzung desselben  begangen  werden,  sind  immerhin  so  bedeutend, 
daß  man  sie  nicht  übersehen  darf. 

Als  KlärmiUel  bei  der  Analyse  von  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten schlagen  G.  Patein  und  E.  Dufan*)  Mercurinitrat  vor, 
welches  nach  Angabe  angewandt  weder  invertiert,  noch  das  Dre- 
hungsvermögen   ändert.     Die   Lösung   wird   bereitet,    indem    man 


1)  Centralbl.  f.  Zackerind.  1902,  532.  2)  Yenj^l.  dies.Ber.  1901,  554. 

3)  Deutsche  Zacker-Ind.  1902,  778.  4)  Österr.-ung.  Zeitschr.  f. 

Zucker-Ind.  u.  Landw.  1901,  424—31.  5)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de 
€him.  1902,  221. 
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220  g  gelbes  Quecksilberoxyd  in  gerade  ausreichender  Menge 
Salpetersäure  löst,  dann  soviel  Natronlauge  zusetzt,  daß  ein  gelber 
Niederschlag  entsteht  und  auf  1  Liter  auffüllt  und  filtriert  10  ccnt 
dieser  Lösung  werden  20  ccm  der  zu  klärenden  Flüssigkeit  zuge- 
setzt; dann  wird  mit  Natronlauge  neutraUsiert  auf  50  ccm  aufge- 
füllt und  filtriert  Das  klare  Filtrat,  welches  noch  Mercurinitrat 
enthält,  ist  zur  Polarisation  geeignet  Für  Titration  mit  Fehlin g- 
scher  Lösung  muß  das  Mercurinitrat  entfernt  werden,  indem  man 
nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Salzsäure  mit  0,08  g  Natriumhypo- 
phosphat  versetzt,  einen  Augenbhck  auf  60 — 70  "^  erhitzt  und  nach 
dem  Erkalten  filtriert  Saccharose  wird  hierbei  allerdings  in- 
vertiert. 

Die  Verwendung  von  OxdUäure  bei  den  Untersuchungen  von 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  \  von  T.  Wendel  er  ^).  Verf.  empfiehlt^ 
zur  E^lärung  von  Zuckerlösungen,  die  durch  Bleiessig  allein  nicht 
blank  zu  bekommen  sind,  Oxalsäure  bezw.  deren  Alkalisalz  nach- 
träghch  zuzusetzen.  Bleiessig  muß  stets  im  Überschuß  vorhanden 
sein,  da  bei  der  Anwendung  von  Oxalsäure  Inversion  eintreten 
könnte  mid  bei  Verwendung  von  überschüssigem  Alkahsalz  auf 
Bleiessig  freies  Alkali  entsteht,  welches  Saccnarat  bildet  Ein 
Einfluß  auf  die  Polarisation  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Oxalsaures  Kali  und  Natron  läßt  sich  auch  bei  der  qualitativen 
Prüfung  auf  Invertzucker  zum  Entbleien  der  mit  Bleiessig  geklärten 
Flüssigkeit  anwenden.  Das  Ammoniumsalz  ist  dazu  nicht  brauch- 
bar, da  es  mit  der  alkalischen  FehUngschen  Lösung  freies  Ammo- 
niak bilden  würde. 

Über  die  elektrolytische  Bestimmung  des  Kupfers  bei  der 
Zuckerbestimmung)  von  O.  Keinke*).  Verf.  empfiehlt  zur  Be- 
stimmung des  Kupfers  das  Kupferoxydul  durch  Auftropfen  von 
25  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  aii^  das  Filter  wieder  zu  lösen, 
das  Filtrat  in  einer  gewogenen  Platinschale  wieder  aufzufangen  und 
direkt  in  der  Schale  elektroWtisch  abzuscheiden.  Als  titrimetri- 
sches  Verfahren  empfiehlt  Verf  die  von  Müller  angegebene  Me- 
thode, nach  welcher  man  das  Kupferoxydul  in  einen  Kolben  gibt,, 
welcher  100  ccm  saure  Ferrisulfatlösung  enthält  und  unter  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  auflöst  Durch  Titration  mit  Kalium- 
permanganaüösung  kann  man  die  Menge  des  reduzierten  Eisen- 
sulfats bestimmen  und  daraus  die  Menge  des  Kupfers  berechnen. 
Diese  Methode  gibt  so  sichere  Resultate,  daß  es  geeignet  erscheint, 
die  gewichtsanalytischen  Methoden  zu  verdrängen. 

Über  Baffinosebestimmungen;  von  Gust  Reinhardt»). 
Knochenkohle  wirkt  auf  Invertzuckerlösungen  absorbierend  und 
vermindert  somit  die  Linksdrehung.  Verf.  fand  bei  dieser  Mischung 
von   invertierter   reiner  Saccharose  und  Raffinose,   daß  die  Links- 


1)  Deutsche  Zuckerindistr.  1901,  1542—46.  2)  Wochenschr.  f, 

Brauerei  1901,  14;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  16. 

3)  Zeitschr.  Vereins  Deutsch.  Zucker-Industr.  1902,  114;  d.  Zeitschr» 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  618. 
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drehung  erhöht  wurde  und  glaubt  dies  auf  eine  besonders  starke 
Absorption  von  rechtsdrehender.  Melibiose,  die  bei  der  Inversion 
von  Raffinose  neben  Lävulose  gebildet  wird,  durch  Knochenkohle 
zurückführen  zu  müssen.  Blutkohle  bewirkt  eine  noch  größere 
Erhöhung  der  Linksdrehung  und  ist  deshalb  zu  verwerfen.  Wieder- 
holte Untersuchungen  von  hellem  Nachproduktzucker  mit  ungefähr 
2,5  o/o  Raffinose  ergaben  mit  und  ohne  Kohleklärung  dieselbe 
Linksdrehung;  hier  hatten  sich  die  entgegengesetzten  Wirkungen^, 
die  absorbierende  und  somit  die  Linksdrehung  vermindernde  auf 
invertierte  Saccharose  und  die  die  Linksdrehung  erhöhende  auf 
invertierte  Saffinose,  aufgehoben.  Zu  ganz  ähnlichen  Hesultaten 
kommt  auch  G.  Wiske  ^}  und  gibt  folgende  Korrektion  für  die 
genaue  Bestimmung  der  Raffinose  und  Saccharose  in  dunkel  ge- 
färbten Lösungen  an.  Bei  Anwendung  des  halben  Normal- 
gewichtes und  Klärung  mit  3  g  Kohle  sind  von  der  nach  der  In- 
version gefundenen  Linksdrehung  abzuziehen  bei  einem  Gehalt  von 
etwa  3>  Raffinose  0,1°,  bei  4  o/o  0,2°,  bei  5  %  0,3^  u.  s.  w., 
bei  140/0  1,2  ^ 

lieber  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  pflanzlichen  Produkten  und 
besonders  in  der  Zuckerrübe  und  den  Erzeugnissen  der  Zucker-  und  Spiritus* 
fabrikation;  von  E.  Se liier*).  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  keines  der 
bisher  bekannten  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  Rüben  und 
den  Erzeugnissen  der  Zucker-  und  Spiritusfabrikation  auch  nur  für  quali- 
tative Untersuchungen  ausreichend  genaue  Resultate  gibt,  da  Asparagin  und 
Glutamin  leicht  gespalten  werden.  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen. 

Zum  Nachweis  und  Bestimmung  von  Mannose  in  den  Produkten  der 
Rohrzuckerfabrikation  empfiehlt  H.  Pellet^)  folgendes  Verfahren.  Die  ver- 
dünnte  Zuckerlösung  wird  mit  Essigsäure  versetzt  und  nach  einiger  Zeit 
filtriert;  sie  soll  1  7o  Essigsäure  enthalten.  Erforderlichen  Falles  kann  sie 
auch  noch  durch  Zusatz  von  Alkohol  und  Filtrieren  geklärt  werden,  wobei 
jedoch  der  Alkohol  durch  Abdampfen  zu  entfernen  ist.  Dann  wird  eine 
reichliche  Menge  Phenylhydrazin  zugesetzt  nnd  12  bis  24  Stunden  stehen 
ffelassen.  Der  dann  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  gewogenen^ 
Doppelfilter  gesammelt,  mit  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Mannose- 
Phenylhydrazon  ausgewaschen  und  bei  1(K)°  getrocknet.  Der  Aschegehali 
wird  in  Abzug  gebracht.  Auch  soll  die  Löslichkeit  des  Mannose-Phenyl - 
hydrazons,  welche  Verf.  für  zuckerhaltige  Lösungen  bestimmen  will,  mit  in^ 
Rechnung  gezogen  werden. 

lieber  die  Herstellung  und  das  Klarbleiben  von  Invertzucker-Sirupen  ; 
von  P.  Wendeler*). 

Um  die  Genauigkeit  des  Kjeldahlsohen  Verfahrens  zur  Analyse  von. 
Zuckergemischen  zu  zeigen,  beschreibt  Ar  eh.  Gr^goire^)  eingehend  die 
Ergebnisse  und  den  Gang  der  Analyse  eines  Sirups,  der  Invertzucker,  Mal- 
tose und  Dextrin  enthielt. 

Die  Orädigkeit  und  der  Säuregehalt  der  Stärkesirupe;  von  0. 
Saare  «). 

Über  die  Zmamtnensetzung  und  Untersuchupig  von  Stärke- 
sirupen; von  M.  Honig  "i^). 

1)  Zeitschr.  Vereins  Deutsch.  Zu cker-Industr.  1902,  945;  und  1903,  754. 

2)  Bull.  Assoc.  Chim.  Sucr.  et  Distill.  1902/3,  649.  3)  Ebenda 
1900/1,  758.  4)  Deutsche  Zucker-Ind.  1902,  1390.  5)  Bull.  Assoc. 
Beige  Chim.  1902,  26—32.            6)  Zeitschr.  Spiritusind.  1902,  479. 

7)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  641. 
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Denkschrift  über  den  Verkehr  mit  Honig;  ausgearbeitet  im 
Kaiserlichen  Gesundbeitsamte  1902. 

IJber  den  Einfluß  der  Fütterung  mit  Bohrzucker  und  Stärke- 
sirup auf  die  Beschaffenheit  des  Honigs;  von  E.  v.  Raumer *)- 

Eine  Beihe  Honiganalysen  veröffentlichte  R.  Frühling*). 

Mel  und  Mel  depuratum;  von  H.  Ley  »).  Verf.  hat  sämtiiche 
Prüfungsvorschriften  des  Arzneibuches  einer  eingehenden  Betrach- 
tung unterzogen  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  dieselben  dem 
Apotheker  durchaus  nicht  die  Sicherheit  geben,  welche  ihm  durch 
^ie  Prüfungsvorschriften  des  Arzneibuches  gegeben  werden  soll. 
Verf.  rät,  beim  Einkauf  des  Honigs  einstweilen  nach  Gerach  und 
-Oeschmack  zu  wählen,  ohne  sich  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Farbe,  das  spez.  Gewicht  und  die  Alkoholfällung  streng  an  die 
Vorschriften  des  D.  A.-B.  IV  zu  halten.  Sodann  gibt  Verf.  eine 
Reaktion  an,  durch  welche  Haidehouig  (nur  dieser)  von  einem 
Kunsthonig  zu  unterscheiden  ist.  Man  stelle  mit  dem  Honig  die 
Silbemitrat-Reaktion  des  D.  A.-B.  an   und   erhitze  das  Reaktions* 

femisch   über  freier  Flamme   eine   bis   zwei  Minuten    lang.     Bei 
Taturhonig  zeigt  sich   alsdann  eine  tief  rote,   bei  Kunsthonig  da- 
gegen eine  tief  schwarze  Färbung. 

Zur  Prüfung  des  Honigs  hat  F.  Marpmann  *)  einen  Apparat 
und  ein  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht.  Dasselbe  beruht  im 
wesentlichen  auf  der  Feststellung  des  spez.  Gewichtes,  der  Reaktion, 
sowie  der  Menge  der  vorhandenen  Albumine  und  Peptone.  Der 
Apparat  kann  von  F.  Hugershoff  in  Leipzig  zum  Preise  von 
7,50  Mk.  bezogen  werden. 

Zur  Prüfung  von  Honig  schlägt  Walter  Braeutigam  *) 
folgende  Reaktionen  vor.  1.  Man  löst  3  g  Honig  in  3  g  Wasser, 
filtriert  und  vermischt  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  einer 
kaltgesättigten  Kochsalzlösung,  säuert  mit  Essigsäure  an  und  er- 
hitzt bis  zum  Kochen.  Hierbei  muß  eine  deutliche  Abscheidung 
von  Eiweiß  eintreten.  2.  Das  von  Chlomatrium  möglichst  befreite 
Honigeiweiß  gibt,  mit  Essigsäure  im  Überschuß  vermischt  und  er- 
wärmt, nach  dem  Erkalten  eine  trübe  Lösung,  die  auf  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Chloroform  sich  vollständig  aufhellt  (Wachs).  Zu 
■diesem  Versuche  genügen  2ö  g  Honig  und  etwa  4  g  Essigsäure 
zum  Lösen  des  Honigalbum ens.  3.  Das  Filtrat,  welches  man  nach 
der  Eiweißabscheidung  erhält,  wird  mit  einem  Überschuß  von 
Ammoniak  versetzt.  Es  tritt  besonders  beim  Erwärmen  auf  50  ^ 
ein  flockiger  Niederschlag  auf  (Pepton !).  (Eieralbumen  keine,  Blut- 
eiweiß nur  geringe  Abscheidung.)  4.  10  g  dieses  Filtrates  ver- 
mischt man  mit  einigen  Tropfen  Karbolsäure  und  erhitzt.  Es 
entsteht  keine  Fällung  (frei  von  Bluteiweiß).  5.  Verdünnte  Natron- 
.lauge  im  Überschuß,  demselben  Filtrate  zugesetzt,  soll  selbst  beim 
Erwärmen  auf  50  °  keine  Abscheidung  geben.  (Frei  von  Blut-  und 
Eiereiweiß). 

1)  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1902,  838. 

2)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  1901,  385. 

3)  Pharm.  Ztg.  1902,  227.  4)  Ebenda  748.  6)  Ebenda  109. 
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Zur  Beurieüung  des  Honiaa  mittels  der  in  ihm  nachweisbaren 
Fermente,  J.  Langer  i)  stellt  das  Vorhandensein  eines  invertie- 
renden und  diastatischen  Fermentes  als  Charakteristikum  des  echten 
Honigs  hin.  Das  Ferment  stammt  aus  den  Speicheldrüsen  der 
Bienen  und  läßt  sich  durch  Alkohol  ausfällen.  Die  Aktivität  der 
echten  Honige  ist  nahezu  gleich,  durch  Kochen  wird  das  aktive 
Ferment  zerstört.  Ein  Teil  der  Fermente  dürfte  pflanzUchen  ür- 
spnmgs  sein.  Langer  erhielt  durch  Immunisierung  eines  Kanin- 
chens mit  den  Eiweißkörpem  des  Buchweizenhonigs  innerhalb  fünf 
Wochen  ein  Serum,  das  mit  ßuchweizenhonig  dicKe  Niederschläge 
ergab. 

Ettcas  über  Honiguntersuchung  und  Honigverfälschung ;  von 
R.  Kacine  *).  Verf.  empfiehlt  zur  Untersuchimg  von  Honigen  die 
Bestimmung  des  organischen  Nichtzuckers  (Extraktrest  nach  Abzug 
des  Zuckers  und  der  Mineralstoffe)  als  gutes  Kriterium  für  die 
Echtheit  und  zwar  betrug  die  Menge  derselben  bei  unzweifelhaft 
echten  Honigen  3,92 — 16,22  ^jo,  also  höher  als  die  „Vereinbarungen" 
annehmen.    Im  übrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Für  den  Nachweis  von  Stärkezucker  im  Honig  empfiehlt  H. 
Leffmann  *)  die  Prüfung  auf  Dextrin  mit  Methylalkohol  und  gibt 
zwei  Verfahren  für  dieselbe  an.  Nach  dem  ersten  Verfahren  wer- 
den 8  g  Honig  mit  8  ccm  Wasser  verdünnt,  dann  100  ccm  Me- 
thylalkohol zugesetzt;  wobei  bei  Gegenwart  von  Stärkesirup  ein 
zäher  an  der  Wandung  des  Gefäßes  haftender  Niederschlag  ent- 
steht Reiner  Honig  gibt  nur  leichte  Flocken,  welche  nicht  am 
Glase  haften.  Nach  dem  zweiten  Verfahren  werden  5  ccm  Honig- 
lösung (20  g  in  100  ccm  Wasser)  mit  3  ccm  einer  2  %igen  Lösung 
von  Barj^umhydroxyd  und  17  ccm  Methylalkohol  und  möglichst 
vollkommenem  Luftabschluß  gemischt.  Reiner  Honig  gibt  nur  ge- 
ringe Fällung,  während  bei  Gegenwart  von  Stärkezucker  eine 
beträchtliche  Menge  Niederschlag  entsteht.  Außerdem  empfiehlt 
Verf.  als  nützliches  Mittel  zur  Erkennung  von  Stärkesirup  die  Ver- 
gleichung  der  Eigenschaften  einer  Honiglösung  vor  und  nach  der 
Vergärung  und  gibt  die  Resultate  diesbezüglicher  Versuche  an. 

Zur  Herstellung  des  Kunsthonigs  im  Großen  gibt  G.  Marp- 
mann  *)  folgendes  Verfahren  bekannt.  30  Liter  Rübenzucker  wer- 
den in  8  Liter  Wasser  von  50°  gelöst,  1  kg  Ameisensäure  hinzu- 
gesetzt und  das  Ganze  solange  bei  60°  digeriert,  bis  der  Rohr- 
zucker invertiert  ist,  wobei  das  verdunstete  Wasser  ersetzt  wird. 
Nach   vollendeter  Liversion   werden  8  Liter  Valparisohonig  hinzu- 

fefügt  und  das  Gewicht  des  Gemisches  auf  50  Liter  gebracht. 
>as  auf  diese  Weise  hergestellte  Gemisch  wird  fest  und  unter- 
scheidet sich  weder  chemisch  noch  geschmacklich  von  echtem 
Bienenhonig.    Zusatz   von  Blütenstaub   und  Bienenfragmenten  er- 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  488.  2)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902, 
281;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nfihr.-  u.  Genußm.  1903,  1012. 

3)  Analyst  1902,  365;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr  -  u.  Genaßm . 
1903,  1011.        4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  590. 
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höhen  die  Täuschung  noch  derart,  daß  weder  Chemiker  noch  Imker 
die  Fälschung  zu  erkennen  imstande  sind. 

Kakao  und  Schokolade. 

Analysen  über  einige  Kakaoproben  teilte  E.  G.  Clayton  ^)  mit. 

Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  im  Kakaoptüver-  bedient  sich 
Y.  Ledden-Hulsebosch^)  in  Anlehnung  an  eine  seiner  Zeit  von 
WeibuU  angegebene  Vorbereitungsmethode  des  folgenden  Ver- 
fahrens: 2  g  Kakaopulver  werden  in  einem  400  ccm-Becherglas 
mit  200  ccm  Wasser  und  5  ccm  konzentrierter  Salzsäure  15  Mi- 
nuten lang  gekocht  und  das  Gemenge  kochend  heiß  auf  ein  nasses 
Filter  gebracht.  Man  wäscht  dann  vorsichtig  mit  Wasser  nach, 
nimmt  das  Filter  aus  dem  Trichter  und  trocknet  bei  100  ^.  Darauf 
wird  in  bekannter  Weise  mit  Sand  fein  zerrieben,  alles  in  eine 
Papierhülse  gebracht  und  im  Soxhletapparat  mit  Äther  extrahiert 

In  einem  kleinen  Werkchen:  Über  einige  Bestandteile  des 
Kakaos  und  ihre  Bestimmung  bespricht  J.  Decker  «)  zunächst  die 
Zusammensetzung  der  Kakaoschalen  und  die  zur  Darstellung  des 
Theobromins  aus  den  Samenschalen  bisher  angewendeten  Methoden^ 
sowie  die  Bestimmungen  der  Löslichkeit  des  Theobromins  in  den 
üblichen  Lösungsmittehi,  woraus  sich  ergibt,  daß  Wasser,  Wein- 
geist und  Amylalkohol  die  geeignetsten  Lösungsmittel  für  Theo- 
bromin  sind.  Bemerkt  sei  noch,  daß  Theobromin  sich  in  einer 
etwas  geririgeren  Menge  kochenden  Wassers  als  kochenden  Wein- 
geistes auflöst  Verf.  empfiehlt  daher  an  Stelle  der  Methoden  von 
Schmidt-Pressler  und  Dragendorf  folgendes  einfache  Ver- 
fahren, welches  bei  bester  Ausbeute  auch  reines,  aschefreies  Theo- 
bromin liefert.  50  g  Schalen  werden  mit  25  g  Magnesiumoxyd 
und  500  ccm  Wasser  eine  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten,  die 
Flüssigkeit  wird  heiß  filtriert,  das  Filtrat  eingedampft  und  der 
Rückstand  mit  95  ^/q  igem  Weingeist  ausgekocht,  der  Alkohol  ab- 
destilliert und  die  aus  demselben  erhaltene  Kristallmasse,  die  bereits^ 
weiß  und  aschefrei  ist,  mit  Chloroform  extrahiert,  wodurch  ein  voll- 
kommen weißes  aschefreies  Theobromin  erhalten  wird.  Zur  Be- 
stimmung der  Xanthinbasen  im  Kakao  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren:  10  g  Kakaopulver  werden  in  einem  Kolben  mit  250  g 
Wasser  und  5  g  Magnesiumoxyd  eine  Stunde  lang  am  Rückäuß- 
kühler erhitzt,  heiß  filtriert,  der  Rückstand  abgesaugt,  nochmals 
mit  150  ccm  Wasser  V*  Stunde  gekocht  und  filtriert.  Die  Lö- 
sungen werden  mit  Seesand  zur  Trockne  gebracht  und  möglichst 
fein  zerrieben,  worauf  3 mal  mit  100  ccm  Chloroform  extrahiert 
wird.  Die  Chloroformauszüge  werden  noch  heiß  filtriert  und  das 
Chloroform  alsdann  abdestilliert.  Die  restierenden  Basen  werden 
nach  halbstündigem  Trocknen  wasserfrei  gewogen.  Die  Trennung 
des   Kaffei'ns   vom    Theobromin   kann   man    dann   entweder  nach 

1)  Chem.  News  1902,  61.  2)  Pharm.  Weekbl.  1902,  Xo.  9;    d. 

Pharm.  Ztg.  1902,  277.  3)  Amsterdam,  Verlag  von  D.  J.  H.  de  Bassy^ 

1902;  ZeitBchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  842. 
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Kunze  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  oder  nach  Weigmann 
durch  Extraktion  mit  Benzol  bewirken.  Zum  chemischen  Nach- 
weis der  Kakaoschalen  im  Kakaopulver  empfiehlt  Verf.  die  Be- 
stimmung des  Pentosangehaltes,  da  der  Pentosangehalt  der  Kerne 
ein  weit  geringerer  (2,1  %  bis  2,5  ®/o)  ist  als  derjenige  der  Schalen 
(8,2  o/o  bis  9,6  o/o),  eine  Methode,  die  früher  von  W.  P.  Skertchly  i) 
bereits  empfohlen  wurde.  Weiterhin  untersuchte  Verf.  noch  die 
Blätter  von  Theobroma  Cacao  und  Sterculia  Cola  auf  darin  ent- 
haltene Xanthinbasen. 

Zur  Theobrominbestimmung  im  Kakao;  von  P.  Welmans  *). 
Verf.  prüfte  das  Deckersche  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Theo- 
bromins  in  Kakaosamen  und  -Schalen  nach  imd  schlägt  folgende 
abgeänderte  Methode  vor.  „5  g  des  nicht  entfetteten  Kakaopulvers 
oder  10  g  Schokolade  werden  mit  5  g  Magnesia  usta  und  300  ccm 
Wasser  in  einem  600  ccm  fassenden  Erlenmeyer-Kolben  während 
einer  Stimde  am  Rückflußkühler  gekocht.  Dann  läßt  man  den 
Kolben  in  einem  auf  Siedetemperatur  gehaltenen  Wasserbade 
stehen,  bis  sich  die  suspendierten  Stoffe  gesenkt  haben,  und  gießt 
die  überstehende,  schwach  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  auf  ein  Asbest- 
filter, das  wie  folgt  hergestellt  ist.  In  einen  Trichter  setzt  man 
einen  perforierten  Platinkonus,  gibt  etwas  Glaswolle  und  etwa  1  g 
kurzfaserigen  Asbest  hinein  und  drückt  schwach  an.  Auf  den 
Kolbenrückstand  gibt  man  2x200  ccm  siedendes  destilliertes 
Wasser  und  wäscht  so  durch  Dekantieren  aus;  schließlich  wird 
auch  der  ausgekochte  Rückstand  in  den  Trichter  gebracht  und 
mittels  einer  Saugvorrichtung  die  Flüssigkeit  abgesogen,  wobei  man 
die  Masse  nach  und  nach  mit  einem  Homspatel  zusammendrückt 
Alsdann  wird  der  Trichterinhalt  wieder  in  den  Kochkolben  zurück- 
gegeben, noch  2  g  Magnesia  usta  zugefügt  und  wieder  mit  300  ccm 
Wasser  eine  Stunde  am  Eückflußkühler  gekocht  Die  Filtration 
mit  abwechselnder  Dekantation  erfolgt  wie  vorher.  Die  gesam- 
melten Flüssigkeiten  werden  über  Seesand  zu  Trockne  verdampft, 
der  Verdampfungsrückstand  in  einem  heißen  Mörser  möglichst  fein- 
gerieben, in  einem  Erlenmeyer-Kölbchen  3 — 4mal  eine  halbe  Stunde 
mit  1(K)  ccm  Chloroform  ausgekocht  und  abfiltriert  Das  Chloro- 
form wird  jedesmal  abdestilliert  und  wieder  von  neuem  verwendet." 
Bei  einem  Versuche  erhielt  Verf.  so  aus  5  g  aufgeschlossenem 
Puderkakao  mit  32  %  Fettgehalt  beim  ersten  Auskochen  0,07  g 
Rückstand,  beim  zweiten  Auskochen  0,04  g,  beim  dritten  Auskochen 
0,015  g,  beim  vierten  Auskochen  0,005  g  und  beim  fünft;en  Aus- 
kochen 0,001  g,  zusammen  0,131  g  Rücistand.  Das  Chloroform 
wurde  jedesmal  aus  dem  Wasserbade  abdestilliert  und  dann  ein 
langsamer  Luflstrom  bis  zum  Verschwinden  des  Chloroformgeruchs 
eingeleitet.  Der  Gesamtrückstand  wurde  in  lO^/oigem  Ammoniak 
(spez.  Gew.  0,96)  gelöst,  in  eine  gewogene  Platinschale  gespült  zur 
Trockne  verdampft  und  noch  eine  halbe  Stunde  bei  100  ®  0.  weiter 
getrocknet    Der  Rückstand  betrug  alsdann  0,122  g,  der  Glührück- 


1)  Dies.  Bericht  1900,  510.  2)  Phann.  Ztg.  1902,  858. 
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stand  (Asche)  0,014  g,  wasser-  und  aschefreies  Basengemisch  dem- 
nach 0,108  g  —  2,16  ^lo.  Bei  einem  Kontrollversuch  wurde  1,18  <>/o 
gefunden,  während  die  Ausbeute  bei  strikter  Durchführung  der 
Methode  nach  den  ursprünglichen  Angaben  Deckers  nur  1,52  o/o 
betrug.  Mit  vorstehender  Abänderung  gibt  die  Deckersche  Me* 
thode  gute  Resultate. 

Den  Nachtreis  von  Sandelholz  in  Kakao  führen  Riechel- 
mann  und  Leuscher ^)  sowohl  mikroskopisch  wie  chemisch.  Zu 
letzterem  Zwecke  schüttelt  man  etwa  2  g  Kakao  mit  10  ccm  ab- 
solutem Alkohol.  Der  Auszug  ist  bei  reinem  Kakao  fast  farblos, 
verdünnte  Natronlauge  gibt  eine  weiße  Fällung,  alkoholisches  und 
wässeriges  Eisenchlorid  geben  keine  Reaktion.  War  unextrahiertes 
Sandelholz  vorhanden,  so  färbt  verdünnte  Natronlauge  intensiv 
violett,  verdünnte  alkoholische  Eisenchloridlösung  tief  violett  Ist 
extrahiertes  Holz  zugegen,  so  sind  die  Färbungen  schwächer.  Man 
bringt  zweckmäßig  an  die  Wandung  des  Reagierglases  kurz  über 
den  Spiegel  des  Auszuges  vorsichtig  einen  Tropfen  verdünnter 
Eisenchloridlösung  unter  Schräghaltung  des  Glases.  Durch  Neigen 
ohne  jede  sonstige  Bewegung  bringt  man  beide  Flüssigkeiten  in 
Berührung.  Auf  weißer  Unterlage  erkennt  man  deutlich  das  Auf- 
treten violetter  SchUeren.  Bei  einer  Mischung  von  Kakao  mit 
Sandelholz  und  sonstigen  Farbstoffen  ist  der  alkoholische  Auszug 
nach  dem  Abfiltrieren  oder  Absitzen  des  Pulvers  nicht  farblos. 

Über  Kakaoschalen;  von  P.  Welmanns*). 

Kakao  von  Cabinda  {Portugienüeh  Kongo) \  von  Ad.  F.  Möller^).  Das 
mittlere  Gewicht  der  lufttrocknen  Fruchte  betrug  nach  A.  Garvalho  da  Fon- 
seca  184  g,  sie  enthielten  im  Durchschnitte  48  Samen  im  Gesamtgewicht 
von  48,05  g  Die  Untersuchung  der  Samen  ergab  folgendes:  Feuchtigkeit 
8,4  %i  Eiweiß  11,37%,  Fett  36,80%,  Zucker  0,58  7«,  Stärke  23,09  %,  Roh- 
Cellulose  4,24  7o»  Theobromin  1,09  7o>  Koffein  0,47  7«,  Asche  2,00  7^,  unbe- 
stimmbare Stoffe  11,96  7o-  l^cr  Fettgehalt  ist  also  ebenso  groß  wie  bei 
Trinidad-Surinam  und  Guayaquil-Kakao,  während  Para  etwas  weniger  auf- 
weist. Asche  besitzen  die  meisten  Sorten  beträchtlich  mehr,  zwischen  2,92 
und  3,03 7o)  während  der  CabindaKakao  wiederum  weit  mehr  Theobromin 
enthält  als  die  anderen  Kakaosorten. 

Das  Verfahren  von  A.  Goske*)  zur  Ermittelung  des  Hafer^ 
mehlgehaUes  im  Haferkakao  für  steueramtliche  Zwecke  beruht  auf 
der  Verschiedenheit  des  spezifischen  Gewichtes  des  Haferkakaos 
und  des  präparierten  Hafermehles.  Zur  Untersuchung  werden 
13  cm  lange  Köhren  von  15  ccm  Inhalt  mit  Glasstopfen  gebraucht, 
die  in  Vio  ccm,  oben  mit  1  anfangend,  geteilt  sind.  In  diese  wer- 
den 3  g  Haferkakao  und  bis  zur  Marke  1  ein  Geraisch  von  Chloro- 
form und  Äthylenbromid  im  Verhältnis  von  8  :  1  gegeben.  Das 
Gemisch  muß  nach  dem  Durchschütteln  genau  auf  1  einstehen.  Zur 
gleichen  Zeit  wird  eine  zweite  Probe  aus  3  g  Haferkakao  vorbe- 
reitet,  der   genau  50  %   Hafermehl  enthält.    Beide  Proben    gibt 


1)  Zeitsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  203.  2)  Ebenda  1901,  491 ; 

d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1165.  3)  Tropenpfl. 

1902,  641.  4)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1902,  22. 
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man  sofort  nach  dem  Mischen  in  eine  Zenüifuge  mit  beweglichen 
Haltern  und  schleudert  kräftig  Va  Minute  lang.  Alsdann  rückt 
man  die  Zentrifuge  aus,  läßt  ablaufen  und  liest  ab.  Es  haben 
sich  nach  dieser  Behandlung  zwei  Schichten  gebildet,  eine  obere 
feste,  die  aus  Hafermehl  besteht  und  eine  untere  aus  der  Kakao- 
suspension. Die  Trennung  beider  ist  gut  zu  unterscheiden.  Nach 
einiger  Übung  kann  man  den  Gehalt  bis  auf  1  ^/o  genau  ablesen. 
Zweckmäßig  liest  man  mehrmals  ab  und  nimmt  das  Mittel.  Eine 
einfache  Umrechnung  von  dem  50<>/o-fiöhrchen  ergibt  die  Prozente 
Hafermehl  in  der  untersuchten  Probe.  Um  das  Ablesen  zu  er- 
leichtem, hat  Goske  um  das  Röhrcheu  einen  verschiebbaren  Glas- 
ring mit  eingeätzter  Linie  anbringen  lassen,  die  auf  die  Trennungs- 
linie des  Mehles  und  des  Kakaos  eingestellt  wird. 

Zu  obigem  Verfahren  bemerkt  R.  Peters  *),  der  bereits  früher  *)* 
Versuche  angestellt  hat,  eine  brauchbare  Methode  zur  Bestimmung 
des  Hafermehlgehaltes  in  Haferkakao  zu  finden,  daß  dasselbe  nicht 
das  leistet,  was  von  ihm  erwartet  wurde  und  fand  namentlich  fol- 
gende Mängel:  Die  Ablesung  ist  eine  äußerst  schwierige  und  un- 
genaue. Ein  Zentrifugieren  von  Vs  Minute  genügte  niemals.  Die 
oben  abgeschiedene  feste  Masse,  die  angeblich  aus  Hafermehl  be- 
stehen soll,  war  stets  je  nach  der  Größe  des  Kakaogehaltes  mehr 
oder  weniger  mit  Kakao  verunreinigt. 

Schokotadenmehle.  Mehrere  dieser  Gemische,  unter  denen  man 
doch  ein  Gemisch  von  Kakao  und  Zucker  zur  Schokoladensuppe- 
bereitung verstehen  sollte,  bestanden  aus  50—60  ^jo  Zucker  und 
30—40  o/o  Mehl  mit  nur  9 — 18  %  Kakao,  denen  überdies,  weil  sie 
von  Natur  selbstredend  ganz  hellfai-big  ausgesehen  haben  würden, 
durch  Zusatz  eines  braunen  Teerfarbstoflfes  und  gemahlenen  roten 
Sandelholzes  das  braune  Aussehen  echter  Schokolade  verliehen 
worden  war.  Der  wirkliche  Wert  dieser  zu  1,20  Mark  verkauften 
Produkte  betrug  nicht  mehr  wie  80  Pfennige '). 

Untersuchung  über  die  Bestimmung  des  Zuckers  in  Schoko- 
laden; von  A.  Steinmann*). 

Cacaolol,  ein  neues  Verfälschungsmittel  für  Schokolade  ^  wird 
nach  Posetto  ^)  verwendet,  um  einen  Mehl-  oder  zu  hohen  Zucker- 
zusatz zur  Schokolade  zu  verdecken.  Cacaolol  ist  ein  brauner 
Farbstoff,  welcher  in  den  Fettlösungsraitteln  löslich  ist  und  die 
Fette  rotbraun  färbt.  Nach  der  Verseifung  des  Fettes  löst  sich 
der  Farbstoff  im  Äther,  während  die  Seife  farblos  ungelöst  zurück- 
bleibt. Die  alkalische  Lösung  des  Farbstoffes  färbt  Wolle  braun: 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet  aber  die  Braunfärbung.  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  gibt  eine  Blaufärbmig,  die  in  Violett  und 
auf  Zusatz  von  Wasser  in  Eot  übergeht. 


1)  Pharm.  Centralh.  1902,  325.  2)  Dies.  Bericht  1901,  525. 

3)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.- Amtes  Dresden  1900.  4)  Schweiz. 

Wochensohr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  581;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  GenuBm.  1903,  645.  5)  Giornale  di  farm.  di  Torino 
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Kaffee  und  Tee. 

Emige  Bemerkungen  zu  deti  Kapiteln  „Kaffee^'  und  „Kctffee^ 
Ersatzstoffe^^  in  den  j,Vereinbarungen^ ;    von  T.  F.  Hanausek  >). 

Kaffee  und  Kaffee-Ersatzstoffe.  Zu  den  Ausführungen  Ha- 
nauseks  bemerkt  R.  Beiss  *),  daß  er  die  AufiFührung  von  Sparet- 
samen  als  KaflFeesurrogat  vermisse.  Jedenfalls  wenden  Spargel- 
samen zu  diesem  Zwecke  in  ungeheueren  Mengen  durch  Kosten 
verarbeitet,  und  kommt  dieses  Produkt  seltener  in  dieser  Form, 
als  vielmehr  als  Gemenge  mit  gemahlenem  Kaffee  manchmal  unter 
Zichorienzusatz  als  Kaffeeersatzmittel  in  den  Handel.  Immerhin 
dürfte  die  mikroskopische  Untersuchung  auch  hierauf  auszudehnen 
sein,  zumal  die  Spargelsamen,  wie  die  aufgeführten  Dattelkern-  und 
Steinnußgewebe  ebenfalls  verdickte  Zellwände  aufweisen,  gl^cb 
-diesen,  wie  von  Beiss  zuerst  nachgewiesen  wurde,  bei  der  Hydrolyse 
Mannose  liefern. 

Ueber  einige  Beetandteile  der  Kafeesamen  hat  L.  Graf)  gearbeitet. 
Za  Beinen  Untersuchungen  standen  ihm  ganz  frische,  selbst  gewonnene 
KafTeesamen  zur  Verfügung.  Er  stellte  fest,  daß  die  Eaffeesamen  keine 
Glykosc  und  auch  sonst  keinen  reduzierenden  Zucker  in  freiem  Zustande 
enthalten.  Dagegen  ist  in  den  Samen  ein  freies  Saccharid,  und  zwar  Rohr- 
zucker enthalten.  Aus  dem  durch  Zerlegung  der  Blei  Verbindung  gewonnenen 
Gerbstoff  der  Kaffeesamen  gelang  es  nicht,  einen  zuokerartigen  Körper  ab- 
zuscheiden. Es  entstanden  wohl  immer  Substanzen,  die  Fehlin^rscbe  Lösung 
reduzieren,  die  aber  durch  Bleiessig  föllbar  sind.  Auch  mittels  Pbenjl- 
faydrazin  war  aus  der  Kaffeegerbsäure  kein  Osazon  zu  erhalten.  Verf.  kann 
aus  seinen  Beobachtungen  nur  den  Schluß  ziehen,  daß  die  fragliche  Gerb- 
aäure  überhaupt  keinen  Zucker  enthält  und  mithin,  entgegen  den  Ansichten 
anderer  Forscher  kein  Glykosid  ist. 

Über  die  quantitative  Bestimthung  des  Koffeins;  von  J.  Katz  *). 
Von  den  bisher  bekannten  Koffeinbestimmungsmethoden  wurden 
diejenigen  von  Keller,  Dieterich  und  Beitter  bei  rohem  Kaffee, 
Guaranapaste  und  Kolanüssen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als 
brauchbar   gefunden,    während  dieselben   bei    gebranntem    Kaffee, 

febrannten  Kolanüssen  und  Paraguaytee  nicht  anwendbar  sind. 
)a  diese  Methoden  aber  noch  einige  Übelstände  aufweisen,  wurde 
clie  brauchbarste  der  drei  Methoden,  die  Beittersche,  in  folgender 
Weise  abgeändert:  10,0  g  der  Droge  werden  mit  200,0  g  Chloro- 
form und  5,0  g  Ammoniak  V«  Stunde  geschüttelt  Nach  dem 
Absetzen  der  Flüssigkeit  wird  die  Chloroformlösung  durch  ein 
Sandersches  Zigarettenfilter  filtriert,  wobei  mit  Leichtigkeit  150,0  g 
eines  vöUig  blanken  und  wasserfreien  Filtrates  erhalten  werden. 
Das  Piltrat  wird  durch  Destillation  vom  Chloroform  völlig  befreit, 
der  Rückstand  in  5  ccm  Äther  gelöst  (event.  durch  kurzes  Erwär- 
men am  Rückflußkühler),  20  ccm  0,5  %  ige  Salzsäure  zugefügt,  der 
Äther  weggekocht  und  die  wässerige  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
filtriert  Kölbchen  und  Filter  werden  noch  einige  Male  mit  kleinen 
Mengen  0,5  ^/oiger  Salzsäure  nachgewaschen  und  das  sauere  wässe- 

1)  Apoth-Ztg.  1902,  657.  2)  Ebenda  690.  8)  Zeitechr.  f. 

angew.  Chem.  1901,  1077.  4)  Vortrags  geh.  auf  der  Naturforscherver- 

aammlang  zu  Karlsbad;  d.  Apoth.-Ztg.  1902,  673. 
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rige  Filtrat  entweder  im  Perforator  2  Stunden  lang  mit  Chloroform 
erschöpft  oder  aber  einmal  im  Scheidetrichter  mit  je  20  ccm  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Die  Chloroformlösungen  werden  nötigenfalls 
filtriert  und  dann  abdestilliert  Die  mit  dieser  Methode  erhaltenen 
Resultate  werden  für  rohe  Kaffeebohnen,  schwarzen  Tee,  Quarana- 
paste  und  Kolanüsse  mitgeteilt.  Bei  dem  Paraguaytee  versagt 
aber  auch  diese  Methode  insofern,  als  das  Koffein  nicht  genügend 
rein  erhalten  werden  kann,  während  die  übrigen  Methoden  beim 
Paraguaytee  ganz  unbrauchbar  sind.  Es  wurde  daher  für  Para- 
guaytee folgende  besondere  Methode  ausgearbeitet:  die  Droge  wird, 
wie  oben  beschrieben,  pit  Chloroform  und  Ammoniak  behandelt, 
der  Rückstand  der  Chloroformlösung  in  Äther  gelöst,  der  Äther 
nach  Zugabe  von  20  ccm  Wasser  weggekocht  und  die  wässerige 
Flüssigkeit  mit  2  ccm  einer  Aufschtittelung  von  Bleihydroxyd  in 
Wasser  (1 :  20)  10  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  Darauf 
^ibt  man  einige  Decigramme  gebrannte.  Magnesia  zu  und  filtriert 
nach  dem  Erkalten.  Das  völlig  klare  und  ganz  schwach  gefärbte 
Filtrat  wird  darauf  im  Perforator  mit  Chloroform  erschöpft.  Das 
reinste  Koffein  erhält  man,  wenn  man  die  nach  Beitters  Methode 
erhaltene  rohe  wässerige  Koffei'nlösung  mit  Ammoniak  versetzt,  mit 
Chloroform  erschöpft  und  das  erhaltene  Koffein  nach  dem  Trocknen 
nochmals  in  0,5^/oiger  Salzsäure  löst  und  zum  zweiten  Male  mit 
Chloroform  extrahiert.  Es  werden  Beleganalysen  für  die  Exaktheit 
der  besprochenen  Methoden,  sowie  dabei  erhaltenes  Koffein  vor- 
gelegt. 

Elektrhch  gerösteter  Kaffee  zeigt  nach  J.  Boes  ^)  ein  angenehmeres 
Aroma  als  der  sogen,  mit  Gasen  geröstete  Kaffee.  Zersetzungsprodukte 
4e8  Koffeins  waren  nicht  nachzuweisen,  ebenso  wenig  eine  die  normalen 
Frenzen  übersteigende  Abnahme  des  Koffeingehaltes. 

Eine  Methode  zur  Beurteilung  von  Röstkaifee  begründete 
Lebbin»)  mit  der  Beobachtung,  daß  das  Kaffeedestillat  aus  Jod- 
säure Jod  abscheidet,  und  zwar  in  um  so  größerer  Menge,  je 
frischer  das  Destillat  ist,  bezw.  Destillate  aus  frisch  gebrannten 
Bohnen  mehr  als  solche  aus  alten  Bohnen,  und  daß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Kaffeearoma  und  der  Stärke  des  Auftretens 
dieser  Reaktion ,  die  wahi-scheinlich  abhängig  ist  von  .der  Menge 
-des  Furfurols  im  Destillate,  da  Kaffee  solange  Jodsäurereaktion 
gibt,  als  noch  Furfurol  vorhanden  ist.  Verf.  schreibt  folgendes 
Verfahren  vor:  100  g  frischgemahlenen  Kaffee  werden  in  einem 
Literkolben  mit  400  ccm  Wasser  übergossed  und  aus  einem  Ölbade 
unter  guter  Kühlung  300  ccm  Destillat  in  der  Weise  gewonnen, 
daß  die  Destillation  in  1 — 1»/«  Stunden  beendigt  ist.  Von  dem 
gut  durchgeschüttelten  Destillat  wird  die  eine  Hälfte  Über  Bem- 
steinsäure  rektilBziert.  Von  diesem  Pyridinfreien  Rektifikat  werden 
50  ccm  mit  50  ccm  7  '»/o  iger  Jodsäurelösung  gemischt,  nach  10  Mi- 
nuten das  ausgeschiedene  Jod  durch  dreimaliges  Ausschütteln  mit 
Chlorofonn  in  einen  anderen  Behälter  übergeführt  und  mit  Vioo  n 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  210.  2)  Zeitschr.  f.  öffentJ.  Chem.  1902,  465. 
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Natriumthiosulfatlosutig  titriert  Der  erhaltene  Wert  mit  6  multi- 
pliziert gibt  den  Gesamtwert  des  Destillates  von  100  g  Kaffee  aa 
und  beißt  die  Aromazahl  des  Kaffees  (Anzahl  der  für  100  g  Kaffee 
▼erbrauchten  Anzahl  Kubikzentimeter  Vioo  n  Natriumtbiosalüat). 
Für  frisch  gebrannte  Kaffees  liegt  diese  Zahl  zwischen  75 — 90^ 
für  gute  Sorten  im  Mittel  bei  99.  Mit  dem  Alter  der  gebranntea 
Kaffees  nimmt  diese  Zahl  erheblich  ab. 

Ueber  die  Kaffeegerhnäitre ;  von  G.  Randqvist^).  Verf. ff ew«m  Kaffee- 
gerbBäare  aas  den  Bohnen  verschiedener  Kaffeesorten  in  last  annähernd 
gleicher  Ausbente  auf  folgende  Weise:  Der  zur  Enifemang  von  Fett  and 
Koffein  in  der  Wärme  mit  Chloroform  behandelte  fein  gepulverte  Kaffee 
wird  mit  möglichst  kleinen  Mengen  warmen  absoluten  Methylalkohols  an»- 
gebogen  und  die  Ausiüge  eingeengt  und  noch  heiß  in  Äther  filtriert.  Die 
Calcium-  und  Magoesiumsalze  der  Kaffeegerbsäure  fielen  dabei  als  Pulver 
aus  und  wurde  mit  Blelacetat  ein  zitronengelbes  Bleisalz  gefallt  und  dieses 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Aus  der  vom  SchwefeTblei  abfiltrierten 
eingeengten  Flüssigkeit  erhielt  Verf.  so  eine  gelbliche,  durchsichtige  bieg- 
same Mmbo,  aus  &r  er  die  Aoetylverbindnnff  darstellte,  die  er  dor^  mehr- 
faches Auflösen  in  Alkohol  und  Eingießen  der  Lösung  in  Kochsalzlösnng 
pulverförmig  erhielt  und  die  bei  §4°  schmolz.  Dieselbe  war  in  Wasser 
und  Äther  unlöslich,  schwer  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  Aceton,  Chloro- 
form und  heißem  Alkohol.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Cs^HuO,, 
(CH9C0)6.  Beim  Erwärmen  mit  Säure  wurde  Zucker  nicht  gebildet.  Die 
Kaffeegerbsäure  gehört  daher  nicht  zu  den  Glykosidsänren. 

EifiB  neue  Kaffeeort  aue  Deuteeh-OeU^frika  (Coffea  Sehumanmana  Sueee); 
von  Walter  Busse').  Am  unteren  Boruma  hat  Busse  eine  neue  Coffea- 
Art  gefunden,  die  er  Coffea  Schumanniana  nennt.  Es  ist  ein  Baumstrauch 
von  krummem  Wüchse,  mit  gebogenen,  hängenden  Ästen  und  schlanken^ 
rutenförmigen  Zweigen.  Seine  Rinde  ist  braun  und  glatt.  Die  Blätter 
sind  eiförmig  bis  länglich-eiförmig,  zugespitzt,  dünn,  papierartig,  beiderseits 
kahl,  oberseits  schwach  glänzend,  unterseits  matt  und  von  hellerer  Farbe. 
Der  Blattrand  ist  leicht  gewellt.  Der  Blattstiel  ist  3—5  mm  lang,  die 
Spreite  6—13,5,  meist  10  om  lang  und  2,5 — 6,  meist  4—5  cm  breit.  Tom 
Mittelnerven  gehen  beiderseits  4—5  unregelmäßig  alternierende,  auf  der 
Blattunterseite  hervortretende  Seitennerven  erster  Ordnung  ab.  Die  Neben- 
blätter sind  1,5—2  mm  lang,  mit  breiter  Basis  und  scharf  zugespitzt.  Die 
ovalen  Früchte  stehen  einzeln  oder  zu  zwei  in  den  Blattachsen;  sie  haben 
einen  4  mm  langen  Stiel,  sind  10 — 11  mm  lang  und  5—6  mm  breit.  Die 
kleinen  fast  halbkugeligen  oder  schwach  länglichen  Samen  sind  5 — 7  mm 
lang,  5—6  mm  breit  und  3—8,5  mm  dick.  Häufig  ist  nur  ein  Same  ent- 
wickelt. Von  Coffea  arabica  ist  die  Art  außer  durch  ihren  Habitus  dadurch 
unterschieden,  daß  der  arabische  Kaffee  dickere  Blätter  mit  zahlreicheren 
Seitennerven  erster  Ordnung  besitzt,  daß  er  reichblütiger  ist,  größere 
Früchte  und  länglichere  Samen  als  Coffea  Schumanniana  hat. 

Mitteilungen  über  Proben  von  Kaffee  mit  fremder  Stärke  und 
von  künstlichem  Kaffee;  von  C.  H.  Cribb*).  Die  verfälschteHy 
gerösteten  Bohnen,  die  entweder  mit  echten  Bohnen  vermengt  als 
„gemischter  Kaffee"  oder  mit  Cichorie  als  „Kaffee  mit  Cichorie" 
von  Amerika  aus  nach  England  eingeführt  werden,  bestehen  hauptr 
sächlich  aus  Stärke,  wahrscheinUch  Leguminosenstärke,  deren  nähere 
Bestimmung  durch  die  beim  Rösten  erlittenen  Veränderungen  un- 
sicher ist.    Die  künstlichen  Bohnen  sind  durch  ihr  höheres  spez. 


1)  Pharm.  Post  1901,  425.  2)  Tropenpfl.  1902,  143. 

S)  Analyst  1902,  114. 
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Gewicht  (Untersinken  in  Wasser)  und  durch  das  Fehlen  des  Per- 
gamenthäutchens  charakterisiert 

Kafeesurroaaie;  von  M.  Mansfeld  i).  Eine  Kaffeekonserve 
bestand  aus  gebranntem  und  gemahlenem  Kaffee,  wenig  Cichorie 
und  40  %  Zucker,  das  Ganze  in  Würfelform  gepreßt  Ein  Kaffee- 
Burrogat  bestand  aus  Cerealien  und  Rüben;  der  Aschengehalt  be- 
trug 7,68^0,  davon  waren  3,38  ^/o  Sand.  Das  Surrogat  Kanon 
bestand  aus  gebranntem  Roggen,  Kaffee  und  wenig  Cichorie.  Über 
die  Wasserauinahme  von  Feigenkaffee  wurde  Folgendes  festge- 
stellt: Frisch  gebrannter  Feigenkaffee  besaß  einen  Wassergehalt  von 
2,97  <^/o,  nach  einmonatlichem  Liegen  im  Keller  verpackt  4,94  o/o. 
Das  Packet,  welches  einen  Monat  in  der  feuchten  Laboratoriums- 
luft aufbewahrt  war,  enthielt  17,47  <>/o.  Der  höchste  zulässige 
Wassergehalt  dürfte  daher  18  ^/o  betragen.  Kathreiners  Malzkaffee 
enthielt  1,71  %  Wasser,  37,67  o/o  Extrakt  und  5,88  o/o  Maltose. 

Über  das  Kaffeeöl  und  die  physiologische  Wirkung  des  darin  enthaltenen 
FurfuralhohoU;  von  £.  Erdmann').  Verf.  hat  das  fluchtige  Öl,  welches 
bei  Behandlang  gerösteter  Kaffeebohnen  mit  Wasserdampf  in  das  Destillat 
übergeht  und  aus  demselben  durch  Extraktion  mit  Äther  gewonnen  werden 
kann,  untersucht. und  folgendes  festgestellt :  1.  Das  mit  gespanntem  Wasser- 
dampf flüchtige  Öl  der  gebrannten  Kaffeebohnen  läBt  sich  in  einer  Aus- 
beute von  0,0557  7o  erhalten  als  eine  intensiv  nach  Kaffee  riechende  Flüs- 
sigkeit vom  spezifischen  Gewichte  1,0844  und  dem  Siedepunkte  QQ°  bis  etwa 
130^  bei  9,5  mm  Druck.  Es  enthält  Valeriansäure  (wahrscheinlich  Methyl- 
äthylessigsäure), Furfuralkohol,  eine  stickstofihaltige  Substanz,  die  der 
wesentliche  Träger  des  Kaffeearomas  ist,  und  Phenole.  Der  Gehalt  des  von 
Säure  befreiten  Kaffeeöles  an  Furfuralkohol  beträgt  mindestens  50  7o  2. 
Der  reine  Furfuralkohol  ist  wasserhell,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis 
mischbar.  In  wässeriger  Lösufig  ist  er  nur  beschränkte  Zeit  haltbar.  Eine 
empfindliche  qualitative  Reaktion  auf  Furfuralkohol  ist  die  blaugrüne  Fär- 
bung eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspanes.  Aromatische  und 
aliphatische  Aldehyde  liefern  ebenfalls  mit  Furfuralkohol  bei  Gegenwart 
von  konzentrierter  Salzsäure  intensive  grrüne  Färbungen.  Zum  sicheren 
Nachweise  von  Furfuralkohol  ist  ferner  die  Darstellung  des  Diphenylkar- 
baminsäurefurylesters  sehr  geeignet,  der  gut  kristallisiert  und  bei  97,5^ 
schmilzt.  Er  wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  des  Furfuralkohols 
mit  Diphenylhamstoffchlond  und  Pyridin.  3.  Die  pharmakologische  Unter- 
suchung des  Furfuralkohols  hat  ergeben,  daß  derselbe  toxische  Wirkungen 
in  beträchtlichem  Grade  besitzt  Die  letale  Dosis  liegt  für  das  Kaninchen 
zwischen  0,5  und  0,6  g  pro  Kilogramm  Körpergewicht.  Die  Todesursache 
besteht  in  Respirationslähmung.  Die  bemerkenswertesten  Vergiftungser- 
scheinungen bei  letaler  Dosis  sind:  Schnell  vorübergehende  Erregung,  dann 
sehr  starke  Abnahme  der  Atemfrequenz  verbunden  mit  Verringerung  der 
Sensibilität,  fortgesetztes  Sinken  der  Körpertemperatur  als  Folge  vermin- 
derter Wärmeproduktion,  Salivation,  Durchfall.  Die  Wirkung  des  Furfur- 
alkohols ist  eine  spezifische,  sie  ist  nicht  auf  Säurewirkung  zurückzuführen, 
obwohl  Brenzschleimsäure  im  Organismus  gebildet  wird.  Gleichzeitige 
Gaben  von  kohlensauerem  Natron  sind  ohne  Einfluß  auf  den  letalen  Aus- 
gang. Beim  Menschen  bewirken  „Gaben  von  0,6—1,0  g  eine  Zunahme  der 
Atemfrequenz;  hinsichtlich  der  Änderungen  von  AtemgröBe  und  Kohlen- 
säureproduktion zeigten  sich  individuelle  Verschiedenheiten.  DaB  die  Wir- 
kung   des  Kaffees   nicht  allein   auf  den  Gehalt  an  Koffein  zurückzufahren 


1)  Jahresber.  der  Unters.-Anst.  des  allg.  österr.  Apoth.-V.  1901,  10. 
2]  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.  1902,  B.  48,  283. 
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ist,  erscheint  nach  den  vorliegenden  Literaturangaben  als  sicher.  Einzelne 
Autoren  bezweifeln,  ob  das  Koffein  überhaupt  das  wirksamste  Prinzip  im. 
Kaffee  darstellt.  Bestimmte  Schlüsse  aus  der  vorliegenden  üntersucfaan^ 
zu  ziehen,  in  wie  weit  der  Furfuralkohol  an  der  Kaffeewirkung  beteiligt 
ist,  erscheint  noch  verfrüht,  solange  die  im  gebrannten  Kaffee  vorhandene 
Menge  dieses  Alkohols  nicht  genau  bekannt  ist.  Gleichwohl  wird  durch 
den  hohen  Prozentsatz,  den  das  Kaffeeöl  an  Furfuralkohol  aufweist,  nnd 
durch  den  Nachweis  seiner  energischen  pharmakologischen  Wirkungen,  von 
denen  einzelne  ersichtlich  mit  den  Folgen  starken  Kaffeegenusses  zusammen- 
fallen, die  Annahme  nahegerückt,  daß  ein  Teil  der  Wincungen  des  Kaffees 
in  der  Tat  auf  dem  Gehalte  an  Furfuralkohol  beruht. 

Untersuchungen  über  die  Bestandteile  der  TeeUätter  und  die 
Veränderungen,  welche  diese  Stoffe  bei  der  Erntebereifung  erleiden; 
von  A.  W.  Nanninga  1). 

Untersuchungen  über  auf  Java  kultivierte  Teesorten;  von 
A.  M.  Nanninga*). 

Nachweis  von  extrahiertem  Tee]  von  A.  Nestler ').  Bei 
Untersuchungen  von  Tee  aus  Kleinhandlungen  Böhmens  fand  Vei£ 
zweimal  eine  als  „Breakfast"  bezeichnete  Sorte,  die  ein  sehr  un- 
regelmäßiges Aussehen  zeigte.  Der  Tee  bestand  1.  aus  bis  4  cm 
langen,  gedrehten ,  mehr  oder  weniger  geracUinigen  Stücken,  femer 
2.  aus  unregelmäßig  geknüllten  oder  gefalteten,  sich  hart  anfühlen- 
den Teilen,  die  außen  dunkelbraun,  innen  hellbraun  waren;  bis- 
weilen zeigten  sie  eine  glänzend  braune  Außenseite;  außerdem 
wurden  3.  zahlreiche  rundliche  bis  erbsengroße  Gebilde  mit  rauher 
Außenseite  nachgewiesen,  die  aus  sehr  kleinen,  fest  zusammen- 
hängenden Fragmenten  bestanden;  auch  verhältnismäßig  viele 
Stielteile  wurden  beobachtet.  Die  zuerst  angeführten  Bestandteile 
waren  normal.  Die  unter  2.  beschriebenen  harten  Stücke  zeigten 
an  der  Außenseite  große  Mengen  von  Stärkekleister.  Die  runden 
Gebilde  (3)  waren  von  rauher  Außenseite  und  bestanden  aus  sehr 
kleinen  Teestückchen,  zahlreichen  Trichomen  des  Teeblattes  und 
anorganischen  Bestandteilen ;  alle  diese  Stoffe  wurden  durdi  Stärke- 
kleister  zusammengehalten. 

Eine  im  vergangenen  Jahre  ^)  angegebene  Methode  zum  Nach- 
weis von  Tei'n  behufe  Unterscheidung  von  frischem  und  gebrauchtem 
Tee  hat  Verf.  auf  ihre  Genauigkeit  erprobt  Ein  Stückchen  Pecco 
von  0,0011  g  gab  nach  10  Minuten  des  Versuches  noch  sehr  zahl- 
reiche Teinnadeln  von  durchschnittlich  10  fi  Länge. 

Einen  ähnlichen  Tee  (Breakfast),  wie  Nestler  ihn  beschreibt^ 
beobachtete  auch  Beythien  ^),  dieser  stammte  aus  der  Schweiz. 

GewftFze. 

Über  Oeumrzfälschungen;  von  S.  W.  Abbot*). 


1)  MededeeliDgen    uit's    Lands    Plantentnin   46.      Batavia  1901;     d. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  478. 

2)  Jahresber.  des  Botan.  Gart,  in  Buitenzorg   1900.    Beil.  Y;   d.  Zeit- 
schrift f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902.  475. 

S)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  245. 

4)  Vgl.  dies.  Ber.  1901,  568.  5)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 

u.  Genußm.  1902,  457.  6)  Ber.  d.  Gesundh.-Amtes  in  Massachnsetta 

1900,  49;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1161. 
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Gewürz-Surrogate;  von  M.  Mansfeld  ^).  Vier  Surrogate,  zum 
Verfälschen  von  Gewürzen  bestimmt,  besaßen  folgende  Zusammen- 
setzung: a.  Lichtgrau:  Asche  18,11%  davon  10,6%  Sand  und 
Ocker,  enthielt  OHvenkeme  und  schwarzgebrannte  Wurzeln,  b. 
Dunkelgrau:  Wenig  Asche,  Reisspelzen,  Palmkemmehl  und  schwarz- 
gebrannte Wurzel,  c.  Röthch :  Asche  10,22  %,  davon  5,27  %  roter 
Ocker,  Haselnußschalen,    d.  Weiß:    Nur  Olivenkenie. 

Zur  Paprika- Analyse.  Um  Unterlagen  für  den  Nachweis 
einer  Verfälschung  von  Paprika  zu  schaffen,  hat  A.  Beythien  *) 
32  verschiedene  Paprikaproben  mit  folgenden  Ergebnissen  unter- 
sucht: 

Alkohol- 
Alkohol-      Äther-     Gesamt-  löslicher 
Wasser    Asche    Extrakt     Extrakt  Stickstoff  Stickstoff  Rohfaser 
Mittel  .    .     10,03        6,34        28,94  14,97  2,42  0,42        23,37 

Maximum.     13,52        7,76        36,71  19,70  2,55  0,47        26,80 

Minimum .       7,79        5,35        26,55         12,54  2,19  0,36        21,10. 

Die  Bestimmung  des  Ätherextraktes  geschah  durch  Ausziehen 
im  Soxhlet  und  Wägung  des  Rückstandes  der  Ätherlösung  nach 
dem  Verdunsten  des  Äthers.  Alsdann  wurde  mit  absolutem  Al- 
kohol ausgezogen.  Hier  muß  die  getrocknete  Patrone  gewogen 
werden  y  da  der  Extrakt  vom  Alkohol  ohne  Zersetzung  nicht  zu 
befreien  ist  Enthält  eine  Probe  wesentlich  weniger  als  26,55  ®/o 
alkohollöslichen  Extrakt,  so  wird  auf  eine  vorangegangene  Extraktion 
zu  schliessen  sein,  wie  diese  bei  Herstellung  von  Branntweinschärfen 
stattfindet.  Zu  deren  Anfertigung  hängen  die  Händler  einfach 
mit  Paprika  gefüllte  Beutelchen  in  die  Spiritus  enthaltenden  Pässer. 

Chemische  Untersuchungen  über  Paprika;  von  W.  Szigeti*). 

Der  anatomische  Bau  von  japanischen  ChiUies  [Cayennepfeffer)  wurde 
von  T.  Edw.  Wallis^)  eingehendsten  Untersuchungen  unterworfen.  Be- 
absichtigt war  hierbei  vor  allem,  geeignete  Merkmale  zu  finden,  die  es  er- 
möglichen sollten,  nicht  offiziuelle  Arten  von  Capsicum  auch  in  Pulverform, 
sei  es  als  Substitution  oder  Beimischung  zur  offizinellen  Ware,  nachweisen 
zu  können.  In  Betracht  kam  hierbei  in  erster  Linie  spanischer  Pfeffer 
japanischen  Ursprungs,  der  in  großen  Quantitäten  sich  im  Handel  befindet. 
Als  Resultat  der  Bearbeitung  zeigte  sich  nun,  daß  , die  Chilltes  von  Capsicum 
minimum  recht  verschieden  sind  und  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  Capsicum 
annuum  haben.  Daher  kommt  es  auch,  daß  die  Früchte  japanischen  Ur- 
sprungs trotz  der  oberflfichlichen  äußeren  Ähnlichkeit  mit  den  Früchten 
von  Capsicum  minimum  doch,  im  einzelnen  genauer  betrachtet,  deutliche 
Unterschiede  zeigen.  Gewöhnlich  ohne  Stiel»  sind  sie  plumper  —  ca. 
15—26  mm  lang  und  5—7  mm  im  Durchmesser  an  der  breitesten  Stelle  — 
und  haben  eine  viel  hellere  rote  Farbe  als  die  offizinelle  Ware.  Jede 
Schote  enthält  10—25  unreife,  hellgelbe,  flache  Samen,  welche  im  Durch- 
messer erheblich  schmäler  sind  als  die  Samen  von  Capsicum  minimum. 
Wenn  nun  auch  der  anatomische  Bau  der  japanischen  Chillies  im  wesent- 
lichen derselbe  ist,  wie  der  der  offizinellen  Droge,  so  bestehen  doch,  be- 
sonders im  Bau  des  Perikarps,   gewisse  Verschiedenheiten,   die   es   ermög- 


1)  Jahresber.  d.  Untersuchungsst.  d.  allg.  österr.  Apoth.-V.  1901,  9. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u..Genußm.  1902,  858. 

8)  Zeitschr.   landw.   Versuchsw.   Österr.   1902,    1208;    d.    Zeitschr.    f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  468. 

4)  Pharm.  Journ.  Juli  5,  1902,  4;  d.  Pharm.-Ztg.  1902,  728. 
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liehen,  mikroskopisch  die  beiden  von  einander  onterscheiden  zu  können. 
Ohne  hier  näher  aaf  die  Details  der  mikroskopisohen  Beschreibung  einsn- 
gehen,  sei  nur  noch  eine  kurze,  aber  übersichtliche  Zn9ammen8tellong 
wiedergegeben,  die  schnell  die  Hanptnnterschiede  von  Capsicum  nimimam, 
Capsicum  annuum  und  japanes.  Chillies  erkennen  läßt: 


Capsicum  minimum 


Dicke  und  gradwan- 

dige  rechteckige 

Zellen  mit  wenig 

Täpfeln;  oft  in 

Gruppen  von  5—7  in 

einer  Reihe  und  mit 

gleichmäßig  gestreifter 

Cuticula.    Größe  der 

Zellen:  25—60  fi  in 

jeder  Richtung. 


Capsicum  annuum 


Japanes.  Chillies 


Unregelmäßige,  poly- 
gonale Zellen  mit 

gleichfalls  verdickten 
Wänden  und  mit 

zahlreichen  deutlichen! 

Tüpfeln.    Die  Cuticula j 
ist  mit  gestreiften 
Partien  versehen. 
Größe  der  Zellen: 

60—100  fi  lang  und 
26—50  fi  breit. 


Die  Zellen  besitzen 
stark  verdickte  Wan- 
dungen und  ein  atrah- 
liges  Lumen.  Die  Tüpfel 
durchdringen  nur  selten 

die  ganze  Dicke  der 

Wand.  Keine  deutlichen 

Streifungen  vorhanden. 

Größe  der  Zellen:    SO 

bis  80  fi  lang  nnd 

15—45  f*  breit. 


o 

n 


Zarte,  dünnwandige 
Zellen 


Mehrere  Lagen  von 

kutikularisierten, 
kollenchymatischen 
Zellen,  mit  einer 
abgerundeten  Ober- 
haut und  sehr  wenigen 
Tüpfeln. 


Eine  einfache  Lage  von 
regelmäßi^f  polygonalen 
Zellen  mit  katikulari- 
sierten,  deutlich  ver- 
dickten Wandungen  nnd 
mit  zahlreichen  Tfipfeln, 
so  daß  das  Ganze  ein 
perlschnurartiges 
Aussehen  hat. 


Über  Cardamomen  fassen  R.  C.  Cowley  und  J.  P.  Catford*} 
das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen :  1.  Eine 
Aschenbestimmung  in  Cardamomen  ist  an  und  für  sich  von  frag« 
liebem  Werte  für  die  Beurteilung.  2.  Die  Mineralbestandteue 
sind  nicht  konstant  selbst  bei  der  gleichen  Varietät.  3.  Das  weite 
Verhältnis  des  Kalkes  im  Perikarp  ist  bei  allen  Varietäten  charak- 
teristisch. 4.  Der  Prozentgehalt  der  Asche  ist  bei  bellgefarbten 
Samen  immer  höber  als  bei  dunkelgefärbten,  ohne  Zweifel  wegen 
unvollkommener  Entwicklung  der  organischen  Substanz.  Vei£ 
fand  in  den  hellgefärbten  Samen  von  Malabar-Cardamomen  8,5 — 9<>o. 
von  Mysore-Cardamomen  4,5  ®/o  Asche,  in  dunkelgelärbten  Samen 
von  Malabar-Cardamomen  5,0%,  von  Myson- Cardamomen  3,3  o/o, 
von  Mangalore-Cardamomen  2,9  o/o  Asche;  Mangan  und  Eisen 
war  in  allen  Varietäten  im  Perikarp  wie  im  Samen  enthalten. 

Nachweis  ton  Bombaymacis  in  Bandamacis,  Man  schüttelt 
nach  Angabe  von  Schindler*),  die  zu  untersuchende  Probe  mit 
etwa  der  zehnfachen  Menge  Alkohol  aus,  läßt  einige  Minuten  ab- 
sitzen, filtriert  und  prüft  den  Auszug  in  der  nach  den  Verein- 
barungen zur  einheitlichen  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmitteln für  das  Deutsche  Reich  angegebenen  Weise  vermittelst 
Kaliumchromatlösung,  Ammoniak  oder  Bleiessig.  Man  wiedeiiiolt 
das  Ausziehen   mit  Alkohol   sodann  noch  fünfmal.     Die  nächsten 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  Ul. 

2)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  1902,  152. 
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Auszüge  zeigen,  falls  reines  Bandamacis  vorliegt,  mit  diesen  Rea- 

fentien  immer  schwächer  werdende  Niederschläge,  und  letztere 
leiben  beim  vierten  und  fünften  Auszug  ganz  aus.  Die  beschrie« 
benen  Reaktionen  treten  dagegen  bei  einer  Mischung  von  90  T. 
zerriebener  Bandamacis  mit  10  T.  zerriebener  Bombaymacis  noch 
bei  dem  letzten  Auszug  ebenso  intensiv  auf,  wie  bei  dem  ersten. 
Auch  ein  geringerer  Ziusatz  wie  10  Vo  ist  auf  diese  Weise  noch 
zu  erkennen. 

Die  erste  kleine  Ernte  von  Oewiirtneiken  au»  Kamerun,  aas  dem 
botanischen  Garten  in  Viktoria  stammend,  ist  vorzüfflich  aasffefallen.  Die 
Nelken  unterscheiden  sich  von  den  Sansibar-Nelken  durch  helle  Köpfe  *). 

Nelken,  denen  15^83 */c  entölte  Ware  beigemengt  ist,  werden  nach 
H.  Schlegel')  von  Enf^land  unter  der  Bezeichnung  „Mahlware"  angeboten, 
vermutlich  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Feststellung  der  teilweisen 
EntÖlung  bei  gemahlener  Ware  weniger  leicht  gelingt  als  bei  ganzer. 

Pfeffer-  Verfälschung  durch  Früchte  von  JUyrsine  africana 
und  Embelia  Ribes.  iNeben  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zur  Feststellung  der  Verfälschung  mit  diesen  Früchten  kann  man 
nach  Mitteilungen  von  A.  Mennechet')  nachstehende  chemische 
Untersuchung,  heranziehen.  Man  extrahiert  den  verdächtigen 
Pfeffer  mit  Äther,  setzt  dem  ätherischen  Extrakt  wenig  Wasser 
und  einige  Tropfen  Ammoniak  hinzu.  Bei  Gegenwart  des  Yer- 
fälschungsmittels  wird  die  wässerige  Flüssigkeit  rot  violett  gefärbt 
Diese  Färbung  tritt  bei  reinem  Pfeffer  nicht  ein. 

Über  eine  Verfälschung  von  Pfefferkörnern.  Siro  Qrimaldi*) 
fand  in  einer  Probe  schwarzen  Pfeffers  nur  63^®/o  echte  Kömer. 
Die  künstlichen  Kömer  bestanden  hauptsächlich  aus  lignin,  beim 
Pfeffer  auch  ,^Pepin,  Pepolin^  und  dergl.  genannt,  das  mit  Getreide- 
mehl unter  Zusatz  von  spanischem  Pfeffer  geformt  und  wahrschein- 
lieh  mit  Kohle  geförbt  worden  war.  Nachgewieeen  wurde  die 
Fälschung  durch  verschiedene  Ligninreaktionen.  Die  verfälschten 
Kömer  enthielten:  10,15 «/o  Wasser,  5,25  «/o  Asche,  5,02  o/o  Fett, 
4,25  «0  N-Substanz,  39,76  o/o  in  Zucker  überführbare  Stoffe  und 
36,4  o/o  in  verdünnter  Schwefelsäure  unlöslichen  Rückstand.  —  Die 
imter  dem  unverfänglichen  Namen  ,4^n8ektenkömer"  (coccole  inset- 
ticide)  in  den  Handel  gebrachten,  aber  zur  Yertälschung  von 
Pfeffer  gebrauchten  Kömer  enthalten  ebenfalls  Getreidemehl  und 
gut  zermahlenes  Pepin. 

Über  eine  raffinierte  Fälschung  von  weißem  Pfeffer  berichtete 
B.Fischer*).  Der  Pfeffer  bestand  aus  etwa  gleichen  Teilen  einer 
geringen  Sorte  weißen  Pfeffers  und  einer  noch  geringeren  Sorte 
schwarzen  Pfeffers,  und  zwar  war  jedes  schwarze  Pfefferkorn  mit 
einem  Überzug  von  Ton  versehen.  Der  Aschencehalt  betrag  32,8  o/o ; 
durch  Einwirkung  von  Wasser  konnten  den  Kömern  28,4  o/o  Ton 
abgelöst  werden. 


1)  Tropenpflanzer  1902,  481.  2)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.« 

Amtes  Nürnberg  1901,  60.  3)  Jonm.  Pharm.  Chim.  1901,  587;  vgL 

Jiach  dies.  Ber.  1901,  574.  4)  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1901,  705. 

5)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.-Amt.  Breslau  1901,  85. 
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Eine  Verfälschung  von  weißen  Pfefferkörnern  beobachtete 
E.  Bertarelli  ^).  Die  fedschen  Pfefferkörner  hatten  einen  Durch- 
messer von  3,5 — 4,5  mm  und  bestanden  aus  einem  Kern  und  eiuei^ 
etwa  1  mm  starken  Umhüllung.  In  einer  Mischung  von  Wasseir 
und  Glyzerin  vom  spez.  Gewicht  1,080 — 1,110  sanken  die  Kömer 
unter  und  zerfielen  rasch  zu  Pulver.  Bei  der  mikroskopische» 
Untersuchung  wurde  das  Vorhandensein  von  Maisslärke,  fein  ge- 
mahlenen Olivenkemen  und  etwas  Paprika  festgestellt  Die  chemi- 
sche Zusammensetzung  war  Wasser  9,387,  Asche  6,021,  Fett  3^24, 
Stickstoftubstanz  4,45,  Stärke  und  sonstige  verzuckerbare  Sub- 
stanzen 41,933,  in  1  o/o  Schwefelsäure  unlöslicher  Rückstand  34,986  •/o^ 
Letzterer  deutet  auf  einen  hohen  Rohüasergehalt. 

Über  verfälschte  weiße  Pfefferkörner  berichtete  J.Heck  mann  «)► 
Der  Pfeffer  enthielt  43,8  %  verfälschte  Kömer  und  0,5  o/o  Senf- 
samen. Erstere  enthielten  53,65  Vo  Gesamtasche  und  51,06  o/o  in 
HCl  Unlösliches.  Die  Kömer  bestanden  aus  schwarzem  Pfc^er^ 
der  mit  einer  Hülle  von  Schwerspat  und  Ton  umgeben  war. 

Gekalkter  Pfeffer.  In  letzter  Zeit  ist  wiederholt  über  Pfeffer- 
verfälschungen durch  Überziehen  von  schwarzem  Pfeflfer  vermittelst 
kohlensauren  Kalks  berichtet  worden.  Kreis  *)  macht  nun  darauf 
aufmerksam,  daß  dieser  Übersyig,  es  handelt  sich  hierbei  meistens 
um  minderwertigen  gekalkten  Penangpfeffer,  nur  im  Urspmngsland 
vorgenommen  worden  sein  kann.  Wie  ihm  von  sachverständiger 
Seite  mitgeteilt  wurde,  werden  zur  Herstellung  des  weißen  Pfeffers 
die  reifen  Früchte  während  längerer  Zeit  in  Kalkwasser  gelegt» 
um  das  Ablösen  der  Emchtschale  zu  erleichtem.  Eine  nochmalige 
Behandlung  der  geschälten  Pfefferkörner  mit  Kalk  und  nachherig^ 
Trocknen  wird  dann  vorgenommen.  Der  Kalküberzug  wäre  dem- 
nach nicht  gemacht  worden,  um  schwarze  Pfefferkörner  als  weiße 
erscheinen  zu  lassen.  Zweifellos  ist  in  dieser  Behandlungsweise 
aber  immerhin  eine  Verfälschung  zu  erachten. 

Oeioürzfälschunaen,  In  einer  Gewürzfabrik  wurden  nach 
E.  V.  Baumer  una  E.  Spaeth^)  in  einem  Jahre  allein  372  kg 
Frankfurter  Schwarz  zum  Auffarben  von  Penangpfeffer,  der  als 
Singaporepfeffer  in  den  Handel  gebracht  wurde,  verbraucht.  Zu 
gleichem  Zwecke  wird  auch  eine  schwarze  Erde  und  Ruß  ver- 
wendet. Eine  weitere  lohnende  Fälschung  besteht  im  Waschen 
des  Pfeffers,  um  den  Feuchtigkeitsgehalt  zu  vermehren.  In  einer 
anderen  Fabrik  wird  als  gemahlener  Singaporepfeffer  stets  gemah- 
lener Lampong  verkauft,  der  mit  sehr  viel  schwarzem  Penang^ 
8—10  <>/o  Pfefferstielen  und  10—12  ®/o  extrahiertem  Anis  vermischt 
ist  Auch  gemahlene  Wachholderbeeren  werden  zur  Pfefferfäl- 
schmig  benutei  Pilzmycel  findet  sich  nicht  selten  in  Pfeffer  und 
Safran,   häufig   sind   dem  Pfefferpulver  außerordentlich  reichliche 


1)  Atti  della  Soc.  Piemontese  d'Igiene  1900/1,  7. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1902,  304. 
8)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  809. 
4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  409. 
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Mengen  von  Pfefferschalen  beigemengt.  Gemahlener  Kment  wurde 
mit  10 — 12  <>/o  extrahiertem  Anis  vermischt;  auch  Wachholder- 
beeren  sind  in  gemahlenem  Piment  zu  finden.  Extrahierter  Kümmel 
ist  vielfach  im  Handel.  Die  Früchte  sind  dunkel  und  ohne  den 
charakteristischen  Geschmack. 

Zur  Verfälschung  des  Pfeffers  wird  nach  V.  Mainsbrecq  *) 
neuerdings  häufig  Leinmehl,  welches  die  Asche  des  Pfefferpulvers^ 
nicht  beeinflußt,  verwendet.  Nachweis  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung. 

Über  eine  neue  Verfälschung  des  gewöhnlichen  Pfeffers  be- 
richtete V.  Paolini*).  Ver£  fand  als  Verfälschung  des  Pfeffers- 
fein gemahlene  Weinbeerenkeme.  Für  die  mikroskopische  Erken- 
nung derselben  sind  folgende  Merkmale  charakteristisch:  Die  Ele- 
mente de^  Steinzellenschicht  sind  bei  den  Weinbeerenkernen 
charakteristisch  und  verschieden  von  den  Idioblasten-Sklereiden  de& 
Pfeffers.  Eine  dicke  Membrane  verschließt  fast  vollständig  das 
Lumen  der  Zellen;  Vio  des  Weinbeerenkempulvers  besteht  nur 
aus  diesen  Zellen.  Außerdem  sind  auch  große  Zellen  mit  großen 
Caldumoxalatraphiden  vorhanden,  und  in  größeren  Mengen  Endo- 
Spermzellen  mit  Aleuronkömem,  in  deren  Mitte  sich  auch  eine 
charakteristische  Druse  von  Calciumoxalat  findet.  Stärkekömer,. 
sowie  öl-  und  Harztropfen  sind  nicht  vorhanden. 

Der  anatamiache  Bau  der  Früchte  von  Coeoe  nucifera  wurde  von 
Winton^  in  einem  größeren,  mit  sehr  guten  Abbildungen  versehenen. 
Aufsatz  näher  besohrieben.  Wenn  auch  ähnliche  Untersuchungen,  wie  dies 
Verf.  selbst  angibt,  von  anderen  Autoren  bereits  vorgenommen  wurden,  so 
zeichnet  sich  doch  diese  Arbeit  durch  große  Ausführlichkeit  und  detaillierte 
Angaben  aus.  Während  der  erste  und  zweite  Teil  morphologische  Be- 
schreibungen und  die  Ergebnisse  der  histologischen  Untersuchungen  bringen^ 
werden  im  dritten  Abschnitte  besonders  interessante  Mitteilungen  über  die 
Vermischung  von  Gewürzen  mit  pulverisierter  Eokosnußschale  gemacht.  In. 
welch  großem  Maße  in  Amerika  diese  Verfälschungen  von  gemahlenem 
Pfeffer,  Gewürznelken  usw.  betrieben  werden,  zeigt  die  Angabe,  daß  iik 
Philadelphia  allein  gegenwärtig  jährlich  über  600  t  Kokosnnßschalen  pulve^ 
risiert  und  an  die  Gewürzhändler  verkauft  werden.  Eine  Zeichnung  läßt 
als  charakteristisches  Merkmal  und  auch  gutes  diagnostisches  Hilfsmittel 
bei  der  Untersuchung  auf  diesbezügliche  Vermischungen  erkennen,  daß 
längliche,  gestreckte  Steinzellen  einen  Hauptbestandteil  des  Eokosnußschalen- 
Pulvers  bilden;  charakterisiert  sind  sie  durch  ihre  getüpfelten,  braungelben 
Zellwände,  sowie  durch  einen  dunkelbraunen  Inhalt,  welcher  bei  Behand- 
lung mit  Kalilauge  rötlichbraun  wird,  wodurch  sie  sich  von  den  Steinzellen 
des  Pfeffers,  der  Gewürznelken,  Walnuß-  und  Mandelschalen  u.  s.  w.  unter- 
scheiden. Aus  der  äußeren  Samenschale  finden  sich  noch  im  Pulver  eben- 
falls charakteristische  und  zahlreich  vorkommende,  dickwandige,  getüpfelte 
Zellen.  Bezüglich  der  übrigen  Pulverbestandteile  gibt  die  Zeichnung  ge- 
nügenden Aufschluß,  wozu  noch  bemerkt  sei,  daß  Bastfasern  mit  verkie- 
seltem  Inhalt  zwar  für  die  Kokospalmen  sehr  charakteristisch,  doch  nur  in- 
geringerer  Menge  im  Pulver  zu  finden  sind.  Betreffs  der  übrigen  sehr 
sorgrfältig  ausgeführten  Zeichnungen  von  mikroskopischen  Schnitten  aus 
verschiedenen  Teilen  der  Kokosnuß  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 


1)  Bull,  de  l'assoc.  belg.  de  Chim.  1901,  335.  2)  Staz.  sperim. 

agrar.  Ital.  1901,  966.  3)  Amer.  Joum.  Pharm.  Novbr.  1901,  538—555^ 

d.  Pharm.  Ztg.  1902,  139  (Abbildg). 
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Mehrere  Proben  echten  und  verfälschten  Safran  untersuchte 
M.  Blarezi). 

Verfälschter  Safran,  wie  er  in  der  Schweiz  vielfach  im  Klein- 
handel angetroffen  wird,  besteht  nach  H.  Kreis*)  im  wesentlichen 
aus  Teerfarbstoffen,  Saflor,  wen^  Sandelholz  und  Safranaroma. 

Als  neu  ist  bei  Safran  die  Verfälschung  mit  Salpeter  zu  nennen. 
Der  Salpetei^ehalt  in  drei  Proben  betrug  nach  Mansfeld*)  4j5 — 
7,7  ^/o.  Auch  H.  Kreis*)  hat  einen  Safran,  der  mit  Salpeter  und 
außerdem  noch  mit  Borax  beschwert  war,  untersucht 

Die  Analyse  von  Vanilleextrakt;  von  A.  Ij.  Winton  und  M. 
Silvermann*).  Die  Verff.  haben  die  Arbeiten  von  W.  H.  Hess 
und  A.  £.  Prescott*)  nachgeprüft  und  geben  einige  von  ihnen 
vorgenommene  Änderungen  der  Bestimmungsmethoden  sowie  das 
Ergebnis  der  Untersuchungen  von  11  reinen  und  11  verfälschten 
Extrakten  an. 

Der  Nachweis  von  Tonkabohnen  in  Vanilleauszug  beruht  auf 
den  verschiedenen  Schmelzprodukten  der  Cumarsäure  und  des  Va- 
nillins mit  Ätzkali.  Aus  ersterer  hat  sich  neben  Essig-  Salic^l- 
säure,  aus  letzterem  Protokatechusäure  gebildet.  Zum  Nachweis 
dampft  man  den  fraglichen  Auszug  zur  Trockne,  schmilzt  den  Rück- 
-stand  mit  Ätzkali,  sättigt  im  Reagensglase  mit  Salzsäure  und  fügt 
einige  Tropfen  Eisenchloridlösung  hinzu.  Yiolettfärbung  zeigt  be- 
kanntlich Salicybäure  an,  und  es  ist  in  diesem  Falle  anzunehmen, 
daß  Tonkabohnen  verwendet  worden  sind^. 

Nachweis  Behleimreieher  Minden  im  Zimtpulver  des  Handels;  von  J. 
Hockauf*).  Hin  und  wieder  finden  sich  im  Handel  Zimtpulver,  die  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  sehr  schleimreiche  Rindenpartien  enthalten, 
welche  im  anatomischen  Bau  nicht  wesentlich  von  älteren  Rinden  verschie- 
dener Cinnamomum- Arten  abweichen.  Der  Nachweis  dieser  schleimreichen 
Zimtrinden  gelingt  sehr  leicht,  indem  man  1  g  des  Zimtpulvers  mit  5  ccm 
Wasser  im  Reagensfflase  schüttelt  und  dann  absetzen  läBt.  Die  schleim- 
reichen  Rindenteile  bleiben  an  der  Oberfläche  und  bilden  eine  steife  gallertige 
Masse,  während  die  übrigen  Rindenteile  sich  au  Boden  setzen.  Die  Flüssig- 
keit kann  nicht  oder  nur  schwer  ausgegossen  werden.  Läßt  man  einige 
Wochen  unbedeckt  stehen,  so  wachsen  auf  der  Gallerte  Schimmelpilze. 
Reiner  Zimt,  ebenso  auch  die  gewöhnlichen  Handelszimte  setzen  sich  leicht 
2u  Boden,  bilden  keine  Schleimschicht  und  schimmeln  nicht.  Die  schleim- 
reichen Rinden  sind  geruch-  und  geschmacklos,   daher  als  Gewürz  wertlos. 

Bei  der  Untersuchung  von  Zimtrinde  auf  Holzcassia  fand 
B.  Fischer^),  daß  letztere  Stärkekömehen  enthält,  die  sehr  viel 
größer  sind  als  die  der  guten  Zimtsorten.  Diese  Stärkekömer  sind 
nicht  bloß  im  Bau  der  Weizenstärke  ähnlich,  sondern  ihre  Durch- 
messer erreichen  auch  die  Weizenstärke.  Es  ist  daher  vor  Trug- 
schlüssen zu  warnen,  daß  ein  derartiges  Zimtpulver  mit  Weizen- 
stärke  versetzt  ist. 

1)  Bull.  Soc.  Phsrm.  de  Bord.  1901,  Febr.;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  372.  2)  Schweiz.  Wocheuschr.  1903,  210. 

8)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  A.-V.  1902,  1154.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  558. 

5)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1902,    1128;    d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1903,  465.  6)  Dies.  Bericht  1899,  844  u.  525.  7)  Pharm. 

Oentralh.  1902,  597.  8)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  A.-Y.  1902,  61. 

'S)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.« Amtes  Breslau,  1900. 
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Eine  neue  Zimtvetfälschung.  H.  Kreis  ^)  fand  im  Zimtpulver 
einen  nicht  unerheblichen  Zusatz  von  gepulverten  Kakaoschalen. 

Bier. 

Beziehung  zwischen  der  im  Laboraiorium  durch  die  Analysen 
festgestellten  Stammwürze  eines  fertigen  Bieres  und  derjenigen  im 
praktischen  Betriebe;  von  Fr.  Kruner*). 

Für  die  direkte  Bestimmung  des  Extraktes  im  Bier  empfehlen 
A.  Ackermann  und  A.  Steinmann')  das  für  Wein  von  Acker- 
mann ausgearbeitete  Verfahren.  In  einer  kleinen  Platinschale 
dampft  man  10  ccm  Bier  auf  dem  Wasserbade  im  ganzen  eine 
Stunde  ein,  verdampft  dann  noch  vrährend  einer  Stunde  auf  dem 
Möslinger  Wasserbade  zur  Trockne,  läßt  im  Exsiccator  erkalten 
xmd  "Wägt.  Eine  Reihe  Beleganalysen  beweisen  die  Güte  der  Me- 
thode. 

Zur  Übertragung  des  Extraktgehaltes  von  Malz  nach  K.  Win- 
disch in  defi  Extraktgehalt  nach  Balling  hat  O.  Saare*)  auf  Grund 
einer  Reihe  von  Versuchen  empfohlen,  von  dem  gefimdenen  Ex- 
traktgehalt rund  1,1  ^/o  abzuziehen.  Um  aber  Ballingsche  Extrakt- 
gehalte in  solche  nach  Windisch  umzurechnen,  hat  man  dem  ge- 
fundenen Werte  1,1  ®/o  hinzuzuzählen. 

Feststellung  eines  Zuckerzusatzes  zum  Bier.  Um  die  Verwen- 
dung von  Zucker  zur  Weißbierbereitung  noch  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  18  Tagen  nach  erfolgtem  Zusätze  nachweisen  zu  können 
(vorausgesetzt,  daJJ  nicht  in  Folge  größerer  Wärme  der  in  dem 
Biere  befindUche  Zucker  bereits  vergohren  ist),  schlägt  Lintner*) 
die  Prüfung  mit  Phenylhydrazin  vor.  Letzteres  gibt  mit  Zucker 
(Saccharose,  Rohrzucker,  Rübenzucker)  bezw.  den  Bestandteilen 
desselben  (Dextrose  und  Lävulose)  einen  hellgelben,  flockigen,  aus 
mikroskopischen  Nädelchen  bestehenden  Niederschlag  von  Glykos- 
azon.  Weißbier  ohne  Zuckerzusatz  oder  Weißbier,  in  dem  der 
Zucker  bereits  vergoren  ist,  gibt  die  Glykosazonreaktion  nicht. 

Die  schweflige  Säure  des  Bieres;  von  E.  Jalowetz«).  Verf. 
konstatierte,  daß  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Bieren  schweflige 
Säure  vorhanden  war.  Auch  Biere,  bei  denen  nachweislich  weder 
Sulfide  zur  Reinigung  verwendet  wurden,  noch  mit  schwefliger 
Säure  behandelte  Materialien  benutzt  waren,  enthielten  schweflige 
Säure  über  die  obere  Grenze.  Auch  Pfeifer  fand  bei  Faß-  und 
selbst  bei  Bottichbieren  ein  und  derselben  Erzeugungsstätte  12 — 
16  mff  schwefUge  Säure  im  Liter.  Verf.  führte  noch  eine  Reihe 
von  Versuchen  aus,  bei  welchen  sowohl  die  Bildung  der  schwefügeu 


1)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  405.  2)  Letters 
on  BrewiDg,  Hantkes  Brew.  School  and  Labor.  MUwaukee  Sept.  1901,  89; 
d.  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,   675.  S)  Schweiz. 

Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  484.  4)  Wochenschr.  Brauerei 

1902,  145.  5)  Ztschr.  f.  Zollwesen  u.  Reichssteuern,  Bd.  I,  S.  182. 

.6)  Mitteil.  d.  österr.  Yersnchsst.  f.  Brauerei  u.  Mälz,   in  Wien  1902,    108; 
d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1908,  715. 
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Säure  während  der  Gärung  studiert  wurde,  andererseits  die  Zu- 
nahme dieser  Säure  durch  Verwendung  von  geschwefelten  Ma- 
terialien, sowie  durch  Benutzung  von  Sulfiden  zur  Reinigung  und 
Desinfektion  der  Bottiche  und  Fässer  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Aus  den  Ergebnissen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen:  Bei  der 
Gärung  von  Würzen  und  Zuckerlösungen  im  Laboratorium  wurde 
während  der  Hauptgärung  eine  Zunahme,  während  der  Nach- 
gärung eine  Abnahme  der  schwefligen  Säure  konstatiert  Durch 
Anwendung  von  schwefelhaltigen  Materialien,  sowie  von  Sulfiden 
zur  Reinigung  wurde  eine  Zunahme  der  schwefligen  Säure  fest- 
gestellt. Die  als  aldehydschweflige  Säure  vorhandene  Menge 
schweflige  Säure  bestimmte  Verf.  zu  etwa  30  ®/o  der  Gesamtmenge. 

Zum  Nachweis   von  Saponin   in  Schaummitteln   u.  8.  w.    hat 
C.  Brunner  1)  ein  Verfahren  ausgearbeitet,   nach  dem  es   gelingt^ 
Saponine   aus   wässerigen  Lösungen   durch  Phenol   auszuschütteln. 
Bei  Brauselimonadenpulver  wird  das  Pulver  in  Wasser  gelöst   und 
die  gekochte  und  erkaltete  Lösung  mit  soviel  Acid.  carbolic.  liquef. 
geschüttelt,  daß  etwa  5  ccm  Phenol  ungelöst  bleiben.     Durch  Zu- 
satz  von  Ammonsulfatlösung  kann   die  Abscheidung   des    Phenols 
beschleunigt  werden.   Aus  der  im  Scheidetrichter  getrennten  Phenol- 
lösung lassen  sich  die  Saponine  durch  Schütteln  mit  Wasser   und 
Äther,  dem  man  das  hidbe  Volumen  Petroläther  zusetzt,  in  wässe- 
rige Lösung  bringen.    Nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  erhält  man  einen  Rückstand,  der  mit  konz.  Schwefel- 
säure  deutlich   die  Saponinreaktion  zeigt.     Bei  der  Prüfung    von 
Wein  und  Bier,   dem  versuchsweise  für  100  ccm  0,02  g  Saponin 
(Merck)  resp.  Sapotoxin  (Merck)  zugesetzt  wurden,    war  es   nötig» 
die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurer  Magnesia  zu  übersättigen  und  auf 
Vio   des  Volumens   einzudampfen.     Der   noch   flüssige  Rückstand 
wird  mit  dem  doppelten  Volumen  96  Vol.-^/oigem  Alkohol  vermischt 
Nach  halbstündigem  Stehen  wird  filtriert,   mit  Wasser  und  Tier- 
kohle versetzt,  der  Alkohol  durch  Eindampfen  vertrieben  und  nach 
erfolgter  Filtration  wie  oben  angegeben  mit  Phenol  ausjgeschüttelt 
Die   nach  Entfernung   des  Phenols   gewonnene   wässerige  Lösung 
lieferte  bei  Wein  einen  Rückstand,  der,  mit  wenig  kaltem  absoluten 
Alkohol  gewaschen,  die  Saponinreaktion  mit  konzentiierter  Schwefel- 
säure deutUch  erkennen  ließ.    Bei  Bier  ist  es  nötig,   diesen  Rück- 
stand noch  mit  kaltem  Aceton  zu  waschen,  um  eine  entscheidende 
Saponinreaktion  zu  bekommen. 

Beobachtungen  an  pasteurisierten  Bieren;  von  H.  Will*). 

Zum  Nachweise,  ob  Bier  pasteurisiert  worden  ist,  kocht  A.  Bau  5) 
je  20  ccm  Bier  das  eine  Mal  auf,  das  zweite  Mal  nicht,  versetzt 
die  Proben  mit  je  20  ccm  einer  20  **/oigen  Rohrzuckerlösung  und 
läßt  sie  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  stehen.  Alsdann  wird 
zu  jeder  Probe  V«  cc™  Bleizuckerlösung  gegeben,  auf  50  ccm    auf- 


1)  Weinlaabe  24,  876;  Chem.-Ztg.  1902,  920.  2)  Ztschr.  ge«. 

ßrauw.  1902,  703;    d.  Ztschr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  Genußm.    1903,   702* 
8)  Wochenschr.  Brauerei  1902,  44. 
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gefüllt,  filtriert  und  polarisiert.  Zeigt  sich  hierbei  ein  erheblicher 
Unterschied  in  der  Ablenkung,  so  ist  das  Bier  nicht  pasteurisiert 
worden.  Sind  die  Untersuchungsergebnisse  gleich  oder  stimmen  sie 
nahezu  überein,  so  ist  das  Bier  sicher  pasteurisiert  worden.  Geringe 
Abweichungen  in  der  Polarisation  sind  auf  Versuchsfehler  zurück- 
zuführen. 

Untersuchungen  über  12^^  Jahre  altes  ausgefirorenes  Bier;  von  A.  Lang 
und  R.  Braun ^). 

In  alkohol schwachem  Malz-Süßbier  fanden  A.  Bevthien,  H. 
Hempel  und  P.  Bohrisch*)  bei  einem  spez.  Gewicnt  =  1,0081 
1,52  0/0  Alkohol,  5,64  o/o  Extrakt,  0,08  <>/o  Asche,  0,04  <>/o  Milch- 
8äure,  6,250/0  Zucker  (aJs  Maltose  berechnet),  nach  der  Inversion 
6,84  o/o,  0,22  0/0  Eiweißstoffe.  Dasselbe  war  somit  ein  mit  Zucker 
versetztes  einfaches  Bier.  Champaanerweiße,  durch  Verdünnung 
mit  Wasser  und  Sättigung  mit  E!ohieusäure  aus  einer  Essenz  von 
folgender  Zusammensetzung  hergestellt:  Spez.  Gewicht  1,052,  Al- 
kohol 7,78  ö/o,  Extrakt  15,8,  flüchtige  Ester  0,147,  Eiweißstoffe  0,063, 
Asche  0,46  ^/o*  Die  Extraktstoffe  bestanden  hauptsächlich  aus 
Zuckercouleur,  während  das  Schäumen  durch  Saponin  verursacht 
wurde. 

Zur  Analyse  und  Beurteilung  der  Dörrmalze  ffibt  Prior')  in  einer  um- 
fangreichen Arbeit  neue  Gesichtspunkte.  Es  muß  hier  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen  werden. 

Zur  Darstellung  eines  möglichst  geschmacklosen  Farhmakauszuges  wird 
nach  Schramm*)  das  Farbmalz  auf  kaltem  Wege  ausgelangt,  die  erhaltene 
Flüssigkeit  filtriert  und  dann  zur  Dichte  der  Zuckercouleur  eingedampft. 
Dadurch  sollen  die  Bitterstoffe  weniger  gelöst  werden. 

Farh'  und  Karamelmahe^  sowie  einiges  über  Farhhestimmungen  in 
Brauereiprodukten:  von  J.  Brand  ^). 

Über  die  physiologische  Wirkung  einiger  Bestandteile  des  H<^fens  hat  ' 
K.  Farkas®)  einige  für  die  Nahrungsmittelchemie  interessante  Mitteilungen 
gemacht.  Gelegentlich  ergebnislos  verlaufender  Versuch e,  aus  Hopfensamen 
ein  Alkaloid  darzustellen,  fand  Verf.,  daß  wässrige  Extrakte  aus  Hopfen- 
samen ein  Herzgift  enthalten,  welches  seine  Wirkung  sowohl  beim  Frosche,  j 
wie  auch  beim  Warmblüter  (nach  intravenöser  Injektion)  entfaltet;  für  Ka-  | 
ninchen  ist  der  Auszug  von  4—5  Samen  pro  Kilogramm  Tier  tötlich.  Die 
für  die  Versuche  verwendeten  Extrakte  wurden  durch  Extraktion  von  je 
300—400  g  Samen  mit  ca.  1  1  sehr  schwach  angesäuertem  kalten  Wasser 
hergestellt;  die  gekochten  und  filtrierten  Auszüge  wurden  bei  40—50°  C. 
eingeengt  und  mit  Alkohol  bis  zum  Gehalte  von  60  Vo  versetzt,  wobei  ein 
das  wirksame  Prinzip  enthaltender  Niederschlag  entstand.  Die  mit  Natrium- 
karbonat neutralisierte  wässrige  Lösung  des  wasserlöslichen  Anteils  dieses 
Niederschlages  diente  zu  den  versuchen,  und  zwar  in  Verdünnungen,  daß 
jedes  Kubikzentimeter  der  Lösung  ca.  29  Samen  entsprach.  Per  os  dar- 
gereicht ist  sowohl  das  eben  erwähnte  Herzgift,  als  auch  die  bekannte 
Hopfenbittersäure  selbst  in  größeren  Dosen  ungiftig.  Für  die  Wirkung  des 
Bieres  kommen  demnach  die  giftigen  Bestandteile  des  Hopfens  nicht  in 
Betracht. 


1)  Ztschr.  ges.  Brauw.  1902,   409;    d.  Ztschr.  f.  Unters,   d.  Nähr-  u. 
Genußm.  1903;  190.  2]  Jahresber.  d.  städt.  Unters.-Amtes  Dresden 

1901,  7.  8)  Ztschr.  f  angew.  Chem.  1902,  465.  4)  Chem.-Ztff. 

1902,  140.  5)  Ztschr.  ges.  Brauw.  1901,  765;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  674.  6)  Pflügers  Arch.;  d.  Chem.  Centralbl. 
1902,  II,  1066. 
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Die  Mannitgärung  des  Weines;  von  Ph.  Schidrowitz*). 
•  Ein  Mittel,  die  öärung  der  Traubenmoste  zu  regeln ,  bestdit 
nach  P.  Carlos*)  darin,  daß  zu  der  Zeit  gelesen  wird,  wenn  die 
Trauben  einen  Säuregehalt  von  10  o/oo  besitzen.  Moste,  die  minde- 
stens 10  g  Gesamtsäure,  als  Weinsäure  berechnet,  im  Liter  ent- 
halten, sind  nämlich  der  Mannitgärung  selbst  bei  höherer  Tempe- 
ratur nicht  ausgesetzt.  Nach  der  Vergärung  waren  dieselben  frei 
von  Mannit. 

Klärung  von  Wein,  Bier  u.  dgl.  Nach  einem  Verfahren  Ton 
Fritz  Daunert')  fällt  man  aus  der  Magermilch  das  Kasein,  reinigt 
es  durch  reichliches  Auswaschen  und  löst  es  mit  den  entsprech^i- 
den  Äquivalenten  von  Borax.  Setzt  man  dem  zu  klärenden  Wein 
etwas  von  dieser  Lösung  in  der  üblichen  Weise  hinzu,  so  erfolgt 
eine  allmähliche  als  Niederschlag  sich  zu  Boden  setzende  Aus- 
scheidung, d.  i.  der  Wein  „körnf*  bez.  „streicht*^.  Durch  die  vor- 
liegende Methode  wird  gegenüber  den  bekannten  Klänrerfahren 
eine  feinere  Körnung  und  ein  viel  schnelleres  Klären  erreicht 
Weitere  Vorteile  sind  1.,  daß  das  verwendete  und  richtig  bereitete 
Klärmittel  keinerlei  ungebundene  organische  Substanzen  enthält, 
welche,  wie  bei  anderen  Klärmitteln,  z.  B.  bei  Eiweiß,  Gelatine, 
Lenn^,  Hausenblase  u.  s.  w.  Fäulnisstoffe  oder  Fäulniserreger  ent- 
wickeln können;  2.,  daß  es  Zusätze  verträgt,  welche  sonst  durch 
die  Klärung  erfahrungsgemäß  dem  Wein,  Bier  u.  s.  w.  entzogen 
werden,  wie  z.  B.  Tannin  u.  s.  w.,  so  daß  dem  geklärten  Körper 
sein  ursprünglicher  Gehalt  verbleibt. 

Fkynoioguehs  Vermehe  üb^r  die  EnUtekung  de9  BOeksere  der  Wenu: 
von  J.  Wortmann*). 

Zur  Entsäuerung  des  Weine»:  von  J.  Schindler*). 

Über  e—igUiehige  Weine  und  deren  Sekmndkmg:  von  K.  Windisch*). 

Einfluß  der  Bebdüngung  auf  die  Säureabnahme  bei  Gärung 
und  Lagerung  des  Weines;  von  P.  Wagner^).  Verf.  beobachtete, 
daß,  wenn  die  Weinberge  Stickstoffhunger  zeigten,  Stickstofidün- 
gung  eine  Erhöhung  des  Traubenertrages  und  eine  Verbeeserong 
der  Qualität  des  Mostes  bewirkte.  Letzterer  hatte  höheren  Zucker- 
gehalt und  niedrigeren  Säuregehalt  und  die  Säure  nahm  unter 
Umständen  bei  der  Gärung  und  Lagerung  des  Weines  mehr  ab, 
als  bei  dem  Most  bei  nicht  mit  Stickstoff  gedüngten  WeinbeiTgen. 
Verf.  wanit  aber  vor  einer  Verallgemeinemng  dieses  Ergebnissea 
der  Stickstoffdüngung,  da  dieses  nur  für  wirkliche  stickstoffhungrige 
Weinberge  zutr^  Er  teilt  die  Ehrgebnisse  einiger  Düngungs- 
versudie  mit,  bei  denen  Stickstoffgabe  ganz  ohne  Wirkung  blieb. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Weines;  von  M.  Bernard  ^ 
Um   mögUchst  schneU  viele  Weinproben   begutachten  zu   können^ 


n  Analyst  1902,  42;   d.  Ztschr.  f.  unten,  d.  Nähr.-  n.  Genn£in.  1909, 
1173.    '         2)  Repert  Pharm.  1902,  368.  3)  Ztschr.  f.  aitt€w.  Chemie 

1903,  630.        4)  Weinbau  o.  Weinhandel  1902,  351.        5)  Eben^  1903,  539. 
6)  Ebenda  1902,  297.         7)  Ebenda  1902,  52.         8)  Pharm.  Ztg.  1903,  14a 
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hält  Verf.  es  für  angebracht,  Methoden  anzuwenden,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  absolut  einwandfreie  Resultate  Uefem,  doch  immerhin 
soviel  Genauigkeit  beanspruchen  können,  daß  auf  Grund  derselben 
eiu  Wein  beanstandet  werden  kann  oder  nicht.  Für  die  Zucker- 
bestimmung empfiehlt  Verf.  das  Lehmannsche  Verfahren  anzuwenden.^ 
Das  beim  Kochen  des  entoeisteten  und  mit  Tierkohle  entfärbten 
Weines  mit  Fehlingscher  liösung  aus^fiillene  Kupferoxvdul  wird 
in  Salpetersäure  gelöst  und  das  nach  Zusatz  von  Jodkalium  aus- 
geschiedene Jod  mit  Natriumthiosul£Bit  titriert  Die  nichtflüchtigen 
Säuren  bestimmt  Verf.  direkt  25  ccm  Wein  werden  zu  dem  Zwecke 
bis  fast  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufge- 
nommen und  titriert.  Die  Differenz  zwischen  Gesamtsäuren  und 
nichtflüchtiffen  Säuren  ergibt  die  flüchtigen  Säuren.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Asche  laugt  Verf.  die  Kohle  nicht  mit  Wasser  aus,, 
sondern  betupft  die  Asche  einige  Male  mit  Wasser  und  glüht 
schwach. 

Eine  neue  Methode  zur  Extraktbestimmung  des  Weines  bringt 
Ackermann^)  in  Vorschlag.  10  ccm  Wein  werden  in  einer  Platin- 
schale von  5,5  cm  Durchmesser,  1^  cm  Höhe  und  8 — 9  ^  Gewicht 
auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  bis  der  Bückstand  nicht  mehr 
fließt,  was  etwa  20  Minuten  in  Anspruch  nimmt  Das  Trocknen 
im  Möslingerschen  Schranke  ist  alsdann  in  etwa  1  Stunde  beendigt^ 
Einen  $tiekstafhaUwen  Bettandteü  des  Weinextrakies  isolierte  R.  R  e  i  8  c  h  *). 
Über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Qlycerins;  von 
S.  Zeisel  und  R.  Fanto').  In  einer  vorläufigen  Mitteilung  be- 
richten die  Verff.  über  die  Bestimmung  des  Glycerins  als  Isopropyl- 
Jodid  durch  Destillation  mit  Jodwasserstoffsäure.  Das  Isopropyl- 
jodid  bildet  mit  alkoholischer  Silbemitratlösung  Jodsilber.  Es 
werden  zwei  Versuchsreihen  mitgeteilt,  einmal  mit  Triacetin,  das 
andere  Mal  mit  wässerigen  Glycerinlösungen,  in  denen  das  Glycerin 
bestimmt  wurde  und  sind  die  Ergebnisse  gut.  Ein  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Glycerins  im  Wein  etc.  auf  der  vorstehenden 
Grundlage  soll  demnächst  mitgeteilt  werden. 
Die  Säure  im  Wein;  von  M.  Bernard ^). 

Zur  Bestimmung  der  fluchtigen  Säure  im  Wein  nimmt  L. 
Mathieu*)  nur  10  ccm  Wein  in  Arbeit,  destilliert  6  ccm  ab,  fügt 
zum  Bückstand  6  ccm  Wasser,  destilliert  wieder  6  ccm  ab  und 
>viederholt  dies  Verfahren  mehrere  Male. 

Daß  die  Milchsäure  ein  normaler  Bestandteil  der  flüchtigeiv 
Säuren  des  Weines  ist,  hat  Partheil  •)  nachgewiesen.  Bisher  ist 
die  Flüchtigkeit  der  Milchsäure  mit  Wasserdämpfen  nicht  berück- 
sichtigt woi*den.  Diese  ist  allerdings  nicht  so  bedeutend,  daß  eine 
quantitative  Bestimmung  darauf  gegründet  werden  könnte,  aber  aus 
konzentrierten   Lösungen    läßt   sie    sich    mit   überhitzten   Wasser* 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Ph.  1902,  490. 

2)  Ber.  d.  k.  k.  Versuchest,  f.  Obst-  u.  Weinbau  in  Klosterneuburg  1901,  5^ 
8)  Ztscbr.  landw.  Versuchsw.  Österr.  1901,  977. 

4)  Pharm.  Centralh.  1902,  157  u.  185 

5)  Ann.  cbim.  analyt.  1902,  45.  6)  Chezn.-Ztg.  1902,  747. 
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•dämpfen  vollständig  übertreiben.  Verf.  hat  versucht,  die  Milch- 
säure in  dem  Destillate,  das  man  bei  der  Bestimmung  der  flüch- 
tigen Säure  im  Weine  nach  der  amtlichen  Methode  erhält,  nachzu- 
weisen und  hat  bei  Verarbeitung  von  10  1  Rheinwein  16  g  Baryum- 
laktat  erhalten,  das  durch  Überführung  in  das  Zinklaktat  näher 
charakterisiert  wurde.  Daraufhin  gibt  Verf.  eine  Bestimmungs- 
methode für  die  Milchsäure  in  den  Weindestillaten  an.  Das  De- 
istillat,  welches  die  flüchtigen  Säuren  enthält,  wird  mit  einer 
gemessenen  Menge  Vio-Normal-Barytlösung  erhitet  und  die  unver- 
brauchte Menge  zurücktitriert.  Die  neutraUsierte  Lösung  wird  dann 
zur  Trockne  gebracht  und  der  Trockenrückstand  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  erhitzt.  Aus  dem  dabei  sich  entwickelnden  Kohlen- 
oxydvolumen  und  der  zur  NeutraUsation  verbrauchten  Barytoienge 
kann  die  Menge  der  vorhandenen  Milch-  und  Essigsäure  berechnet 
werden.  Auf  die  Flüchtigkeit  der  Milchsäure  mit  Wasserdämpfen 
muß  bei  der  Analyse  milchsäurehaltiger  Produkte  Bücksicht  ge- 
nommen werden. 

Über  die  Besimmung  der  freien  Weinsäure  im  Wein;  von 
L.  M.  de  la  Source^Y  Zur  Bestimmung  der  freien  Weiusäore 
bestimmt  man  den  vornandenen  Weinstein  und  führt  die  gesamte 
vorhandene  Weinsäure  durch  Zusatz  von  Kali  oder  Bromkalium  in 
Weinstein  über.  Die  Differenz,  multipliziert  mit  0,8,  ergibt  die 
freie  Weinsäure.  Zur  Bestimmung  des  ursprünglich  im  Weine  vor- 
handenen Weinstein  gibt  es  drei  Verfahren:  1.  Ausfällen  durch 
Zusatz  von  Alkohol  und  Äther.  2.  Ausfällen  durch  Zusatz  von 
Alkohol,  Äther  und  Weinsäure.  3.  Verdunsten  des  Weines  an  der 
Luft  oder  im  Vakuum.  Nach  dem  ersten  Verfaliren  findet  man, 
wie  Verf.  konstatierte,  stets  zu  wenig  Weinstein,  wodurch  alsdann 
•die  freie  Weinsäure  zu  hoch  gefunden  wird.  Die  beiden  anderen 
Verfahren  geben  nahe  übereinstimmende  Resultate. 

Zur  Bestimmung  der  Weinsäure  in  Weintrestern  und  Versuche 
zu  einer  Vereinfadiung  der  Weinsäurebestimmung  in  Weinsäure- 
haltigen  Bohmaterialien ;  von  C.  Ehrmann  und  H.  Lovat*). 

Untersuchung  der  weinsäurehaltigen  Materialien;  Einfluß  der 
Temperatur  auf  die  Kristallisation;  von  P.  Carl  es  8).  Zur  an- 
nähernden Bestimmung  des  Weinsteins  bedient  man  sich  in  Frank- 
reich des  sogen.  Kristallisationsverfahrens,  wobei  man  50  g  des  Boh- 
weinsteins  etc.  in  1 1  Wasser  löst  und  die  nach  12 stündigem  Stehen 
entstandenen  Weinsteinkristalle  wiegt;  die  gewogene  Menge  multi- 
pliziert man  mit  2  und  zählt  10  g  hinzu.  Diese  Korrektion  ent- 
spricht der  LösUchkeit  des  Weinsteins  in  Wasser.  Verf.  weist  nun 
darauf  hin,  daß  diese  Größe  nur  für  die  Temperatur  von  15**  gilt 
und  daß  Temperaturschwankungen  sehr  bedeutende  Differenzen  er- 
geben. Außerdem  sind  die  erhaltenen  Kristalle  niemals  rein.  Aus 
-diesen  Gründen  sollte  nach  Verf.  dieses  Verfahren  nicht  mehr  an- 
gewandt werden. 

1)  Annal   chim.  analyt.  1902,  246.         2)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  121; 
-d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Geuußm.  1903,  1017. 
8)  Annal.  chim.  analyt.  19G2,  121  u.  287. 
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Die  Methode  von  Möslinger  zuin  Nachweis  von  Zitronensäure 
im  Wein  ist  nach  L.  Roesler*)  nicht  ganz  zuverlässig  und  kann 
:zu  Irrtümern  führen.  Nach  Roesler  versetzt  man  10  ccm  Wein 
mit  2  ccm  Essigsäure  und  etwas  Bleiacetat,  wozu  meist  15  Tropfen 
einer  kalt  gesättigten  Lösung  genügen,  schüttelt,  kocht  auf  und 
filtriert.  Bleibt  das  abgekühlte  Filtrat  klar,  so  sind  weniger  als 
0,05  g  Zitronensäure  in  100  ccm  Wein  vorhanden.  Diese  Menge 
kann  vernachlässigt  werden,  zumal  ja  noch  nicht  feststeht,  ob  nicht 
geringe  Mengen  Zitronensäure  ein  natürlicher  Bestandteil  des  AVeines 
sind.  Ist  das  Filtrat  milchig  trübe  oder  ist  ein  Niederschlag  vor- 
handen, so  kocht  man  nochmals  auf  und  filtriert.  Mitunter  zeigten 
Naturweine  eine  Trübung,  die  beim  erneuten  Aufkochen  nicht  ver- 
schwand, während  das  Filtrat  dann  klar  blieb.  .  Tritt  nach  der 
zweiten  Filtration  wieder  eine  milchige  Trübung  ein,  so  muß  man 
die  Flüssigkeit  6  Stunden  unter  gelegentlichem  Schütteln  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  lassen.  Bei  mehr  als  0,1  g  Zitronensäure  in 
100  ccm  Wein,  meist  auch  bei  0,05  g,  bleibt  der  Niederschlag  un- 
verändert. Ist  Zitronensäure  nicht  oder  in  Mengen  unter  0,05  g 
vorhanden,  dann  verschwindet  die  milchige  Trübung  nach  der 
zweiten  Filtration,  dafür  tritt  ein  sehr  geringer,  grünlicher  Nieder- 
schlag auf,  der  die  Flüssigkeit  beim  Umschütteln  kaum  trübt. 

Zu  diesem  Verfahren  bemerkte  J.  Schindler*),  daß  auch 
Weine  ohne  Zitronensäurezusatz,  namentlich  solche  mit  viel  Äpfel- 
säure, eine  milchige  Trübung  geben  können.  Er  empfiehlt  folgendes, 
auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Bairumsalze  der  Äpfelsäure 
und  Zitronensäure  beruhende  Verfahren,  das  stets  zum  Ziel  führt. 
-50  ccm  Wein  werden  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht 
und  mit  einer  Lösung  von  Chlorbaryum  oder  essigsaurem  Baryt 
versetzt;  bei  sehr  alkoholarmen  Weinen  bringt  man  zunächst  den 
Alkoholgehalt  auf  12—15  Vol.-^/o.  Man  läßt  4—6  Stimden  stehen, 
gießt  die  über  dem  Niederschlag  stehende  klare  Flüssigkeit  ab  und 
bringt  den  Rest  auf  ein  kleines  Filter,  wo  man  den  Niederschlag 
ohne  Nachwaschen  gut  abtropfen  läßt.  Dann  durchstößt  man  das 
Filter  und  spült  den  Niederschlag  mit  höchstens  15  ccm  Wasser  in 
das  Becherglas  zurück.  Man  erhitzt  zum  Sieden  und  zerlegt  die 
Baryumsalze  durch  tix)pfenweisen  Zusatz  von  verd.  Schwefelsäure 
(1 :  10).  Man  filtriert  von  dem  schwefelsauren  Baryt  in  ein  Probier- 
röhrchen und  versetzt  nach  Zusatz  von  1—2  ccm  Eisessig  mit  gleich- 
viel gesättigter  Bleiacetatlösung,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtriert 
heiß.  Zeigt  das  Filtrat  nach  dem  Erkalten  milchige  Trübung,  so 
ist  Zitronensäure  vorhanden. 

M.  Spica»)  begründet  ein  Verfahren  zur  Ermittelung  von 
Zitronensäure  in  Weinen  auf  die  Tatsache,  daß  Zitronensäure  beim 
gelinden  Erwärmen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  zunächst  ia 
Acetondikarbonsäure,  Kohlenoxyd  und  Wasser: 


1)  Rev.  intern,  falaif.  1902,  27. 

2)  Ztechr.  landw.  Versuchsw   Österr.  1902,  1068. 

3)  Gaz.  chim.  ital.  1901,  61;  d.  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  832. 
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C3H4  (0H)(C00fl)5  -  CO<gg«  gggg  +  CO  +  H,0 

und  dann  weiterhin  die  Acetonsäure  in  Aceton  und  Kohlendioxyd 
gespalten  wird: 

c«<ch;:cooh-c^<cS+2co.. 

100  g  Wein  werden  bis  zur  Dickilüssigkeit  auf  dem  Wasserbade 
eingedampft;  der  Rückstand  wird  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol 
behandelt,  die  alkoholische  Flüssigkeit  filtriert  und  mit  alkoholischer 
Kalilauge  versetzt,  bis  die  Reaktion  nur  noch  schwach  sauer  ist. 
Nach  dem  Abfiltrieren  des  gefällten  Kaliumbitartrats  neutralisiert 
man  im  Filtrate  die  etwa  vorhandene  Zitronensäure  mit  der  alko- 
holischen KaUlösung.  Der  neue  Niederschlag,  welcher  neben  Ka- 
liumzitrat  auch  kleine  Mengen  KaUumtartrat  enthält,  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  imd  getrocknet,  dann  in  einen  Reagiercylinder 
gebracht  und  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  im 
Wasserbade  erwärmt.  (Durch  die  kleine  Menge  Weinsäure  wird 
die  Mischung  braun.)  Nach  dem  Erkalten  verdünnt  mau  mit 
Wasser,  neutralisiert  mit  Kalilauge  imd  gibt  schließUch  einige 
Tropfen  Natriumnitroprussidlösung  hinzu.  Die  Anwesenheit  des 
gebildeten  Acetons  wird  an  der  roten  Farbe  erkannt,  die  beim  Ver- 
setzen mit  Essigsäure  in  Rotviolett  übergeht  Weinsäure,  Äpfel- 
säure, mit  Zitronensäure  nicht  versetzte  Weine  zeigen  diese  Reaktion 
nicht. 

Zur  Frage  des  Vorkommens  der  Scdicylsäure  in  Naturweinen; 
von  K.  Windisch^).  Verf.  macht  auf  den  Umstand  aufmerksam^ 
daß  der  etwaige  Salicylsäuregehalt  der  Weine  je  nach  dem  Jahr- 
gang verschieden  ist,  und  gibt  eine  sehr  wertvolle  Litteraturübersieht 

Nachiceis  und  Bestimmung  von  geringen  Mengen  Salicylsäure 
in  den  Weinen  und  verschiedenen  Nahrungsmitteln  nach  dem  Ver- 
fahren von  Feilet  und  Orobert;  von  H.  Pellet*).  Entspricht  der 
Salicylsäuregehalt  eines  Weines  einigen  Grammen  pro  Hektoliter, 
so  bereitet  der  Nachweis  und  die  Bestimmung  dieser  Säure  nach 
der  Methode  von  Pellet  und  Orobert  keine  Schwierigkeiten.  Ver- 
anlaßt durch  eine  Notiz  von  A.  J.  Ferreira  da  Silva,  betitelt:  „Ober 
eine  Fehlerquelle  beim  Nachweis  der  Sahcylsäure  in  den  Weinen" 
hat  Verf.  die  Empfindlichkeitsgrenze  seiner  Methode  zu  ermitteln 
versucht  Er  hat  konstatiert,  daß  das  Verfahren  ohne  besondere 
Abänderung  noch  anwendbar  ist,  wenn  der  Wein  25—50  mg  Sali- 
cylsäure  pro  HektoUter  enthält.  Man  muß  in  diesem  Fall  mehr 
Material,  etwa  300 — 500  ccm,  zur  Untersuchung  verwenden,  die 
Sahcylsäure  in  25—50  ccm  Benzin  konzentrieren  und  den  größten 
Teil  der  Benzinlösung  mit  10  ccm  eisenchloridhaltigem  Wasser 
schütteln.  Es  eeUngt  indessen  noch,  10  mg  Sahcylsäure  pro  Hekto- 
liter Wein  zu  bestimmen,  wenn  man  einfach  einen  Liter  Wein  in 
Gegenwart  einer  genügenden  Menge  Alkali  auf  100  ccm  konzentriert 


1)  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genute.  1903,  653. 

2)  MoDit.  Bcient.  (4)  15,  II,  492. 
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und  diese  genau  so,  als  ob  es  sich  um  gewöhnlichen  Wein  handele, 
prüft,  indem  man  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  200 — 
300  ccm  Äther  ausschüttelt,  den  alkalisch  gemachten  Äther  ver- 
dampft und  den  wieder  angesäuerten  Rückstand  mit  50  ccm  Benzin 
behandelt  Man  entnimmt  dieser  Benzinlösung  25  ccm  und  stellt 
mit  10  ccm  eisenchloridhaltigem  Wasser  die  Probe  an.  Die  Violett- 
färbung tritt  in  diesem  Falle  sehr  deutlich  auf.  Eontrollversuche 
mit  salicylsäurefreiem  Wein  ergaben,  daß  etwa  0,01  g  Salicylsäure 
pro  Hektoliter  auf  diese  Weise  noch  nachzuweisen  sind,  was  einer 
Empfindlichkeit  von  1:10000000  entspricht  Diese  verschärfte 
Methode  ist  für  den  Handel  ohne  Bedeutung,  da  die  mit  Salicyl- 
säure versetzten  AVeine  stets  eine  genügende  Menge  dieser  Säure 
enthalten,  um  direkt  der  Prüfung  unterworfen  werden  zu  können. 
Sie  erlaubt  indessen,  genau  zu  berechnen,  in  welcher  Menge  die 
von  Ferreira  da  Silva  beobachtete,  der  Salicylsäure  entsprechende 
und  die  gleiche  Färbung  wie  diese  liefernde  Substanz  vorhanden 
ist  Bis  jetzt  ist  jedenfalls  noch  nicht  bewiesen -worden,  daß  diese 
Substanz,  welche  in  sehr  geringer  Menge  in  gewissen  naturreinen 
Weinen  enthalten  sein  soll,  keine  Salicylsäure  ist 

Über  die  Empfindlichkeü  der  Methoden  zum  Ncichweis  der  Sa^ 
UcyUäure  im  Wein  hat  Ferreira  da  Silva»)  eingehende  Versuche 
angestellt.  Er  erklärt  die  sogenannte  deutsche  Beichsmethode  für 
die  empfindlichste  (1:200000),  das  Weigert-Röslersche  Verfahren 
ist  nur  bei  1:100000  brauchbar,  die  Methode  des  Pariser  städti- 
schen Laboratoriums  bei  1:33000. 

Fluorhaliige  MosU  und  Weine:  von  K.  Windisch''). 

Über  da»  Vorkommen  von  Fluor  im  Wein.  Holzmann')  hat  eine 
große  Anzahl  von  Süßweinen  und  anderen  Weinen  auf  Fluor  geprüft  nach 
der  im  schweizerischen  Lebensmittelbuche  angefühlten  Ätzmethode  und 
dabei  gefunden,  daß  fast  alle  Süßweine,  aber  auch  eine  große  Menge  ge- 
wöhnlicher Weine  die  Fluorreaktion  geben. 

Über ßuorhaiiigen  Wein  berichtete  auch  F.  Schaffer^).  Nach  dem 
Genuß  eines  italienischen  Süßweines,  Asti,  waren  mehrere  Personen  erkrankt. 
Dem  Wfin  war  das  unter  dem  Namen  Remarcol  im  Handel  befindliche 
Fluomatrium  zugesetzt  Verf.  stellte  fest,  daß  auch  Natnrweine  Spuren  von 
Fluorverbindungen  enthalten,  weshalb  es  nötig  wird,  den  Fluorgehalt  quanti- 
tativ zu  ermitteln. 

Verfahren  zur  Bestimmung  der  freien  achtvefligen  Säure  in  ge- 
gorenen Getränken;  von  Matthieu  und  Billon  ^). 

Seh  icefelsäurehaltigen  Wein  beobachtete  M .  M  a  n  s  f e  1  d  •). 
Verf.  fand  in  mehreren  Weinen  freie  Schwefelsäure,  die  sich  schon 
durch  den  Geschmack  verriet;  mit  Methylorange  entstand  Kotfär- 
bung.  Der  Gehalt  an  Kaliumbisulfat  war  höher  als  der  Mineral- 
stofl^ehalt  überhaupt  und  konnte  der  Best  der  Schwefelsäure  nur 
in   freiem   Zustande   vorhanden   sein.    Es  wurden  z.  B.  gefunden: 

1)  Kev.  intern,  falsif.  1901,  68.  2)  Weinbau  u.  Weinhandel  1902,  500. 

3)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Ph.  1902,  492. 

4)  Der.  d.  Eantonschemikers  des  Kantons  Bern  1902,  2. 

5)  Annal.  chiro.  analyt.  1902,  252;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d  Nähr.-  u. 
Genußm.  1903,  1019 

6)  Ber.  d.  Ünters.-Anst.  des  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1901/2,  12. 
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Mineralßtoffe  0,195—0,327,  Schwefelsäure  als  Kaliumsulfat  bereclmet 
0,385—0,752;  somit  freie  Schwefelsäure  0,033—0,317. 

Die  Phosphorsäure  und  die  Weine.  G.  Paturet*)  weist  nach, 
daß  der  Weinstock  eine  verhältnismäßig  geringe  Menge  Phosphor- 
säure aus  dem  Boden  aufnimmt.  Zwischen  dem  Phosphorsäure- 
gehalt  und  der  Qualität  der  Weine  verschiedenen  Urspiiings  besteht 
ein  Zusammenhang,  dieselbe  Beziehung  besteht  auch  zwischen 
Weinen  aus  einer  Gegend.  Fast  die  ganze  Menge  der  Phosphor- 
säure von  Rotweinen  stammt  aus  dem  Safte  der  Trauben,  in  dem 
sich  dieselbe  hauptsächhch  in  Lösung  befindet;  die  festen  Bestand- 
teile der  Trauben,  Kämme,  Kerne,  Schalen,  geben  an  den  Wein 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Phosphorsäure  ab,  sie  verlieren  hier- 
von nur  wenig  während  der  Gärung,  und  diese  geringe  Menge 
dient  zur  Hefebildung.  Die  Haltbarkeit  der  Weine  kann  durch 
Phosphate  erhöht  werden:  1.  durch  Anwendung  von  Phosphaten 
bei  der  Gärung,  2.  durch  Änderungen  bei  der  Weinbereitung,  und 
zwar  hauptsächlich  durch  längere  Berührung  der  Treber  mit  dem 
gegorenen  Wein  und  3.  durch  Benutzung  phosphorsäurehaltiger 
Düngemittel. 

Die  Frage,  ob  Salpetersäure  in  normale  Weine  oder  Moste 
auf  natürlichem  Wege,  durch  Regen  oder  aus  dem  Boden,  gelangen 
könne,  ist  nach  L.  Roesler')  durchaus  zu  verneinen.  Bei  zwei 
Versuchen,  in  denen  Trauben  auf  übermäßig  salpeterhaltigem  Boden 
gezüchtet  worden  waren,  enthielten  die  Weine  zwar  Salpetersäure. 
waren  aber  in  Geruch  und  Geschmack  anormal.  Nach  dem  Ver- 
schneiden mit  anderen  Weinen  ließen  sich  nur  Spuren  von  Sal- 
petersäure nachweisen. 

Über  den  BorsäuregehaU  des  Weines.  F.  Seh  äff  er*)  hatte 
zwei  Rotweine  auf  Borsäurezusatz  zu  untersuchen.  Die  Asche 
beider  Weine  gab  Borsäurereaktion,  es  fiel  aber  auf,  daß  einer 
dieser  Weine,  der  9  Vol.-%  Alkohol  enthielt,  in  wenigen  Tagen 
kamig  war.  Verf.  bestimmte  daher  den  Gehalt  dieser  und  mehrerer 
anderer  Weine  an  Borsäure  quantitativ  nach  A.  Hebebrand*). 
Der  Borsäuregehalt  schwankte  in  28  Weinen  zwischen  0,008  und 
0,05  g  B(OH)s  im  Liter.  Diese  Mengen  lassen  auf  einen  Zusatz 
von  Borsäure  zu  den  Weinen  nicht  schließen.  Soll  Borsäure  kon- 
servierend wirken,  so  muß  einem  Weine  mindestens  1  g  pro  Liter 
zugesetzt  werden. 

Zur  Prüfung  von  Botwein  auf  Teerfarbstoffe  gibt  B.  Fischer*) 
einige  bemerkenswerte  Notizen.  Ein  im  allgemeinen  völUg  nor- 
maler, ja  gehaltreicher  Wein  gab  bei  der  Prüfung  auf  Teerfarb- 
stoflfe  nach  Cazeneuve  (Kochen  mit  gelbem  Quecksilberoxyd)  ein 
deutlich  rot  gefärbtes  Filtrat.  Dies  führte  zunächst  zu  der  An- 
nahme, daß  der  Wein  mit  einem  Teerfarbstoff  nachgefärbt  worden 


1)  Ann.  agronom.  1902,  5;  d.  Chem.-Ztg.  1902,  42.  2)  Rev.  intern, 

falsif.  1902,  29.         8)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Ghero.  u.  Pharm.  1902.  478. 

4)  Dies.  Ber.  1902,  572.  6)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.- Amtes  Bres- 
lau 1901;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  864. 
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sei.  Diese  Folgerung  wurde  indessen  als  unzutreffend  erkannt. 
Die  Rotfärbung  des  Filtrats  trat  nämlich  nur  dann  ein,  wenn  die 
Reaktion  genau  mit  denjenigen  Mengen  ausgeführt  wurde,  welche 
Windisch  in  seiner  bekannten  Anleitung  zur  Weinanalyse  vor- 
schreibt (0,2  g  Quecksilberoxyd  auf  10  ccm  Wein).  Wurde  die 
Menge  des  angewendeten  Quecksilberoxyds  entsprechend  erhöht, 
so  üelen  die  Eilti*ate  farblos  aus.  Der  Grund  hierfür  ist  leicht 
einzusehen.  Durch  die  genannte  Reaktion  soll  der  Weinfarbstoff 
zerstört  werden.  Man  wird  hierzu  bei  tief  gefärbten  (farbstoff- 
reichen)  Weinen  mehr  Quecksilberoxyd  verbrauchen  als  bei  schwach 
gefärbten.  Reicht  also  die  Menge  des  zugesetzten  Quecksilberoxyds 
zur  Zerstörung  des  Weinfarbstoffes  nicht  aus,  so  wird  man  ein  rot 
gefärbtes  Piltrat  erhalten,  dessen  Färbung  aber  von  Weinfarbstoff 
herrührt  Verff.  haben  sich  überzeugt,  daß  der  Nachweis  von  Teer- 
farbstoffen im  Weine  nicht  darunter  leidet,  wenn  man  einen  erheb- 
lichen Überschuß  von  Quecksilberoxyd  verwendet,  und  es  dürfte 
sich  empfehlen,  in  allen  Fällen,  in  welchen  man  unter  Verwendung 
der  üblichen  Mengen  Quecksilberoxyd  glaubt  auf  die  Anwesenheit 
von  Teerfarbstoffen  schließen  zu  sollen,  die  Reaktion  mit  einem 
starken  Überschuß  von  Quecksilberoxyd  zu  wiederholen. 

Ergehnisse  der  aivULichen  Weinstatistik  für  1899;  von  G. 
Sonntag*)  (214  Weinuntersuchungen).  Wie  aus  den  Tabellen 
ersichtlich  ist,  werden  die  Mindestwerte  für  den  Gesamtgehalt  an 
Extraktstoffen  in  keinem  Falle,  für  den  nach  Abzug  der  nicht- 
flüchtigen Säuren  verbleibenden  Extraktrest  in  11  Fällen,  für  den 
nach  Abzug  der  freien  Säuren  verbleibenden  Extraktrest  in  8  Fällen, 
für  den  Gehalt  an  Mineralstoffen  in  3  Fällen  unterschritten.  Der 
Gesamtgehalt  an  Extraktstoffen  sinkt  nur  bis  auf  1,790  g  in  100  ccm 
Wein  herab  bei  einem  Wein  aus  dem  Breisgau.  Der  geringste 
Gehalt  an  Bxtraktrest  nach  Abzug  der  nichtflüchtigen  Säuren  be- 
trägt 0,911  g  in  100  ccm  bei  einem  Elsässer  Weißwein.  Der  nach 
Abzug  der  freien  Säuren  verbleibende  Extraktgehalt  ist  am  gering- 
sten bei  einem  Elsässer  Wein  mit  0,871  g  in  100  ccm.  Von  allen 
untersuchten  Weinen  besitzen  nur  3  unterfränkische  einen  gerin- 
geren Gehalt  an  Mineralstoffen  als  0,13  g  in  100  ccm,  der  niedrigste 
XVert  ist  0,122.  Die  geringste  Menge  freier  Säure  beträgt  0,430  g 
in  100  ccm  bei  einem  Elsässer  Wein. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  reiner  Naturweine  des  Jahres  1900 
aus  den  preußischen   Weinbaugebieten;  von  K.  Windisch*). 

Studie  Hher  die  Weine  der  Ebene  von  Chelieff ;  von  J.  Sar- 
thou  »). 

Malagawein  und  Teneriffa  wein  hat  J.  v.  Riel*)  untersucht 
und  dabei  folgende  Werte  gefunden:  1.  Für  Malagawein:  Alkohol 
11,1—15,7  o/o,    Extrakt  14,0—23,8  *^/o,    spez.   Gew.   1,032—1,081; 


1)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-A.  1901,  XVIII,  354.  2)  Ztschr.  f.  ün- 

ters.  d.  Nabr.-  u.  Genußm.  190*2,  49.  8)  Journ.  Pbarm.  Gbim.  1901, 

551;    d.  Zeitsobr.  f.  Uoters.  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1902,  1181. 

4)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  46;   d.  Pharm.  Ztg.  1902,  96B. 
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diese  Zahlen  stellen  die  Schwankungen  innerhalb  53  Untersuchungen 
dar.  Teneriffawein,  der  in  den  indischen  Besitzungen  Hollands  zur 
Darstellung  offizineller  Präparate,  sowie  als  Arzneiwein  Anwendung 
findet,  zeigte  bei  16  verschiedenen  Untersuchungen  folgende  Zahlen : 
Alkohol  15,7—18  «/o.  Extrakt  4,6-7,4  o/o,  spez.  Gew.  0,997—1,004. 
Weine  aus  Cephalonia  untersachte  Mansfeld^)  und  fand: 
•Mavro-      Cepha-     Cepha 


Mos- 
kato 


Korinthen- 
Aaslese 


Alkohol  Vol.-Va     ....  16,640  18,840  15,650  14,290  14,820 

Extrakt    ......      «  13,839  6,274  18.684  18,882  23,411 

Invertzucker     .     .     .   1  g  5  10,800  3,050  16.570  14,960  19,750 

Zackerfreier  Extrakt   ( g  ^        8,089  3.228  2,964  8,422  3  661 

Asche fgo        0,867  0,806  0,279  0.336  0,285 

Phosphorsäure  .     .     ,  \^Z        ^»039  0,027  0,042  ^0,084  0,050 

Freie  Säure .     .     .     .   /     •"        0,600  0,580  0,560  0.670  0,570 
Polarisation  vor  und  nach 

der  Inversion     ....  —6,1  —1,5  —7,4  —11,4  —10,5 

Kaliumsulfat normal  normal  normal  normal  normal 

Über  sizilische  M^fskaf-  und  Mahasiaweine ;  von  J.  Boes-;. 
Zu  den  fetten  Dessertweinen,  welche  sich  bei  oft  nur  geringem 
Alkoholgehalt  durch  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Zucker 
und  Extrakt  auszeichnen,  rechnet  man  auch  die  sizilischen  Muskat- 
und  Malvasierweine,  die  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
große  Ähnlichkeit  besitzen.  Verf.  untersuchte  Weine  von  verschie- 
denen Jahrgängen  sowie  aus  verschiedenen  Orten  der  Insel,  um 
die  wenigen  Angaben  in  den  Büchern  zu  vervollständigen.  Als 
Mittel  zahlreicher  Analysen  dürften  folgende  Zahlen  bei  beiden 
Weinen  gelten:  In  100  ccm  Wein  sind  enthalten: 

Muskatwein  Malvasiawein 

Alkohol    .    .  11,49  g  12,27  g 

Extrakt     .    .  17,18   „  17,66  ,, 

Gesamtsäure .    0,6     ,.  0,57  „ 

Dextrose    .    .  13,81   .,  13,63  „ 

Asche  .    .    .    0,357,,  0,324,, 

PiOs    .    .    .  0,0344,;  0,0422,; 

Der  Malvasiawein   erhält  nicht  selten  einen  Zusatz  von  Weinsprit, 

um    seine   Haltbarkeit  zu   sichern.     Es   unterscheiden   sich    diese 

Durchschnittsanalysen   von   den  vorhandenen  besonders  durch  den 

höheren  Gehalt  an  Phosphorsäure,   ein  wichtiger  Anhaltspunkt  bei 

der  Beurteilung  der  Südweine. 

Die  Analyse  eines  Natur-Griechenweines  gibt  J.  Boes  *)  an. 
Der  Wein  wurde  von  einer  Missionsgesellschaft  auf  Santorin  ge- 
zogen und  ist  also  von  hoher  Zuverlässigkeit.  Wegen  der  vulka- 
nischen Natur  der  Weinlagen  ist  der  Wein  relativ  reicher  an 
MineralstoflFen  wie  die  Weine  der  jonischen  Inseln.     100  ccm  ent- 


hielten 


11,12  «/o 


Alkohol,    14,07  0,0   Extrakt,    11,00  «o   Dextrose, 


0,358  %  Asche,  0,064  0/0  P2O5  und  0,65  0/0  Gesamtsäure.    Er  war 

1)  Ztschr.  d.  allflr.  österr.  A -V.,  1902,  1157. 

2)  Pharm.  Ztg.  1902,  131.  3)  Ebenda  243. 
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von  sehr  guter  kerniger  Beschaftenheit  mit  feinem  Gärgeschmack 
und  dem  echten  Tokayer  im  Geschmacke  sehr  nahe  stehend. 

AUmachen  von  alkoholischen  Flüssigkeiten,  insbesondere  von 
Wein.  Während  des  Reifens  von  Wein  verdunstet  ein  großer  Teil 
Wasser,  und  die  anderen  Elemente  reagieren  dadurch,  daß  die 
Flüssigkeit  konzentrierter  wird,  stärker  auf  einander.  Hierdurch 
werden  nach  Ansicht  des  Erfinders  diejenigen  Wirkungen  hervor- 
gerufen, welche  das  Alter  des  Weines  charakterisieren.  Nach  vor- 
liegendem Verfahren  sollen  diese  Wirkungen  auf  künstlichem  Wege 
erreicht  werden.  Man  läßt  den  Wein  rasch  in  einer  Atmosphäre 
verdunsten,  aus  der  durch  chemische  Mittel,  z.  B.  ChlorcaJcium 
oder  Natriumhydroxyd,  die  wässerigen  Bestandteile  absorbiert  sind. 
Dabei  verdunstet  im  wesentlichen  nur  das  Wasser,  während  Al- 
kohol, ätherische  öle  und  andere  Bestandteile  des  Weines  in  diesem 
verbleiben.  D.  R.-P.  129755.  F.  Joison  y  O'Neale,  Jerez  de 
la  Frontera. 

Über  ein  Verfahren  der  Konzentration  von  Wein  berichteten 
Baudouin  und  Schribaux^).  Der  Wein  wird  einer  Destillation 
im  luftverdünnten  Raum  bei  niedriger  Temperatur  unterworfen. 
Der  zuerst  übergehende  Anteil,  welcher  Alkohol  und  andere  flüch- 
tige Bestandteile  enthält,  wird  gesammelt,  ein  Teil  des  dann  über- 
destillierenden Wassers  beseitig  und  das  erste  Destillat  mit  dem 
Rückstand  gemischt.  Die  Verflf.  haben  einen  Apparat  für  fort- 
laufenden Betrieb  konstruiert  Mehrere  Sorten  Wein,  welche  auf 
diese  Weise  konzentriert  waren,  wurden  von  X.  Rocques^) 
untersucht. 

Physikalische^  chemische  und  praktische  Ergebnisse  der  WeiPi- 
konzentration ;  von  F.  Garrigou').  Bei  der  Konzentration  geben 
nur  völhg  reine  Weine  tadellose  Erzeugnisse  und  sollte  man,  um 
Verfälschungen  nachzuweisen,  vorher  10  Liter  konzentrieren.  Mit 
unreinem  Weingeist  versetzte  Weine  verraten  sich  durch  eine  große 
Menge  schwerer  Alkohole.  Zugesetzte  Weinsäure  fällt  als  Tartrat 
aus.  Bei  Gegenwart  von  Gips  wird  konzentrierter  Wein  stark 
sauer  und  scheidet  reichlich  Gips  und  Kaliumsulfat  aus.  Der  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  wird  am  Verbrennen  des  Extraktes  er- 
kannt. 

Zur  Erkennung  von  Trockenbeerweinen  empfiehlt  Holzmann*) 
den  Wein  mit  Natronlauge  zu  neutralisieren.  Bei  Trockenbeer- 
weinen tritt  deutlicher  Geruch  nach  Acetamid  auf  und  ist  es  mög- 
lich, 20  o/o  Trockenbeerwein  in  Naturwein  zu  erkennen. 

Die  Untersuchung  des  „hygienischen  Weines  Vichy-Quina'\  der 
ein  Auszug  von  Chinarinde,  Cocablättem,  Kolanüssen  und  Kakao- 
bohnen mit  spanischem  Weine  mit  einem  Zusatz  von  Vichy-Salz 
sein  soll,  hat  nach  Lorenz  s)  an  einer  aus  Frankreich  stammenden 


l)  Coinpt.  rend.  1902,  263.  2)  Ann.  chim.  analyt.  1902,  414; 

ZtBchr.  f  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm.  190S,  1016.  3)  Compt.  rend. 

1902,  407.  4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  No.  48. 

5)  Chem.-Ztg.  1902,  202. 
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Probe  folgende  Werte  ergeben:  18  Gew..O;o  Alkohol,  16,074  Extrait^ 
0,877  Glyzerin,  0,277  Asche,  0,4875  Gesamtsäure  (als  Weinsäure), 
1,428  Zucker,  0,031  Stickstoff,  0,0378  Chinin,  0,012  Koffein,  O,00ft 
Theobromin  und  Spuren  Kokain.  Der  Wein  scheint  demnach  ein 
Auszug  von  5  g  Chinarinde  und  je  1  g  Kolanuß  und  Kakaobohnen 
auf  IQO  ccm  Flüssigkeit  zu  sein.  Der  Gehalt  an  Vichy-Salz  ist 
so  gering,  daß  die  Benennung  wohl  nur  als  Reklame  aufzu- 
fassen ist 

Ein  B&itrag  zur  Kenntnis  der  Chetnie  des  Apfelweines;  von  A.  H. 
Allen»). 

Beiträge  zur  Obstweinbereitung;  von  E.  Hott  er*). 

Heidelbeertvein ,  ein  natürlicher  Eisentnanganwein ;  von  E. 
Ostermayer  •).  Im  Verein  mit  A,  Aumann  ist  es  dem  VerL 
gelungen,  einen  an  Eisenmangan  besonders  reichen  Heidelbeerwein 
herzustellen  und  empfiehlt  denselben  für  therapeutische  Zwecke. 
Es  kommen  zwei  Sorten  von  diesem  Wein  in  den  Handel  unter 
dem  Namen  Sanguigenwein  I  und  II  und  zwar  I  mit  einem  Oehalt 
von  0,35  Ferromangan  (0,14  Eisenoxyd  und  0,21  Mauganoxyd)  im 
Liter,  und  II  mit  0,46  (0,16  Eisenoxd  und  0,3  Manganoxydj 
Ferromangan  im  Liter. 

JUalzweine.  Die  Lösung  der  Aufgabe,  aus  Malzwürze  Wein 
herzustellen,  ist  besonders  Sauer  gelimgen.  Die  Produkte  de^ei- 
ben  sind  unter  der  Bezeichnung  „Maltonweine^'  im  Handel  und 
haben  in  Ärztekreisen  großen  und  berechtigten  Anklang  gefunden. 
Diese  nach  dem  patentierten  Sauerschen  Verfahren  hergestellten 
Malzweine  haben  aber  den  Nachteil,  daß  die  Malzwürze,  damit  ein 
natürlicher  Geschmack  erzielt,  sodann  damit  ein  Ersatz  für  die 
Fruchtsäuren  des  Traubenweines  auf  natürlichem  Wege  gewonnen 
wird,  einer  Milchsäuregärmig  unterworfen  wird.  Die  produzierte 
Milchsäure  ist  aber  als  Ersatz  für  Fruchtsäuren  durchaus  unge- 
eignet. Wunsche*)  ist  nun  ein  Verfahren  patentiert  worden 
(D.  R.-P.  No.  118086),  nach  dem  es  gelingt,  durch  die  Art  der 
Hefegärung  auf  natürlichem  Wege  Säure  und  Bouquetstoffe  zu 
erzeugen,  die,  in  richtiger  Harmonie  vereinigt,  an  Feinheit  des 
Geschmackes  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Zur  Ausführung 
des  Verfahrens  sind  nachstehende  Operationen  nötig:  1.  Die  Züch- 
tung von  Weinhefen  und  fruchtätherbildeuden  Hefen.  2.  Die  Her- 
stellung und  Inversion  einer  mit  Bohrzucker  versetzten  Malzextrakt- 
lösung. 3.  Die  Herstellung  und  Behandlung  einer  Malzwürze  d^ 
„Malzmostes".  4.  Die  Erzeugung  der  Weinblume  in  der  Malz- 
würze mit  Hilfe  kultivierter,  von  Zeit  zu  Zeit  zugesetzter  Weinhefe. 
5.  Die  Vergärung  der  Malzwürze.  6.  Die  Warmlagerung  des 
Jungweines.  Die  so  hergestellten  Malzweine  vereinigen  in  sich 
die  nährende  Wirkung  der  extraktreichen  Malzbiere  und  die  an- 
regende  und   kräftigende  Wirkung   der   Trauben  weine,   sind  aber 


1)  Analyst  1902,  183;  Zeitschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  OenuBm.  1902» 
1176.  2)  ZeiUchr.  landw.  Versuchsw.  Österr.  1902,  333;    Zeitschr.  f. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  1013.  3)  Pharm.  Ztg.  1902,  316. 

4)  Der  Chemiker  1901,  27. 


Spirituosen.  63S 

erheblich   billiger   als   die    wirklichen   Traubenweine   von   gleicher 
Güte. 

JSin  JVeinpulver  zur  Herstellang  von  Kanstwein  untersuchte  H.  Svo- 
boda^).  Das  Pulver  stammte  aus  einem  „Laboratorio'*  in  Mailand,  be- 
stand aus  getrockneten  Pflanzenteilen,  einem  Teerfarbstoff  und  Weinstein- 
pulver, die  ungleichmäßig  gemischt  und  parfümiert  waren.  Die  Pflanzen- 
teile bestanden  vorwiegend  aus  Johannisbrot,  HoUunderblüten  und  Blättern. 
Der  Farbstoff  war  Methylorange.  Das  Pulver  enthielt  11,56  Vo  Wasser, 
15,80%  Asche,  4,38  7o  Rohfett,  12,36  7o  Rohprotein,  12,70  V„  Rohfaser  und 
43,20%  sonstige  N-freie  Extraktivstoffe. 

Spirituosen« 

Die  Frage:  JVann  ist  ein  Getränk  als  alkoholfrei  zu  bezeichnen f  läßt  es 
Conne')  als  wünschenswert  erscheinen,  bezüglich  der  Beurteilung  alkohol- 
freier Getränke  in  dieser  Hinsicht  Normen  aufzustellen.  Der  Verein  schwei- 
zerischer analytischer  Chemiker  beschloß  folgendes:  1.  Ein  Getränk  ist  im 
praktischen  Sinne  als  alkoholfrei  zu  bezeichnen,  wenn  das  spezifische  Ge- 
wicht des  nach  der  Methode  der  Alkoholbestimmung  erhaltenen  Destillates 
nicht  unter  0,9992  liegt.  2.  Zur  Verschärfung  der  Bestimmung  werden  von 
250  com  des  Objektes  genau  50  ccm  abdestilliert  und  davon  das  spezifische 
Gewicht  bestimmt,  das  in  diesem  Falle  nicht  weniger  als  0,9963  betra- 
gen darf. 

Zur  Bestimmung  des  Alkohols  in  Tinkturen,  Likören,  Kognaks 
u.  s,  w,  wurde  von  O.  SchmatoUa*)  die  von  Hager  früher  an- 
gegebene Differenzmethode  wegen  ihrer  Einfachheit  aufs  neue  zur 
Anwendung  empfohlen.  An  diese  Arbeit  knüpfte  F.  Hasse  ^) 
einige  theoretische  Berichtigungen,  die  wiederum  eine  Entgegnung 
von  O.  Schmatolla*)  sowie  von  F.  Levy«)  zur  Folge  hatten. 
Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  die  Originalarbeiten  verwiesen. 

Beitrag  zur  Prüfung  weingeistiger  Flüssigkeiten  auf  Methyl- 
alkohol; von  N.  SchoorP).  Verf.  macht  darauf  aufinerksam,  daß 
die  von  Haberniann  und  Oesterr eicher «)  unter  dem  gleichen 
Titel  veröffentlichte  Arbeit  einen  Irrtum  enthalte.  Die  Ansicht, 
das  Kaliumpermanganat  werde  durch  reinen  Methylalkohol  schneller 
reduziert  als  durch  Äthylalkohol,  so  daß  die  Farbenänderungen  beim 
Methylalkohol  schneller  auftreten  als  beim  Äthylalkohol,  sei  nicht 
richtig.  Die  Ursachen  der  schnellen  Oxydation  sind  die  Begleiter 
des  Methylalkohols  (Aceton,  Methylacetat,  Allylalkohol)  und  Haber- 
mann und  Oesterreicher  haben  nach  Ansicht  des  Verfs  nicht  mit 
reinem  Methylalkohol,  sondern  mit  einem  Spuren' von  Aceton  ent- 
haltenden Handelsprodukt  gearbeitet.  Um  Methylalkohol  auch  in 
kleinen  Mengen  im  Äthylalkohol  nachzuweisen,  empfiehlt  Verf.  zwei 
nicht  sehr  einfache,  aber  zuverlässige  Methoden,  nämlich  die  von 
Riche-Bardy»)  und  diejenige  von  Trillat-Wolf  ^**). 

Über  den  Verunreinigunas- Koeffizienten  der  Branntweine;  von 
A.  C.  Pereira  11).    Nach  zahlreichen  im  städtischen  Laboratorium 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  338.  2)  Chera.-Ztg.  1902,  977. 

3)  Apoth.-Ztg.  1902.  44.      4)  Pharm.  Ztg.  1902,  846.       5)  Ebenda  877, 

6)  Ebenda.  7)  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1902,  426.         8)  Dies.  Ber. 

1901,  595.         9)  Compt.  rend.  80,  1076  u.  72,  768.  10)  Dies.  Ber.  1899, 

653  u.  654.        11)  Bull.  Soc.  Chim.  Pans  1902,  555. 
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in  Paris  ausgeführten  Untersuchungen  beträgt  der  Veruiireini- 
fiungskoeffizient  (=  der  Summe  von  Säure,  Aldehyden,  Für- 
mrol,  Estern,  höhereu  Alkoholen  in  100  g  absolutem  Alkohol) 
für  Sprit  0,0176,  für  Branntweiue  aus  Wein  0,5184  im  Mittel 
und  selten  unter  0,3.  Nach  Lusson  ist  0,34  die  GrenzzahL 
Bocques  hat  dagegen  niedrigere  Zahlen  gefunden  und  auch  der 
Verf.  hat  bei  der  Untersuchung  von  27  Proben  portugiesischer 
Branntweine  authentischer  Herkunft  9  gefunden,  deren  nach  den 
Angaben  von  Girard,  Bocques  und  Mohler  ermittelter  Verunreini- 
^ungskoeffizient  zwischen  0,1483  und  0,2822  g  lag. 

Beiehieuniguntf  de»  lUifens  und  AUertu  von  Spirüuosen*).  Nach  dem 
D.  R-P.  129226  und  einem  aastralischen  Patent  kann  man  Spirituosen  ohne 
Ansatz  von  Chemikalien  kfinstlich  altem  und  reifen  in  der  Weise,  daß  man 
die  alkoholischen  Flüssigkeiten  in  eichenen  Holzgefa£en  der  Wirkung  einer 
-warmen  Atmosphäre,  die  ganz  oder  teilweise  mit  Feuchtigkeit  gesätti^  ist, 
Aossetzt.  Ein  Rohsprit,  welcher  vier  Monate  lang  bei  einer  Temperatur 
zwischen  27  und  83  °  G.  in  einer  derartigen  Atmosphäre  gesattigt  ist,  kann 
dadurch  derartig  gereift  werden,  daß  er  für  mehrere  Jahre  alt  von  Sach- 
verständigen gehalten  wird.  Das  Verfahren  soll  auch  Jen  Vorteil  haben, 
«daB  das  sonst  eintretende  Schwinden  der  alkoholischen  Flüssigkeiten  beim 
Lagern  vermieden  wird. 

Der  verzögernde  Einflnü  von  Aldehyden  auf  die  Reife  geistiger 
'Oetränke;  von  J.  T.  Hewitt*).  Unter  den  in  geistigen  Gretranken 
Yorkommenden  Aldehyden  ist  namentlich  das  durch  Zersetzung 
Ton  Kohlehydraten  insbesondere  auch  im  Whisky  vorkommende 
Eurfurol  wegen  seiner  außerordentlich  schädlichen  physiologischen 
Wirkungen  nicht  unbedenklich.  Die  bei  der  Einwirkung  von  Pur- 
furol  auf  Anilinacetat  auftretende  Botfärbung  benutzte  Verf.  zur 
kolorimetrischen  Bestimmung  desselben.  Nach  den  Untersuchungen 
Verf.s  beruht  die  beim  Lagern  der  Trinkbranntweine  auftretende 
Verbesserung  derselben  namentlich  auf  der  Verdunstung  der  Aide- 
liyde  und  empfiehlt  Verf.  aus  diesem  Grunde  die  Entfernung  der- 
selben auf  chemischem  Wege  und  schlägt  als  hierfür  geeignetes 
Reagens  das  phenylhydrazinsulfosaure  Natrium  vor. 

Zur  Bestimmung  des  Äethylalkohols  im  Fuselöl  verfahren  O. 
Saare  und  H.  Hanow')  folgendermaßen:  50  ccm  Fuselöl  werden 
im  Scheidetrichter  mit  100  ccm  der  amtlich  vorgeschriebenen  Chlor- 
calciumlösung  ausgeschüttelt  und  nach  Ablassen  des  letzteren  noch 
:zweimal  mit  je  50  ccm  der  Lösung  nachgewaschen.  Von  den  ver- 
einigten Ausschüttelungen  werden  100  ccm  abdestilliert  und  das 
«pez.  Gewicht  des  Destillates  pyknometrisch  bestimmt. 

Zichori&nspiritus :  von  H.  Lange^).  Im  Mittel  enthalten  die  Zichorien- 
wurzel 24%  Btickstofiffreie  Eztraktstoffe  einschl.  Zacker,  die  sich  sämtlich 
in  Zacker  aberfähren  lassen  sollen.  Es  ist  nicht  angegeben,  inwieweit  der- 
artige Maischen  vergärbar  sind  und  läßt  sich  aaf  Grand  der  24*/o  Kohle- 
liydrate  eine  Aasbeoteberechnunff  nicht  gat  anstellen.  Nimmt  man  den 
rgünstigsten  Fall  an,  daß  nämlich  alle  Kohlehydrate  nach  Art  der  Stärke 
^ergärbar  sind,  sich  bei  einer  Ernte  von  450  Gtr.  Zichorienwarzel  pro 
fiektar  eine  Aasbeate  von  32,4  hl  Spiritus  ergeben,  gegenüber  400  Ctr. 
Kartoffeln  nnd  24  hl  Spiritus.    Der  Zichorienspiritus   soll  von  sehr  reinem 

1)  Neueste  Erfind,  u.  Erfahr.  1902,  363.  2)  Journ.  Soc.  Ghem.  Ind. 
1902,  96.        8)  Zeitschr.  Spiritusindustrie  1902,  68.        4)  Ebenda  1901,  880. 
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Geschmack  und  von  eigenartigem,  sehr  angenehmen  Aroma  sein.  Alle  diese 
Vorteile  werden  aber  durch  den  Umstand  aufgewogen,  daß  die  Zichorie 
erheblich  höhere  Anforderungen  an  den  Boden  stellt. 

Die  Analyse  von  Absynth  nimmt  Hubert  *)  auf  folgende  Weise 
vor :  200  ccm  Absynth  werden  mit  Wasserdampf  so  lange  destilliert, 
bis  das  Destillat  rollkommen  klar  übergeht.  Die  ätherischen  Öle 
gehen  dabei  vollständig  ins  Destillat  über.  Der  Rückstand  wird 
zur  Sirupdicke  eingedampft  und  mit  Chloroform  erschöpft.  Der 
Rückstand  des  Chloroformauszuges  wird  als  Harz  gewogen.  Er 
soll  nicht  mehr  als  0,5  g  in  1  1  betragen.  Bei  größerem  Werte 
hat  man  es  weiter  prüfen.  Zur  Bestimmung  der  ätherischen  Öle 
wird  das  Destillat  mehrmals  mit  Petroläther  ausgeschüttelt  und  die 
Petrolätherauszüge  in  einem  gewogenen  Kristallisationsgefäße  ver- 
einigt, unter  einer  Glocke  in  einem  Strome  trockener  Kohlensäure 
abdestilliert  und  gewogen.  Zur  Prüfung  auf  fremden  Farbstoff 
werden  20  ccm  Absyntii  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  der 
Rückstand  mehrmals  mit  je  5  ccm  Chloroform  ausgezogen,  das 
Chloroform  abdestilliert  und  der  Rückstand  mit  destilliertem  Wasser 
aufgenommen.  Ist  die  Lösung  farblos  oder  nur  schwach  gelb  ge- 
färbt, so  ist  eine  künstliche  Färbung  nicht  vorhanden. 

Chansehin,  ein  chinesisches  Nationalgetränk,  hat  nach  Butja^in^j 
folgende  Zusammensetzung:  Alkohol  52  Vol.-%,  Fuselöl  0,2288  % »  fester 
Rückstand  0,2022  7oi  davon  organische  Stoffe  0,124,  spezifisches  Gewicht 
0,9807.  Zur  Neutralisation  der  vorhandenen  Säure  wurden  auf  100  ccm 
des  Branntweins  4,14  ccm  Vi o'Normal-Natron lange  verbraucht.  Qualitativ 
wurden  noch  nachgewiesen  Aldehyd,  Pyridin  (etwa  1  T.  in  800  bis  lOOOT.) 
und  Furfurol.  Der  Chanschin  wird  vorzugsweise  aus  Sorghum  vulgare, 
aber  auch  aus  Reis,  Gerste  hergestellt,  und  zwar  fabrikmäßig  wie  als  Haus- 
industrie. Die  Wirkung  ist  gewissermaßen  zweimal  berauschend ;  denn  nach 
dem  Genüsse  größerer  Mengen  stellt  sich  Trunkenheit  ein,  die  in  heftigem 
Durste  endet.  Wird  dieser  durch  Trinken  von  Wasser  befriedigt,  so  tritt 
eine  zweite  Trunkenheit  ein. 

Einige  Kognakancdysen  veröffentlichte  Fr.  Frey  er«). 
Beurteilung  von  Kognak  vermittels  des  Nachweises  von  Cholin. 
Nach  Struve*)  beweist  die  Gegenv^^art  von  Cholin  in  einem 
Kognak,  daß  kein  reines  Weindestillat,  sondern  unbedingt  ein 
Fa^onkognak  vorliege.  Zum  Nachweise  von  Cholin  werden  50  ccm 
Kognak  nach  dem  Abdestillieren  des  Alkohols  in  einer  Porzellan- 
schale unter  Zusatz  weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
einige  Augenblicke  digeriert,  worauf  unter  Zusatz  eines  Überschusses 
von  zerfallenem  Ätzkalk  oder  von  Bleioxyd  zur  Trockne  verdampft 
wird.  Den  Kückstand  zieht  man  mit  97^/oigem  Alkohol  aus  und 
verdunstet  den  meist  farblosen  Auszug,  wobei  in  der  Regel  ein 
sehr  unbedeutender,  gelblich  gefärbter  Rückstand  hinterbleibt 
Letzteren  löst  man  in  einigen  Tropfen  Wasser  und  verdampft  von 
dieser  Lösung  eine  kleine  Probe  auf  einem  Objektglase  bei  100° 
zur  Trockne.  Man  erhält  einen  weißen,  unbedeutenden  und  mei- 
stens nicht  kristallinischen  Rückstand.     Hat  man  Bleioxyd  benutzt. 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep    309.  2)  Ebenda  1902,  Rep.  85. 

3)  Zeitsohr.  landw.  Versuchsw.  1902,  1266;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
n,  Genußm.  1903,  472.  4)  Ztschr.  anal.  Chem.  1902.  284. 
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80  sind  in  dem  B-ückstande   weiße  Kristalle  von  Chlorblei  vorhan- 
den.    Gibt   man   nun   zu   dem  Rückstande  auf  dem  Objektträger 
einen    Tropfen    der    Plorenceschen   Jodlösung,    so    erscheinen    bä 
Gegenwart  von  Cholin  nach  wenigen  Augenblicken  die  charakteri- 
stischen Jodcholinkristalle.     M.  Mansfeld*)  scheint  die  StruTcsche 
Cholinprobe  prinzipiell  unrichtig  zu  sein.    Bekanntlich  wei-den  selbst 
die    feinsten  Kognaksorten   mit   gewissen  Zusätzen  (wie  z.  B.  Sne 
des  raisins)   versehen,    die   nach    Mansfeld    Cholin    enthalten.    £$ 
wäre   ganz  falsch,    deshalb   einen   solchen  Kognak  als  Fa<,^onwaF8 
zu  bezeichnen. 

Über  den  Eierkognak;  von  J.  Boas*).  Neben  den  Eigelb- 
konsei'ven  dürfte  wohl  der  sogenannte  Advokaat,  wie  in  Holland 
der  Eierkognak  landläufig  heißt,  eine  der  behebtesten  Dauerformec 
sein  zur  Verwendung  des  Eigelbes  als  Genuß-  und  Stärkungsmittel 
Auf  Grund  zahlreicher  Analysen  dürften  die  Durchschnittsweit^ 
für  holländischen  Advokaat  folgende  sein.  Der  Alkohol  schwank 
je  nach  der  verwendeten  alkoholischen  Flüssigkeit.  Die  Darstellung 
wird  besonders  in  der  Provinz  Gelderland  betrieben. 

'        Holländischer        i  W.  Deotscbes 
I  Advokaat  |        Präparat 


Trockensubstanz 

Lecitinphosphorsäure  .... 
Gesamt-Phosphorsäure  als  PjOg  . 
Asche 


28,29  -32,97  7^       !        41 ,27  % 


0,218—0,247  „ 
0,224—0,269  „ 
0,376-0,868  „ 


0,178,, 
0,195  „ 
0,865  „ 


Die  niederländischen  Präparate  waren  meist  von  dickerer  Kon- 
sistenz und  durch  geringen  Farbzusatz  nicht  so  bleich  wie  die 
deutschen  Fabrikate,  die  meist  ohne  Farbzusatz  ein  bleicheres  Aus- 
sehen besaßen. 

Eine  Fälschung  des  Eierkognaks  beobachtete  A.  Kickton  ^;. 
Der  Eierkognak  hatte  eine  auffallend  schöne  gelbe  Farbe,  die  durch 
Lutein  bewirkt  war.  Bei  annähernd  normalem  Stickstoffgehalt  ent- 
hielt der  Eierkognak  auffallend  wenig  Fett  und  einen  verhältnis- 
mäßig hohen  Phosphorsäuregehalt.  Hühnereiweiß  konnte  aus 
letzterem  Grunde  nicht  in  Frage  kommen  und  vermutete  Verf. 
eine  Fälschung  mit  kondensierter  Magermilch. 

Über  die  alkoholische  Gärung  des  indischen  Feigenmosles ;  vod 
C.  Ulpiani  und  L.  Sarcoli*). 

Zucker  roh  rextrakt  zur  Rumbereitung  ist  nach  Mansfeld^)  ein 
Kunstprodukt  aus  Essigäther,  einem  Teerfarbstoff  (Rumbraun). 
Spiritus  und  Zucker. 

Zur  Untersuchung  von  Trester-  und  Zwetschenhranntwein; 
von  A.  Zega«). 

Die  Chemie  des   Whisky;  von  Philipp  Schidrowitz  7). 

1)  Ztschr.  allg.  österr.  Apoth.-V.  1902,  1123.  2)  Pharm.  Ztg.  1902, 
482.  3)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  554.  4)  Gaz. 

chim.  Ital.  1901,  II,  395.  5)  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1902, 

1123.  6)  Chero.-Ztg.  1901,  793.  7)  Journ.  Soc.  Chem.  Industr.  1902, 

814;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  474. 
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Ueher  den  phyiiologisehen  Zustand  der  liefe  und  seine  Bedeutung  für 
die  Oärungegewerhe ;  von  Delbrück').  Es  ist  bekannt,  daß  die  Gärkraft 
ein  und  derselben  Heferasse  häufig  wechselt.  Der  Grund  ftir  diese  Ver- 
schiedenheit beruht  auf  dem  physiologischen  Zustand  der  Hefe.  So  werden 
aus  dickem  eingemaischten  Hefegut  kräftige,  kernige  Hefezellen  gewonnen, 
während  aus  dünnen  Maischen  geile  Hefen  gezüchtet  werden,  die  nachher 
Ursache  der  Schaumgärung  werden.  Von  großem  Einfluß  ist  die  Ernährung 
auf  den  physiologischen  Zustand  der  Hefe,  so  werden  durch  reichliche 
Eiweißernährung  an  Eiweiß  reiche  Hefen  gezüchtet,  durch  Lüftung  findet 
eine  starke  Vermehrung  von  Hefezellen  statt,  die  dann  aber  entsprechend 
eiweißärmer  sind.  Chemische  Keizmittel  yerringern  durchweg  die  Vermeh- 
rung der  Zellen,  geben  aber  sehr  kräftige  Hefen.  Für  die  Gärungsgewebe 
ist  die  Hefe  mit  höchstem  Zymasegehalt  die  beste.  Außer  der  Zymase  be- 
finden sich  noch  weitere  Enzyme  in  der  Hefe,  die  Oxydase,  die  Diastase, 
die  Peptase  und  die  Lipase.  Den  letzten  drei  Enzymen  fallt  die  Ernährung 
der  Hefenzelle  zu,  die  Diastase  hat  die  Kohlenhydrate  der  Hefe  verdaulich 
zu  machen,  die  Peptase  die  Eiweißstoffe  und  die  Lipase  die  Fette.  Die 
anderen  beiden  Enzyme,  die  Oxydase  und  die  Zymase,  sind  die  Eraftenzyme 
des  Hefenorganismus,  sie  sind  die  Erzeuger  der  Energie  der  Hefe.  Die 
Zymase  spielt  die  Rolle  eines  Eampfenzyms,  indem  sie  durch  Spaltung  des 
Zuckers  in  Kohlensäure  und  Alkohol  die  Hefe  gegen  andere,  ihr  schädliche 
Organismen  schützt;  da  die  Zymase  selbst  noch  in  abgestorbenen  Hefe- 
zellen wirksam  bleibt,  bilden  sogar  die  toten  Hefezellen  noch  einen  Schutz 
für  die  überlebenden.  Es  wurde  nun  beobachtet,  daß  frisch  abgepreßte 
Hefe  nach  kalter  Lagerung  an  Zymase  zunahm,  während  die  Zymase  bei 
warmer  Lagerung  abnahm  und  die  Peptase  zuniJim.  Letzteres  machte  sich 
durch  Weichwerden  der  Hefe  bemerkbar.  Bei  reichlicher  Ernährung  bildet 
die  Hefe  viel  Zymase,  im  Hungerzustande  muß  die  Peptase  für  die  Ernäh- 
rung sorgen,  sie  beginnt,  die  Eiweißstoffe  zu  verarbeiten,  verschont  aber 
von  diesen  auch  nicht  die  Zymase,  greift  endlich  selbst  das  Protoplasma 
der  Zelle  an  und  bewirkt  so  schließlich  das  Absterben  der  Zelle.  Den 
richtigen  Kampf  der  Enzyme  der  Hefe  in  den  verschiedenen  Gärungsgebieten 
zu  leiten,  das  wird  die  Kunst  sein. 

Eine  neue  Saccharomyces-Art,  Saccharomyces  Saturnus,  be- 
schrieb Kl  Ocker*).  Sie  schließt  sich  eng  an  Anomalus  an^ 
zeichnet  sich  aber  durch  die  Form  ihrer  Sporen  aus,  die  eine  flach- 
gedrückte Kugel,  in  der  Mitte  von  einer  Leiste  umgeben,  darstellen 
und  so  dem  Planeten  Saturnus  ähneln.  Die  Art  fand  sich  in  Erd- 
proben vom  Himalaja.  Gleich  zu  Beginn  der  Gärung  bildet  sie 
eine  graue  Baut  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  entwickelt 
starken  Fruchtäthergeruch,  ungefähr  wie  Bimenäther.  Die  Zellen 
sind  4,5  bis  6  ju  im  Durchmesser,  öfters  kugelrund  oder  oval,  selten 
langgestreckt  Die  Sporen  bilden  sich  in  ziemlicher  Menge  auf 
dem  Gypsblock  bei  25°  C.  innerhalb  drei  Tagen,  aber  auch  auf 
Würzegelatine.  In  Würze  wird  Gärung  hervorgerufen,  in  Hefe- 
wasser gelöste  Saccharose  wird  invertiert  und  vergoren. 

Um  JSefe  gegen  Infektion  widerstandefähiger  zu  machen,  setzt  man  nach 
dem  D.  R.-P.  Nr.  127  355 ')  dem  Hefengute  außer  Milchsäure  noch  minde- 
stens 5  7o  <1g>'  zugesetzten  Milchsäure  einer  flüchtigen  Fettsäure  hinzu.  Nach 
Versuchen  kann  man  der  Milchsäure  ohne  Schaden  bis  30  7o  Buttersäure 
zusetzen. 

Stärkenachweis    in  gemischter   Hefe.     Die   Inversionsraethode 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  201.         2)  Ebenda  54.        3)  Ebenda  1901,  1165. 
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—  Behandlung  der  Hefe  mit  Salzsäure  und  Bestimmung  der  Eter- 
trose  nach  Fehling  —  liefert  nach  H.  Lange  *)  keine  zuverlässigefl 
Ergebnisse,  weil  mittels  derselben  auch  in  stärkefreien  Hefen  be- 
trächtUche  Werte  als  Stärke  gefunden  werden,  die  aus  den  in  d& 
Hefe  Torhandenen  Kohlenhydraten  stammen.  Gute  und  technisdi 
hinreichend  genaue  Zahlen  erhält  man  durch  wiederholtes  Ab- 
schlämmen der  spezififich  leichteren  Hefe  von  der  mit  Wasser  an- 
geriebenen Mischhefe  und  Bestimmung  der  zurückbleibenden  Stäiire 
als  trockene  Stärke.  , 

Diu  Amylometer    ist   ein    von    Neumann-Wender')    konstmierter 
Appftrat,  zur  fiestimmang  der  Starke  in  Hefe.    Es  besteht  aua  einer  kleia^   , 
Hand  Zentrifuge   mit   2   Metallhalsen,    in   welche    die   Aroylometerröfarches,    i 
d.  h.  Sedimentiergläschen ,   die  an   einem  Ende   aasgezogen   und  mit  eber 
Skala  versehen  sind,    eingesetzt  werden.     Die  Röhrcnen   sind  so  kalibriert, 
daß   sie    eine   direkte  Ablesung  des  Starkegehaltes  in  Prozenten  gestatten, 
und  zwar  bezogen  auf  Kartoffelstärke  mit  20%  Wasser.    Zur  Auafahnz^ 
der  Bestimmung  werden  1—2  g  Hefe  abgewogen,   in   einem   Mischzjlinda 
mit  10  com  Wasser  and  1  com  verdünnter  Jodlösung  versetzt,     gut    dnreb- 
gerührt   nnd   mittels    eines   Glasstabes    gleichmäßig   vermischt.       Nach  «^ 
folgt em   Durchschütteln   bringt  man  die  Mischung  in  das  AmylometerröJir- 
eben,    spült  die  Mischeprouvette  mit  5  ccm  Wasser  nach  und    zentrifagiert 
gleichmaßig  3  Minuten.     Man  kann  die  schwarzblaue  Jodstärkeschicht  dirdEt 
ablesen.    Der  Apparat   gibt  auch  in   der  Hand   des  Laien  braachbare  Re- 
sultate. 

Bestimmung  des  Kartoffelmehls  in  Hefe.  A.  Hebebrand^ 
gibt  das  nachstehend  angeführte  neue  Verfahren  zur  Bestimmui^ 
des  Kartoffelmehles  in  Hefe  an.  0^  bis  1  g  Substanz  werden  mit 
20  ccm  Sodalösung  (mit  7®/o  wasserfreier  Soda)  angerieben,  das 
Gemisch  wird  in  ein  Kelchglas  gegeben  und  eine  Minute  lang 
Chlor  eingeleitet.  Das  Chlor  wird  aus  Chlorkalkwürfeln  entwickelt 
und  der  Chlorstrom  so  geregelt,  daß  in  der  Sekunde  etwa  4—5 
Blasen  die  Waschüasche  durchstreichen.  Nach  Unterbrechung  des 
Chlorstromes  wird  die  Flüssigkeit  mit  destilliertem  Wasser  bis  zum 
Rande  des  ungefähr  150  ccm  fassenden  Kelchglases  angefüllt,  eine 
halbe  Stunde  lang  stehen  gelassen  und  dann  von  dem  Bodensatz 
vorsichtig  abgegossen.  Letzterer  wird  darauf  mit  destilliertem 
Wasser  aufgerührt  und  das  gefüllte  Kelchglas  wiederum  eine  halbe 
Stunde  lang  stehen  gelassen.  Das  Abgießen  und  AufiHiUen  wird  j 
noch  mehrere  Male  wiederholt.  Der  Bodensatz  wird  dann  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gründlich  nach- 
gewaschen und  nach  einander  mit  Alkohol,  Äther,  Petroläther  be- 
bandelt Nach  einstündigem  Stehen  stellt  die  Stärke  ein  rein 
weißes  Pulver  dar.  Handelt  es  sich  um  den  selten  vorkommenden 
Zusatz  von  Weizenmehl  zur  Hefe,  so  muß  das  mit  Chlor  behan- 
delte Gemisch  von  Weizenmehl  und  Sodalösung  längere  Zeit  stehen 
bleiben,  da  sich  die  Weizenkömer  nur  sehr  langsam  absetzen. 
Läßt  man  nach  jedesmaligem  Auffüllen  zwei  Stunden  absetzen,  so 
erhält  man  schließhch  etwa  60  ®/o  des  Weizenmehles  als  Rückstand, 
was  bei  der  Bestimmung  zu  Grunde  zu  legen  ist. 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  197.  2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  10S9. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genufim.  1902,  58. 
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Zur  Bestimmwig  der  Stärke  in  PreMefe  wendet  auch  Kus- 
serowi)  ein  Verfahren  an,  welches  darauf  beruht,  die  spezifisch 
leichtere  Hefe  von  der  schwereren  Stärke  durch  Abschlämmen  zu 
entfernen  und  die  getrocknete  Stärke  zu  wägen.  3  g  der  mit 
10  ^/o  Kartoffelmehl  von  bekanntem  Wassergehalte  vermischten  Hefe 
wurden  in  einem  Glaszylinder  mit  500  ccm  Wasser  aufgeschlämmt 
und  mit  soviel  Jodlösung  versetzt,  daß  das  Wasser  gelb  gefärbt 
war.  Nachdem  sich  die  blaue  Jodstärke  schnell  abgesetzt  hatte, 
wurde  das  überstehende  Wasser  behutsam  abgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  frischem  Wasser  aufgerührt  jNach  dreimaligem 
Abschlämmen  war  das  Wasser  klar  und  Hefezellen  waren  dari» 
nicht  nachweisbar.  Die  blaue  Jodstärke  wurde  nun  durch  Natrium- 
thiosulfat  entfärbt,  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und 
fünfmal  mit  kaltem  destilliertem  Wasser  gewaschen;  das  Filter  mit 
der  Stärke  wurde  dann  eine  Stunde  bei  50°  C.  und  vier  Stunde» 
bei  120®  C.  getrocknet  und  gewogen.  Es  wurden  0,275  g  erhalten 
und  da  die  angewandte  Stärke  17,28  <^/o.  Wasser  enthalten  hatte,, 
so  betrug  die  Menge  der  gefundenen  Stärke  0,32  g,  während  0,3  g 
angewendet  waren.  Diese  Methode  ist  auch  vom  ikien  leicht  aus- 
zuführen. Verfasser  empfiehlt  dann  von  10  g  die  Trockensubstanz 
und  aus  20  g  die  Stärke  in  der  beschriebenen  Weise  zu  bestim- 
men. Zur  Berechnung  zieht  man  die  Stärketrockensubstanz  von 
der  Gesamttrockensubstanz  ab,  und  erhält  die  Hefetrockensubstan:& 
h,  welche  auf  normale  Hefe  mit  einem  Wassergehalte  von  74  % 

umgerechnet  wird,  durch  die  Formel  x  =     ^^   .     Die   erhaltenen 

Resultate   sollen   um    weniger  als   1  <^/o  von   der  Wirklichkeit  ab- 
weichen. 

Üeber  das  Vorkommen  von  Glykogen  hei  Brennereihefen,  Preßhefen  und 
ohergärigen  Brauereihefen;  von  W.  Henneberg'). 

Bestimmung  der  Oesamtweinsäure  in  den  Hefen  und  dem 
Weinstein;  von  A.  Hubert').  Die  z.  Z.  allgemein  übliche  Gol- 
denberg-Geraumontsche  Methode  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers- 
derart zu  modifizieren,  daß  1.  das  Verfahren  allgemein,  d.  h.  ohne 
weiteres  sowohl  für  Hefen,  als  auch  für  Weinstein  anwendbar  und 
2.  die  Korrektm*  unabhängig  von  der  Herkunft  des  Weinstein- 
materials eine  dem  unlöslichen  Rückstande  proportionale  wird^ 
Die  erstere  Forderung  ist  erfüllt,  wenn  man  stets  die  gleiche  Menge 
Material  (6  g)  in  Arbeit  nimmt  und  einen  200  ccm-Kolben  ver- 
wendet, die  zweite,  wenn  man  das  durch  den  unlöslichen  Rückstand 
eingenommene  Volum  mißt  und  diesen  Wert  in  entsprechender 
Weise  von  dem  gefundenen  Gtehalt  in  Abzug  bringt  —  Man  ver- 
fährt in  der  Weise,  daß  man  die  salzsaure  Lösung  der  Hefe,  bezw^ 
des  Weinsteins  in  einen  graduierten  200  ccm-Zylinder  filtriert. 
Das  hierzu  zu  benutzende  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser  hält 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  545.  2)  ZeiUchr.  Spiritas-Ind.  1902,  378.  ^&^^ 

396.  410  u.  420  und  Wochen8chr.  Brauerei  1902,  781 ;    Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nabr.-  n.  GenoBm.  1903,  699.        S)  Monit.  scient.  16,  I,  19. 
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1  ocm  Flüssigkeit  zurück.  Die  Differenz  zwischen  200  ccm  und 
dem  Volumen  des  Filtrats  \iürde  das  Volumen  des  unlöslichen 
Rückstandes  anzeigen,  wenn  dieser  nicht  auch  noch  Flüssigkeit 
zurückhielte  und  zwar  ist  hierfür,  wie  die  diesbezüglichen  Versuche 
ergeben  haben,  ziemlich  genau  die  Hälfte  der  erwähnten  Differenz 
in  Anschlag  zu  bringen.  Es  folgt  hieraus,  daß  man,  wenn  A  das 
Volumen  des  Filtrats  +  1  ccm  und  B  der  scheinbare  Weinsäure- 
gehalt ist,  der  wahre  Prozentgehalt 

200  ^ 

«ein  wird.  Die  vom  Verfasser  empfohlene  Arbeitsweise  ist  die  fol- 
gende: Man  schüttelt  6  g  des  pulverisierten  Materials  1  Stunde 
lang  in  einem  200  ccm-Kolben  mit  40  ccm  25^/oiger  Salzsäure  auf 
der  Schüttelmaschine,  füllt  dann  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf 
und  filtriert  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser  in  einen 
200  ccm-Zylinder,  bezw,  in  einen  200  ccm-Kolben  mit  graduiertem 
Hals.  Man  notiert  das  Volumen  des  Filtrats,  hebt  50  ccm  des- 
selben heraus  und  läßt  diese  langsam  in  ein  200  ccm-Becherglas 
fließen,  welches  10  ccm  36®/oiger  K»COs-Lösung  enthält,  kocht 
15  Minuten,  filtriert  heiß  durch  ein  Schnelltilter  (Schleicher  &  Schnll 
No.  589)  von  9  cm  Durchmesser  in  eine  Porzellanschale  und  wäscht 
Filter  und  Becherglas  bis  zur  neutralen  Reaktion  nach.  Hierauf 
dampft  man  das  Filtrat  in  der  Porzellanschale  auf  10  ccm  ein, 
versetzt  die  Flüssigkeit  noch  heiß  mit  3  ccm  Eisessig  und  unter 
fortwährendem  Rühren  mit  100  ccm  95^/oigem  Alkohol,  saugt  den 
Niederschlag  nach  V«  Stunde  ab  und  wäscht  mit  95®/oigem  Al- 
kohol bis  zur  neutralen  Reaktion  nach,  d.  h.  bis  Lackmuspapier 
auch  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  cerötet  wird.  Zum  Absaugen 
benutzt  man  zweckmäßig  ein  SchneUfilter  No.  589  (Schleicher  & 
SchüU)  und  ersetzt  den  Platinkonus  durch  ein  gehärtetes  Filter 
No.  575.  Den  Filterinhalt  löst  man  schließlich  lege  artig  in  sie- 
dendem Wasser  und  titriert  die  Lösung  in  Gegenwart  von  Phenol- 
phthalein mit  >/«  Normal-Natronlauge.  Zur  annähernden  Bestim- 
mung des  Weinsäuregehalts  benutzt  Verfasser  ein  von  ihm  kon- 
struiertes Tartrimeter,  eine  am  unteren  Ende  verjüngte  Röhre,    die 

2  verschiedene  Graduieinngen  besitzt.  An  dem  weiteren  Teil  der 
Röhre  befinden  sich  6  Teilstriche  von  50  ccm  bis  100  ccm,  an  dem 
engen  Teil  dagegen  50.  Die  Marke  50  wird  durch  das  Experi- 
ment ermittelt  und  der  Rest  der  Röhre  sodann  in  50  gleiche  Teile 
geteilt.  Man  bringt  20  g  des  fein  gepulverten  Materials  mit  50  ccm 
Wasser  in  einen  200  ccm-Kolben,  setzt  30  ccm  Salzsäure  zu,  di- 
geriert unter  häufigem  Schütteln  eine  Stunde  lang,  füllt  bis  zur 
Marke  auf  und  filtriert.  Mit  dem  Filtrat  füllt  man  das  Tartri- 
meter bis  zur  50  ccm-Marke,  füllt  mit  gesättigter  Calciumacetat- 
lösung  bis  zur  Marke  60  ccm,  schüttelt  einige  Sekunden  lang,  gibt 
weitere  10  ccm  der  Calciumacetatlösung  hinzu,  schüttelt  wi^er 
und   fährt  in   dieser  Weise   fort,    bis  die  Marke  100  ccm  erreicht 
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ist.  Man  läßt  absetzen  und  liest  an  der  Graduierung  im  engen 
Teil  der  Röhre  mit  der  Höhe  des  Niederschlages  direkt  den  Wein- 
säuregehalt ab. 

lieber  die  üeduktionswirkungen  der  Hefe  und  des  He/epreßsaßes  some 
der  Bakterien]  von  M.  Hahn^). 

Die  Wirkung  von  Furfurol  auf  Hefe  ist  nach  den  Untersachnngen 
Ton  WilP)  eine  entwicklungs-  und  gärnnffshemmende,  jedoch  erst  in  Kon- 
zentrationen, wie  sie  in  der  Praxis  in  aer  Bierwürze  nicht  vorkommen. 
Das  Furfurol  ist  ein  normaler  Bestandteil  der  aromatischen  gerösteten  Malze 
und  kommt  aus  ihnen  auch  in  die  Würze,  jedoch  kaum  in  größeren  Kon- 
zentrationen alß  1  :  100000,  während  Verfasser  zu  seinen  Versuchen  Kon- 
zentrationen von  0,015—0,6  Vol.-7o  in  1 — 2Voiger  Bierwürze  verwandte. 
Die  früher  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Hefe  das  Furfurol  bei  der  Gä- 
rung zerstört,  konnte  bestätigt  werden. 

Am  Blauwerden  der  Hefe  ist  nach  H.  Lange')  das  Eisen 
aus  den  Apparaten  oder  dem  benutzten  Wasser  stark  beteiligt. 
Vornehmlich  kommen  hierbei  die  Protei'nmetallverbindungen  in  Be- 
tracht Die  Analyse  einer  solchen  ergab  28,09  *^/o  Trockensubstanz 
mit  2,01  ®/o  Asche.  In  der  Asche  wurden  bestimmt:  Si08=l,92®/o, 
CuaS  =  17,19^/0,  FesOs  =  56,67  ^/o;  N  in  der  absoluten  Trocken- 
substanz =  11,6  ®/o,  entsprechend  72,8  ^/o  Protein. 

Zur  Herstellung  von  Dauerhefe  wird  zur  Abtötung  der  Hefe- 
zellen, ohne  daß  die  Zymase  zerstört  wird,  die  Hefe  nach  Albert 
in  ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Äther  eingetragen;  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Albert,  Buchner  und  Rapp*)  ist  es 
empfehlenswerter,  die  unter  einem  Drucke  von  50  bis  100  Atm. 
abgepreßte  und  zu  grobem  Pulver  zerriebene  Hefe  mit  Aceton  zu 
behandeln.  Die  Acetondauerhefe  stellt  ein  fast  weißes,  staub- 
trockenes Pulver  dar,  dessen  Geschmack  intensiv  an  Hefe  erinnert. 
Sie  enthält  5,5  ^/o  Wasser;  die  Ausbeute  beträgt  30^32  ®/o  vom 
Gewichte  der  entwässerten  Hefe.  Bei  einer  Vergleichung  der  Gär- 
kraft der  nach  den  beiden  Verfahren  hergestellten  Dauerhefen  ergab 
sich  eine  bedeutende  Überlegenheit  des  Acetonverfahrens.  Diese 
wird  wohl  verursacht  durch  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols 
auf  die  Zymase  und  durch  den  Umstand,  daß  die  Gärung  mit 
Acetondauerhefe  viel  rascher  einsetzt  als  mit  Alkohol-Ätherdauer- 
hefe. 

Daue7'hefepräparate  des  Handels.  Nachdem  der  therapeutische 
Wert  der  Hefe  bei  Furunkulose,  Verstopfungen,  Katarrhen  der 
Vagina  vielseitig  gewürdigt  und  der  Gebrauch  derselben  bei  vielen 
anderen  Krankheiten,  wie  Anthrax,  Diabetes  und  Krebs  empfohlen 
wurde,  war  es  naturgemäß,  daß  mehrere  derartige  Handelspräparate 
-erschienen.  Hefe  läßt  sich  selbst  im  Eisscbrank  nur  kurze  Zeit 
aufbewahren,  die  Herstellung  von  Dauerhefepräparaten  hat  daher 
.große  Vorzüge.  Bekanntlich  beruht  der  therapeutische  Wert  der 
Hefe  nicht  direkt  auf  den  Lebensvorgängen  derselben,  sondern  nach 
Arbeiten  von  E.  Buchner  auf  einem  abtrennbaren  Enzym,  der- 
Zymase.     Pur   die  therapeutische  Verwendung  der  Hefe  ist  über- 


1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1902,  No,  14.  2)  Chem.-Ztg.  1902, 

ilep.  44.  3)  Ebenda  197.  4)  Ebenda  203. 
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haupt  das  Vorhandensein  lebender  Hefezellen  in  einem  Hefepra- 
parat  keineswegs  wünschenswert,  es  können  bei  der  Einnahme  der- 
selben leicht  Verdauungsstörungen  eintreten.  Derartige  Präparate 
sind  besonders  auch  schädlich,  wenn  es  sich  um  innerliche  Aus- 
spülungen handelt,  wie  in  der  Gynäkologie.  Rapp  i)  hat  sich  der 
Mühe  unterzogen,  einige  der  im  Handel  vorkommenden  Dauer- 
präparate auf  ihren  Wassergehalt,  Gärkraft,  ihren  Keimgehalt  xmd 
ihre  Verdauungskraft  und  bakterizide  Wirkung  zu  untersuchen, 
und  zwar:  1.  Furonculine  oder  trockenes  Bierhefeextrakt  2.  Lo- 
vure  de  Bihre  SÄJurit^,  dargestellt  von  der  Soci^t^  anonyme  ,^e- 
curite^'  in  Tirlemont  (Belgien).  3.  Bierhefetabletten  nach  Pro£ 
Dr.  Boos  in  Freiburg  i.  B.  4.  Hefetabletten  von  einer  Müiichiier 
Firma  bezogen.  5.  Sterile  Aceton-Dauerhefe  (Zymin)  hergestellt 
von  Anton  Schröder,  München,  Landwehistraße  45.  Letzteres 
Präparat  hatte  vor  den  übrigen  gewisse  Vorzüge,  besonders  auch 
wegen  seiner  bakteriziden  Wirkung.  Einige  kurze  Worte  über  die 
Herstellung  dieser  Dauerhefepräparate  dürften  nicht  uninteressant 
sein.  Um  eine  Hefe  haltbar  zu  machen,  muß  der  Wassergehalt 
derselben,  welcher  in  frischem  Zustande  60 — 70  ^o  beträgt,  auf  ein 
Minimum  herabgesetzt  werden.  Dies  geschieht  auf  zwei  Wegen, 
indem  die  Hefezellen  zunächst  bei  Zimmertemperatur,  dann  bei 
30°  und  dann  erst  schließlich  bei  höherer  Temperatur  getrocknet 
werden,  wobei  die  Zellen  in  der  Regel  am  Leben  und  vermehrungs- 
fähig bleiben.  Der  andere  Weg  ist  der,  daß  man  die  durch  Ab- 
pressen äußerlich  getrocknete  Hefe  in  wasserentziehende  Mittel, 
wozu  sich  am  besten  Aceton  bewährt  hat,  einträgt,  mit  Äther  mischt 
und  schließlich  bei  45^  trocknet.  Die  Hefezellen  werden  hierbei 
getötet  mid  können  sich  nicht  mehr  vermehren. 

Gewinnung  von  Ailmmosen,  Prionen  und  anderen  »iickttofhalHp&H  Kifr^ 
j)ern  aus  Heft.  Die  Hefe  hat  in  letzterer  Zeit  eine  außerordentlich  viel- 
seitige Bearbeitung  gefunden.  Peters')  benutzt  dieselbe  zur  Gewinaong 
von  Albumosen,  Peptonen,  eine  Methode j  welche  beachtenswert  erscheint. 
Nach  seinem  Verfahren  versetzt  man  100  Gew.-T.  trockene  Hefe,  die  vorher 
durch  geeignete  Wirkungen  Rereinigt  wurde,  mit  800  Gew.-T.  Wasser  nnd 
höchstens  4  T.  Weinsäure.  Dann  wird  diese  Mischung  geschüttelt,  um  die 
Bestandteile  in  f^enügende  Berührung  zu  bringen.  Die  Mischung  wird  zuerst 
langsam  auf  60  °  G.  gebracht,  um  die  Hefe  abzutöten  und  eine  SteriliBatioa 
zu  bewirken.  Dann  wird  die  Temperatur  auf  46—50°  C.  erniedrigt  und 
hierbei  12—15  Stunden  gehalten.  Gegen  das  Ende  des  Verfahrens  steigert 
man  die  Temperatur  auf  78°  C,  um  von  neuem  zu  sterilisieren  und  even- 
tuell die  noch  nicht  in  Lösung  gebrachten  Albumine  zu  koagulieren.  Kach 
dem  Erkalten  ßltriert  man  und  dampft  das  Filtrat  langsam  bis  zur  Sirup- 
oder  Pastenkonsistenz  ein.  Die  pastenartige  Masse  wird  in  2Vt  T.  Wasser 
(gelöst  und  von  neuem  filtriert.  Das  erhaltene  Filtrat  wird  bis  zur  ge- 
wünschten Konsistenz  eingedampft.  Die  Analyse  des  Filtrates  und  der  auf 
dem  Filter  gebliebenen  Rückstände  zeigt,  daB  ein  Drittel  der  Kalisalze  au& 
dem  Hefenextrakte  ausgeschieden  worden  ist. 


1)  Münchn.  Mediz.  Wocheuschr.  1902,  1494. 

2)  Pharm.  Centralh.  1902,  32. 


Essig.  643 

Essigr« 

Beitrag  zur  Erklärung  der  Vorgänge  in  den  Essigbildnem; 
von  G.  A.  Schrader^). 

Bericht  über  die  Preisbewerbung  zum  Nachteeis  von  Essig- 
esseüz  im  Oärungsessig;  von  P.  Rothenbach*).  Zu  dem  vom 
Verbände  deutscher  Essigfabrikanten  erlassenen  Preisausschreiben 
liefen  drei  Bewerbungen  ein,  von  denen  zwei  brauchbare  Methoden 
angeben,  während  nach  der  dritten  nicht  mit  Sicherheit  erkannt 
werden  kann,  ob  Essenz  im  Gärungsessig  enthalten  ist.  Wegen 
der  Einzelheiten  muß  auf  den  Originalbericht  verwiesen  werden. 

Nachweis  von  Vanillin  im  Weinessig.  Nach  Stockis»)  ver- 
dunstet man  eine  gewisse  Menge  Weinessig  mit  Kreide,  behandelt 
den  Rückstand  mit  Äther  und  verdunstet  den  letzteren.  Den  Rück- 
stand kristallisiert  man  aus  Alkohol  um  und  identifiziert  ihn  als 
Vanillin  durch  folgende  Reaktionen:  1.  Durch  Bildung  eines  Silber- 
spiegels mit  einer  ammoniakalischen  Silbernitratlösung;  2.  Bildung 
von  Phloroglucin- Vanillin  durch  Hinzufügen  von  Phloroglucin  zur 
salzsauren  Lösung  -  des  kristallisierten  Rückstandes  (schöne  Rotfär- 
bung beim  Erhitzen). 

Ein  als  Essigfertnent  bezeichnetes  Mittel  zur  Beförderung  der 
Essigbildung  enthielt  nach  M.  Mansfeld^)  46  ^.o  Mineralstoffe, 
davon  10  %  Sand.  Die  Lösung  reagierte  stisirk  sauer  und  enthielt 
neben  5,4  i/o  Phosphorsäure  viel  Salpetersäure,  Schwefel  und  Chlor. 
Durch  Anwendung  dieses  Mittels  würden  sowohl  die  Essigständer 
als  auch  der  Essig  selbt  verunreinigt  werden. 

Über  Essigessenz]  von  A.  L.  Frobenius*).  Verf.  hatte  in 
einer  Essigessenz  Vanillin  wahrgenommen  und  hat  nun  versucht, 
das  vermeintliche  VanilUn  zu  isolieren.  Er  erhielt  bei  diesen  Ver- 
suchen schließlich  Kristalle  und  trat  deutlicher  Geruch  nach  Cro- 
tonsäure  auf.  Die  Kristalle  konnten  durch  Umkristallisieren  in 
zwei  Produkte  zerlegt  werden,  welche  den  Schmelzpunkt  80  bezw. 
126**  hatten.  Die  letzteren  gaben  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Bleisuperoxyd  eine  schwache  Blaufärbung,  mit  Natronlauge 
und  Bleisuperoxyd  färbte  sich  die  Lösung  rot.  Da  die  Menge  der 
Kristalle  zu  klein  war,  ließ  sich  nicht  entscheiden,  ob  diese  Sub- 
stanz mit  dem  AUylessigsäureäthylester  oder  mit  dem  Produkt  von 
Krämer  und  Grodzki<^)  identisch  ist 

Die  vom  „Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz"  vertrie- 
bene Frankfurter  Essigessenz  mit  Weingehalt  besitzt  nach  O. 
Saare')  rote  Farbe  und  ein  spez.  Gewicht  von  1,0706  bei  15°. 
In  100  ccm  sind  enthalten  65,7  g  Essigsäurehydrat,  0,112  g  nicht- 

1)  Deutsche  Essigindnatr.  1902,  285.  293.  801.  311  u.  317. 

2)  Dentsche  EsBigindustr.  1902,  49  u.  59;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1903,  817.        3)  Joarn.  d.  Pharm.  d'Anvers  1901,  105. 

4)  Jahresber.  d. üntersuchungsanst.  d. allg. österr.  Apoth-Ver.  1901/2, 18. 

5)  Chem.-Ztg.  1901,  475.  6)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1878,  1389. 

7)  Jahrbuch  des  Vereins  der  Spiritus -Fabrikanten  in  Deutschland 
1902,  28. 

41* 


I 

J 


644  Wasser. 

flüchtige  Säure  als  Weinsäure,  1,97  g  Alkohol,  2,09  g  Extrakt, 
1,07  g  Invertzucker,  0,057  g  Asche,  sowie  0,006  g  Phosphorsäure. 
Die  1  :  30  verdünnte  Essenz  war  gelb  und  besaß  Essigestergeruch. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen^  daß  die  Essenz  unter  Verwendung  von 
20 — 25  ^0  Wein  hergestellt  ist,  daß  sie  aber  in  ihrer  Verdünnniig 
feinsten  Weinessig  ersetzt,  ist  nicht  zutreffend. 

Wasser. 

Vorschläge  zu  einein  einlieHlichen  Verfahren  hei  der  Bestim- 
mung der  Trübung  von   Wasser  *). 

Grundsätze  für  die  biologische  Beurteilung  des  Wassers  nach 
seiner  Flora  und  Fauna\  von  R.  Kolkwitz  und  M.  Marsson«). 

Über  die  Bestimfnung  des  Reduktionsvermögens  natürlicher 
Wässer;  von  L.  W.  Winkler«). 

Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  der  organischen  Substanz  im 
Wasser  können  sowohl  Chloride,  als  auch  Eisenverbindungen  sein. 
Die  Chloride  entfernt  man  nach  Duyk*)  durch  einstündiges  Mace- 
rieren  des  Wassers  mit  feuchtem  Silberoxyd.  Die  meist  als  Oxydul- 
verbindungen vorhandenen  Eisensalze,  die  natüriich  einen  ver- 
mehrten Permanganatverbrauch  bedingen,  macht  man  nach 
A.  Lambotte  ^)  dadurch  unschädlich,  daß  man  das  Wasser  ruhig 
absetzen  läßt,  bis  es  vollkommen  klar  erscheint,  und  die  klare 
Schicht  mit  Permanganat  titriert  Die  Ferrosalze  haben  sich  dann 
als  Ferrisalze  ausgeschieden.  Noch  schneller  kommt  man  zum 
Ziele,  wenn  man  das  eisenhaltige  Wasser  sofort  im  natürlichen 
Zustande  titriert,  dann  einen  Teil  eindampft  und  im  Rückstand 
das  Eisen  bestimmt,  wonach  die  auf  die  Oxydation  der  organischen. 
Substanz  entfallende  Menge  des  Permanganats  zu  berechnen  ist. 

Als  charakteristische  Reaktion  für  reine,  d.  h.  nicht  versefichte 
Wässer  wird  von  Causse«)  das  Hexamethyltriamidotriphenylcar- 
binol  empfohlen,  welches  unter  dem  Namen  ,jkri8tallisiertes  Violett" 
bekannt  ist  Bringt  man  nämUch  reines  Wasser  mit  der  schweflig- 
sauren und  farblosen  Lösung  dieses  Yioletts  zusammen,  so  erscheint 
besonders  stark,  wenn  man  das  Wasser  vorher  auf  35 — 40*^  er- 
wärmt und  wieder  erkalten  läßt,  die  ursprüngUche  Violettfärbung. 
Ist  aber  das  Wasser  durch  menschUche  oder  tierische  Dejektionen 
verschmutzt,  so  wird  die  Lösung  nicht  wieder  violett  Man  erhält 
das  Reagens  durch  Auflösen  von  0,25  g  Violett  in  250  g  eines 
kalt  mit  schwefliger  Säure  gesättigten  Wassers,  und  setzt  davon 
1  ccm  auf  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  hinzu,  welches 
sich  dabei  am  besten  in  einer  mit  Glasstöpsel  geschlossenen  Flasche 
befindet 


1)  Joum.  Gaebel.  und   Wasservere.   1902,  710;    Ztschr.   f.  Unters,   d. 
Nähr.-  u.  Gennßm.  1903,  566.  2)  Mitteil.  d.  Prüfungeanst.  f.  Wasser- 

vers, n.  B.  w.  1902,  Heft  1.  S)  Ztschr.  analyt.  Chero.  1902,  419;  Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Oenußm.  1908,  570.  4)  Dies.  Bericht  1901,  602. 

5)  Joum.  de  Pharm.  d'Anv.  1902,  242;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  618. 

6)  Gompt  rend.  1.  Juli  1901. 
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Ein  kolonmetrisches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  im  Wasser 
gelösten  Sauerstoffs  beruht  nach  W.  Ramsay  und  J.  Hornfray ') 
darauf,  daß  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Kupferchlorür  bei 
Zutritt  von  Sauerstoff  durch  Oxydation  des  letzteren  zu  Kupfer- 
chlorid eine  blaue  Farbe  annimmt  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  Kupfer- 
chlorür in  Wasser  gelöst  wird,  welches  Sauerstoff  gelöst  enüiält. 
Wegen  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  sei  auf  die  Originalarbeit 
verwiesen. 

Bestimmung  des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffs;  von  W.  Naylor*). 
Das  Verfahren  des  Verfs.  beruht  auf  der  O^dation  einer  mittelst 
Natriumhyposulfit  reduzierten  Indigolösung  durch  den  im  Wasser 
gelösten  Sauerstoff.  Keiner,  mit  Wasser,  Salzsäure  und  Alkohol 
gewaschener  Indigo,  mit  einer  Ammoniumpersulfatlösung  verrieben, 
erfordert  nach  der  Reduktion  die  theoretische  Menge  Sauerstoff  zur 
Oxydation.  Die  Titration  erfolgt  in  einer  Woulflfechen  Flasche,  in 
welche  zur  Fenihaltung  des  Luftsauerstoffs  durch  Überleiten  über 
glühendes  Kupfer  von  Sauerstoff  befi^eites  Leuchtgas  getrieben  värd. 
Zuerst  werden  50—100  ccm- Wasser  eingeführt,  dann  1 — 2  ccm 
Indigolösung  und  soviel  Hyposulfitlösung,  daß  die  Flüssigkeit  schwach 
gelb  ist.  Dann  läßt  man  100  ccm  der  Wasserprobe  und  Hypo- 
sulfitlösung bis  zur  Entfärbung  zulaufen.  Darauf  wird  etwas  we- 
niger als  das  21/»  fache  der  hierzu  verbrauchten  Menge  Hyposulfit- 
lösung zugesetzt  und  250  ccm  von  dem  zu  untersuchenden  Wasser. 
Einige  Tropfen  Hyposulfitlösung  sind  nun  noch  erforderUch,  um 
die  blaue  Farbe  zu  entfernen.  Die  für  250  ccm  Wasser  nötige 
Menge  Hyposulfitlösung  wird  in  Rechnung  gestellt.  Eine  ähnUche 
Methode  wurde  von  A.  Wangerin  und  D,  Vorländer')  em- 
pfohlen. 

Zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  Schwefelwasserstoff  in  natür- 
lichen Wässern  benutzt  L.  W.  Wink  1er*)  eine  alkahsche  Bleisalz- 
lösung, welche  in  100  ccm  25  g  Seignettesalz,  5  g  Natriumhydroxyd 
und  1.  ^  Bleiacetat  enthält.  Zur  Kontrolle  der  Stärke  der  Reaktion 
dient  eme  mit  Hilfe  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  dargestellte 
Lösung  von  0,0367  g  reinem  As«  Ss  in  100  ccm.  (Die  Lösung  ist 
nicht  haltbar  und  muß  deshalb  vor  dem  Gebrauche  frisch  darge- 
stellt werden.)  Ein  Kubikzentimeter  derselben  entspricht  0,1  ccm 
HsS.  Bei  der  Ausführung  versetzt  man  100  ccm  des  zu  prüfenden 
Wassers  mit  5  ccm  der  Bleisalzlösung,  in  einem  anderen  Cylinder 
100  ccm  reines  dest  Wasser  mit  5  ccm  Bleisalzlösung  und  setzt 
daim  hierzu  solange  von  der  Ammoniumsulf oarsemtlösung  zu,  bis 
die  Färbung  beider  Flüssigkeiten  gleich  ist  Soviele  Kubikzenti- 
meter letzterer  Lösung  hierzu  notwendig  sind,  soviel  Kubikzenti- 
meter HsS  enthält  das  zu  prüfende  Wasser  im  Liter. 

Die  Bedeutung   der  Phosphate   in   natürlichen  Wässern;    von 

1)  Journ.  Soc.  Ghem.  Ind.  1901,  1071;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Xahr.-  u. 
Genußm.  1908,  44.  2)  Chem.  News  1902,  259;    Ztschr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  44.  3)  Ztschr.  f.  Farben-  u.  Textüchemie 

1902,  439;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  1053.  4)  Ztschr. 

f.  anal.  Chem.  1901,  40,  772. 


646  Wasser. 

A.  G.  Woodmann  1).  Verf.  hat  nach  der  Ton  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  Cajran*)  angegebeneu  Methode  zur  Bestimmung  der 
Phosphate  in  Wässern  eine  Beihe  Wasserproben  untersucht  und 
hält  die  Anwesenheit  von  Phosphaten  für  einen  wertvollen  Anhalts- 
punkt bei  der  Beurteilung  von  Wasserproben. 

ÄmmoniaJcbedimmung  in  Wässern.  O.  E mm  erlin  g*)  hat  be- 
obachtet, daß  bei  der  Ammoniakbestimmung  in  Wässern  nach  der 
kolorimetrischen  Methode  mittelst  Nesslerschem  Reagens,  wenn 
dabei  die  Wässer  nach  dem  Versetzen  mit  Natronlauge  und  Na- 
triumkarbonat direkt  geprüft  werden,  ein  Irrtum  obwalten  kann. 
sobald  Eiweißsubstanzen  in  irgend  erheblicher  Menge  vorhanden 
sind.  Dieser  Fall  kann  eintreten  bei  an  organischen  Körpern  reichen  - 
Abwässern;  es  veihindem  dann  die  Eiweißkörper  die  bekannte 
Gelbfärbung.  Bei  stark  verunreinigten  Wässern  ist  deshalb  unter 
allen  Umständen  die  Destillationsmethode  anzuwenden. 

Das  Ammoniak  des  Meteorwassers;  von  A.  Casali*).  Vert 
stellte  regelmäßige  Untersuchungen  während  mehrerer  Monate  an 
und  fand,  daß  das  jetzige  Meteorwasser  im  Vergleiche  mit  den  von 
Boussingault  und  Bi not  etwa  vor  50  Jahren  untersuchten  Meteor- 
wässem  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  des  Anunoniak- 
gehaltes  enthält  Letzteren  Umstand  glaubt  V^.  auf  den  immer 
größeren  Gebrauch  der  Steinkohle  zurückführen  zu  müssen. 

Über  die  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs  im  Wasser; 
von  H.  Causse^).  Das  nachstehend  beschriebene  Veifahren,  welches 
die  1867  von  Wanklyn,  Chapman  und  Smith  vorgeschlagene  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Albuminoifd-  oder  organischen  Stickstoffs 
in  Wasser  ersetzen  soll,  besitzt  die  Unregelmäßigkeiten  der  Per- 
manganatwirkuug  nicht  und  bringt  die  Gesamtmenge  des  organi- 
schen Stickstofib  zur  Bestimmung.  Zur  Ausführung  der  Bestim- 
mung versetzt  man  ein  oder  mehrere  Liter  des  betreffenden  Wassers 
pro  Liter  mit  25  ccm  gesättigtem,  20  ^/o  BaCh  enthaltendem  Ba- 
rytwasser,  verschließt  die  Flasche  und  läßt  absetzen.  Nach  24 stän- 
digem Stehen  filtriert  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus, 
behandelt  ihn  20—25  Minuten  lang  auf  dem  Wasserbade  mit  dem 
doppelten  Volum  10  ^/oiger  Pottaschelösung  und  schließlich  den 
Bückstand  nochmals  mit  dem  halben  Volum  der  gleichen  KaCOs- 
Lösung.  Die  bei  der  Zersetzung  des  Niederschlages  gewonnenen^ 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Kltrate,  einschließUch  der  Wasdi- 
wässer,  säuert  man  mit  H9SO4  an,  dampft  sie  zur  Trockne  und 
zerstört  in  dem  Bückstande  die  organische  Substanz  in  üblicher 
Weise  durch  5  ccm  konzentrierter  Ha  SO4.  Man  verdünnt  die  nun- 
mehr farblos  gewordene  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  mit  100  com 
destilliertem  Wasser,  entfernt  etwa  vorhandene  SO»  durch  Erhitzen, 
macht  die  Flüssigkeit  nach  erneutem  Erkalten  mit  Kalilauge  stark 
alkalisch,   destilliert  zweimal  je  25—30  ccm  ab,  verdünnt  die  ver- 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc  1902,  735.  2)  Dies.  Bericht  1901,  610. 

3)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gee.  1902,  35,  2291. 

4)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1901,  833.        5)  Compt.  rend.  134,  1820—22. 
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einigten  Destillate  mit  destilliertem  "Wasser  auf  100  ccm  und  be- 
stimmt den  NHa -Gehalt  nach  Nessler.  Die  mit  Rhonewasser  an- 
geführten Bestimmungen  ergaben  pro  Liter  im  Januar  bis  März 
0,03,  im  April  bis  Mai  0,05,  im  Juni  bis  Oktober  0,06—0,08,  im 
November  bis  Dezember  0,04 — 0,03  mg  organischen  Stickstoff.  Der 
Stickstoffgehalt  sinkt  also  im  Winter  und  erreicht  sein  Maximum 
im  Juni  bis  Oktober.  —  Als  höchstzulässige  Grenze  für  den  Ge- 
halt an  organischem  Stickstoff  im  Trinkwasser  würde  ein  solcher 
von  0,08  mg  pro  Liter  zu  betrachten  sein,  wenn  man  die  vom  Verf. 
beschriebene  Methylviolettreaktion  zum  Maßstab  für  die  Reinheit 
des  Wassers  nimmt 

Über  die  Bestimmung  des  AlbuminoH-  und  Proteld-Ammoniaks 
Vn  Wasser,  Die  Menge  der  in  Wässern  gelösten  und  schwebenden 
Stickstoff- Kohlenstoff- Verbindungen  bestimmt  L.  W.  Winkler »), 
indem  er  sie  mit  Kaliumpersulfat  oxydiert  und  die  Menge  des  ge- 
bildeten Ammoniaks,  ohne  vorherige  Destillation,  in  der  Flüssigkeit 
selbst  kolorimetrisch  ermittelt  Auf  diese  Weise  bestimmte  Verf. 
z.  B.  in  Karbamid,  Hippur-  und  Harnsäure,  im  Koffein,  licucin, 
Tyrosin,  Asparagin,  in  Gelatine  und  Eiweiß  diejenigen  Stickstoff- 
mengen, die  in  Ammoniak  übergehen,  d.  h.  also  das  Protei'd-Am- 
moniak;  in  Parallelversuchen  wurde  gleichzeitig  das  Ammoniak 
nach  der  Albuminoi'd- Methode  gemessen.  Keine  der  beiden  Me- 
thoden bewirkt  eine  vollständige  Überführung  des  Gesamtsticksto^ 
-genannter  Verbindungen  in  Ammoniak;  doch  ist  dies  nach  des 
Verf.  Methode  eher  der  Fall,  als  nach  Wanklyn  und  Chapman, 
und  eben  deshalb  gibt  er  seinem  Verfahren  den  Namen  Proteid- 
Ammoniak-Bestimmung.  Aus  mit  natürlichen  Wässern  angestellten 
Versuchen  erhellt,  daß  verunreinigtes  Trinkwasser  0,5—0,6  mg 
Proteid- Ammoniak  im  Liter  enthalten  kann,  das  durch  die  üblichen 
Ammoniak-  und  Albuminoi'd-Ammoniak-Bestimmungsverfahren  nicht 
immer  nachweisbar  ist.  In  durch  Harn  oder  Holzessig  künstlich 
verunreinigten  Wässern  läßt  sich  nach  2 — 4  wöchentlichem  Fäulnis- 

Erozesse  gewöhnlich  kein  Ammoniak  mehr  nachweisen,  doch  ent- 
ielten  dieselben  auch  nach  dieser  Zeit  durch  das  neue  Verfahren 
deutlich  nachweisbares  Proteid-Ammoniak.  Schließlich  betrachtet 
Verf.  die  Menge  des  Proteid- Ammoniaks  als  Maß  der  Verunreini- 
gung durch  stickstoffhaltige  Kohlenstoffverbindungen  und  beanstandet 
ein  Trinkwasser,  das  mehr  als  0,1  mg  davon  im  Liter  enthält. 

Über  den  Stickstoff  der  Zisiemenwässer ;  vonSarthou*).  Aus 
den  in  einer  Tabelle  angegebenen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
mehrerer  Zistemenwässer  geht  hervor,  daß  das  Wasser  an  der 
Oberfläche  reicher  an  Nitraten  ist,  als  am  Boden  und  im  Gegen- 
satz dazu,  der  Ammoniak-  und  Albuminoi'dstickstoff  in  der  Tiefe 
r'ßer  als  an  der  Oberfläche.  Der  Gasaustausch  vollzieht  sich  in 
5  m  Tiefe  sehr  langsam  und  die  Oxydationsvorgänge  sind  daher 
in  der  Tiefe  geringer  als  an  der  Oberfläche,  woraus  sich  das  rasche 
Verschwinden  der  organischen  Substanz  im  Wasser  an  der  Ober- 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  266.  2)  Journ.  Pharm.  Chira.  1902,  102. 
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fläche  und  dessen  Reichtum  an  Nitraten  erklärt.  Es  ergibt  sidi 
daraus  y  daß  man  Zisternen  eine  mögUchst  große  Oberfläche  und 
möglichst  geringe  Tiefe  geben  muß. 

Die  maßanalytische  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Trink- 
teasser;  von  0.  SchmatoUa*). 

Quantitative  Bestimmung   der   Salpetersäure   hn    Trinkwasser, 
Vereinfachte  üntersuchungsmethoden  zur  quantitativen  Bestimmnng 
der  Salpetersäure  im  Trinkwasser  geben  (jeder  für  sich  unabhäng^ 
Noll«)  und  N.  Kostjamin»)  an.    Beide  benutzen  Bradn  zur  Se 
Stimmung  folgendermaßen:    Noll  läßt  auf  10  ccm    des  zu  unter- 
suchenden  Wassers   eine  Lösung  von   0,05  g  Bmcin   in  20  ocm 
Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,840)  unter  Umrühren  V*  Minute  eia- 
wirken  und  gießt  das  Gemisch  in  einen  Hehnerschen  Cylinder,  in 
dem  sich  bereits  70  ccm  Wasser  befinden.    Das  zu  untersuchende 
Wasser  muß  ev.  so  verdünnt  werden,   daß  in  1  1  nicht  mehr  als 
50  mg  Salpetersäure  enthalten  sind,   da  ein  zu  hoher  Gehalt  ao 
Salpetersäure   mit  Brucin  Färbungen   gibt,    die   zu    Täuschungeo 
Veranlassung  geben   können.     Als  Yergleichsfiüssigkeit   verwendet 
man    eine  Lösung  von  0,1871  g  Kaliumnitrat   im  Ldter,    10  ccm 
derselben    entsprechen    1  mg  Salpetersäure.     Von    dieser  Lösung 
werden    6  ccm    eventuell    weniger    zur    Bestimmung    verwendet 
Es   ist   indes   erforderlich,    daß    die  Vergleichsflüssigkeit  mit  de- 
stilliertem Wasser  auf  10  ccm  aufgefüllt  wird,   damit  stets  10  ccm 
Wasser   und   10  ccm  Verjgleichsflüssigkeit    zur   Verwendung   ge- 
langen.     Zu    der    Vergleichlösung,    welche    dem    Salpetersäure- 
gehalt  des  Wassers   angepaßt  sein   muß,    gibt  man    die  Brucm- 
schwefelsäure    (0,05  g :  SO  ccm),    läßt    ebenfalls    V«   Minute  ein- 
wirken   (die  Zeit    der   Einwirkung    ist    genau    inne    zu    halten!) 
und  gießt  das  Gemisch  in  einen  Hehnerschen  Cylinder,  der  mit 
70  ccm  destiUierten  Wassers  angefüllt  ist    Nach  dem  Entweichen 
der  Luftblasen  läßt   man   von   der   stärker  gefärbten   Elüssi^eit 
soviel    ab,    bis    die   Farbenintensität    dieselbe    ist     Die   za  rer- 
wendende  Brucinschwefelsäure  darf  nicht  über  24  Stunden  alt  sein. 
Ist  salpetrige  Säure  im  Wasser  vorhanden,   so  ist  dieselbe  nacl» 
Angabe  von  Noll  vorher  zu  bestimmen  und  in  Abzug  zu  bringen 
oder  zu  entfernen,   da  Brucin  auf  salpetrige  Säure   einwirkt   ^• 
Kostjamin  verwendet  zur  Salpetersäurebestimmung  im  Trinkwasser 
eine  JBrucinlösung  in  Schwefelsäure  1:3000,  welche  er  tropfenweise 
aus  einer  Bürette  bis  zur  Rotfärbung  in  eine  Schale  oder  Tiegej 
mit  5  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  einfließen  läßt,  das  to 
starkem  Salpetereäuregehalt  (mehr  als  20  mg  im  Liter)  verdöfl«^ 
werden  muß.    Aus  einer  vom  Verf.   empirisch  aufgestellten  Skala 
läßt  sich  auf  Grund  der  verbrauchten  Titerlösung  der  Salpetersäure- 
gehalt direkt  ablesen.    Verf.  schreibt  ebenfalls  vor,   die  eventuell 
vorhandene  salpetrige  Säure  vorher  zu  entfernen. 

Gegen  die  Bestimmung  der  salpetrigen  und  Salpetersäure  ff^ 


1)  Apoth.-Ztg.  1902,  697.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  13^7- 

8)  Arch.  f.  Hygiene  B.  38,  Heft  4. 
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schwefelsauren  Brucinlösungen  nach  Winkler^)  hatte  Lunge*) 
den  Einwand  erhoben,  daß  die  salpetrige  Säure  mit  Erucin  über- 
haupt nicht  reagiere,  sondern  daß  eine  mit  Nitriten  eintretende 
Eeaktion  entweder  auf  einem  NitratgehaJte  oder  einer  Oxydation 
der  salpetrigen  Säure  zu  Salpetersäure  beruhe.  Nach  abermaligen 
Untersuchungen  Winklers')  ist  es  aber  doch  richtig,  daß  salpetrige 
Säure  direkt  auf  Brucin  einwirkt,  nur  ist  dafür  die  Menge  der 
angewandten  Schwefelsäure  ausschlaggebend.  Nitrite  reagieren 
stark  auf  Brucin  in  Gegenwart  von  nicht  zu  viel  Schwefekäure,. 
während  sie  bei  größeren  Mengen  Schwefelsäure  in  Nitrosylschwefel- 
säure  übergehen  und  nicht  mehr  reaktionsfähig  sind.  Vermischt 
man  eine  Wasserprobe  mit  dem  halben  Volumen  konzentrierter 
Schwefelsäure,  kühlt  ab  und  fügt  Brucin  hinzu,  so  reagiert  nur  das- 
eventuell  vorhandene  Nitrit,  gibt  man  aber  zur  Wasserprobe  daa 
vierfache  Volumen  konzentrierter  Schwefelsäure  und  nach  dem  Er- 
kalten Brucin,  so  treten  nur  die  Nitrate  in  Reaktion,  bei  Zusatz, 
von  2  Volumen  Schwefelsäure  reagieren  beide  Salze. 

Zur  Bestimmung  von  Nitraten  im  Wasser  mittelst  der  Indigo^ 
kirtnin ' Methode  empfehlen  S.  R.  Trotmann  und  H.  Peters*) 
folgendes  abgeänderte  Verfahren:  5  ccm  des  zu  untersuchenden 
Wassers  werden  mit  26  ccm  Indigokarminlösung  gemischt,  darauf 
wird  ein  gleiches  Volumen  konz.  Schwefelsäure  hinzugefügt  und 
das  ganze  15  Minuten  auf  dem  Sandbade  erwärmt  Der  Über- 
schuß von  Indigokarmin  wird  darauf  mit  einer  Permanganatlösung 
zurücktitriert,  welche  gegen  eine  Kaliumnitratlösung  eingestellt  ist,, 
die  0,0001  g  Stickstoff  pro  Kubikzentimeter  enthält  Gleichzeitig 
wird  ein  bUnder  Versuch  mit  destilliertem  Wasser  gemacht.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  Titrationen  gibt  die  Menge  der  von  den 
Nitraten  im  Wasser  verbrauchten  Indigokarminlösung  an. 

Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  verfährt  R,  Woy  *> 
nach  der  von  Devarda  zur  Bestimmung  von  Salpetersäure  ange- 
gebenen Methode  folgendermaßen:  In  einem  Schottscben  Rund- 
kolben von  3  cm  Halsweite  und  35  cm  Höhe,  der  bis  100  ccm  eine 
Marke  trägt,  werden  600  ccm  über  freier  Flamme  bis  zu  dieser 
Marke  eingedanipft.  Dann  werden  1  g  der  Devardaschen  Legierung,, 
welche  aus  50  T.  Kupfer,  45  T.  Aluminium  und  5  T.  Zink  be- 
steht, hinzugefügt.  (Neuerdings  empfiehlt  Devarda  als  noch  wirk- 
samer eine  Legierung  aus  59  T.  Aluminium,  39  T.  Kupfer  und 
2  T.  Zink.)  Alsdann  wird  nach  Zusatz  von  5  ccm  Alkohol  (95  °/o> 
und  50  ccm  Natronlauge  gelinde  erwärmt  und  die  Flüssigkeit 
Vs  Stunde  sich  selbst  überlassen,  dann  wird  etwa  10  Minuten  mit 
kleiner  und  schließlich  mit  voller  Flamme  erhitzt  und  etwa  1(X)  ccm 
abdestilliert.  In  die  Vorlage  kommt  Vio  N.  Schwefelsäure  und  als- 
Indikator  Kongoroi.  Zur  Kontrolle  der  angewandten  Chemikalien 
wird  ein  blinder  Versuch  angestellt    Die  verbrauchten  ccm  ^lo  N» 


1)  Dies.  Berioht  1901,  609.         2)  Ztschr.  f.  aogew.  Chem.  1902,  No.  1.. 
3)  Chem.-Ztg.  1902,  163.  4)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1902,  694. 

5)  ZtBchr.  öffentl.  Chem.  1902,  301. 
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Säure  mit  10,4  multipliziert  geben  die  Anzahl  Milligramme  NiQ^ 
an,  die  in  einem  Liter  Wasser  enthalten  sind. 

Die  Bestimmung  des  Kalkes  und  der  Magnet  in  natürMaa 
Wässern.  A.  Grittner^)  hat  alle  einschlägigen  titrimetrisdiei 
Verfahren  einer  eingehenden  Nachprüfung  unterzogen.  Cixk 
Seifenmethode  ist  bekannüich  bei  kalkarmen  uad  magnesiareicha 
Wässern  unbrauchbar;  auch  die  Modifikationen  dieses  alten  TeF 
fahrens  von  Schneider  und  Trommsdorff  führen  zu  keinen  brancl- 
baren  Ergebnissen.  Das  Verfahren  von  L.  W.  Winkler*),  d« 
mit  reinem  Kalinmoleat  unter  Zufügung  von  Seignettesalz  arbeitet, 
liefert  auch  keine  einwandfreien  Ergebnisse.  Verf.  kann  dasselh 
für  die  technische  Prüfung  von  Kesselspeisewässem  nicht  empfdil» 
Ein  Mangel  der  Methode  ist  z.  B.  in  der  Wirkung  zu  mim, 
welche  die  freie  Kohlensäure  der  natürlichen  Wässer  auf  die 
Winklerschen  Lösungen  ausübt.  Will  man  die  gewichtsanalytisde 
Bestimrounff  von  Kalk  und  Magnesia  umgehen,  so  sind  nachte 
Verfs.  Erfahrungen  die  Methoden  von  Wartha  und  Pfeiffer  im 
sm  ehesten  am  Platze. 

Titrimetrische  HäHebestimmung  in  Trink-  vnd  ^^^^ 
müteh  wässriger  Seifenlösung;  von  A.  Gawalowski').  ^°  ^y 
der  gebräuchlichen  alkoholischen  Seifenlösung  empfiehlt  Verf.  die 
Anwendung  einer  wässrigen  Lösung  von  neutralem  Natriumoleat 
von  Merck  oder  für  technische  Untersuchungen  eine  solche  a« 
Natronkokosseife. 

Über  die  indirekte  Bestimmung  ton  Alkalien  im  Wasstr;  von 
W.  W.  Fischer*).  Die  Berechnung  der  im  Wasser  vorhandeDen 
Verbindungen  aus  den  ermittelten  Werten  für  Säuren  und  w^ 
wird  nach  Verf.  erheblich  vereinfacht,  wenn  man  das  relaÜTC  Mole- 
kularverhältnis der  einzelnen  Säuren  und  Basen  *^*®*^'Jf\  1  j 
man  die  für  jede  einzelne  gefundene  Menge  durch  ihr  Mole]^lW^ 
gewicht  dividiert.  Bei  richtiger  Ausführung  der  Bestiramung» 
wird  das  Gesamtverhältnis  der  Säuren  gleich  dem  der  Basen  9^ 
oder  sich  wenigstens  ziemlich  mit  demsdben  decken.  ^*  ^  ^ 
Gesamttrockenrückstande  nur  neutrale  Verbindungen  ^^™*"^ 
sind,  wird  eine  irgendwie  erhebliche  Abweichung  ^^^J^"*  j. 
Molekularverhältnissen  der  Säuren  und  Basen  auf  Fenler  in  ^^^^V^ 
lyse  hindeuten.  Man  kann  daher  auch  eine  indirekte  Bestimmun?  "^ 
Alkalien  in  Wässern  in  der  Weise  vornehmen,  daß  man  ^^|^?"!jj 
molekularverhältnis  der  Säuren  berechnet  und  von  der  ^"^^^. 
ZM  die  entsprechenden  Zahlen  für  Kalk  und  Magnesia  atoeni 

Die  Bestimmung  des  Eisens  in  natürlichen   Wässern;  von 
W.  Winkler»).     Um  das   in   natürlichem  Wasser  gelöste  ^^' 
das  Ferro-Eisen   zu  bestimmen,   wird  dasselbe   gewöhnlich  i^  ^ 
Fernverbindung   umgewandelt    und    diese    unter  -^^^^   i^S-jmt 
Ferrocyankalium  oder  Rhodanaramonium   kolorimetrisch  »esO 

3)  Ztac^r 


1)  Chera.-Ztg.  1902,  659.         2)  Dies.  Bericht  1901,  606.        ^[h  ^i 
analyt.  Chem.  1902,  748;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm-  i^  ^q 

4)  Analyst  1902,  137;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genaßm.  i»"" 

5)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1902,  550. 
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Statt    dieser  Reagenzien  ist   nach  Verf.  Ammoniumsulfid   vorteil- 
hafter, nicht  nur  nveil  dasselbe  empfindlicher  ist  und  die  Reaktion 
sehr  schnell  den  Höhepunkt  erreicht,  sondern  hauptsächlich  darum, 
weil    die  Umwandlung   in  Ferri-Eisen  wegfällt,     will   man   unter 
Anwendung  von  Ammoniumsulfid  den  Ferro-Eisengehalt  eines  na- 
türlichen Wassers  bestimmen ,   so  hat  man  eine  Lösung  von  0,7  g 
Mohrschem  Salz  und  10  Tropfen  yerdünnter  Schwefelsäure  in  1  1 
Schwefelwasserstoffwasser    nötig;    1  ccm   =   0,1  mg   Eisen.      Die 
Lösung  wird  am  besten  in  kleinen,    mit  guten  Korkstopfen   ver- 
schlossenen Medizinfiaschen,  die  mit  Paraffin  gedichtet  werden,  auf- 
bewahrt   Sie  ist  nur  so  lange  gut,   als  sie  nach  Schwefelwasser- 
stoff riecht,  d.  h.  Ferro-Eisen  enthält.    Die  Bestimmung  des  Ferro- 
Eisens  führt  man  mit  frisch  geschöpftem  Wasser  möglichst  an  Ort 
und    Stelle   auf   folgende  Weise   aus:    Von   dem  Wasser  werden 
100  ccm  in  einen  farblosen  Glascylinder   von  etwa  4  cm  Durch- 
messer und  20  cm  Höhe  gebracht,  hierauf  5  ccm  Schwefelwasserstoff- 
wasser und  1 — 2  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt.    In  einen  anderen 
Cylinder  werden    100  ccm   destilliertes  Wasser,    5  ccm   Schwefel- 
wadserstoffwasser  und  1 — 2  Tropfen  Ammoniak  gegeben  und  unter 
XJnaschwenken  tropfenweise  so  viel  Ferrosalzlösung  zugesetzt,  bis  die 
Farbe  beider  Flüssigkeiten  annähernd  gleich  dunkel  ist    Der  Farben- 
vergleich kann  jetzt  noch  nicht  richtig  vorgenommen  werden,   da 
erstere  Flüssigkeit  braun,   letztere  jedoch   mehr  bläulich   schwarz 
gefärbt  ist.    Deshalb  fügt  man  zu  letzterer  2 — 3  Tropfen  verdünnte 
Salzsäure   und    nach  dem  Entfärben   einige  Tropfen   Ammoniak, 
worauf  sich  auch  diese  Flüssigkeit  braun   fäi'bt.     Jetzt  wird  die 
noch  nötige  Menge  Ferrosalzlösung  hinzugeträufelt,  bis  beide  Flüs- 
sigkeiten gleich  gefärbt  sind.    EndUch  entfärbt  man  beide  Flüssig- 
keiten   durch   einige   Tropfen  Salzsäure,    ruft   die  Färbung   durch 
*  Ammoniak  wieder  hervor  und  vergleicht  nochmals.     Ist  die  Farbe 
der  Flüssigkeiten  auch  jetzt  gleich,  dann  ist  die  Bestimmung  be- 
endigt.   Das  angegebene  Verfahren  gibt  nur  dann  richtige  Ergeb- 
nisse,   wenn  das  zu  imtersuchende  Wasser  im  Liter  0,3 — 1,5  mg 
Ferro-Eisen  enthält     Trübes  Wasser  wird  mit  10  ccm  Schwefel- 
wasserstoff pro  Liter  versetzt  und  hierauf  erst  filtriert   Nach  dieser 
Methode  kann  auch  das  Ferri-Eisen  bestimmt  werden,  jedoch  muß 
dasselbe  zuvor  mit  Schwefelwasserstoff  in  die  Ferroverbindung  über- 
geführt werden.   Von  dem  zu  untersuchenden  Wasser  werden  10 — 
100  ccm   mit  einigen  Kubikzentimetern  Salzsäure   angesäuert  und 
zurTix)ckne  verdampft    Der  Rückstand  wird  in  wenig  Wasser  und 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  einigen  Kubikzentimetern  Schwefel- 
wasserstoff versetzt  und  einige  Minuten   auf  dem  Dampfbade   er- 
wärmt   Die  filtrierte  Flüssigkeit  wird  schließlich  auf  100  ccm  ver- 
dünnt und  das  Eisen  auf  oben  beschriebene  Weise  bestimmt. 

Ein  einfaches  Verfahren  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen 
Bestimmung  von  Blei  und  anderen  Schwermetallen  im  Wasser  nach 
{j.Frericfcs*)  beruht  auf  der  Erscheinung,  daß  die  im  Wasser  ge- 

1)  Apoth.-Ztg.  1902,  884.      ' 
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lösten  Spuren  von  Metallverbindungen  mit  großer  Energie  von  reina 
Cellulose  aufgenommen  und  festgehalten  werden.  Man  läßt  d« 
vorher  evtl.  durch  GlaswoUe  oder  Asbest  filtrierte  Wasser  langsam 
durch  einen  kleinen  Bausch  entfetteter  Watte  laufen  und  übei^eft 
die  Watte  mit  Schwefelwasserstoffwasser.  Die  geringsten  Spura 
von  Blei  oder  Kupfer  bewirken  eine  deutliche  Reaktion.  BezügUd 
der  quantitativen  Bestimmung  der  Metalle  nach  diesem  Verfahre 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Die  chemische  Omsetzutig,  welche  durch  Eintauchen  von  B16 
in  destilliertes  Wasser  entsteht;  von  P.  Clowes^).  Wenn  sehr 
reines  Blei  und  gewöhnliches  destilliertes  Wasser  verwendet  werdes, 
geht  viel  Blei  höchst  wahrscheinlich  als  Hydroxyd  in  Lösung.  Ds5> 
selbe  läßt  sich  aus  der  Lösung  zum  großen  Teil  abiiltrieren.  Aus 
dem  Filter  gewann  Verf.  durch  Extrahieren  mit  kalter  EssigsäoR 
alles  zurückgehaltene  Blei  wieder.  Die  durch  das  Wasser  ungelöst 
gebUebene  Bleiverbindung  hatte  die  Formel  SPbCOsy  PbHsQs. 
Es  ergab  sich,  daß  Sauerstoff  als  das  hauptsächlichste  und  er^ 
Agenz  für  diese  Reaktion  anzusehen  ist,  und  daß  Kohlendioxvd 
eine  hemmende  Wirkung  im  Verhältnis  zu  dem  vorhandenen  Vo> 
lumen  ausübt.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  das  Kohlendioxyd  hem- 
mend auf  die  Lösung  von  Bleiglätte.  Die  erste  Wirlcung  von 
lufthaltigem  Wasser  besteht  offenbar  in  einer  Oxydation  und  in  der 
Bildung  von  Hydroxyd,  das  als  saures  Karbonat  durch  das  Kohlen- 
dioxyd ausfallt.  Im  Anfang  wird  die  Reaktion  durch  die  G^egeo- 
wart  von  Kohlendioxyd  verhindert  oder  verzögert.  Das  vollständige 
Eintauchen  des  Bleies  verzögert  ebenfalls  die  Reaktion  in  Gregen- 
wart  von  Luft 

Über  alkaliaehe  Wässer  aus  der  Kalkfarmatum  sowie  aus  dem  widerm 
Grünsande:  von  W.  W.  Fish  er«) 

Trirtkwasserreinigung  miüelstOzon;  von  Ohlmüller  und  Prall*). 

Die  Reinigung  des  Trinkwassers  durch  Ozon;  von  H.  J. 
van't.floff*). 

tJber  die  Anwendung  des  Ozons  zur  Reinigung  von  Trink- 
wasser; von  Th.  Weyl*). 

Über  die  Abtötung  pathogener  Bakterien  im  Wasser  miitM 
Ozon  nach  dem  Sgstem  Siemens  w.  Halske;  von  Schüder  und 
Proskauer«). 

lieber  das  Hünermannsche  Verfahren  der  JVasserdesinfektion  nsbsi  Be- 
merkungen über  die  bei  der  Prüfung  derartiger  Desinfektionsmittel  anzuwen- 
denden üntersuchungsmethoden :  von  Schüder^;.  Verf.  bat  das  von  Hün er- 
mann und  Deiter^j  anf^egebene  Verfabren  zur  Desinfektion  von  Trink- 
wasser mittelst  Natriumbypocblorit  nachgeprüft   und  faßt  sein  SchlnBortäl 

1)  Proceed.  Chem.  Soc.  1902,  46;  d.  Cbem.-Ztg.  1902,  231. 

2)  Analyst  1901  202  u.  1902,  212;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u  Genußm. 
1902,  125  u.  1903,  34. 

3)  Arb.  a.  dem  kaiserl.  Ges-Amt  XVIII,  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  768. 

4)  Ztschr.  Elektrochem.  1902,  No.  30;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1903,  557.  5)  Ber.  Deutsch,  pharm.  Ges.  1902,  382;  Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  558.  6)  Ztschr.  Hygien.  1902,  227; 
Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  658.  7)  Ztschr.  f.  Hyg. 
1902,  379.              8)  Dies.  Ber.  1901,  616. 
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folgendermaßen  zusammen:   1.  Das  Verfahren  scheint  <len  Eeim^irehalt  eines 
auch  stärker  verunreinigten  und  sehr   bakterienreicben  Wassers    erheblich 
herabzusetzen,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  völlig  keimfrei  zu  machen. 
2.  Das  Verfahren  vernichtet  in  einzelnen  Fällen  Cholerakeime   mit  Sicher- 
heit, doch  bilden  diese  Fälle  nur  die  Ausnahme.     Häufig  findet  nur  eine 
sehr  erbebliche  Verringerung   der  Zahl   statt.     8.    Typhusbazillen   werden 
nicbt  sicher  vernichtet,   wenn  auch  eine   gewisse  Schädigung   derselben   in 
vielen  Fällen  unverkennbar  ist.    4.  Auch  filtrierten  Kulturaufschwemmungen 
von  Typbus-  und  Cholerabakterien  gegenüber   ist  das  Verfahren   durchaus 
nicbt  zuverlässig.    6.  Ruhrbazillen  werden  nicht  sicher  vernichtet,  trotzdem 
dieselben  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu  den  leicht  zu  vernichtenden 
patbogenen  Keimen  zu  gehören  scheinen.    6.  Das  Hünermannsche  Verfahren 
scheint  im  ganzen  eine  größere  keimschädigende  Wirkung  als  das  Schum- 
burgscbe   Bromverfahren   auszuüben,    namentlich    gegenüber   den   Typhus- 
erregern, auf  die  es  bei  uns  in  erater  Linie  ankommen  würde.    Nach  allem 
dürfte   das  Hünermannsche  Verfahren   immerhin   einen  wesentlichen  Fort- 
schritt bedeuten  und  bei  einer   etwa  möglichen  Vervollkommnung  das  er- 
strebenswerte Ziel   einer  völligen  Vernichtung  von  pathogenen  Keimen   im 
Wasser  vielleicht  ganz  erreichen.    Ob   eine   längere  Einwirkung  der  Chlor- 
lösung,  oder  große  Mengen  derselben,   oder  beides  günstigere  Ergebnisse 
zeitigen  würden,  müßten  Versuche  lehren.    Das  bisher  für  die  Prüfung  von 
Desinfektions verfahren    gebrauchte   Plattenverfahren    verwirft   Schüder    als 
nicht  zuverlässig  genug.    Man  kann  nur  mittelst  Anwendung  flüssiger  Nähr- 
mittel,  Anreicherung,   Benutzung  größerer  Mengen  Untersuchungsmaterials 
und  dann  erst  folgenden  Plattenverfahrens  feststellen,  ob  ein  Desinfektions- 
mittel alle  eingesäeten  Keime  entwickelungsunfahig  gemacht  hat  oder  nicht, 
und  das  bleibt   für  die  Beurteilung  des  praktischen  Wertes  solcher  Mittel 
stets  die  Hauptsache. 

Das  Schumburgsehe  Verfahren  der  Trinkwaeserreinigung  miüeU  Brom; 
7on  Engels^).    Nach  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  ist  das  Schum- 
burgsehe Verfahren  imstande,  in  Wässern  verschiedener  Art  die  Bakterien- 
Eahl  erheblich  zu  vermindern.    Auch  relativ  bakterienarme  Wässer  werden 
jlurch  das  Verfahren  nicht  keimfrei.    Es  macht  den  Eindruck,    als  ob  ver- 
schiedene Wasserbakterien    durch  Brom   überhaupt   nicht   abzutöten    seien. 
Sehr  großen  Widerstand  leisten  die  Schimmelpilze.    Brom  ist  weiter  in  der 
ron  Schumbnrg  angegebenen  Konzentration  nicht  im  stände,   Cholerakeime 
lus  unfiltrierten  Kulturen  unschädlich  zu  machen.    Auch  bei  Versuchen  mit 
lieeen  war  aber  eine  Verminderung  der  Keimzahl   offenbar.    Was   die   zur 
Vernichtung  der  Choleravibrionen  nötige  Konzentration  betrifft,    so  scheint 
lieeelbe    bei  etwa   dem  Sechzehnfachen   der   von  Schumburg   angegebenen 
lenge  zu  liegen,   vorausgesetzt,    daß   eine   längere  Dauer   der  Einwirkung 
ewählt  wird  als  5  Minuten.     Eine  Wirkung  des  Broms  in  der  von  Scbum- 
arg    angegebenen    und    dreifach    höheren   Konzentration    auf    unfiltrierte 
*yphu8bazillen  ließ  sich  auch  bei  auf  15  Minuten  verlän^rerter  Einwirkangs- 
auer  durch  Verf.  nicht  nachweisen.    Versuche  mit  filtrierten  Cholera-  und 
yphusbazillen  fielen  gleich  ungünstig  aus.    Weiterhin  berichtete  Engels') 
ber  seine  Erfahrungen  mit  der  Trinkwassersterilisierung  mittels  Chlorkalks 
ach    der  Methode  von  Traube-Lode.     Seines  f^racbtena   ist  vor  der  Hand 
>n  jeder  Desinfektion  des  Wassers  mit  Hilfe  von  Chemikalien  —  vielleicht 
zon  ausgenommen  —  Abstand  zu   nehmen,    da  bisher   alle  als   besonders 
irksam  bekannt  gewesenen  Mittel  versagt  haben,  bis  ein  anderes  unschäd- 
ihea  Mittel  gefunden  ist,  das  in  geringer,  den  Körper  nicht  nachteilig  be- 
oflussender  Menge  in  kurzer  Zeit,  höchstens  in  10  Minuten,  Wasser  keimfrei 
L   machen  imstande  ist   und   in   dieser  Beziehung    auch   unseren  heutigen 
iftchprüfungsmethoden  standzuhalten  vermag. 

Sterilisieren  von  Trinkwasser.    Man  läßt  Wasser  nach  Zusatz  einer  ge- 


1)  Zentrbl.  f.  Bakt   u.  Paras.  XXXI,  I.  Abt.  1902,  651. 

2)  Ebenda  1902,  Abt.  I,  B.  32,  495. 
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ringen  Menge  von  Alkalisoneroxyd ,  z.  B.  Natrinrnsuperoxyd ,  und  Chk^ 
calcium  mindestens  1  Stande  rahig  stehen.  Darch  den  geringen  Zoattx 
von  Chlorcalciam  erreicht  man,  daß  das  sich  bildende  Calciamoxydhydn: 
in  Wasser  einen  etwaige  Vernnreiniffunffen  ausfällenden  Niederschlag  bildet 
In  dieser  Zeit  sind  sämtliche  Infektionskeime  getötet.  Um  das  Wasser  |^ 
nieBbar  za  machen,  wird  es  alsdann  mit  Kohlensäure  behandelt.  Za  dies@ 
Zwecke  richtet  man  den  Zapf  hahn  des  Behälters,  in  dem  das  Wasser  stoi- 
lisiert  und  aufbewahrt  wird,  so  ein,  daß  man  erst  in  dem  Aagenblicke,  'n 
welchem  das  Wasser  zum  Abflüsse  gelangt,  Kohlensäure  zuströmen  läßt,  & 
durch  eine  besondere  Vorrichtung  mit  dem  Wasser  innig  gemischt  «iri 
Das  erhaltene  Wasser  gleicht  in  Zusammensetzung,  Geschmack  and  sonstig« 
Eigenschafben  den  schwachen  natürlichen  Säuerlingen.  D.  K-  -  P.  13471a. 
Dr.  Kay  SS  er,  Dortmund. 

Neues  Verfahren  zur  Reinigung  von  Trinkwasser ;  von  P.  Guichardli 
Verf.  empfiehlt,  die  organische  Substanz  des  Wassers  mit  äbermangansaura 
Calcium  zu  zerstören  und  den  Überschuß  des  letzteren  mit  Eisen  zu  os* 
fernen.  Die  abgeschiedenen  Oxyde  des  Eisens  und  Mangans  werden  le- 
mittelst  der  Filterpresse  entfernt  Die  Filtration  geht  leichter  von  stattet. 
wenn  man  an  Stelle  des  Eisen  Zinnfolie  verwendet,  welche  das  Permangasc 
in  etwa  20  Minuten  zersetzt. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Nährböden  für  die  Bestimmung  der  Kim- 
zahl  im   Wasser;  von  Fr.  Prall*). 

Untersuchungen  von  Nährböden  zur  quantitaiiven  Sehätzung  von  Baktvits 
in  Wasser  und  Abwässern;  von  St.  de  M.  Gage  und  £.  B.  Fhelps'j.  Bei 
vergleichenden  Versuchen  mit  verschieden  zusammengesetzten  Nährbödei 
fanden  Verff. ,  daß  der  einfache  Nährstoff  —  Heyden  —  Agar  nach  Eem 
und  Niedner  aus  reinen  und  verunreinigten  Wässern  eine  größere  Koltwies- 
zahl  ergibt  als  irgend  ein  anderer  und  zwar  war  die  gefundene  KeiieziU 
in  reinen  Wässern  eine  erhebliche,  in  Abwässern  eine  nur  wenig  grölere 
als  auf  gewöhnlichem  Nähragar. 

Die  Bedeutung  des  Coli-Badllus  im  Trinkwasser;  von  Savage^). 

Die  Fällung  von  Eis^  Ma$tgan  und  Aluminium  durch  BakieriemtSt^ 
keä]  von  D.  D.  Jackson*). 

Eine  Desinfektion  einer  städtischen  Wasserleitung  mit  Schwefelsäure  wor^ 
nachH.  Maubach*)  in  Lüdenscheid  ausgeführt.  Das  ganze  Rohmetz  wbzä 
mit  einer  l^/oo^gen  Schwefelsäure  gespült  und  zwar  mit  gutem  £rfoige. 

Ein  Schutzmittel  gegen  Angriffe  von  Leitungswasser  auf  Cemenlfi^ 
ßächen ;  von  Kretzschmar*).  Die  Innenwände  eines  Hochbehälters  woräa 
durch  das  etwas  freie  Kohlensäure  enthaltende  Leitungswasser  immer  wieds 
zerstört,  indem  der  im  Cementmörtel  enthaltende  kohlensaure  Kalk  aufgeholt 
wurde.  Als  Schutzmittel  erwies  sich  Siderosthen  als  sehr  brauchbar.  Eies 
mit  demselben  versehene  Cementputzfläche  zeigte  sich  nach  20wöchigc9 
Betriebe  tadellos  erhalten. 

Ueber  die  Wirkung  von  metdUischem  Kupfer  auf  die  Pflanzemcwrtd: 
von  K.  P.  Lehmann*).  Es  handelte  sich  darum,  festzustellen,  ob  dsi 
Wachstum  einer  Wiese  durch  das  Wasser  eines  Kupfer  fuhrenden  Back« 
beeinflußt  werden  könne.  Verf.  saete  Bohnen,  Kürbis  und  Kressen  in  Enk. 
die  7,5  7o  bezw.  7,5  7oo  u°<^  3,5  7oo  Kupferzusatz  hatte,  und  fand  die  auf- 
fallende Tatsache,  daß  die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  ein  vermindertes  Langes- 
wachstum  hatten,  dagegen  reichliche  sowie  sehr  kurze  uiid  harte  Seitea- 
ästchen  trieben.    Die  ganze  Wurzel  sah  wie  ein  Korallenbäumchen  ans,  «ftd 

1)  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  1902  (8),  941. 

2)  Arb.  Kaiserl.  Gesundh.-Amt.  1902,  436;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u.  Genußm.  1903,  46.  3)  Centralbl.  Bakter.  1.  Abt.  1902,  920.  4)  Jouro. 
of  hygien.  1902,  820;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  1056. 
5)  Journ.  Soc.  Cbem.  Industr.  1902,  681;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1903,  556.  6)  Pharm.  Ztg.  1902,  915.  7)  Wochenaehr. 
Brauerei  1902,  466.            8)  Münch.  med.  Wochenschr.  1902,  840. 
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äie  Pflanzen  ließen  sich  ohne  weitere  Schwierigkeiten  mit  zwei  Fingern  au» 
der  Crde  ziehen.  Das  Pflanzen  wachs  tarn  wird  also  durch  Kupfer  erheblich 
gescbädigt. 

tMer  das    Verhalten   des  Chlormagnesiums   in  Flußicässern; 
von  H.  Erdmann  1),  sowie  von  Otto  Pfeiffer*), 

GefährUehkeit  von  ehlormagnesiumktUtigtn  Ke$s$hpei9ewas9er,  £in  über- 
mäßifirer  Chlormagnesiumgehalt  im  Kesselspeisewasser  kann  Veranlassung 
zu  folg^enschweren  Explosionen  geben,  wie  dies  kürzlich  in  einem  techni* 
sehen  Betriebe  durch  Anfr6ssung  einer  Feuerplatte,  welche  erst  IV4  Jahre 
im  Betriebe  stand  und  bis  auf  TVa  mm  zerstört  war,  sich  ereignete.  In* 
folffe  der  großen  Wärmeentwickelung  war  auf  dem  Feuerblech  aus  dem 
ChTorinagnesium  Ghlorwasserstoffsaure  entstanden,  welche  die  Zerstörung 
des  Bleches  herbeiführte^). 

Das  Verhalten  des  ühlormagnesiums  in  Dampfkesseln;  von 
H.  Ost  *).  Verf.  hat  sehr  sorgfältig  das  Verhalten  von  Magnesium- 
chlorid und  Magnesiumsulfat  gegen  eiserne  Dampfkessel  untersucht. 
Sbenso  stellte  Verf.  Untersuchungen  an  über  die  Einwirkung  von 
Salzlösungen  auf  kupferne  Kessel.  Wegen  der  Einzelheiten  muß 
auf  die  Originalarbeiten  verwiesen  werden. 

Über  das  Verhalten  von  Chlormagnesium  im  Dampfkessel; 
von  Walther  Feld*).  Verf.  ist  wie  auch  Ost  der  Ansicht,  daß 
magnesiumchloridhaltiges  Wasser  eine  außerordentUch  zei'störende 
Wirkung  auf  die  Kesselwandungen  ausübt  Über  die  chemischen 
Prozesse  gehen  die  Ansichten  etwas  auseinander.  Wegen  der 
Einzelheiten  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen.  Ebenso  gibt 
Kosmann  <^)  eine  Erklärung  der  chemischen  Prozesse. 

Untersuchungen  Über  den  Angriff  des  Exsene  durch  Wässer:  von 
E.  Heynp. 

Kritische  Studien  über  Untersuchung  und  Reinigung  des  Kesselspeise- 
Wassers;  von  J.  Pfeifer*). 

Reinigung  von  Zuckerfabrikabwässern  mittels  des  Oxydations- 
Verfahrens  ;  von  D  u  n  b  a  r  *). 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  sog.  biologischen  Verfahrens,  insbe- 
sondere  die  bei  der  Herstellung  und  dem  Betriebe  biologischer  Ab- 
Wasserreinigungsanlagen  zu  beachtenden  allgemeinen  Gesichtspunkte; 
von  K.  Thumm  lo). 

Hiperalwasser. 

Absitzenlassen  der  Mineralwässer  und  Einfluß  derselben  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  und  den  bakteriologischen  Zustand; 
von  Ed.  Bonjean"). 


1)  Ztschr.  angew.  Chem.  1902,  449.  2)  Ebenda  845. 

8)  D.  Pharm.  Centralh.  1902,  501.  4)  Chem.Ztg.  1902,  819  a.  745; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußin.  1903,  562  u.  561. 

5)  Chen.-Ztff.  1902,  1099.  6)  Ebenda  1176. 

7)  Mitteil.  iTönigl  techn.  Yersuchsanst.  Berlin  1900,  38;  d.  Ztschr.  f. 
Untera.  d.  ^ahr.-  n.  Genaßm.  1902,   517.  8)  Ztschr.   angew.  Chem. 

1902,  193;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  38.  9)  Ztschr, 
Deutsch.  Zackerind.  1901,    1014;    ZUchr.  f.  Unters,   d.  Nähr.-   u.  Genaßm. 

1903,  73.  10)  Mitt.  Königl.  Prufangsanst.  f.  Wasservers.  etc.  Berlin 
1902,  86;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  667.  11)  Ball. 
SciencPharmacol  1902, 367:  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  1047» 
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Die  physikalisch-chemische  Untersuchung  der  Mineralwäsm 
ist  nach  Jüttner*)  nicht,  wie  Koppe  meint,  eine  wesentHck 
Neues  zu  Tage  fördernde  Ergänzung  oder  eine  wertvolle  Kontrok, 
•da  die  Gefrierpunktsbestimmung  mit  Fehlem  behaftet  ist,  denen 
zufolge  die  Berechnung  der  Molekularzahl  bei  schwächeren  BrunDen 
nicht  genauer  wird,  als  die  aus  der  chemischen  Analyse  unter 
Annahme  völliger  Dissociation  der  starken  Elektrolyte  gewonnene, 
und  auch  die  Ermittelung  der  Leitfähigkeit  für  bereits  analysierte 
"Wässer  von  keiner  großen  Bedeutung  ist  Wohl  aber  ist  sie  bei 
fehlender  Analyse  geeignet,  die  molekulare  und  ionale  Stäiie  as- 
nähernd  finden  zu  lassen. 

Über  das  Verhalten  der  Kohlensäure  und  des  Kalkes  fi 
Mineralwässern  führt  Koeppe*)  aus,  daß  sich  seit  dem  Jahre  1890 
immermehr  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen  hat^  daß  die  tatsach- 
liche Zusammensetzung  eines  Mineralwassers  in  der  übhchen  Ans* 
lyse  nicht  zum  Ausdruck  kommt  und  die  Schreibweise  dereelbea 
in  Form  von  Salzen  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  entapricht 
Die  physikalisch-chemischen  Untersuchungen  können  zwar  die  ud- 
«entbehrliche  chemische  Analyse  nicht  ersetzen,  sind  aber  doch 
immerhin  mehr,  als  ein  Fortschritt  in  formaler  Beziehung. 

Über  natürliche  Eisenwässer]  von  Oskar  Rössler*).  In 
Anschlüsse  an  eine  Arbeit  von  C.  Binz*)  über  natürliche  Eisen- 
wässer schreibt  0.  Adler  ß),  daß  bis  vor  kurzem  der  Frage  beäg- 
lieh  der  mangelnden  Haltbarkeit  der  natürlichen  Eisenwässer  nicht 
<lie  gebührende  Aufmerksamkeit  zuteil  wurde.  Wie  Verf  de^ 
Veröffentlichungen  von  Binz  und  Adler  entnimmt,  sind  deren  Auf- 
tnerksamkeit  einige  seiner  Arbeiten  entgangen,  die  sich  ziemm 
-eingehend  mit  diesem  Thema  beschäftigen  und  in  denen  berate 
festgestellt  ist,  daß  beim  Ausfallen  des  Eisens  aus  Mineralwässern 
biologische  Vorgänge  vor  sich  gehen,  und  daß  die  Tätigkeit  Toa 
Organismen,  speziell  von  Crenothrix  polyspora,  der  sogenannt«» 
Quellalge,  als  eine  wesentliche  Ursache  der  mangelnden  Haltbar- 
keit der  Eisenwässer  zu  betrachten  ist 

Baryt  in  sulfathaltigen  Mineralwässern;  von  P.  Carles*)- 

Die  Bakterienflora  der  natürlichen  Mineralwässer;  von  Gustav 
T.  Rigler').  In  zahlreichen  chemischen  und  bakteriologische« 
Untersuchungen  von  natürlichen  Mineralwässern  weist  Verf.  nacD. 

1.  daß    die   meisten  natürlichen  Mineralwässer  in  Bezug  anfahre 
<;hemischen    Bestandteile    ziemlich    große    Schwankungen  zeigen*' 

2.  daß  in  den  meisten  Mineralwässern  viele  und  verschiedenartge 
Bakterien  leben ;  3.  daß  der  ietzige  Verschluß  der  Flaschen  wedff 

-den   chemischen    hoch   den    bakteriologischen   Erfordernissen  ent- 
spricht.   Aus  diesen  Gründen  hält  es  Verf.  für  notwendig,  ^..-y 
natürlichen  Mineralwässer,  wenigstens  auf  ihre  Hauptbestandteile 

1)  Chem.  Ztg.  1902,  21.  2)  Deutsch.  Medizin.  Ztg.  1902,  686. 

3)  BalD.  Zentralztg.  1902,  No.  42.  4)  Die«.  Ber.  1901,  620. 

5)  Ebenda.  6)  Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  662  und  Rep-^fS^* 

1901,  483;  d.  Ztsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1902,  189  u.  l90if,  »" 
7)  Hyg.  Rundsch.  1902,  473. 
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öfters  untersucht  werden,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist;  daß  man 
in  der  Haltung  der  Quelle,  in  der  Reinigung  der  Flaschen  und  in 
<ier  Manipulation  bei  der  Füllung  eine  viel  größere  Reinlichkeit, 
als  bisher  üblich,  obwalten  läßt,  und  daß  endlich  der  Verschluß 
-der  Flaschen  aus  zweckmäßigerem  Material  und  in  vollkommener 
Weise  hergestellt  werde  als  bisher.  Auffallend  ist  es,  daß  unter 
den  gefundenen  Bakterienarten  viele  regelmäßige  Bewohner 
-schmutziger  Oberflächenwasser  sind.  Am  häufigsten  wurden  Bact. 
fluoresc.  liquef.,  Bact  fluoresc.  non  liquef.,  Bact.  aquatil.  odorans 
Bigl.,  Micrococc.  candic,  Micrococc.  sulfur.  und  Actinomyces  alba 
^gefunden. 

Über  Heüwässer;  von  Jaworski  i).  In  einer  umfangreichen 
Abhandlung  stellt  Verf.  ein  vollständiges  System  für  den  Aufbau 
und  die  Nomenklatur  der  synthetischen  Mineralwässer,  die  er 
Heilwässer  nennt,  auf.  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  die  Ori- 
^nalarbeit  verwiesen. 

Luft. 

Über  die  Giftigkeit  der  Äusatmungsluft  Formänek*)  wider- 
legt die  Annahme,  daß  die  ausgeatmete  Luft  in  von  Menschen 
überfüllten  Räumen,  wie.  Kirchen,  Theatern,  Tanzböden  u.  s.  w. 
^ftig  sei,  zumal  der  Glaube  allgemein  verbreitet  ist,  daß  einerseits 
ein  Sauerstoffmangel  daselbst  eintrete,  andererseits  aber  ein  erhöhter 
Kohlensäuregehalt  vorhanden  sei,  durch  umfan^iche  diesbezüg- 
liche Versucne.  Bekanntlich  ist  noch  nicht  einmal  eine  Luft, 
welche  nur  15  <>/o  Sauerstoff  bei  Anwesenheit  von  2  bis  4  ^/o  Kohlen- 
-säure  enthält,  giftig.  Es  entstehen  nach  Angaben  des  Verfassers 
außer  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  den  Lungen  des  Menschen 
keine  giftigen  Stoffe  bei  der  Atmung.  Zeitweise  enthält  zwar  die 
ausgeatmete  Luft  Spuren  Ammoniak,  dasselbe  ist  aber  kein  Pro- 
dukt des  Stoffwechsels,  sondern  durch  Zersetzungen  in  der  Mund- 
höhle, besonders  bei  kariösen  Zähnen,  durch  Kranke,  welche  an 
der  Lunge  und  Luftröhre  erkrankt  sind,  bedingt.  Das  Ammoniak 
kann,  wie  Tierversuche  gezeigt  haben,  unter  umständen  schädigend 
wirken,  auf  keinen  Fall  aber  ist  in  der  ausgeatmeten  Luft  eine 
giftige  organische  Substanz  basischer  Natur  (Alkaloid?),  wie  man 
häufig  annahm,  enthalten.  Mit  Recht  macht  Verfasser  darauf 
aufmerksam,  daß,  wenn  in  überfüllten,  schlecht  gelüfleten  Räumen 
bei  einzelnen  gesunden  Menschen,  Ohnmachtsanfalle,  Unbehagen 
und  andere  ähnliche  Erscheinungen  eintreten,  dies  nicht  durch  eine 
einheitliche  Ursache  —  Giftwirkung  der  Luft  —  erklärt  werden 
kann,  da  diese  Erscheinungen  dann  bei  den  meisten  ebenfalls  da- 
selbst verweilenden  Menschen  eintreten  müßten.  Es  kann  sich  in 
solchen  Fallen  nur  um  empfindsamere,  erregbare  Menschen  handeln, 
und  zwar  in  Folge  Störung  der  Regulation  von  Körpertemperatur 
in  einer  veränderten  Umgebung  oder  in  Folge  Ekelerregung  durch 


1)  Elin.  therap.  Wochenschr.  1902,  Ko.  16  u.  17. 

2)  Arch.  f.  Hyg.  1900,  Bd.  88. 

PhunuMtiKher  JahiMb«rieht  f.  1902.  42 
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riechende  Stoffe  verschiedenen  Ursprungs  und  ähnliche  UrsacheiL 
Über  die  Bestimmung   von  Kohlenoxyd   und  Kohlensäure  in 
verdorbener  Luft;  von  F.  Jean  i).    Zum  Nachweis  von    Kohlen- 
oxyd  und   größeren  Mengen  Kohlensäure  in  verdächtiger  liuft  be- 
dient sidb  Verf.  eines  einfachen  Apparates,  welcher  aus    drei  mit 
einander   verbundenen    Gaswaschflaschen   und   zwei    zum     S^uigeo 
dienenden   10  Liter  Wasser   enthaltenden  graduierten    (Va  Liter-) 
Flaschen  besteht.     Die  erste  Waschflasche  ist  mittelst   eines  lak 
Watte  gefüllten  Böhrchens  und  eines  Gummischlauches  mit  dem 
Baume,  dessen  Luft  untersucht  werden  soll,  verbunden.     Dieselbe 
dient    zur    Bestimmung    des    Kohlenoxyds    und    enthält    50  ccm 
0,1  ^/oiger  PaUadiumchlorürlösung  oder  1  ^/oiger  ammoniakahscher 
Silbemitratlösung.    Die  Beagentien  setzen  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag ab,  wenn   8  ccm   Ii!ohlenoxyd   passiert  sind.      Die    zweite 
Waschflasche  dient  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  enthält 
5  ccm  Vi -Sodalösung  und  45  ccm   einer  stark   gefärbten   Losung 
des  FarbstoflGs  JSleLU.  C^B'^    Die  rotviolette  Farbe  dieses  Beagenses 
geht  in  Blau  über  wenn   88  ccm  Kohlensäure  eingewirkt  haben. 
Die  dritte  Waschflasche  enthält  konz.  Schwefelsäure  und   wird  an 
deren  Gelbfärbung  die  Anwesenheit  von  Kohlenwasserstoffen  und 
anderen    flüchtigen    organischen    Verbindungen    erkannt,     die   in 
schlechter  Luft  vorhanden  sind.     Bei   der  Benutzung   des   Appa- 
rates läßt   man   solange  Luft   durch  denselben  streichen,   bis  die 
Veränderung  der  Beagentien  sichtbar  wird  und  berechnet  aus  d^ 
vom  Aspirator  verbrauchten  Wassermenge  den  Gehalt  der  Luft  ao 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure. 

Ctebrauehsgegenstände. 

Eine  Reihe  von  Seifefianalysen  veröffentiichte  L.  Friedrich*). 

Die  Untersuchung  von  Seifen  geschieht  nach  P.  Bohrisch^) 
in  folgender  Weise.  Zur  Bestimmung  des  Wassers  werden  5  g  Sdfe 
in  möglichst  dünne  Scheibchen  geschnitten,  in  einer  mit  Sand  ge- 
füllten und  mit  einem  Glasstabe  versehenen  Porzellanschale  mit 
dem  Sande  unter  Zuhilfenahme  von  etwas  Alkohol  verrührt  und 
dann  auf  dem  Wasserbade,  später  im  Trockenschrank  bei  105° 
bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.    Gleichzeitig  wird  der  Aschen- 

f ehalt  in  5  g  Seife  in  der  Weise  ermittelt,  daß  zunächst  in  einer 
latinschale  auf  dem  Wasserbade  vorgetrocknet  und  dann  mit 
Hilfe  eines  Pilzbrenners  verascht  wird.  In  der  Asche  wird  der 
Chlorgehalt  nach  Volhard  bestimmt  und  als  Kochsalz  b^-echnet 
Man  löst  die  Asche  in  heißem  Wasser,  filtriert,  setzt  100  ccm 
Wasser,  10  ccm  Salpetersäure  und  20  ccm  n/io  Silberlösung  hinzu, 
versetzt  mit  1  ccm  Eisenoxydammoniumsulfatiösung  und  titriert 
mit  n/io  Ammoniumrhodanid.  Zur  Bestimmung  der  Fettsäuren 
werden  5  g  der  in  kleine  Stückchen  zerschnittenen  Seife  in  einer 


1)  Compt.  rend.  1902,  746.  2)  4.  Bericht  d.  Ver.  gegen  Verf, 

der  Lebensm.  etc.  in  Chemnitz  1902,  132;   d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.- 
u.  Genußm.  1908,  851.  8)  Chem.-Ztg.  1901,  89ö. 
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Porzellankasserole  mit  200  ccm  Wasser  und  50  ccm  n/2  Schwefel- 
säure  auf   dem   kochenden  Wasserbade   erwärmt  und  die   klaren 
abgeschiedenen  Fettsäuren   auf  einem    gewogenen  Filter  (wie  bei 
der  Hehner-Zahl)  gesammelt,   bei  102°   getrocknet  und   gewogen. 
Durch  Veraschen   der   gewogenen  Fettsäuren   erhält   man   die   in 
Wasser  unlöslichen  Füllmaterialien,  wie  Eisenoxyd,  Gips  etc.    Das 
gesamte  mit   dem  Waschwasser   vereinigte  Filtrat  wird  in   einen 
500  ccm-Kolben  gebracht,  mit  Wasser  aufgefüllt  und  ein  aliquoter 
Teil  mit  n/10  Kalilauge  titriert.     Man  erhält  so  das  Gesamtalkali. 
Zur  Bestimmung  des  freien   Alkalis  wei-den   von  Natronseifen  5, 
von    Elai'nseifen  30  g  in   heißem    absoluten   Alkohol   gelöst   und 
durch   ein   glattes  Filter   gegeben.      Nach  dem   Auswaschen   mit 
heißem  absoluten    Alkohol    wird    der    Filterrückstand   in    heißem 
Wasser  gelöst,  mit  50  ccm  n/j  Schwefelsäure  versetzt,  aufgekocht 
und  mit  n/a  Kalilauge  titriert.     Man  erhält  das  kohlensaure  Alkali. 
Das  alkoholische  Filtrat  wird  mit  dem  Waschalkohol  vereinigt,  die 
Seifenlösung  mit  n/s  Schwefelsäure  titriert  und  so  das  freie  Alkali 
ermittelt     Als  Beispiel  für  die  Berechnung  fährt  Verf.  folgenden 
Fall  (Elainseife)  an.     Gefunden:  43,79 ^/o  Wasser,  42,03 <>/o  Fett- 
säuren,  11,46  o/o  Gesamtalkali  (KOH),  0,13  «/o  Chlomatrium,  0,57  0/0 
freies  Alkali  (KOH),  2,05%   kohlensaures  Alkali  (KtCOa),  letz- 
teres  entspricht  =  1,61  g  KOH.     Das   an  Fettsäuren  gebundene 
Alkali  ist  gleich   der  Differenz   von  Gesamtalkali  und  freiem  + 
kohlensaurem  Alkali  (als  KOH),  also  hier  «  11,46  —2,18  =  9,28. 
Da   nun   nach    der  Gleichung:    Fettsäure   +   Alkali  =  Seife    + 
Wasser  1  Mol.  Wasser  austritt,  so  muß  zur  Bestimmung  der  Rein- 
seife von   der  Summe   Fettsäure   +   KOH  für  jede   Mol.   KOH 
1  Mol.  HsO  in  Abzug  gebracht  werden.    In  vorliegendem  Falle: 

-^~—E^ =  2,98  =  zu  subtrahierendes  Wasser.  Also  die  Rein- 
seife:   Fettsäure  +   daran   gebundenes  Alkali    —2,98.     Resultat: 

42,03  9,28 

43,79.0/0  Wasser,  48,33  0/0  Reinseife,  0,67  0/0  freies  Alkali  (KOH), 
2,05  %  kohlensaures  Alkali  (KsCOs),  0,13  «/o  Kochsalz.  Der  Rest 
von  5,13  0/0  wird  als  Glyzerin  aufgefaßt 

Schnelle  Analyse  von  Seife;  von  F.  Teile  *).  2  g  Seife 
werden  in  50—60  ccm  heißem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  in  einem 
graduierten  Zylinder  mit  10  ccm  Normal-Salzsäure  zersetzt,  die 
Fettsäuren  mit  Äther  ausgeschüttelt  und  gewogen.  Durch  Titration 
der  nicht  verbrauchten  Salzsäure  wird  der  Gehalt  an  Gesamtalkali 
ermittelt.  Die  freien  AlkaUen  (Karbonat  und  Hydroxyd)  werden 
nach  dem  Verfahren  von  Divine*)  bestimmt  und  verwendet  Verf. 
an  Stelle  der  N.  Stearinsäurelösung  eine  alkoholische  annähernd 
Vio  N.-Ölsäurelösung.  2  g  Seife,  ^  ccm  90  o/oigen  Alkohol  und 
20  ccm  der  Ölsäurelösung  werden  am  Rückäußkühler  auf  dem 
Wasserbade  V»  Stunde  lang  erhitzt  und  in  gleicher  Weise  ein 
blinder  Versuch  mit  20  ccm  ölsäurelösung   und  50  ccm  Alkohol 


1)  Jonrn.  Pharm.  Chem.  1902,  121.         2)  Vgl.  dies.  Ber.  1901,  628. 
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ausgeführt  und  beide  Lösungen  sodann  mit  Vio  N.-Natronlauge 
(Phenolphthalein  als  Indikator)  zurücktitriert.  Aus  der  Differenz 
der  verbrauchten  ccm  Lauge  kann  die  Menge  des  yorhandenen 
freien  Alkalis  berechnet  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Chlomatriums  in  Seifen;  von  A.  R. 
Warnes  *). 

Zuekerbe$timmung  in  Gfyeerinsnfen.  Unter  dem  Namen  Glycerinseifen 
werden  alle  transparenten  Seifen  bezeichnet,  selbst  wenn  sie  kein  Glycerin 
enthalten,  ein  Rohrzuckerzusatz  von  10  bis  15%  ist  dagegen  in  denselben 
häufig  vorhanden.  Den  Zuckergehalt  in  diesen  transparenten  „sogenannten^' 
Glycerinseifen  bestimmt  man  nach  Angabe  von  Frey  er*)  folgendermaßen: 
Man  gibt  zu  einer  warmen  Lösung  von  16,28  g  Seife  in  50  bis  100  ccm 
Wasser  unter  lebhaftem  Schütteln  etwas  107o^g®  Chlorbaryumlösung.  Die 
Flüssigkeit  und  der  entstandene  Niederschlag  werden  in  einen  Meßzylinder 
umgegossen  und  nach  dem  Erkalten  auf  260  ccm  au^efuUt,  wobei  der  er- 
haltene Niederschlag  den  Raum  von  10  ccm  einnimmt.  Die  nach  dem 
Absetzen  des  Niederschlages  klare  Flüssigkeit  wird  nun  polarisiert.  Ver- 
mittelst Fehling'scher  Lösung  überzeugt  man  sich,  ob  reduzierender  Zucker 
vorliegt  oder  nicht.  Schließlich  invertiert  man  50  ccm  der  Flüssigkeit  mit 
5  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gewicht  1,125,  indem  man  fünf  Minuten  lang 
auf  70°  G.  erhitzt  und  polarisiert  nach  dem  Erkalten  auf  20°  C.  von  neuem. 
Ist  kein  reduzierender  Zucker  vorhanden  und  entspricht  die  direkte  Pola- 
risation dem  Gehalt  an  Rohrzucker,  so  kann  auf  das  Nichtvorhandensein 
von  Dextrin  und  Glykose  geschlossen  werden. 

Titrieren  mit  Phenolphthalein  in  alkoholischer  Lösung,  Die 
Bestimmung  freien  Alkalis  in  Seifen  geschieht  gewöhnlich  durch 
Titrieren  der  in  Alkohol  gelösten  Seife  unter  Zusatz  von  Phenol- 
phthalein als  Indikator.  Es  ist  bekannt,  daß  Seifen  in  wässeriger 
Lösung  hydrolysieren,  man  hat  dagegen  bisher,  anscheinend  ohne 
jeden  Beweis,  angenommen,  daß  in  alkoholischer  Lösung  eine  Disso- 
ziation nicht  stattfinde.  R.  Hirsch  >)  glaubt  nun  den  Nachweis 
führen  zu  können,  daß  dies  irrtümlich  ist,  und  daß  die  bei  der 
Analyse  von  Seifen  erhaltenen  Zahlen,  ebenso  wie  die  Molekular- 
gewichtsbestimmungen von  Fettsäuren  mit  einem  vielleicht  nicht 
unerheblichen  Fehler  behaftet  sind.  Zu  den  Versuchen  wurde  ein 
durch  Destillation  unter  Zusatz  von  Natronlauge  gereinigter  Alkohol 
von  96®/o  benutzt.  Jeder  Alkohol  ist  mehr  oder  weniger  sauer, 
es  gelingt  durch  Destillation  nicht,  die  Säure  vollständig  zu  ent- 
fernen, da  der  Alkohol  durch  Oxydation  oder  Aufn^äme  von 
Kohlensäure  sofort  wieder  saure  Iteaktion  zeigt  Es  ist  daher 
notwendig,  den  zu  den  Versuchen  dienenden  Alkohol  durch  vor- 
sichtigen Zusatz  von  Natronlauge  zu  neutralisieren.  Li  1  Liter 
Alkohol  wurde  1  g  reines  Phenolphthalem  aufgelöst,  auf  100  ccm 
der  zu  den  Analysen  dienenden  Flüssigkeiten  wurden  5  ccm  — 
0,005  g  zugegeben.  100  ccm  neutrales  destilUertes  Wasser  gabea 
mit  Vio  ccm  Normallauge  eine  intensive  rotviolette  Färbung;  100  ccia 
Alkohol  dagegen  färbten  sich,  ebenso  behandelt,  nur  blaßrosa.  Die 
Intensität  der  äthylalkoholischen  Lösung  war  etwa  10  mal  schwächer. 


1)  Chem.  News  1902,  183;  d.  Chem.  Centralbl.  1902,  11,  1274. 

2)  Seifenfabrik.  1902,  311. 

S)  Ber.  d.  D.  chem.  Qes.  1902,  35,  2874;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  827. 
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100  com  Methylalkohol  waren  bei  denselben  Zusätzen  fast  gar 
nicht  gefärbt  Das  Verhalten  der  verschiedenen  Lösungen  erscheint 
beim  Erwärmen  noch  auffallender :  die  Farbe  der  wässerigen  Lösung 
geht  stark  zurück,  die  der  alkohoUschen  Lösung  dagegen  wird 
immer  stärker,  allerdings  ohne  die  Intensität  der  kalten  wässerigen 
Lösung  zu  erreichen.  Ob  diese  Erscheinungen  in  dem  Übergang 
des  Fhthaleins  in  die  Chinonform  begründet  sind,  oder  ob  Disso- 
ziation oder  Hydrolyse  des  Farbstofifes  in  Frage  kommen,  möge 
dahingestellt  bleiben:  jedenfalls  geht  aber  aus  den  Versuchen 
hervor,  daß  auch  bei  Abwesenheit  von  Salzen  das  Eintreten  einer 
Färbung  nicht  ohne  Weiteres  für  das  Vorhandensein  freien  Alkalis 
beweisend  ist  Wird  eine  wässerige  Phthaleinlösung  mit  soviel 
Normalsäure  versetzt,  daß  nur  noch  ganz  schwache  Färbung  wahr- 
nehmbar ist,  und  dann  1  %  reines  Natriumacetat  darin  aufgelöst, 
so  ändert  sich  die  Farbe  nicht  merkhch;  beim  Erhitzen  zum 
Sieden  aber  tritt  Rotfärbung  ein,  das  Acetat  wird  bei  der  höheren 
Temperatur  hydrolysiert.  Wird  derselbe  Versuch  in  alkoholischer 
Lösung  wiederholt,  so  ist  die  Kotfärbung  noch  kein  Beweis  für  die 
Hydrolyse,  da  sich  die  Flüssigkeit  auch  ohne  Acetat  beim  Er- 
wärmen rötet  Vergleicht  man  aber  bei  gleichen  Verhältnissen 
die  Färbung  der  alkoholischen  Acetatlösung  mit  der  Farbe  reinen 
Alkohols,  so  findet  man  die  Färbung  im  ersteren  Falle  außer- 
ordentlich viel  stärker  als  im  zweiten.  Das  Acetat  wird  also  auch 
in  alkoholischer  Lösung  hydrolysiert  Dasselbe  nun  ist,  jedenfalls 
in  noch  viel  höherem  Maße,  bei  dem  stearin-  oder  Oleinsäuren 
AlkaU  der  Fall.  Die  Rotfarbung  einer  alkoholischen  mit  Phthalein 
vei-setzten  Seifenlösung  ist  also  noch  kein  Beweis  für  die  Gegen- 
wart freien  Alkalis.  Der  durch  vorzeitiges  Eintreten  der  alkaUschen 
Reaktion  verursachte  Fehler  läßt  sich  auf  Grund  folgender  Beob- 
achtung erheblich  vermindern.  Die  durch  hydrolytische  Spaltung 
der  Seife  entstandene  Rotfärbung  ist  im  Vergleich  mit  der  durch 
freies  Alkali  gebildeten  nur  gering.  Man  vergleicht  daher  die  zu 
untersuchende  Lösung  mit  einer  siedenden  Lösung  von  5  mg 
Phthalein  in  100  ccm  Alkohol  und  Vio  ccm  Normallauge.  Erst 
wenn  die  Intensitäten  beider  Lösungen  gleich  sind,  ist  freies  Alkali 
anzunehmen. 

UnUrsuehungen  Über  die  Löslichkeit  von  Metallseifen  des  Leinöls  in  ge- 
wissen  KohUnwassftrstoffen \  von  H.  T.  Vulte  und  H.  W.  Gibson*).  Aus 
den  zahlreichen  mitgeteilten  Untersuchungsergebnissen  geht  hervor,  daß 
die  Bleiseife  aus  den  Lösungen  aller  Petroleum-Lösungsmitteln  in  weniger 
als  einer  Stunde  abgeschieden  wird,  die  Nickelseife  mehrere  Tage  in  Lö- 
sung bleibt  und  die  Eisenseife  eine  permanente  Lösung  gibt,  deren  Ge- 
wicht sich  durch  Oxydation  allmählich  steigert.  Letztere  bildet  bei  An- 
wendung von  gelinder  Wärme  ein  ausgezeichnetes  Trockenmittel.  Die 
Manganseife  steht  jedoch  in  bezug  auf  trocknende  Wirkung  einzig  da. 
Jede  Metallseife  ist  in  einem  besonderen  Lösungsmittel  am  leichtesten 
löslich,  so  daß  kein  Kohlenwasserstoff  als  Lösungsmittel  für  alle  Seife 
empfohlen  werden  kann. 
'       Die  Bestimmung  des  spezifischen  Oewichies  des  Wachses  stößt 

1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1902,  215. 
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bekanntlich  vielfach  dadurch  auf  Schwierigkeiten,  daä  es  nicht 
immer  leicht  gelingt,  regelmäßige  Kugeln  zu  erhalten.  Wie 
8.  Fokin  1)  mitteilt,  kann  man  diese  Klippe  umgehen,  wenn  man 
von  dem  zu  untersuchenden  Wachs  aus  der  Mitte  Würfel  aus- 
schneidet, die  Ecken  abkantet  und  nach  dem  Erwärmen  in  40  bis 
45^  heißem  Wasser  in  der  Hand  Kugeln  daraus  formt.  Eine  ganz 
regelmäßige  kugelige  Form  ist  nicht  nötig,  doch  müssen  die  Flächen 
glatt  sein,  der  Durchmesser  der  Kugeln  soll  1—2  cm  betragen. 
Vor  der  Bestimmung  müssen  die  Kugeln  2 — 3  Stunden  abkühlen 
und  werden  dann  in  ca.  V«  Liter  Alkohol  vom  spez.  Gew.  0,95 
bis  0,97  gebracht,  was  für  die  Verdünnung  oder  Verstärkung  des 
Alkohols  am  bequemsten  ist.  Das  Gleichgewicht  der  Flüssigkeit 
mit  dem  Wachs  wird  daran  erkannt,  daß  die  Kugeln  in  jeder  Tiefe 
der  Flüssigkeit  schwimmen,  oder,  was  richtiger  ist,  es  wird  der 
Punkt  bestimmt,  bei  dem  die  Kugeln  ein  schwaches  Bestreben 
zeigen,  an  die  Oberfläche  zu  steigen,  imd  der  zweite  Punkt,  wo 
sie  auf  den  Boden  zu  sinken  streben.  Aus  diesen  beiden  Zahlen 
wird  das  arithmetische  Mittel  genommen.  Zeigen  sich  an  den 
Kugeln  Luftblasen,  so  wird  ein  wenig  in  den  Fingern  gerollt 

Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Wachses 
schlägt  Hugo  Mastbaum  ^)  vor,  bei  der  Temperatur  des  sieden- 
den Wassers  auszuführen,  da  die  Hagersche  Schwimnaprobe  nicht 
ganz  genaue  Zahlen  gibt.  Er  benutzt  zu  diesem  Zwecke  ein 
Kegnaultsches  Pyknometer.  Die  Fläschchen,  mit  dem  filtrierten, 
etwas  über  100°  erhitzten  Wachs  gefüllt,  werden  an  einer  Draht- 
schlinge in  ein  mit  siedendem  Wasser  gefülltes  Becherglas  gehängt. 
Um  ein  Überspritzen  von  Wasser  zu  verhindern,  ist  über  den  Hals 
des  Pyknometers  ein  Schutzrohr  von  Glas  gesetzt.  Die  Pykno- 
meter wiegen  12—15  g  und  fassen  etwa  25  g  Wasser.  Der  Hals 
ist  an  der  Basis  etwas  eingezogen,  um  die  Befestigung  des  Drahtes 
zu  erleichtern.  Nach  */*  bis  Vs  Stunde  zieht  man  das  Pyknometer 
soweit  aus  dem  Wasser,  daß  der  Hals  oben  aus  dem  Wasser  reicht 
nimmt  das  Schutzrohr  ab  und  setzt  schnell  das  etwas  angewärmte 
Kapillarrohr  auf.  Verf.  hat  sein  Pyknometer  mit  luftfreiem  Wasser 
bei  15°  ausgewogen.  Die  Resultate  würden  also  D  100/15  zu  de- 
finieren sein.  Da  die  Flaschen  aus  Jenaer-Glas  16  III  gefertigt 
sind,  so  könnten  die  Angaben  mittelst  der  Tabellen  von  Paul 
Fuchs  ')  leicht  auf  Wasser  von  4°  eingerechnet  werden. 

Beiträge  zur  Wachsanalyse.  Ferd.  Jean*)  kocht  1  g Wachs 
bis  zur  Lösung  mit  80^/oigem  Alkohol,  läßt  erkalten,  filtriert  durch 
ein  gewogenes  Filter,  wäscht  bis  zum  Aufhören  einer  saueren  Re- 
aktion mit  kaltem  Alkohol  aus  und  hat  nunmehr  Stearinsäure 
und  Harz  in  Lösung,  auf  dem  Filter  Wachs,  Talg,  Paraffin  und 
Ceresin  unlöslich.  Den  Rückstand  trocknet  man  zuerst  an  der 
Luft,  dann  über  Schwefelsäure,  wiegt  und  erhält  Stearinsäure  und 


1)  Westn.  shirow.  weechtsch.  1902,  3,  97;  d.  Chem.-Ztg. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  929.  8)  Ebenda  1899,  26. 

4)  Ann.  chim.  anal.  appl.  1901,  447;  d.  Chem.  Centralbl.  1902,  I,  836. 
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Harz  als  Gewichtsdifferenz.  Aus  der  Lösung  vertreibt  man  den 
Alkohol,  nimmt  mit  Äther  auf,  gibt  Zinkoxyd  in  geringem  Über- 
schuß zu,  filtriert  und  wäscht  mit  Äther  aus.  Das  Harz  geht  als 
ätherlösliches  Zinksalz  in  das  Filtrat,  wird  in  ihm  durch  Salzsäure 
zersetzt,  mit  Petroläther  ausgeschüttelt  und,  in  gewogenem  Schäl- 
chen  abgedampft,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen.  Das  ermittelte 
Gewicht  ist  um  1,6  ^/o  zu  erhöhen.  Die  Stearinsäure  erhält  man 
wieder  als  Gewichtsdifferenz.  Einen  event.  Talggehalt  berechnet 
J.  aus  dem  nach  dem  Dichromatverfahren  ermittelten  Glyzeringe- 
halte. Ein  Vollwachs,  das  seiner  äußeren  Beschaffenheit  nach  dem 
Bienenwachse  sehr  ähnelte,  hatte  den  Schmp.  58,  bestand  aus  47  ^/o 
freien  Fettsäuren,  50®/o  unverseifbarem  Fett  und  2®/o  verseif  barem 
Neutralfett. 

Einwirken  des  Bleichens  auf  Bienenwachs;  von  Ragnar 
Bergi).  Da  es  vorgekommen  ist,  daß  ein  Wachs,  welches,  vor 
dem  Bleichen  untersucht,  nicht  beanstandet,  nach  dem  Bleichen 
aber  als  stearinhaltig  beanstandet  wurde,  weil  seine  Säurezahl  un- 
gewöhnKch  hoch  und  dementsprechend  die  Verhältniszahl  sehr 
niedriff  gefunden  Wurde,  so  hat  Verf.  eine  Versuchsreihe  über  das 
Verbluten  von  Wachs  vor  und  nach  dem  Bleichen  angestellt. 
Stets  vergrößert  wird  die  Säurezahl,  am  wenigsten  bei  der  Natur- 
bleiche, am  meisten  bei  der  Chromsäurebleiche.  Bei  der  Natur- 
bleiche, gewöhnlich  auch  bei  der  Permanganatbleiche,  bleibt  die 
Esterzahl  unverändert  oder  wird  gar  erhöht,  während  bei  der 
Chromsäurebleiche  stets  eine  Verminderung  derselben  durch  Hy- 
drolyse eintritt.  Die  Vergrößerung  der  Säurezahl  ist  stets  so  groß, 
daß  das  Verhältnis  zwischen  Säurezahl  mid  Esterzahl  herabgedrückt 
wird,  oft  so  beträchtlich,  daß  man  das  Wachs  als  stearinhaltig  be- 
anstanden würde,  wenn  die  qualitative  Prüfung  eine  derartige  Ver* 
fälschung  nicht  ausschließen  würde.  Eine  weitere  Folge  ist,  daß 
die  Verseifungszahl  bei  dem  gebleichten  Wachs  stets  eine  Kleinig- 
keit höher  als  bei  dem  gelben  gefunden  wird.  Chromsäurebleichung 
erhöht  die  Jodzahl.  Nur  die  auch  sonst  ziemlich  merkwürdigen 
itaUenischeu  Wachssorten  erleiden  eine  Erniedrigung  ihrer  Jodzahl, 
ebenso  alle  natur-  oder  durch  Permanganat  gebleichten  Wachs- 
sorten. Die  Buchnersche  Zahl  wird  durch  die  Natur-  und  Per- 
manganatbleiche ein  wenig  herabgesetzt.  Bei  der  Chromsäure- 
bleiche  wird  diese  Herabsetzung  durch  die  tiefgehende  Hydrolyse 
nicht  nur  aufgehoben,  sondern  in  den  meisten  Fällen  sogar  in  einem 
Überschuß  verwandelt  Auch  hier  bilden  die  italienischen  Wachs- 
sorten eine  Ausnahme,  indem  sich  die  Buchnersche  Zahl  trotz  der 
hohen  Säurezahl  gleichbleibt  oder  gar  sinkt  Die  Refraktion  des 
Wachses  bleibt  nach  Natur-  und  Permanganatbleiche  gewöhnlich 
unverändert  oder  zeigt  sogar  Neigung  zu  steigen.  Auch  hier  zeigen 
die  italienischen  Wachse  ein  anderes  Verhalten,  indem  ihre  Ke- 
fraktion  nicht  nur  wie  bei  anderen  Wachssorten  nach  der  Chrom- 
säurebleichung, sondern  auch  nach  der  Naturbleiche  und  nach  der 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  606. 
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Permanganatbleiche  sinkt  Bei  den  naturgebleicbten,  sowie  bei 
den  mit  Permanganat  gebleichten  Wax^hsen  zeigt  der  Schmelzpunkt 
Neigung  zu  sinken,  während  bei  den  mit  Chromsäure  gebleichten 
Wachssorten  der  SchmeLrounkt  oft  um  ein  beträchtliches  steige» 
kann.  So  stieg  z.  B.  der  Schmelzpunkt  eines  marokkanischen 
Wachses  von  64,5  auf  67,5°,  ja  es  sind  sogar  Fälle  beobachtet 
worden,  wo  er  bis  auf  68°  C.  stieg. 

Über  die  Veränderuna  des  Bienemjoachses  durch  die  chemische 
Bleiche;  von  C.  Ä.  Wellenstein»).  Verf.  kam  zu  folgenden 
Besultaten:  Durch  den  Bleichprozeß  wurde  der  SchmelzpunJd;  de» 
zweifellos,  reinen  Eohwachses  von  62,5°  auf  63,5^  erhöht  Durch 
Bleichung  mit  Kaliumdichromat  mid  Schwefelsäure  wurde  die 
Säurezahl  beträchtlich  erhöht  (bis  auf  24,7)  während  die  Esterzahl 
unverändert  blieb  und  sind  demnach  chemisch  gebleichte  Wachse 
mit  einer  Säurezahl  von  24,7  und  einer  Yerhältniszahl  von  2,95, 
&lls  nicht  andere  Tatsachen  vorliegen,  nicht  als  gefälscht  zu  be- 
trachten. Bei  dem  Gemische  der  freien  Säuren  des  Wachses  ist 
der  Schmelzpunkt  durch  den  Bleichungsprozeß  von  68°  auf  69,6, 
die  Säurezahl  von  51,47  auf  58,83  gestiegen.  Der  Schmelzpunkt 
des  Myridns  war  vor  und  nach  der  Bleichung  64,5°;  auch  war  die 
Esterzahl  bei  dem  gebleichten,  sowie  ungebleichtem  Wachs  nahezu 
die  gleiche,  nämlidi  92,67  bezw.  93,08.  Eine  Einwirkung  von 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  hatte  demnach  keine  Ver- 
änderung der  Ester  hervorgerufen.  Wegen  der  übrigen  Einzel- 
heiten sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Über  verfälschtes  türkisches  Wachs  veröffentlichte  K.  Diete- 
rich*) folgende  drei  Analysen:  Nr.  1.  Hellgelbe  Masse  von 
glänzender  Schnitifläche "  ohne  jeglichen  Wachscharakter,  beim 
Schmelzen  Geruch  nach  Harzen.  Nr.  2.  ßötlichgelbe  Masse  von 
wachsartigem  Bruche,  beim  Schmelzen  starker  Harzgeruch.  Nr.  3. 
BöÜichgelbe  Masse  von  wachsartigem  Bruche. 

Nr.  1  Nr.  2         Nr.  3 

Schmelzpu^kt 62°  C.  W  C.        74°  C. 

Spez.  Gew.  bei  16°  C.    .    .    .         0,938  1,014  1,016 

Säarezahl  (direkt) 36,49  110,60  108,70 

Verseifangszahl  (heiB)     .    .    .       44,62  120,12  126,84 

Esterzahl 8,03  9,62  18,14 

Löslich  in  90 Voigem  Alkohol.       20,6 Vo  —  63,0 7, 

Säarezahl  des  Alkohollöslichen     143,7  —  147,3 

Verseifungszahl  desselben    .     .     162,6  —  160,96 

Esterzahl 18,8  —  13,66 

Die  unlöslichen  Rückstände  waren  anscheinend  Paraffin,   die 
^Konstanten  des  Alkohollöslichen  liegen  in  den  Grenzen  der  Werte 
iiir  Fichtenharz,    sodaß    die  drei  „Wachse^'   (Kunstprodukte)  aus 
Paraffin  und  Fichtenharz  in  wechselnden  Mengen  bestanden. 

Über  eine  ungewöhnliche  Fälschung  von  Wachs;  von  R  Berg*)* 
Ein  als  reines  Bienenwachs  bezeichnetes  Produkt  aus  Caiffa  (Syrien) 
zeigte  auf  der  glänzend  glatten  Schnittfläche  weiße  Punkte,    die 

1)  Dissert.  Würzbarg  1901.  Auszug:  Zeitsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1902,  1092.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  554.  3)  £benda  310. 
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Messerklinge  blieb  beim  Zerschneiden  blanL  Beim  Schmelzen 
einer  Probe  wurde  eine  dicke,  kaum  flüssige  Masse  erhalten,  bei 
deren  Behandlung  nach  y.  JELübl  ein  reichlicher  weiBer  Bodensatz 
zurückblieb.  Die  Masse  bestand  aus  2,8  ^/o  Feuchtigkeit,  etwa 
46,7  ^/o  Bienenwachs,  ca.  11,7  %  Ceresin  und  38,8  o/o  RoggenmehL 

Das  sogenannte  Vor  wachs  (Propolis),  welches  die  Bienen  zur 
Verklebung  der  inneren  Wand  der  Stöcke  benutzen,  besteht  nach 
eingehenden  Untersuchmigen  von  M.  Greshoff  und  J.  Sack  i) 
aus  84%  aromatischem  Harz,  12  o/^  Wachs  und  4^/o  in' Alkohol 
löslichen  Verunreinigungen.  Der  Hauptbestandteil  des  Wachses^ 
war  Cerotinsäure ,  der  des  Harzes  das  sogen.  Propolisharz  der 
Formel  CseHseOs  mit  dem  Schmelzpunkt  66°. 

Afridi' Wachs  oder  Boghan.  Aus  dem  enthülsten  ölhaltigen 
Samen  der  wilden  Saflorpflanze  (Carthamus  oxycantha)  wird  in  der 
Stadt  Pashawer  an  der  afghanischen  Grenze  ein  klares,  gelbes  01 
von  dünner  Beschaffenheit,  das  beim  Verbrennen  eine  viel  gerin- 
gere Wärme  als  alle  anderen  Öle  entwickelt,  ausgepreßt  und  „polli**^ 
genannt.  Nach  zwölfstündigem  Kochen  in  irdenen  Gefäßen  wird 
dasselbe  in  große,  flache,  teilweise  mit  kaltem  Wasser  gefüllte 
Mulden  gebracht  und  zu  einer  gallertartigen  dicken  Masse,  „roghan^^ 
genannt,  eingedickt.  Dieses  Produkt  wird,  in  alten  Petroleum- 
kannen verpackt,  an  Darsteller  von  Afridi- Wachstuch  in  Labore,. 
Delhi,  Bombay  und  Kalkutta  versendet.  Letztere  versetzen  es  mit 
einer  Mineraliarbe  und  ziehen  es  darauf  vermittelst  eines  spitzen 
Griffels  zu  Fäden  aus,  die  zur  Herstellung  kunstvoller  Muster  auf 
Zeug  verwendet  werden.  Es  ist  ein  wertvoller,  wasserfester  Stoff,, 
der  sich  zur  Herstellung  von  Linoleum,  als  Schmiermittel  für  Leder,, 
sowie  als  vorzügliches  Bindemittel  für  Glas  und  Glaswaren  eignet. 
Nur  Terpentin  vermag  es  von  den  damit  behandelten  Sachen  zu 
trennen.  Die  beim  Kochen  sich  entwickelnden  Dämpfe  besitzen 
einen  stechend- widerlichen  Geruch,  weshalb  die  Anlage  einer  solchen 
Fabrik  der  polizeilichen  Erlaubnis  unterliegt  *). 

Zur  Kenntnis  der  Wachsarten  veröffentlichten  Greshoff  und 
Sack')  folgende  Beobachtungen:  Dss  Pisangtvachs  von  Musaarten 
bildet  weiße,  kristallinische  Kuchen  vom  spezif.  Gewicht  0,963  bis- 
0,970  bei  15  °  C.  und  schmilzt  bei  79—81  ^  C.  Es  ist  selbst  in 
kochendem  Äthylalkohol  nur  sehr  wenig  löslich,  in  kochendem 
Terpentinöl  und  den  anderen  Lösungsmitteln  leicht  löslich.  Säure- 
zahl 2  bis  3,  Verseifungszahl  109.  Beim  Verseifen  wurde  Pisang- 
cerylsäure  CX4H48O8  mit  dem  Schmelzpunkte  71  °  C.  erhalten.  Der 
ebenfalls  isolierte  Pisangcerylalkohol  schmilzt  bei  18°  und  hat  die 
Formel  CisHaaO.  Bei  der  trockenen  Destillation  lieferte  es  einen 
bei  280°  siedenden  Kohlenwasserstoff  CieHsi  und  eine  Säure 
Cs7H640i,  welche  sich  von  der  Cerotinsäure  durch  den  niedrigen 
Schmelzpunkt  von  58°  unterscheidet.  —  Das  von  Ficus  ceriflua 
erhaltene  Oondangwachs  bildet  außen  braune,  innen  gelbliche  Stücke^ 

1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  47;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  966. 

2)  D.  Pharm.  Centralh.  1902,  655.  3)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  177. 
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Tom  spezifischen  Gewichte  1,015.  Es  ist  in  den  bekannten  Lösungs- 
mitteln löslich  und  auch  in  kochendem  Äthylalkohol  löst  sich  der 
größte  Teil,  um  sich  beim  Abkühlen  wieder  auszuscheiden.  Das 
mit  Alkohol  gereinigte  Wachs  schmilzt  bei  63^.  Aus  ihm  wurden 
die  Ficocerylsäure  CisHseO»  mit  dem  Schmelzpunkt  57^  C.  und 
der  Ficocerylalkohol  CitHssO  isoUert,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
198^  hegt.  Nach  seinen  Eigenschaften  bildet  das  Gondangwachs 
den  Übergang  vom  Wachs  zum  Kautschuk.  Bei  der  trockenen 
Destillation  wurde  eine  wässerige,  aus  Essigsäure  und  Propionsäure 
bestehende  Fraktion  und  eine  ölige  Flüssigkeit  erhalten.  Letztere 
enthält  einen  bei  220°  siedenden,  farblosen,  fluorescierenden  Kohlen- 
wasserstoflF  CuHae^  sowie  zwei  krystallisierende  Körper,  eine  bei 
55°  schmelzende  Säure  CisHsiOa  und  einen  Alkohol  CaiHsbO 
vom  Schmelzpunkt  61°.  —  Bei  der  trockenen  Destillation  des 
Bienenxcachses  erhielten  die  Verfasser  einen  bei  240  bis  250**  über- 
gehenden Kohlenwasserstoff  CisHso^  der  auch  aus  dem  Petroleum 
isoliert  worden  ist,  einen  festen,  bei  63°  schmelzenden  Körper,  der 
wahrscheinlich  die  Formel  C7H14O1  besitzt,  und  einen  bei  56° 
schmelzenden  Körper  der  Olefinreihe. 

Uehßr  den  Einfluß  des  JVasserffehaites  auf  den  Flamtn*  und  Entzündungs- 
punkt  des  Petroleums;  von  J.  Matuschek^).  Verf.  fand  bei  einem  trüben 
Fetroleum,  dessen  milchiges  Aussehen  von  fein  verteilten  Wassertröpfchen 
herrührte,  einen  hohen  Enlflammangspunkt.  Versuche,  die  in  dieser  Rich- 
tung angestellt  wurden  ergaben,  daß  der  Wassergehalt  eines  mit  bituminösen 
Destillationsprodukten  verunreinigten  Petroleums  den  Flamm-  und  Entzün- 
dangspunkt  erhöht  und  zwar  entsprechend  dem  Wassergehalt. 

Zur  Bestimmung  des  Flüssigkeitsgrades  von  Schmierölen;  von 
A.  Zega«). 

Zur  Bestimmung  der  Viscosität  von  Schmierölen;  von  R  Kiss- 
ling»). 

Zur  Bestimmung  der  Verdampfbarkeit  schwerer  Mineralöle 
ffbt  D.  Holde  ^)  einen  Apparat  an. 

Die  Prüfung  der  Konsistenz  der  Mineral-Maschinenfette;  von 
R.  Kjssling«^). 

Über  Untersuchungen  von  Paraffinkerzen;  von  Holde  und 
Schwarz  «). 

3fonopraph%e  der  Ersatzmittel  für  Seide.  Die  künstliche  Seide  und  ihr 
Nachweis  in  Geweben;  von  H.  Duyk^). 

Analytische  Methoden  zur  Bestimmung  der  wichtigsten  Seidenerschwc' 
rungsmiitel;  von  W.  Massot*). 

Die  nach  verschiedenen  Verfahren  erhaltenen  künstliehen  TextUfaeern 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1901,  204.  2)  Ghem.  Ztg.  1902,  734; 

d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  855. 

3)  Chem.  Rev.  Fett  u.  Harzind.  1902,  201;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
l^ahr.-  u.  Genußm.  1903,  855.  4)  Mitt.  Königl.  Techn.  Vei-snchsanst. 

1902,  67 ;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  856. 

5)  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harzind.  1902,  179;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Ifahr.-  u.  Genußm.  1908,  857.  6)  Mitt.  Königl.  Techn.  Versuchsanst. 

1902,  241.  7)  Bull.  Assoc.  Beige  Chim.  1901,  166;  d.  Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  282.  8)  Zeitschr.  ges.  Textilindustr.  1901, 

721,  737,  763,  769;  d.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  284. 
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weichen,  wie  J.  Westergren")  hervorhebt,  sehr  merklich  von  einander  ab. 
Sowohl  natfirliche  wie  künstliche  Seide,  aasgenommen  die  Gelatineseide, 
besitzt  das  Vermögen,  das  polarisierte  Licht  doppelt  zu  brechen.  Zwischen 
Teztilfasern  aus  Baumwolle  und  Holzzellsto£f  findet  sich  derselbe  Unter- 
schied, wie  zwischen  den  genannten  Rohmaterialien.  Die  Doppelbrechung 
hat  also  ihren  Grund  in  der  atomistischen  Struktur  der  Molekel.  —  Das 
Roßhaar  besteht  bekanntlich  aus  ziemlich  dicken  Fäden,  au«  Kollodium 
kann  man  solche  nicht  direkt  herstellen,  weil  sie  dann  gar  zu  spröde  und 
schwach  werden.  Dagegen  können  mehrere  Fäden  unmittelbar  zu  einem 
Faden  zusammengebracht  werden,  noch  ehe  das  Koagulieren  stattgefunden 
hat.  Sie  erstarren  dann  zusammen.  Das  kunstliche  Roßhaar  scheint  in 
dieser  Weise  von  den  Vereinigten  Kunstseide-Fabriken  in  Frankfurt  a.  M. 
hergestellt  zu  werden,  welche  Firma  auch  ein  künstliches  Material  für 
Perücken  bereitet.  —  In  chemischer  Beziehung  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Die  künstlichen  Fasern  büßen  im  feuchten  Zustande  eine  großen  Teil  ihrer 
Zugfestigkeit  ein.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  schwillt  die  Kunstseide 
aller  Art  auf  und  löst  sich  beim  Frwärmen.  Konzentrierte  Schwefelsäure 
greift  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Naturseide,  aber  nicht  die  Kunst- 
seide an.  407oig®  Kalilauge  löst  schnell  die  Gelatineseide,  die  anderen 
Sorten  schwellen  nur  auf,  lösen  sich  aber  nicht.  Beim  Erwärmen  lösen  sich 
die  meisten  mit  Ausnahme  der  Paulyschen  Seide  und  Viskoseseide.  Die 
Kollodiumseide  ist  vielleicht  durch  die  Nitrierung  zu  sehr  in  ihrer  Struktur 
verändert,  um  nach  erfolgter  Denitrierung  der  Lauge  zu  widerstehen.  Die 
Kunstseide  wird  durch  Lauge  gelb  gefärbt,  die  Naturseide  nicht,  was  zur 
Entdeckung  von  eingemischter  Kunstseide  dienen  kann,  obwohl  die  gelbe 
Farbe  nur  in  der  warmen  Lösung  hervortritt.  Von  Chlorzink jod  wird 
Kollodiumseide  blauviolett,  Celluloseseide  graublau  bis  grauviolett  gefärbt. 
Gelatineseide  und  Naturseide  werden  gelb  und  zerfallen  nachher.  Der 
Stickstoffgehalt  der  Naturseide  beträgt  gegen  16,6  7o«  ^^^  der  Kunstseiden 
nur  Spuren  0,07— 0,15  ^/o-  Die  Färbung  der  Kunstseiden  bietet  besondere 
Schwierigkeiten  wegen  der  geringen  Festigkeit  der  Fäden  in  Wasser. 

Die  Identifizierung  der  kündlichen  Seide  und  die  Bestimmung  derselbeti 
in  gemischten  Geweben  besprach  Duyk^).  Die  mit  Zellulose  bereitete  Seide 
zeigt  unter  dem  Mikroskop  amorphe  Stäbchen  ohne  einen  zentralen  Gang. 
Verdünnte  Schwefelsäure,  dann  Jodwasser  geben  die  charakteristische  blaue 
Färbung  der  Zellulose.  Kupferammoniak  löst  die  Fasern  fast  augenblick- 
lich, was  diese  von  den  natürlichen  Pflanzenfasern  unterscheidet,  die  vorher 
mehr  oder  weniger  anschwellen.  Nickelammoniak  wird  vom  Verf.  empfohlen, 
um  künstliche  von  natürlicher  Seide  zu  unterscheiden  und  nachher  quan- 
titativ zu  trennen;  letztere  löst  sich  darin,  während  die  erstere  nicht  an- 
gegriffen wird.  Künstliche  Seide  wird  animalisiert,  d.  h.  mit  einem  beson- 
deren Firnis  glänzend  gemacht.  Dieser  Firnis  wird  mit  Fibroin  oder  Lani- 
geninsäure  bereitet;  diese  Stoffe  stammen  aus  dem  Abfall  natürlicher  Seide 
bezw.  Wolle,  welcher  Abfall  in  alkalischen  Lösungen  gelöst  wird. 

Künstliches  Boßhaar.  Ein  Faden  von  der  dem  Roßhaar  entsprechen- 
clen  Dicke  aus  Baumwolle,  Ramie,  Zellulose,  Viskose,  Nitrozellulose,  künst- 
licher Seide  oder  dergl.  wird  durch  ein  entsprechendes  der  bekannten  Lö- 
sungsmittel, wie  Kupferoxydammoniak,  Chlorzink,  Ätheralkohol  oder 
Schwefelsäure,  hindurchgeführt,  wodurch  die  einzelnen  Fasern  des  Fadens 
so  erweicht  oder  aufgelöst  werden,  daß  sie  sich  zu  einem  einzigen,  voll- 
kommen homogenen  Faden  von  datter  und  ^geschlossener  Oberfläche  ver- 
einigen. Sodann  wird  dieser  Faden  durch  eme  Erstarrungsflüssigkeit  ge- 
zogen oder  der  Luft  ausgesetzt ,  um  die  weitere  Einwirkung  des  Lösungs- 
mittels aufzuheben  und  die  Form  des  geschlossenen  Fadens  zu  erhalten. 
Um  etwaige   fehlerhafte  Stellen  des  Fadens  zu  verbessern,   kann  er  darauf 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  116. 

2)  Assoc.  beige  d.  Chim.;  d.  Chem.-Ztg.  1901,  266. 
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noch  mit  Ournmilöiang,  Gelatine  oder  Kollodium  weiter  behandelt  werden. 
D.  R.-P.  129420.    Verein.  KunHseidenfabr.  A-Q.,  Frankfurt  a.  M. 

Ueber  das  Vorkommen  löslicher  Antimonverhindunffen  in  Kleidungs^ 
tioffen;  von  K.  B.  Lehmann  und  Franz  GöbeP).  Die  Baumwollen- 
färberei  verwendet  und  verwendete  früher  in  weit  größerem  Umfange  ale 
jetzt  Antimonverbindungen  zum  Beizen  von  Stoffen.  Bei  der  bekannten^ 
einst  therapeutisch  benützten  Eigenschaft  der  Antimonverbindungen,  Haut- 
entzündungen hervorzurufen,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  nachlässig 
hergestellte  farbige  Stoffe  gelegentlich  beim  Trapren  zu  Hauterkrankungen 
fahrten.  Verff.  haben  neuerdings  eine  größere  Zahl  von  Baumwollstoffen 
auf  wasserlösliche  Antimonverbindungen  untersucht  und  berichten  über  die 
erhaltenen  Ergebnisse.  Nach  ihnen  gehört  es  jedenfalls  zu  den  großen 
Ausnahmen,  wenn  Stoffproben  heute  nennenswerte  Mengen  wasserlöslicher 
Antimonsalze  enthalten.  Verff.  konnten  derartige  Stoffe  nicht  finden,  nur 
Antimonspuren,  die  man  als  belanglos  bezeichnen  kann,  waren  nachzu- 
weisen, d.h.  Mengen  von  0,1 — 0,3mg  in  100 qcm  Stoff  oder  etwa  4 — 10mg 
in  100  g  Stoff. 

Ein  schwarzer  Schleier  ^  der  bei  seiner  Trägerin  eine  Hautentzündung 
hervorgerufen  hatte,  war,  wie  H.  Sohlegel']  fand,  mit  einem  nicht  näher 
zu  charakterisierenden  Teerfarbstoff  gefärbt  unter  Anwendung  einer  Zinn- 
beize. 

Verwendung  des  Diphenylkarhazids  zum  Nachweis  der  Chromsäure  in 
der  mit  Chromgelb  gefärbten  Baumwolle;  von  P.  Gazen  euve^).  Zwecks 
Ausführung  der  Probe  übergießt  man  ein  2 — 8  cm  langes  Stückchen  des 
betreffenden  Fadens  in  einem  Reagenssflase  mit  1  ccm  lOVoiger  Kalilauge. 
Ist  der  Faden  mit  Chromgelb  (Bleichromat)  gefärbt,  so  wird  er  durch  diese 
Prozedur  sofort  farblos.  Wird  die  Masse  nunmehr  mit  Essigsäure  stark 
angesäuert  und  ein  wenig  Diphenylkarbazid  oder  Diphenylkarbazidacetat 
zugesetzt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sojrleich  schön  violett. 

Die  einheitliche  Trockengewichtsbestimtnung  von  Papierstoffen 
bespricht  E.  Falk*).  Karstens*)  schlägt  vor,  sich  auf  folgende 
Punkte  zu  einigen:  1.  Es  sollen  von  jeder  Sendung  2—10  %  der 
Ballen  nachgewogen  und  geöffnet  werden.  2.  Aus  jedem  geöffiieten 
Ballen  soll  auch  eine  Probe  zum  Trocknen  genommen  werden,  die 
ein  Durchschnittsmuster  dieses  Ballens  gibt.  3.  Jede  einzelne 
Probe  sollte  nicht  unter  500  g,  bei  feuchtem  Stoff  sogar  bis  1000  g 
wiegen.  4.  Die  Proben  sind  sofort  nach  Entnahme  abzuwiegen. 
5.  Das  Trocknen  darf  nur  bei  einer  Temperatur  von  wenig  über 
100°  erfolgen  und  muß  bis  zum  Erhalten  eines  konstanten  Gre- 
wichts  erfolgen.  —  Daneben  sind  auch  noch  andere  Bestimmungen 
wünschenswert,  wie  z.  B.  über  die  Arten  der  Probeentnahme  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  des  Papiers  zur  mikroskopischen  Untersuchung ; 
von  W.  Herzberg»). 

Farbreaktion  auf  Holzstoff:  von  Albert  Kaiser').  Gleiche  Volumina 
fnrfurolfreien  Amylalkohols  und  konzentrierter  Schwefelsäure  werden  im 
Wasserbade  auf  etwa  90^  erwärmt,  bis  geringe  Qasentwickelung  auftritt. 
Die  so  erhaltene  kalte  Amyl-Schwefelsäure  hat  die  Eigenschaft,  Holzstoff 
je  nach  Quantität  rot,  violett  bezw.  intensiv  indigblau  zu  färben.  Betupft 
man  z.  B.  Zeitungspapier,  Fichtenholz  etc.  mit  obigem  Reagens,  so  entsteht 
zuerst  eine  grünliche,   später  schön  blaue  Farbe.    Keines  schwedisches  FiU 

1)  Arch.  f.  Hyg.  1902,  116.  2)  Ghem.-Ztg.  1901,  672. 

3)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3),  25,  761-62.  4)  Ztschr.  f. 

öffentl.  Chem.  1901,  No.  24.        5)  Ebenda  1902,  47  u.  Ghem.-Ztg.  1902,  149. 

6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1902,  281. 

7)  Chem.-Ztg.  1902,  835. 
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trierpapier  wird  nar  rot  gefärbt,  geriogere  Qualitäten  violett.  Beschleunigt 
werden  die  Reaktionen  durch  Aufblasen  von  Luft  und  gelindes  Erwärmen. 
Beim  Waschen  mit  Wasser  nehmen  die  Färbungen  einen  helleren  Ton  an. 
Nach  J.  Hertkorn')  ist  diese  Reaktion  nicht  nur  auf  Amylschwefelsaure 
beschränkt,  sondern  allen  Alkylschwefelsänren  und  aromatischen  Sulfosäuren 
mehr  oder  weniger  eigen.  Besonders  die  letzteren,  vom  Benzol  aufwärts 
bis  einschließlich  zum  Anthracenöl,  zeigen  starke  Färbungen  mit  Holzstoff, 
während  Zellulose  ungefärbt  bleibt.  Die  ziemlich  beständigen  tiefroten  und 
blauen  Färbungen  geben  die  hochmolekularen  Alkohole  und  aromatischen 
Kohlenwasserstoffe  leichter  und  stärker  als  die  niederen  Glieder.  Die  Sol- 
ventnaphtasulfosäuren  geben  tiefindigblaue,  die  Anthracenölsulfosäuren  und 
ihre  Ozydationsprodukte  prachtvolle  rote  Färbungen.  Die  Färbungen  mit 
Naphtalinmonosulfosäure  sind  schwach  und  wenig  charakteristisch. 

Zur  Bestimmung  des  KautschukgehcUfes  von  Ournmitoaren 
empfiehlt  Heintz^)  statt  der  üblichen  Bestimmung  aus  der  Differenz 
die  Bestimmung  durch  Elementaranalyse,  durch  Ermittelung  des 
darin  enthaltenen  Wasserstoffes  unter  der  Annahme,  daß  der  Kaut- 
schuk zu  ungefähr  97  ^/o  aus  einem  Kohlenwasserstoffe  (OioHi6)x 
besteht.  Die  außer  Kautschuk  noch  in  den  Fabrikaten  vorhande- 
nen organischen  Stoffe  müssen  vorher  durch  geeignete  Lösungs- 
mittel entfernt  werden,  und  zwar  im  verseif  bare  öle  durch  Äther, 
Asphalt  durch  Nitrobenzol,  Eaktis  durch  alkoholische  Natronlauge. 
Dann  wird  die  Probe  ausgewaschen,  getrocknet  und  der  Elementar- 
analyse unterworfen  unter  Vorlegung  von  ßleichromat  zur  Auf- 
nahme des  vorhandenen  Schwefels.  Die  nach  dieser  Methode  er- 
haltenen Resultate  sind,  namentlich  für  technische  Analysen, 
zufriedenstellend. 

Oegen  die  Analyse  von  KautschtJcwaren  nach  der  Methode 
von  Heintz  machen  Frank  und  Marckwald')  folgende  Ein- 
wände: 1.  Falls  größere  Mengen  Beschwerungsmittel  vorhanden 
sind,  müssen  diese  erst  zum  größten  Teile  entfernt  werden,  da 
sonst  die  Extraktion  der  organischen  Bestandteile  nicht  quantitativ 
möglich  ist.  2.  Die  bei  der  Extraktion  der  Faktis  angewendete 
alkoholische  Kalilauge  ist  nur  durch  langwieriges  Auspressen  mit 
siedendem  Wasser  zu  entfernen,  und  dann  muß  zur  Entfernung 
des  Wassers  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  werden.  3.  Neben 
der  Wasserstoffbestimmung  muß  auch  eine  Kohlenstoffbestimmung 
stattfinden.  4.  Eine  qualitative  Bestimmung  der  Beschwerungs- 
mittel ist  nicht  zu  umgehen,  da  daa  Vorhandensein  flüchtiger  Me- 
talle oder  von  Carbonaten  die  Bestimmung  der  Beschwerungsmittel 
durch  Wägung  des  Rückstandes  im  Verbrennungsschiffchen  un- 
möglich macht  5.  Die  Analyse  wird  auch  dadurch  ungenau,  daß 
der  Gehalt  des  gereinigten  Kautschuks  an  dem  Kohlenwasserstoff 
CioHie  zu  97  ö/o  angenommen  werden  soll.  Auch  O.  Mayer*) 
hält  es  für  fraglich,  daß  man  aus  der  Wasserstoffbestimmung  nach 
Heintz  einen  sicheren  Anhalt  für  den  Kautschukgehalt  von  Kaut- 
schukwaren gewinnen  kann,  namentiich  wenn  neben  Ceresin  und 
FaAtis    andere  jetzt  vielfach   zur  Verwendung  kommende  Ersatz- 


1)  Ghexn.-Ztg.  1902,  682.  2)  Ebenda  247.  8)  Ebenda  885. 

4)  Ebenda  481. 
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Stoffe  zugegen  sind.  Die  Bestimmungsart  der  organischen  Sub- 
stanzen ändert  sich  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  von  Fall  zu  Fall, 
so  daß  sich  für  Kautschukuntersuchungen  ein  in  allen  Fällen  an- 
wendbares Verfahren  nicht  wird  finden  lassen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  über  die  im  Handel  befindlichen  Zünd- 
waren und  über  ihre  Untersuchung;  von  Carl  Fischer M.  Der 
Verfasser  teilt  die  Zündwaren  je  nach  der  Natur  der  Zündmasse 
ein  in  solche  mit  weißem  Phosphor,  in  solche  ohne  Phosphor  und 
solche  ohne  weißen  Phosphor.  Die  erste  Klasse  ist  die  am  längsten 
bekannte.  Derartige  Zündwaren  werden  im  allgemeinen  in  der 
Weise  hergestellt,  daß  man  mögUchst  fein  verteilten  Phosphor  mit 
leicht  Sauerstoff  abgebenden  Körpern  (Baryumchromat,  Bleisuper- 
oxyd, Bleinitrat,  Mangansuperoxyd,  Mennige,  Kaliumchromat,  Ka- 
liumdichromat,  KaUum-,  Natriurachlorat,  -nitrat  etc.)  mit  einem  zur 
Erhöhung  der  Reibung  dienenden  Zusätze  (Füllstoffe  wie  Bims- 
steinpulver, Kreide,  Glaspulver,  Infusorienerde,  u.  s.  w.,  die  zuweilen 
mit  Smalte,  Ultramarin  u.  ä.  gefärbt  sind)  und  einem  Bindemittel 
(Leim,  Gummi,  Dextrin,  Traganth,  Biweiß  etc.)  zu  einer  möglichst 
gleichmäßigen  Masse  verarbeitet  Die  Menge  des  Phosphors  in 
diesen  Zündmassen  beträgt  zwischen  6  und  18  ^jo.  Bei  der  zweiten 
Klasse,  welche  die  sogenannten  Sicherheitszündhölzchen  repräsen- 
tiert, die  sich  nur  an  besonderen  Reibflächen  entzünden,  enthalten 
in  der  Zündmasse  als  Hauptbestandteil  Kaliumchlorat  und  andere 
oxydierende  und  brennbare  Stoffe,  aber  keinen  Phosphor.  Häufig 
sind  der  Masse  zur  Milderung  der  Explosion  indifferente  Stoffe  — 
Ocker,  Umbra,  Glaspulver,  Seesand  u.  dergl.  —  zugemischt.  Die 
Reibfläche  wird  aus  einem  Gemisch  von  amorphem  Phosphor  mit 
Schwefelantimon  oder  Schwefelkies  und  feinem  Glaspulver  herge- 
stellt. Zu  der  dritten  Klasse  gehören  die  Zündwaren,  welche 
keinen  weißen  Phosphor  enthalten  und  trotzdem  an  jeder  Reibfläche 
entzündbar  sind.  Die  Zündmasse  ist  entweder  mittels  amor{)hen 
Phosphors  hergestellt,  oder  der  Phosphor  ist  durch  andere  leicht 
entzündliche  Stoffe  ersetzt  (Schwefel,  Schwefelphosphor,  Schwefel- 
antimon, Rhodanmetalle,  Cyanmetalle,  Kohle,  kohlenstoffhaltige 
Verbindungen  wie  Stearate,  Naphthalin,  Phenanthren,  Schellack, 
Harze  etc.).  Als  Sauerstoff  abgebende  Mittel  haben  hierbei  außer 
den  oben  erwähnten  Kaliumpermanganat,  Nitrocellulose  und  andere 
Nitix>körper  Anwendung  gefunden.  Als  Träger  der  Zündmasse 
dienen  zumeist  Holzstäbchen  oder  Wachskerzen,  welche  am  Ende 
mit  Schwefel,  Harz,  Wachs,  Stearin,  Paraffin  u.  ä.  überzogen  sind, 
um  eine  Überti*agung  des  Feuers  von  der  Zündmasse  auf  die  Hölz- 
chen etc.  zu  erzielen.  Zur  Verhütung  des  Nachglimmens  bei 
Sicherheitszündhölzern  imprägniert  man  die  Hölzer  mit  Phosphor- 
säure, Ammoniumsulfat  und  -phosphat,  mit  Lösungen  von  Alaun, 
Magnesiumsulfat,  Borsäure  etc.  Die  Fragen,  welche  bei  der  Unter- 
suchung von  Zünd waren  zu  beantworten  sind,  lauten:  1.  Enthält 
die  Zündmasse  weißen  Phosphor?    2.  Welches  sind  die  sonstigen 

1)  Arbeiten  aas  dem  kaiserl.  Gesandheitsamte  1902,  800. 
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Bestandteile  der  Zündmasse?  3.  Wie  verhalten  sich  die  Zünd- 
hölzer  gegen  die  Einwirkung  von  feuchter  Luft?  4.  Wie  ist  das 
sonstige  physikaHsche  Verhalten?  (Entzündungstemperatur,  Ver- 
halten gegen  Schlag  und  Stoß,  Verhalten  beim  Anreiben  und  Ab- 
brennen.) Bei  der  Prüfung  der  Zündmasse  auf  Phosphor  nach 
dem  Verfahren  von  Mitscherlich  stört  vorhandenes  Kaliumchlorat 
den  Nachweis,  indem  die  aus  dem  Chlorat  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
saure freigemachte  Chlorsäure  den  Phosphor  zu  phorphoriger  oder 
Phon)horsäure  oxydiert  und  dadurch  die  Verflüchtigung  und  das 
Leuchten  des  Phosphors  verhindert  Man  wendet  zur  Vermeidung 
dieser  Störung  zweckmäßig  Weinsäure  statt  Schwefelsäure  zum 
Ansäuern  an.  Der  Verfasser  beschreibt  eingehend  die  von  ihm 
angewandten  Methoden  zur  qualitativen  und  quantitativen  Prüfung 
der  Zündmassen,  namentlich  auch  die  Prüfung  auf  Cyan Verbin- 
dungen, welche  nach  einigen  Patentvorschriften  der  Masse  zugesetzt 
werden  sollen.  Von  besonderem  Wei-te  sind  die  Mitteilungen  des 
Verfassers  über  die  Prüfung  der  Zündwaren  hinsichtlich  ihrer 
physikalischen  Eigenschaften  —  Verhalten  gegen  Feuchtigkeit^ 
Entzündungstemperatur,  Entzündbarkeit  an  Reibflächen,  Verhalten 
gegen  Schlag  und  Stoß.  Zu  diesen  Prüfungen  werden  neue  Appa- 
rate und  Methoden  angegeben,  die  in  ihren  Einzelheiten  hier  nicht 
beschrieben  werden  können.  Der  interessanten  Arbeit  ist  eine 
Zusammenstellung  der  in  Deutschland  auf  Zündmassen  und  Massen 
für  Reibflächen  erteilten  Patente  beigefügt,  in  einer  weiteren  An- 
lage sind  die  nach  den  angegebenen  Methoden  bei  der  Unter- 
suchung von  30  verschiedenen  Sorten  gewonnenen  Ergebnisse 
tabellarisch  zusammengestellt  Durch  die  vorliegende  Arbeit  hat 
die  spärUch  vorhandene  Literatur  über  die  Zündwareu  und  deren 
Prüfung  vom  hygienischen  und  chemischen  Standpunkte  eine  we- 
sentliche Bereicherung  erfahren. 

Die  Bedeutung  der  hygienisch  wichtigen  Metalle  (Aluminium^ 
Blei,  Kupfer,  Nickel,  Zinn  und  Zink)  im  Haushalt  und  in  den 
Nahrungsgewerben;  von  K.  B.  Lehmann  ^). 

Über  die  Abgabe  von  Schwennetaüen  (Blei,  Eisen,  Zinn,  An- 
timon) von  irdenen  und  emaillierten  Gefäßen  an  Essigsäure;  von 
K.  B.  Lehmann*).  Verf.  fand,  daß  bei  der  Auskochung  von 
30  glasierten  Tongeschirren  mit  4<>/oiger  Essigsäure  folgende  Men- 
gen Blei  in  Lösung  gingen:  Bei  10  Stück  0,  bei  7  Stück  1 — 5  mg, 
bei  6  Stück  5—10  mg,  bei  2  Stück  29  und  42  mg,  bei  5  Stück 
180—300  mg  im  Liter.  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
ähnliche  Ergebnisse  erhalten.  Ferner  zeigte  es  sich,  daß  größere 
Bleimengen  nur  bei  erstmaligem  Auskochen  in  Lösung  gingen, 
kleinere  Mengen  aber  auch  später  noch.  Bei  der  Untersuchung 
von   emaillierten  Eisengeschirren  wurde   festgestellt,   daß  von  der 


1)  Deutsche   Vierteljahrsschrift  f.  öfifentl.  Gesundheitspflege  1902»  119; 
Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Gennßm.  1902,  277. 

2)  Münch.  med.  Wochenschr.  1902,  340. 
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Emaille   kleine   Mengen   Zinn   an   essigsaures  Wasser  abgegeben 
^wurden.    In  einem  Falle  gingen  31  mg  Antimon  im  Liter  über. 

Untersuchungen  von  Geschirren  aus  Aluminiumlegierungen  auf 
die  Lödichkeit  ihrer  Bestandteile  in  Gegenwart  saurer  una  alkali- 
scher Flüssigkeiten  ergaben  nach  A.  J.  Gramatschikow  >),  daß 
bei  einer  Legierung  bestehend  aus  94-95  ^jo  Aluminium,  2,7  bis 
3  ^jo  Kupfer  und  etwa  1  <>/o  Magnesium  sich  0,028—1  g  Aluminium 
lösten,  bei  alkalischer  Flüssigkeit  noch  energischer.  Kupfer  löste 
sich  nur  in  minimalen  Mengen,  höchstens  0,005  bei  2  Vs  stündigem 
Kochen  einer  2o/oigen  Essigsäure.  Die  aus  genannter  Legierung 
hergestellten  Geschirre  sind  nach  Verf.  der  Gesundheit  nicht  schäd- 
lich und  zum  Gebrauche  zulässig. 

Über  die  Untersuchung  der  Glasuren  von  Tonwaren;  von  V. 
de  Luynes*).  Um  die  Glasur  von  der  Unterlage  abzulösen, 
macht  Verf.  die  Oberfläche  des  zu  untersuchenden  Getäßes  etwas 
rauh  und  überzieht  dieselbe  mit  einem  Rnsel  mit  einer  Leim- 
schicht. Nach  dem  Trocknen  in  einem  Trockenofen  wird  der  Leim 
durch  Behandeln  mit  Wasser  entfernt  und  die  sich  gleichzeitig 
damit  ablösenden  Glasurstücke  werden  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt. 


1)  Tagebuch  des  11.  Kongr.  russ.  Naturf.  n.  Ärzte  in  Petersburg  1901, 
482.  2)  Compt.  rend.  1902,  480. 
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Kritische  Gänge  auf  farensisch-chemischetn  Gebiete;  von  C.  Mai  i). 

Zur  Toxikologie  des  Phosphors;  von  Eonrad  Stich*).  Über  die  Wir- 
kungen des  Phosphors  bei  Vergiftnnffen  stehen  sich  im  wesentlichen. folgende 
2wei  Ansichten  gegenüber:  1.  daß  Verbindungen  des  Phosphors  ihre  giftige 
Wirkung  auf  den  Organismus  äußern,  2.  daß  der  Phosphor  in  Substanz 
-wirke.  Erstere  Ansicht  ist  sUffemein  damit  bekämpft,  daß  die  Oxydations- 
produkte des  Phosphors  in  so  kleinen  Mengen,  wie  sie  in  Frage  kommen 
können,  den  menschlichen  Organismus  nicht  gefährden.  Eine  Reihe  von 
Untersuchun|[en,  die  Verf.  über  das  Verhalten  des  Phosphors  zum  Sauerstoff 
und  Terpentmöl  anstellte,  scheinen  ihm  geeignet,  die  Art  der  Wirksamkeit 
•dieses  bekannten  Antidots  dem  theoretischen  Verständnis  näher  zu  bringen 
und  damit  auch  dem  Mechanismus  der  Phosphorwirkung  selbst.  Verf.  ist 
<ladurch  zu  der  Annahme  gekommen,  daß  der  Phosphor  im  Organismus  als 
Sauerstoffuberträger  zur  Geltung  kommt  und  als  solcher  die  toxikologischen 
Erscheinungen  herbeiführt.  Er  beeinflußt  den  normalen  Verlauf  der  Oxy- 
dation, ohne  zunächst  selbst  oxydiert  zu  werden.  Diese  Hypothese  ist  ge- 
stützt erstens  durch  die  Tatsache,  daß  selbst  die  stärksten  Oxydationsmittel, 
die  wir  kennen,  z.  B.  Chlor  in  statu  nascendi,  Brom,  rauchende  Salpeter- 
säure, Jod  in  Jodkaliumlösung  und  reiner*  Sauerstoff  nicht  imstande  sind, 
Phosphordämpfe,  wie  sie  beim  Mitscherlichschen  Phosphomachweis  entstehen, 
höher  als  zu  40— jM)  Vo  2U  oxydieren.  Auch  haben  Versuche  des  Verf.  dar- 
«etan,  daß  Phorphor  in  verdünnten  Lösunffen  (1 :  1000)  sehr  schwer  yon 
-O9  angegriffen  wird.  Einen  zweiten  Beweis  für  seine  Theorie  erblickt  Verf. 
in  den  Beziehungen  des  Phosphors  zu  den  Terpenen.  Man  hat  sich  bisher 
yon  der  Wirkung  des  ozonisierten  Terpentinöles  bei  der  Phosphorvergiftung 
•die  Vorstellung  gemacht,  daß  durch  Zusammentritt  der  beiden  Körper  eine 
wenig  giftige  Verbindung,  die  terpentinphosphorige  Säure  entsteht.  Letztere 
wollen  Köhler  und  Busch  durch  Erwärmen  von  farblosem  Phosphor  mit 
Terpentinöl  dargestellt  haben.  Verf.  weist  nach,  daß  die  spermacetiartige 
Masse,  die  sich  aus  konzentrierter  Phosphorterpentinöllösung  abscheidet, 
sus  reinen  Phosphorkristallen  besteht.  *  Der  durch  Vermittelung  von  Phos- 
phor dem  Terpentinöl  angelagerte  Sauerstoff  wird,  wie  Versuche  ergaben, 
nicht  zur  Oxydation  von  Phosphor  benutzt.  Der  Phosphor  verdampft  aus 
Terpentinöllösungen  äußerst  schwer  und  oxydiert  sich  darin  sehr  langsam. 
Bei  der  Kinnahme  von  ozonisiertem  Terpentinöl  bei  Phosphorvergiftungen 
l)eschränkt  das  Öl  die  Phosphorverdunstung  und  der  Nachschub  vom  Magen- 
•darmkanal  aus  wird  für  das  Gewebe  unbedeutend. 

Über  den  Nachweis  von  Phosphor  in  VergiftungsfdUen;  von 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1106. 

2)  Münch.  med.  Wohschr.  1902,  1347. 
PhanuMotiioher  Jaliresboriebt  f.  1902.  48 
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P.  E.  Alessandri*).  Verf.  hat  die  Versuche  von  ßinda«)  nach- 
geprüft und'  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Bei  Gegenwart 
selbst  minimaler  Mengen  von  Phosphor  kann  man  im  Dunkeln  das 
Leuchten  leicht  beobachten,  wenn  man  kleine  Mengen  des  unter- 
suchungsobjektes  auf  erhitzte  Glasplatten  bringt  Kleine  Mengen 
der  zu  untersuchenden  Substanz  sind  mit  Alkohol  oder  Schwefel- 
kohlenstoff zu  behandeln,  die  Dämpfe  in  Lösungen  von  Molybdän- 
säure oder  Silbemitrat  zu  leiten  und  darin  eventuell  entstehende 
Niederschläge  zu  untersuchen.  Der  Verdampfungsrückstand  der 
Schwefelkohlenstofflösung  ist  nach  Dusart-Blondlot  zu  prüfen. 

Die  JUitscherlichsche  Phosphorprufung  bei  Gegenwart  von  Al- 
kohol; von  J.  Habermann  und  A.  Oesterreicher«).  Zu  den 
Substanzen,  welche  das  Eintreten  des  Phosphorleuchtens  verzögern, 
gehört  auch  Alkohol.  Derselbe  vermag  nach  H.  sogar  unter  Um- 
ständen es  dauernd  verhindern,  wenn  z.  B.  die  Mengen  von  Phos- 
phor sehr  gering  sind.  Nach  den  Versuchen  der  Verff.  tritt  jedoch 
beim  Destillieren  einer  Flüssigkeit,  welche  neben  giftigem  Phosphor 
geringere  oder  größere  Mengen  Alkohol  enthält,  auch  bei  den 
zuerst  übergehenden  Anteilen  das  für  Phosphor  charakteristische 
Leuchten  auf,  wenn  man  diese  alkoholreichen  Fraktionen  mit  ge- 
nügenden Mengen  Wasser  in  Berührung  bringt  Dazu  wird  der 
Destillationsapparat  in  der  Weise  abgeändert,  daß  der  Kork  des 
absteigenden  Teiles,  in  welchem  das  Destillationsrohr  einmündet» 
doppelt  durchbohrt  ist,  und  daß  in  die  zweite  Bohrung  ein  mit 
Wasser  gefüllter  Tropftrichter  eingefügt  wird.  Die  Destillation 
erfolgt  wie  bisher  im  dunkelen  Räume.  Sobald  die  übergehenden 
Dämpfe  in  den  absteigenden  Teil  des  Apparates  eintreten,  öffnet 
man  den  Hahn  des  Tropftrichters,  worauf  bei  Gegenwart  von  Phos- 
phor sofort  das  Leuchten  im  Kühlrohre  eintritt 

Fhosphornachweis  bei  Terpentinöl-Medikation;  von  C.  Stich*). 
Da  durch  Terpentinöl  das  Leuchten  des  Phosphors  verhindert  wira, 
ersteres  aber  bei  Phosphorvergiftungen  häutig  als  Gegengift  ge- 
geben wird,  so  schlägt  Verf.  ein  neues  Verfahren  zum  Phosphor- 
nachweis in  solchen  Fällen  vor.  Die  Substanz  wird  etwa  250  ccm 
Benzol  öfters  ausgeschüttelt  und  letzteres  abfiltriert.  Die  Filtrate 
werden  bei  Eiskühlung  'abdestilliert  und  das  Destillat  nach  Zugabe 
von  etwas  Terpentinöl  bei  mäßigem  Luftstrom,  der  mit  der  Luft- 
pumpe reguliert  wird,  in  flachen  Schalen  unter  breiten  Eecipienten 
abgedunstet,  wobei  die  Ausscheidung  von  charakteristischen,  feinen 
tannennadelförmigen  Kristallskeletten  oder  häufig  eine  solche  von 
kleinen  Tropfen  erfolgt,  falls  Phosphor  vorhanden  ist. 

Die  Bolle  der  Hypaphosphüe  bei  Untersuchungen  auf  Phosphor 
versuchte  Th.  Panzer*)  auföuklären,  indem  er  das  Verhalten  von 
unterphosphorigsaurem  Calcium  im  tierischen  Organismus  von  neuem 
studierte.     Wenn  es  sich  um  den  chemischen  Nachweis  einer  Phos- 


1)  L'Orosi  1901,  397.  2)  Vgl.  dies.  Ber.  1901,  630.  3)  Ztschr. 

anal.  Chem.  19J1,  761.  4)  Pharm.  Ztg.  1902,  567.  h)  Ztschr.  L 

Untere,  d   Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  1;  d.  Pharm.  Ztg    1902,  99. 
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phorvergiftung  handelt  und  elementarer  Phosphor  in  den  Unter- 
suchungsgegenständen nicht  aufgefunden  wird,  so  pflegt  man,  wie 
bekannt,  nach  phosphoriger  Säure  zu  suchen.  Hierzu  bedient  man 
sich  in  der  Regel  des  Dusart^Blondlotschen  Verfahrens.  Nun  hat 
Dusart  schon  nachgewiesen,  daß  die  unterphosphorige  Säure  bei 
Anwendung  seiner  Methode  dieselben  Erscheinungen  zeigt,  wie  die 
phosphorige  Säure,  und  deshalb  ist,  wenn  in  einem  gege&enen  Falle 
die  Dusart -ßlondlotsche  Methode  ein  positives  Ergebnis  liefert, 
nicht  ohne  weiteres  der  Rückschluß  auf  die  Anwesenheit  von  phos- 
phoriger Säure,  bezw.  auf  eine  Phosphorvergiftung  gestattet,  sondern 
es  muß  immer  noch  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen  werden, 
daß  dem  betreffenden  Individuum  Hypophosphite  einverleibt  wurden. 
Erst  wenn  dies  während  der  letzten  Tage  vor  dem  Tode  nach- 
weislich nicht  der  Fall  gewesen  ist,  darf  auf  eine  Vergiftung  mit 
Phosphor  geschlossen  werden.  Panzer  fand  nämlich,  daß  einem 
Hunde  einverleibtes  unterphosphorigsaures  Calcium  rasch  und  recht 
vollständig  resorbiert  wird,  den  Organismus  durchwandert,  ohne 
irgendwo  zurückgehalten  zu  werden,  und  sehr  rasch  wieder  ausge- 
schieden wird.  Die  Ausscheidung  dürfte  jedenfalls  innerhalb  24 
Stunden  beendet  sein.  Die  Tatsache,  daß  in  den  Organen  kein 
Hypophosphit  gefunden  wurde,  möchte  Verf.  allerdings  nicht  so 
deuten,  als  ob  wiriclich  keines  darin  vorhanden  gewesen  wäre,  son- 
dern er  möchte  meinen,  daß  das  Dusart-Blondlotsche  Verfahren  zu 
wenig  empfindlich  ist,  um  die  geringen,  in  den  Organen  enthaltenen 
Spuren  von  unterphosphoriger  Säure  nachzuweisen. 

Phosphorvergiftung  durch  Phosphorlehortran  mit  tödlichem  Ausgange. 
Einen  sehr  interessanten  Fall  einer  tödlichen  Phosphorvergiftung  mit  Phos- 
phorlehertran  darch  eine  ganz  gehräuchliche  6ahe  0,01 :  100,  wovon  täglioh 
2  Teelöffel  zu  nehmen  waren,  veröffentlichte  Nebelthau').  Dem  zwei- 
jährigen Kinde  waren  6  Teelöffel  des  Lebertrans  innerhalb  60  Stunden  ver- 
abreicht worden.  Da  das  kräftige,  gesunde,  nur  etwas  rhaohitische  Kind  an 
ausgeprägter  Phosphorvergiftung  gestorben  war,  so  lag  der  begründete  Ver- 
dacht einer  falschen  Rezeptanfertigung  vor.  Die  Phosphorbestimmung  wurde 
von  Volhard  und  Kugel  folgendermaßen  ausgeführt:  Aus  50  ccm  der 
Phosphor-Lebertranlösung  wurde  der  Phosphor  in  vorgelegte  Jod-Jodkalinm- 
lösung  überdestilliert  und  die  Oxydation  desselben  durch  Kinleiten  von  Chlor 
bewerkstelligt.  Diese  Methode  ist  einfacher,  als  das  Einleiten  des  über- 
destillierten Phosphors  in  Silberlösung  und  Oxydation  mit  Königswasser 
nach  Angabe  von  Scherer.  Es  stellte  sich  heraus,  daB  nur  ^4  ^^  ^^  dem 
Lebertran  enthaltenen  Phosphors  in  das  Destillat  Überzug.  Der  Rest  des- 
selben war  daher  eine  Verbindung  mit  den  Fetten  des  Lebertrans  einge- 
fangen.  Die  chemische  Analyse  ergab,  daß  der  Lebertran  nicht  mehr 
hosphor  enthielt,  als  verschrieben  und  das  Rezept  also  gewissenhaft  an- 
gefertigt wsr;  trotzdem  war  das  Kind  daran  gestorben.  Diese  Tatsache 
dürfte  zur  j^rößten  Vorsicht  bei  der  Verordnung  des  Phosphors  mahnen,  da 
in  diesem  Falle  bereits  3  mg  innerhalb  60  Stunden  bei  dem  Kinde  den  Tod 
herbeigeführt  hatten.  Tatsächlich  ist  die  Gabe  oben  angegebener  Verord- 
nung 0,01 :  100  zu  hoch,  wenn  man  bei  einem  zweijährigen  Kinde  den  fünften 
bis  sechsten  Teil  der  Gabe  eines  Erwachsenen,  die  für  Phosphor  als  Einzel- 
gabe 0,001,  als  Tagesgabe  0,003  g  beträgt,  annimmt.  Da  nun  erfahrungs- 
gemäß eine  viel  geringere  Phosphorgabe  gute  Wirkung  bei  Kindern  bereits 


1)  Münoh.  med.  Wochenschy.  1901,  1862. 
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ausübt,  80  empfiehlt  sich  folgende  Vorschrift :  0,001  Phosphor  anf  100  Leber- 
tran.   Die  Gabe  kann  nötigenfslls  gesteigert  werden. 

Beitrag  zur  toxikoloffischeti  Ermittdung  des  Chloroforms;  von 
Pietro  Spica  und  G.  Todeschini*).  Bei  Gelegenheit  eines 
chemischen  Gutachtens  über  eine  Vergiftung  mit  Chlorofoim,  das 
als  anästhesierendes  Mittel  angewendet  war,  haben  die  Yerff.  Unter- 
suchungen angestellt  über  die  Verteilung  des  Chloroforms  in  den 
verschiedenen  Organen  und  die  Empfindlichkeit  der  verschiedenen 
Reaktionen,  die  zur  Ermittelung  dieser  Substanz  benutzt  werden. 
Aus  ihren  Arbeiten  ziehen  sie  folgende  Schlüsse:  1.  Was  die  Ver- 
teilung anbetrifil,  so  stimmen  die  erhaltenen  Ergebnisse  mit  den 
schon  von  anderen  ermittelten  nicht  überein.  2.  Die  grüne  Fär- 
bung derWasserstoflSiamme  bei  ihrer  Berührung  mit  einem  Kupfer- 
netze nach  dem  Verfahren  von  Vitali  ist,  wenngleich  nicht  spezifisch, 
doch  die  empfindlichste  Reaktion.  3.  Die  Empfindlichkeit  nimmt 
für  die  anderen  bekanntesten  Reaktionen  in  folgender  Reihenfolge 
ab:  V.  Hofmannsche  Isonitrilreaktion,  VitaUsche  Thymolreaktion, 
Lustgartens  Naphtholreaktiou.  Wenn  in  einer  Untersuchung  wegen 
der  Yerdüimung  des  Chloroforms  in  dem  erhaltenen  Destillate  die 
letzten  drei  Reaktionen  das  Chlorofapn  nicht  nachweisen,  so  ist 
doch  immer  die  Färbung  der  Flamm'^  nach  Vitali  sichtbar.  4.  Die 
Abscheidung  des  Chloroforms  aus  den  verdächtigen  Untersuchungs- 
materialien,  die  immer  unvollkommen  ist,  gelingt  besser  mittelst 
einer  Destillation  auf  einem  siedenden,  mit  Chlomatrium  gesättigten 
Wasserbade,  als  im  Dampfetrome. 

dher  ein  auch  in  toxikologischer  Hinsicht  interessantes  Ver- 
halten  des  Cyankaliums;  von  Th.  Schumacher*).  Verf.  stellte 
Untersuchungen  an  über  den  Nachweis  von  Blausäure  in  alkalischer 
Lösung  bei  Gegenwart  von  Glykose.  Es  tritt  in  solchen  Fällen 
eine  Addition  der  Blausäure  an  die  Glykose  ein  und  sind  die 
Additionsprodukte  unwirksam.  Aus  Cyankalium  enthaltender  Milch, 
Fleisch  und  Eiweißlösungen  etc.  konnten  nach  mehrtägigem  Stehen 
nur  Bruchteile  der  ursprüngUch  vorhandenen  Blausäuremenge  durch 
Destillation  erhalten  werden. 

Vergleich  der  Methoden  von  Stas-Otto  und  Kippenberger  zum 
Nachweis  von  Älkalotden;  von  J.  Weiss*).  Verf.  hat  eine  Nach- 
prüfung der  von  Kippenberger  angegebenen  Methode  zum  Nach- 
weis von  Alkaloiden  vorgenommen  und  sie  mit  dem  Stas-Ottoschen 
Verfahren  verglichen.  Von  Alkaloiden  benutzte  er  Strychnin, 
Morphin  und  Atropin.  In  allen  Fällen  Ueferte  die  Stas-Ottosche 
Methode  bessere  Ergebnisse  als  die  Eippenbergersche.  Auch  war 
das  nach  Stas-Otto  gewonnene  Ausschüttelungsmaterial  reiner.  Da- 
gegen empfiehlt  Veri.  die  Jodkaliumlösung  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  vorgefundenen  Alkaloi'de  nach  Kippenberger. 

Die  Perforation  der  Alkalotde  aus  aUcaliscken  Flüssigkeiten 
mit  Chloroform  ist  nach  den  Versuchen  von  Springer*)  quanti- 
tativ bei  Veratrin,   Codein,   Strychnin,   Cocain,   Atropin,   Chinin, 

1)  Ghem.-Ztg.  1902,  828.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim. 
1902,  1099.       3)  Münch.  med.  Wchschr.  1902,  867.       4)  Apoth.-Ztg.  1902,  225. 
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Narkotin,  Coniih  und  Nicotin,  also  bei  allen  Alkaloiden,  die  im 
Allgemeinen  für  toxikologische  Analysen  in  Betracht  kommen, 
außer  bei  Morphin,  das  nur  schwer  in  reines  Chloroform  übergeht. 
Es  ist  nach  dem  Ausfallen  mit  Ammoniak  durch  ein  mit  10  ®/o 
Alkohol  vei-setztes  Chloroform  zu  extrahieren. 

Farbenreaktionen  mit  Kaliumpermanganat  und  konz.  Schicefel- 
säure;  von  H.  Enell^).  Die  Identitätsreaktion  des  Strychnins  mit 
Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  nach  dem  D.  A.-B.  IV  hat 
Ver£  an  einer  großen  Anzahl  anderer  Alkalo'ide  und  organischer 
Stoffe  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  und  dabei  gefunden,  daß  der 
Reaktion  nur  ein  zweifelhafter  Wert  als  Identitätsreaktion  für 
Strychnin  zukommt  Wegen  der  Einzelheiten  muß  auf  die  Original- 
arbeit., verwiesen  werden. 

Über  den  Einfluß  des  Dickdarminhaltes  auf  Strychnin;  von 
W.  Salant*).  Verf.  stellte  durch  Versuche  an  Kaninchen,  die 
mit  Strychnin  behandelt  wurden,  fest,  daß  letzteres  im  Darmkanal 
nicht  mehr  auffindbar  ist.  Auch  war  1  mg  Strychnin  nach  dem 
Vermischen  mit  Dickdarminhalt  nicht  mehr  nachweisbar,  während 
dieselbe  Menge  mit  Blut,  Leber,  Gehirn  etc.  gemischt  stets  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Das  dem  Mageninhalt  beigemengte 
Strychnin  war  stets  erkennbar,  jedoch  nicht,  wenn  demselben  Dick- 
darminhalt zugesetzt  war.  Durch  letzteren  wird  also  das  Strychnin 
so  verändert,  daß  es  nach  dem  bekannten  Verfahren  nicht  mehr 
erkennbar  ist. 

Über  das  Verhalten  des  Morphins  und  Strychnins  bei  der 
Leichen fäulnis;  von  W.  Autenrieth*).  Ein  Mann  hatte  etwa 
25  g  Opiumtinktur  in  zwei  Dosen  genommen  und  starb  3  Stunden 
darauf.  In  200  g  der  Leichenteile  fand  Verf.  0,035  g  nahezu  reines 
Alkaloid.  Der  Rest  der  Leichenteile  war  1*/*  Jahr  in  einem  Keller 
aufbewahrt  worden,  aus  200  g  der  in  Verwesung  übergegangenen 
Masse  konnten  0,032  g  Morphin  erhalten  werden.  Es  erscheint 
daher  der  Schluß  berechtigt,  daß  Morphin  gegen  Fäulnis  äußerst 
beständig  ist.  Zum  Ausschütteln  des  Morphins  verwendet  A.  stets 
Chloroform.  Die  ammoniakalisch  gemachte  Flüssigkeit  wird  mit 
viel  Chloroform  in  einem  geräumigen  Glaskolben  auf  dem  Wasser- 
bade unter  häufigem  Umschütteln  einige  Minuten  erwäimt.  Die 
von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennte  Chloroformschicht  wird  in 
einem  trockenen  Kölbchen  mit  einigen  Kömchen  Kochsalz  stehen 
gelassen,  nach  dem  Klarwerden  durch  ein  trockenes  Filter  gegossen 
und  auf  einer  nicht  zu  großen  Uhrschale  eingedunstet  Bei  An- 
wendung von  Amylalkohol  muß  dieser  selbst  und  auch  der  Ver- 
dampfungsrückstand vor  der  Prüfung  auf  Morphin  meist  einem 
umständlichen  Reinigungsverfahren  unterworfen  werden,  was  bei 
Chloroformgebrauch  nicht  nötig  ist  —  Im  Harn  des  Mannes  waren 
Alkalo'id  und  Mekonsäure  nachweisbar.  Nach  l'/«  Jahr  konnte 
ersteres  noch  deutlich  nachgewiesen  werden,  die  Mekonsäure  war 


1)  Pharm.  Ztg.  1902,  248.  2)  Ceatralbl.  inn.  Med.  1902,  902. 

3)  Ber.  d.  dtsch.  pharm.  Ges.  1901,  494. 
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vollständig  verschwunden.  Verf.  hebt  hervor,  daß  er  bei  diesen 
Untersuchungen  und  bei  über  50  anderen  Leichenuntersuchungeii 
auch  nicht  eine  Spur  von  Ptomainen  gefunden  hat.  Dieselben 
kommen  in  zu  geringen  Mengen  vor.  Man  muß  bei  derartigen 
Untersuchungen  auch  berücksichtigen,  daß  selbst  bei  sorgfältigsten 
Arbeiten  die  verschiedenartigsten  Stoffe,  wie  Pepton,  fettige  und 
harzige  Stoffe,  ja  Spuren  Alkalisalze  in  wasserhaltigen  Äther  und 
Chloroform  übergehen.  Um  dieses  möglichst  zu  vermeiden,  läßt 
Verf  die  gut  getrennte  Äther-  bezw.  Chloroformschicht  in  einem 
trockenen  Glaskolben  einige  Stunden  absetzen;  hierbei  scheiden 
sich  fast  immer,  auch  wenn  die  Liösungen  ursprünglich  völlig  klar 
waren,  an  der  Glaswand  des  Gefäßes  dicke  Tropfen  wässeriger 
Flüssigkeit  aus.  Der  so  geklärte  Äther  oder  Chloroformauszug 
wird  alsdann  durch  ein  trockenes  Filter  gegeben.  Sollte  man  auch 
hierbei  aus  der  alkalischen  Lösung  einen  schmierig  aussehenden 
Ätherrückstand  erhalten,  so  rührt  man  ihn  mit  stark  verdünnter 
(1  ®/o)  Salzsäure  gut  durch,  wobei  die  harzigen  und  fetten  Stoffe 
ungelöst  bleiben,  filtriert  von  diesen  ab,  macht  das  Filtrat  mit 
Natronlauge  alkalisch  imd  zieht  mit  Äther  aus.  In  zwei  Hunde- 
magen hatte  Verf.  Strychnin  gefunden.  Die  aufbewahrten  Beste 
der  Magen  wurden  nach  9  bezw.  18  Monaten  untersucht,  nur  der 
Auszug  aus  dem  9  Monate  lang  aufbewahrten  Magen  gab  nach 
dem  Verdunsten  noch  schwache  Stiychninreaktion.  Physiologisch 
war  Str}'chnin  noch  in  beiden  Magen  nachweisbar. 

Widerstandsfähigkeit  des  Morphins  gegen  Fäulnis,  Daß  das 
Stiychnin  in  faulen  Leichenteilen  noch  lange  Zeit  bis  gegen  drei 
Jahre  nach  dem  Tode  eines  vergifteten  Lebewesens  nachzuweisen 
ist,  wenn  dieses  Gift  nicht  durch  einen  Auslaugeprozeß  aus  der 
vergifteten  Leiche  entfernt  war,  wurde  von  verschiedenen  Gelehrten 
bestimmt  bewiesen.  Angaben  über  die  Widerstandsfähigkeit  anderer 
Alkaloide  sind  dagegen  in  der  Literatur  nur  spärlich  vorhanden. 
Interessant  ist  daher  die  Angabe  von  Th.  Panzer*),  nach  welcher 
Morphin,  welches  in  Leichenteilen  von  zwei  Selbstmördern  in 
nennenswerten  Mengen  vorhanden  war,  noch  nach  6  Monaten  trotz 
starker  Fäulnisvorgänge  sicher  nachgewiesen  werden  konnte.  Aller- 
dings wurde  durch  die  Gegenwart  von  großen  Mengen  Fäulnis- 
stoffen die  Abscheidung  und  Reindarstellung  des  Morphins  im 
Vergleich  zu  solchen  Fällen,  in  denen  die  Leichenteile  frisch  zur 
Untersuchung  kommen,  sehr  erschwert.  Es  ist  durch  die  Versuche 
Panzers  somit  der  Beweis  erbracht,  daß  Morphin  einige  Monate 
lang  der  Fäulnis  widerstehen  kann. 

Die  Untersuchung  des  Harns  auf  Morphin  geschieht  nach 
W.  Autenrieth*)  zweckmäßig  in  folgender  Weise;  150  ccm  des 
Harns  werden  mit  Weinsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion  ver- 
setzt, dann  auf  dem  Wasserbade  zum  Sirup  eingedampft  und  dieser 
Rückstand   mit   dem   mehrfachen  Volum   absolutem  Alkohol   aus- 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1902,  8. 

2)  Ber.  d.  dtsch.  pharm.  Ges.  1901,  No.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1902,  100. 
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gekocht;  dann  wird  filtriert  und  das  erhaltene  Filtrat  nach  der 
Methode  von  Stas-Otto  auf  Morphin  untersucht.  Auch  hierbei 
wird  sowohl  die  weinsaure,  als  auch  die  mit  Natronlauge  alkahsch 
geraachte  wässrige  Flüssigkeit  mit  größeren  Mengen  Äther  wieder- 
holt ausgezogen,  um  solche  Stoffe,  die  die  Reaktionen  des  Morphins 
beeinträchtigen  könnten,  möglichst  zu  beseitigen.  Der  mit  sieden- 
dem Chloroform  hergestellte  Auszug  der  ammoniakalisch  gemachten 
Flüssigkeit  Uefert  beim  Eindunsten  einen  Rückstand,  in  dem  mit 
dem  Fröhdeschen  Reagens,  durch  die  Husemannsche  und  die  Pel- 
lagrische  Probe  Morphin  deutlich  nachgewiesen  werden  kann. 
Dieses  Verfahren,  das  Verf.  zum  Nachweis  des  Morphins  im  Harn 
von  Morphinisten  wiederholt  mit  Erfolg  angewandt  hat,  führt  sicher 
zum  Ziele  und  zeichnet  sich  zudem  vor  der  von  Dragendorff  und 
Kanzmann  gegebenen  Methode  durch  seine  große  Einfachheit  aus. 

Vergiftung  mit  Mohnköpfen;  von  van  Ledden-Hulsebosch  >). 
Verf.  berichtete  über  zwei  Vergiftungsfälle  mit  dem  Auszuge  eines 
reifen  Mohnkopfes  bezw.  dem  daraus  hergestellten  Sirup  bei  Säug- 
lingen im  Alter  von  6  Monaten  bezw.  16  Tagen.  Die  forensische 
Untersuchung  führte  er  aus  in  Gemeinschaft  mit  P.  Ankersmit. 
Im  ersteren  Falle  wurden  beim  Behandeln  des  Urins,  des  Magen- 
und  Darminhaltes  und  des  Blutes  schwache  Alhaloi'dreaktionen  der 
Papaveraceen-Alkaloide  erhalten,  in  derem  Vordergrunde  die  auf 
Narkotin  standen.  Im  zweiten  Falle  konnten  gleichzeitig  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Entleerungen  botanische  Ele- 
mente der  Mohnfrucht,  als  Bastfasern,  Gefäßbündelteilchen  und 
Eikörperchen,  welche  bei  der  Kolatur  oder  dem  Abgießen  des  De- 
kokts  mitgerissen  waren,  nachgewiesen  werden.  Der  juridische 
Beweis  von  der  Anwesenheit  der  Mohnbestandteile  in  den  Leichen 
war  geüefert;  daß  sie  aber  in  der  Tat  den  Tod  der  Kinder  herbei- 
geführt haben  sollten,  dieses  strikt  auszusprechen,  dazu  konnten 
sich  die  beiden  Chemiker  in  Übereinstimmung  mit  einem  ad  hoc 
abgegebenen  Gutachten  Dragendorffs  (Januar  1896)  nicht  ent- 
schließen, besonders  da  die  Alkalo'idreaktionen  hauptsächlich  auf 
Narkotin  hinwiesen,  welches  nicht  das  eigentlich  Wirksame  der 
Mohnfrucht  ist,  wenngleich  die  Wahrscheinlichkeit  der  Todesursache 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  konnte. 

Für  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  in  der  Toxi- 
kologie schlägt  G.  Bruylants*)  vor,  an  Stelle  des  kristallisierten 
Kaliumchlorats  bei  dem  Zerstörungsverfahren  nach  Fresenius-Babo 
komprimierte  Tabletten  von  Kaliumchlorat  anzuwenden,  da  letztere 
von  der  Säure  so  langsam  angegriffen  werden,  daß  das  freiwerdende 
Chlor  völlig  ausgenutzt  wird. 

Die  Zersiörung  organischer  Substanzen  zum  Nachweise  von 
Phosphor,  Arsen  oder  giftigen  Metallen  nimmt  Meillöre*)  auf 
folgende  Weise  vor.  250  g  des  zu  untersuchenden  Organes  werden 
zeÄleinert  und  mit  5  g  KaUumsulfat  und  100  ccm  eines  Gemisches 


1)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  2.  2)  Annal  Pharm.  1902,  310. 

3)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  62. 
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aus  100  ccm  iSchwefelsäure  und  400  com  Salpetersäure  in  eine 
Porzellimschale  von  3 — 4  Liter  Inhalt  gebracht  und  vorsichtig  bis 
zur  völligen  Verflüssigung  des  Organes  erhitzt  Von  dem  Säure- 
gemisch  läßt  man  allmählig  200  ccm  in  der  Stunde  zufließen^ 
während  die  Flamme  so  regmiert  wird,  daß  kein  zu  heftiges  Sieden 
eintritt  Von  Zeit  zu  Zeit  entnimmt  man  1  ccm  der  Flüssigkeit 
und  verdampft  ihn  zur  Trockne.  Schwärzt  sich  der  Bückstand,  so- 
läßt  man  weiter  Säure  zulaufen.  Ist  die  Zersetzung  beendet,  so- 
erhitzt  man  stärker,  um  den  größten  Teil  der  Säure  zu  verjagen,, 
wobei  man  jedoch  immer  einige  Tropfen  des  Säuregemisches  zu- 
tropfen  läßt,  um  sicher  stets  ein  oxydierendes  Medium  zu  haben. 
Will  man  gleichzeitig  etwa  noch  Chlor  und  Schwefel  der  Substanz 
bestimmen,  so  erhitzt  man  die  Substanz  mit  großem  Überschusse 
rauchender  Salpetersäure,  der  man  1  ®/o  Silbernitrat  zugesetzt  hat 

Bestimmung  von  MetcUlspuren  in  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
durch  Elektrolyse;  von  L.  Medicus^). 

Nachweis  von  kleinen  Mengen  Arsen  in  Nahrungsmitteln. 
Berntrop*)  bringt  eine  neue  Methode,  welche  da«  vorherige 
Zerstören  der  organischen  Substanz  vermeidet  Durch  Hinzufügung 
von  Brom  wird  vorhandenes  Arsen  in  eine  Arsensäureverbindung 
übergeführt,  darauf  mit  Ammon  im  Überschuß  und  sodann  mit  einer 
Lösung  von  Natriumphosphat  und  mit  Magnesiamixtur  versetzt. 
Der  sich  hierbei  bildende  Niederschlag  von  Ammoniummagnesium- 
phosphat nimmt  das  entstandene  Ammoniummagnesiumarseniat  in 
sich  auf.  Die  Ausführung  geschieht  —  es  handle  sich  beispiels- 
weise um  Bier  —  folgendermaßen:  Man  gibt  zu  1  Liter  des  zu 
untersuchenden  Bieres  einige  Tropfen  Brom,  schüttelt  von  Zeit  zu 
Zeit  tüchtig  um  und  läßt  dann  12  Stunden  ruhig  stehen.  Dann 
übersättigt  man  mit  Ammoniak,  setzt  5  ccm  einer  gesättigten 
Natriumphosphatlösung  und  10  ccm  Magnesiamixtur  hinzu  und  läßt 
24  Stunden  stehen.  Man  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  gehärtetes 
Filter,  wäscht  zweimal  mit  wenig  ammoniakalischem  Wasser  aus 
und  behandelt  auf  dem  Filter  mit  50—100  ccm  warmer  verdünnter 
(1  ==  8>  Schwefelsäure.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einem  Kjel- 
dahlkolben  unter  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Salpetersäure  erhitzt, 
bis  sie  farblos  geworden  ist  und  Schwefelsäuredämpfe  zu  entweichen 
anfangen.  Eis  sind  dann  die  Eiweißsubstanzen  zerstört,  und  die 
Flüssigkeit  kann  nach  Gutzeit,  Marsh  etc.  etc.  auf  Arsen  geprüft 
werden. 

Bericht  des  vereinigten  Komitfs  für  Nachweis  und  annähernde 
Bestimmung  kleiner  Mengen  Arsen  in  Bier,  Braumaterialien, 
Nahrungsmitteln  und  Brennstoffen^ 

Der  Ursprung  des  in  gewissen  Bieren  vorkommenden  Arsms 
kann  nach  A.  Petermann*)   nur   auf  die  Verwendung  unreiner 


1)  Ztschr.  Elektrochem.   1902,  690;    Ztschr.   f.   üntera.   d.  Nähr.-  u. 
Qenußm.  1903,  643.  2)  Ztsohr.  f.  analyt.  Chem.  1902,  41,  11. 

3)  Analyst  19p2,  48;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1902,  610. 

4)  Bull.  Assoc.  Beige  Ghim.  1902,  196. 
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Glykose  und  unreinen  Invertzuckers  zurückgeführt  werden.  Die 
von  anderer  Seite  aufgestellte  Behauptung,  daß  Arsen  gelänge 
durch  Düngung  mit  arsenhaltigen  Superphosphaten  in  die  Gerste 
hält  Verf.  für  ausgeschlossen,  da,  obgleich  allerdings  fast  alle  Super- 
phosphate  des  Handels  Arsen  enthdten,  in  der  damit  gedüngten 
Gerste  und  dem  aus  derselben  hergestellten  Malze  Arsen  nur  in 
ganz  minimalen  Spuren  nachgewiesen  werden  konnte. 

Zum  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Arsen  in  Bier,  Bierwürze,, 
Braumaterialien  und  Nahrungsmitteln  wurden  verschiedene  Ver- 
fahren  angegeben,  so  von  K.  Pederseni),  P.  W.  Richardson«> 
und  W.  Thomson»). 

Zufälliges  Vorhandensein  von  Arsenik  in  gewissen  Weinen, 
Seit  einiger  Zeit  benutzt  man  das  arsenigsaure  Kalium  dazu,  den 
Erdfloh  zu  vernichten,  indem  man  die  Weinrebe  im  Frühjahr  mit 
einer  Lösung  von  150  g  desselben  auf  1  hl  begießt.  Imbert  und 
G^ly^)  beschäftigen  sich  mit  der  Frage,  ob  dadurch  Arsen  in  den 
fertigen  Wein  gelangt.  Zur  Lösung  dieser  Frage  dampften  sie 
500 — 2500  ccm  Wein  zur  Extraktdicke  ein  und  zerstörten  die  or- 
ganische Substanz  nach  dem  Verfahren  von  Gautier,  indem  sie  das- 
Extrakt  mit  Salpeter-Schwefelsäure  auf  dem  Sandbade  behandelten. 
Die  rotgelbe  Flüssigkeit  neutraUsierten  sie  mit  Pottasche  und  ver-^ 
dampften  sie  zur  Trockne,  und  verbrannten  den  Rückstand  nach 
dem  Vermischen  mit  Ealiumnitrat  und  überschüssiger  Pottasche  in 
einer  Silberschale  zu  einer  weißen  Asche.  Diese  wurde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufgenommen,  daraus  die  Salpetersäure  durch 
Verdampfen  völlig  verjagt  (Reaktion  mit  Diphenylamin)  und  der 
Rückstand  in  den  Marshschen  Apparat  gebracht  Sie  fanden  nur 
Spuren,  bez.  0,0001  g  Arsenik  in  den  Weinen  aus  der  Umgegend 
von  Narbonne,  d.  h.  solche  geringe  Mengen,  die  keinerlei  Vergif- 
tungserscheinungen hervorrufen  können. 

Arsen  in  Maccaroni  wies  F.  Schaff  er*)  nach  und  zwar 
0,05  g  AgO«  in  100  g  der  Teigware,  indem  er  die  zerkleinerte  Probe 
nach  Beckurts  mit  Salzsäure  und  Eisenchlorür  abdestillierte. 

Eine  ausgedehnte  Arsenvergiftung  nach  dem  Genüsse  von  Schwarz^ 
brot  beobachteten  E.  v.  Raum  er  und  E.  Spaeth«).  Es  handelte 
sich  nun  darum,   möglichst  schnell  eine  große  Anzahl   von  Mehl- 

Sroben  auf  Arsen   zu   untersuchen.     Vei^.   schüttelten  0,5 — 1  kg 
fehl  mit  Chloroform  aus  und  prüften  den  Bodensatz  nach  Gutzeit. 
Es  gelang  so  selbst  sehr  geringe  Ai*senmengen  abzuscheiden. 

Die  Bildung  von  Arsenwasserstoff  mit  Zinn  und  Säure  war 
bisher  in  der  Kälte  noch  nicht  beobachtet  worden.  L.  Vanino  ^ 
wies  jedoch  nach,  daß  mittelst  breitgehämmerten  Zinns  und  Salz- 
säure von  38  ®/o  schon  ohne  Erhitzen  aus  0,02  g  AssOs  im  Marsh- 


1)  Carlsberg  Labor.  Meddelelser  1902,  102;  Zischr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
n.  Genußin.  1903.  663.  2)  Joorn.  Sog.  Chem.  Ind.  1902,  901 ;  ebenda  664. 

3)  Chem.  News  1902,  179;  ebenda  666.  4)  Bull.  d.  pharm,  da  Sud-Est 

mai  1901.  5)  Chem.-Ztg.  1901,  704.  6)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 

a.  GenuBm.  1902,  412.  7}  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1902,  16,  866;   d. 

Pharm.  Ztg.  1902,  980. 
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-sehen  Apparat  nach  ziemlich  kurzer  Zeit  ein  deutlicher  Arsen- 
spiegel ernalten  werden  kann;  dies  ist  sogar  noch  bei  0,002  g 
AssOs  der  Fall.  Zusätze  von  Platin  oder  Kupfersulfat  begünstigen 
die  Entwicklung  von  Arsenwasserstoff,  so  daß  noch  0,0001  g  AssOs 
nachweisbar  waren.  Bei  Anwendung  von  Aluminium  und  Salz- 
säure ließen  sich  ebenfalls  noch  0,0001  g  und  bei  Anwendung  von 
Eisen  (Blumendraht)  ließen  sich  noch  0,00005  g  As«Os  durch  den 
Arsenspiegel  erkennen. 

Die  Methoden  zur  Entdeckung  von  Arsen;  von  E.  Hantke^). 
Verf.  prüfte  die  verschiedenen  Verfahren,  welche  zum  Nachweise 
des  Arsens  in  Bier,  Zucker,  Malz  sowie  Kohle  Verwendung  finden 
können.  Als  beste  Methode  empfiehlt  Verf.  die  Marshsche  Probe. 
Farblose  Flüssigkeiten,  welche  keine  oder  wenig  reduzierbare  Sub- 
stanzen enthalten,  können  direkt  angewendet  werden.  Nach  dieser 
-dürfte  das  Reinschsche  Verfahren,  Niederschlagen  von  Arsen  auf 
Kupfer  in  stark  salzsaurer  Flüssigkeit,  das  geeigneteste  Verfahren 
-sein.  Die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mittels  Schwefel- 
säure, reinen  Kupferoxyd  und  Kaliumpermanganats  liefern  fast 
ebenso  gute  Resultate  als  das  Reinschsche  Verfahren. 

Über  den  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen  von  Arsen;  von  Ga- 
briel Bertrand*).  Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  von  Arsen  im  tierischen  Organimus  hat  Verf.  den 
Marshschen  Arsennachweis  so  weit  verbessert,  daß  es  ihm  möglich 
war,  noch  0,001  und  selbst  0,0005  mg  As  nachzuweisen.  Um  diese 
Empfindlichkeitsgrenze  zu  erreichen,  bedarf  es  der  Einhaltung  fol- 

5 pender  Vorsichtsmaßregeln.  —  Das  Volumen  der  auf  As  zu  prü- 
enden  Flüssigkeit  soll  nicht  mehr  als  30—60  ccm  betragen.  Der 
Apparat  muß  von  jeglicher  Spur  Sauerstoff  zuvor  befreit  werden, 
um  eine  Oxydation  des  As  zu  AssOs  zu  verhüten. .  Man  erreicht 
dieses  am  besten  dadurch,  daß  man  durch  den  Apparat  reine, 
trockene  CO»  leitet.  Sobald  die  Luft  verdrängt  ist,  gießt  man 
^twa  10  ccm  20^/oiger  H.SOi,  die  vorher  mit  1—2  Tropfen  PtCh- 
Lösung  versetzt  wurden,  auf  das  Zink  und  beginnt  nach  weiteren 
10  Minuten  mit  dem  Zusatz  der  As-haltigen  Flüssigkeit.  Die  Zer- 
-setzungsröhren  dürfen  nur  einen  geringen  (bei  einem  Nachweis  von 
i/iooo  mg  As  und  weniger  nicht  mehr  als  1  mm)  inneren  Durch- 
messer besitzen  und  müssen  sehr  fein  ausgezogen  sein;  sie  werden 
mit  heißer  HsSO«  oder  heißem  Königswasser,  dann  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  gewaschen  und  darauf  vollständig  getrocknet. 
10 — 15  cm  hinter  der  Stelle,  wo  sich  der  Ring  abscheiden  soll, 
^rd  die  Röhre  in  der  Länge  von  mehreren  Zentimetern  sehr  fein 
ausgezogen,  um  eine  Diffusion  der  Luft  in  die  Röhre  während  des 
Versuchs  zu  verhindern.  Die  Röhre  braucht  nicht  über  beginnende 
Rotglut,  auch  nicht  in  einer  großen  Ausdehnung  erhitzt  zu  werden. 
Der  aus  der  Entwickelungsfiasche  kommende  Gasstrom  muß  zuvor 


1)  Letters  on  Brew.  Hantkes  Brewers  School  and  Labor.  Müwauckee 
1901,  46;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1902,  612. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  27,  861. 
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durch  eine  Schicht  auf  110 — 120°  erhitzt  gewesener  Watte  ge- 
trocknet werden.  Beim  Nachweis  von  ^/loo  mg  As  und  weniger 
verhindert  man  eine  zu  große  Ausdehnung  des  Arsenspiegels,  wo- 
durch dieser  undeutlich  werden  könnte,  dadurch,  daß  man  die 
Röhren  an  einer  passenden  Stelle  mit  einem  4 — 5  mm  breiten 
Filtrierpapierstreifen  in  mehreren  Lagen  umwickelt  und  diesen 
ständig  feucht  erhält  Bei  dieser  Arbeitsweise  lassen  sich  noch 
0,001  mg  As  als  deuthcher,  schwarzer,  mehrere  Millimeter  breiter 
Ring  nachweisen.  Um  eine  für  diese  Zwecke  brauchbare,  As-freie 
Salpetersäure  zu  erhalten,  muß  reine  HNO»,  deren  As -Gehalt 
V$oo  mg  As  pro  Kilo  nicht  überschreitet,  unter  jedesmaligem  Zu- 
satz von  10  ®/o  flaSOi  dreimal  rektifiziert  werden.  Die  resultierende 
Säure  enthält  nur  noch  Vßoooooooo  ihres  Gewichts  As,  d.  h.  nicht 
mehr  als  */iooo  mg  As  in  600  g  Säure.  Die  Zerstörung  der  or- 
ganischen Materie  wird  nach  den  Angaben  von  Gautier ^)  aus- 
feführt,  mit  der  Abänderung,  daß  ein  Gemisch  von  10  Teilen 
INO»  und  1  Teil  H2SO4  benutzt  wird.  Die  ammoniakalische 
Arsenlösung,  welche  farblos  oder  doch  nahezu  farblos  sein  muß, 
wird  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  20^/oiger  H28O4 
gelöst  und  die  Lösung  nach  und  nach  in  den  Marshschen  Apparat 
gebracht.  Ist  die  ammoniakalische  Lösung  dunkel  gefärbt,  so  muß 
der  Rückstand  dieser  Lösung  von  neuem  der  Behandlung  mit  Sal- 
peter-Schwefelsäure und  HaS  unterworfen  werden. 

Über  den  Arsenspiegel  nach  Marsh-Berzelivs;  von  W.  Ackroy d  *). 
Zur  Erlangung  von  vergleichsspiegeln  hat  man  nach  Verf.  be- 
sondere Vorsichtsmaßregeln  zu  beobachten.  Ganz  besonders  ist  die 
Größe  der  Wasserstoflfentwicklung  von  Bedeutung,  welche  man  am 
besten  an  der  Größe  der  Wasserstoflfflamme  beobachtet.  Wegen 
der  Einzelheiten  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Das  Zurückhalten  von  Arsen  durch  Eisen  beim  Verfahren  von 
Marsh'Berzelius;  von  C.  L.  Parsons  und  M.  A.  Stewart').  Im 
Gasentwicklungsgefäß  des  Marshschen  Apparates  darf  Eisen  weder 
als  Legierung  des  Zinkes  noch  als  lösliches  Salz  vorhanden  sein, 
da  selbst  geringe  Menge  Eisen  erhebUche  Mengen  Arsen  zurück- 
zuhalten vermögen.  Selbst  das  reinste  Zink  des  Handels  enthält 
0,0011  ®/o  Eisen.  Im  Widerspruch  hierzu  fand  A.  J.  Murphy*) 
den  Vorschlag  von  Allen,  dem  Zink  zur  Erhöhung  der  Empfind- 
lichkeit eine  Spur  Eisensalz  zuzusetzen,  sehr  bewährt 

Einen  Apparat  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  geringer 
Arsenspuren  empfiehlt  E.  Dowzard^).  Mit  demselben  soll  bei 
Abwesenheit  von  organischen  Substanzen  noch  der  Nachweis  von 
Vaooooooo  Arsen  gelingen.  Der  Apparat  ist  von  Gallenkamp  u.  Co., 
London,  19.  Sun  Street,  zu  beziehen. 


1)  Dies.  Bericht  1900,  678.  2)  Joorn.  Chem.  Soc.  Ind.  1902,  900; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  648.  3)  Journ.  Amer. 

Chem.  Soc.  1902,  1005;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  648. 
4)  Journ.  Soc  Chem.  Ind.  1902,  957;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1903,  650.  5)  Chem.  News  1902,  3;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 

Genußm.  1903,  651. 
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tlber  das  Vorkommen  von  Arsen  im  tierischen  Organismus/ 
von  Karl  Cerny*).  Verf.  hat  die  Angaben  A.  Gautiers  über 
den  Arsengehalt  im  tierischen  Organismus  nachgeprüft  und  eine 
Anzahl  von  menschUchen  Schilddrüsen,  Thymus  und  Leber,  auch 
Schilddrüsen  vom  Hammel  und  Schwein  auf  Arsen  untersucht. 
Seine  Befunde  unterscheiden  sich  im  großen  und  ganzen  nicht  von 
denen  Hödlmosers*).  Man  kann  aus  ihnen  schließen,  daß  im 
tierischen  Organismus  (ebenso  wie  in  der  ganzen  Natur)  zwar  mini- 
male Arsenspuren  vorkommen  können,  daß  aber  dieselben  keine 
Rolle  im  Organismus  spielen  können,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
dieselben  nicht  konstant  sind. 

Auch  Ziemke^)  stellte  umfangreiche  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Arsen  im  tierischen  Organismus  an.  Bei  An- 
wendung der  verschiedenen  Methoden  zur  Oxydation  der  mensch- 
lichen Organe  sowie  auch  des  biologischen  Verfahrens  zum  Nach- 
weis von  Arsen  von  Gosio,  Abel  und  Buttenberg  gelang  es  Ziemke,. 
Arsen  in  den  Organen  (Schilddrüsen,  Schädelknochen,  Haut,  Thymus- 
drüsen, Gehirn)  nachzuweisen. 

Arsenik  kommt  normaler  Weise  im  tierischen  Organismus  vor;  von 
Armand  Gautier^).  Als  Verf.  im  Jahre  1899  bekannt  gab,  daß  er  Araea 
als  normalen  Bestandteil  in  einigen  Organen  der  Tiere  gefunden  habe,  war 
er  darauf  gefaßt  Widerspruch  zu  finden.  Er  hat  sich  daher  nicht  ge- 
wundert, daß  Hödlmoeer'),  Cerny  und  Ziemke  nur  negative  oder 
wechselnde  Ergebnisse  erhalten  haben.  Einen  Punkt  gibt  er  denen,  die  ihm 
widersprechen,  zu,  die  in  einigen  Organen  vorkommenden  Mengen  Arsen 
sind  sehr  klein  und  sogar  sehr  wechselnd.  Verf.  hat  jedoch  gezeigt,  daß 
der  Organismus  sich  zu  gewissen  Zeiten  des  Arsens  entledigt,  das  aas  den 
inneren  Organen  verschwindet,  um  in  die  Epidermis  oder  die  Haare  über- 
zugehen, die  im  allgemeinen  sehr  reich  daran  sind,  wie  bei  den  P'raaen  in 
das  Menstrualblut.  Sorgfältig  sind  die  Reagenzien  auf  Arsen  zu  prüfen. 
Ferner  muß  man  verhindern,   daß  Sauerstoff  in   den  Marshschen  Apparat 

felangt.  Verf.  bedient  sich  deshalb  gegenwärtig  eines  dreifach  tabilierten 
läschchens  A  von  150  ccm  Inhalt.  Der  eine  Tubus  ist  mit  einem  gebogenen 
Glasrohr  A  versehen,  das  bis  auf  den  Boden  reicht  und  an  dessen  horizon- 
talem Teile  ein  entschwefelter  Kautschuckschlauch  angebracht  ist,  der  mit 
einem  Quetschhahn  p  versehen  ist.  Dieses  Rohr  mündet  in  ein  leeres  GefaB, 
durch  die  mittlere  Durchbohrung  der  Flasche  A  geht  ein  Kugelrohr  T, 
welches  mit  einem  Glashahn  versehen  ist;  es  ist  dazu  bestimmt,  die  sauere 
Flüssigkeit,  die  auf  Arsen  geprüft  werden  soll,  in  den  Apparat  eintreten  zu 
lassen,  und  zwar  ohne  daß  bei  successiver  Zugabe  der  saueren  Flüssigkeit 
Luft  mitgerissen  werden  kann.  Die  Gase  verlassen  die  Flasche  A  durch 
ein  Rohr,  das  unten  schräg  abgeschnitten  und  mit  einer  Kugel  versehen  ist» 
und  gelangen  durch  ein  Wattefilter  in  das  horizontale  bis  zur  schwachen 
Dunkelrotglut  erhitzte  Rohr,  in  dem  sich  der  Arsenspiegel  bilden  soll. 
Dieses  halbkapillare  Rohr,  das  in  einer  Länge  von  10—12  cm  erhitzt  wird^ 
ist  durch  einen  entschwefelten  Kautschukschlauch,  der  ebenfalls  mit  Quetsch- 
hahn  versehen  ist,  mit  einem  vertikalen  Rohr  verbunden,  das  einen  Zenti- 
meter tief  in  Schwefelsäure  taucht.  Man  gibt  zunächst  in  die  Flasche  A» 
die  mit  kaltem  Wasser  umgeben  ist,  25  g  reines  Zink  und  füllt  dieselbe 
darauf  vollständig  mit  destilliertem  Wasser.  Dann  schließt  man  den  Quetsch- 
hahn  r,    öffnet  p    und    gießt  allmählich    durch   das  Kugelrohr  T    10  Voig^ 

1)  Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1902,  408.  2)  Dies.  Bericht  1901.  638. 

3)  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  1902,   51.  4)  Ztschr.  f.  pbysioL  Chem. 

1902,  XXXVI,  391.  5}  Dies.  Bericht  1901,  688. 
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Schwefelsäure,  die  einen  Tropfen  Platincbloridlösunff  enthält.  Das  Wasser- 
stoffgas  verjagt  das  Wasser  durch  das  seitliche  Rohr  A.  Befindet  sieh  in 
der  Flasche  A  fast  kein  Wasser  mehr,  so  schließt  man  p,  öffnet  r  und  be- 
sinnt mit  der  Zugabe  der  saueren  auf  Arsen  zu  prüfenden  Flüssigkeit  durch 
das  Kufirelrohr  T.  Man  ist  auf  diese  Weise  sicher,  in  der  Flasche  A  nur 
reinen  Wasserstoff  zu  haben  und  im  Verlaufe  der  Operation  den  Zutritt 
von  Luft  voUständiff  zu  verhindern.  Die  Unterlassung  dieser  einen  Vor- 
sichtsmaßregel würae  schon  genügen ,  um  die  erwähnten  negativen  Ergeb- 
nisse zu  erklären. 

Über  das  Vorkommen  von  Arsen  im  Organismus:  von  Gabriel  Ber- 
trand*). Verf.  fand  bei  der  Wiederholung  der  Versuche  von  Gautier  in 
Obereinstimmung  mit  dessen  Beobachtungen  Ai-sen  in  den  Schilddrüsen  von 
Kälbern  und  Schweinen,  in  den  Schweinsborsten,  Gänsefedern,  Hörnern  von 
Ochsen,  in  den  Haaren  und  Nägeln  von  Hunden  und  in  den  Schilddrüsen 
von  Robben.  Es  stellte  sich  bei  diesen  Bestimmungen  des  weiteren  heraus, 
daß  die  keratinhaltigen  Organe  durchweg  mehr  Arsen  enthalten,  als  selbst 
die  Schilddrüsen,  daß  feiner  der  Arsengehalt  mit  dem  Alter  der  Tiere  zu- 
zunehmen scheint,  und  daß  endlich  die  schwarzen  Haare  arsenreicher  sind, 
als  die  weißen. 

Die  Verteilung  des  Arsens  in  der  NaUir;  von  F.  Garrigou').  Verf., 
der  sich  seit  etwa  20  Jahren  mit  dem  Arsennachweis  beschäftigt  hat,  be- 
nutzt hierzu  die  Bunsensche  Flammen-,  Perlen-  und  Schmelzprobe  und  ver- 
fährt hierbei  wie  folgt:  Die  pulverisierte  Substanz  wird  dreimal  mit  Königs- 
wasser und  darauf  8— 4  mal  mit  Salzsäure  zur  Trockne  gedampft,  der  Rück- 
stand in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  filtriert,  das  Filtrat  etwa 
eine  Stunde  lang  bei  80  ^  mit  SO^  behandelt  und  der  SOg-Überschuß  wieder 
verjagt.  Die  Flüssigkeit  wird  nunmehr  50  Stunden  lang  in  der  Hitze  mit 
H^S  behandelt,  das  Ganze  ebenso  lange  bei  40^  digeriert,  das  Einleiten  von 
H«S  weitere  12  Stunden  fortgesetzt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  ausge- 
waschen, auf  dem  Filter  mit  NHg  behandelt,  die  ammoniakalische  Lösung 
eingedampft  und  der  Rückstand  direkt  zur  Flammenprobe  verwendet.  Man 
vergleicht  den  auf  dem  Tiegeldeckel  entstandenen  Arsenbeschlag  mit  solchen, 
die  durch  Arsenlösungen  bekannten  Gehalts  hervorgerufen  werden  und 
schätzt  auf  diese  Weise  annähernd  die  Menge  des  vorhandenen  Arsens. 
Nachweisbar  sind  nach  diesem  Verfahren  noch  Viooooo  ™fir  -^b*  —  ^^^  ^i^ 
oben  angegebene  Weise  ermittelte  Verf.  Arsen  in  allen  Gesteinen,  Erzen, 
Mineral-  und  Trinkwässern,  in  den  Pflanzenaschen,  im  Wein  und  ebenso  im 
menschlichen  Körper  (verwendet  wurde  im  letzteren  Fall  ein  Gemisch  von 
Leber,  Lungen,  Nieren  und  Gehirn).  Er  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  das 
Arsen  in  der  Natur  eines  der  weitverbreitetsten  Metalloide  ist  und  durch  die 
Nahrung  und  die  Getränke  vom  menschlichen  Körper  aufgenommen  wird- 

Über  diu  Vorkommen  von  Arsen  im  Tierreich ;  von  GabrielBertrand'). 
Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Arsen  auf  eine 
größere  Zahl  niederer  und  höherer  Tiere  ausgedehnt,  die  in  der  Mehrzahl 
auf  dem  offenen  Ozean  gefangen  worden  waren.  Er  untersuchte  die  Schild- 
drüse und  die  Haut  des  Sturmfisches,  die  Federn  des  Sturmvogels,  die  Haut, 
Muskeln  und  Schuppen  des  Seebarsches,  die  Schale  der  Schildkröte,  die 
Haut  und  Muskeln  des  Knurrfisches,  die  Haut  des  Bonnetfisches,  die  Haut 
und  Testikel  des  Hais,  den  Tintenfisch  (mit  Ausnahme  des  Mantels),  die 
Entenmuschel  (mit  Ausnahme  der  Muschel),  Seewalzen,  Seesterne,  Seeigel, 
Seenesseln  und  Schwämme,  femer  die  Homer  eines  Schafes  vom  Berge  Pico 
und  fand  überall  kleine  Mengen  von  Arsen.  Das  Arsen  ist  also,  so  lauten 
die  Schlußfolgerungen  des  Verfs.,  nicht  auf  gewisse  Organe  beschränkt  — 
in  denen  es  gleichwohl  sich  anhäufen  kann  —  sondern  in  allen  Geweben 
vorhanden  und  wie  der  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Schwefel  und  Phosphor  als 
ein  fundamentaler  Bestandteil  des  Protoplasmas  anzusehen.   Dementsprechend 


1)  Compt.  rend.  184,  1484—87.  2)  Ebenda  185,  1113. 

8)  Ebenda  185,  809. 
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enthalten  anch  der  Magen,  die  Leber  und  die  Maskeln  des  Menschen  Sporen 
von  Arsen. 

Zu  den  Arbeiten  von  F.  Garrigon  und  Gabriel  Bertrand  über 
das  Vorkommen  von  Arten  in  der  Natur  bemerkte  A.  Gaatier^),  daß  in 
manchen  Geweben,  wie  in  den  Muskeln,  im  Fett,  in  der  Leber  und  in  den 
meisten  Drüsen  der  Landsäugetiere  Arsen  nicht  oder  doch  nur  in  minimalen 
Spuren  enthalten  ist.  Andererseits  findet  sich  Arsen  in  allen  chlorophyll- 
haltigen  Algen,  so  daß  der  Befand  Bertrands  sehr  wahrscheinlich  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  das  Meerwasser  selbst  arsenhaltig  ist.  Auch  wäre 
es  sehr  bedauerlich,  glauben  zu  müssen,  daß  alle  unsere  Organe  Arsen  ent- 
halten, und  daß  die  tausende  negative  Untersuchungsresultate  in  dieser 
Hinsicht  irrig  gewesen  seien.  Schließlich  sei  noch  zu  beachten,  daß  auch 
das  Glas  arsenhaltig  sein  könne;  Jenaer  Geräteglas  könnte  bis  Viom  Arsen 
enthalten. 

Die  biologische  Methode  Ooslos  zum  Nachiveis  des  Arsens  und 
die  Bildung  organischer  Arsen-,  Selen-  und  Tellurverbindungen 
durch  Schimmelpilze  und  Bakterien;  von  Maassen^).  Unter  den 
Schimmelpilzen  ist  es  besonders  Penicillium  brevicaule,  welches  die 
festen  Verbindungen  des  Arsens  in  flüchtige,  knoblauchartig  riechende 
Körper  überzuführen  imstande  ist.  Wie  Verf.  nachweist,  kann 
dieser  Klz  aber  auch  die  Verbindungen  des  Selens  und  Tellurs  in 
ähnhcher  Weise  zersetzen,  wobei  sich  die  selenhaltigen  Verbin- 
dungen durch  ihren  mehr  merkaptanartigen  Geruch  vom  Arsen 
imterscheiden  lassen.  Außer  durch  Penicillium  brevicaule  gelingt 
es  auch  durch  andere  Schimmelpilze  und  sogar  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Bakterien,  die  Selen-  und  Tellurverbindungen  in  riechende 
Körper  überzuführen;  hierbei  werden  leicht  flüchtige  Äthyl  Verbin- 
dungen gebildet  Die  Gosiosche  Methode  des  Arseunachweises 
verliert  dadurch  nicht  an  Bedeutung,  da  Selen  und  Tellur  nur 
äußerst  seltene  Beimengungen  in  den  zur  Untersuchung  auf  Arsen 
gelaugenden  Stoffen  sind  und  man  in  zweifelhaften  Fällen  ja  nur 
die  Äthylierung  mit  einem  Organismus  auszuführen  braucht,  der 
nur  für  Arsen  spezifisch  ist. 

Der  Einfluß  des  Sdens  auf  gewisse  Arsenproben;  von  O.  Rosen- 
heim «). 

Über  die  Ermittdung  der  Kakodylsäure  in  Vergiftungsfällen 
haben  Vitalis*)  Untersuchungen  folgende  Resultate  ergeben:  Die 
Kakodylsäure  ist  in  Wasser  höchst  löslich  und  sogar  zerfließlich, 
aber  auch  nicht  unwesentiich  löslich  in  Äthyl-,  Amyl-  und  Methyl- 
alkohol, sowie  in  Chloroform.  Die  wässerige  Lösung  des  Natrium- 
salzes wird  durch  Schwermetallsalze  gefällt  Die  Kakodylsäure  ist 
selbst  gegen  die  stärksten  Oxydationsmittel,  wie  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Königswasser,  vollständig  beständig.  Durch 
Calcination  mit  Kaliumperiodat,  Natriumperoxyd  und  Kaliumper- 
sulfat entwickelt  sich  ein  (reruch  nach  Kakodyloxyd,  aber  auch  so 
ist  die  Oxydation  nicht  vollständig.  Beim  Erhitzen  von  Kakodyl- 
säure mit  Magnesiumpulver  entwickelt  sich  auch  Kakodylgeruch 
und  es  bleibt  ein  schwarzer  Rückstand,   der  mit  verdünnter  Salz- 


1)  Compt.  rend.  186,  612  u.  1116.  2)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ge8.-A. 

XVIII,  H.  3.  3)  Chem.  News  1901,  277;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

u.  QenaBm.  1902,  64.  4)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  884. 


Toxikologische  Chemie.  687 

säure  ein  wie  Arsen  Wasserstoff  riechendes  Gas  entwickelt,  das  einen 
mit  Silbeniitrat  getiünkten  Papierstreifen  schwärzt.  Kakodylsaures 
Natrium  verhält  sich  ähnlich.  Wird  in  einem  Reagensglase  eine 
wässerige  Kakodvlsäurelösung  mit  Zink  und  Schwefelsäure  versetzt^ 
so  entwickelt  sich  nicht  Arsenwasserstoff,  sondern  weißliche  Dämpfe^ 
die  wie  Kakodyloxyd  riechen  und  Silbemitratpapier  wie  dieses  rot- 
braun färben.  Bei  Benutzung  des  Marshschen  Apparates  und  Er- 
nitzen  des  Bohres  in  der  Nahe  der  ausgezogenen  otelle  erhält  man 
keine  Arsenringe,  sondern  man  hört  zuerst  eine  kleine  Explosion» 
und  dann  verdichten  sich  Wassertropfen.  Verf.  nimmt  an,  daft 
sich  aus  dem  Kakodyloxyd  Arsendimethyl  bildet,  das  aus  dem 
Rohre  entweicht.  Die  Reaktionen  sind  sehr  empfindlich;  den  Ka- 
kodylgeruch  erhält  man  noch  mit  0,00001  g.  Die  Zerstörung  der 
Kakodylsäuremolekel  und  der  Nachweis  des  Arsens  durch  die  ge- 
wöhnlichen Reagenzien  gelingt  nur  nach  mehrstündigem  Kochen 
mit  konz.  Schwefelsäure.  Aus  der  Lösung  kann  dann  nach  dem 
Verdünnen  durch  Zink  Arsenwasserstoff  entwickelt  werden.  Zur 
Abscheidung  der  Kakodylsäure  aus  den  tierischen  Substanzen  ver- 
dampft man  nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  zur  Trockne,  zieht 
den  Rückstand  mit  90^/oigem  Alkohol  aus  und  destilliert  den  Al- 
kohol ab.  In  dem  kleinen  wässerigen  Rückstande  kann  die  Kako- 
dylsäure durch  die  genannten  Reaktionen  nachgewiesen  werden» 
Man  kann  auch  so  verfahren,  daß  man  der  Substanz  Chloroform 
und  so  viel  Alkohol  zusetzt,  daß  das  Chloroform  sich  löst,  und  nach 
dem  Schütteln  wieder  so  viel  Wasser  zugibt,  daß  das  Chloroform 
sich  wieder  abscheidet  Es  enthält  dann  die  Kakodylsäure  in  fast 
reinem  Zustande.  Weitere  Versuche  haben  ergeben,  daß  die  Ka- 
kodylsäui'e  unverändert  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  abge- 
schieden wird. 

Dber  die  Ausscheidung  und  den  toxikologischen  Nachweis  der 
Kakodi^lsäuren ;  von  L.  Barthe  und  R-  P^ry*). 

Über  die  Ablagerung  und  Verteilung  de»  Antimone  im  Organismus;  von 
G.  Poachet']  Die  vom  Verf.  an  Kaninchen  und  Hunden  angestellten  Ver- 
suche  hatten  folgendes  Ergebnis:  1.  Die  toxische  Wirkung  des  Antimon» 
und  seine  Ablagerung  in  den  Organen  beginnen  erst  nach  einer  im  Ver- 
hältnis SU  der  des  Arsens  hohen  Dosis  sich  bemerkbar  zu  machen.  —  2.  Die 
Lokalisierung  des  Antimons  ist  eine  von  der  des  Arsens  völlig  verschiedene.. 

—  3.  Bei  Gemischen  von  Sb  und  As  vermindert  ersteres  die  toxische  Wir- 
kung des  letzteren  nicht  nur  nicht,  sondern  scheint  sie  sogar  zu  verstärken.. 

—  In  beträchtlicher  Menge  fand  sich  das  Sb  nur  im  Yerdauunestraktus; 
die  Knochen,  Haare,  l>^ieren,  Muskeln,  die  Leber  und  Haut  enthielten  nur 
sehr  geringe  Mengen  dieses  Giftes.  Das  Herz,  die  Lungen  und  das  Blut 
gaben  eine  recht  zweifelhafte,  das  Gehirn  eine  völlig  negative  Antimon- 
reaktion.  —  £ine  gleichzeitige  Verabreichung  von  As  und  Sb  beeinflußt  die 
Ablagerung  der  beiden  Gifte  in  den  von  jedem  der  beiden  jeweils  bevor- 
zugten Organen  nicht,  dagegen  scheint  die  gleichzeitige  Verabreichung  eine? 
anderen  Mittels,  z.  B.  Bromkalium,  sowohl  die  Vergiftungserscheinungen,, 
als  auch  die  Lokalisierung  des  Giftes  wesentlich  zu  modifizieren. 

Untersuchungen  ^er   die    hygienische  Bedeutung   des   Zinns^ 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1901,   209;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u.  Genußm.  1902,  68.  2}  Compt.  rend.  188,  526  -27. 
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insbesondere  von  Konserven,  hat  E.  B.  Lehmann i)  angestellt 
Nach  ihm  können  akute,  aber  meist  leichte  Verdauungsstörungen 
durch  den  Genuß  von  Nahrungsmitteln  hervorgebracht  werden,  die 
größere  Zinnmengen  (100  und  mehr  Milligramm)  in  löslicher  Form 
enthalten.  Speziell  scheinen  ältere,  Äpfel-  und  Weinsäure  enthal- 
tende Konserven  nicht  unbedenklich  —  wenn  große  Mengen  auf 
einmal  verzehrt  werden.  Die  Zahl  der  hierher  gehörenden  sicheren 
Vergiftungen  ist  noch  sehr  klein.  Die  gewöhnlichen  nicht  saueren 
oder  nicht  stark  saueren  Fleisch-  und  Gemüsekonserven  scheinen 
zu  einer  akuten  Vergiftung  kaum  jemals  Veranlassung  zu  geben. 
Man  wird  bei  „akuten  Zinnvei^iftungen"  stets  an  Vergiftangen 
durch  verdorbene  Konserven  denken  müssen  und  erst  dann  das 
Zinn  anschuldigen  dürfen,  wenn  jede  andere  Erklärung  fehlt. 
Chronische  Zinnvergiftungen  durch  die  Mengen,  wie  sie  in  Kon- 
serven längere  Zeit  aufgenommen  werden  können  (4 — 6  mg  pro 
Kilo  und  Tag),  sind  bisher  am  Menschen  niemals  beobachtet  Es 
erscheint  also  keine  besondere  Vorsicht  beim  Genuß  von  Konserven 
aus  Zinnbüchsen  geboten,  vorausgesetzt,  daß  es  sich  nicht  um  stark 
wein-  oder  äpfelsauere  Objekte  handelt.  Weitere  Untersuchungen 
erscheinen  noch  notwendig  über  den  Zinngehalt  marinierter  He- 
ringe und  über  das  Verhalten  des  Zinns  gegen  Milchsäure  und 
Zitronensäure. 

AusmÜtelung  des  Quecksilbers  in  Vergiftungsfäüen;  von  D. 
Vitali*).  Eine  gerichtliche  Untersuchung  auf  Quecksilber  gibt 
dem  Verf.  Veranlassung  zu  folgender  Bemerkung:  Es  ist  nicht  in 
absolutem  Sinne  richtig,  daß  das  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff niedei^eschlagene  Quecksilbersulfid  von  Salpetersäure 
^ar  nicht  angegriffen  weide.  Bei  einem  längeren  Kochen  mit  einer 
Mischung  aus  Salpetersäure  und  einer  jffleichen  Menge  Wasser 
kann  zwar  das  Quecksilbersulfid  zum  Teil  oxydiert  und  in  Nitrat 
Terwandelt  werden;  das  gebildete  Nitrat  bildet  dann  eine  weiße 
Doppel  Verbindung  mit  dem  unangegriffenen  Quecksilbersulfid,  die 
mau  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  Bleisiufat  ansehen  könnte. 
Über  die  Bildung  dieser  Verbindung  wird  in  den  Lehrbüchern  der 
Mineralanalyse  keine  Angabe  gemacht.  Die  Verbindung  ist  schon 
«eit  langem  bekannt  und  imterscheidet  sich  nicht  von  der  bereits 
von  Böse  studierten  und  beschriebenen,  die  sich  bildet,  wenn  man 
in  eine  Merkurinitratlösung  eine  ungenügende  Menge  Schwefel- 
wasserstoff einleitet  Wenn  sich  daher  nach  der  Behandlung  des 
durch  den  Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Niederschlages  mit  Sal- 
petersäure ein  weißes  Pulver  bildet,  so  soll  dieses  nach  dem  Aus- 
waschen gleich  wie  schwarzes  unangegriffenes  Quecksilbersulfid 
behandelt  werden.  Es  löst  sich  die  Doppelverbindung,  Bleisulfat 
aber  bleibt  ungelöst.  In  der  Quecksilberlösung  wird  nachher,  nach 
dem  Verjagen  der  überschüssigen  Säure,  das  Quecksilber  durch 
seine  Reaktionen  erkannt. 


1)  Arch.  f.  Hyg.  1902,  88. 

2)  Boll.  chim.  farmac.  1902,  146;  durch  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  178. 
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Verluste  an  Quecksilber  bei  dessen  Ausmittelung  in  Vergiftungs- 
fällen;  von  C.  Pierpaoli»),  Die  Ursache  des  schon  von  Frese- 
nius erwähnten  Verlustes  eines  Teiles  des  Quecksilbers,  wenn  die 
tierischen  Substanzen  nach  der  Methode  von  Fresenius-Babo  zer- 
stört werden,  hat  nach  dem  Verfasser  folgende  Ursachen.  In  dem 
Niederschlage,  welcher  aus  der  nach  der  Zerstörung  erhaltenen 
Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  erhalten  wird,  ist  das  Queck- 
silbersulfid von  organischen  chlorhaltigen  Substanzen  begleitet,  von 
denen  es  durch  Waschen  nicht  befreit  werden  kann;  im  Gegenteil 
wird  durch  zu  langes  Waschen  Quecksilbersulfid  mit  weggebracht. 
Wenn  später  das  getrocknete,  unvermeidlich  unreine  Quecksilber- 
sulfid mit  Salpeter^ure  und  nachher  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure behandelt  wird,  um  die  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen zu  vervollständigen,  so  wird  ein  Teil  des  Quecksilbers  von 
dem  anwesenden  Chlor  in  Quecksilberchlorid  verwandelt,  und  dieses 
verdampft  bei  der  Erwärmung  mit  Schwefelsäure. 

Über  die  Bemanem  des  Quecksilbers  im  menschlichen  Körper; 
von  E.  Welander  *).  Verf.  fand  bei  einer  Kranken,  die  38  Tage 
mit  Quecksilbersäckchen  behandelt  worden  war  und  nach  Beenm- 
gung  der  Kur  starb,  sowohl  in  der  nicht  ausgewässerten,  wie  in 
der  teilweise  und  vollständig  ausgewässerten  Niere,  ebenso  in  dem 
blutfarbigen  Wasser  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  von 
QuecksUberkügelchen.  In  einem  zweiten  Falle,  der  eine  Frau 
betraf,  die  26  Tage  nach  Beendigung  einer  22tägigen  Kur  mit 
Quecteilbersäckchen  starb,  fanden  sich  QuecksUberkügelchen  nicht 
nur  im  Blute,  sondern  auch  in  den  ausgewässerten  Nierenteilen. 

Nachweis  und  Bestimmung  des  Bleies  durch  Elektrolyse;  von 
Gr.  Meill^re»). 

Ueb^  eine  seilen  vorkommende  Bleivergiftung  berichtete  A.  Weber^). 
Durch  Genoß  von  Brot  waren  mehrere  Personen  an  schwerer  Bleivergiftung 
erkrankt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  mehrere  Vertiefungen  der  Mahlsteine 
mit  Blei  gefallt  waren.  Durch  den  Mahlprozeß  war  dasselbe  in  erheblichen 
Mengen  in  das  Mehl  gelangt  und  dieses  dann  als  Brot  verzehrt  worden. 
In  letzterem  konnten  0,026  */o  Blei  festgestellt  werden. 

Vergiftungen  durch  bleihaltwe  Preißdbeeren.  Preißelbeeren, 
die  ungeschickter  Weise  in  mit  Bleiglasur  versehenen  irdenen  Ge- 
schirren aufbewahrt  waren,  enthielten  nach  E.  v.  Raumer  und 
E.  Spaeth  ^)  2,48  g  Blei.  Die  sehr  stark  angegriffene  Glasur  gab 
beim  Auskochen  mit  4<>/oiger  Essigsäure  noch  0,4245  g  metalli- 
sches Blei  an  diese  ab.  Eine  Untersuchung  der  in  jener  Gegend 
angefertigten  Bleigeschirre  ergab,  daß  beim  halbstündigen  Kochen 
mit  4%iger  Essigsäure  0,0657—0,632  g  metallisches  Blei  in  Lö- 
sung gingen.  Es  hatten  stark  basische  Tone  zur  Herstellung  der 
Geschirre  Verwendung  gefunden. 


1)  Boll.  chim.  farm.  1902,  561 ;  durch  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  265. 

2)  Arch.  f.  Denn.  u.  Syph.  LVII,  H.  8.  8)  Joum.  Pharm.  Chim. 
1902,  466;  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  6U. 

4)  Münoh.  Med.  Wchschr.  1902,  704.        5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1902,  414. 
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Die  gerichüich-chemische  Untersuchung  auf  freie  Säuren;  von 
Schazky  ^).  Die  Methode  beruht  auf  der  veiiiältnismäßig  leichten 
Fltichtigket  von  Anilinsalzen  mit  Wasserdämpfen.  Wie  Versuche 
mit  freier  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  sowohl  in  wässeriger 
Lösung  als  auch  in  Mischung  mit  Leichenteilen  zeigten,  eignet  sich 
das  Verfahren  wohl  zur  Isolierung  dieser  Säuren.  Die  Leichenteile 
werden  mit  Wasser  extrahiert  und  durch  ein  Platindrahtnetz  filtriert 
Das  Filtrat  wird  mit  Aniün  versetzt,  mit  Wasserdämpfen  destilliert 
und  das  Destillat,  in  welchem  sich  die  Anilinsalze  befinden,  wie 
üblich  auf  die  Säuren  geprüft. 

Der  forensische  Nachweis  von  Nitroglyzerin  gelang  G.  Pond  *) 
in  einer  4  Wochen  alten  Leiche,  nachdem  der  Mageninhalt  mit 
Wasserdampf  nach  Dragendorff  destilliert  und  das  Destillat  mit 
Äther  behandelt  worden  war.  Aus  dem  Äther  wurden  0,04  g  einer 
gelblichen  Masse  isoliert,  die  sich  als  Nitroglyzerin  erwies. 

Zwei  Fälle  tötlicher  Vergiftung  durch  Genuß  von  SchwefeU 
koMenstoff;  von  v.  Brunn*).  Der  zur  Vertilgung  von  Raubzeug 
bestimmte  Schwefelkohlenstoff  wurde  sorglos  in  Bierflaschen  und 
dergleichen  aufbewahrt  und  so  von  Unkundigen  getrunken.  Es 
stellten  sich  Magenschmerzen  und  Erbrechen  ein,  Bewußtlosig- 
keit und  Krämpfe.  Die  Farbe  der  Totenflecke  war  hellrot,  dem 
Befunde  einer  Kohlenoxydvergiftung  ähnlich.  Bei  dem  einen  Toten 
fanden  sich  die  Totenflecke  außerdem  von  Blutaustretungen  durch- 
setzt. Das  Gehirn  war  gelbgrünlich  verfärbt  Chemisch  ließ  sich 
Schwefelkohlenstoff  in  den  Organen,  im  Harn  und  Blut  nach- 
weisen, spektroskopisch  im  Blute  nicht. 

Zur  akuten  Formalinvergiftung ;  von  Aug.  Gerlach ^).  Ein  2 1  j ahriges 
Mädchen  hatte  an  Stelle  einer  Jodkaliammixtur  einen  Schlack  —  etwa 
60 — 70  ccm  —  Scherings  Formalin  genommen.  Die  wesentlichen  Symptome 
dieser  akuten  Formalinvergriftun^  waren:  15 stundige  starke  Bewußtlosigkeit 
(Rauschzustand),  starker  Schwindel,  etwa  12stöndige  Anurie,  leichte  Nieren- 
reizung, leichter  Darmkatarrh,  beschleunigte  Atmung,  leicht  beschlennigte 
Herztätigkeit.  Es  erfolgte  Magenausspülung,  dann  wurden  viel  Wasser  und 
Milch  gegeben.  Die  Untersuchung  des  Urins  ergab  Spuren  von  Eiweiß, 
keinen  Zucker,  kein  Blut,  kein  Formalin,  jedoch  deutlich  Ameisensäure. 

üeher  eine  getcerhliehe  Vergiftung  der  RauchwarenfUrbung  mit  Parc' 
phenylendiaminpräparaten:  von  v.  Criegern*).  Verf.  berichtet  über  Ver- 
giftung mit  Paraphenylendiamin ,  das  bekanntlich  unter  verschiedenen  Na- 
men auch  als  Haarfärbemittel  bekannt  ist.  Die  Vergiftung  verläuft  in 
Etappen:  Entzündung  der  äußeren  Haut,  der  oberen  Luftwege,  endlich  der 
tieferen.  Die  letztere  'ähnelt  vollständig  dem  von  selbst  entstandenen 
Asthma  bronchiale.  Während  der  Vergiftung  sind  auffallenderweise  keine 
Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  oder  der  Niere  zu  beobachten. 
Eine  gewisse  Disposition  scheint  erforderlich.  Eine  Angewöhnung  bei 
einmal  Erkrankten  wurde  nicht  beobachtet,  dagegen  eine  Steigerung  der 
Empfindlichkeit  für  das  Gift. 

Vergiflungeerecheinungen  durch  Haarförhemiüel  wurden  auch  von  J. 
Schütz  *)  beobachtet.    Es  handelte  sich  um  das  bekannte  Färbemittel  für 


1)  Rezept,  russ.  1902.  2)  Chem.  Centralbl.  1902,  I,  787. 

8)  Ztschr.  f.  Med.-Beamte  1902,  No.  18-  4)  Müncb.  med.  Wchschr. 
1902,  1503.  6)  Ebenda  852.  6)  Ärztl.  Sachverständigen-Ztg.;  d. 

Pharm.  Ztg.  1902,  243. 
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totes  Haar,  Parapbenylendiamin ,  sowie  um  dessen  Ersatzmittel  Aareol. 
£rstereB  erzeugt,  wenn  es  von  Menschen  angewendet  wird,  schmerzhafte 
Hautentzündungen  und  wurde  in  einem  Haarmittel  namens  „Juvenia"  nach- 
gewiesen, ist  wahrscheinlich  aber  auch  in  den  Haarfarbemitteln  „Fo"  und 
,,Phönix"  vorhanden,  die  beide  ebenso  schädlich  wirken.  Aber  auch  das 
als  Ersatz  für  Parapbenylendiamin  zum  Färben  von  lebendem  Haar  in  den 
Handel  gebrachte  „Aureol"  erwies  sich  als  nicht  immer  reizlos  und  ist  als 
nicht  ungefährlich  zu  betrachten. 

Ein  neues  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Menschenblutes  vom 
Blute  der  Tiere;  von  J.  Butza').  Zentrifiigiertes ,  mensch- 
liches Pleuraexsudat  wird  in  Mengen  von  je  10— 20ccm  5— 6  Tage 
hindurch  einem  Kaninchen  intraperitoneal  einffespritzt.  Das  Blut- 
serum dieses  Tieres  gewinnt  infolgedessen  spezifische^  antihämatische 
^Eigenschaften  für  das  menschliche  Blut  und  kann  zum  Nachweise 
■desselben  benutzt  werden.  Löst  man  z.  B.  einen  menschlichen 
Blutfleck  in  6  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  und  fügt  0,5  ccm 
Ton  obigem  Kaninchenserum  hinzu  ^  so  bildet  sich  in  der  Flüssig- 
keit innerhalb  10—15  Minuten  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
-eine  Trübung  und  später  ein  Niederschlag,  der  noch  deutlicher 
wird,  wenn  man  das  Reagierglas  einer  Temperatur  von  37°  aus- 
setzt.   Diese  B^aktion  wird  nur  von   menschlichem  Blute  gegeben. 

Untersuchungen  Ober  den  forensisch-praktischen  Wert  der 
serumdiagnostischen  Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen- 
und  Tierblut;  von  Okamoto').  Verfasser  hat  sich  auf  Veran- 
lassung von  Kratter  mit  der  Nachprüfung  der  biologischen  Me- 
thode des  Blutnachweises  beschäftigt  und  ist  dabei  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt:  Trübung  der  Lösung  allein  gestattet  keinen 
Schluß  auf  die  Herkunft  des  untersuchten  Blutes.  Das  Menschen- 
blutserum gibt  mit  Tierblut  zuweilen  Niederschläge;  auch  das 
Rinderblutserum  wirkt  auf  Menschenblut  und  Blut  anderer  Tier- 
fipezies  manchmal  präzipitierend.  Dadurch  ist  man  der  großen 
-Gefahr  ausgesetzt,  Tierblut  für  Menschenblut  zu  erklären  und  um- 
gekehrt Menschen blut  für  Tierblut  zu  halten.  Die  Reaktion  auf 
sehr  altes  oder  stark  gefaultes  (flüssiges)  Blut  ist  meist  erfolglos, 
^oran  vielleicht  die  Anwesenheit  größerer  Mengen  von  Ammoniak 
«chuld  sein  mag.  Kleine  Mengen  von  Ammoniak  hindern  hin- 
gegen den  Eintritt  der  Reaktion  durchaus  nicht.  An  Blutspuren, 
<iie  eine  Zeit  hindurch  unter  freiem  Himmel  jeder  Witterung  aus- 
gesetzt waren,  kann  man  noch  das  positive  Resultat  erwarten. 
Nach  einstündigem  Erhitzen  angetrockneter  Blutflecken  auf  150  ^ 
ist  die  Probe  stets  negativ,  während  einstündiges  Erhitzen  auf 
100°  die  Reaktion  nicht  besonders  stört  Die  Färbungsintensität 
<Ier  untersuchten  Blutlösungen  und  die  Menge  der  darin  entstehen- 
den Niederschläge  halten  nicht  immer  gleichen  Schritt  Die  Kon- 
servierung von  Serum  mit  Chloroform  ist  unzuverlässig.  l®/oige 
Sodalösung  ist  ebenso  wenig,  wie  die  meisten  bisher  gebräuchlichen 
Extraktionsmittel   für  den   Blutfarbstoff',  zum  Ausziehen  von  Blut- 

1)  Durch  Münch.  med.  Wobsohr.  1902,  1118. 

2)  Vierteljahrsclirift  f.  gerichtl.  Med.  1902,  24.  207. 
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spuren  zum  Zwecke  der  Anstellung  der  in  Rede  stehenden  Reaktion 
geeigiiet;  hingegen  bewährte  sich  aufs  beste  eine  0,1%  ige  Lösung 
von  r^atriumbikarfoonat. 

Neue  Ergebnisse  treuerer  Untersuchungen  über  die  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Blutarten;  von  Uhlenhuth^j.  Die  wei- 
teren Untersuchungen  Uhlenhuths  auf  dem  Gebiete  des  Blut- 
nachweises gehen  von  folgenden  Beobachtungen  aus:  Das  Serum 
eines  mit  Hühnereiweiß  vorbehandelten  Kaninchens  erzeugt  in  ^ner 
Hühnerblutlösung  eine  sehr  viel  schneller  auftretende  und  sehr  viel 
stärkere  Trübung  als  in  einer  Hahnenblutlösung,  wenn  das  Blut 
von  geschlechtsreifen  Tieren  herrührt  Der  Unterschied  ist  so  er- 
hebhch,  daß  U.  im  stände  ist,  beide  Blutarten  von  einander  zu 
unterscheiden.  £r  glaubt,  daß  es  sich  hier  um  eine  Geschlechts- 
reaktion  handelt,  und  ist  damit  beschäftigt,  festzustellen,  ob  sich 
auch  bei  anderen  Tieren  und  beim  Menschen  derartige  Geschlechts- 
reaktionen auffinden  lassen. 

Zur  Erkennung  von  Blut  ist  nach  Yitali*)  die  Reaktion  von 
van  Deen  mit  Guajakharztinktur  bei  gleichzeitigem  Hinzuftigen 
von  altem  ozonisiertem  Terpentinöle  die  empfindüchste.  Sie  ist 
aber  nicht  ohne  weiteres  charakteristisch,  da  es  außer  anderen  auch 
mehrere  tierische  kein  Hämoglobin  enthaltende  Substanzen  gibt, 
die  damit  eine  blaue  Färbung  erzeugen,  namentlich  Eiter  und  alle 
tierische  Leuköcyten  enthaltenden  Sekrete.  Verfasser  hat  jedoch 
den  Unterschied  gefunden,  daß  das  Reagens  von  Hämoglobin  nur 
bei  Anwesenheit  des  Terpentinöles  gebläut  wird,  während  die  an- 
deren Substanzen  dies  auch  ohne  Terpentinöl  tun.  Man  kann  also 
die  Sicherheit  der  Reaktion  erhöhen,  weim  man  zu  dem  zu  prü- 
fenden Materiale  zunächst  nur  die  Guajakharztinktur  zusetzt  und 
auf  40 — 50^  C.  erwärmt.  Bleibt  dabei  die  Lösung  farblos,  so 
werden  noch  einige  Tropfen  Terpentinöl  zugefügt,  und  eine  dann 
erscheinende  Blaufärbung  zeigt  mit  Sicherheit  die  Anwesenheit  von 
Blut  an.  Ausgeschlossen  werden  muß  dabei  nur  die  Anwesenheit 
von  Eisenoxydulsulfat,  da  dieses  sich  wie  Hämoglobin  verhält 
Die  Reaktion  kann  von  großem  Nutzen  sein,  wenn  die  Hämin- 
kristalle  infolge  der  Anwesenheit  von  Rost,  oder  weil  das  Blut  auf 
165°  C.  eriiitzt  worden  oder  in  Fäulnis  übergegangen  ist,  nicht 
erhalten  werden  können.  Diese  Angaben  von  Vitali  sowie  die- 
jenigen von  Rössel^)  prüfte  Utz^)  nach  und  fand,  daß  die  Vi- 
talische  Modifikation  der  van  Deenschen  Reaktion  empfindlicher 
ist  als  die  nach  Rössel,  letztere  ist  aber  geeignet  erstere  in  Zwei- 
felsfällen zu  unterstützen. 

Über  ein  neues  Beoffetis  und  dessen  Empfindlichkeit  für  den 
hristallographischen  Blutnachtreis ;  yon  C.  Strzyzowski^).  Die 
Zusammensetzung  des  Reagenses  ist  Eisessig,  Wasser  und  Alkohol 
je  1  com,   Jodwasseratoffsäure  (1,5)  3—5  Tropfen,   und  wird  stets 


1)  Manch,  med.  Wchschr.  1902,  1548.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  252. 

3)  Dies.  Bericht  1901,  454.  4j  Österr.  Chem.-Ztg.  1902,  658. 

5)  Ther.  Monatsh.  1902,  459. 


Toxikologische  Chemie.  693 

frisch  hergestellt.  Das  fragliche  Blutobiekt  wird  auf  dem  Objekt* 
träger  mit  dem  Deckglas  bedeckt,  von  dessen  Rande  her  mit  einer 
genügenden  Menge  des  Beagenses  versetzt  und  über  sehr  kleiner 
Flamme  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Keagenses  10  Sekunden 
lang  gekocht  Flüssiges  Blut  wird  zuvor  über  kleiner  Flamme 
etwas  eingetrocknet  Die  erhaltenen  Jodhäminkristalle  werden 
bei  480facher  Vergrößerung  betrachtet 

Eanferimentelles  zur  Lehre  von  der  KoUenoxydvergiftung;  von 
Leo  Wachholz  und  Ignaz  Lemberger^).  Zwei  für  die  ge- 
richtsärztliche Praxis  wichtige  Fragen  bildeten  die  Veranlassung 
zu  nachstehenden  Untersuchungen,  und  zwar  1.  Wie  lange  läßt 
sich  im  Blute  von  in  Kohlendunst  Erstickten  Kohlenoxyd  nach- 
weisen ?  und  2.  Vermag  Kohlenosyd  in  menschliche  Leichen  durch 
unversehrte  Körperdecken  zu  diffundieren?  Zur  Beantwortung 
dieser  Fragen  wurde  1.  teils  ein  Blut,  das  frischen  Leichen  von 
in  Kohlendunst  erstickten  Menschen  entnommen  war,  teils  defibri- 
niertes  Tierblut,  das  mit  reinem  Kohlenoxyd  gesättigt  war,  an 
Uhrgläsem  in  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  angetrocknet,  die 
zweite  Fortion  dieser  Blutarten  wurde  in  offenen  Kochkolben  in 
Zimmertemperatur  der  Fäulnis  überlassen;  2.  weiße  Mäuse  und 
Batten,  Meerschweinchen  und  junge  Kaninchen  wurden  mittels 
reinen  Kohlenoxyds  getötet,  sodann  ihre  Leichen  teils  der  Fäulnis 
überlassen,  teils  mumifiziert;  3.  Leichen  totgeborener  Kinder  wurden 
in  Glasgefaßen  aufbewahrt,  die  nachher  mit  Kohlenoxyd  gefüllt 
worden  waren.  Im  defibrinierten,  mit  CO  künstlich  gesättigten 
Blute  konnte  nach  2  Monaten  noch  CO  spektroskopiscn  nachge- 
wiesen werden;  nach  2Vt  Monaten  war  in  dem  bei  höherer  Tem- 
peratur angetrockneten  Blute  spektroskopisch  kein  CO  mehr  nach- 
zuweisen, hingegen  war  in  dem  der  Fäulnis  überlassenen  und  in 
dem  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  getrockneten  Blute  erst 
nach  6  Vfl  Monaten  CO  nicht  mehr  nachweisbar.  Diese  Fristen  gestalten 
sich  kürzer  für  Leichenblut,  das  in  CO  erstickten  Menschen  ent- 
nommen war;  in  diesem,  das  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
angetrocknet  war,  konnte  schon  nach  2  Monaten  kein  CO  mehr 
spektroskopisch  gefunden  werden.  Im  Blute  der  der  Fäulnis  aus- 
gesetzten Tierleichen  konnte  nach  1  Monat  noch  CO  nachgewiesen 
werden,  später  war  eine  brauchbare  Blutlösung  nicht  mehr  zu  er- 
halten. Ebenso  verhielt  sich  das  Blut  mumifizierter  Leichen.  Die 
Versuche  zu  3  ergaben,  daß  Kohlenoxid  unversehrte  Körperdecken 
durchdringt  und  daß  es  sich  schon  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Hä- 
moglobin des  in  dem  Hautsewebe  befindlichen  Blutes  bindet,  so- 
dann allmählich  in  das  Blut  der  tiefer  gelegenen  Organe  dif- 
fundiert 

Behandlung  des  durch  KoMenoxyd  vergifteten  Menschen  mit 
Sauerstoff  unter  Atmosphärendruck]  von  N.  Gr^hant«).  Die 
Versuche  des  Verfassers  betreffen   die  verschiedene  Wirkung  von 


1)  Vierteljahrachr.  f.  flrerichtl.  Med.  1902,  XXIII,  224. 

2)  Compt.  rend.  132,  574—576. 
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Luft-Kohlenoxyd-  und  Sauerstoff-Koklenoxyd-Mischungen,  sowie 
die  Zeit,  welcne  die  Entfernung,  bezw.  das  Verschwinden  des  CO 
aus  dem  Blut  des  mit  diesem  Gas  vergifteten  Tieres  erfordert  ^  je 
nachdem  dem  vergifteten  Tiere  reine  Luft  oder  90<>/oiger  Sauerstoff' 
zugeführt  wurde.  Die  Resultate  waren  folgende:  Während  ein 
Hund,  der  mit  1  ^jo  CO  gemischte  Luft  einatmet,  bereits  nach 
20  Minuten  starb,  ging  ein  anderer,  der  der  Wirkung  von  1  %  CO 
enthaltenden  Sauerstoff  ausgesetzt  wurde,  nach  2  Stunden  und  15 
Minuten  noch  nicht  zu  Grunde.  Andererseits  sank  der  C0-6ehalt 
des  Blutes  eines  Hundes,  der  mit  1  o/o  CO  enthaltender  Luft  par- 
tiell vergiftet  worden  war  —  das  Blut  enthielt  nach  15  Minuten 
18,1  %  CO  — ,  nach  3  Stunden,  während  welcher  Zeit  dem  Tiere 
reine  Luft  zugeführt  wurde,  erst  auf  4,5  <^/o,  dagegen  in  einer  Stunde 
bereits  von  16,2  ^/o  auf  1,1  ^/o,  wenn  das  Tier  90^/oigen  Sauerstoff^ 
einatmete.  Die  Entfernung  des  CO  aus  dem  Blut  wird  also  durch 
Sauerstoff  wesentlich  beschleunigt. 

Neue  Untersuchungen  Über  die  Dissociation  des,  Kohlenoxyd- 
hämoglobins;  von  N.  ör^hant*).  Verfasser  hat  im  weiteren  Ver- 
lauf seiner  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  an  Hunden  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  über  die  im  Laufe  der  ersten  Stunde 
nach  erfolgter  partieller  Vergiftung  durch  frische  Luft  oder  Sauer- 
stoff bewirkte  Dissociation  des  Kohlenoxydhämoglobins  angestellt. 
Er  Ueß  zu  diesem  Zwecke  Hunde  12  bezw.  15  Minuten  in  einem 
Baum  verweilen,  der  Luft  mit  l^/o  CO  enthielt,  entnahm  einer 
Schenkelarterie  des  Tieres  16  ccm  Blut,  setzte  das  Tier  dann  in 
bische  Luft  oder  Sauerstoff  und  wiederholte  die  Blutentnahme  alle 
10  Minuten  bis  zum  Ablauf  einer  Stunde,  in  jeder  Blutmenge  den 
CO-Gehalt  bestimmend.  Er  fand,  daß  der  CO-Gehalt  von  14,7  ccm 
pro  100  ccm  Blut,  nach  12  Minuten  langem  Aufenthalt  in  der 
Kohlenoxydhaltigen  Luft,  in  der  frischen  Luft  nach  je  10  Minuten 
auf  14,6,  14,6,  12,8,  11,4  und  10,2  ccm,  von  23,7  ccm  nach  15 
Minuten  langem  Aufenthalt  in  der  kohlenoxydhaltigen  Luft  im 
Saueratoff  nach  je  10  Minuten  auf  16,9,  10,4,  8,2  5,7  und  4,2  ccm 

Sefallen  war.  Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  daß  der  CO-Gehalt 
es  Blutes  in  der  frischen  Luft  während  der  ersten  20  Minuten 
ziemlich  konstant  blieb,  während  bei  dem  Sauerstoff  atmenden 
Tier  der  Zerfall  des  Kohlenoxydhämoglobins  ein  außerordentlich 
schneller  war. 

Zur  Kenntnis  der  Substanz,  welche  die  Bildung  von  Florence- 
sehen  Kristallen  bedingt^  von  N.  Bocarius').  Nach  Entdeckung 
der  mit  Florences  Namen  bezeichneten  Kristalle  entstand  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  über  die  chemische  Natur  dieser  Kri- 
stalle. Richter  zeigte,  daß  die  mit  Jod  bei  der  Bildung  von  Flo- 
renceschen  Kristallen  in  Verbindung  tretende  Substanz  Cholin  sein 
muß.  Derselben  Meinung  schlössen  sich  Lecco,  Gumprecht,  Struve^ 
Tolsky,  Davidoff  u.  a.   an,   während  Johnston  und  Thamassia  die 
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KristaUe  für  Jod  hielten.  Binda,  Cardile,  Zentner  und  Kamseizeff 
betrachteten  die  Kristalle  als  ein  Sperminderivat,  Kippenberger 
und  Binda  halten  die  die  Kristalle  bindende  Substanz  für  Kreatinin 
oder  Kreatin.  Verf.  hat  von  neuem  eine  Eeihe  von  Untersuchun- 
gen nach  der  Natur  dieser  Kristalle  mit  den  Kristallen  selbst  an- 
gestellt. Als  Ausgangsmaterial  benutzte  er  außer  dem  Meuschen- 
und  Pferdesamen  auch  die  Leber  der  Ochsen^  das  Gehirn  und  die 
Leber  des  Menschen.  Die  entstandenen  Kristalle  wurden  mittelst 
der  Zentrifuge  gesammelt,  rasch  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  mit  frisch  dai-gestelltem  Silberoxydhydrat  behandelt.  Die  farb- 
lose Flüssigkeit  wurde  zentrifugiert  und  filtriert  und  das  Filtrat 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  Der  Rückstand 
wurde  mit  98ö/oigem  Alkohol  aufgenommen  und  nach  dem  Fil- 
trieren mit  einer  10®/oigen  alkoholischen  Platinchloridlösung  gefällt. 
Der  orangegelbe  Niederschlag  wurde  abfiltriert,  mehrmals  mit  Al- 
kohol gewaschen,  an  der  Luft  getrocknet  und  in  möglichst  wenig 
destilliertem  Wasser  gelöst  Das  Filtrat  wurde  der  freiwilligen 
Kristallisation  überlassen.  Die  äußeren  Eigenschaften  der  Kristalle 
entsprechen  vollständig  den  des  Cholinplatinchlorids.  Sie  wiu*den 
in  Wasser  gelöst,  mit  HsS  zerlegt,  das  Filtrat  eingedampft  auf  ein 
Drittel  und  nach  dem  Erkalten  filtriert.  Die  L^ung  wurde  mit 
Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  Niederschlag  abgesogen,  ge- 
waschen und  durch  Baryumoxydhydrat  zerlegt  Die  Flüssigkeit 
sättigte  man  mit  Kohlensäure  und  sog  vom  Niederschlag  ab.  Das 
Filtrat  wurde  mit  Salzsäure  neutralisiert  und  zur  Trockne  verdampft 
Der  Bückstand  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  mit 
einer  10  ^/o  igen  alkoholischen  Platinchloridlösung  gefällt.  Durch 
wiederholtes  Umkristallisieren  wurden  die  Krijstalle  gereinigt,  bei 
110°  getrocknet  und  darin  der  Platingehalt  durch  Glühen  bestimmt. 
Der  Platingehalt  betrug  bei  Kristallen  aus  Samenflüssigkeit  des 
Menschen  31,65  ^,'o,  von  Tieren  31,51  o/o,  aus  Infus  von  Menschen- 
leber 31,82  o/o ,  von  Menschengehini  31,61  ®/o ,  von  Ochsenleber 
31,53  o/o,  während  für  Cholinplatinchlorid  31,64  o/o  Pt  berechnet 
sind.  Der  Platingehalt  unterscheidet  sich  deutlich  von  dem  Platin- 
gehalt des  Sperminplatinchlorids,  bei  dessen  Analyse  Poehl  38,21  Pt 
fand.  Man  darf  somit  behaupten,  daß  der  Körper,  welcher  die 
Florencesche  Reaktion  gibt,  Cholin  ist 

Ueber  Gift/iaehe;  von  Rad.  Eobert').  Daß  der  Mensch  nach  dem 
Gennß  gewisser  Fische  erkranken  kann,  ist  schon  seit  Jahrhunderten  be- 
kannt. Gehen  wir  der  Entstehung  dieser  Erkrankungen  nach,  so  können 
wir  wenigstens  sieben  verschiedene  Arten  von  Vergiftungen  durch  Fische 
unterscheiden.  1.  Wenn  schon  Hippokrattss  seinen  Kranken  den  gekochten 
Aal  verbot,  während  er  gesunden  Menschen  ihn  zu  essen  erlaubte,  so  liegt 
darin  ausgesprochen,  daß  es  sich  wohl  nicht  um  ein  absolutes  Gift  handeln 
kann,  sondern  nur  um  ein  relatives.  Dieses  besteht  in  dem  großen  Fett- 
gehalte des  Aales  und  anderer  Fische.  2.  Die  Vergiftung  durch  Fische 
kann  parasitärer  Natur  sein.  So  enthält  der  Hecht  in  einzelnen  Gegenden 
häufig  die  Finnen  eines  giftigen  Bandwurms,  Bothriocephalus  latus,  dieser 


1)  Vortr.   geh.  in  Generalvers.  Rost.  Fisch.-Ver.  1902;   d.  Apoth.-Ztg. 
1902,  406. 
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Bandwarm  geht  auf  den  Menschen  über  ond  sondert  ein  noch  nnbekanntes 
Gift  ab,  das  auf  die  Blutkörperchen  zerstörend  wirkt.  8.  Eine  weitere 
Yerffiftang  kann  darch  Metallvergiftang  ans  Fischkonserren  herrühren. 
4.  Fische  neigen  leicht  xa  Fftalnis,  sie  unterliegen  schnell  bakterieller  Zer* 
■etsnn^  und  wirken  dann  giftig  (Leichengift).  Der  früher  durch  Stehen 
Ton  Fischlebem  in  der  Sonne  gewonnene  rohe  Lebertran  verdankte  seine 
Wirksamkeit  nur  einer  Reihe  von  Leichengiften.  5.  Gerade  so,  wie  durch 
Mikroben  in  toten  Fischen  Zersetzungen  von  Eiweiß  und  Lecithin  vor  sich 
gehen,  so  können  solche  oder  ähnliche  Zersetzungen  auch  schon  bei  Leb- 
zeiten der  Fische  durch  Krankheiten  hervorgerufen  werden.  6.  Bei  einer 
interessanten  Gruppe  von  Fischen  sind  einzelne  innere  Organe  immer  oder 
zu  gewissen  Jahreszeiten  für  den  Menschen  giftig,  ohne  daß  an  eine  Er- 
krankung oder  abnorme  Ernährung  dieser  Fische  gedacht  werden  könnte. 
So  verursacht  der  Ro^en  der  Barbe,  des  Karpfens,  der  Schleie,  des  Hechtes 
und  des  Brachsens  mitunter  Brechdurchfall.  In  frischen  Neunaugen  schei- 
nen zwei  verschiedene  Gifte  vorhanden  zu  sein.  Das  eine  befindet  sich  im 
Blute  und  wird  durch  Kochen  zerstört,  das  zweite  scheint  von  der  Haut 
abgesondert  zu  werden  und  bleibt  auch  nach  dem  Kochen  noch  wirksam. 
7.  Die  Neunaugen  bilden  den  Übergang  zu  den  Fischen  mit  Giftdrüsen. 
Diese  sitzen  in  der  Haut  oder  im  Munde.  Nach  Entfernung  der  Haut 
bezw.  des  Kopfes  sind  solche  Fische  ungiftig. 
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Rappin^  E.  555 
Rassel,  H.  L.  526 

S. 

Saare,  0.  581.  601.  619. 

634.  643 
Sabatier  128.  237.  815 
Sachs,  H.  426 
Sack  292.  665 
Sage,  C.  Edoard  118 
Salant,  W.  677 
Sallerin,  Ch.  478 
Salkowski,  E.  409.  553 
Sander,  6.  134 
Sarason,  L.  585 
Sarcoli,  L.  636 
Sarihoa  629.  647 
Satie  344.  845.  356 
Saaer  632 
—  &  Goeckel  132 
Savage  654 
Sazerac,  R.  426 
Scbaer,  E.  23.  106 
Schaffer,    F.    497.    546. 

578.  577.  627.  628.  681 
Schardinger,  Frz.  512 
Schatz  486 
Schazky  690 
Scheibe,  A.  519 
Schenk  171 
Scherk,  C.  145.  423 
Schestakoff,  P.  541 
Scbidrowitz,  Ph.  622. 636 
Schiffner  48 
Schild,  W.  317 
Schilling,  L.  6.  106 
Schimmel  &  Co.  32.  827. 

328.329.330.882.836. 

388.  839. 848.  858.  857. 

858. 
Schindelmeister,  J.  827 
Schindler  586.  614.  622. 

625 
Schlagdenhaaffen  78.  419 


Schlotterbeok  78.  88.  882 
Schlegel,   H.    498.    547. 

615.  668 
SchroatoUa,  0.  145.  147. 

148.  262.  457.  688.  648 
Schmelling,  N.  W.  594 
Schmid  498 
Schmidt  568 

—  A.  567 

—  E.  824 

—  H.  588.  598 
Schmidt-Nielsen,  S.  557 
Schmidt-Pressler  604 
Schmidt  &  Schübel  188 
Schmitz  94 

Schmitz-Damont,  W.  587 
Schneider,  M.  414 
Schnell,  J.  548 
Schönewald,  H.  868 
Scholvien,  L.  241 
SchoorUN.  178.250.  688 
Schorlemmer,  R.  498 
Schottmüller,  H.  141 
Schrader,  6.  A.  643 
Schramm  621 
Schrefeld,  0.  593 
Schreiber,  K.  539 
Schribaox  681 
Schröder  ft  Krämer  866. 

453 
Schryver  873 
Schüder  652 
Schule,  0.  132 
Schütz,  J.  690 
Scbttbmacher  483 
Schulte,  W.  497 
Schalte  im  Hofe,  A.  91 
Schulz,  A.  577 
Schulze  288 
Schumacher,  Tb.  676 
Schunck,  C.  A.  405 
Schwalbe,  E.  148 

—  K.  30 
Schwarz  888.  666 
Schwartz,  L.  288 
Schweissinger,    0.    454. 

468 
Scott-Smith,  E.  872.  875 
Sebelien,  J.  513 
Seel,  E.  395 
Seemann,  K.  557 
Seiler  90.  207.  501 
Sellier,  E.  601 
Semmler,  F.  W.  858 
Senderens,    J.    B.     188 

237.  815 
Sendtner  586.  588 
Senft,  E.  5.  29.  70.  285 
Serbönski,  W.  530 


Sertz,  H.  124 
äev^ik,  F.  440 
Seybel,  E.  174.  175 
Seyler,  H.  354 
Sharp,  J.  G.  110 
Shermann,  H.C.  501.  540 
Shirasawa,  H.  68 
Shukoff  588 
Siboni,  G.  244 
Sicker.  F.  A.  157 
Sicherte  Kühne  180.  184 
Siedel,  J.  531 
Siedler,  P.   88.   45.   60. 

85.  891.  393 
Siegfeld  502.  515.  516 
Siemssen,  H.  164 
Silber  801 
Silberschmidt,   W.     136. 

509 
da   Silva,  Ferreira  502. 

627 
Silvermann,  M.  618 
Simon,  G.  520 

—  0.  399 
Sin^,  P.  898 
Sircar»  B.  M.  89 
SjoUema,    B.    190.    532. 

535 
Skertchly,  W.  P.  605 
Skita,  A.  127 
Skow,  M.  515 
Skukoff,  A.  A.  545 
V.  Slyke,  L.  L.  525 
Smith  202.  384 
Snyder,  H.  582 
Soave  53 
Societe  anonyme,   Trust 

chimique  289 

—  Poulene  Frerco   und 
Meslans  159 

V.  Soden,   H.    327.    338. 

851.  853 
Sokoloo,  N.  W.  594 
Soldaini,  A.  387 
Sollmann,  T.  134.  417 
Soltsien,  P.  123.  544.  550 
Sonntag,  G.  570.  629 
de  la  Source,  L.  M.  624 
Spaeth,  E.  591.  597.  616. 

681.  689 
Spatz,  E.  129 
Spence,  P.  &  Sons  214 
Spica  813 

—  M.  625 

—  Pietro  676 
Spiegel  891 
Spivey  41 
Spoerhase,  W.  vorm.  C. 

Staudinger  &  Co.   187 
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Autoren-Begieter. 


Spriggfl,  £.  L.  426 
Springer  859.  676 
Sprinz,  J.  535 
Ssergejew  362 
SUedel,  W.  153 
Stanek  123 
Stange  547 
Starke,  J.  118 
Stassano  491 
SU1188,  W.  536 
Steel,  Fr.  W.  160 
Steinegger,  R.  526 
Steiner,  R.  509.  515 
Steinkopf,  Wilb.  ISO 
Steinmann,  A.  607.  619 
Stephan,  K.  340 
Stepbani.  0.  134 
Stern,  H.  416 
Steudemann  108 
Stevens  83 
Stewart,  M.  A.  683 
Stich,  C.  142.  443.  454. 

673.  674 
Sticker  470 
Stier,  K.  527 
Stock,  A.  179 
Stockis  643 
Stoeder  62.  64.  45'i 
Stoessler  577 
Stolle,  R.  170.  249 
Storch  511.  522 
Strau68,  H.  479.  492 
Striebel,  A.  139 
Strisar,  M.  J.  503 
StriUr,  M.  J.  129 
Strubell  490 
Struve  635 
Strzyrowski,  C.  692 
Stnbbs  390 
Süß,  P.  43.  125.  590 
Sugiyama,  N.  342 
Summers,  S.  L.  309.  318 
Sutberst,  W.  F.  517.  525 
Swoboda>  H.  537.  633 
Syniewski,  V.  288.  289 
Szigeti,  W.  613 
Szterkbers,  E.  224 

T. 

Täabner,  H.  194 
Tafel  383 
Taffe  502.  576 
Taicheire,  Ch.  112 
Takamine,  J.  436 
Tambor  399 
Tanatar,  S.  225 
Tanzi  323 
Teile,  F.  456.  659 


Tetry  850 

Thatcher,  R.  W.  508 
Thelemann,  M.  112 
Thesen,  J.  157 
Theulier,  E.  339 
Thibault,  Eng.  426 

—  P.  313 

Thiele,  H.  124.  499.  504 
Tbierry,  G.  89 
Thöny,  J.  526 
Tbörner,  W.  498 
Tbomann,  J.  466 
Thomas,  Fr.  427.  428 

—  P.  286 

—  V.  206 

Tboms  9.  1 1.  38.  68.  86. 

90.  116.  126.  351 
Thomson,  W.  681 
Thomer  155 
Thorpe  390 
Tbnmm,  K.  655 
Tiemann  498.  525.   527. 

528  530 
Tillmanns,  J.  584 
Tischtscbenko,  W.  128 
Tobler,  IL  508 
Tocher,  J.  F.  477 
Todeschini,  G.  676 
ToUens,  B.  290.  292.  503 
Tolmann,  L.  M.  539.  544. 

593 
Tonella,  A.  J.  465 
Tonzig,  G.  458 
Tortelli  56.  541.  548.  550 
Townsend  578 
Trachmann,  0.  164 
Treadwell  154 
Trebst,  0.  824 
Treub  58 

Trillat  246.  894.  521.  638 
Trotmann,  S.  R.  649 
Tschirch,  A.  27.  39.  51. 

68.  74.  92.  97.  896 
Tulleken,  J.  E.  535 
Tunnicliffe  570 
Tylaikow,  N.  550 

ü. 

Uhlenhat  555.  692 
Ufalfelder  309 
Uhlmann,  W.  6.  64.  79 
Ulpiani,  C.  636 
Ulrich  128 
Umney,  J.  C.  389 
Unger.  E.  503 
Utz,    F.    309.  442.   609. 

511.516.534.535.536. 

692 


V. 

Vahlen  378 

Vanino,  L.  146.  178.  182. 

309.  681 
Yarges  441.  468 
Verda  207.  501 
Verein      der      Spiritns- 

fabrikanten  in  Deatsch* 

land  498 
YereinigteCbininfabriken 

Zimmer  d  Go.  366.  867. 

366 
Verley,  A.  295 
Verrier  357 
Vertergsen  269 
Viard  156 
Vicario,  A.  281 
Victor,  E.  280 
Vidal,  R.  298 
Vieth  508.  531 
Vignon,  Leo  293 
Villiger,  V.  152 
Vinassa,  £.  498 
Vincent,  G.  226 
Virchow,  C.  563 
Visser  145 

ViUli,  D.  686.  688.  692 
Vivian,  A.  526 
V.  Vogl,  A.  4.  70.  87 
Vogtherr  130.  163 
Volhard  675 
Vondräcek  392 
Vongericbten,  E.  397 
Vorländer,  D.  645 
Votocek  302 
Voarnasos  814.  492 
Vraz  77 
de  Vries,   J.  J.   0.   524. 

526 
Vuillet,  M.  7 
Vulte,  H.  F.  543.  661 

W. 

Wachholz,  L.  693 

Wacker  498.  529 

Wagner,  H.  88 

—  P.  622 

V.  Walck,  G.  19 

Walker,  J.  543 

La  Wall,  GharlesU.  119 

Wallach,  G.  349.  385 

Walli,  H.  W.  268 

Wallis,  T.  Edw.  613 

Walz  112 

Wangerin,  A.   876.   879. 

387.  645 
Warburg  9 
Warin  444.  448 


Sach-Begister. 


71& 


Warmbrunn,    Qailitz    & 

Co.  184 
Warnes,  A.  R.  660 
V.  Wartenberg,  H.  202 
Wassermann,  A.  488 
Watkins  88.  882 
Watlug,  A.  231 
Wauters,  J.  517.  647 
Weber,  A.  689 

—  Ew.  612 

—  J.  E.  846 

—  S.  264 

—  W.  427,  428 
Wedekind,  E.  263.  264. 

298 
Weeros,  J.  B.  648 
Weevers,  Th.  392 
WeibuU  604 
Weigel,  G.  46.  78 
Weigert  273 
Weigl,  J.  141 
Weigmann,  H.  508 
Weil  606 
Weills  J.  M.  148 
Weinhold  459 
Weinland  E.  424 
Weiser,  J.  649 
Weiss,  J.  676 
Weissbein,  S.  567 
Welander,  E.  689 
Wellenstein,  C.  A.  664 
Welmanns,  P.   466.  468. 

606.  606 
Wendeler,  T.  600.  601 
V.  Wendt,  G.  126 
Werenskiold,  F.  682 
West,  C.  A.  171 
Westergren,  J.  667 
Weyl,  Th.  162.  267. 294. 

504.  662 


Wharton  890 

White,  E.  444 

van  der  Wielen,   P.    76. 

421.  440   466.  647 
Wieske,  P.  618 
Wiesner  48 

Wijs,  J.A.  642.648.  661 
Wikander  H.  174.  176 
Wild,  R.  B.  106 
Will  620.  641 
Wilkins,  W.  817 
Willstädter  872.381.387 
Wimmer,  K.  118 
Windisch,   K.    497.  622. 

626.  627.  629 
Wingler,  A.  498 
Winkler,  t.  W.  644. 646. 

647.  649.  660 
Wintgen  662.  681 
Winton,  A.  L.   81.  617. 

618 
Winterstein,  E.  626 
Winzheimer60.  891.  393 
Wiske,  G.  601 
Wislicenus,  H.  499 
Wobbe,  Willy  148 
Wöhlk,  A  128 
Wölk,  A.  272 
Woffrinz,  A.  116 
Wobigemnth  487 
Wolf  43.  683 
Wolff,  A.  666 
Wolffenstein,  G.  825 
—  R.  825 
Wolfs,  H.  681 
Weltmann,  A.  618 
Wood  41 

Woodmann,  A.  G.  646 
Wortmann,  J.  622 
Woy  499.  698.  649 


Wroblewski,  A.  426 
Wulff,  G.  379 
Wulfins,  G.  862 
V.    Wuntsch,    H.      286 

691 
Wunsche  632 
Wyrouboff  208 

Y. 

Yamauchi,  T.  77 
Young,  S.  247 
Yvon  285 

Z. 

Zaitscheck,  A.  649 
Zdarek.  E.  299.  814 
Zega,  A.  636.  666 
Zeisel  264.  503.  628 
Zelinsky  298 
Zellner,  H.  686 

—  J.  42 
Zerbe,  C.  437 
Zeynek  418 
Ziokgraf,  G.  274.  470 
Ziegenbein,  U.  108 
Ziemke  684 
Zimmermann,  A.  79 

—  P.  127 
Zinow  482 
Zöpfchen  190 
Zopf,  W.  72.  401 
Zsigmondy  282 

Zübl  &  Eisemann  41& 
Zuntz,  N.  660 
Zwenger  403 
Zwerger  106. 


Sach-Begister. 


A. 

Abdampfwage  137 

Abfüllbürette     für     sterile    Flüssig- 
keiten 189 
Abfülltrichter  neuer  „Reform"  186 
Abies  sibirica,  ätherisches  Öl  ders.  827 
Abietaceae  27 


Abkochungen,  Bereitung  in  der  Apo- 
theke 441.  442 

AbmeBapparat ,  automatischer  für 
Flüssigkeiten  189 

Abroma  angustifoHum  89 

Absaugtrichter  136 

Absorptions-  und  Trockenröhren  für 
Gase  129 
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Sach-Register. 


AbtynUi  Analyse  635 

Abwäsierreinigung  nach  den»  biolo- 
g:ischen  Verfahren  666 

Acacia  arabica  Willd,  Verwendung  in 
Togo  69 

Acaciaarten  21.  22.  23 

Acantbaceae  28 

Acete»8ig8äore ,  Nachweis  im  Harn 
469 

Aceton,  Darstellung  von  garwirk- 
samer Hefe  mittels  dess.  61 

Acetsalicylpheneiidin,  Darstellung  817 

Acetylchinin  866 

Acetylchlorid,  Einwirkang  auf  Pyri- 
dincholin  824 

Acetylderiyate  der  Cellulose  291 

Acetylen  zur  Darstellung  ron  Jodo- 
form 243 

Acetylsalicylsäure- Heyden  n.  Aspirin- 
Bayer,  vergleichende  Untersuchung 
809 

Acetylsalicylsäureperoxyd  309 

Acetyltropasäure  312 

Acid.  hydrojodicum,  Parstellnng  und 
Prüfung  167 

Addylderivate  der  Chinaalkaloide, 
Darstellung  366.  367 

Acooanthera  abyssinica  36 

Acocantherin  36 

Actaea  spicata  98 

Adlumia  cirrhosa,  Alkaloide  382 

Adonis  vemalis  98 

Äpfel,  Analyse  und  Produkte  689 

—  Reifestudien  und  chemische  Zu- 
sammensetzung 689 

Äpfelsorten,  klimatische  Einflüsse  auf 
die   chemische  Zusammensetzung 
688 
Äpfelwein,  Zusammensetzung  632 
Äther,     Bestimmung     des    Alkohols 
249 

—  Darstellung  248 

—  pro  Narcosi,  Darstellung  und  Auf- 
bewahrung 249 

—  Prüfung  auf  Methyläther  260 

—  Petrolei  238 
Ätherdestillationsapparat  131 
Ätherexplosionen  260 
Äthylalkol^ol,  Bestimmung  im  Fuselöl 

634 
Äthylidenmilchsaure,  Einwirkung  auf 

Pyridincholin  324 
Ätzkali,     Bildunff     von     Milchsäure 

durch  Einwirkung   auf   Pen  tosen 

267 
Afridi- Wachs  666 
Agar-Agar  28 

—  industrielle  Bedeutung  694 
Agaricinsäure  393.  394 


Agaricinsäuredi  -  p  -  phenetidid ,  Dar- 
stellung S93 

Agaricinsauremono-p-phenetidid  893 

Agaricns  60 

Agatbis  Dammara  Rieh.  48 

Agave  rigida  aisalana  29 

Akrolein,  Verbindungen  mit  Stärke, 
Dextrin,  Gnmmiarten  oder  Protein- 
stoffen 289.  290 

Alaun,  Nachweis  in  Teigwaren  688 

Albocamit  677 

Albumen  Ovisiccnm  412 

Albumin  aus  Eigelb,  Eohlenfaydrat- 
ffruppen  409 

—  iBatinderivat  dess.  411 
Albuminoid -Ammoniak,  Bestimmung 

im  Wasser  647 

Albuminoide,  Nachweis  im  Harn  472 

'  Zersetzung  410 

Albumose  663 

~  Gewinnung  aus  Hefe  642 

Albumosen ,  Darstellung  wasserlös- 
licher Salze  mit  Araensänre  413 

Aldehyde,  verzögernder  Einfluß  ders. 
auf  die  Reife  geistiger  Getränke 
634 

Alectoria  jubata  var.  implexa  71 

—  tormentosa  72 
Aleuronat  „Neu''  662 

und  daraus  dargestellte  Prä- 
parate 662 

^  Stoffwechselversuch  663 

Algae  28 

Alkalien,  indirekte  Bestimmung  im 
Wasser  660 

Alkalipersulfate,  Bestimmung  166 

Alkalisalze  der  Spaltungsprodukte  des 
Ei  weisses  414 

Alkaloid  aus  Narcissus  tazetta  77 

Alkaloid- Bestimmung  im  Bilsenkraut 
116 

Alkaloide,  Bestimmung  in  der  China- 
rinde und  ihren  Präparaten  100 

narkotischen  Extrakten  443 

—  Extractum  Strychni  462 

—  Einwirkung  des  Caro'schen  Rea- 
gens 369 

—  Farbenreaktionen  mit  Kalium- 
permanganat und  Schwefelsaure 
677 

"  farbige  363 

~  der  £o1umbowurzel  78 

^  Löslichkeitsbestimmunff  862 

—  Lokalisation  und  Bedeutung  in 
den  Pflanzen  869 

—  der  Mandragorawurzel  116 

—  milchsaure  Salze  ders.  362 

—  Nachweis,  Vergleich  der  Methoden 
von  Stas-Otto  u.  Kippenberger  676 


Sach-Begister. 
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Alkaloide,  Perforation  aus  alkalischen 
Flüssigkeiten  mit  Chloroform  676 

—  der  Radix  Ipecacuanhae  101 

—  ans  Stylophomm  diphyllum  88 

—  Wirkung  auf  einige  Indikatoren 
860 

Alkaloidfällnngsreagenzien    und  ihre 

Fällunggrenzen  959 
Alkaloidreagenzien  869 
Alkannawnrzel,  Rptpigmente  ders.  89 
Alkohol,  Bestimmung  im  Äthylftther 

249 

—  —  in  Tinkturen,  Likören,  Kognaks 
n.  B.  w.  683 

—  Darstellunff  von  absolutem  247 

—  £influ£  auf  die  Pepsinwirkung  426 

—  neuer,  vom  limonen  sich  ab- 
leitender 341 

Alkyloxymethylester  der  Salicylsfiure, 
Darstellung  307 

Allocinchonin  368 

Allophyllis  edulis  16 

Allozan  als  Beagens  auf  Eisenoxvdul- 
salze,  metallisches  Zink  und  an- 
dere Metalle  282 

Aloe  78.  74 

Aloe,  Identifizierung  und  Nachweis 
in  pharmazeutischen  Präparaten  76 

Aloinderivat,  Darstellung  895 

Aloine  895 

—  Anthrachinonderivate  aus  dens. 
und  deren  Halogenderiyaten  896 

Althaea  officinalis,  äther.  Öl  aus  den 

bluten  888 
Aluminium  204 

—  Erhöhung  der  Zähigkeit,  Dichte 
und  Festigkeit  204 

—  hygienische  Bedeutung  im  Haus- 
halt 671 

—  krystallisierte  metallische  Ver- 
bindungen dess.  205 

Aluminiumgeräte,  platinierte  128 

Aluminiumiällung  durch  Bakterien- 
tätigkeit 654 

Aluminiumlegierungen ,  Löslichkeit 
672 

Aluminiummagnesium  -  Legierungen 
204 

Amaryllidaceae  29 

Ameisensäure,  Synthese  neue  261 

0  Amidobenzoedäure,  Einwirkung  des 
Formaldehyds  auf  dies.  310 

Amidosulfosäuren ,  Darstellung  von 
Jodderivaten  aus  aromatischen  818 

Ammon,  dithiokohlensaures  als  Ersatz 
für  Schwefelammonium  168 

Ammoniak,  Bestimmung  in  pflanz- 
lichen Produkten  601 

in  Wässern  646 


Ammoniak  des  Meteorwassers  646 

—  Nachweis  169 
Ammonium,  Existenz  dess.  169 
Ammoniumcalciumphosphat  194 
Ammoniumkarbonat,  Einwirkung  auf 

Schwefelarsen  178 

Ammoniumjodid,  Bräunung  195 

Ammoniumjodide,  Wirkung  der  orga- 
nischen 274 

Amygdalaceae  29 

Amylalkohol  248 

Amylometer  688 

Anacardiaceae  80 

Anacardium  occidentale  L.  28 

Anästhetica  811 

Anagyris  latifolia  Brouss.  28 

Anamirta  Cocculus  8 

Anamyl-Brot  585 

Anethol,  Übergang  in  Anissäure,  Oxy- 
dationen 811 

Anhydromethylenzitronensäure,  Ver- 
bindung mit  Hexamethylentetra- 
min  820 

Anilin  und  analoge  Basen,  Darstellung 
315 

Anisöl  327 

Anonaceae  81 

Anthrachinonderivate  aus  Aloinen  und 
deren  Halogenderivaten  896 

Anthranilsäuremethylester,  Erken- 
nung und  quantitative  Bestim- 
mung 811 

Antifermente  424 

Antimon  178 

—  Nachweis  geringer  Mengen  in 
Arsen  178 

—  Trennung  in  Legierungen  229 

—  Verteilung  im  Organismus  687 

—  und  Zinn,  quantitative  Trennung 
222 

Antimonsäuren  179 
Antimonverbindungen ,     Vorkommen 

löslicher  in  Kleidungsstoffen  668 
Antimonwasserstoff,  Darstellung  179 
Antipepsin  426 
Antipyrin,  Verbindung  mit  Saccharin 

821 
Antipyrinsalze  320 
Antiseptikum,  Darstellung  eines  Jod 

und  Leim  enthaltenden  422 
Antithyreo'idin  435 
Apfelsinen,  Borsäure  enthaltend  574 
Apiin  897 
Apiose  397 
Apocynaceae  82 
Apomorphin,  neue  Farbenreaktionen 

876 

—  Farbenreaktion  des  Pilokarpins 
bei  Anwesenheit  von  A.  387 
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J^pomorpbin,  IdeniitätBreaktion  876 

—  Nachweis  in  Morphium  hydro* 
chloricum  377 

Apparat  fSr  diverse  hamanalytische 
Zwecke  469 

J^pparate  123 

Aqua  Amygdalarum  amararum,  Prü- 
fung, kolorimetrische  489 

—  Aurantii  Flomm  489 
Aquae  488 

Arabinose,  Bestimmung  im  Harn  487 

Aräometer  zur  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichts  138 

Aräopyknometer  neuer  138 

Aralia  repens,  Wurzel  87 

Araliaceae  87 

Arbutus  Unedo  L.  591 

Areca  Gatechu  80 

Arecaidin,  Konstitution  882 

Arecolin,  Konstitntion  882 

Argonide,  Existenz  in  krystallinischen 
Gesteinen  186 

Ar|;yreia  bracteata  7 

Aristo],  Vorkommen  von  Chlor- 
derivaten 800 

Arrhenal,  Gehaltsbestimmung  volu- 
metrische  245 

Arrhenatherum  bulbosum,  Resenre- 
kohlehydrat  in  den  Knöllchen 
dess.  65 

Arrow-Root,  Gewinnung  42 
Arsen  174 

—  Aufnahme  durch  Gerste  65 

—  Bestimmung,  kolorimetrische  176 
quantitative,  geringer  Mengen 

176 

—  Einfluß  des  Selens  bei  gewissen 
Proben  686 

—  Fehlerquellen  bei  der  Ermittelung 
175 

—  Nachweis  sehr  kleiner  Mengen 
680.  682.  683 

biologischer  686 

in  Bier,  Braumaterialien   und 

Brennstoffen  680.  686 
-—  —  geringer  Mengen  Antimon  in 

dems.  178 

durch  Jodkalium  175 

in    Salz-    und   Schwefelsaare 

174 

—  Ursprung  des  Vorkommens  im 
Biere  680 

—  Vorkommen  in  Maccaroni  681 
im  tierischen  Organismus  684. 

685 

Wein  681 

^  Zurückhalten     durch    Eisen    im 

Marsh'schen  Apparat  683 
Arsenhaltige  Hefe  62 


Arsenide,  Existenz  in  krystallinischen 

Gesteinen  186 
Arsenoxvdation,  EinfluB  des  Lichtes 

bei  feuchter  Luft  174 
Arscnpraparate,  Unterscheidung  244 
Arsen  säure ,    Darstellung    wasserlös- 
licher Salze  mit  Albumosen   and 
Gelatosen  418 

—  Einwirkung  auf  Pinen  850 

des   Schwefelwasserstoffs    auf 

dies.  178 

Arsensäureanhydrid  und  seine  Hy- 
drate 177 

Arsenspiegel  nach  Marsh-Berzelms 
688 

Arsentrisulfid,  Einwirkung  von  Am- 
moniumkarbonat auf  dass.  178 

Arsenvergiflung  nach  dem  Genüsse 
von  Schwarzbrot  681 

Arsenwasserstoff,  Bildung  mit  Zinn 
und  Säure  681 

Artemisia  variabilis  Ten.,  ätherisches 
Öl  ders.  827 

Artemisin  897.  898 

Artopton  579 

Arzneidroffen ,  vegetabilische  der 
Schwedischen  Pharmakopoe  VIII  4 

Arzneipflanze,  neue  mit  fieberwidriger 
Wirkung  45 

Arzneipflanzen  in  Barbados  7 

ArzneiUbletten,  Hülfsmittel  zur  Dar- 
stellung ders.  461 

Asa  foetida,  vermischte  119 

Asarum  arifolium,  ätherisches  Ol 
dess.  828 

—  csnadense,  äther.  Ol  dess.  828 

Asbest^  Gewichtsveränderungen  beim 
Glühen  499 

Asche  von  Medizinalpflanzen,  Zu- 
sammensetzung  5 

Asclepiadaceae  87 

Asparagus  africanus  Lam  10 

Aspidinol  804 

Aspidium  athamanticum  10 

Aspirin-Bayer  und  Acetylsalicylsäure- 
Heyden,  vergleichende  Unter- 
suchung 809 

Aspirin  und  Natriumbikarbonat,  Un- 
verträglichkeit 809 

Astrocaryum  vulgare  Mart.  80 

Atomgewichts-Tabelle,  in  ternationale 
144 

Atoxyl,  ein  neues  Arsenpräparat  817 

Atropin,  Überfuhrung  in  d-  und  1- 
Hyoscyamin  860 

Atroscin  •  Hesse ,  Umwandlung  in 
i-Soopolamin-Schmidt  880 

Aufbewahrungsgefässe  f&r  Spiritus, 
Benzin  u.  s.  w.  141 
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Anfgusse,  Bereitung  in  der  Apotheke 

441.  442 
Ausatmunffslaft,  Giftigkeit  657 
Aatolyse  des  Fiscbfleifiches  567 

B. 

Bacillus  fluorescens  liquefaciens,  Ei- 
weifispaltung  durch  dens.  410 

Backhaus-Milch,  Zusammensetzung  u. 
Nährwert  523 

Backwaren  578 

Bacterium  sapolacticum  521 

Bakterien,  Abtötung  pathogener  im 
Wasser  mittels  Ozon  652 

—  Fällung  von  Eisen,  Mangan  und 
Aluminium  durch  dies.  ßSi 

^  Reduktionswirkungen  425.  641 

—  Zusammensetzung  der  Eiweifistofife 
und  Cellmembranen  409 

—  Wachstum  in  der  Milch  507 
Bakterienfilter,   einfaches,  für  kleine 

Flüssiffkeitsmengen  136 

Bakterienftora  in  natürlichen  Mine- 
ralwässern 656 

Baldrianfiuidextrakte,  wirksame  444 

Balsame,  zähflüssige  liösungeu  ders.  24 

Banane  591 

Bananenmehl  581 

Bandamacis  vermischt  mit  Bombay- 
macis  614 

Bankulnußöl  548 

Barbadosaloe  75 

Baryt  in  sulfathaltigen  Mineralwäs- 
sern 656 

Baryum  193 

Baryumhydrür  195 

Baryumoxalate  269 

Baryumsulfat,  als  Reagens  auf  kolloi- 
dale Metalllösungen  146 

Baryumsuperoxyd,  jodometrische  Be- 
stimmung 196 

Bassia  latifolia  23.  107 

Batate,  Kultur  auf  den  Azoren  567 

Bauhinia  retusa  Roxb.  28 

Baumwolle,  Diphenylkarbazid  zum 
Nachweis  der  Ghromsäure  in  mit 
Chromgelb  gefärbter  B.  668 

BaumwoUensamenöl,  Bechische  Reak- 
tion 545 

—  Halphensche  Reaktion  544 
Bayöl  326 

Beeren obst,  Salicylsäuregehalt  590 

Beleuchtungsquelle, ausgezeichnete  für 
mikroskopische  Zwecke  125 

Benzaldehyd,  Einwirkung  auf  Yanil- 
lin  305 

Benzidinchlorhydrat  zur  titrimetri- 
schen  Bestimmung  von  Schwefel- 
säure und  Sulfaten  819 


Benzoesaures   Silber,    Löslichkeit   in 

Alkohol  805 
Benzol  und  Ozon,    Herstellung   von 

Desinfektionsmitteln  aus  dens.  294 

—  Reinigung  von  Thioph^n  294 
Benzoylacetylperoxyd  807 
Benzoylchlorid,  Einwirkung  auf  Pyri- 

dincholin  824 
Benzozon  806 
Berberidaceae  88 
Berberin,  Vorkommen  und  Nachweis 

in  Pflanzen  888 
Bergamottblätteröl  837 
Bergamottöl  886 
Berlinia  Eminii  22.  24 
Bemsteinsäure,  Nachweis  271 
Berrya  amomilla  7 
Betaine  des  Isochinolins  und  Chino- 

lins  825 
Bier  619 

—  Analyse  der  Stammwürzen  619 

—  Beobachtungen  an  pasteurisiertem 
620 

—  direkte  Bestimmung  des  Extraktes 
619 

—  Feststellung  von  Znckerzusatz  619 

—  Klärung  622 

—  Nachweis  von  Arsen  660.  685 

—  Pasteurisierung  620 

—  schweflige  Säure  dess.  619 

—  Untersuchungen  über  altes,  aus- 
gefrorenes 621 

—  Ursprung  des  Vorkommens  von 
Arsen  680 

Bilsenkraut,  Alkaloidbestimmung  115 

Bimsteinalkoholseife,  feste,  desinfizie- 
rende 457 

Birkenknospenöl  828 

Bismutum  subnitricum,Darstellung  1 82 

Bitumen,  Bestimmung  in  bituminösen 
Gesteinen  237 

Blasensteine,  Zusammensetzung  489 

Blastenia  percrocrata  71 

Blastenin  72 

Blatta  Orientalis  121 

Blattpulver  von  Arzneipflanzen,  mi- 
kroskopische Analyse  8 

Blausäure,  Darstellung  279 

—  gasformige  Einwirkung  auf  frische 
Früchte  588 

—  Vorkommen  in  Jatropha  angusti- 
dens  Müll  53 

Blausäuregehalt  des  Zigarrenrauches 

116 
Blei  224 

—  hygienische  Bedeutung  im  Haus- 
halt 671 

—  Nachweis  und  Bestimmung  durch 
Elektrolyse  689 
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Blei  and  andere  Schwermetalle,  Nach- 
weis und  quantitative  Bestimmung 
im  Wasser  651 

—  chemische  Umsetzong,  welche 
darch  Eintauchen  dess.  in  destil- 
liertes Wasser  entsteht  662 

—  Trennung  in  Legierungen  229 
Bleiessig  bei  der  Klärung  von  Zncker- 

lösungen  699 
Bleihydroxyd  225 

Bleipraparate,  Wertbestimmung  224 
Bleisubozyd  225 
Bleivergiftung  669 
Bleiweiß  des  Handels  226 
Blöfien-Fett,  Zusammensetzung  551 
Blut,  Anwendung  bei  der  Riofinose- 

Bestimmung  285 
~  Bestimmung  der  Alkalinit&t  490 

—  Darstellung  des  Eiweißstoffes  in 
Pulverform  416 

—  Erkennung  dess.  692 

—  gasvolumetrische  Bestimmung  der 
£iweißkörper  490 

—  Gegenwart  und  Ablagerung  von 
Jod  in  den  Leukocyten  491 

—  Harnstoffbestimmung  durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  478 

—  Nachweis  von  Jodalkalien  481 

—  Reagens  für  den  kristallographi- 
schen  Nachweis  692 

—  Unterscheidungsmethoden  von 
Menschen-  und  Tierblut  691 

—  Untersuchung,  chemische  489 
mittels   des  Pulfrichschen  Re- 
fraktometers 489 

—  Zucker  dess.  492 

Blutarten,  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen 692 

Blutegel,  Darstellung  des  die  Blut- 
gerinnung aufhebenden  Bestand- 
teils 122 

Blutkörperchen,  rote,  des  Diabetiker- 
blutes, Farbenreaktionen  491 

Blutpräparat,  Darstellung  eines  nahr- 
haften, gegen  äußere  Einflüsse 
unempfindlichen  564 

Bohnenbaum,  amerikanischer,  Zusam- 
mensetzung des  Sameneiweißes  40 

Boletol,  Extraktion  dess.  60 

Bombax  halabaricum  D.  C.  28 

Bombay macis  in  Bandamacis  614 

Bonal  577 

Bontia  daphnoides  L.  7 

Bor  182 

Borax,  Bestimmung,  titrimetrische  183 

^-  Beurteilung  als  Fleisch konservie- 
rungsmittel  571 

—  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  des 
Menschen  569 


Borax,  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel 
des  Kindes  570 

—  Wirkung  bei  Fäulnisvorgängen 
571 

auf  den  tierischen  und  mensch- 
lichen Körper  568 

Bomylen,  Verhalten  gegen  schwache 
Salpetersäure  844 

Borolin,  als  Dauerwurstsalz  556 

Borragincae  17.  38. 

Borsäure,  Bestimmung,  einfaches  Ver- 
fahren 572 

direkte  gewichtanalytische    in 

Nahrungsmitteln  571 

quantitative  572 

schnelle,  in  der  Butter  538 

titrimetrische  188 

—  Beurteilung  als  Fleischkonservie- 
rungsmittel 671 

—  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  des 
Kindes  570 

—  Einfluß  auf  die  Ausnutzung  der 
Nahrung  570 

—  Gewinnung  chemisch  reiner  182 

—  zum  Härten  des  Oypses  194 

—  Mißbrauch  570 

—  schneller  Nachweis  in  Leberwür- 
sten 556 

—  angebliche  Unschädlichkeit  im 
Fleische  570 

^  Verbalten  in  alkoholischen  Lö- 
sungsmitteln 184 

—  Vorkommen  im  Wein  628 

—  Wirkung  bei  Fäulnisvorgängen  571 
auf  den  tierischen  und  mensch- 
lichen Körper  568 

auf  den  Stoffwechsel  des  Men- 
schen 569 

"  in  Zitronen  und  Apfelsinen  574 

Borsäureausscheidung  aus  dem  mensch- 
lichen Körper,  Untersuchung  570 

Borsäuregehalt  im  frischen  und  ge- 
räucherten Schweineschinken  nach 
Aufbewahrung  in  Boraxpulver  oder 
pulverisierter  Borsäure  573 

—  des  Weines  628 
Borstickstoff  184 
Borverbindungen,  Wirkungen  auf  den 

Organismus  568 
Branntweine,  Verunreinigungs-Koeffi- 
zient 633 
Brasiliens  Heil-  und  Nutzpflanzen  11 
Brauereiprodukte,  Farbbestimmungen 

621 
Braumaterialien.  Nachweis  von  Arsen 

680.  685 
Brennstoffe,  Nachweis  von  Arsen  680 
Brenzcatechinmonomethyl-  bezw.  mo- 
noäthylsulfosäure,  Darstellung  300 
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Brom  166 

—  AnwendaDg  bei  der  Trinkwasser- 
reinignng  663 

—  Einwirkung  auf  metallisches  Sil- 
ber im  Liebte  und  im  Dunkeln  226 

f  auf  Zitroneneäure  272 

—  Nachweis  im  Harn  und  Speichel 
470 

—  Terpentinölverbindan^en  dess.  866 

—  Wirkung  auf  Cinchonidin  869 
Brombeersaft,  Untersnohunff  696 
Bromfette,  Darstelknor  haltbarer  278 
Bromide,  Nachweis  166 
Bromoform,    Darstellung,    elektroly- 
tische 242 

Bromokoll,  Darstellung  eines  wasser- 
löslichen Präparates  422 

Bromtanninverbindungen,  Darstellung 
von  fast  geschmacklosen  814 

Brot  678 

—  Acidität,  Ursache  u.  Bestimmung 
683 

—  und  Brotbereitung,  Stadien  an  der 
Universität  in  Minnesota  682 

—  chemisch -sanitäre  Untersuchung 
des  in  Jurjew  käaflichen  682 

—  neues  cellulosereicbes  686 

—  fadensiehendes  684 

—  sandhaltiges  683 

—  Umwandlung;  von  frischem  in  alt- 
backenes 682 

Brotsurrogate  in  Hungerszeiten  und 
ihre  Ausnutzung  im  menschlichen 
Verdauungskanal  683 

Brucea  antidysenterica  8 

Bruch,  Herstellung  von  Eiweißpräpa- 
raten 624 

Brucin,  elektrolytische  Reduktion  in 
schwefelsaurer  Losung  383 

Bryophyllum  oalycinum  8alisb.  7 

Bryopogonsäure  71 

Bubimbi-Rinde  aus  Kamerun  39 

Buchanania  latifolia  Roxb.  28 

Büretten,  Schwimmer  für  dies.  189 

Büttneriaceae  39 

Bufonin  122 

Bufotalin  122 

Buinesia  Sarmienti  Lor.  121 

Bunsenbrenner,  neuer  126 

—  mit  stellbarer  Pistonöflfnung  126 
Burseraceae  39 

Butea  frondosa  Roxb.  23 
Butter  527 

—  bittere  630 

—  schnelle  Bestimmung  von  Borsäure 
583 

—  EinfluB  von  Schimmelwachstum 
auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung 630 

PbumueiitiBeher  Jahiwberieht  f.  1902. 


Butter,  Ermittelung  des  Eochsalzge- 
haltes  626 

—  französische,  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  632 

—  holländische,  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  632 

—  Margarine-Nachweis  mittels  der 
Phytosterinacetatprobe  586 

—  Nachweis  von  Sesamöl  634 

—  norwegische,  Fettuntersuohung  632 

—  Prüfung  682 

refraktometrisohe  633 

—  Banzigwerden  628 

—  Sesamöl-Reaktion  in  gefärbter  636 

—  Untersuchung  634 
£r{p;ebnisse  631 

auf  Tuberkelbazillen  630 

—  Ursachen  der  wechselnden  Zusam- 
mensetzung 531 

—  Vorkommen  von  Tuberkelbazillen 
508 

—  Vorschriften  über  den  Verkauf 
ders.  627 

—  Wassergehalt  627 

—  Wert  derHalphensohenReaktion536 

—  Wirkung  des  Futters  auf  die  Kon- 
sistenz 634 

—  Zusammensetzung  532 

der  niederländischen  632 

Butterfett,   EinfluB    der  Rahmsterili- 

sierung  530 

—  Gehalt  an  fluchtigen  Fettsäuren  631 

—  norwegischer  Molkereibntter    632 

—  Spaltung  durch  Mikroorganismen 
630 

—  Wirkung  des  Futters  auf  die  Zu- 
sammensetzung 634 

—  gegen  Wirkungen  des  Sonnen- 
lichtes empfindlicher  als  Butter 
529 

—  Zusammensetzung  und  Beschaffen- 
heit aus  der  Milch  einzelner  Kühe 
631 

Butteröl  536 

Butylalkohol,  Vorkommen  des  nor- 
malen in  Fuselölen  248 

Butylchloralantipyrin  323 

Butyrometer  zur  Fettbestimmung  in 
Milch  616 

—  Modifikation  des  Gerberschen  616 
Bystropogon  origanifolius,  äther.  Öl  329 

C. 

Cabralea  Ganjerana  12 

—  pilosa  var.  glabior  12 
Cacaolol  607 

Cadinen  330 

Caesalpinia  pulcberrima  Sw.  7 

Caesalpiniaceae  39 

46 
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Cäsium  187.  192 

—  Phosphat  103 

—  YerbinduDgen  192 
Galciam  193 

—  Bestimmung  als  Oxalat  193 

—  sulfoichthyolicum  246 
Calciumcarbonat  cur  Einstellung  von 

Normalsalssäure  147 

Calciumpermanganat,  zur  Chlordar- 
stellung 210 

Calcium superoxyd,  jodometrische  Be- 
stimmung 196 

Camphen,  Verhalten  gegen  schwache 
Salpetersaure  344 

Camphorosma  Monspeliaca,  ätheri- 
sches Öl  dess.  880 

Cananga  odorata  31 

Cancro'iu  482 

Candlenußöl  548 

Cannabineae  40 

Cannabis  indica  40.  41 

Cannaceae  42 

Cantharidin,  Darstellung  898 

Capocköl  548 

Caprifoliaceae  42 

Capsulae  440 

Carapa  guianensis  18 

Carborundum,  Analyse  185 

Cardamomen  614 

Cardamomenöl  aus  Kamerun  830 

Cardiospermum  Corindum  16 

^  grandiflorum  16 

—  halitacabum  16 
CarpodinuB  lanceolatus  86 
CarvoUf  Autoxydation  331 

—  Bestimmung  331 

—  Dihydrodisulfosäurederivat  831 
Caryophyllaceae  48 

Cassava  54 

Cassia  abbreviata  Oliv.  40 

—  beareana  n.  sp.  40 

—  Fistula,  Bohrlöcher  in  ders.  40 

—  lignea  70 

—  occidentalis  7 
Catechin  399 

Catechutinktur,  Identit&tsreaktion  462 
Cayennepfeffer,  anatomischer  Bau  618 
Cedrela  fissilis  18 

—  Glasiovii  13 

—  Vellosina  14 

Cellmembrane,  Zusammensetzung  bei 

Bakterien  und  Pilze  409 
Cellulose,  Acetylderivate  291 

—  Bestimmung  508 

—  Wasserstoff  und  Methangärung 
290 

Cement putzflächen,  Schutzmittel  gegen 
Einwirkung  von  Leitungswasser 
654 


Cerium  oxalicum,  Darstellung,  Reini- 
gung und  Prüfung  270 

Cetraria  cucuUata  73 

Cetrarsäure  399 

Chamaerops  excelsa  Thunb.  80 

Chanschin  685 

Chikusetsu  Ninjin  37 

Chillies,  japanische,  anatomischer  Bau 
613 

Chinaalkalo'ide,  Bestimmung  in  China- 
präparaten 863 

—  Darstellung  von  Acidylderivaten 
866.  867 

—  Perbromide  ders.  370 
Chinabasen  368 

—  Balicylsäureäther  ders.  367 
Chinapräparate,      Bestimmung     der 

Chinaalkaloide  863 
Chinarinden  aus  Guatemala  99 

—  und  ihre  Präparate,  Alkaloidbe- 
stimmnng  100 

Chinidin,  neue  Reaktion  364 
Chinin,     neutraler    Eohlensäureester 
dess.  866 

—  Prüfung  auf  Nebenalkaloide  864 

—  neue  Reaktion  864 

—  Salicylsäureäther  dess.  867 

—  Stoffwechselprodukte  365 
Chininhydrobromid,  neutrales  865 
Chininpräparat,  neues,  zur  subkutanen 

und  intravenösen  Injektion  866 
Chinolin,  Betaine  325 

—  Verbindung  mit  Eupferrhodanid 
und  Eupferrhodanür  825 

Chiracanthium  nutrix  Walk  121 
Chitin,  Eonstitution  421 
Cholesterin,  neue  Reaktion  545 
Cholin,  Nachweis  bei  Beurteilung  des 
Eognaks  635 

—  als  Ursache  der  Bildung  der  Flo- 
renceschen  Eristalle  694 

—  Vorkommen  in  der  Wurzel  von 
Strophantus  hispidus  84 

Chlor  155 

—  Bestimmung  im  Harn  470 

—  —  in  organischen  Substanzen  499 

—  Darstellung  von  chlordioxyd-  und 
sauerstofffreiem  155 

mittels  übermangansaurer  Salze 

210 

—  Oxyde  dess.  156 
Chlorabsorptionsapparat  130 
Chloral,  Darstellung  264 
Chloralbromalhamstoff,     Darstellung 

283 
Chloralhydrat,     Eigenschaften     und 
Verwendung  265 

—  als  Ersatz  für  Emplastrum  Can- 
tharidum  266 
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Chlorcaloium-Exsikkator  zum  Trock- 
nen der  Luft  im  WaffeDflfehänse 
187 

Chlorbydrat,  Zusammensetzung  155 

Chloride,  Nachweis  156 

Ohlormagnesium,  Verhalten  im  Dampf- 
kessel 196.  655 

in  Flußwässem  655 

Chlormethyläther,  Darstellung  der 
niederen  258 

Chlormetbylalkyläther,  Darstellung 
und  Eigenschaften  254 

Chlomatrium,  Bestimmung  in  Seifen 
660 

Chloroform,  Darstellung  in  unter- 
brochenem Betriebe  289 

—  eiweißfallende  Wirkung  409 

—  Prüfung  289.  241 

—  toxikologische  Ermittelung  676 

—  Zersetzung  im  Gasglühlichte  242 
Ohloroformäthermischungen,     spezifi- 
sche Gewichte  ders.  251 

Chlorophyll  404 

—  begleitende  Farbstoffe  und  deren 
spektroskopisches  Verhalten  405 

Chlorverbindungen  des  Goldes  288 
Chlorwasser,  geruchloses  155 
Chrom  211 

—  elektrolytisohes  212 
Chromat,  Analyse  215 
Chromhydroxyd  218 
Chromsäure,    Nachweis    mittels    Di- 

phenylkarbazid  in  mit  Chromgelb 
gefärbter  Baumwolle  668 

durch  Wasserstoffsuperoxyd  bei 

Gegenwart  von  Vanadinsäure  214 

—  Verhalten  gegen  Hydroperoxyd  214 
Chromsaure  Salze  215 
Chrorosesquioxyd,  Kristallisation   212 
Chryphostegia  19 

Chrysarobin  91 

—  Bestandteile  des  käuflichen  90 
Cinchonenkultur  100 

—  in  Ceylon  10 

Cinohonidin,  Einwirkung  von  Brom 
auf  dass.  869 

—  Salicylsäureäther  dess.  867 
Cinchonin,  Salicylsäureätherdess.  867 
Cinnamomum  camphora  8 
Citronellöl,  Darstellung  eines  balsam- 

artigen  Produktes  aus  dems.    882 

—  von  Java  832 

Citronenöl,    Darstellung    von    künst- 
lichem 887 
Citronenölaldehyde,  neue  888 
Cistemenwässer,  Stickstoffgehalt  647 
Cladonia  deformis  72 

—  Floerkeana  71 

—  uncinata  71 


Cobragift,  hämolytische  Wirkung  487 
Coooinsäure  72 
Coocoloba  uvifera  L.  7 
Cocculus  palmatus  D,  C.  78 
Cochenille,  Nachweis  in  Fruchtgelees 

u.  dergl.  595 
Cochlospermum  gossypium  D.  C.  28 
Cocloin  568 
Cocos  nucifera  28 

Früchte  81 

— anatomischer  Bau  617 

Codeinum  phosphoricum,  Prüfung  878 
Coffea  Schumanniana  Busse  610 
Coffein-  und  chininhaltige  Präparate, 

Darstellung  865 
Coli-Bacillus,  Bedeutung  im  Wasser 

654 
Combretaceae  44 
Compositae  44 
Conchinin,     Anlagerung    schwefliger 

Säure  868 
Condurangopräparate,  Darstellung  u. 

Prüfung  465 
Conium-Alkaloide  884 
Convolvulaoeae  45 
Copaifera  mopane  K.  9 
Cordia-Arten  17.  18 

—  cylindristachya  7 
Cordiaceae  17 

Cornutin,  Bestimmung  im  Seeale  cor- 

nutum  68 
Cortex  Cinnamomi  70 

—  Mezerei,  Vorkommen  von  Flechten 
auf  ders.  70 

Corydala  africana  7 

Corydalisalkaloide  885 

Cotarnin,  Kenntnis  879 

Cottolene  546 

Cottonöl,    Chemismus    der  Halpheu- 

schen  Reaktion  544 
Cottonöle  des  Handels  548 
Crotalaria  Pechueliana  Schinz.  9 
Croton  tiglium  7 
Crotonarten  der  Vereinigten  Staaten 

von  Nordaroerika  58 
Crotonöl,  Nachweis  in  Jodtinktur  468 
Cucurbitaceae  47 
Cupania  emarginata  17 

—  vemalis  17 
Cupressaceae  47 
Curacao^Aloe,  glänzende  75 
Curcuma  longa  8 
Cyanalkalien,  Darstellung  279 
Cyanate  und   Cyanide,    Bestimmung 

nebeneinander  280 

Cyanhämoglobin,  gut  kristallisierbareB 
417 

Cyanide,  Bestimmung  neben  Chlo- 
riden 280 

46» 
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Gyftnide  neben  Cyuiaten  280 

—  drei  isomere  des  Pyridins  824 
Cyankaliam,   toxikologisches  Verhal- 
ten 676 

Cyanwasserstoff,  Besiimmang  379 

—  Einwirkung  auf  Getreide  und 
andere  Samen  578 

Gynoglossin  Riedel  38 
Cyno|;los8am  officinale  88 
Cytisin  Constitution  886 

D. 

Daemia  extensa  R.  Br.  var.  angolensis 

Done.  9 
Dammara  orientalis,  Hars  ders.  27 
Dammaraöl  882 
Dammarhars,  Kenntnis  48 
Dampf-  und  Destillierapparat  mit  Gas- 

heisong  141 
Daphnaceae  47 
Daphne  Mezereum  47 
Dattelfeige  690 
Dattelpflaume,  virginische  690 

—  morgenländische  590 
Dauerhefe,  Darstellung  gärwirksamer 

mittels  Acetons  61 

—  Herstellung  641 
Dauerhefepräparate  des  Handels   61. 

641 
Dauerwurstgewürz  566 
DecocU  440 

—  Bereitung  440 
Derris  Stuhlmannii  28 
Desinfektionsmittel,  Darstellung  mit 

Hülfe  von  Oson  152 

—  Herstellung  aus  Benaol  und  Ozon 
294 

Destillation,  Vorlagen  für  fraktio- 
nierte 130 

—  Vakuumvorlage  180 
Destillierapparat  ffir  Gasheizung  141 

—  mit  selbsttätig  sich  auswechseln- 
den Vorlagen  181 

Deutsches  Arzneibuch  IV,  Kritik  dess. 
148 

Deutsch- Südwestafrika,  Nutz-  und  Me- 
dicinalpflanzen  ans  dem  Nord- 
bezirk 8 

Dhurrin  401 

Diabetes-Heilserum  432 

Diabetikerblut,  Farbenreaktionen  der 
roten  Blutkörperchen  491 

Diabetikergebäok  685 

DiacetylioDon,  Darstellung  344 

Dialopsis  africana  Rad.  106 

Diantipyrinmethan,  Verbindungen  821 

Diastasen ,  wesentliche  Fehlerquelle 
im  Nachweis  426 


Diatomeenarten,  Agar-Agar  liefernde 

Dibromcinchonidine,  zwei  isomere  869 

Dibromisoealicylsänre  810 

Dichinaalkaloidkohlensäureesier,  Dar- 
stellung 868 

Dichromsaure  Salze  215 

Dichnrsarobin  91 

Methylester  91 

Dickdarminhalt,  EinfluB  auf  Strychnin 
677 

Digitalinum  germanicom,  Verarbei- 
tung 400 

Digitalisblätter,  Digitoxin-Bestimmung 
109 

—  Prüfung  auf  ihre  Wirksamkeit  110 
Digitalis-Drogen,  Wirkung  108 
Digitoflavon  und  Luteolin,   Identität 

112 
Digitogenin  400 
Digitogensäure  400 
Digitoxin,    Bestimmung  in  Digitalii- 

blättern  109 
Dilodendron  bipinnatum  17 
DimethylenUrtrat  271 
Dimethylsulfat,  Giftigkeit  254 
Dinatriummethylarsinat,  Bestimmung 

alkalimetrische  245 
Dionin,  Reaktionstabelle  873 
Diesmal  aus  Buccoblättern  48 
Diospyros  Kaki  L.  61.  590 

—  lotus  590 

—  virgiana  590 
Diphenylkarbazid  zum  Nachweis  der 

Chromsäure  in  mit  Chromgelb  ge- 
färbter Baumwolle  668 
Diphtherieantitoxin,  eiweififreiee   434 
Diphtheriebeilserum,    Wirkungsdauer 

483 
Diphtherieserum,  neue  Art  433 
Dipterocarpaceae  48 
Dipteryx  odorata  8 
Diquecksilberammoniumnitrit  203 
Disalicylid,  Darstellung  308 
Dischwefelsäureanhydrid  164 
Dodonaea  viscosa  17 
Dörrmalz,  Analyse   und   Beurteilung 

621 
Dorschlebertran,  Jodzahl  548 
Dorstenia  Kleineana  78 
Dreffea  rubicanda,  wirksames  Prinzip 

der  Samen  37 
Dreieck  123 
Drogen,  geordnet  nach  Jahreszeit,  wo 

solche  frisch  zu  erhalten  sind  2 
Drogen  und  Medicinalpflanzen  Chinaa 

10 
Drogen,    mikrochemischer   Nachweia 

von  Zucker  5 
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Drof^en    der    Schwedischen   Pharma- 
kopoe VIII  4 
Drogen,  Trocknen  ders.  1 

E. 

Ebenaceae  51 

Ebenholz,  Farbstoff  des  grünen  56 

Eberwnrzöl  333 

Echinasia  augnstifolia  N.  0.  44 

Eobinm  plantagineum  18 

Eibe,  Alkaloid  Taxin  390 

Eibischblütenol  333 

Eier  537 

—  Konservierung  587 

—  Konservierangsmittel  „Hyper-Sam- 
phire"  537 

Eierkonserve  „Poregg^*  567 
Eierkognak  636 

—  Fälschung  636 

Eierteigwaren,  Nachweis  von  Teer- 
farbstoffen 587 

Tropäolin  587 

Eingemachtes,  Nachweis  von  Gelatine 

und  Gelose  593 
Einhängetricbter      für      analytische 

Zwecke  134 
Eis-  und  Kaltmilch-Frage  513 
Eisen  206 

—  Abscheidung  208 

—  Angriff  durch  Wässer  655 

—  Bestimmung  im  Harn  470 
in    Arzneimitteln,     Nahrungs- 
mitteln u.  s.  w.  207 

in  Eisen-   und  Jodeisenleber- 
tran 455 
des  Kupfers  in  dems.  228 

—  —  in  Nahrungsmitteln,  titrime- 
triscb-kolorimetrischeMethode  501 

schnelle  des  Phosphors  209 

^  —  bei  Stoffwechselversuchen  471 

—  —  in  natürlichen  Wässern  650 

—  Fällung  durch  Bakterientätigkeit 
654 

—  eigentümliche  Reaktion  206 
Eisencitrat,  Unterscheidung  von  Ka- 

liumeisentartrat  273 

Eisenflüssigkeit,  Herstellung  u.  Eigen- 
schaften dialysierter  209 

Eisenlebertran,  Bestimmung  des  Ei- 
sens 455 

Eisenmanganwein,  Heidelbeerwein  als 
solcher  632 

Eisenmilch  521 

Eisenoxyd,  Kristallisation  209 

Eisenoxydul,  neue  Darstellunff  209 

Eisenoxydulsalze,  Alloxan  als  Keagens 
282 

Eisenwässer,  natürliche  656 

Eismühle  143 


Eistrichter,  verbesserter  134 
EiweiB,    Alkalisalze    der  Spaltungs- 
produkte dess.  414 

—  Bestimmung  in  den  Fäces  495 
volumetrische  im  Harn  472 

—  Nachweis  im  Harn  472 
EiweiBkörper,   gas  volumetrische   Be- 
stimmung im  Blute  490 

—  in  der  E^hmilch  enthaltene  520 

—  aus  Maissamen  579 
Eiweißmolekül,  Bau  dess.  407 

—  Kenntnis  der  aromatischen  Gruppe 
407 

Eiweißpräparat,  Darstellung  eines 
wasserlöslichen ,  pulverformigen 
413 

—  Herstellung  aus  Bruch  524 
Eiweißspaltnng  durch  Bacillus  fluores- 

cens  liquefaciens  410 

—  durch  Papayotin  428 
Eiweißstoffe  des  Blutes,   Darstellung 

in  Pulverform  416 

—  fraktionierte  Fällung  und  ihre  An- 
wendung auf  die  Unterscheidung 
503 

—  Gewinnung  von  reinen  nativen  412 

—  Zusammensetzung  bei  Bakterien 
und  Pilsen  409 

Eiweißunterscheidung  411 

Eiweißverdauende  Kraft  des  Magen- 
inhaltes 493 

Ekgonin  371 

Ekgoninsäure  872 

Elemi  39 

Elephanthorrhiza  Burchelli  Benth.   9 

EmaillierteGefaße,  Abgabe  von  Schwer- 
metallen an  Essigsäure  671 

Emmenthaler-Käserei,  Salzst^in-  und 
Gläslerbildung  526 

Emplastra  442 

E^plastrum  Cantharidum,  Chloral- 
hydrat  als  Ersatz  266 

—  Hydrargyri,  quantitative  Bestim- 
mung des  Quecksilbers  442 

—  Minii  443 

Emulsin,    Nachweis   von  Glykosiden 

durch  dass.  429 
Energierührer     mit     polypenartigen 

Saugarmen  140 
Energin  562 
Enzyme  423 

—  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  423 

—  Geschwindigkeit  ihrer  Wirkungen 
423 

—  Untersuchung  der  im  Käse  vor- 
handenen 525 

Epanorin  72 

Epeira  diadema  Walk  121 

Ephedra  vulgaris  65 
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Ephedrin  386 

£pinephriD,  Verhalten  436 

Erdbeere,  chemischeZusammensetcang 
690 

Erdnußöl,  Nachweis  648 

Erdöl,  Darstellung  aromatisoher  Koh- 
lenwasserstoffe ans  dems.  298 

Erdölbildnng  286 

Ergotinnm  Fromme  462 

Ericaceae  62 

Erodium  dcatarinm  19 

Eryobotrya  japonioa  L.  691 

Erythea  ednlis  S.  Wats  80 

Erythrit,  I>arstellung  eines  neoen,  des 
Rechts-Erythnts  269 

Erythrnlose  Hydrogenation  269 

Essig  648 

Essigbildner,  Erklärung  der  Vorgänge 
643 

Essigessenz  648 

^  Frankfurter  648 

—  Nachweis  in  Oärungsessig  648 

Essigferment  648 

Essigfermente,  biochemische  Differen- 
zierung der  zwei  hauptsächlichsten 
426 

Esterifizierung,  bei  den  Pflanzen  826 

Eukain  a  u.  ß  und  Kokain,  Unter- 
scheidung 871 

Eukalyptol,  Darstellung  886 

Eukalyptus,  Etymologie  des  Gattungs- 
namens 79 

Eukalyptusöl,  Pfefferminzgeruoh  334 

Eukalyptusöle,  neue  383 

Eukasin  660 

Eulaktol  660 

Eupatorium  Rebaudianum  44 

Euphorbia  candelabrum,  Milchsaft 
ders.  68 

—  pilulifera  L.  7 
Euphorbiaceae  63 
Evemina  furfuracea  72 
Evodia  rectaecarpa  Benth.  48 
Evodin  48 

Excoecaria  glandulosa  66 
Excoecarin  66 
ExtracU  448 

Extrakte,  Alkaloidbestimmung  in  den 
narkotischen  448 

—  Bereitung  narkotischer  aus  dem 
Kraut  oder  aus  den  Blättern  448 

Extraktionsapparat  für  wässerige 
Flüssigkeiten  mit  Chloroform  bezw. 
Äther  133 

—  für  auf  dem  Filter  befindliche 
Niederschläge  132 

Extraktionsapparate,  neue  133.  134 
ü^xtractum  Aloes   aus  Curacao-Aloö 
444 


Extractum  Cascarae  Sagradae,  ent- 
bittertes  444 

—  Golocynthidis  447 

—  Filicis,  Beitrage  zur  Geschichte 
dess.  448 

—  -—  Untersuchung  67 

—  Hypocastani  und  Saponine  67 

—  Secalis  comuti  fluidum  pro  in- 
jectione,  Darstellung  461 

—  Strychni,  Alkaloidbestimmung  452 

—  Valerianae  fluid.  444 
Eselinenmilch,  Kenntnis  des  Kasein- 

ogens  622 

—  Bestimmung  des  Fettgehaltes  52d 

F. 

Fäces,  Eiweiflbestimmung,  quantita- 
tive 496 

—  Untersuchung,  qualitative,  chemi- 
sche 495 

Fäulnisbakterien,  Alkali  und  Sänre- 
produktion  ders.  671 

Farbenreaktionen  mit  Kaliumperman- 
ganat u.  konz.  Schwefelsäure  677 

Farbmalze  621 

Farbmalzauszug,  Darstellung  eines 
möglichst  geschmacklosen  621 

Farbstoffe,  Nachweis  in  frischer  und 
saurer  Milch  620 

Nudeln  687 

—  Untersuchung  der  zum  Färben  von 
Wurst,  Fleisch  und  Konserven 
dienenden  666 

Feigenmost,  alkoholische  Gärung  de» 

indischen  636 
Fermentwirkungen  im  menschlichen 

Organismus  428 

—  verglichen  mit  Protoplasmafunk- 
tionen 423 

Fett,  Bestimmung  in  Futtermitteln  604 
Weizenbrot  683 

—  der  BlöBen,  Zusammensetzung  561 

—  gemischte  Glyceride  aus  thieri- 
schem  274 

—  physikalischer  Zustand  im  Rahm 
616 

—  Vorkommen  gemischter  Fettsänre- 
Glyceride  im  tierischen  F.  540 

—  Zusammensetzung  des  mensch- 
lichen 277 

Fettbestimmungsmethode,  Gerbersohe 
und  Ätherextraktionsmeihode  615 

Fettbestimmung,  Gerbersche  in  ihrer 
Anwendung  auf  Schafmilch  516 

Fette  und  Öle  688 

—  Bestimmung  der  Ätherzahl  542 

—  —  —  Erstarrungstemperatur  538 
~  Einfluß  auf  die  Eigenschaften  von 

Kakaobutter  647 
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Fette,  Entsäoren  und  Klären  538 

—  Gebalt  an  fluBsigen  Fettsäuren  und 
ihre  Jodzahl  541 

— freien  Fettsäuren  641 

—  scharfer  Indikator  zur  Titration 
dunkler  540 

—  statt  Kakaobutter  in  Schokolade 
eingeführt  547 

—  Lecithin  gehalt  545 

—  Prüfung  582 

auf  Oxysäuren  275 

—  russische  545 

—  Schmelzpunktbestimmung  538     ^ 

—  Vorkommen  gemischter  Fett^äure- 
Glyzeride  in  natürlichen  540 

"  Zersetzung  durch  Mikroorganis- 
men 539 

—  Zusammensetzung  einiger  Arten 
frischen  und  konservierten  Flei- 
sches 558 

Fettsäure-Glyzeride,  Einwirkung  von 
überhitztem  Wasserdampf  541 

—  Vorkommen  in  natürlichen  Fetten 
540 

—  —  gemischter  im  tierischen  Fette 
540 

Fettsäuren,  Bestimmung  von  Kolo- 
phonium neben  dens.  541 

—  und  deren  Derivate,  Verbindungen 
mit  Ozon  267 

^  feste,  Bestimmung  des  mittleren 
Molekulargewichtes  541 

—  freie,  Bildung  und  Natur  der  bei 
der  Hübischen  Reaktion  mit  un- 
gesättigten entstehenden  548 

Charakter  ders.  541 

—  Hexabromide  ders.  543 

—  unlösliche,  Bestimmung  des  mitt- 
leren Molekulargewichtes  541 

Fettverbindung  mit  Jod  und  Schwefel 

279 
Filices  57 

Filicinsäurebutanon  304 
Filixnigrine  68 
Filterpresse  142 

—  kombiniert  mit  der  Tinkturen- 
presse 142 

Filtrierapparat  für  leicht  flüchtige 
Flüssigkeiten  134 

—  mit  reguliertem  Zufluß  184 
Filtrierpapier    als    Fehlerquelle    bei 

chemischen  Analysen  499 

Filtrierpipette  139 

Fischfleisch,  Autolyse  dess.  557 

Flavaspidinin  58 

Flechten,  charakteristische  Bestand- 
teile ders.  71.  72 

—  Vorkommen  auf  officinellen  Rin- 
den 70 


Flechtenstoffe  72.  401 
Fleisch  und  Fleischwaren  552 

—  Leuchten  dess.  552 

—  Sera  zur  Untersuchung  554 

—  zu  Stofiwechselversuchen  bestimm- 
tes, Ftäparation  und  Konservierung 
552 

—  Untersuchung  der  zum  Färben 
dienenden  Farbstoffe  556 

—  Verluste  beim  Kochen  552 

—  Wirkung  des  Einlegens  in  ver- 
schiedene Salze  552 

—  Zusammensetzung  von  Fetten  eini- 
ger Arten  irischen  und  konser- 
vierten Fl.  653 

Fleischextrakt  und  deren  ErsatzmiU 
tel,  Untersuchung  565 

—  Herstellung  eines  dems.  ähnlichen 
Milchextraktes  561 

Fliegeis  Milchfllter  508 

Florencesche  Kristalle,  Substanz, 
welche  dieselben  bedingrt  694 

Flores  Amicae  44 

Flüssigkeiten,  Altmachen  alkoholi- 
scher 631 

—  Prüfung  weingeistiger  auf  Methyl- 
alkohol 633 

—  Veraschung  sirupartiger  498 

—  Wassergehaltsbestimmung  498 
Fluidextrakte,  Untersuchung  verschie- 
dener aus  Chinarinde  444 

Fluor  155 

—  Bestimmung,  quantitative  159 

—  elektroly tische  Herstellung  159 
Fluorsilbex  226 

Flnßwässer,    Verhalten    des    Chlor- 

magnesinms  655 
Folia  Digitalis,  Aschengehalt  111 
Prüfung  110 

—  Schwankung  des  Wirkungswertee 
nach  der  Jahreszeit  111 

—  Jaborandi,  echte  von  Pilocarpus 
Jaborandi  47 

Formaldehyd,  absoluter  in  flüssiger 
Form  263 

—  Bestimmung  '264.  675 

—  Darstellung  von  sogen,  festen  268 

—  Einwirkung  auf  o-Amidobenzoe- 
säure  310 

~  Einwirkung  auf  Stärke  289 

—  als  Hamkonservierungsmittel  469 

—  Nachweis  574 

von  Methylalkohol  in  dems.  264 

in  der  Milch  620 

Formaldehyd-Kaseinverbindung,  Dar- 
stellung 415 

Formaldehydschwefelsäure  als  Rea- 
gens auf  Morphin  373 

Formalinvergiftung  690 
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Formopyrin  821 

FraktioDskolben,  walzenförmige  181 
Frangularinde,    Kenntnis    des   wirk- 
samen prim&ren  Glykosids  ders.  99 
Frauenmilch,  nene  Reaktion  522 
Frfichte  588 

—  eingemachte  692 

—  Einwirkung  von  gasförmiger  Blaa* 
s&ure  auf  frische  588 

^  Nachweis  von  Teerfarbstoffen  595 
^  Polarisation  593 

—  Rohrzuckerbestimmung  in  ge- 
zuckerten 598 

—  Zuckerarten  u.  organische  Sauren 
einiger  Fr.  590 

Fmchtgel^  592 

—  Nachweis  von  Cochenille  595 
Fmchtkonserven,   Rohrzuckerbestim- 
mung stärkezuckerhaltiger  593 

Fruchtsäfte  588 

—  Unterscheidung  natürlicher  von 
künstlichen  596 

Fruchtzucker,  Vorkommen  im  mensch- 
lichen OrRanismus  492 

Fuchsin  zum  Färben  von  Magermilch 
521 

Fungi  59 

Fungicide  577 

Furmralkohol  im  Ksffeeöl  611 

Furfurol,  Wirkung  auf  Hefe  641 

Fuselöl,  Bestimmung  des  Äthylalko- 
hols 634 

Fuselöle,  Vorkommen  von  normalem 
Butylalkohol  248 

Futter,  Wirkung  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  und  des  Butter- 
fettes, sowie  auf  die  Konsistenz 
der  Butter  534 

Futtermittel,  vollständige  Analyse  504 

—  Darstellung  hochverdanlicher  504 

—  Fettbestimmung  504 

6. 

Gänsefett ,  chemische  Zusammen- 
setzung 549 

Gärungen  424 

Gärungs-Amylalkohol  248 

Gärungsessig,  Nachweis  von  Essig- 
essenz 643 

Gärungsproblem  424 

Galaktogen  560 

—  Nährwert  563 
Galaktogenkakao  563 

Galaktose  und  Glykose,  Trennung  286 
Galeodes  araneoüdes  121 
Galgantoel  335 
Gala-Gala  24 

Gallen,  Ursprung  des  Tannin  in  dens. 
96 


Gallenfarbstoffreaktion,   Modifikation 

des  Huppertschen  474 
Gallussäure,    Darstellung  ans  Tannin 

318 

—  Erkennung   und    Bestimmnag  in 
Gerbstoffen  318 

-*  Gewinnung  318 
Gangeile  Cissus  spec.  10 
Gase,   Absorptions-  und  Trocken  röh- 
ren 129 

—  Reinigung  146 

—  Wasch-  und  Trockenapparat  126 
Gaswaschapparat  128 
Gebrauchsgegenstände  658 
Gehimbestandteil,  Darstellung  487 
Gelatina  alba,  Prüfung  421 
Gelatine  422 

—  und  Gelose,    Nachweis  in   Einge- 
machtem 593 

Gelatosen,  Darstellung  fester  wasser- 
löslicher Salze  mit  Arsensäure  4 13 
Geldes,  Polarisation  598 
Gelenkrhenmatismus-Semm  485 
Gelose,  Nachweis  in  Eingemachtem  593 
Gentianaceae  64 

Gentianawurzel ,      Darstellung    änes 
Glykosids  aus  der  frischen  402 

—  fettes  Öl  ders.  64 
Gentiopikrin,    Glykosid   der  frischen 

Gentianawurzel,  Darstellung  402 
Gerbstoffe,  Erkennung  u.  Bestimmung 

der  Gallussäure  in  dens.  313 
Gerste,  Arsenaufhahme  ders.  65 
Gesteine,   Bestimmung  des  Bitumens 

in  bituminösen  287 
Getränke,    wann    als    alkoholfrei   zu 

betrachten?  688 

—  Bestimmung  der  freien  schwefligen 
Säure  in  gegorenen  627 

—  Konserviemng     mit     chemischen 
Mitteln  568 

—  verzögernder   Einfluß    von    Alde- 
hyden auf  die  Reife  geistiger  684 

Getreide  578 

—  Bedeutung  der  Schälung  und  Zev' 
mahlung  für  die  Ausnutzung  579 

—  und    andere  Samen,    Einwirkung 
von  Cyanwasserstoffgas  578 

Gewürze  612 

Gewürzfälschungen  612.  616 

Gewürzmühle  143 

Gewürznelken  aus  Kamerun  615 

Gewürzsurrogate  618 

Giftfische  695 

Giftsumach ,     Hautvergiftung    durch 

dens.  30 
Ginsteröl  335 
Gläslerbildung  bei  der  Emmenthaler- 

käserei  526 
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GUsgeräie,  Beinigiing  146 
Gluaren  von  Tonwaren,  Uniersochnng 

672 
Gleditschia  triacanthos  L.  40 
Glutannol  663 
Glutenmehl  681 
Glykogen,  Befltimnmng  663 

—  Einfluß  längeren  Kochens  mit 
Wasser  663 

—  Verhalten  in  siedender  Kalilauge 
663 

—  Yorkommen  bei  Brennereihefen, 
Preßhefen  und  obergärigen  Braae- 
reihefen  689 

GlykokoU  Verbindungen  einiger  Phenole 

296 
Glykol,  Einwirkung  von  Phosphortri* 

Chlorid  auf  dass.  266 
Glykolsäuremethylester  349 
Glykonsäure  288 
Glykose,  Bildung  durch  die  Muskeln 

284 

—  und  Galaktose,  Trennung  286 
Glykosid,  cyanogenes,  Dhurrin  401 

—  der  Frangularinde  99 
Glykoside,  Nachweis  in  Pflanzen  mit 

Hilfe  von  Emulsin  429 

—  und  Stofiweclisel  der  Pflanze  392 

—  Zuckorbestandteile  892 
Glyceride,   gemischte   aus  tierischem 

Fett  274 

—  Hexabromide  ders.  643 
Glycerin,  Bestimmung  264.  266.  623 

—  Darstellung  von  wasserfreiem  316 

—  Einwirkung  von  Phosphortri- 
chlorid  auf  dass.  266 

—  Reaktionsßihigkeit  mit  Kalium- 
permanganat 266 

Glycerinester  fetter  Säuren,  synthe- 
tisch dargestellte  einfache  und 
gemischte  641 

Glycerinseife,  Zuckerbestimmung  660 

Glyceroarsensäure  269 

Glycerophosphorige  Säure  266 

Glycerophosphite  266 

Gnetaceae  66 

Gold  231 

—  Bestimmung,  jodometrische  232 
durch  Titration  mit  Natrium- 

thiosulfat  232 

—  egyptisches  231 

—  Darstellung  aus  dem  Seewasser  231 

—  Fällung  von  metallischem  in  kri- 
stallinischem Zustande  231 

-^  Herstellung  von  kolloidalem  232 
Goldhydrosol,  blaue  Färbung  des  auf 
chemischem  Wege  erhaltenen  232 
Goldverbindnngen  mit  Chlor  233 
Goshuyu  48 


Gramineae  66 

Granulöse,  Bestimmung  681 

Gratiola  officinalis,  eine  neue  Sub- 
stanz aus*  ders.  112 

Gratiolinin  112 

Guajacum  offlcinale,  Kenntnis  des 
Harzes  und  Holzes  120 

Gaajakol,  Zimtsäure  und  Tannin,  Dar- 
stellung einer  Verbindung  ders.  816 

Gnajakolsulfonsäure  801 

Guarea  alterans  12 

—  spiciflora  18 
^-  Sprucei  13 

*—  tricholoides  12 

—  tuberculata  12 

Gummi  arabicum,  Unverträglichkeit 
mit  Pyramidon  322 

—  indiscne  22 

Gummiarten  aus  Deutsch-Ostafrika  21 
Gummiharze,     zähflüssige    Lösungen 

ders.  24 
Gummischlauch,  nicht  anbrennbar  124 
Gnmmiwaren,  Bestimmung  des  Kaut- 
schukgehaltes 669 
Guttapercha,  Wertbestimmung  20 
Qyps,  Härten  durch  Borsäure  194 
Gyrophora'polyphylla  71 
Gyrophorsäure  71 
Gyrotheca  capitata  Salisb.  66 


Haarfarbemittel,  Vergiftungserschei  • 
nun  gen  durch  dies.  690 

Hämatin-Eiweiß  664 

Haematinpräparat,  Darstellung  417 

Haematomma  coccineum  var.  aborti- 
vum  72 

Haematommidin  72 

Haematommin  72 

Hämocyanin,  Kenntnis  409 

Haemodoraceae  66 

Hämoglobintannin,  Verbindung  mit 
Pepsinsalzsäure  416 

Haferkakao,  Ermittelung  des  Hafer- 
mehlgehalts 606 

Hagel,  Untersuchungen,  chemische, 
mikroskopische  und  bakteriolo- 
gische 163 

Halphenscbe  Reaktion,  Untersuchun- 
gen über  dies.  636 

Halter  farReagensgläseryKochflaschen, 
Tiegel  123 

Hamamelidaceae  66 

HanfFaser,  Gewinnung  durch  natür- 
liche Röstmethoden  41 

Harn,  Bestimmung  der  Arabinose  487 

von  Chlor  470 

Eisen  470 

volumetrische,  von  Eiweiß  472 
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HarD,   Bestimmung  der  Hipparsäare 

478 

gasometrische  von  Nitriten  480 

von  /S-Ozybuttersaare  481 

sehr  kleiner  Mengen  Trauben- 

zacker  486 

—  Eiweißprobe,  empfindliche  471 

—  Ermittelung  von  Traubenzucker 
485 

—  Geruch-  und  Farbenveränderung 
durch  Arzneimittel  und  Gifte  469 

—  Harnsaurebestimmung  476 

—  Harnstoffbestimmung  478 

durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure 478 

—  Konservierung  468 

—  Nachweis  von  Aceteeeigs&ure  469 

Albuminoiden  472 

Brom  470 

Eiweiß  472 

Indikan  479 

Pepton  474 

Pentosen   unter  Ausschluß 

von  Glykuronsaure  487 

Santonin  484 

Zucker  mittels  Osazou probe 

485 

—  epektroskopisches  Verhalten  der 
Orcinreaktion  489 

—  Pentosen  469 

—  Phosphorsänrebestimmung  481 

—  Quecksilberbestimmung,  klinische 
Methode  483 

—  —  kolorimetrische  482 

—  —  Stakowen kosche  Methode  482 

—  Reaktion  auf  Zuckerarten  mit 
o-Nitrophenylpropiolsäure  485 

—  die  hauptsächlichsten  Reagentien 
auf  Zucker  485 

—  Robertscher  Faktor  zur  Zucker- 
bestimmung 486 

->  Untersuchung  auf  Morphin  678 

—  Vorkommen  von  Harnzylindern  im 
eiweißfreien  474 

— Oxalsäure  und  Bestimmung 

ders.  480 

»  Wert  der  Beckmannschen  Gefrier- 
punktsbestimmnng  für  die  Beur- 
teilung dess.  469 

—  —  —  Mitropropioltabletten  zum 
Nachweis  von  Zucker  485 

—  Zuckerbestimmung,  dezimetrische 
486 

mittels  Phenylhydrazin  486 

—  —  quantitative  486 
Harnsäure,  Bestimmung  im  Harn  476. 

477 

—  lösende  Mittel,  Wert  ders.  281 

—  Nachweis  475 


Harnsäure,    Wirkung     der  Jodsänre 

auf  dies.  477 
Harnsäure  Salze,  Bestimmung  477 
Harnstoff,  Bestimmunpf  im  Blute  und 
Harne  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure 478 

im  Harn  478 

Harnstoffe  des  Pyridins  324 
Hamzylinder,  Vorkommen  im  eiweiß- 
freien Harn  474 
Hartspiritus,  Darstellung  247 
Harz  von  Dammara  orientalis  27 
Harzbehälter   und    Harzbildung   von 
Polypodiaceen   und   einigen   Pha- 
nerogamen  19 
Harzgehalt  der  JalapenknoUen  45.  46 
Harzkäse,    Kartoffelmehl    enthaltend 

527 
Harzöl,    qualitativer    Nachweis    von 

Mineralöl  549 
Hautentzündung  durch  einen  schwar- 
zen Schleier  668 
Hefe  637 

—  arsenhaltige  62 

—  Blauwerden  641 

—  Buchnerscher  Preßsaft  425 

—  Furfurolwirkung  641 

—  Gesamtweinsäurebestimmuug  639 

—  Gewinnung  von  Albumosen,  Pep- 
tonen und  anderen  stickstoffhal- 
tigen Körpern  642 

—  Glykogenvorkommen  689 

—  Kartoffelmehl,  Bestimmung  638 
^  Nachweis  von  Stärke  637 

—  Nährextrakt  aus  ders.  566 

—  Reduktions Wirkungen  425.  641 

—  Verwendung  bei  Darstellung  von 
Himbeersaft  596 

—  widerstandsfähiger  gegen  Infektion 
zu  machen  687 

—  physiologischer  Zustand  und  seine 
Bedeutung  für  das  Gärungsge- 
werbe 637 

Hefeeiweißpräparat  Ovos  565 

Hefeextrakt,  Gewinnung  567 

Hefepreßsaft,  Reduktionswirkungen 
425 

Heidelbeerwein  ein  natürlicher  Eisen- 
manganwein 632  . 

Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens  11 

Heilwässer  657 

Heißdampftrichter  für  feuergefähr- 
liche Substanzen  135 

Heliophytum  elongatum  18 

—  inodorum  19 
Heliotropeae  17 
Heliotropium  indicum  L.  7 
Helleborus- Arten  97 
Helmitol  320 
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n-Heptylmethylketon  851 
Herba  Gratiolae  112 

—  Sabinae  and  andere  Junipems- 
Arten  des  französischen  Handels 
47 

Heroin,  Reaktionstabelle  873 

Hesperideen-Öle  386 

Hetolkoffein  384 

Hezabromide    von    Glyzeriden    and 

Fetts&aren  543 
Hexamethylentetramin,     Verbindung 

mit  Anhydromethylenzitronensäare 

820 
Himbeersaft,  Darstellung  mittels  Hefe 

596 

—  künstlich  gefärbter  508 
Hippocrataceae  11.  68 

—  Vorkommen  von  Kaatschuk  68 
Hippokastanaoeae  66 
Hippomane  manoinella  7 
Hippnrsäare,   Bestimmung   im   Harn 

478 

Hirse,  eigenartige  Wirkung  von  Hitze 
auf  dies.  578 

Hollundermark,  Bestandteil  290 

Holzkohle  mit  großem  EntfBU*bungs- 
vermögen,  Darstellung  184 

Holzstoff,  Farbreaktion  668 

Hopea^Arten  48 

Hopfen,  physiologische  Wirkung  eini- 
ger Bestandteile  621 

Honig  599 

—  Analysen  602 

^  Beschaffenheit,  EinfluB  der  Fütte- 
rung mit  Rohrzucker  und  Stärke- 
sirup 602 

—  Beurteilung  mittels  der  in  ihm 
nachweisbaren  Fermente  608 

—  Nachweis  von  Stärkezucker  603 

—  Polarisation  593 

—  Prüfung  602 

—  Untersuchung  603 

—  Verfälschung  603 

—  Verkehr  mit  dems.  602 
Hühnereier,  Eisengehalt  587 

—  Verderben  bei  Aufbewahrung  in 
Holzasche  587 

Hydrargyrum  bijodatum  203 

—  jodatum  flavum,  Prüfung  auf  freies 
Quecksilber  203 

—  lacticum  267 

—  oxydatam  rubrum,  Darstellung 
auf  nassem  Wege  201 

via  humida  paratum  202 

—  tannicum,  Darstellung  314 
Hydrastin,  Bestimmung  im   Rhizoma 

Hydrastis  98 
Hydratbildung   in  wässerigen  Lösun- 
gen 145 


Hydrazinsulfat   zur  Einstellung   von 

Jodlösung  170 
Hydrocellulose  292 
Hydro-p-Cumarsäure,    Identität    mit- 

Phloretinsänre  312 
Hydrokumaron,  Reaktionen  320 
Hydroperoxyd,  Verhalten  der  Chrom* 

säure  gegen  dass.  214 
Hydrosol  des  Tellurs  168 
Hydroxyde  von  Zink  und  Blei  225 
Hyper^Samphire,  Eierkonservierungs* 

mittel  587 
Hypobromite,  Beständigkeit  in  Lösung 

157 
Hypochlorite,  Beständigkeit  in  Lösung 

167 
Hypophosphate,  Jodometrie  ders.  1 7S 
Hypophosphite,  Jodometrie  ders.  173 

—  bei  der  Untersuchung  auf  Phos- 
phor 674 

Hyposulfite,  Bestimmung  in  Mineral'^ 

wasser  161 
Hyposulfitlösung,  Titereinstellung  148 

I. 

Iboga  36 

Ibogain  36.  386 

Iboffin  37 

Illicium  floridanum  78 

Immunität,  natürliche  und  künstliche 

482 
Indican,  Bestimmung  479 

—  Nachweis  im  Harn  479 
Indicangehalt  der  Indigo  tinctoria  91 
Indigo, Darstellung  von  künstlichem406 

—  Gewinnung  91 

—  kolloidaler  406 

—  Reduktion  im  wasserfreien  Medium 
405 

—  tinetoria,  Gehalt  an  Indican  91 
Indikstoren  147 

—  Theorie  der  maßanalytischen   142 
Indol  820 

Infusa  440 

—  Bereitung  440 

Infusum  Ipecacuanhae    und   Infusum 

Senegae,  Unterscheidung  412 
Invertin,  Gegenwart  in  Trauben    429 

—  Nachweis  von  Rohrzucker  durch 
dass.  429 

Invertzucker  im  raffinierten  Zucker 
und  im  Sirupus  simplex  285 

Invertzucker-Sirupe,  Herstellung  und 
Klarbleiben  601 

Ipecacuanhaalkaloide,  Reaktion  372 

Ipeoacuanhawurzel,  indische  104 

—  Wertbestiramung  102.  105 
Irdene  Gefäße,    Abgabe  von  Schwer- 
metallen an  Essigsäure  671 
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Iridium,  Bestimmang  in  Phtinmine- 

ralien  284 
IrispigineDt  407 
IsftDO-Öl  660 

Isatinderivat  des  Albnmin,  Bildung  41 1 
Itochinolin,  Betaine  326 
—  Yerbindavg   mit   KapferrhodMiid 

nnd  Knpferrhodanär  326 
Isosalioylaäore  810 


Jftcaranda  ovalifolia  66 

Jacarandin  67 

Jalapenknollen,  ProfuDg  auf  Hange- 
balt 46.  46 

Jamaica-Sarsaparille  114 

Jasminblfitenöl,  Darstellung  von  künst- 
lichem 344 

Jasminöle,  Untersuchung  344 

Jateorrhiza  Columba  78 

Jatropha  angustidens  Mull.,  Vorkom- 
men von  Blausäure  in  ders.  53 

—  podagria  Hooker,  Stengel  als  Rha- 
barber von  Guatemala  66 

Jatrophaarten  66 
Jaune  yegetal  688 
Jod  166 

—  Herstellung  aus  Seegras  167 

—  reines  167 

—  Terpentinöl  Verbindungen  dess.  856 

—  Vorkommen  in  den  Leukocyten 
des  normalen  Blutes  491 

Jodalkalien,  Nachweis  im  Blute  481 
Jodchloridessigsäure  zur  Bestimmung 

der  Jodzahl  542 
Jodderivate  aromatischer  Amidosulfo- 

säuren,  Darstellung  318 
Jodeisenlebertran,    Bestimmung   des 

Eisen  465 
Jodeosin  als  Indikator  bei  der  Titra- 
tion 361 
Jodfette,  Darstellung  haltbarer  278 
Jodfettsäuren,  schwefelhaltige  267 
Jodide,  Besimmung  löslicher  168 

—  Existenz  in  kristallinischen  Ge- 
steinen 186 

—  des  Strontiums  und  Ammoniums, 
Bräunung  zu  verhindern  196 

Jodlösnng,  Aufbewahrung  der  Vio^- 
148 

—  Einstellung  mit  Hydrazinsulfat  170 

—  Titer  der  v.  Hubischen  beständi- 
ger zu  machen  642 

Jodmethyl  und  Methylalkohol,  Mole- 
kularverbindung 289 

Jodoform,  Darstellung  mittels  Acety- 
lens  248 

—  Knochenkohle  als  Ersatz  244 

—  Sterilisicrung  244 


Jodoformverbandsto£Fe,  Untersuchung, 

bakteriologische  466 
Jodsäure,  Wiricnng  auf  die  Harnsäure 

477 

—  Zersetzung  durch  Morphin  in  saurer 
Lösung  376 

Jodsubstitutionsprodnkte  der  Phenole, 

Darstellung  297 
Jodtinktur,    Nachweis   von    Crotonöl 

463 

—  Veränderung  462 
Jodverbindnng  mit  Fett  279 
Jodwasserstonsiure,   Darstellung  und 

Prüfung  157 
Jodzahl,    Bestimmung    mittels   Jod- 
chloridessigsäure 542 

—  Bestimmung  nach  W^'s  643 

—  des     amerikanischen     Schweine- 
schmalzes 546 

Jonenlehre    in    ihrer  Beziehung    zur 

Pharmakodynamik  146 
Jonen  theorie  145 
Jnniperus-Arten  47 


Kadmium  198 

—  Bestimmung  199 
Kaempferia  galanga  8 
Käse  624 

—  Anwendung  von  Reinkulturen  und 
des  Tyrogens  bei  Bereitung  dess. 
625 

—  Enzyme,  Untersuchung  625 

—  buntfarbiger  627 

—  Herstellung  ans  erhitzter  Milch 
625 

-^  Bestandteile  des  Emmenthaler  526 

—  Reifung  des  Edamer  526 
Eäsebereitung,  Neuerung  627 
Käsereifung  525 

—  Rolle  des  Milchzuckers  526 
Kaffee  608 

—  neue  Art  aus  Deutsch-Ostafrika 
610 

—  elektrisch  gerösteter  609 

—  Ersatzstofie  608 

—  und  Kaffeeersatzstoffe  608 

—  Proben  von  künstlichem  610 

mit  fremder  Stärke  610 

Kaffeebaumblfiten  105 
Kaffeegerbsäure  610 

Kaffeeöl  und  physiologische  Wirkung 
des  darin  enthaltenen  Fulfuralko* 
hols  611 

Kaffeesamen,  Bestandteile  608 

Kaffeesurrogate  611 

Kaki-Shibu  51 

Kakao  604 

—  Analysen  604 
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Kakao,    Bestandteile   und   ihre  Be- 

Btimmang  604 
^  von  Gabinda  606 

—  Nachweis  von  Sandelholz  606 
^  Nährwert  einiger  Sorten  568 

—  Theobroininbestimmang  605 
Kakaobutter,    fiinflnA    von    anderen 

Fetten   auf   deren   Eigenschaften 
547 

—  „S'*  548 

—  Znsammen  Setzung  275 
Kakaopulver,    Fettgehaltbestimmung 

604 
Kakaoschalen  606 
Kakodylsäure,   Ansmittelung  in  Ver- 

giftuDgsfallen  686.  687 

—  und  imre  Salze,  Monographie  244 
Kalagua  119 

Kaliapparat,  neue  Form  des  Liebig- 

schen  129 
Kalibestimmung,  Abkürzung  190 

—  in  Kalirohsalzen  190 
Kalilauge,  Herstellung  der  Vioo^^'^or* 

mallosuDgen  und  der  Vi^  alkoho- 
lischen 147 
Kalium  187 

—  Abscheidung  und  Bestimmung  von 
kleinen  Mengen  in  Salzgemischen 
189 

—  Bestimmung  durch  Pikrinsäure 
191 

—  carbonicum  orudum  189 

—  rubidinsaures  71 
Kaliumbikarbonat,     Normal  lösungen 

147 
Kaliumcyanid,  Einwirkung  des  Kupfer- 
rhodanür  auf  dass.  281 

—  Gewinnung  aus  schwachen  Lösun- 
gen 279 

Kaliuineisentartrat ,  Unterscheidung 
von  Eisencitrat  273 

Kaliumhydroxyd,  Löslichkeit  in  Was- 
ser 189 

Kaliumhydrür,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 189 

Kaliumpermanganat,  Einwirkung  auf 
Zitronensäure  272 

der  Hitze  auf  dass.  210 

—  starke  Reaktionsfähigkeit  mit  Gly- 
zerin 256 

—  und  konz.  Schwefelsäure,  Farben- 
reaktionen 677 

Kaliumtetroxalat,      Haltbarkeit     als 

Titersubstanz  270 
Kaliverluste  bei  Veraschuug  499 
Kalk,  Bestimmung  in  natürlichen  Wäs- 
sern 650 

—  Verhalten  in  Mineralwässern  656 
Kalk-Kasein  560 


Kalmusöl,  Bestandteile  und  Wertba- 

stimmung  841 
Kampfer,  Gewinnung  842 

—  Verhalten  im  tierischen  Organis- 
mus 327 

Kampferbaum,  Bildung  des  Kampfers 

in  dems.  68 
Kampferöl,    Darstellung    von    Safrol 

aus  dems.  342 

—  Gewinnung  842 
Kampfer-Rohöl  342.  843 
Kampher- Weifiöl  342 
Kap-Aloe,  leberfarbige  73 
Karamelmalze  621 
Karbolsäure,  Rotfarbung  297.  298 
Kartoffelmehl,    Bestimmung    in    der 

Hefe  638 

—  im  Uarzkäse  527 
Kartoffelstärke,  Bestimmung  581 
Kasein,  Darstellung  414 

von    reinem    aus    entrahmter 

Milch  526 
^  fettfroies  aus  Magermilch  527 

—  Gerinnung  durch  Lab  und  Lakto- 
serum 525 

—  Schätzung  des  durch  Lab  koagu« 
Herten  bei  der  Käsebereitung  525 

Kaseinammoniak  560 

Kase'inoffen  in  der  fiselinmilch  522 

Kaseinpbosphat  415 

Kaseinpräparate,  Darstellung  414 

Kaseinverbindung  mit  Formaldehyd 
415 

Kaseon  560 

Kastanienextrakt,  Nachweis  in  Gerbe- 
brühen 68 

Kautschuk,  Gehaltsbestimmung  in 
Gummiwaren  669 

—  Verhalten  dess.  gegen  salpetrige 
Säure  19 

—  Vorkommen  bei  den  Hippocrata- 
ceen  68 

Kauuchukpflanzen  von  Madagaskar  19 
Kautschukwaren,  Analyse  669 
Kaviar  557 

—  falscher  557 

Kernobst,  Salicylsänregehalt  590 
Kesselspeisewasser,    chlormagnesium- 
haltiges,   Gefährlichkeit  dess.  655 

—  Untersuchung  und  Reinigung  655 
Ketosen,  Isolierung  284 
Kindermehl,  Klopfers  559 
Kinkeliba,  westafrikanisohe  Medizinal- 
pflanze 44 

Kino  von  Eucalyptus  drepanophylla 
79 

—  aus  Deutsch- Ostafrika  23 
Kippscher  Apparat,  verbesserter  128 
Kissipfeffer  92 
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Kjeldahl-Apparat,  neue  Foim  180 
Knochenkohle,    Anwendung:   bei  der 
Rafiinose-BeBtimmongf  265 

—  als  Ersatz  für  Jodoform  244 
Knoppem  96 

Klärmittel  bei  der  Analyse  von  sucker- 
halt igen  Flüssigkeiten  599 

Kleber,  Bestimmung  des  feuchten  K. 
in  Mehlen  579 

—  Gewinnung  aus  Weizen  nach  dem 
elsässischen  Verfahren  579 

Kleidungsstoffe,  Vorkommen  löslicher 

Antimonverbindungen  668 
Klopfers  Kindermehl  559 
Kochflaschenhalter  123 
Kochkolben,  neue  128 
Kofifein,  quantitative  Bestimmung  608 

—  Jod  Verbindungen  888 
Kognak,  Alkoholbestimmung  683 

—  Analysen  686 

—  Beurteilung  vermittels  des  Nach- 
weises von  Gholin  635 

Kohlehydrate,  Physiologie  284 

—  als  Reservestoffe  in  den  Samen 
einiger  Palmen  80 

—  verschiedenes  Verhalten  beim 
Trocknen  288 

Kohlenhydratgruppen  im  Albumin 
aus  Eigelb  409 

Kohlenoxyd,  Behandlung  der  mit  K. 
vergifteten  Menschen  mit  Sauer- 
stoff 698 

—  Bestimmung  in  verdorbener  Luft 
658 

K ohlenoxydhämoglobin,  Dissociation 
dess.  694 

Kohlenoxyd  Vergiftung  693 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  verdor- 
bener Luft  658 

^  Löslichkeit  in  fetten  Ölen  275 

—  zur  Milchkonservierung  506 

—  Verhalten  in  Mineralwässern  656 
Kohlensäureester,  neutraler  des  Chi- 
nin 866 

Kohlenstoff  184 

—  Darstellung  von  feinverteiltem  184 
Kohlenwasserstoffe,    Darstellung  aro- 
matischer aus  Erdöl  293 

—  Erkennung  aromatischer  294 
Kokabasen  870 

Kokain,  Eukain  a  und  Eukam/9,  Un- 
terscheidung 871 

—  Vergleichung  mit  dem  Yohimbin 
391 

Kokainchlorhydrat  Unverträglichkeit 

mit  Protargol  422 
Kokainhydrochlorid,    Spaltung  durch 

Chlorwasserstoff   in   alkoholischer 

Lösung  870 


Kokosbutter  550 

Kola-Fluidextrakt,  Prüfung  448 

Kolapräparate,  Px^ung  423 

Kolarot,  Darstellung  118 

Kolophonium ,  quantitative  Bestim- 
mung neben  Fettsäuren  541 

Kolostrum,  Zusammensetzung  517 

Kolumbowurzel,  Alkaloide  78 

Koniin-Base,  isomere  885 

Konserven  und  Konservierungsmittel 
567 

—  Untersuchung  der  zum  Färben 
dienenden  Farbstoffe  556 

Konservierung  von  Eiern  587 

—  von  Nahrungsmitteln  537 
Kordofangummi  23 
Korkproduktion  97 
Kornrade  im  Mehl  580 
Kosoblüten,  Bestandteile  402 
Kotorinde,  falsche  aus  Bolivien  69 
Kresol,   Darstellung  nitrosierter  Me- 

tallde^ivate  298 

Kresolseifenlösungen ,  Wertbestim- 
mung  457 

Kretinismus-Serum  434 

Kröhnkes  Sandfilter  508 

Krötenhantdrusensekret  122 

Kryogenine  319 

Kühler  mit  luftdicht  verbundener  Vor- 
läse 131 

•—  Scheiben-K.,  System  Parobek  132 

Künimelsamen,  fettes  Öl  ders.  119 

Kürbiskemextrakt  47 

Kumarinpflanze  aus  Java  28 

Kunsthonig,  Herstellung  im  Oroesen 
608 

Kupfer  227 

—  Bestimmung  mit  Aluminiumblech 
228 

elektrolytische  in  Eisen  228 

bei  der  Zuckerbestimmung 

600 
massanalytische  200.  227 

—  —  volumetrisohe  228 

—  hygienische  Bedeutung  im  Haus- 
halt 671 

—  Einwirkung  von  milchsauren 
Flüssigkeiten  502 

—  metallisches,  Wirkung  auf  die 
Pflanzenwurzel  654 

—  Trennung  in  Legierungen  229 
Kupferchlorür  230 
Kupferrhodanid ,      Verbindung      mit 

Chinolin  und  Isochinolin  325 
Kupferrhodanür,      Einwirkung     auf 
Kaliumcyanid  281 

—  Verbindung  mit  Chinolin  und  Iso* 
chinolin  325 

Kurkuma,  Nachweis  119 
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Karin  77 
KuBpidatsäure  71 


Lab,     Einfluß    auf  die   Käsereifung 

526 
Labähnliche  Substanzen,  Vorkommen 

in  Pflanzen  428 
Labgerinnung  524.  525 
Labpräparate,     verschiedene    Stärke 

ders.  525 
Lachnanthes  tinetoria,  £11.  66 
Lagersiroemia  parviflora  Ronb.  23 
Laktosemm  zur  Kaseinffennnung  525 
Laktosin,  ein  neues  in  der  Milch  vor- 
handenes Kohlenhydrat  519 
Landolphiaarten  19 

—  ostafrikanische  86 
Landolphien,  kautschukliefemde  86 
Lanolin,  Darstellung  von  sterilem  278 

—  russisches  278 
Lardoil  546 

Lathrodectes -Arten  122 
Laudanin  379 
Lanraceae  68 
Lavendelöl  345 

—  Ursache    der  Schwankungen   des 
Estergehaltes  845 

—  Verfälschung  mit  Salicylsäare  346 
Lebertran,   Kriterien   für  die  Echt- 
heit 277 

—  Prüfung  276 

Leberwürste,  schneller  Nachweis  von 

Borsäure  556 
Lecanora  epanora  72 
Lecithin  419 

—  Bestimmung  in  der  Milch  516 

—  Gehalt  der  Fette  545 

—  Prüfung  und  Nachweis  420 

—  Vorkommen  in  Pflanzen  419 
Legierungen,   Trennung  von  Kupfer, 

Blei,  Antimon  und  Zinn  229 
Leim,  Hydrolyse  421 

—  Überfuhrung  in  ein  Nährpräparat 
565 

Leinöl,   I^lichkeit   der  Metallseifen 
in  Kohlenwasserstoffen  661 

—  Zusammensetzung  277 
Leitungswasser,    Schutzmittel   gegen 

die   Angriffe   dess.    auf  Cement- 

putzflächen  654 
Le     „Leben"     d'Egypte,     gegorene 

Milch  622 
Leonotis  nepethaefolia  R.  Br.  7 
Lepraria  latebrarum  72 
Leptospermum  scoparium  79 
Leuchtgas,   Befreiung  vom  Schwefel 

164 
Lichenes  70 


Likareol,  Konstitution  346 
Liköre,  Alkoholbestimmung  683 
Limonen,    neuer   vom    L.    sich    ab- 
leitender Alkohol  341 
Limonin  402 

Linalool,  Konstitution  346 
Lindenblütenöl  347 
Lipiodol  278 
Lipobromol  278 
Liquor  Aluminii  acetici  262 

—  Plnmbi  subacetici  262 
Lösungen,  Darstellung  461 
Loganiaceae  77 

Luft  657 

—  Bestimmung  von  Kohlenoxyd  und 
Kohlensäure  in  verdorbener  658 

—  Giftigkeit  der  Ausatmungsluft  657 
Lupanin,  Produkte  der  Zerlegung  387 
Lupinus  albus,  Zerlegung  desLupi- 

nins  dess.  887 
Luteolin   und  Digitoflavon,  Identität 

112 
Lycbnis  Flos  Guculi,  Saponin  48 
Lychnophora  Van  Ischoti  H.  45 
Lysin,  Oxydation  274 

—  Synthese  des  inaktiven  273 


Maccaroni,  Vorkommen  von  Arsen 
681 

Mäusedom ,  Zusammensetzung  der 
Reservekohlenhydrate  dess.  114 

Mageninhalt,  eiweiBverdauende  Kraft 
493 

Magensaft,  Nachweis  und  Bestim- 
mung von  Milchsäure  492.  493 

Magermilch,  Darstellung  von  fett- 
freiem Kasein  527 

—  Färben  ders.  521 

—  neuere  Nährmittel  ders.  560 
Magnalium,     Eigenschafben,    techno- 
logische 205 

Magnesia,  Bestimmung  in  natürlichen 

Wässern  650 
Cement  197 

—  Nachweis  im  Kalkniederschlag 
bei  der  Fällung  mit  Ammonium- 
oxalat  194 

Magnesium  196 

—  kakodylicum  244 
Magnesiumsuperoxyd,   jodometrische 

Bestimmung  196 

—  enthaltende  Präparate  198 
Magnoliaceae  78 

Magonia  glabrata  17 

—  pubescens  17 
Mahwa-Blüten,  Zucker  ders.  107 
Maismark,  Bestandteil  290 
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Maissamen,    EiweiBkörper  ans  dent. 

679 
MaiBBtärke  des  Handels  581 
MajoraDÖl  847 

Malagawein,  Untersnchung  629 
Maltol  in  den  Nadeln  der  Weifitanne 

27 
Malvasiaweine  680 
Mals-Süßbier,  alkoholsohwaches  621 
Malzweine  682 
Mandarin  nicht  giftig  608 
Mandarinenblätteröl  888 
Mandeln  und  verwandte  Samen,  £r> 

kennung  29 
Mandragorawurtel,  Alkaloide  115 

—  echte  116 
Mangan  210 

•^  Fällung  durch  Bakterient&tigkeit 

654 
Manganat,  Analyse  215 
Mangansaocharat,     Darstellung    yon 

löslichem  287 
Mangifera  indica  L.  28 
Manila-Gopal  27 
Mannitgärung  des  Weines  622 
Mannitphosphorsäure  260 
Manuose,   Bestimmung  in   den   Pro- 

dnkten  der  Rohnuckerfabrikation 

601 
Manuka  79 
Margarine,  Borsanrebestimmunff  536 

—  beim  Braten  das  der  Naturbutter 
eigentümliche  Brat- Aroma  ent- 
wickelnde 585 

—  Einfluß  von  Schimmelwachstum 
auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung 680 

—  Herstellung  unter  Zusatz  eines 
aus  Naturbutter  gewonnenen  Ge- 
misches flüchtiger  Fettsauren  585 

—  Nachweis  in  Butter  mittels  der 
Phytosterinacetat-Probe  685 

—  und  Naturbutter,  Trennung  588 
»  Wassergehalt  636 
Margarinefrage  684 
Margarinesorten,  kokosfetthaltige  686 
Marmeladen  692 

—  Nachweis  von  Teerfarbstoffen  696 

—  Polarisation  598 
Marsdenia  19 

—  condurango  8 
Marubiumöl  847 
Mascarenhasiaarten  19 
Matayba  purgans  17 
Medizinalpflan zen ,    A  schenzusammen* 

Setzung  6 

—  kultiviert  in  England  6 

—  -Kultur  in  Viktoria  (Kamerun)  7 

—  des  französischen  Sudans  7 


Mehl  578 

—  Ausbeute  an  Brod  682 

—  Bestimmung  des  feuchten  Klebers 
679 

—  Mutterkorn,  Bestimmung  580 

—  Prüfung  auf  Backfihigkeit  579 

—  Teigg&ning,  Untersuchung  586 

—  mit  Unkrautsamen,  l^sondera 
Kornrade  680 

—  Wertbestimmung  679 
Mel  602 

—  depuratum  602 
Meliaceae  11 
Meliaarten  11 
Melibiose,  Kenntnis  287 
Melken,  gebrochenes  514 
Melk  versuche  614 
Menabea  88 
Menispermaceae  78 
Mennige,  Wertbestimmung  224 
Meuthon,  Synthese  8l9 
Merolin  646 

Mespilus  germanica  591 

Meßger&te,  Reini^ng  146 

Metaarsensäureanilid  817 

Metakresol  und  Parakresol,  Trennung 
299 

Metalle,  Bedeutung  der  hygienisch 
wichtigen  im  Haushalt  und  in 
den  Nahrungsgewerben  671 

—  Bestimmung  von  Spuren  in 
Nahrungs-  u.  Oenufimitteln  durch 
Elektrolyse  680 

—  effyptische  288 

—  elektrische  Herstellung  von  neuen 
kolloidalen  204 

—  der  Schwefelwasserstoffgruppe, 
Trennung  mittels  Hydrazin  und 
Hydroxylaminsalzen  146 

Metallgifte ,       Widerstandsfähigkeit, 
einiger  Schimmelpilze  gegen  dies. 
64 
Metall-Leffierungen,  Veränderung  bei 
Einwirkung  von  (iUft  und  Alkali- 
chlorid 229 
Metallsacharinate,  neue  806 
Metallseifen  des  Leinöls,  Loslichkeit 

in  Kohlenwasserstoffen  661 
Metanilgelb,  nicht  giftig  608 
Metazinnsäurelösungen,  salzsaure,  Ver- 
halten gegenüber  Schwefelwasser- 
stoff 224 
Meteorwasser,  Ammoniakgehalt  646 
Methangärung  der  Gellulose  290 
Metboxyhydratropasäure  812 
Methyläther,  Prüfung  des  Äthyläthers 

auf  M.  260 
Methylalkohol,    Nachweis   in  Formol 
264 
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Methylalkohol,  Nachweis  in  wein- 
ffeisiigen  Flüssigkeiten  688 

Methylencitronensäare,  Darstellang 
278 

Metbylendipii»eridin  824 

Methylendisalicylsäare,  Darstellung 
308 

Müch  606 

—  Abnahme  der  Säuregrade  510 

—  abnormale  von  zwei  Kühen  517 

—  aseptische  Gewinnung  507 

—  Ausnutzung  der  Mineralsalze  von 
Säuglingen  517 

—  neues  Bakterium  der  seifigen  521 

—  Berechnung  der  gleicl^itigen 
W&sserunff  und  Abrahmung  516 

—  Beschaffenheit  in  den  einzelnen 
Teilen  des  Gemelkes  515 

—  Bestimmung  des  Milchzuckers  519 
Schmntzgehaltes  510 

—  Butyrometer  zur  Fettbestimmung 
516 

—  Darstellung  von  reinem  Kasein 
aus  entrahmter  527 

—  Fettbestimmung  nach  dem  Gerber- 
schen  Verfahren  516 

^  —  refraktometrische  516 

—  Einfluß  des  Entrahmens  auf  die 
Verteilung  ihrer  hauptsächlichsten 
Bestandteile  517 

Futters  und  der  Individua- 
lität der  Milchkuh  auf  den  Ge- 
schmack und  die  Bekömmlichkeit 
509 

verschiedener    Melkmethoden 

auf  Menge  und  Beschaffenheit  615 

—  —  der  Pasteurisierunff  auf  die 
Beschaffenheit  und  auf  den  But- 
terungprozeß 509 

—  Eiweißkörper  ders.  520 

—  beim  Erhitzen  eintretende  Ver- 
änderungen 518 

—  Erkennung  erhitzt  gewesener  511 

—  Filtration  durch  Sand  508 

—  Freiwerden  von  Schwefelverbin- 
dungen beim  Kochen  ders.  518 

—  Fuchsin  zum  Färben  der  Mager- 
milch 521 

—  gefärbte  620 

—  gegorene,  Le  „Leben"  d'Egypte 
522 

—  Gesamtphosphor  Säuregehalt  517 

—  gute  von  tuberkulösen  Kühen 
508 

—  Hygiene  506 

—  Käseherstellung  aus  erhitzter  525 

—  Konservierung  523 

mittels  Kohlensäure  506 

—  Kontrolle  516 
PhamuieatuelMr  Jabresb«riebt  f.  1902. 


Milch,  Laktosin,  ein  neues  in  ders. 
enthaltenes  Kohlenhydrat  519 

—  Lecithinbestimmung  517 

—  Nachweis  künstlicher  Farbstoffe 
in  frischer  und  saurer  520 

von  Formaldehyd  520 

Nitriten  518 

Nitraten    gleichzeitig    mit 

der  Fettbestimmung  518 

Saccharin  520 

VerßUschungen  516 

—  Prüfung  mit  Lakmuspapier  510 

—  pul  ver  förmige  528 

—  Schädlichkeit  sterilisierter  von 
tuberkulösen  Kühen  herstam- 
mender 508 

—  tägliche  Schwankungen  des  Fett- 
gehaltes 515 

—  Sterilisation  der  Säuglingsmilch  608 

—  •:-  durch  Wasserstoffsuperoxyd  607 

—  Übergang  des  die  Baudoum'sohe 
Reaktion  gebenden  Stoffes  in  dies. 
509 

—  Untersuchung  mittels  Refrakto- 
meter 516 

^  Ursachen  des  Rübengesohmackes 
und  Rübengeruches  520 

—  Wachsen  des  Fettgehalt»  während 
einer  Melkung  515 

—  Wachstum  der  Bakterien  507 

—  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Kon- 
servierung 606 

—  Wirkung  des  Futters  auf  die  Zu- 
sammensetzung 584 

Gefrierens  518 

—  Zusammensetzung  515 

vor  und  nach  großer  Arbeits- 
leistung der  Kühe  514 

—  —  und  Beschaffenheit  des  Butter- 
fettes einzelner  Kühe  531 

Milcheiweiß  „Nikol''  560 
Milchextrakt,   Herstellung  eines  dem 

Fleischextrakt  ähnlichen  561 
Milchfett,  Einfluß  der  Fütterung  auf 

die  Zusammensetzung  682 

—  unverseifbare  Substanz  dess.  588 
Milchfilter,  Versuche  mit  Fliegeis  608 
Milchgerinnung  durch  Lab  526 
Milchkühe,    Futterquelle    des   Milch- 
saftes und  Ernährung  509 

Milchmelasse  524 

Milchproduktion,  medikamentöse  621 

Milchsäure,  ein  normaler  Bestandteil 

der  flüchtigen  Säuren  des  Weines 

623 

—  Bildung  aus  Pen  tosen  durch  Ein- 
wirkung von  Ätzkali  267 

—  Nachweis  und  Bestimmung  im 
Magensaft  492.  498 

47 
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.Milchsaft,     Futterqaelle    dess.    und 

Studien  ober  die  ErDähmng  der 

Milcbkube  509 
Milchsäure  Flüssigkeiten,  Einwirkung 

auf  Kupfer  602 
Milchsterilisierungsapparat,  neuer  für 

den  Hau8g|)}raucn  609 
Milchthermopbore  509 
Milchverhaltnisse  in  Tonking  506 
Milchuntersuchung  519 
Milchzucker,     Bestimmung     in    der 

Milch  519 

—  Rolle  bei  der  K&sereifung  526 
Mikrobrenner  mit  Aufsatz  125 
Mikrosol  298 
Mineralkermes  180 
Mineral-Maschinenfette,  Prüfung  der 

Konsistenz  666 
Mineralöl,   qualitativer  Nachweis   im 

Harzöl  649 
Mineralöle,  schwere«  Bestimmung  der 

Verdampfbarkeit  666 
Mineralsalze,    Ausnutzung    aus    der 

Säuglingsnahrung  517 
Mineralwässer,  Baryt  in  sulfathaltigen 

656 

—  Einflui^  des  Absitzenlassens  auf 
Zusammensetzung  und  den  bak- 
teriologischen Zustand  655 

—  physikalische  Untersuchung  656 

—  Verhalten  der  Kohlensäure  und 
des  Kalkes  in  dens.  656 

Mineralwasser  655 

—  Bestimmung  der  in  schwefel- 
haltigem M.  'miteinander  in  Lö- 
sung vorkommenden  Sulfide,  Sulf- 
hydrate,  Polysulfide  und  Hypo- 
sulfite  161 

—  Bakterienflora,  im  natürlichen  656 
Minirspinne  122 
Mischmaschine  143 

Mispel  691 

—  japanische  591 

Mitteilungen,  kolonialwirtschaftliche  6 

Mixturen,  Prüfung  Morphin  ent- 
haltender 875 

Modifikation  der  manganimetrischen 
Methode  211 

Mörser  142 

—  Vorrichtung  zum  Festhalten  ders. 
143 

Mohnkapseln,  reife  und  unreife  87 

Mohnköpfe,  Vergiftung  durch  dies. 
678 

Molke,  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln aus  ders.  524 

Molybdän  215 

-^  Untersuchunffen  über  die  Oxyde, 
Sulfide  und  Jodide  dess.  216 


Molybdänoxyd ,     Eigenschaften    des 

blauen  216 
MolybdoBohwefelsäure,        Reduktion 

durch  Alkohol  217 
Mononatriumorthophospfaat      saueres 

188 
Moraceae  78 
Morphigenin  878 
Morphin,  Bestimmung  im  Opium  81. 

83 

—  Formaldehydschwefelsäure  als  Rea- 
ffens  378 

—  Nachweis  im  Harn  678 

—  Oxydation  durch  den  Saft  von 
Russula  delica  378 

—  Prüfung  solches  enthaltender  Mix- 
turen 375 

—  Reaktion,  charakteristische  375 

—  Untersuchung  378 

->  Verhalten  bei  der  Leichenföulnis 
677 

~  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäul- 
nis 678 

Morphinäther,  Darstellung  877 

Morphium  hydrochloricum,  Nachweis 
von  Apomorphin  in  dems.  877 

Morpholin  und  seine  Derivate,  Dar- 
stellung 878 

Moschnskörneröl  347 

Moste,  fluorhaltige  627 

—  Salpetersäure  enthaltend  628 
Mühlenbeckia  sagittifolia  M.  114 
Musa  Sapientium  591 
Muskatweine,  sizilische  630 
Mutterkorn,  neue  Art  64 

—  Bestimmung  im  Mehl  580 
Mutterkomextrakt,  Untersuchung  448 
Mygale  avicularia  Latr.  122 

—  fodiens  Sauv.  122 
Myogen  564 
Myroxylon  Pereirae  7 
Myrtaceae  79 
Myxoedem-Semm  484 

N. 
Nährböden,   Kenntnis  ders.   für  die 

Bestinunung     der    Keimzahl    im 

Wasser  654 
Nährextrakt,  Gewinnung  561 

—  aus  Hefe  566 

Nährmittel,  Darstellung  eines  amylo- 
lytische  und  proteolytische  Fer- 
mente, Kohlenhydrate  und  Eiweiß 
enthaltenden  564 

—  neue  aus  Pflanzenprotein  562 
Nährpräparat  aus  Leim  565 
Nährpräparate  557 

—  farbenanalytische  Untersuchung 
neuer  557 


ff  : 
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l>(älirpräparate ,   neuere  in  physiolo- 

^Bcber  Hinsicht  560 
^-  neuere  aus  Magermilch  660 

—  Stärkebestimmung  567 

^ährzncker  Soxhlets  659 

l^ahrungsmittel,  Borsaure,  Bestim- 
mung direkte  gewichtsanalytisohe 
671 

—  titrimetrisch-colorimetrisohe  Me- 
thode zur  Eisenbestimmung  601 

—  Extraktion  von  Salicylsaure  502 

—  Herstellung  aus  Molke  524 

—  Konservierung  677 

»  Nachweis  von  Arsen  660.  681 
Salicylsaure  676.  626 

—  organisch  gebundene  schweflige 
Säure  ders.  400 

—  Prüfung  auf  Schimmel  604 

—  normales  Vorhandensein  von  Sali- 
cylsaure in  veffetabilisohen  602 

—  Zulässigkeit  schwefligsaurer  Salze 
576 

Kahrungs-  und  Genußmittel,  Be- 
stimmung von  Metallspuren  durch 
Elektrolyse  660 

—  Frischhaltung  und  Färbung  667 

—  Ursachen  des  Schleimig-  oder 
Fadenziehendwerdens  584 

Naphtalin  in  ätherischen  Ölen  827 
Naphtol ,      Darstellung     nitrosierter 

Metallderivate  298 
«-  u.^-Naphthol,  Unterscheidung  819 
NarceiDf  Farbenreaktionen,  neue  879 
Narcissus  tazetta,  Alkaloid  77 
Natrium  187 

—  Darstellung  von  milchsaurem  267 
Natriumbichromat      und      Natrium- 
bikarbonat,   Darstellung,    gleich- 
zeitige 214 

Natriumbikarbonat  und  Aspirin,  Un- 
verträglichkeit 809 

—  und  Natriumbicbromat,  Darstel« 
lang,  gleichzeitige  214 

Natnumkarbonat,  Nachweis  in  Teig- 
waren 588 

Natriumcyanid,  Gewinnung  aus  schwa- 
chen Lösungen  279 

Natriumfluorid ,  Wirkung  auf  die 
durch  Seminase  bewirkte  Saccha- 
rifikation  480 

Natriumhydrür ,  Darstellung  und 
Eigenschaften  187 

Natriummethylarsenat,  Bestimmung, 
volumetrische,  und  Zusammen- 
setzung 246 

Natriumoxalat,  Haltbarkeit  als  Titer- 
Bubstanz  270 

Natriumphosphat,  neues  187 

Ifatriumsalicylat,    Verwendung     zur 


Bestimmung  von  Terpenalkoholen 
und  deren  Estern  82ü.  827 

Natriumsesqniphosphat  188 

Natriumsnlfoguajakolat,  Darstellung 
801 

Natrinmsuperozydi  jodometrische  Be- 
stimmung 196 

Naturbutter  und  Margarine,  Tren- 
nung 588 

Nator-Griechenwein,  Analyse  680 

Nebenniere,  Gewinnung  ihrer  wirk- 
samen Substanz  436 

Nelken,  entölte  616 

Nelkenöl  848 

Nemesia  caementaria  122 

Neroliöl  888 

—  chinesisches  389 
Neroli-Portugalöly  Untersuchung  889 
Nickel,    hygienische    Bedeutung    im 

Haushalt  671 

Nicotianin  117 

Nierenextrakt,  biochemische  Wirkung 
auf  gewisse  organische  Verbin- 
dungen 430 

Nikol  660 

Nikotin-Bindung  im  Tabak  116 

—  Entfernung  aus  Tabak  117 
Nitrate,     Bestimmung     im    Wasser 

mittels  der  Indigokarmin-Methode 

649 
Nitride,   Existenz  in   kristallinischen 

Gesteinen  186 
Nitrite,    gasometrische    Bestimmung 

im  Harn  480 

—  Nachweis  in  Milch  und  Wasser  618 
Nitrocellulose  293 
Nitroglycerin,  forensischer  Nachweis 

690 
Nitromannit  298 
o-NitrophcDylpropiolsäure,     Reaktion 

auf  Zuckerarten  im  Harn  466 
Nitropropioltabletten,  Wert  zum  Nach- 
weis von  Zucker  im  Harn  485 
Njuyu-Früchte  und  Samen  106 
n-Nonylmethylketon  851 
Normalsalzsäure,  Einstellen  147 
Normalschwefelsäure,  Einwirkung  auf 

Wasserstoffperoxyd  155 
Nudeln,  Präfung  auf  Farbstoffe  687 
Nukleinsäure  des  Weizenembryos  679 
Nußbutter,     Wasserbestimmung     in 

vegetabilischer  586 
Nutz-  und  Medizinalpflanzen  ans  dem 

Nordbezirk  von  Deutsch-Südwest- 

afrika  8 

O. 

Oblaten,  neue,  und  dazu  gehöriger 
Verschlußapparat  440 

47  ♦ 
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Obat,  schweflig  Säure  in  getrock- 
netem amenkanischem  &77 

Obstwein,  Bereitang  682 

öl,  ätherisohes  von  Abiee  tibirioa, 
Untersoohung  827 

—  —  ~  Artemisia  Tariabilis  Ten. 
827 

Anmm  canadense  328 

^ arifolium  828 

der  Blüten  der  süAen  Orangen 

839 
von  Bystropogon   origanifolias 

829 
Campborosma     Monspeliaca 

830 
Natrinmsalieylatlötang     cor 

Untersucbang  dert.  827 
Napbtalin  in  dens.  827 

—  von  Elaeococca  vemicia',  feete 
Säure  dera.  548 

—  fettes  der  Kümmelsamen  119 

von  Sambacus  raoemosa  42 

der  Spargelsamen  76 

T'  Nachweis  6 
Öle,  Analyse  543 

^  brasilianischer  Pflanzen,  Unter- 
Buchung  19 

—  Brechungsindices  vonSalatölen  589 

—  Bromabaorption  548 

—  fette,  neue  Farbreaktion  589 
Löaungavermögen  für  Kohlen* 

säure  275 

—  Oehalt  an  flüssigen  Fettsäuren  und 
ihre  Jodzahi  541 

freien  Fettsäuren  541 

—  Maumene^sche  Probe  540 

—  rusdäche  545 

—  Temperaturreaktion  mit  Schwefel- 
säure 540 

—  Vergleich  zwischen  den  Brom-  und 
Jodzahlen  54S 

—  —  der  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Jodzahl  548 

Oenocarpus  Bacaba  Mast.  60 

Olea  454 

Oleaceae  79 

Oleodistearin,    Vorkommen   in    dem 

Fette  der  Samen  von  Theobroma 

Gacao  276 
Oleum  Cacao,  Zuaammensetzung  547 

—  Jecoris  Aselli  desozydatum  phos- 
phoratum  454 

—  Vitis  viniferae  856 

Olive,  Entstehung  des  fetten  Öeles 
im  Fruchtfleisch  ders.  79 

Olivenöl,  Anwendung  der  Bechi'schen 
Reaktion  544 

—  Beurteilung  der  Ranzigkeit  550 
•-  Jodzahl  550 


Olivenöl,  Phytosterin  in  dems.  550 
Olivetorsäure  72 
Ononin  408 
Ononis  spinosa  19 
Opium  84 

—  in  Kwai  gewonnen  86 

—  Morphin-Bestimmung  81.  83 

—  offizmelle  Sorten  84 

—  persisches  85 
^  russisches  86 
Opiumalkaloide,  Reaktion  872 
Opiumbaaen  872 
Opiumpräparate,     Identitätareaktion 

468 

Opiumunterauchnng  81 

Opiumverfölschungen  87 

Orchidaceae  79 

Orcinreaktion,  Verhalten  spektrosko- 
pisches 469 

Organische  Substanzen,  Zerstörung 
ders.  für  toxikologische  Unter- 
suchungen 679 

Ovos,  ein  Hefeeiweiflpräparat  565 

Oxalsäure,  Verwendung  bei  den 
Untersuchungen  von  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten  600 

—  Vorkommen  und  Bestimmung  im 
Harn  460 

freier  im  Pflanzenreich  269 

/}-Oxybuttersäure,  Bestimmung  im 
Harn  481 

Oxyanthrachinonglykosid  ans  Barba- 
dosaloe 75 

Oxycellttlose  292 

Oxysulfide  der  natürlichen  Silikate 
186 

Ozon,  Anwendung  zur  Reinigung  dea 
Trinkwassers  652 

—  und  Benzol,  Herstellung  von  Des- 
infektionsmitteln ans  dens.  294 

^  Darstellung  auf  elektrischem  Wege 
161 

—  als  Hilfsmittel  zur  Darstellung 
von  Desinfektionsmitteln  152 

—  Nachweis  152 
<—  Reagens  151 

—  Verbindungen  mit  Fettsäuren  und 
deren  Derivate  267 

Ozonsäure  152 

F. 

Palmae  80 

Palmen,  Kohlenhydrate  als  Reserve- 
stojffe  in  den  Samen  einiger  80 

Palmwein,  Sekretion  dess.  80 

Palo  balsamo,  Kenntnis  120 

Panamahülz,  Vorkommen  von  Sacha- 
rose in  dems.  99 
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Pankreaspniparate,  Darstellong  kräftig 

wirkender  427 
eines  silberhaltigen  427 

—  Schwermet  allhalti^e  428 
Pankreassekret,  physiologisches  427 
Pankreatin,  Kenntnis  427 
Papaveraceae  81 

Papayotin,  Eiweißspaltang  durch  dass. 
428 

Papier,  Behandlung  zur  mikroskopi- 
schen Untersuchung  668 

Papierstoffe,  Trockengewicfatsbestim« 
mnng  668 

Papilionaceae  89 

Papiros,  Rauch-Untersuchung  117 

Paprika,  Analyse  613 

ParaiBnkerzen,  Untersuchung  666 

Parakrespl  und  Metakresol,  Trennung 
299 

Parmelia  aoetabnlum  71 

—  oliretorum  72 

—  sinuosa  78 
Patellarsaure  78 
Fatogonula  americana  18 
Paullinia- Arten  16.  16 
Paullinia  cupana  14.  16 
Pecorino-Käse  des  Bezirks  von  Siena 

627 

Pelargonium  zonale  19 

Pentabenzoyltannin  814 

Pentosanbestimmung,  Anwendung  auf 
vegetabilische  Stoffe  u.  Materialien 
der  Papierfabrikation  608 

Pentosane,  Bedeutung  für  den  mensch- 
lichen Körper  602 

—  Bestimmung  mittels  Salzsäure- 
Destillation  und  Fällung  des  Für- 
furols  durch  Phloroglucin  603 

Pen  tosen,  Bestimmung  602.  608 

—  Bildung, von  Milchsäure  aus  dens. 
durch  Ätzkali  267 

—  im  Harn  489 

—  Nachweis  im  Harn  unter  Aus- 
schluß von  Glykuronsäure  487 

—  Reagens  auf  dies.  488 
Pentosurie,  Diagnose  488 

Pepsin,  Einfluß  des  Alkohol  auf  die 

Wirkung  dess.  426 
Pepsinsalzsänre,  Verbindung  mit  Ha' 

moglobintannin  416 
Pepsinwirkung,  Bestimmung  426 
Peptone,  Gewinnung  aus  Hefe  642 
Perbromide  der  Ghinaalkaloide  870 
Peristrophe   angustifolia  Kees,    eine 

Kumarinpfianze  aus  Java  28 
Perjodate,  Darstellung  168 
Permanganat,  Einwirkung  auf  Wasser« 

Stoffperoxyd  210 


Peronin,  Reaktionstabelle  878 
Peroxyde  des  Zinks  198 
Pertnsaria  amara  401 
Perubalsam,  weißer  89.  90 
Petroläther  288 
Petitgrain  mandarinier  889 
Petitgrainöl,  Paraguay  840 
Petrole,  Bildung  der  natürlichen  287 

—  Synthese  verschiedener  287 
Petroleum,  Einfluß  des  Wassergehaltes 

auf  den  Flamm-  und  Entzündungs- 
punkt 666 
Petroleumäther,  Analyse  288 
Peucedanum  araliaceum  Benth.  var. 

fraxinifolium  9 
Pfeffer,  Fälschung  von  weißem  616. 
616 

—  gekalkter  616 

—  Verfälschung  617 

—  Yerfalschunff  durch  Früchte  von 
Myrisine  africana  und  Embelia 
Ribes  616 

Pfefferminzöl,  französisches  848 

-—  italienisches  848 

Pfeilgifte  aus  Deutsch-Ostafrika  26 

Zentral-Bomeo  26 

Pferdefleisch,  Nachweis  664 

Pflanzenbuiter  648 

Pflanzenstoffe,  Schwefel-  u.  Phosphor- 
bestimmung 601 

Pflanzenwurzel,  Wirkung  des  metalli- 
schen Kupfers  664 

Pfiasterstreicbapparat  448 

Pflaumen,  verdoroene  getrocknete  591 

Pflaumenmus  698 

Pharmacopoea  norvegica,  Nachtrag 
148 

Phellandren  349 

Phenacetin,  Identitätsreaktion  817 

Phenol,  Darstellung  nitrosierter  Me- 
tallderivate 298 

Phenole,  Darstellung  von  Jodsubsti- 
tutionsprodukten ders.  297 

—  Darstellung  wasserlöslicher  297 

—  Glykokollverbindungen  296 

—  saure  Schwefelsäureester  ders.  296 

—  Uransalse  als  Reagens  294 
Phenolphthalein,  Titriren  von  Seifen  in 

alkoholischer  Lösung  mit  Ph.  660 

Phenolschwefelsäure  alsDesinfektions* 
mittel  298 

Phenyläthylalkohol  im  Rosenöl  vor- 
kommend 868 

Phenylsenfol,  Reduktion  818 

Philöthion  480 

Phloretinsäure,  Identität  mit  Hydro- 
p-Gumarsäure  812 

Phosphate,  Bedeutung  in  natürlichen 
Wässern  646 
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Phosphate,  Beetimmiing  der  Phosphor* 
saure  ders.  172 

—  des  Rabidiams  und  Cftsirnns  198 
Phosphor  171 

—  Beslimmang.  schnelle  im  Eisen  d09 

b\  orffanischen  Snbstansen  601 

Pflanzenstoffen  601 

—  EinflnB  der  Hypophosphite  beim 
Nachweis  674 

*-  MitscherHohsohe  Pnifang  bei  Ge- 
ffenwart  von  Alkohol  674 

—  Kachweis  bei  Terpentinöl  -  Medi- 
kation  674 

in  Vergiftnngsf&llen  678 

—  roter  171 

—  Terpentinölverbindongen  dess.  855 
.—  Toxikologie  678 

Phosphorige    Säure,     Esterifisierung 

durch  Glyzerin  und  Glykol  258 
Phorohorlebertran  454 

—  Untersuchung  454 

—  Vergiftung  durch  dens.  676 
Phosphoröl,  Phorphorwachs  an  Stelle 

dess.  454 
Phosphorölfrage  454 
Phosphorozydul,  Darstellnnff  171 
Phosphors&ure,     Acidimetrie     durch 

Baryt,  Strontian  und  Kalk  171 

—  Bestimmung  in  Phosphaten  172. 
178 

im  Harn  461 

in  orffanischen  Substanzen  501 

—  -Gehalt  der  Weine  628 
Phosphorsesquisulfid ,    Verhalten    bei 

dem  Mitscherlichschen  Phosphor- 
Nachweis  174 

Phosphorsuboxyd,  Nichtexistenz  dess. 
171 

Phosphortetroxyd  171 

Phosphortrichlorid,  Einwirkung  auf 
Glyzerin  und  Glykol  256 

Phosphorvergiftung  durch  Phosphor- 
lebertran  675 

Phosphorwachs  an  Stelle  des  Phoe- 
pboröls  454 

Phytosterin  im  Olivenöl  550 

Piceapimarsfture  27 

Picipimarinsaure  27 

Picipimarolsäure  27 

a*Picolin,  Abkömmlinge  824 

Pikrinsäure  298 

—  Bestimmung  von  Kalium  mittels 
ders.  191 

—  Darstellung  298 
Pikrinsäureflecke,  Entfernung  299 
Pillenkonstituens  456 
Pilokarpin  888 

—  Bestimmung  in  den  Jaborandi* 
blättern  47 


Pilokarpin,  Farbenreaktion  bei  An- 
wesenheit von  Apomorphin  387 

—  Konstitution  888 
Pilocarpinnm   hydrochloricnm,    neue 

Identitätsreaktion  387 
Pilocarpus  Jaborandi  47 

—  pennatifolius  47 

—  racemosus  8 

—  trachylophus  47 
Pilulae  456 

Pilze,  Bläuung  ders.  59 
•  —  Znsammensetzung  der  Eiweißstoffe 

und  Zellmembranen  409 
Pilzkonserven,  Untersuchung  567 
Pinen,  Einwirkung  der  krisUHisierteift 

Arsensäure  auf  dass.  860 
Piper  Famechoni-Heckel   oder  Kissi- 

pfeffer  92 
Piperaceae  92 
Piperidinreihe,   Zusammenhang    che* 

misoher  Konstitution  und  physio* 

logischer  Wirkung  826 
Piperomia  7 
Plasmon  660 
Platin  288    . 

—  in  Australien  288 

—  Bestimmung  in  Platinmineralien 
234 

—  mikrokristalline  Struktur  233 
Platinmineralien,     Bestimmung    von 

Platin  und  Iridium  in  dens.  234 

Platinschale  mit  Zuglöchern  und 
Schornstein  124 

Platintiegel,  Zerstörung  bei  Phosphat- 
analysen 235 

Plikatsäure  71 

Podophyllin,  Eigenschaften  38 

Polarisation  von  Früchten,  Gelees» 
Marmeladen  und  Honig  598 

Poleiöl,  Analyse  850 

Polininm  181 

Polygonaceae  92 

Polygonum  aviculare  96 

—  Persicaria,  Bestandteile  96 
Polvjpodiaceae,  Harzbehälter  und  Harz- 

Dlldung  ders.  19 

Polysulfide,  Bestimmung  in  Mineral- 
wasser 161 

Pomeranzenöl,  süfies  340 

Pomeranzenschalen,  eingesalzene  691 

Porzellan-Untersatz- Ringe  124 

Präcisionstarierwage  137 

Präparate  aus  Aleuronat  „Neu"  562 

—  Darstellung  leichtlöslicher  koffein* 
und  chininhaltiger  865 

PreiBelbeeren,  Vergiftung  durch  blei- 
haltige 689 
Preßhefe,  Stärkebestimmung  689 
Prodromos  568 
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Propolis  666 

Protargol,  Unverträglichkeit  mit  Ko- 
kainchlorhydrat  422 

Proteid- Ammoniak ,  Bestimmung  im 
Wasser  647 

Proteinkörper,  Schwefelbestimmung 
501 

Proteinmolekel,  basischer  Charakter 
407 

Proteinstoffe,  Verbindungen  der  Spal- 
tungsprodukte mit  aromatischen 
Oxy-  oder  Amidoverbindungen  418 

Protolichesterinsäure  78 

Protoplasmafnnktionen  verglichen  mit 
Fermentwirkungen  424 

Protoplasmide,  Zersetzung  410 

Pseudima  fiutescens  17 

Pseudoagaricinsäure  394 

Pseudooymopherus  anisatusGray  361 

Pseudotropin,  Darstellung  381 

Psora-Arten  72 

Pterocarpus  Bussei  23 

Pulver,  automatische  Vorrichtung  zum 
Abteilen  dess.  143 

—  vegetabilische,  und  ihre  charak- 
teristischen Merkmale  4 

Puregg  567 

Purgatin-Ham  481 

Purpur,  Bildung  407 

Pyramiden ,     Unverträglichkeit     mit 

Gummi  arabicum  822 
Pyridin,   drei  isomere  Cyanide  dess. 

824 

—  Einwirkunff  schwefliger  Säure  und 
des  Schwefelwasserstoffes  auf  dass. 
323 

—  Harnsäure  lösende  Eigenschaft, 
Nachweis  und  desinfizierende  Wir- 
kung 323 

—  Harnstoffe,  Thiohamstoffe  und 
Urethane  dess.  324 

~  Verbindungen  mit  Kupferrhodanid 
und  Kupferrhodanür  324 

Pyridincholin,  Einwirkung  von  Ace* 
tylchlorid,  Benzoylchlorid  und 
Athylidenmilchsäure  324 

PyrogaUo),  Alkylderivate^  302 

Pyrogallsulfosäuren  302.  303 

Q. 

Quassia  amara  8 

Quecksilber  200 

>-  Ausmittelung  in  Vergiftungsfallen 

688.  689 
~  Bestimmung  im  Harn  482.  483 

—  —  maßanalytische  200 

—  —  in  Emplastrum  Hydrargyri  442 
— >  elektrische  Herstellung  von  kolloi- 
dalem 204 


Quecksilber,  metallorganische  Ver- 
bindungen dess.  mit  Sulfosäuren 
der  Phenole  und  Naphtole  296 

—  neutrales  milchsaures  267 

—  Remanenz  im  menschlichen  Körper 
689 

Quecksilberchlorid,    Bestimmung   in 

Verbandstoffen  466 
Qnecksilberchloridlösung,  Auf  bewah- 

rung  202 
Quecksilberoxybromid  202 
Quecksilberoxyd,      Einwirkung     auf 

einipre  organische  Körper  296 
Quecksilberprobe,   Verbesserung   der 

trockenen  201 
Quecksilbersalbe,  graue  464 

—  Entmischung  464 
Quercaceae  96 

Quercus  macrolepis  Kotschy  96 

—  Valonea  Kotschy  96 

R. 

Radioaktive  Stoffe  219 

Radium,  Versuche  über  durch  dass. 

hervorgerufene     chemische     Re» 

aktionen  220.  221 
Radiumsalze,  Radioaktivität  219 
Radix  Gentianae,  fettes  Ol  dess.  64 

—  Ipecacuanhae,  Alkaloide  101 

—  Rhei  austriaci  majoris  95 
Raffinosebestimmung  600 

—  Anwendung  von  Blut  u.  Knochen- 
kohle 285 

Rahm,  Einfluß  der  Sterilisierung  auf 
das  Butterfett  580 

—  physikalischer  Zustand  seines 
Fettes  515 

Ramalina  cuspidata  71 

—  thrausta  72 
Ranunculaceae  97 
Rautenöl,  Bestandteile  351 

—  Reaktionen  der  Ketone  dess.  351 
Reagensglas,  Neumanns  128 
Reagensglashalter  123 
Reaktionstabelle,  Tergleiohende   für 

Dionin,  Heroin  und  Peronin  878 
Redoktions Wirkungen  der  Hefe  und 

des    Hefepreßsaftes,    sowie    der 

Bakterien  641 
Refraktometer,  neues  Spezialthermo- 

meter  588 
Reifung  der  Edamer  Käse  526 
Reinkulturen,    Anwendung    bei   der 

Käsebereitung  525 
Reservekohlehyc&at  in  den  Knöllchen 

Yon  Arrhenatherum  bulbosum  65 

—  des  Mäusedorns  114 

—  der  Samen  yon  Trifolium  repens  92 
Resina  Pini  Siebenbürgens  27 
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Besoroin,  Bettimmung  in  Lösangen 

301 
Bhabarber  aas  Guatemala  56 

—  UnterrachoBg  des  ohioetiBohen  92 

—  vergleiohende  Untenaohungen 
über  chinesischen  and  enropäi- 
sehen  94 

Bhabdia  lycio'ides  18 

Bhamnaceae  99 

Bhamnaoeen,  Anatomie  a.  Chemie  99 

Bhapontikumöl  862 

Bheam  gallicam  95 

—  germanioam  95 

Bhizinas,   medizinische  Verwendung 

im  alten  Ägypten  55 
Bhizoma  Hellebori  97 

—  Hydrastis,  Hydi*astin-Best]mmung 
98 

Bhus*Arten,  giftige  SO 

—  Toxicodendron  81 
Bhynchosia  caribaea  (Jacq)  10 
Bicin  404 

BicinuBÖl,  brausendes  455 

Bicinusölknchen,  Entgiftung  505 

Bindfleisch,  rotes  552 

Bobinin  408 

Boborat  662 

Bodaffen  486 

U-Böhren,  neue  129 

Böstkaffee,  Beurteilung  609 

Boghahn  665 

Boheisen,  Bestimmung  des  Schwefels 
208 

Bohfaser,  Bestimmung  508 

Bohrzucker,  Bestimmung  in  ge- 
zuckerten Früchten  598 

in  stärkezuckerhaltigen  Frucht- 

konseryen  598 

—  Nachweis  in  Pflanzen  mit  Hülfe 
von  Invertin  429 

Bohzucker,  Alkalitätsbestimmung  599 

Bosaceae  99 

Bosenöl,  bulgarisches  853 

—  Vorkommen  von  Phenyläthyl- 
alkohol  in  dems.  363 

Boßhaar,  künstliches  667 
Boßkastaniensamen,      Untersuchung 

und  Verwertung  66 
Botwein,  Prüfung  auf  Teerfarbstoffe 

628 
Botpigmente  der  Alkannawurzel  89 
Bubiaceae  99 
Bubidinsaures  Kalium  71 
Bubidium  187 

—  Phosphat  198 

Bnbrescin,   neuer  Indikator  für  die 

Alkali-  und  Acidimetrie  801 
Bubrocarnit  577 
Buellia  tuberosa  L.  7 


Bumbereitung  mittels  Zuckerrohr- 
extrakt 686 

Busous  aculeatos  114 

Bossula  delioa,  Oxydation  von  Mor- 
phin durch  den  Saft  ders.«  878 

Butaceae  106 

Buta  graveolens,  Pharmakologie  106 

S. 

Saccharin  und  Antipyrin,  Verbindung 
821 

—  Nachweis  in  der  Milch  520 

—  Verbindung  mit  Antipyrin  821 
Saccharomyces  Satumus  687 
Sacharose,  Vorkommen  im  Panama- 
holz 99 

Sadebaumöl  858 
Sadebaumwald  47 
Säuglingsemährung  558 
Säuglingsmilch,  Sterilisation  508 
Säuglingsnahrung,    Ausnutzung    der 

Mineralsalze  517 
Säuregemisch- Veraschung  499 
Säuren,  Nachweis  freier  S.  690 
Safloröl  550 
Safran,  echte  und  verfälschte  Proben. 

618 
Safrol  854 

—  Darstellung  aus  dem  Kampferöl 
842 

Sagus  Bumphii  Willd.  80 

Salacia  fluminensis,  kristallisierender 
Körper  aus  den  Blättern  ders.  68 

Salaciaarten  11 

Salatöl,  Brechungsindices  539 

Salbeiöl,  neuer  Bestandteil  des  deut- 
schen 854 

Salbenmischungen,  Darstellung  ste- 
riler 464 

Salicaceae  106 

Salicin  106 

Salicyiid,  Darstellung  808 

Salicylsäure ,  Alkyloxymethylester 
ders.,  Darstellung  807 

—  Darstellung  807 

—  Extraktion  aus  Nahrungsmitteln 
502 

—  Nachweis  und  Bestimmung  576 

—  —  in  Nahrungsmitteln  576 
im  Wein  und  Nahrangsmitteln 

626.  627 

—  normales  Vorhandensein  in  vege- 
tabilischen Nahrungsmitteln  502 

—  Vorkommen  in  Naturweinen  626 
Salicylsäureäther  des  Chinins,   Cin- 

chonins,    Ginchonidins   oder  an- 
derer Chinabasen  867 
Salicylsäureamylester  808 
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Sali^laänregehalt   des  Beeren-  und 

Kernobstes  590 
Salinigrin  106 
Salizinsäare  71 
Salpeters&uref  Bestimmung  im  Wasser 

648.  649 

—  Bestimmung  im  Trinkwasser  648 

—  im  normalen  Weineo  der  Moste  628 
Salpetrige    Säure,    Bestimmung    im 

Wasser  648 

Einwirkung  auf  Kautschuck  19 

Salze,  chromsaure  u.  dichromsaure  216 
Salss&ure,  qualitativer  Nachweis  von 

Arsen  in  ders.  174 

—  Reinigung  von  Arsen  156 
Salzsteinbildung     bei    der   Emmen- 

thalerkäserei  526 
Sambuous  racemosa,  fettes  Ol  dess.  42 
Sanatol  als  Desinfektionsmittel  298 
Sandbeere  591 

Sandelbolz,  Nachweis  im  Kakao  606 
Sanguinaria  canadensis,  Wertbestim- 

mnng  und  Prüfung  des  Rhizoms  88 
Sanitatseiweiß  „Nikol"  660 
Santonin,  Nachweis  im  Harn  484 
Sapindaceae  14.  106 
Sapindus  saponaria  16 
Saponaria  omcinalis  43 
Saponarin  43 
Sapones  456 
Saponin  der  Lyohnis  Flos  Cuculi  43 

—  Nachweis  in  Schaummitteln  620 
Sapotaceae  107 

Sarcocephalus  esculentus  7 
Sarotharonus    scoparius,      Alkalo'id- 

gehalt  92 
Bluthen,   Verwechselung    mit 

solchen  von  Spartium  junceum  91 
Sarsaparilla  brava  114 

—  do  Mato  114 

Sarsaparille,  falsche  aus  Brasilien  114 

—  aus  Argentinien  114 

—  von  Kolumbien  114 
Sarsaparill  Wurzel  113 
Sauerstoff  149 

—  Aktivierung  150 

—  Darstellung,  neue  149 
von  reinem  150 

—  Gewinnung  aus  der  Luft  149 

—  kolorimetrisches  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  im  Wasser  ge- 
lösten 645 

Sauerstoffentwicklungsapparat  aus 
Natriuroperoxyd  128 

Schafmilch,  Gerbersche,  Fettbestim- 
mung, Anwendung  516 

—  Zusammensetzung  521 
Schalen,   einfache  Vorrichtung  zum 

Festhalten  ders.  143 


Schaummittel,  Nachweis  von  Saponin 

620 
Scheibenkfihler,  System  Parobek  132 
Scheideflasohe  186 
Schellack,  Analyse  81 
Schimmel,  Einfluß  auf  die  chemische 

Zusammensetzung  von  Margarine 

und  Butter  630 

—  Prfifung  der  Nahrungsmittel  auf 
dens.  504 

Schimmelpilze,  Widerstandsfähigkeit 
g^en  Metallgift  64 

Schleier,  schwarzer,  Hautentzündung 
durch  dens.  668 

Soiimelzpunktbestimmungs  -  Apparat 
124 

Schmieröle,  Bestimmung  des  Flüssig- 
keitsgrades 666 

—  Viscositat  666 
Schokolade  604 

—  Gacaolol  als  Verfalsohungsmittel 
607 

-*  Fette  als  Ersatz  der  Kakaobutter 
647 

—  Zuckerbestimmung  607 
Schokoladenmehle  607 
Schüttelmaschine  143 
Schutzmittel    gegen    Angriffe     von 

Leitungswasser   auf  Cementputz-. 

flächen  654 
Schutzserum,  Darstellung  435 
Schwefel  160 

—  Bestimmung  in  Roheisen  208 

organischen  Substanzen  501 

Pflanzenstoffen  501 

den  Proteinkörpem  501 

—  Bindung  in  den  Proteinstoffen  408 

—  Molekelgröße  und  Gasdichte  ders. 
160 

—  Prüfung  auf  Arsen  und  Selen  160 

—  Untersuchung  161 
Schwefelammonium,       dithiokohlen- 

saures  Ammon  als  Ersatz  dafür  164 

Schwefelarsen,  Einwirkung  des  Am- 
moniumkarbonat auf  dass.  178 

Schwefelgehalt  des  Leuchtgases,  Un- 
schädlichmachung dess.  164  . 

Schwefelsäure,  Bestimmung  gasvolu- 
metrische  165 

titrimetrische    mittels    Benzi- 

dinchlorhydrat  319 

volumetrische  165 

—  Nachweis  von  Arsen  in  ders.  174 

Selen  in  ders.  166 

Sohwefelsäureanhydrid,    Darstellung 

164 
Schwefelkohlenstoff- Vergiftungen  690 
Schwefelsäureester,   saure  der  Phe- 
nole 295 
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Schwefelt bermen,  Ursprang  186 
Schwefelverbindung  mit  Fett  279 
Scfawefelverbindungen ,     Freiwerden 

ders.  beim  Kochen  von  Milch  513 
Schwefelwasserstoff,        Bestimmung 

kleiner   Mengen    in    natürlichen 

W&ssem  645 

—  Einwirkung  anf  Arsen  säure  178 

—  neue  Reaktion  zum  Nachweis  161 
Schwefelwasserstoffapparat  128 
Schwefelzink,  beim  Abfiltrieren  ent- 
stehende Trübungen  198 

Schweflige  Säure,  Anlagerung  an 
Gonchinin  868 

Bestimmung  in  gegorenen  Ge- 
tränken 627 

in  getrocknetem  amerikani- 
schen Obst  577 

organisch  gebundene  in  Nah- 
rungsmitteln 500 

Sohwefligsaure  Salze,  Zulässigkeit  in 
Nahrungsmitteln  576 

Schweinefett,  Hervorrufen  von  hö- 
herem Schmelzpunkt  545 

—  interessantes  546 

—  hohe  Jodzahl  545 
Schweineschmalz,  Jodzahl  des  ameri- 
kanischen 545 

Schweineschinken,  Borsäuregehalt  im 
frischen  und  geräucherten  nach 
längerer  Aufbewahrung  in  Borax- 
pulver oder  pulverisierter  Bor- 
säure 578 

Schwimmer  zur  Benutzung  bei  Bü- 
retten 139 

Schwermetalle,  Abgabe  irdener  und 
emaillierter  GefaBe  an  Essigsäure 
671 

Scopolamin  881 

Scopolia  carniolica  Jacq.  115 

Scopolin  381 

Scrophulariaceae  108 

Scrophulariaceen,  phytochemische 
Untersuchung  113 

Seeale  comutum  62 

aktives  Prinzip  desselben  63 

Bestimmung  des  Ck>mutins  in 

dems.  63 

und  daraus  hergestellte  Prä- 
parate 452 

Seewasser,  Goldgewinnung  aus  dems. 
281 

Seide,  Identifizierung  und  Bestim- 
mung der  künstlichen  667 

—  Monographie  der  Ersatzmittel  666 
Seidenerschwerungsmittel ,      analyti- 
sche Bestimmung  666 

Seife,  Analysen  658 

—  schnelle  Analyse  659 


Seifen,  Chlomatriumbestimmung  660 

—  Herstellung  eiweißhaltiger  457 

—  Prüfung  der  medizinisdien  466 

—  titrieren  mit  Phenolphthalein  in 
alkoholischer  Lösung  660 

—  Untersuchung  658 

—  Studium  der  sogenannten  des* 
infizierenden  458 

Selen  160 

—  Atomgewicht  166 

—  Bestimmung  in  organischen  Ver- 
bindungen 166 

—  Einfluß  auf  gewisse  Arsenproben 
686 

—  Nachweis  in  Schwefelsäure  166 
Selenoantipyrin  322 
Selenopyrindibromid  822 
Selenopyrintetrabromid  822 
Selenopyrintrioxyd  322 
Selenverbindungen,  Nachweis  168 

—  organische,  Bildung  durch  Schim- 
melpilze 686 

Semen  Coccognidii  47 

Semicarbazide,  Eigenschaften,  phar- 
makodynamische  318 

Senecio  viscosus  19 

Senf-  und  Gewürzmühle  neue  143 

Senföl,  Bestimmung  280 

Sera,  spezifische  zur  Fleischunter- 
suchung 554 

Serjania-Arten  14.  15 

Serum  gegen  Gelenkrheumatismus  485 

Kretinismus    und    Myxoedem 

434 

Sesamöl,  Jodzahl  551 

—  Nachweis  535.  551 
in  der  Butter  534 

—  Reaktion  in  gefärbter  Butter  535 
Shorea-Arten  48 

Siccole  456 

Sicherheits Verschluß  für  leicht  flüch- 
tige und  feuergefährliche  Stoffe 
141 

Slda  ftpinosa  L.  var.  angustifolia  7 

Silber  225 

—  AUotropie  225 

—  Bestimmung  maßanalytische  200 

—  Herstellung  von  kolloidalem  232 

—  kolloidales  226 

—  metallisches,  Einwirkung  des 
Broms  auf  dass.  im  Lichte  und 
im  Dunkeln  226  * 

Silberbarren,  amerikanische,  Gegen- 
wart von  Tellur  226 

Silberbenzoat,  Löslichkeit  in  Alkohol 
305 

Silberparanucleinverbindungen ,  in 
Wasser  lösliche  418 

Silicium  185 
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SiliciaiD,  Einwirkung  einiger  Rea- 
genzien auf  das  amorphe  S.  185 

Sirnpi  459 

Sirupus  Ferri  jodati  coneentratus, 
Darstellang  459 

Haltbarkeit  459 

—  Rnbi  Idaei,  Darstellang  yon  halt- 
barem 459.  460 

—  Simplex,  Invertzucker  in  ^ems.  285 
Prüfung     auf     reduzierende 

Zuckerarten  460 
Sitosterin  545 
Smilaceae  113 
Smilax  medioa  8 
Solanaceae  115 
Solanaceenbasen  880 
Solanin,  Vorkommen  in  Tabaksamen 

118 
Solanum  chenopodinum  118 
Somnal,  Zusammensetzung  288 
Sorbus  domestioa  591 
Soxhletscher  Apparat,  modifizierter 

182 
Soxhlets  Nährzucker  559 
Spargelsamen,  Ol  dess.  75 
Spartium  junceum,  Alkaloüdgehalt  92 
Blüthen,   Verwechselung    mit 

solchen    von    Sarothamnus    sco- 

parius  91 
Spezialthermometer,  neues  zum  Re- 
fraktometer 588 
Spezifisches    Gewicht,     Berechnung 

von  Mischungen  145 
Einstellung  ohne  Gehaltstabelle 

145 
Specköl  546 

Speichel,  Nachweis  von  Brom  470 
Speierling  591 
Speisefette  546 
Spinnen,    für  Menschen   gefahrliche 

121 
Spirituosen  683 

—  Beschleunigung  des  Reifens  und 
Alterns  634 

Spiritusseife,     Darstellung     salben- 
artiger 457 
Stachytorpheta  indica  Vahl.  7 
Stadmannia  depreasa  17 
Stärke,  Bestimmung  508 

in  der  Preßhefe  689 

in  Wurstwaren  555 

—  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf 
dies.  289 

—  Konstitution  288 

—  Löslichmaohen  mittels  Persnifat 
289 

—  Nachweis  in  Hefe  687 
Stärkepräparat,  neues  für  Konfitüren 

und  Cremes  582 


Stärkesimpe,  Grädigkeit  und  Säure-^ 

gehalt  601 
<—  Zusammensetzung     und     Unter» 

suchung  601 
Stärkezucker,  Nachweis  im  Honig  608^ 
Stahl-Reaktion,  eigentümliche  206 
Standgefaß,    neues    für    dicke   oder 

ölige  Flüssigkeiten  140 
Sterculiaoeae  118 
Sterculia  Cola,  Blätter,  Untersuchung- 

auf  Xanthinbasen  39 
Sterilisierapparat   für   Verbandstoffe 

141 
Sterilisiergefaße,  Verschluß  für  dies. 

141 
Stickstoff  169 

—  organischer,       Bestimmung      im 
Wasser  646 

—  Gehalt   der   Cistemenwässer    aa 
solchem  647 

Stiokstoffbestimmung  nach  Ejeldahl 

499.  500 
Stickstoff  bestimmungen,         verglei» 

chende  499 
Stickstoffdünffung  der  Weinberge  622 
Stillingia  sebifera,  Öl  ders.  56 
Streptokokkensera  484 
Strontium  193 

—  bromatum,  Eigenschaften  195 
Strontium  Jodid,  Bräununff  195 
Strontiumsuperoxyd ,     jodometrische 

Bestimmung  196 
Strophantin,     Vorkommen     in    der 

Wurzel  von  Strophantus  hispidus- 

84 
Strophantusarten  8.  84 
Strophantns-Drogen  82 

—  Wirkung  108 
Strophantus  hispidus  84 
Strophantnssamen ,     Farbenreaktion 

mit  Schwefelsäure  bei  dens.  34 

—  des  Handels,  Herkunft  und  Güte  34 
Strychnicin,    ein    neues   Strychnos- 

alkalo'id  889 
Strychnin,  Bestimmung  in  Gemischen 
von  Strychnin  und  Brucin  388 

—  Einfluß  des  Dickdarminhaltes  auf 
dass.  677 

—  Prüfung  mit  Brom  390 

—  Verhalten  bei  der  Leichenf  äulniß 
677 

—  Verminderung  der  Giftigkeit  durcb 
Kolloide  890 

Strychnos  nux  vomica  8 

—  Rheedii  77 

Strychnosarten ,    Kenntniß   der   ost- 

afrikanischen  77 
Stylophornm    diphyllum ,    Alkaloid» 

88 
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8tyr»x  officinalis,  EingeburUrecht  in 
der  Provence  66 

Sublimat,  Bestimmung  in  Yerband- 
Btoffen  466 

6ucci  inspitsati,  Darstellung  halt- 
barer 464 

Succus  Lianiritiae  463 

crnaus  468 

—  Olutkombol  89 

—  Rubi  Idaei,  Darstellung  von  halt- 
barem 469 

Sucrase,  Gegenwart  in  Trauben  429 

Südfrüchte,  Zuckerarten  und  orga- 
nische Säuren  ders.  690 

Sußstoffenthaltende  Pflanae  in  Para- 
guay 44 

Sulnrnmonium,  Darstellung  und 
Eigenschaften  169 

Sulfate,  Bestimmung,  gasvolume- 
trische  166 

titrimetrische  mittels  Benzidin- 

chlorhydrat  819 

Sulfhydrate,  Bestimmung  in  Mineral- 
wasser 161 

Sulfide,  Bestimmung  in  Mineral- 
wasser 161 

Sulfosilikate  186 

Superozyde  von  Calcium,  Strontium, 
Baryum,  Magnesium  und  Natrium, 
Jodometrie  196 

Suppen-Aleuronat  663 

Suppositoria  460 

Snppositorien,  Herstellung  460 

Suppositorienmasse,  neue  460 

T. 

Tabak,  drei  neue  Alkalo'ide  862 

—  Befreiung  von  Nikotin  117 

—  Nikotin-Bindung  116 

—  Untersuchung  von  russischem  117 
Tabakaroma  116 
Tabakkaropher  117 
Tabaksamen,  Vorkommen  von  Sola- 
nin 118 

Tablettae  461 

Tablettenpresse,  doppeltwirkende  für 

den  Rezeptiertiscn  143 
Tachiol  226 
Talisia  cerasina  17  ' 

—  esculenta  16 
Tanacetin,  Riedel  46 
Tanacetinnm  tannicum  46 
Tanacetum  vulgare  46 
Tannin-Aleuronat  668 

—  Guajakol  und  Zimtsäure,  Dar- 
stellung einer  Verbindung  ders. 
816 

—  Ursprnnff  in  Gallen  96 

—  Umwandlung  in  Galluseäure  813 


Tarantel  121 

Taxin,  Alkaloid  der  Eibe  890 

Tee  608 

—  Ersatzstoffe  606 

—  Nachweis  von  extrahiertem  612 
-—  Untersuchung  der  auf  Java  kulti- 
vierten Sorten  612 

Teeblätter,  Bestandteile  und  Ver- 
änderung bei  der  Emtebereitung 
612 

Teekultur  in  Ceylon  10 

Teerfarbstoffe,  Nachweis  in  Eierteig- 
waren 687 

eingemachten     Früchten 

und  Marmeladen  696 

Rotwein  628 

Teigwaren ,  Anforderungen  der 
Kahrungsmittelchemiker  an  dies, 
und  deren  praktische  Durchführ- 
barkeit 686 

—  des  Handels,  Beurteilung  und 
Untersuchung  686 

—  Nachweis  von  Farbstoffen  686 
Natriumkarbonat  und  Alaun 

683 
Tellur  160 

—  Atomgewicht  167 

—  Bestimmung  167 
--  Hydrosol  dess.  168 

—  Vorkommen  in  amerikanischen 
Silberbarren  226 

—  und  Wismut,  Verbindung  und  die 
quantitative  Trennung  beider 
Elemente  182 

Tellurverbindungen,  Nachweis  168 

—  organische,  Bildung  durch  Schim- 
melpilze 686 

Teneriffawein,  Untersuchung  629 

^erebinthlna  Laricina,  Verfähchungen 
27 

Terpenalkohole  und  deren  Ester,  Be- 
stimmung mittels  Natriumsalicylat 
826 

Terpene,  Verhalten  cyklischer  im 
tierischen  Organismus  827 

Terpentinöl,  Verfälschung  mit  Petro- 
leum 864 

Terpentinölverbindungen  des  Phos- 
phon,  des  Jods  und  Broms  866 

Terpineol,  Darstellung  366 

Tetanustoxin,  chemische  Natur  dess. 
436 

Tetrahydrobrucin  888 

Textilfasem,  künstliche  666 

ThaUium  206 

—  volumetrische  Bestimmung  206 
Thamnolia  vermicularis  71 
Thamnolinsäure  71 
Thamnolsäure  71 
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Theobroma  Kakao,  Blätter,  Unter* 
sacbQDff  auf  Xanthinbasen  89 

Vorkommen  von  Oleodittearin 

in  dem  Fette  der  Samen  276 

Tbeobromin,  Bestimmung  i.  Kakao  605 

Tbeocin  890 

Theophyllin  890 

Thermometer,  Prüfung  dera.  139 

Thermometerrührer  140 

Thermometermischer  140 

Thermostat  142 

Thioantipyrin  822 

Thioharnstoffe  des  Pyridins  824 

Thionaphthen  820 

Thiophen,  Entfernung  aus  Benzol  294 

—  neue  Reaktion  820 
Thymianöl  aus  trockenem  Kraut  866 
Thymianöle  356 

Thymol,  Bestimmung,  maßanalytische 

299 
Thymolurethan  800 
Thyreoidserum  485 
Tiegelhalter  128 
Tieröl,  Eigenschaften  246 
Tinctnra    Hyoscyami    aus    frischem 

Kraut  462 
-'  Jodi,  Darstellung  462 

—  Opii  desodorata  468 
Tincturae  461 

Tinkturen,  Alkoholbestimmung  633 
--  Darstellung  461 

—  müssen  dieselben  klar  sein?  461 

—  Veränderlichkeit  der  alkoholischen 
461 

—  vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Bereitung  ders-  461 

Tinkturenpresse,     kombiniert     mit 

Filterpresse  142 
Titrierapparat,  neuer  188 
Toluifera  balsamum  7 
Tonwaren,  Glasuren  ders.  672 
Torf,  Zuckermelasse  aus  hellem  284 
Toumefortia  hirsutissima  18 

—  laevigata  18 

—  Martii  18 

Toxine,  Entstehung  482 

Trauben,    Gegenwart    von   Invertin 

und  Sucrase  429 
Traubenmost,  Gährung  zu  regeln  622 
Traubenzucker,     Bestimmung     sehr 

kleiner  Mengen  im  Harn  486 

—  Ermittelung  im  Harn  485 
Trennmaschine  148 
Tresterwein,  Untersuchung  686 
Trichilia  Barraensis  18 

—  Casaretti  13 

—  cathartica  13 

—  emarginata  13 

—  hirsuta  13 


Trichter,  neuer,  Abfulltriohter  „Re* 
form"  136 

—  Absaugtriohter  185 

—  verbesserter  Bnchnerscher  zum 
Absaugen  von  Niederschläff en  135 

—  Einhängetrichter  für  analytische 
Zwecke  184 

—  verbesserter  Eistrichter  184 

—  Heißdampftrichter  für  feuerge- 
fahrliche Substanzen  135 

Trifolium  repens,  Reservekohlehydrat 
der  Samen  92 

Trigonellin,  Vorkommen  in  der 
Wurzel  von  Strophantns  hispidua 
34 

Trinkwasser ,  maßanalytische  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  648 

—  quantitative  Bestimmung  der 
Salpetersäure  648 

—  titrimetrische  Härtebestimmung 
mittels  wässriger  Seifenlösunff  650 

Trinkwasserreinigung  mittels  Brom 
653 

—  mittels  Ozon  652 

—  neues  Verfahren  654 
Tripterodendron  filicifolium  17 
Trockenbeerweine,  Erkennung  631 
Trockenkasten,  neuer  für  analytische 

Laboratorien  126 
Trockenmilch,    Darstellung   im   Va- 

cuum  524 
Trockenschrank   mit  Ezsikkatorein- 

satz  125 

—  mit  konstanter  Temperatur  über 
100*»  126 

TroUiuB  europaeus  98 

Tropäolin,  Nachweis  in  Eierteig- 
waren 587 

Tropakokain,  Haltbarkeit  des  Salz- 
säuren 371 

Tropfengewichte,  neuere  Erfahrungen 
über  dies.  148 

Tropidin,  Umwandlung  in  Tropin  881 

Tua-Tua  56 

TubeofüU-Apparat,  einfacher  143 

Tuberkelbazillen  in  der  Butter  530 

—  und  andere  säurefeste.  Vorkommen 
in  der  Marktbutter  508 

Tuberkulocidin,  Klebs  486 
Tuberkulin,  Koch  436 
Tubokurare  77 
Tubokurarin  77 

Tyrogen,  Anwendung  bei  der  Käse- 
bereitung 525 

U. 

Uganda-Aloe  73 
Umbelliferae  119 
Umbilicarsäure  71 
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Unoinats&ure  71 

Unffuenta  464 

Unkrantsamen  im  Mehl  580 

Uragoga  ipecacaanfaa  8 

Uran  und  radioaktive  Stoffe  218 

Uranium,  Darstellang  218 

—  Radioaktivität  219 

üransalse  als  Reagens  anf  Phenole 

294 
Urceolaria  scraposa  78 
Urethane  des  Pyridins  824 
Uricometer  476 

Ursol  cam  Nach  weis  von  Ozon  162 
Usnarsfture  71 
Usnea- Arten  72 

—  cornata  78 

—  plicata  71 
Usnidinsftare  72 


Taccinium    Yitis     Idaea,     Pharma- 
kologie 52 
Yakuamdestillationsapparat  180 
Takuumexsikkator  mit  regulierbarer 

Glühlichtheizung  127 
Yakuum-Trockenapparate,  neue   127 
Yakuumvorhige       zur      Destillation 

kleiner  Substanzmengen  180 
Yalonea  96 

Yanille,  Krankheiten  und  Parasiten  79 
Yanilleextrakt,  Analyse  618 
Tanillin,  Darstellung  805 

—  Einwirkung  von  Benzaldehyd  auf 
dass.  805 

—  Nachweis  in  Weinessig  648 
Yasogene  458 

—  Darstellung  von  Ersatzmittel  f&r 
dies.  456 

Yasolimentum,  dünnflüssiges  458 
Tasoral-Praparate,   Ersatzmittel   für 

Yasogene  459 
Yeraschung,  Kaliverluste  bei  ders.  499 

—  Yerfahren  und  Apparat  499 
Yeratrin,  hydrolytische  Spaltung  890 
Terbandstoffe  466 

—  Sterilisierapparat  für  dies.  141 

—  Sublimat-Bestimmung  466 
Yerbascum  phlomo'ides  118 

—  sinuatum     L.,      phytochemische 
Untersuchung  118 

Yerbrennungsofen  mit  Benzinbrenner 

125 
Yerschluß,  keim-  und  wasserdichter 

für  Flaschen  141 
Torschluß  für  Sterilisiergefaße  141 
Yichy-Quina,  Untersuchung  631 
Tina  465 
Yorwachs  665 
Touarana  guianensis  17 


W. 

Wachs,  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  661.  662 

—  Einwirkung  des  Bleichens  668 

—  ungewöhnliche  Fälschung  664 
<—  Schmelzpunktbestimraung  588 

—  Yeränderung  durch  die  chemi- 
sche Bleiche  664 

—  verfälschtes  türkisches  664 
Wachsanalyse  662 
Wachsarten  665 

Wässer,  alkalische,  aus  der  Kalk- 
formation, sowie  aus  dem  unteren 
Grünsande  662 

—  reine  d.  h.  nicht  verseuchte, 
charakteristische  Reaktion  ftir 
dies.  644 

Wallnüsse,  frisch  zu  erhalten  591 

Walzenspinne  121 

Wasch-  und  Trockenappara^  für  Gase 

128 
Wasser  644 

—  Abtötung  pathogener  Bakterien 
mittels  Ozon  652 

—  Ammoniakbestimmung  646 

—  Angriff  ders.  auf  Eisen  655 

—  Bedeutung  des  Coli-Bacillus  654 
der  Phosphate  646 

~  Bestimmung  des  Albuminoid-  und 
Proteid-Ammoniaks  647 

indirekte  von  Alkalien  650 

in   Flüssigkeiten   und    festen 

Körpern  498 

vegetabilischer  NuBbutter 

586 

der  Nitrate  mittels  der  Indigo- 
karmin* Methode  649 

des  Reduktionsvermögens  644 

der  Salpetersäure  und  salpe- 
trigen Säure  648 

kleiner  Mengen  Schwefel- 
wasserstoff 645 

des  organischen  Stickstoffs  646 

—  biologische  Beurteilung  nach 
Flora  und  Fauna  644 

—  Desinfektion  nach  Hünermann  652 

—  Eisenbestimmung  650 

—  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung 
der  organischen  Substanz  644 

—  Kalk  und  Magnesiabestimmung 
650 

—  Kenntnis  der  Nährböden  für  die 
Bestimmung  der  Keimzahl  654 

—  kolorimetrisches  Yerfahren  zur 
Bestimmung  des  darin  gelösten 
Sauerstofies  645 

—  Nachweis  von  Nitriten  518 

—  Salpetersäurebestimmung  649 

—  Sauerstoffbestimmung  645 
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Wasser,  titrimetriBche  Härtebestim- 
mang  mittels  wässeriger  Seifen- 
lösung 650 

—  Umsetzung  durch  Eintauchen  Ton 
Blei  in  destilliertes  W.  652 

—  Vorschläge  für  die  Bestimmung 
der  Trübung  644 

— •  einfaches  Verfahren  zum  Nach- 
weis und  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Blei  und  anderen 
Schwermetallen  651 

Wasserbad-Ersatz  127 

Wasserdampf,  überhitzter,  Einwir- 
kung  auf  Fettsäurefflyzeride  541 

Wasserleitung ,  Desinfektion  mit 
Schwefelsäure  654 

Wasserstoff  149 

—  fester  149 

Wasserstoffgährunfi;  der  Cellulose  290 
Wasserstoffperoxyd,  Einwirkung  der 

Normalschwefelsäure  auf  dass.  155 

—  Einwirkung  von  Permanganat  auf 
dass.  210 

—  Ersatz  154 

—  krystallisiertes  153 

—  Herstellung  wässeriger  Lösung 
aus  Natriumperoxyd  158 

Wasserstoffsuperoxyd  zur  Konser- 
vierung von  Nahrungsmitteln, 
besonders  Milch  506 

—  zur  Sterilisierung  von  Milch  507 
Weißblechabfalle,  £ntzinnung  228 
Wein  622 

—  Altmachen  681 

—  Analyse  eines  Naturgriechenweines 
680 

—  Bestimmung  der  flüchtigen  Säure 
628 

der  freien  Weinsäure  624 

—  Borsäuregehalt  628 

—  chemische  Untersuchung  622 

—  Einfluß  der  Rebdüngung  auf  die 
Sänreabnahme  bei  Gärung  und 
Lagerung  622 

—  Entsäuerung  622 

—  Extraktbestimmung  628 

—  Klärung  622 

—  Konzentration  631 

—  Mannitgärong  622 

—  Milchsäure,  ein  normaler  Be- 
standteil der  flüchtigen  Säuren  628 

—  Nachweis  von  Zitronensäure  625 
Salioylsäure  627 

—  Phosphorsäuregehalt  628 

—  die  Säure  in  dems.  628 

—  Salpetersäure  enthaltend  628 

—  schwefelsäurehaltiger  627 

—  Untersuchung  des  hygienischen 
Vichy-Quina  681 


Wein,  Versuche  über  die  Entstehung 
des  Böcksers  622 

—  Wein,  Vorkommen  von  Arsen  681 

—  Vorkommen  von  Salioylsäure  626 
Weine  aus  Cephalonia,  Untersuchung 

680 

—  der  Ebene  von  Chelieff  629 

•—  des  Jahres  1900  aus  den  preußi- 
schen Weinbaugebieten,  Unter- 
suchung 629 

^  essigstichige  und  deren  Behand- 
lung 622 

—  fluorhaltige  627 

Weinessig,  Nachweis  von  Vanillin 
643 

Weinextrakt,  stickstoffhaltiger  Be- 
standteil dess.  628 

Weinöl,  ätherisches  856 

Weinpulver  zur  Herstellung  von 
Kunstwein  688 

Weinsäure,  Bestimmung  der  freien 
im  Wein  624 

in  Hefen  und  Weinstein  689 

Rohmaterialien  624 

Weinstein,  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Kristallisation  624 

—  Weinsäurebestimmung  689 
Weinstatistik,   Ergebnisse  der  amt- 
lichen für  1899  629 

Weizen,  Baokfahigkeit,  Bestimmung 
580 

—  Bewertung  durch  Backversuche 
579 

—  Beziehungen  zwischen  Feuchtig- 
keit und  dem  natürlichen  Ge- 
wicht 579 

—  Klebergewinnung  nach  dem 
elsässischen  Verfahren  579 

—  Zusammensetzung  des  harten  und 
über  die  Konstitution  seines 
Klebers  579 

Weizenbrot,  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes 588 

Weizenembryo,  Nukleinsäure  dess. 
679 

Weizenmehl,  Bewertung  durch  Back- 
versuche 579 

Weizenstärke  des  Handels  581 

Whisky,  Chemie  686 

White,  Spirit.  854 

Wismut  180 

—  Bestimmung,  elektrolytische  181 

—  radioaktives,  sogen.  Polonium  181 

—  und  Tellur,  Verbindung  und  die 
quantitative  Trennung  beider 
Elemente  182 

Witmutglyzerophosphat,  Darstellung 

259 
Wismutoxyjodidgallat  313 
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WismaUalze,   Bestimmung,   volome* 

irische  180 
Wismattnohlorid ,        Verbindangeni 

neue  181 
Wismiittrijodid,  Verbindanffen,  neue 

181 
Withanift  somnifera  L.  9 
Wolfsmilchpflanze,  ihre  Wirkung  auf 

Fische  63 
Wuk,  ErsaUmittel  für  Fleischextrakt 

666 
Wurst,  Beurteilung  mehlhaltiger  Zu- 

s&Ue  666 

—  F&rbung  mit  Fuchsin,   Nachweis 
656 

—  leuchtende  666 

—  Unt-ersuohnng   der   zum    F&rben 
dienenden  Farbstoffe  566 

Wurstwaren,  Stärkebestimmung  656 


Ylang-Ylang-Baum,  Kultur  31 
Ylang-Ylangöl  367 
Yohimbin  891 

—  Vergleichung    mit    dem    Kokain 
391 

Ysopöi,  Bestandteile  367 

Z. 

Zellsaft,  spesifisches   Gewicht   dess. 

und  seine  Bedeutung  19 
Zerstörung    organischer  Substanzen 

für  toxikologische  Analysen  679 
Zeylon-ZimtÖl  867 

—  Darstellung  von  künstlichem  368 
Zichorienspiritus  634 
Zigarrenrauch,  Blaus&uregehalt  116 
Zimtblätteröl  368 

^  Lösliohkeit  369 

Zimtöl  368 

Zimtpulver,  Kachweis  schleimreicher 

Rinden  618 
Zimtrinde,   Untersuchung   auf  Holz- 

oassia  618 
Zimtsäure,    Guajakol    und    Tannin, 

Darstellung     einer     Verbindung 

ders.  316 
Zimtsäurebenzylester,  Darstellung  812 
Zimtverfälschung,  neue  619 
Zimtwasser,  Zimtsäuregehalt  440 
Zincum  ole'inicum,  Darstellung  268 
~  oleostearinicum,  Darstellung  268 
Zingiberaceae  119 
Zink  198 

—  Alloxan  als  Reagens  282 

—  ar  Benfreies  198 

—  Bestimmung,  maßanalytische  200 
~-  hygienische  Bedeutung  im  Haus- 
halt 671 


Zinkgelatoseverbindungen ,  Darstel* 
lung  422 

Zinkhydroxyd  226 

Zinkperoxyd,  Darstellung  198 

Zinksuperoxyd,  enthaltende  Präpa- 
rate 196 

Zinn  222 

—  und  Antimon,  quantitative  Tren- 
nung 222 

—  Bestimmung  nach  Lenssen  222 

—  hygienische  Bedeutung  671.  687 

—  Trennung  in  Legierungen  229 
Zinnlegierungen,  Aufschließnng  222 
Zitronen,  Borsäure  enthaltend  674 

—  Säurebildunff  689 
Zitronensäure,  Darstellung  272 

—  Einwirkung  von  Brom  und  Kalium- 

Serman^ranat  272 
achweis  im  Wein  626 
Zitronensaft  mit  Schalenaroma  698 
Zitronenschalen,  eingesalzene  691 
Zucker  699 

—  AlkaliUtsfrage  699 

—  Bestimmung,  dezimetrische  im 
Harn  486 

in  Qlyoerinseifen  660 

Harn  mittels  Phenylhydra- 
zin 486 

Harn,  Robert'scher  Faktor 

486 

Schokoladen  607 

—  des  Blutes  492 

—  Invertzucker  im  raffinierten  286 

—  von  Mahwa-Blüten  107 

—  Nachweis  im  Harn,  Osazonprobe 
486 

mikrochemischer  in  Drogen  6 

im  Pflanzengewebe  286 

—  Wert  der  Nitropropioltabletten 
zum  Nachweis  im  Harn  485 

Zuckerbestimmung,  elektrolytische 
Bestimmung  des  Kupfers  600 

Znckerfabrikabwässer,  Reinigung 
mittels  des  Oxydationsverfahrens 
665 

Zuckergemische,  Analyse  601 

Zuckerlösungen,  Klärung  mit  Blei- 
essig 599 

Zuckermelasse  aus  hellem  Torf  284 

Zuckerrohrextrakt  zur  Rumbereitung 
636 

Zuckersäfte ,  stickstoffhaltige  Be- 
standteile 284 

Zündwaren  des  Handels,  Unter* 
Buchung  670 

Zwetschenbranntwein,  Untersuchung 
636 

Zygopbyllaceae  120 


tot' 
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